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Die Entstellung des öffentlichen Kredits. 

Vott 

Leon Say. 

Nftcb d«n Tom Autor ein^EMAndten tfannskiipt Obenetit vom Heran^guber. 

Der Öffentliche Kredit kann erklärt werden als die 

Geneigtheit der Kapitalisten den Regierungen zu borgen. 
Er beruht, wie der Privatkredit auf dem Vertrauen der 
Darleiher und auf dem Vorhandensein verfögbarer Kapitalien. 

Üm sich Ar ein Darlehn m entscheiden, mnfs man glauben, 
dafs man die Zinsen regelmSfsig empfangen und dafs man 
sein Kapital wieder zurück erhalten wird, aber man iiiufH 
auch das Kapital haben, oder, wenn man es nicht hat, sicher 
sein, es za finden. 

Vertrauen und Terfftgbares Kapital sind also die zwei 
Bedinn^ungen des öffentlichen Kredits; dies ist übrigens wahr 
von der kleinsten Anleihe, die ein Privatmann bei einem 
anderen macht, wie von der beträchtlichsten Anleihe, die eine 
Regienmg kontrahiert; denn alles was man vom (öffentlichen 
Kredit sagen kann, läfst sich auf den Priratkredit anwenden 
und umgekehrt. Nur die rropi)itionen und der Modus sind 
verschieden, die Grundlage ist dieselbe. Es giebt keinen Kredit, 
wenn es weder Vertrauen noch Kapitalien, noch Kapitalien 
ohne Vertrauen, oder Vertrauen ohne Kapitalien giebt. 

Man sagt oft, der öffentliche Kredit sei modern. Er ist 
jedoch zu allen Zeiten dagewesen und seit der Erscheinung 
der ersten Civilisationen nicht bloDs in Darlehn von Privaten an 
Private sondern auch in Darlehn von Privaten an Völker und 

Tollnriri. VteMiahmkr. Jafaf. XXL I. 1 
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an Resieningen. Die Tempel Judäas, Kleiaasiens, Griechen- 
hmds und Roms waren mit Schätzen gefallt und besafsen 

unermefslichc Reichtümer an Metall. Diejenigen welche mit 
der Verwaltung dieser Schätze, die als heilige (liiter galten, 
betraut waren, liehen sie öfter der Öffentlichkeit m deren 
dringenden Bedfirfnissen in Fällen der Not. Sie thaten dies 
etlichemal ans reinem guten Willen, aber sie haben es auch im 
Fall der Gewalt ^ethan. Die Boispiolc «licser freiwilligen und 
gezwun<^«Mipn Anleihen sind aufserordentlich haiiüg in der Wirt- 
schaftsgeschichte aller Volker. Das, was neu ist, sind nicht die 
Öffentlichen Anleihen, das ist die absolute oder relative Wichtig- 
keit der beiden (iriindbedingungen des Kredits: das Vertrauen und 
die Verfügbarkeit der Kapitalien. Eä ist die Verwirklichung dieser 
beiden Bedingungen, was modern ist, und das in dem Sinne, 
dafs man sagen konnte, dafs der Öffentliche Kredit nur in unsrer 
Zeit gegründet worden ist. 

In d»^n Zeiten der Unordnung un<l Anarchie konnte man 
dnil ihen und borgen, aber das ist nur dadurch gesehohen, 
dals man das sehr dfirftige Vertrauen, das man in das Wort 
des Borgens gehabt, dureh eine materielle Sache, einen Wert, 
ein geg('l)enes Unterpfand ersetzte. 

Die Aideiiie auf Pfand war die Form der öffentlichen 
Anleihe wilhrend des ganzen Mittelalters und während der 
ersten Zeiten der modernen Epoche. Man verpfändete fidelsteine, 
thatsächlich sogar Reliquien. Bis ans Ende 'des sechzehnten 
Jahrhunderts sind in Frankreich die Aidfihen auf Pfand für 
die Bedürfnisse des Königtums kou&taiit. Ah« )- man kann 
sagen, dafs sie obwohl vom KOnige gemacht, doch nichts weiter 
als Geschäfte privater Natur sind. Der öffentliche Kredit 
spielt hier eine Rolle nahezu gleich Null. Man borgt einer 
Person auf ein privates Eigentum hin und nicht einer Kegieruag 
auf den Reichtum einer Nation hin. 

Die durch eine dem Kdnige oder zustimmenden Seigneurs 
gehörige Domäne garantierte Anleihe — und sie ist häufig 
vorgekommen und für Summen von verschiedener ßeträchtlich- 
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keit — ist immer noch eine (Form der Anleihe) auf Pfand und 
ist ab solche behandelt worden. Aber sie ist ein Fortschritt 

im Sinne der Entstehung des öffeutliclieii Kredits, denn sie ist 
ein Geschäft das einen Vertrag vorausscitzt, wie er zwiselien 
Privaten onmöglich ist Man mag als Beispiel eine franzOsiäi^hc 
Anleihe von 15S1 nehmen. 

Heinrich II. hat den Grafen von Keufchatel anf den 
Kauton von Soleure für 50 Ouu Dukat» n in Pfand genommen. 
Der Vertrag stipuliert »ausdrückliche Hypothek und Ohliination 
des Grafen, des Landes und der Herrschaft Neufcliatel, 
seiner mgehörigen und abhängigen BestSnde (appartenances et 
dependanees) welche unsre lielxMi und teuren Cousins 
Leonhard d'Orleaas, Herzog von Loiigueville und Jakoi) von 
Savoyen, Herxog von Nemours, gemeinschaftlich mit dem 
genannten Grafen von Neufehatel anf unser Verlangen freiwillig 
sugestanden und sich besonders daf&r gegen dieselben Herren 
\üii Soleure verpflichtet halM ii.« Und um dieser Operation den 
Anschein einer öffentlichen Anleihe und einer Regieruugs- 
angelegenheit au geben, bei der man etwas anderem begegnen 
würde, als dem gewöhnlichen Vertrauen, das ein Darleiher auf 
Pfand zu dem Wert des Pfandes liat, das man iliai ^iebt, fügt 
der König die Garantie bemes Königtums zur Pfandangabe einer 
Domine >und in Brmangelnng davon, dafs diese nicht hin- 
reichend sein kOnnte, wird gesagt unser Königreich mit allen 
und jeder seiner Zubehörigkeiten, Vorrechte und Nutzniefsungen. < 

Ein KaiiTon dor Scliweiz v«'rhandelte mit einem Könif< 
von Frankreich und lieh eine Summe dar auf die Hypothek 
des Grafen von Neufehatel; es ist Idar, dafs, indem er dies 

■ 

that, er zu^eieher Zeit darlieh im Vertrauen, das er auf das 

Wort des Küniga hatte. Es giebt in dem Vertrag einen Artikel, 

kraft dessen sich Heinrich IT., im Falle von Differenzen, einem 

Schiedsgerichte unterwirft, das auferhalb seinerStaaten seinenSitz 

haben solle. Unter einem Vertrag, der die Verpfilndung einer 

Domftne in sich schliefst, sieht man doch in Wirklichkeit in 

gewissem Mafbc das erseheiuen, was wir den üffeutliclieu Kredit 

1* 
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nennen, da der Darleiher notwendig glauben auifs, dafs der König 
»eine Verptiichtungen halten und sich im Fall der Bestreitung 
einer Jurisdiktion unterwerfen wird, der sich zu unterwerfen, er 
angenBcheinlich nnr durch Gewalt, d* h. dnreh einen Krieg 
gezwungen werden konnte, im Falle er seinem Glftnbiger nicht 
Wort hielte. 

Eine andere Form der Anleihe, welche bis zum achtsehnten 
Jahrhundert in Frankreich, in England und anderswo geherrscht 
hat, und die einen Grad gröfseren Yertranens gestattet, als 
eine Domäne als Pfand, ist die Anleihe aul einen Dienst, fiBr 
den man eine besondere Steuer verpfändet. Die Eiiiküntte des 
H6tel de Vüle in Paris bestanden aus der Überlassung des 
Pachtsinses der Vieh-Accise*) und anderer Steuern an den 
Vorstand der Kaufmannsinnnng und die Schöffen von Paris. 
Die Munizipal- Körperschaft war das, was wir heute den 
Kontrahenten der Anleihe nennen würden. Sie erhielt vom 
Könige 9 kraft eines Kaufs unter der Bedingung beständigen 
Rückkaufs, das Recht, bestimmte Steuern einsunehmen und 
fertigte Renten auf das Einkommen dieser Steuern für 
diejenigen aus, welche Kapitalien hergaben. Sie trat aufserdem 
als Gerant der empfangenen Kapitalien dem Darleiher gegen- 
fiber auf; >denn der Vorstand und die Schöffen, sagte das 
Edikt vom 10. Oktober 1522, haben Vollmacht, Autorilftt und 
besondere Ermächtigung, die genannten Renten ans7Aifertigen 
und noch mehr auf den Namen des Vermögens genannter 
Stadt au thun, zu versprechen und Verpflichtungen einzugehn.« 

Aber die Klausel, welcher dieser Sache ein besonderes 
Interesse gewahrt, ist diejenige, die in gewisser Art eine 
Abtretung der königlichen Gewalt über die Erhebung und die 
Verwaltung der yorgegebenen Steuern ist Es ist der Vorstand 
der Eanimannsinnung, welcher in der That die Abgaben erhebt, 

*/ „Lft fenne du piad foorehö* wSrtlieb: di« VeriwAhtuiig dar gesiwliaen 
Klane, bedeutet die Vieh-Aoeise (SehlacbtBteaer?), welche an dea Thoren 
von Parin durch einen PSehter erhoben wurde, der der Stadt dafOr eine 
Bauschalsumme sahlte. Anm. d. HerauitgeberB. 
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die Fonds einkasiaert und zur ZinBzahlung und zur Wieder* 
eratottnng der Summen Terwendet, die dem Könige gegeben 
wmnden sind. 

>T>ie Geldt'i , s;igt da.s Edikt , die aus den genannten 
VerpachtoDgen und Hilfsquellen kommen, wünschen und 
erwarten wir nieht, dnrch nnsre Staatebeamten, dnreh die 
Beamten der Stadt oder irgend welche andere erhoben zu sehen, 
es sei denn durch einen solchen, der damit vuii dv.m genannten 
Vorstaad und den bchöüeo betraut werden äolite.« 

Man machte sieh mit eigner Hand bezahlt, was gewifs 
kein Zeichen des Vertranens war; and doch war das Vertranen 
dabei nicht vollständig abhanden gekommen. Man hoffte, dafs der 
König diese Klausel der Erhebung der Taxen durch die Agenten 
des Vorstands der Kaufmannsinnong respektieren werde; denn 
hfttte er sie nicht respektieren wollen, so w&re ihm nor die « 
Gewalt fibrig geblieben nm den Knoten der Frage zu durchhauen. 

Es sind in England Kontrakte derselben An in grofser 
Zahl geschlossen worden und in dem Mafse, ab wir uns den 
modernen Zeiten nahem, spielt das Vertranen dabei eine 
grMsere and immer grOlsere Rolle. So werden die Zinsen nicht 
mehr von den Darleihern einkassiert, sie werden nur zu Händen 
eines Vermittlers oder selbst einfach an das Schatzamt ein- 
gepfählt. Im Jalire 1698 bewilligte das Parlament dem König 
William in. und der K<^nigin Marie Stenern auf Bier, 
Apfelwein und andere Spiritnosen >welche Gruppe von 
Steuern, sagt das Gesetz, gesondert von den andern erhoben 
werden; das heifst, dafs das Geld bei Seite gelegt und wöchentlich 
nach dem SchaUamt gebracht werden soll, worüber dies ver- 
pflichtet ist, gesonderte Begister sn ffihren und einen Fonds von 
100 000 Pfd. Sterling per Jahr zu bilden, der an diejenigen zu 
verteilen ist, welche beigetragen haben, dem Könige eine Million 
zur Fortsetzung des Krieges zu liefern. < In der Tabelle, die 
Hamilton Aber die engUsehen Anleihen giebt, sieht man im 
Jahre 1703 eine Anleihe auf die Steinkohlenstener und 
1704 aui die Erbschaftööteuer, 1705 auf die Weinsteuer 
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nnd auf die die Subsidien der zwei Drittel genannten Steuern, 
1706, 1707, 1708 nnd 1709 anf verschiedene prolongierte 

Stvucrn, 1710 auf <'ine Zuschlagsteuer zu den Gebäuden und 
1712 auf Seifensteuern. 

Während der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts mnfsten 
zwei sehr verschiedene Ursachen sowohl in Frankreich als in 
England das Ende des Systonis der verpfändeten Abi^ahen 
herbeifuhren. Der Kredit Englands hatte sich gebildet und 
nichts von dem, was einem Pfände glich, war mehr notwendig. 
Der Kredit Frankreichs, von dem man nicht dasselbe sagen 
konnte, hatte die angegebenen Pfander mifsbrancht , die nur 
noch dazu dienten, die Kapitalistt'n zu betrü^^t n. Man führte 
ohne Skrupel Ausdehnungen der Anleiiu\ ^v^<3 man es nannte, aus« 
Die Anleihen bildeten verschiedene Fonds, ans denen man 
Revenfien vorgab, aber, nachdem sie bis zu einer gewissen 
Grenze festgestellt waren, negoeiierte man heimlich neue Effekten 
darüber hinaus und verpfändete dafür dieselben Revenuen. 
Ja man ist so weit gegangen, die Aasdehnbarkeit der Anleihen 
im Eintragnngsakt beim Parlament in Voraussieht zu nehmen. 
Im Jahre 1787 sah man endlich ein, dafs man diese aller 
Elirlicbkeit so widersprecliende Methode aufgehen mufste. 

Das hat Calonne selbst eingestanden: >Yüm ersten Augen- 
blick meiner Ernennung zum Generalkontrolenr an, sagt er 
in seinem Rechtfertigungsgesncb an den König 1787, habe ich 
Eurer Majestät, unter Darleguay, meiner Principien über die 
Anleihen, ihr«' Wahl, ihre Form und die Art, damit vorzugehen, 
auseinandergesetzt, dafs das, was dem Eifer, sich für die 
Anleihen Frankreichs zu interessieren, am meisten geschadet 
hat, das was allmSUieh dazu gezwungen hat, sie zu sehr 
erschwerenden Bedingungen zu erheben und das, was selbst 
mitten unter allen Vorteilen, die man bot, die Spekulation 
erkältet hat, das war, dafs sie nicht unveränderlich in ihrer 
Ausdehnung begrenzt worden sind und dafs man nie sicher war, 
da Ts ihre gesetzliche Feststellung nicht überschritten werden 
würde.« 
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Man war auf dem Punkte angekommen, die moderne 
Idee des Öffentlichen Kredits za begreifen, welche als einzige 
Garantie den nationalen Reichtum und die allgemeinen Einkfinfte 
d«9 Staates annimmt. Das nennzehnte Jahrhundert, das in dieser 
ldt-*;iu)itlnuiig den B^^griff dos öftVntliclien Kredits erneuert hat, 
giebt ihm auch die definitive Be^nmdung. 

Die Staaten, welche ihre Einkünfte verpftnden, welche 
sie ihren durch ein Syndikat vertretenen 01ftnbig6m bewilligen 
und öfters selbst zur Einhebung überlassen, werden heutzutage 
als solche angesehen, die noeh nicht die Bedingungen dafor 
Terwirklicht haben, was der öffentliche Kredit in nneerer Epoche 
sein soll« 

Während des Krieges von 1870 wurde die Frage bei 
Gelegenheit der Vorschüsse besprochen, welche das Gouvernement 
der nationalen Verteidigung von der Bank von Frankreich verlangte. 

Magno mulSste sich am 20. Februar 1875 vor der Unter- 
suehungskommission fiber die Handlungen des Gouvernements 
der nationalen Verteidip^ang vernehmen lassen. Er borichtete 
über eine Unterhandlung, welche er 1870 in Bordeaux mit 
Lanri^r über die Notwendigkeit gehabt hat, mit der Bank von 
Frankreich zu verhandeln, um die nötigen Hilfsmittel susammen 
zu bringen. »Um desto leichter die Bank zu bestimmen, sagte 
ihm Laurier, könnten wir ihr nicht als Garantie den Ertrag 
einer besonderen AuÜage, tarn Beispiel der Posten, geben? 
Hilten Sie sich wohl, antwortete ihm Magne; alle Einkflnfte 
des StaatR sind das gemeinsame Unterpfand seiner Gläubiger; 
das Verpfan(I«^n einer besonderen Steuer ist für einen Staat 
das Zeichen eines sinkenden Kredits. Trotz unserer Unglücks- 
Üüle ist der Frankreichs unversehrt; das Gouvernement darf 
nicht das Signal zum Mifstrauen geben; ich bin aufserdem 
überzeugt, dafs die Bank nichts dergleichen verlangen wird.« 

Diese Doktrin war in Tours undBordeaux die vorherrschende. 
Sie war es unglücklicherweise nicht in Paris und im vorläu- 
figen Yertiag, der zwischen dem Gouvernement in Paris und 
der Bank von Frankreich gezeichnet wurde. Bfan bezeichnete 
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die Staatswftlder als Objekt der Rfickzablung der Anleihen. 

Es ist wahr, dafs die Kontrahenten dnrch diese Klausel den 
Vertrag nur feierlicher machen wollten und dafs alle Welt 
wuTste, dafis dies ein toter Buchstabe sei. Auch mufs man 
anerkennen, dafs es weniger Schwierigkeiten mächt, auf die 
Forsten zu borgen als auf Steuern, da man saj^tni kann, dafs 
die Anleihe auf die Forsten nichts, als eine vorläulige Operation 
ihres endgiltigen Verkaufs sei. Die in Paris eingefügte Klausel 
war nichtsdestoweniger bedauernswert nnd ist verschwunden, 
als eine endgiltige Anseinandersetsung unter der Sanktion des 
Gesetzes zum Beschlufs gekommen war. 

Alle diese Vorsichtsmafsregeln, weldie die Darleiher nehmen, 
wie Unterpfander, Hypotheken, verpfimdete Stenern u. s. v. 
ersetzen in der That nur das Vertrauen. Sie zeigen, dafs man 
an die Ehrlichkeit oder Zahlungsfahigrkeit einer Regierung nicht 
glaubt und dieser Mangel an Vertrauen macht, dafs man sich 
durch mehr oder minder reelle Garantieen zu decken sucht 
Es sind daher Vorgfinge niedrigerer Ordnung, so zu sagen 
barbarischer Zust&nde und bilden geradezu eine Verneinung der 
Grundliige des öft'entliclien Kredits. 

Der moderne öffeiyiiche Kredit kann nicht als voUtitandig 
entwickelt angesehen werden, als teilhaftig seiner vollen 
. Entwickelnng, so lange die Pftnder und die besonderen an- 
gebotenen Verpfilndungen nicht vor der durch Gesetz einge- 
gangenen Verpflichtung verschwinden und so lange nicht 
alle Gläubiger des Staats als einzige Garantie ohne Abstufung 
im Vorzug alle Revenüen der Nation, die diese selbst verwaltet, 
erhalten. Das Vertrauen, welches eines der Elemente des 
Kredits ist, rulit daher auf dem Wert des Gesetzes, wie auf 
dem öffentlichen Reichtum und da in grofsen Ländern wie 
Frankreich und England der öffentliche Beichtum nicht in Frage 
gestellt werden kann, so kann man sagen, dafe das Vertrauen 
hier ganz und gar auf dem Wert des Gf^setzes beruht. 

Die Verpflichtungen, welche man gegen die Staatsgläubiger 
eingeht, mflssen nationale Verpflichtungen sein, deren Erfüllung 
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miabliluigig ist von den Gründen, welche die Nation haben 
kann, ihre Regiemng zn andern. Die Sorge der nationalen 

Regierungen mufs es sein, vor allem das Wort des Staates «u 
halten. Baron Louis gab es nicht zu, dafü eine vorangegangene 
Schuld von einer neuen Regierung zoröckgewiesen werden 
könne, selbst dann nicht, wenn diese Regierung ihre Einsetzung 
nur dem Kriege oder der Eroberung verdankte. Jfounnd, der 
Liqui lntor der Schulden Westfalens und Hollands bei ihrer 
Vereinigung mit Franlcreich, verlangte dafs alle Gläubiger dieser 
Staaten unterschiedslos bezahlt werden sollten und er sagt zum 
Kaiser Napoleon L: >Sire, die Regierungen ruinieren sich 
niemals, wenn sie bezahlen, warf sie schuldig sindj ihr Kredit 
baruht allein auf der Gerechtigkeit« 

Anch die modernen Regieningen sind mit groCser Gewissen- 
haftigkeit bestrebt, ihren Anleihen den Charakter nationaler, 
80 zu Bagen, durch die Nation selbst eingegangener Ver- 
pflichtungen zu geben. 

Man kann sagen, dafs die grofsen Kapitalisten, welche im 
Lauf des XJX. Jahrhunderts mit den verschiedenen Staaten 
Europas Kreditgeschäfte gemacht, zu gleicher Zeit mit ihrem 
Vermögen und ihren Privatinteressen der Sache der parlamen- 
tarischen Regierung gedient liaben. Sie haben sehr oft zu 
ihrer Sicherheit gefordert, dafs regelm&fsige Versammlungen Tor 
der Realisation der Anleihen die gesetzliche Autorisation geben 
sollten, welche das Siegel der nationalen Verpflichtung ist. 

Wahrend des Krieges von 1870 hatte die Regierung von 
Tours M. Donion D« Pin beauftragt, sich von der Möglichkeit 
Oewifsheit zu verschaffen, in London eine Anleihe in Umlauf 
zn setzen. Als M. Du Fin dem Conseil des Finances (Sitzung 
vom 14. Oktober 1870) von seiner Mission Bericht erstattete, 
erklärte er, dafs die Vertagimg der Wahlen die Realisation 
einer Anleihe in £ngland äufserst schwierig mache. Das 
Vertnuien kann in der That nur Kontrahenten gewfthrt werden, 
die mit regelmäfsigen Vollmachten ausgestattet, das heifst durch 
die Nation autorisiert worden sind. Da der moderne öflent- 
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liehe Kredit auf das Vertrauen in die Nation und in ihre 
Regierung und den Wert des Gesetzes gegründet ist, so ist es 
absurd zu glauben, man k6nm durch andere Regierungsmars* 

regeln, als eine gute Verwaltiinc^ und eine gewissenhafte Achtung 
seiner Verpflichtungen, den Staatskredit wieder aufricliten, wenn 
er erschüttert worden ist 

' Das ist jedoch gerade das, was Napoleon niemals begriffen 
liat, denn er hatte nicht die mindeste Kenntnis von den Fragen 
des Kredits. Die Unterhandlung, welche er über diesen Gegen- 
t»tand mit Mollien hatte und die dieser in seinen Memoiren 
mitgeteilt hat, ist ein eklatantes Zeugnis der Verkennung der 
elementarsten wirtschaftlichen Gesetse Seiten» des ersten 
Konsuls. Wir werden ül)ri{<ens darauf zuriickkünimen wenn 
wir über den Kurs der öffentlichenFondB und die Wirkung? liandeln 
werden, welche die Regierungen zuweilen auf den Preis der 
Staatswerte und auf die BOrse auszuüben die Pr&tenslon haben. 

Die Doktrin Napoleons ist aufserdem diejenige der revolu- 
tionären Regierungen gewesen; man kennt dds Dekret vom 
16. Juli 1793, die Agiotage betreffend, welches bestimmt, dafs die 
gerichtlichen Siegel an die Kassen und die Register der Finanz- 
geseUschalten gelegt werden sollten. 

Aber man kann sagen, dals die revolutionäre Periode genau 
dieselbe war, wie die, wo der Kredit Frankreichs verschwunden 
war, um nicht eher wieder zu erscheinen, als an dem Tage, wo die 
Kapitalisten versichert waren, dafs keinerlei Gewalt gegen sie 
ausgeführt würde und daf^ man, mri Geld von ihnen zu erlangen 
nichts ihnen gegenüber gebrauchen würde als die Waffen der 
Überredung und der Redlichkeit. 

Die zweite Basis des Kredits nach dem Vertrauen, haben 
wir gesagt, ist das Vorhandensein der verfügbaren Kapitalien. 

Die Verfiigl>aikeit der Kapitalien ist mit dem beweglichen 
Vermögen gewachsen, aber da es immer beweglichcB Vermögen 
gegeben hat, hat es auch immer Kapitalien gegeben, welche 
verfügbar waren oder es h&tten werden können. 
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Wir haben von den in den Tempeln niedergelegten Reich- 
tfiniern gesprochen. Diese Reichtftraer waren iinermefslich tind 
sie haben im Altertum eine analoge Rolle gespielt, wie «lie 
der Metaildepdts, die in den Kassen der modernen Banken 
anfbewalirt weiden. Crassns hat >MiUionen Francs« an Münzen 
im Tempel von Jerusalem gefunden und man schätzte den 
W< rt (lor Kostbarkeiten, die zum Schmin k des Tempels dienten, 
aui das Vierfache. Ein ausgehöhlter Holzbalken verbarg in 
seiner Umhflllung einen Balken von massivem Golde. Alles 
wurde weggenommen und in Umlauf gebracht 

Die Religionskriege des 16. Jahrhunderts hatten ebenfalls 
die Wirkung, infolge der Plünderungen der Kirchen und der 
Klöster, diese zu mobilisieren, indem sie in Kapitalien verwandelt 
worden. Man kann sagen, dafs die Verheerung der Kirchen 
und der Konvente in Frankreich w&hrend der Religionskriege 
auf die Vermelining der umlaufenden Kapitalien eine ähnliche 
Wirkung ausgeübt hat, wie die Entde<'kung der Minen Amerikas. 
Die edlen Metalle wurden reichlich und die Bezahlungen leicht. 
Man konnte im Augenblick an eine Vermehmng des öffent- 
lichen Reichtums glauben und trotz der Gewaltsamkeit, die sie 
verursaclite, hat die In-Umlaut-SetÄung dieser Keichtumer dem 
wirtschaftlichen Leben des Landes gestattet, sich zu erhalten. 
3Can erschöpfte ui einem Augenblick der Anarchie und der 
Ünterbreehnng der Arbeit die Reserven, die in den Zeiten des 
Wohlstandes gesammelt worden waren. 

Aber selbst aufser den 8cliätaien der Tempel, der Kirdien 
und der Klöster bat es im Altertum und im Mittelalter bedeutende 
Kapitalien gegeben. Es gab kolossale Privatvermögen; und 
die einfache Verwaltung dieser Vermögen brachte notwendiger- 
weise viele Kreditoperationen mit sich. Die reichen iSenatoren 
von Rom hatten jährliche Einnahmen, die bei einigen eine 
Million Francs an Rente überstiegen, eine Sch&tzung welche 
den ünterschied des Geldwertes nicht in Rechnung zieht. Wer 
kennt nicht die Schulden Casars, die Veruntreuungen der Pro- 
konsuln, die Käuäichkeit des Gabinius, der bich an Ptoiemäus 
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für 55 Million Franui verkautto? Wer kennt nicht die Yer- 
schwendiingeii der reichen Römer und die hohen Preise, welche 
sie fBr Knnstgegcnstftade oder selbBt nur für Rarit&ten der 
Küche bezahlten. Niemals hat man soviel von Millionen gesprochen, 
al.s in jener Epoche. Cäsar liefs in seinem grofsen Triumph- 
zug mehr als 300 Millionen Francs in gemünztem Qelde unter 
den Augen des Volkes mit sich fiibren. 

Im Ifittelalter gab es in Deutschland, in Frankreich, in 
iiaridcrn und in Italien Banquiervermögen , die betracht- 
lich waren. Die Jacques Coer, die Fuggor, die Banquiers von 
Genua, Florenz, Venedig hatten unermefsliche Vermögen und 
machten zahlreiche Bankgeschäfte mit den Königen und grofsen 
Herren. 

Demungeachtet war das Geld immer mehr oder weniger 
persönlich gebunden. Bis in die letzten Jahre des 18. Jahr- 
hunderts und selbst sp&ter konnte das QM durchaus 
kosmopolitisch sein, aber es war es nicht, wie in unseren 
Tagen. Es war ein Geheimnis der Banquiers, die Kapitalien 
von einem Ort zum andern wandern zu lassen. Es war mit den 
Kapitalien, wie mit dem Getreide. Es gab solches .an Orten, 
wo man eine gute Ernte gehabt hatte; dreifsig Meilen davon 
entfernt war die Ernte schlecht und man hei dem Hanger 
zur Beute, 

Man konnte damals sagen, dafs die erste Bedingung des 
Kredits nicht war, dafs man Vertrauen hatte, es war vor allem 
nötig, dafs am Orte selbst, wo man böigen und darleihen wollte, 

verfüe^bare Kapitalien vorhanden waren. Es bestand gewifs 
selbst noeh im Anfang des neunzehnten Jahrhunderts ein 
groÜBer Unterschied in der Summe der yerüBgbaien Kapitalien 
je nach den Ländern. Der Kredit, die gleichmftfsige Sichetheit 

konnten leicht sein in Holland und schwer in Spanien und in 
Österreich. 

Seit dem Frieden, der den grofsen Kriegen des ersten Kaiser- 
reichs gefolgt ist, haben die Kapitalien viel leichter die Grenzen 
passiert und sind in einem Hafse, das sich täglich vergrößert, 
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das geworden, was sie vorher nicht gewesen sind, wahrhaft 
universell. Sie gehören nicht mehr wie frOher einer Öriüchkeit 

an; sie sinil gegenwärtig auf der Waiideruiig duich die Welt. Alle 
beweglictien Reichtümer der Welt sind zur Verfügung desBea, 
der Vertrauen einfldfst. Es ist interessant, beim Dnrchbl&ttem 
der Liste der Zeichner xnr grofsen franzOsiehen Anleihe von 
1872 die Nationalität derjenigen aufzunehmen, die daran Teil 
genommen haben. Es haben sich Kapitalisten, welche Frank- 
reich Kapitalien anboten, bis nach Indien hin gefunden, nicht 
als ob alle Offerten von Leuten, die das Geld in Händen hatten, 
gemacht worden w&ren, aber in allen Teilen der Welt glaubte 
man sicher zu sein, die Kapitalien, welche Frankreich verlangte, 
zusammenbringen zu können. Alle Welt machte sich sum 
Makler Frankreichs, weil alle Welt woÜBte, dafo man flberall 
Darleiher ftr Frankreich finden könne. Es waren daher in 
einer Liste von 934 27G Zeichnern 107 612 fremde, welche 
26 Milliarden Francs gezeichnet hatten. 

Die zweite Bedingung des Kredits, die Existenz von 
Kapitalien, welche eine Überwiegende Wirlcung in bestimmten 
Ländern und in bestimmten Momenten haben, und welche so 
für die erste gelten konnte, hat daher von seiner Wichtig^keit 
verloren. Man kann heute im allgemeinen sagen, dafs es immer 
verfügbare Kapitalien giebt und immer ein Angebot von Dar- 
leihern an Regierungen, welche Vertrauen einflOCsen. Es ist 
nur eine Frage des Preises, welche die Kapitalien bestimmt, 
von einem Lande zmn andern zu wandern und sich für die 
eine Verwendung lieber anzubieten als &Lr die andere. 

Diese Ausdehnung der Wanderung der Kapitalien, welche 
nach und nach die ganze Welt umfassend, das Geld die Kentnis 
der Grenzen verlieren lieis, hat die Geld- und Finanzkrisen 
nicht unterdrückt. Vielleicht sind die Krisen dieser Art viel 
gefährlicher geworden, weil die Nationen von der Besorgnis 
vor der fortreifsenden Gewalt der Ausgaben durch die Leichtig- 
keit, ihnen zu begegnen, befreit worden sind. Al>ei' die Wanderung 
der Kapitalien mag universell oder Ortlich sein, es ist nichts desto- 
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weniger wabr, daljs sich unaufhörlich ein nornmles Verhültois 
herausstellen mufs swischen der Masse der Kapitalien^ die man 
festlegt, und denjenigen Kapitalien, die man im Zustand der 
Beweguno- läfst, um der Menschheit als Fonds raschen Umlaufs 
£U dienen. Ist das Yerbaltnis nicht richtig, so bricht unver- 
meidlieb eine &isis aus; auch ist es bedauerlich, konstatieren 
EU müssen, dafs das Vorurteil der Regierungen, welche wünsehen, 
von Ihrem Kredit Gebrauch machen zu kennen, nur das 
ist, das Vertrauen zu i)ewahren, aber sie kümmern sich in der 
Regel s<'lir wenig um die Aufregung, welche die Aufrufe an 
den Kredit auf ein so weites Gebiet weiter tragen können, dafo 
es jeder Analyse ent»chlftpft. Die Regierungen von Frankreich 
und England linden immer Käufer für ihre Renten, ausgenommen 
sie unterwerfen ihre Landeskinder einer mehr oder weniger 
heftigen Krise durch unmäÜBige £rh(^ungen des Zinsfufises, die 
in allen Zweigen des HandeJs und der Industrie rar Erscheinung 
kommen. 

Bei dem thatsächliclien Zustande de^? Kredits der grofsen 
Nationen finden ihre Rcgioruugen sehr leicht Unterzeichuer 
und der Gebrauch der öffentlichen Zeichnungen hat das, was 
man den Erfolg der Anleihe nennt, d. h. das Angebot mehrerer 
Kapitalien statt eines, nur noch leichter gemacht Es ist eine 
Frage des Emission skurses. Man hat geglaubt, dafß man durch 
die Eröffnung der groüsen öffentlichen Zeichnungen die Zwisoben- 
hjindler unterdr&ckt habe, welche sonst aus einer eigens f&r 
diesen Zweck gegründeten Vereinigung von Banken oder aus der 
grofsen Fiuanzgesells» hatt b« standen haben. Das ist ein Irrtum, 
man hat die Zwischenhändler nicht unterdrückt, geschweige 
dafs man sie hat verschwinden lassen, man hat im Gegenteil 
ihre Zahl durch die neue Methode vermehrt Die Zeichner 
der grofsen öffentlichen Zeichnungen sind nichts anderes als 
Zwischenhändler. Es giebt selbst Unter- Zwischenhändler, die 
sich in die Reihe stellen, um die Eröffnung der Zeichnnngs- 
stellen an erwarten und fttr ein StOck Mfinse ihren Platx an 
solche abtreten, die bereit sind, ihr Geld nach der Kasse su 
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bringen. Was die Einbildung betritifi, die Anleihen unmittelbar 
in die H&nde der kleinen B[apttali8ten zn bringen, bo ist man 
darin sehr oft getftnscht; die Vorsichtsmafsregeln der Minister, 
welche di»' Ausgal»e leiteten, sind immer vereitelt worden. 
Dies war der Fall, als man die Malsregel ergrift', die man die 
^ichtreduderbarkeit der Unitäten nannte. ICan hat gewollt, 
daüs der, weleher eine kleine Ersparnis hatte, wenigstens einen 
AnspriK 1j haben könnte auf eine Einheit von <lrci oder fünf 
Renten, oder eine Einheit von Obligationen j un<l mau hat dem 
Zeichner einer Einheit die Garantie gegeben, dal^ sein Angebot 
vor allen anderen aogenonunen werden würde; aber da die 
Zeichner in der That nichts waren, als Zwischenhändler, 
macht4*n sie sich daran, die Listen mit Einheiten zn fi'dlen, 
und, um die Gelegeidieit zuerst bedient zu werden, nicht m 
verlieren, haben sie in den Listen soviel verschiedene Namen 
eingeschrieben, als sie erfinden konnten. Man glaubte eines Tages 
die Liste von Namen solcher zn lesen, welche einer nach dem 
andern gekommen waren, und man merkte, dafs mau eine Fabel 
von Lafontaine las. Der erste Zeichner nannte sich Maitre, 
der sweite Corbean und so der Reihe nach fort bis zum letzten, 
der sich Saproie nannte. Man mag thun, was man will, es 
giebt immer zwischen dem Staat, welcher borgt und denen, 
welche die schliefslichen Besitzer der Reutentitei werden, eine 
grobe Anzahl von Vermittlem und num findet nm so leichter 
Leute, die wünschen, als Vermittler zu dienen, als man ihnen 
einen sohr grofsen Vorteil zugesteht, daü heifst, als man ihnen 
die Rente zu sehr niedrigem Preise überläfst Das ist sehr 
einfach, es wird nie Mangel sein an Kanfieuten, die sich mit 
einer billigen Ware versehen, wenn es sich um eine Ware 
handelt, deren Verbrauch ein allgenieiner ist. 

Der Zinsfufs, den die iCegieruugeu atibieteu, hat eine 
entscheidende Wirkung. 

Der Zinsfhfs ist etwas sehr Flüchtiges mid wird nicht 
durch mathematische Regeln beherrscht Aber der Öffentliche 
Kredit ist noch nicht begriiudet für einen Staat, aufscr wenn 
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dieser Staat Kapitalien nicht niur in der Falle, die er nIHig hat, 
sondern anch unter Bedingungen mftlsiger Preise finden kann. 

In jungen Ländern reguliert sich der Zinsfafs des öffen^ 
liehen Kredits nach dem Zinsfuf» des Privalkredits; es ist viel- 
leicht das Gegenteil in alten Ländern der Fall. In jangen Ländern, 
wie den neuesten Staaten der Vereinigten Staaten von Amerika, 
wo die indostriellen and konunerziellen üntemehninngen sehr 
einträglieh sind, ist es nicht erstaunlich, wenn die Untemehraer 
die Kapitalien, die sie für ihre Zwecke borgen, sehr teuer 
besahlen. Die Kapitalisten, die ihnen Geld leihen, sind Associ^s. 
Sie nehmen einen grofsen Teil des Gewinns der mit ihrem 
Oelde unternommenen Operation im voraus weg und ziehen es 
vor, zu höherem Zinse Individuen zu borgen, als zu niedrigerem 
ihrer Regieniog. Es liegt in diesem Falle eine Tendenz 
sur Hausse im Interesse der öffentlichen Anleihen. In 
alten L&ndem, wo eine immer wache und immer mögliche 
Konkurrenz die Unternehmungen weniger einträglich macht, 
sind die Kapitalisten oft geneigter, dem Staat zu borgen als 
der Industrie und dem Handd« Der Zinsfafs, den der Staat 
seinen Gläubigem gewfthrt, regelt den Zinsfnfs fftr die Geschäfte 
des Privatkredits. Es ist der Staat, der den Geschäften Kon- 
kurrenz macht, und es smd nicht mehr die Geschäfte, die 
dem Staat Konkurrens machen* ^ 

Der Kurs der Öffentlichen Effekten erweist sich daher als 
von bedeutendem Werte, da er nicht nur das Kennzeichen des 
durch die Regierung eingeflöfjiten Vertrauens, sondern weil er 
das Merkmal der allgemeinen Lage der Geschäfte im Lande 
ist und eine Vorstellung von der Bewegung der Kapitalien, 
von dem Wachstum des privaten Vermögens und der Verfügbar- 
keit des Reichtums gewählt. 

Es fehlt jedoch viel daran, dafs der Kurs der Oft'entlichen 
Effekten der Ausdruck einer Meinung sei und nur einen moralischen 
Wert habe. Die öffentlichen Fonds sind eine Ware, die teuer 
ist, wenn man sich, aus Bedfirfhis so gut wie aus Vertrauen, 
beeilt, davon zu kaufen und billig, weim mau skIi aus Be^ 
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dfkr&is oder wegen Mangels an Vertranen beeilt^ davon zu 
▼erkaofeni, 

Man kanft ((ifentliche Fonds, wenn man Vertrauen hat, 
aber auch, wenn man Geld hat, und wenn man davon verkauft, 
weil man kein Vertrauen hat, verkauft man auch davon, wenn 
man Geld nötig hat oder glanbt eine vorteilhaftere Anlage 
machen sn kennen. Die Kurse sind das, was die Lage der 
politischen und kommerziellen Angelegenheiten aus ihueu mat ht, 
und es wäre gegen alle Vernunft sie nur aus einer der Ursachen 
SU erklären, welche auf ihre Bewegung einwirken und von allen 
anderen absehen an wollen. Die Ursachen sind vorhanden, 
aber sie sind zahlreich und haben Wirkungen, die sich kreuzen, 
sicli auiiieben und sich erweitern und die man nur in sehr 
allgemeiner Form begreifen kann. Man begreift zuweilen deren 
Sinn, aber man wird nie eine Beredmnng davon machen können. 

Die Gesetse, denen die Kurse der öffentlichen Fonds ge- 
horchen, sind sehr kompliziert, aber sie sind darum iiirhi weniger 
tbats&chlich; die Spekulation selbst hat keinen EmtluCt> auf sie, 
sie kann nur ihren Wiriomgen voraneilen oder nachfolgen, aber 
sie kann deren natttrüche Gewalt nicht vernichten. 

Die Kurse gehorchen Gesetzen, weil sie einfach eine 
Wirkung sind, eine Resultante der Umstände; \v(?nn mau sie 
flurch ein Einschreiten des Öffentlichen Schatzamtes gegen 
die Gewalt der Dmge regulieren will, erhält man nur ephemere 
Resultate oder man f&hrt sogar nach kunem Aufschub gerade 
das Gegenteil von dem herbei, was man gesucht hat. 

In vielen Epochen, unter dem alten Regime, unter dem 
Konsulat, unter der Restauration und selbst spater, hat man in 
Frankreich geglaabt, dafs es möglich sei, durch Einmischung 
des Staats eine emstliehe Wirkung anf die Kurse zu erzeugen 
und durch dieses Mittel den öffentli^lum Kredit zu befestigen. 
£s genügt, einige Theorieen der Einmischung Eevue passieren 
za lassen und die Thatsachen ausammenanfassen, welche ihre 
Anwendung bilden, um die Richtigkeit dieser Doktrinen sni 
wfiriiigen. 

Vtliiwirt. ViortoUakrschr. Jabrg. XXl. 1. 2 
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Man liest im Gesuche, das CaLonoe 1787 an den KOnig 
gerichtet hat: 

>Hit dem verderbücheo Emflufii der Agiotage hatten sich 

gegen das Ende des Jahres 1786 mehrere andere für den Kredit 
der öffentlichen Ettekten nachteilige Umstände verknüpft. 
Seit dem Monat Oktober hatte man mit Vorliebe Zweifel an 
dem Bestand der Diskontokasse ges&t nnd ihre Aktien haben 
vertoren. Die Verdoppelung derjenigen der indischen Gesellsdiaft 
hat eine momentane Überfullung ensenj^t, welche die Spekulationen 
in Rücksicht auf dieselbe erkältet hatte und sie waren getaiicü. 
Mehrere gegen die nütaUohe Unternehmung der Wasserleitong von 
Paris ausgeführte ManOver haben deren Aktien erheblich som 
l aileii gebiHchi. Zur selbigen Zeit haben Unglücksfalle, welche 
Bank-, Handels- und Finanzhäuser betrotien, einen schädlichen 
Eindruck anf den allgemeinen Kredit aosgefibtc 

>Bare Majestftt haben selbst die Wirkongen wahlgenommen, 
Sie Ahlten von welcher Bedentnng es war, die Folgen davon anf- 
zuhalten und sich mehr als je um den Kredit des Platzes zu 
kümmern in dem Moment, wo Sie entschlossen waren, den ätand 
Ihrer Finanxen der Kation und weiter gans Europa au ent- 
hfldlen. Sie werden sich wohl erinnern, daCs Sie mir die Ehre 
erzeigten, mir von Ihrer eignen Bewegung anfangs des letzten 
Dezembers zu sprechen. Sie setzten die Nutweudigkeit auseinander, 
der schlimmen Wirkung zuvorzukommen, welche die geringste 
Erscheinung des Diskredite auf das Ausland aus&ben kfone, 
in einer Weise, die sich vollkommen deckt mit den Bemerkungen, 
welche mir der Herr Graf von Vergennes soeben über 
denselben Gegenstand gemacht hat. Ich bin umtK)mehr davon 
durchdrungen, jemehr ich Gründe habe, voranssosehen, dalis die 
Anstrengungen der luif die Baisse Wettenden Unterstfitaung finden 
werden durch diejenigen der Intrigue, die stets begierig die 
Momente der Krise ergreift und die Hotiuungen auf öffentliche 
Unglücksfälle nährt. Ich nahm mir die Freiheit, diese Be- 
obachtung mit allen denen zu verbinden, welche Eure Majestftt 
selbst gemacht haben. Ich fügte hinzu, dafs, obgleich es mir im - 
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aOgemeiiieii nieht zweckmä&tg erscheinty wenn die Regierung 
die Kiine der öffentlichen Effekten dirigieren and ihnen Gewalt 
äuthun woHk', und ich bis jetzt stetö weit davon cntfiTut «ge- 
wesen wäre, etwas nach dieser Anschauung vorzuschlagen, 
ich doch glaabte, bei einer bo anfserordentlichen nnd einer 
grofsen Aufmerksamkeit werten Gelegenheit es mtvermeidlich 
sei, irgend eine Mafsregel zu ergreifen, um ein Gegengewicht 
geg<Mi die Manöver der Agiotage zu schaffen und den Kredit 
des Platzes aufrecht zu erhalten. Eure Majestät bezeugten mir 
Ihre Billigung hierzu, indem Sie voraussetete, dafs dies auf 
indirekten und unbekannten Wegen geRehehe.< 

Man kann dieselben Tbat<a( lien uiul dieselben Raisonne^ 
mentB 16 Jahre spät^, 1803 sich wiederholen sehen. 

In dem Augenblick, als der Friede von Amiens ge- 
brochen wurde, liefs der erste Konsul den Direktor der Amortisa^ 
tions^kasse Mollien zu sich bescheiden und gab ihm mit fliesen 
Worten den Befehl an der Börse von Paris einzuschreiten und die 
Baisse aufzuhalten: »Verwenden Sie morgen vier Millionen, um 
den Kurs von f&nf Prozent aufrecht zu erhalten, und wenn es nötig 
ist, dieselbe Summe während eines jeden der zwei folgenden 
Tage — keine Einwendungen !< Obgleich Mollien sehr gegen 
diese Einmischung war, versuchte er auf das bestmöglichste die 
Befehle durchzusetzen, die ihm gegeben waren. Nachdem er 
nicht ohne MOhe die 12 Millionen Francs, die er brauchte, 
zusammengebracht, gab er Ordre Renten zu 5 Prozent zu kaufen. 
Wfilirertd eines jeden der drei Tage offerierten die anderen 
Agenten beim Weehselagenten der Amortisationskasse weit 
mehr Renten als vier Millionen aufnehmen konnten. Am £nde 
der drei Tage, nachdem die zwölf Millionen erschöpft waren, 
sank die Baisse bis zu zehn Prozent. Es ist zweifelhaft, sagt 
Mollien in seinen Memoiren, ob die Baisse viel starker gewesen 
wire, wenn die Regierung sich der Einmischung enthalten 
bitte. Als er sieh aufinachte, dem ersten Konsul Rechnung 
Über diesen unglücklichen Yersnch abzulegen, antwortete ihm 

Napoleon: >Nun gut. Sie sind geschlagen worden. c 

2* 
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Man tindet aufBerdem in den Memoiren Molliens seltsame 
£iiizelDheiten über die Vorstellungeii, welche Napoleon 
über den Kredit hatte. Seine Absicht bei der. Errichtung 
einer Amortisationskasne war «lie, sie zum Gebieter über die 
öffentiicli II Ettekten zu machon. Kr sagte, die Baisse-Speku- 
lanten mü£sten als Feinde der Regienug betrachtet werden. 
Die Einwendungen und Antworten MoUiens machten keinen 
Eindruck auf seinen Geist. »Es besteht in der That, sagte 
Mollien, ein üntersohied zwischen der Börse und den anderen 
öiFentliclicn Märkten, Es ist die Regierung, welciie den Gegen- 
stand fabrisiert, den man hier zum Verkauf bringt, welche den 
Tarif reguliert, zu welchem er geliefert wird und welche folglich 
sehr (hibei interessiert ist, dafs die Herabwünliguiig ihres 
Preises «ieii Wert nicht verändere und den Verbrauch nicht in 
Mifskredit bringe. Aber wenn sie alle Mafsregeln, die stets 
in ihrer (xewait sind, getroffen hat, um von ihrer Seite eine 
gewisse Sicherheit f^r den Preis zu finden, den sie ihm ver- 
lieben hat, wenn sie die Abnalinie nicht erzwingen will, indem 
sie dieselbe denen zuwendet, denen sie anderweitige Ver- 
sprechungen gemacht hat, muTs dann der Kaufpreis dieses 
Gegenstandes sich nicht in seiner natürlichen Proportion 
erhalten und gcf^cn jegliche Art von Ausschweifung geschützt 
sein, wie der jeder anderen Sache, allein durch das Interesse 
derjenigen, auf welche die Regierung das Mgentum davon 
übertragen hat? Ist es sicher, dafs, weil es einzelnen 
wettenden Personen so geflllt, dafs der Preis in einer gegebenen 
Zeit sich verändere, dafs er wirklich Veränderungen erleiden 
kann und muTsP Und wenn es in der That eintnift, ist es 
nicht offenbar aus anderen Ursachen geschehen, welche sie gut 
oder schlecht beobachtet haben, welche ihnen aber fremd sind?« 

Aber der erste Konsul war Überzeugt, dafs die Regierung 
nichts dem überlassen dürfe, was er die Oapnce der Individuen 
nannte: 

>Ich will nicht, sagte er, das Gewerbe von irgendjemand 
stören, aber als Chef der thatsiichlichen Regierung Frankreichs 
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darf ich kein Gewerbe dulden, dem niehts heilig ist.K Die 
revolotioBare Regierang hatte nieht l&oger diejenigen dulden 
wollen, welche es als Herabsetzer ihres Kredits betrachtete. 
Sie hatte die Finanzgesellschafton unterdrückt und die Börse 
tichliefsen lassen; sie hatte alle, die widerstanden, in den Tod 
gesandt and die Assignaten waren trotzdem entwertet geworden. 
Wenn anch die Börse nach dem 9. Thermidor wieder eröffnet 
worden ist, so war doch auch dies nicht für lange Zeit tind 
das Dir< ktonum liefs dieselbe von neuem schliefsen gegen Ende 
des Jahres 1795, weil der Kurs der Louisdors auf 3950 ge- 
stiegen war. Der erste Konsul teilte in diesen Angelegenheiten 
alle Yororteile der revolution&ren Schule und glaubte die 
Prosperität der öffentlichen Finanzen dekretieren zu köiiiini 
indem er den Kurs der Fonds dekretierte, weil der Kurs der 
Fonds in Zeiten der Freiheit das Zeichen dieser Prosperität ist 
Man hat dieselben Thatsaehen 14 Jahre sp&ter sich wieder- 
holen sehen. 

Die Ereignisse von 1815 haben Frankreich 2 Milliarden 
und 400 Millionen Francs gekostet; das ist die Kechnung, 
welche 1833 M. Roy vor ^er Kammer der Pairs gemacht hat. 
Brei Viertel dieser Summe sind durch eine Anleihe, der Rest 
durch Steuern aufpehracht worden. Die Emissionen der Renten 
und die Austulir von Münzen und Kapitalien, welche die Folge 
dieser Liquidation waren, haben während der vier Jahre von 
1815—1820 grofse Störungen in den Geschäften hervorgerufen. 
Die bedeutendste dieser Störungen war die Krise von 1818. 
Der Fiiiatizminister Graf Corvetto schritt dajjec^en ein, zuerst 
mit Reports bei der Börse, darauf mit Pachtkäuten der Rente. 
Während mehrerer Jahre haben sich die französischen Kammern 
sowohl bei Gelegenheit der Gesetze ffir die Budgets, als bei der 
der Gesetze fBr die Rechnunj^sfuhrung mit dieser Einmischung 
des Schatzamtes besi-häftigt, um >i<' im Princip zu verdammen, 
unbeschadet der Auffindung einiger mehr oder weniger mil- 
dernder ymstftnde. £s tauchte die Frage auf Inden diplomatischen 
Korrespondensen der alliierten Mächte und wir finden in den 
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DepeiSchen Wellingtons und Metternichs kostbare Zeugnisse 
für das Urteil, das man sich im Auslande darüber gebildet 
hatte. Wir wollen einige I^irtieen dieser Depeschen mitteilen 
und einige Anssüge des Berichts daran knikpfen, den Benoist 
vor der Eanuner der Deputierten in der Sitznng vom 17. März 
1820 gemacht hat. 

Alexander Baring richtete am 28. Oktober iÖl8 an Con'ctto 
einen Bericht über die Krise nnd die Mittel sie m bekämpfen. 
Dieser Brief, franzAslseh in einem sehr inkorrekten Stil ge- 
schrieben, l&fst sich in folgenden Worten nununmenfassen. 

Man hat nach vielen Ursachen gesucht, um die Baisse 
der öffentlichen Fonds zu erklären. Baring halt sich dabei 
nicht auf; die verschiedenen Meinungen, die auf den Geist von 
Spielern wirken, entziehen sieh der Analyse; es giebt darunter 
welche, die gar keine Begründung haben und man braucht sich 
nicht mit ilmen zu beschäftigen. Aber es giebt präcise That- 
Sachen, auf welche die Regierung ihre Aufmerksamkeit richten 
sollte. Baring sOgert nicht alle Schwierigkeiten der Lage 
dem Abflnfs der M&nsen aus der Bank zuzuschreiben, deren 
Vorrat in sechs AV(u hen von 117 auf 87 Millionen reduziert 
worden ist. Kr hat die Überzeugung, dafs die Ursache davon 
die starken Zahlungen seien, die man an das Ausland gemacht 
hat; man mufs sich fragen, ob die Zahlungen, die man in 
einem kurzen Zeitraum in Münzen zu machen sich verptliclilet 
hat, die Kräfte der Oirkulation nicht überschreiten. Er fügt 
hinzu, dafä es besondere Hindemisse gebe. Drei der reichsten 
Länder Europas sind im Augenblick damit beschäftigt, an die 
Stelle des Papiers einen MetaO-ümlauf treten zu lassen: Eng- 
land, Ruf^sland und Österreich. Die Münzen wenden sich in starken 
Quantitäten von allen Teilen £uropafi nach den drei Haupt- 
städten dieser Länder. 

Am 13. Dezember desselben Jahres schrieb der Herzog 
von Wellington an den Fürsten Ton Metternich, um Österreich 
zu hesiinimen, die Modifikationen betreffs des Veiialhags und 
der Zahlungsi'orm der iixiegsentschädigung zu adoptieren, 



Digitized by 



l>ie Kot8t«liniig dM offttiiUicbeu Üredits. 



23 



die Frankreich den Alliierten schuldete, und machte ihm einige 
MHtoilwigeii über die Krise der Pariser Börse; wir fibenetzen 
einige SteUen am diesem Briefe. >Die Hanptarsache der Zer* 
itttiiDg des Kredits der fnmxOsischeD Regierang, eines Kredits, 
der 1817 solide begründet war, ist die Zulassunj? von Leuten 
in einem groisenMafsstabe, welche französischeBanquierb genannt, 
aber in Wahrheit Spieler und Spekulanten von jedem Bang 
and*Grade sind, sn der grafsen Anleihe, die man letztes Friih- 
jahr gezv^-ungen war, aufzulegen. Der Markt von Paris ist 
in folge dessen im Laufe des Sommers der Schauplatz eines 
Spieles geworden, das nur mit dem verglichen werden kann, 
das man dort hundert Jahre früher gesehen hat Als Baring & Co. 
ihre Operationen begonnen haben, dnrch welehe sie das 
französische Gouvernement instand setzen sollten, seine Ver- 
pflichtungen gegen die Alliierten zu erfüllen, haben sie ^lie Bdrse 
von Paris in einem solchen Znstande gefunden, dafs sie» statt 
die Effekten, die sie von der Begierung erhalten hatten, sn 
verkaufen, gezwungen waren, die Zeichnungen zu kaufen, die 
sieh auf dem Markt umhertrieben. Aber ich habe gedacht, 
dafs hier seitens des Finanzministers im September, Oktober 
und November irgend ein Streich und iigend welche Kunstgriffe 
stattgefunden haben, um angesichts des mit den Alliierten 
fÄr die luindert Million* ii vai schliefsenden Vertrags den Kurs 
der Fonds hoch su erhalten. £s ist positiv, dafs seit einiger 
Zeit der Finansminister an Renten Zeichnungen Ar uagef&hr 
25 Millionen gekauft hat, und dafs auf seine Anspomung hier 
die Bank dasselbe gethan hat und dafs die indirekte Abgaben- 
Verwaltung und die anderen in Besitz von Geld betindliclten 
Verwaltungen nach derselben Methode gehandelt haben. Sobald 
der Vering vom 9. Oktober unteneichnet war, sind diese 
Kekten notwendig auf den Markt gekommen, zugleich mit 
denen aller Spekulanten, welche sich in der Hoffnung einer 
Hausse nach dem Vertrag ihre Fonds gewahrt hatten.« 

Der Fftrst Metternich antwortete Wellington am 26. Pe- 
lember 1818. 
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>lcli <l;inkc Ihnen vielmals für die Mitteilung, die Sie mir 
über das Gebeliichtliche des imanziellea Krachs in Paris ge- 
macht haben. Nichts Termag mich in Eretauiea xu »etieii 
über alles, was sich am Ufer der Seine ereignet Baiing kann 
mir die Gerechtigkeit widerfahren lassen, dafs ich ihn, es ist 
schon hinsG her, von dem Spiel unterlialten liabe, das sich die 
Begierung selbst mit den Renten erlaubt hat.c 

Der Bericht, den der Depntierte Benoist am 9* Mftn 
1820 der Kammer über die Rechnungen von 1818 erstattet hat, 
geht auf die genauesten Einzelheiten der Börsenkrise von 1818 
und die Einmischung des Schatzamtes ein. 

Nach Benoist begann die Einnusdrang mit der Ver- 
wendung von 14600 000 Stftck Beuten in Übertragung auf die 
Fonds der Anleihe, von denen man die Zeichnungen frei 
machte, Dank den Facilitäten, welclio dio Bank den Inhabern 
von Renten gewährte, um sich auf deren Fapiere hin zu borgen. 
Der Minister wollte durch die Vorteile dieser Übertragungen 
die Verluste decken, denen er sich durch die Diskontoveigfitnng 
an diejenigen unterwerfen mufste, welche sich duicii Vorwegnähme 
davon frei machten. 

Alles schien sich zu vereinigen, sagt der Berichterstatter, 
um dem Minister zu erlauben, einige Teile der Fonds des 
Schatzamtes heranszusiehen. Im Monat Jnni 1818 verwandte 
er, oder besHer zu sagen, borgte er, nach der bekannten 
Art unter dem Namen der Übertragnng, eine Summe von 
U200 62& Francs. 

Dies Geld wetteiferte mit den 25 von der Bank dar- 
geliehenen Millionen und anderen Fonds der beiden fremden 
Firmen (iiope und Baring), die auf dem Platze waren, um 
die Rente im Laufe des Juli bis auf 78 zu treiben. Bis dahin 
hat kein neuer Umstand den Stand der Börse ver&idert; der 
Minister glaubte die Fonds hier lassen zu kOnnen, er brachte 
sie selbst bis auf 25 030 825. 

Die Hausse hatte die Fonds bis auf 80 geführt, aber gegen 
das Ende des Monats sanken die Kurse bis auf 74; der Minisler 
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ftrehteto sieh, seine Fonds zurückzuziehen, und der Berteht- 

erstatter Ijivstätiert, daff? die Summe der Reports des Schatzamts 
sich im Septeniber bis zu 25 515 625 Francti erhoben habe. 
Die Situation erhielt sich bis rar Unterzeiehnong des Vertrags 
yon Äaehen; aber die Znrfteknahmen des Bargeldes ans der 
Baak tod Frankreich wurden so zahlreich, dafs man die Dis- 
kontierunc^en beschränken and nur Effekten auf 41 Tage 
annehmen miifste. 

»Die Schwierigkeit des Platzes TorgröIiBerte sich«, sagt 
Benoist Der Minister mufirte, anstatt seine Fonds znrfick- 
zuziehe n, die Vorschüsse vermehren .... 

Bald, anstatt Fonds darzuleihen, wurde es notwendig, 
Renten n kaufen, von denen der Platz aberföllt war. Die 
erste Operatfon dieser Art wurde im Monat November 1818 
unter Teilnahnie von Terschiedenen Banquiers gemacht, die sich 
in der Absicht vereinigten, der sehr alarmierten Börse zu Hilfe 
zu kommen. Das Schatzamt erwarb damit eine Million Kenten 
zum Preise von 69; es kaufte davon nach und nach noch 
mehr .... im ganzen 2 929 000, welche zum Durchschnitts* 
preise von 69,25 ihm 40 579 603,60 gekostet haben. Endo 
Dezein])er hatte das Schatzamt noch einmal auf Reports 
6 562 725 Torgeschossen. Diese Summe ist ihm wieder zu- 
gekommen im Laufe des Januar 1819. Die Annahme des 
Reehnnngsgesetzes von 1818, inÜbeieinstimmung mit demBericht 
von Benoist, die in der Session von 1820 stattfand, verhinderte 
nicht die Wiedererneuerung der Mifshelligkeiten über dieselben 
Thatsachen im Jahre 1822. Aber der Finanzminister de Villele 
konnte am 7. Hta 1822 definitiv die Debatte mit den folgenden 
Worten sehliefsen: »Der Minister, welcher die Operation gemacht 
hat, mit der wir uns in diesem Moment beschäftigen, hat, obgleich 
er sin nur gemacht hat, weil er sie fftr vorteilhaft hielt, und 
dieserBew^gnmd allein ihn dazu gebracht hat, seine Verantwort- 
lichkeit zu kompromittieren, sich vor Ihnen stellen müssen, 
um <li'^ lii(lciiinitat>t)ill, die ihm notwendig war, zu erlangen, 
und er hat sie erlangt nach der gründlichsten Diskussion .... 



Digitized by Google 



26 



Man könnte im Jahre 1829 ein Beispid der JBdnmifM^hong 
in der Bildung eines Syndikate Ton General-Einnehmem inr 

Erleichterung der Klassifizierung der Anleihe von 1828 finden 
und es wäre leicht, das Vorgehen den öffentlichen Schatzamtes 
nachsaweisen, um durch Yermittelung der Eisenbahn-GeseUscbaft 
von Lyon nnd einee Syndikats von Banqniers die Kurse mr 
Zeit der Konversioii der Renten von 1852 anf^ht sn erhalten. 
Man kann auf der andern Seite hinweisen auf die Zurückhaltung 
des Finanzministers während der greisen Operationen der 
Bezahlung der Kriegsentschfidiguag von 1871 bis 1873. Die 
I.Age hatte eine grofse Ähnlichkeit mit der von 1817, und es 
fehlte nicht an interessierten Personen, welche vom Schatsamt 
die Aufrechterhält ungf der Kurse verlangten. Man konnte einen 
Augenblick glauben, man wäre gezwungen gewesen, dem Druck 
der Ereignisse nachzugeben, und im Herbst 1872 erhielt 
Tessereire de Bort von Thiers Instruktionen, nut Dariehen 
auf Reports einzuschreiten, wenn derZinbfuIs bei der Liquidation 
eine Grenze überschreiten sollte, welche der Chef des Staats 
nnd der Minister unter sich festgestellt hatten. Da die Grenze 
nicht enetcht wurde, schritt man nicht ein und die ununter- 
brochenen Liquidationen endigten ohne SehwieiigkeÜ Man 
mvifs wagen, dafs das Publikum viel weiser gewesen ist, als 
1817, und dafs 1872 nicht, wie im Augenblick des Vertrags 
von Aachen, eine vereinte Spekulation f&r die Hansse 
in 80 uttvemflnftigen Proportionen bestanden hat Die groliBen 
Hausse-Spekulationen sind fast immer dem öffentlichen Kredit 
nachteiliger, als die Baisse-Spekulationen, weil sie die wahren 
Kapitalisten ermutigen, die Anlagen auf Renten zu unterlassen, 
wfthrend im Gegenteil die Baisse* Spekulation zur Folge hat, 
die Kapitalien anzuziehen und definitive Pladenmgen hervor> 
znrufen. 

Es sind die Thorheiten der Baisse- Spekulanten, welche 
die Krise hervorgerufen haben, die an der Börse von Paris 
Ende 1881 und anfangs des Jahres 1882 entstand. Diese Krise 
war ausgebrochen, ehe die amortisierbare Anleihe einer Milliarde 
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IQ 3 Pros. vdlstsiDdig genommen war, und der Finansminister 
nahm, um die 200 Millionen damals Alliger Einzahlmigen nicht 

dem Markte zu entziehen, seine Ziitliicht zu den Mitteln des 
Scbatoamtes im Wege de» Keport^> biä ^ur Konkurrenz der 
erwarteten Einzahlungen. Die Operation, die durcbauB nicht 
weniger geAhriich war, als die von 1818, hatte dennoch Erfolg, 
und nachdem 165 Millionen zu Reports verwandt waren, konnte 
das Schatzamt sich nach und naeh frei machen, seine Report« 
nach and nach vermindem und im Monat Juli 1882 ganz 
damit anfhören.*) 

Obgleich die Sache keine nnglückliehen Folgen hatte, so 
rnufs man doch sagen, dafs diese Operation trotzdem beklagens- 
wert gewesen ist, weil sie in den Geistern die Idee aufrecht 
erhalten hat, dafo dae Sohataamt einachreiten könne, um cur 
Schnldendecknng eine HaoBse^peknlatlon su untetatfltzen und 
den Baisse-Spekulationen Schranken au setien. 

Die Thatsachen der Einmischungen des öffentlichen Schatzes, 
wekhe wir angeführt haben und welche eine Periode von fast 
hundert Jahren umüusen, imgen demnach klar, dafis diese Ein- 
misehung entweder eehleehte oder gar keine Wirkung gehabt 
und dafs kein Grund vorhanden ist, daraus eine der Einwirkung 
der K »'gierung auf die Kurse giinstige Theorie zu ziehen. 

Calonne hat gesagt, eine ernstliche Wirkung könnte nur 
ansgefibt werden, wenn sie keimlieh stattfikide und das Ge- 
heimnis ist unmöglich, denn die PnUÜEität ist die Gnmdh^^e 
der modernen Finaozeinricbtungen. 



Dft in aOeD Mker mitgeteilten Flllen des VerfimerB die BfauniMihnng 
des Söhatumtes die Baine der Sttttspapiere nioht sninibalteQ vemioehta, 
■0 ist nun gswib niebt berechtigt, die hier eingetretenen Eimahlungen 
aar Zeichmmgeu *aaf die Rente in kansalen Zasammenhug mit den Reports 
des Sehatamtes zu bringen, vielleicht haben hier \ on selbst wieder erwaehtes 
Vertrauen und Patriotismus allein gewirkt, vielleicht hat es «neh die 
Beschränkung der Krise auf die Börsenkreise gethan. Der abstrakte Sehluft 
|K><rt hoc, ergo proptor hoc ist immer ein falscher und der verehrte 
Verfasser hnt i^anz recht, im folffenden da.^' System der Staatseinmi^chnn^ 
in die Kursbewegung durchaus su verdammen. Anm. d. Uerausgebera. 
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SehlieMicb hat man in den OiskoBsionen, die vom Jahre 
1817 bis 1820 Aber die Einwirkiuig des Grafen Corvetto auf 

die Börse fortgesetzt wurden, sehr klar festgestellt: Das Schatzamt 
hat nicht den Beruf, anders auf dem Markt der Böräe zu er- 
seheineni denn als VeriLänfer der Rente, wenn es eine Anleihe 
macht, oder als Kftnfer, wenn es amortisiert 

In dem einen, wie in dem anderen Falle istes dem Publikum, 
das heifst aller Welt, im die bh eben nur der Diener sein kann, 
schuldig, Öftentlich zu bandeln und sich an die Regeln zu halten, 
welche vorher das G^ta vorgexeicimet hat Anders za handeln, 
heifst fftr die Regierong: abweidien von ihrem gesetsliehen 
Beruf, und wenn Fiillc von force nhijoure sie bestimmen, die 
Kegeln ihrer lliätigkeit zu überschreiten, ist es notwendig, 
daÜB ein Indemnitfttegesets einschreite, um Aber den Fall wl 
nrteilen and die Verwaltong fireisaspreehen oder va verdammen, 
welche geglaubt hat, Einilufs auf den Markt der Kapitalien 
• nehmen zu dürfen. 

Wenn man die Kurstabelle einer konsolidierten Rente in 
einem Staat mit festbegrflndetem Kredit, wie England und Frank- 
reich, dnrchUlaft, kann man auf einen Blick sehen, dafs es 
nicht die kleinen Ursachen sind, die Handlungen eines von 
. Lei de üj^c haften bewegten Willens, die Einwirkung eines 
Syndikats von Spielern, oder eines Ministers, welche den 
Kredit vernichten oder begrflnden können. 

Die graphische Darstellung dieser Kurse zeigt, dafs es 
allgemeine Bewegungen giebt, welche sich an die Bewegungen 
der Politik anschliefsen, und dafs der öffentliche Reichtum, 
die Kriege, die Handelskrisen, die Verschwendung in den Aus- 
gaben und der Mifsbrauch des Kredits OseUlationen herbei- 
führen, von denen man weder die Dauer noch die Tragweite, 
weder den Ausgangspunkt noch den des ZurückweichenB, selbst 
im Augenblicke nicht, wo sie entstehen, voraussehen kann, 
deren Erkiftrung aber fast immer sehr leicht ist nach dem 
Streich, weil sie mit anderen Erscheinungen eusammenstitniiien, 
die man damit vergleichen kann. Die geschickten Spekulanten 
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sind diejenigen, wdclie diese Vergleiebimgea machen im Moment, 

wo diese Erscheinungen zu Tage treten. 

So ist die dreiprozentige englische Koiiisülidierte im Jahre 
1751 und 1882 in einem Zwischenraum von 130 Jahren zu 
demselben KniBe kotiert worden. 

Alphonse Oonrtois giebt in seinem Handbaeh der 
Öffentlichen Kuise tien Kurs von 103 Fi, als <len höchsten 
Kurs an, der für die dreiproz. Konsolidierte in den Jahren 
1751 und 1881 in London kotiert worden ist, aber in dieser 
langen Zeitperiode hat man Knise von 47V4 und von J06 Fr. 
gesehen. Die Geschichte der Schwingnngsbewegungen der Kurse 
ist die Geschit hte Englands selbst und man niüfste eine andere 
Oeschichte voraussetzf^n, wollte man andere Kurse voraufiüetzeu. 

Die Tabelle der Kurse der französischen Rente würde 
Gelegenheit zu identischen Beobachtungen gehen. Der mittlere 
Kurs der Füniprozoiitigen war 15,80 im Jahre 1798 und 
118,35 i. J. 1881. Die Linie, welche in diesem Zwischenraum 
den Stand der Kurse darstellt, ist ebenso hin und hergeworfen, 
wie die Nation selbst Die gute Politik macht die guten Kurse, 
oder wenigstens die besten Kurse, wie sie mit dem Stand der 
wirtschaftlichen und politisclien Angelegenheiten (ht Welt über- 
haupt vereinbar sind; denn man bezahlt mehr oder weniger 
ftberall die Fehler, welche die Menschheit begeht, oder das 
Unglück, das sie auf irgend einem Punkte des Globus trifft. 

Es sind also ukhi ingenieuse Verfahrungsweisen, es ist 
der Fortschritt der Civilisation nnd des Reiehtuins, der den 
{öffentlichen Kredit der modernen Groüsstaaten begründet hat; 
wenn man sagt, dafs ihr Kredit begründet ist, so sagt man 
damit nichts anderes als das, dafs sie Anleihen machen k<$nnen. 
Viele Schriftsteller, die zu diesem Schlüsse gekummen sind, 
haben sieh dann gefragt, ob dies etwas gutes oder ein Übel 
sei; einige haben entschlossen behauptet, dafs es ein Obel sei. 

Der Kredit ist nach ihnen der Weg vom Ruin. Ein Staat, 
d«^r nii lit behin(l*»rt ist durch die Scliwierigkeit, sich Geld an- 
zuschaffen, giebt der Versuchung nach, seine Attribute zu ver- 
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gröfsem; er vermehrt die Ausgaben des Budgets. Der Krieg, 

dessen Nenr das Geld ist, wird leichter; der öffentliche Kredit 
ist daher ein öftentliches Unglück. 

Man sagt, dafs Nero sich allen seinen Ausschweifungen hin- 
gegeben habe, weil ein rGmiscker Ritter ihm versicherte, dafs 
er in AfHka in gro&en Hohlen die Scldttze zu finden wfifste, 
die Dido dorthin gebraclit tiabe, als sie von Tyrus floh. Der 
Schatz der Dido muiste alles bezahlen. Man sagt heute das- 
selbe von den Budgets. Sie hoffen vennittelet eines Schatses 
zu liquidieren, nidit mit dem der Dido, sondern mit dem, 
welchen dem Bedftrfhis der Kredit schaffen wird. 

Man kann von vornherein sagen, dafs diese Betrachtungen 
eine unnütze Seite haben, sie haben nicht die Natur, Eindurs 
auf den Gang der Dinge an gewinnen. Es ist klar, dafs man 
den Kredit mifsbranchen kann, das ist schlimm; aber man 
kann Gebrauch davon machen , das ist gut. Der Fortschritt 
giebt alle Tage in die Hände der Menschheit Instrumente des 
ReiehtomSi welche auch Instrumente des Rnins sein können. 

Ist es schwerer, voranesichtig und weise an sein, wenn 
man mehr Leichtigkeit hat, sich zn verderben? Das ist ein 
Problem, das ebenso sehr ein finanzielles, wie ein sittliches ist, 
und das sich aufstellt und autgestellt wird überall und immer. 

Die Menschheit kann alles mifsbranchen, weü sie ans 
verantwortlichen Wesen znsammengesetat ist, aber diese Yer-* 
antwortlichkeit ma^'ht zur selben Zeit seine Kraft und seinen 
Ruhm aus; und sie ist es, welche dem Menschen die Richtung 
aum Fortsehritt giebt. 
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über Faktoren der Preiserhölrnng land- 

wirtschaftlicker Produkte. 

Von 

Gii8t RnhlandrHeflsenthal. 

£b ist noch nicht lange her, dafe man das agrarpolitisdie 
ProMem lediglieh als ein solehes der ErtragBerhöhung betw. der 

Ertragssirhenirig dor landwirtschaftlichen Produktion betrachtete 
und in dieser Hinsicht die gesamten Mafsnahmea aufgehen 
liefe. Wenn sich daraus allmählich eine Auffassung gebildet 
hat, nach welcher es sieh hier noch um einen besonderen 
agrarrechtlichen Akt handelt, dessen Durchführung dem Staate 
namentlich durch die hohe Bedeutung des Grundbesitzerstandes 
fSa die und innerhalb der Gemeinschaft nahegelegt worden,*) 
w&hrend in onseren Tagen die Erkenntnis sich vorbereitet, dab 
wir hier mit der Agrarpolitik* vor einem sosialpolitischen 
Problem stehen, dessen Inhalt nicht erst mittelbar sondern 
onmitteihar den eigentlichen Nerv des Staates betrifft**) so ist 
damit der Oegenstand jener ersten Bewegung in seiner exklu- 
siven Bedeutung swar gemindert, aber dessen Berechtigung 

*) ffierber gebSrt daa ihm der heutigen ipeiiAfleh-agraTpolitischen 
BaitnbuBgen. 

**) fgL L. T. Sieuu neimfte Unienuehnng: die Uuidwirtaebaft in der 
Venraltaiig und das Piimfp der ReehtabUdnng des Gmadbesities. Peraer 
des Verfassers: agnipolitische Yennelke vom Standpunkt der Soiialpolitik 
(M Laapp-TBbingen), sowie dessen Ahhandlun,^ in der Zeitsebrift (Ör die 
gesavte Siaatswisseiiseludt Hell I. U. III. \L J. 
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wie dessen Notwendigkeit keineswegs abgethan. Berechtigt 
deshalb schon das Nochnngdöstsein: diese damit ansaiiimen- 

häQgenden Dinge zur Sprache m bringen, so finden wir in 
der Vorwirrung der Gesichtspunkte, die luii (L r unsfedeuteten 
Entwiokiimg eri^eugt worden, ein weiteres Motiv, dam uns 
yeranlassen darf, anr Elarlegnng dieser Bexiehimgen beiantragen. 

Dabei ist der Ausgangspunkt des folgenden eine Oiaiak- 
teristik der landwirtscliaftliflien Ökonomik im Gegensatze zu 
den anderen Produktionszweigen, soweit dieselbe für die folgende 
£ntwicklang grundlegend zn werden beabsichtigt 

Es liegt im Wesen der industriellen oder auch kapitali- 
stischen (?) Produktion, dafs bei entwickelten Yerkehrsbesiehungen 
vermöge der relativ beliebigen Vermehrbarkeit der Produktions- 
orte, bezw. der beliebigen Leistungserliöhung dieser Unter- 
nehmungen, der Preis ihrer Produkte um eine bestimmte GrOfse 
gravitiert, die wir die Produktionskosten- nennen. So lange 
die Faktoren der Produktion als Preis des Rohmxtericds und 
Kosten des V erediungsprozesses unverändert bleiben, werden 
auch die Produktionspreise in der Regel eine konstante Höhe 
besitaen. Denn wenn auch, allgemein ausgedrfickt, der Preis 
sich durch Angebot und Nachfrage regelt, so besagt das hier 
nicht mehr, als dafs die Produktion schliefslich durch die 
Konsumtion bestimmt wird. Steigt das Bedürfnis der letzteren, 
80 erfolgt eine Mehrung der. Produktion , aber deshalb noch 
nicht notwendig eine Preissteigerung, falls die letatere sich 
nicht durch veränderte Beziehungen zu den Produktionskosten 
alteriert fühlt und falls nicht vorher besondere Ümstande etwa 
einen Ertragsverzicht erzwungen hatten. 

Wir brauchen diese Sätse nicht erst nach verschiedenen 
Richtungen au erhärten, denn es ist ja allbekannt, welche 
durchaus mafsgcbende Stellung die Pioduktionskosten in der 
industriellen Produktion einnehmen, wie sie bei jeder Berechnung 
ganz selbstverständlich die Grundlage bilden, und wie der Fall 
der Gleichheit awischen Produktionskosten und Marktpreis der 
Produkte augenblicklich über den Fortbestand des betreffenden 
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ÜAteniahmens zu entüclicidca beginnt.*) Man hat deshalb den 
in seiner £in£achheit an sich schon ftberzengenden Satz aaf- 
gesteDt: der Ertrag einer Produktion ist gleich der Differenz 
zwischen Produktionskosten und Marktpreis ilircr Produkte. 

Gilt dies für die industrielle Produktion, so wird es sich 
hei seiner Obertragimg**) auf die landw. Produktion vorher 
um die Erwftgnng handeln, ob man hier auf dem Wege der 
Analogie nicht etwa zu einem Trugschlnls gelangt, der alle 
darauf begründeteü Argumente hinfällig macht. Und wenn 
wir es versuchen, dieser Vorbedingung gerecht zu werden ^ so 
eigiebt sieh folgwder Gedankengang. 

Zonichst findet sich die landwirtschaftliche Produktion 
zum weitaus uberwiegenden Teile in den Händen der Grund- 
besitzer d. h. der Grundeigentiuucr und diese pflegen bekanntlich 
ans dem Massenertrage vorerst ihre eignen Bedürfnisse zu 
decken. Eine Übung, die um so n&her liegt, als der Boden 
von Hause aus die notwendigsten Befriedigungsmittel der 
Lebeusnotdurlt liefert. 

Insofern diese Bedürfnisse und das Mafs ihrer Befriedigung 
mit der BesitzgrOfse wechseln^ lassen sich die Grundbesitzer 
damaeli in voil&ufig drei Klassen einteilen, nftmlich: in solche, 
welche ihre Jahresbedürfnisse nicht pflanzen — in solche 
welche diese Gütersumme von ihrem Grundbesitz erzielen — 
und in solchoy welchen dar&ber hinaus noch ein Überschufs 
verbleibt» Dafo diese Einteilung bei ihrer tieferen ökonomisdien 
Bedeutung im Leben thatsächlich beobachtet wird, und dafs 
sich daraus der im Mitteibauernstand eine bedeutende Rolle 



♦) Es ist offenbar unstatthaft mit L. v. Stein (drei Fragen) die 
Kapitalszinsen zu den Produktionskosten zu nehmen. Sie gehören zur 
Ertra$^>ertei!uDgberochnaQg. DistribatioQ and Produktion sind aber awei 
Tenehiedeae Dinge! — 

**) Bekanntlich hat L. v. Stein auf diesem Analogon .seine „drei Kra^'eri 
des Gruudt>68it.7,es" aufgebaut. Wenn man unter dem Be^^rifT „Gestohungs- 
kosten" fast durchweg Produktionskosten und Steuerxatilungen zusammen- 
gezogen findet f so sollte man wenigstens nicht vergessen, dafs man dauiit 
wiiMiafllidM Ge^ehtfpoiiUa und sotelie dor Steuerpolitik zusammeuwarfelt. 

Yoliswirt. VtartotJahiMlir. Jahrf. XXI. I. 8 
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Spielende Begriff eines >Jahrbrotbaiier8< herausgebfldet hat> 
dürfte als allbekannt keiner weiteren AusfQhmng bedflrfen* 

Treten wir nun damit der Frage nach der Bedeutung der 
ProduktiuiKsküstcn für die Landwirtschaft näher, bo steht 
soviel fest: dafs dicsr^lben für die Produkte des EigenkooBums 
unmöglich von solcher unmittelbaren Bedeutung sein kOnnen, 
wie bei jenen Produkten, die fftr fremden Konsum bestimmt, 
der Preisbihlunsr des Markte s unterstf^llt sind. Es kann also 
die Berechnung diestn- Kosten im ganzen für die beiden ersten 
Kategorieen der obigen Grundbesitsereinteilung ziemlieh gleich- 
gültig und eventuell sogar vollständig wertlos bleiben. Und nnr 
jene dritte Kategorie dürfte dah^i in Betracht kommen, welcher 
über ihre eignen Bedürfnisse hiuaub noch ein Produktsuberäcijul's 
zum Verkaufe verbleibt. 

Indes stellt sich auch hier noch leicht ersichtlich ein 
weiterer Unterschied ein, je nachdem die betreffende Wirtschaft 
von der vorhcrgcljciKlcn Klasse weiter odor wenijjf^r weit 
entfernt ist. Wenigstens vermögen wir erfahruiigsgomafs keine 
Wirtschaft uns zu denken, die etwa mit Familienkräften den 
überwiegenden Teil der nötigen Arbeitsverrichtungen leistend, 
ihre Bareinnahnien durch den Verkauf eines Ertragsüberschusses 
mit der Kap^nite oder der teilweisen Weizcnemte etc. erzielt 
und mit besonderem Interesse die Produktionskosten berück- 
sichtigt Die Wirtschaftsfrage wird dann vielmehr immer so 
liegen: wie ist mit den vorhandenen ArbeitskrSften anter den 
gegfhenen Verhältnissen der für den Markt wortvollste Prodiikts- 
überechufs zu gewinnen — nicht aber: wie kann ich mit 
dem geringsten Kostenmafs die höchste Summe von Tausch- 
werten erzeugen? — Diese Frage, bei welcher in dem geringsten 
Kostenmafs die Bedeutung der Produktionskosten zum Bewufst- 
sein gelangt, gewinnt vieinieiir erst in dem Graile an Bedeutung, 
als die Lebenskosten des Wirtschaftsbesitzers in ihrem Gesamt- 
beträge jene Wertsquote übersteigen, welche die zum Selbstkonsum 
gelangenden Bodenerzeugniase repräsentiert, ein Verhältnis, 
das »ich bekanntlich mit der Gröfse des Grundbesitzes gleich- 
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m&fsig erweitert Und wenn wir dainit den Krtrag dieser 

Entwicklung überschauen, so läfst er sich kurz daliin zusammen- 
fassen, dafs die Frodtik^anskostenfnh/e in der larulmH- 
schafUiehen Frodukiim erst in dem Mafse an liedeutung 
gemntnty äU hecämchligt tdrd, dm Gesamtertrag derselben 
(lein Charakter einer Kapitalsrejifr nalie zu hrhujeii. 

Hat Bieli damit die Tragweite der Produktionskosten- 
bereehnnng innerhalb der gesamten Landwirtschaft im Gegensatze 
xnr Industrie ganz erheblieh gemindert, so bleibt noch das 
Wesen derselben zn bestimmen, denn auch hier zeigen sich 
tief!?ehonde Unterechiede. Si«^ setzen sicii zwar gltidiwie 
in der Industrie aas dem Rohmaterialspreise und den £rzeugungä- 
kosten nsammen, allein: das bei der landwirtschaftlichen 
Produktion znr Verwendung gelangende Rohmaterial soll und 
muTs nicht von einer getrennten Rohpioduktion käuflich 
erworben werden, sondern ist bis in unsere Zeit durch selbst- 
thfttige Naturkr&fto dem Boden abgerungen worden (schwarze 
Biaehe und Dreifelderwirtschaft!) und wird jetzt nach rationellen 
Wirtschaftsgrundsätzen — für die Regel ganz oder doch 
iieträchtlich überwiegend — iu dem üogenanten industriellen 
Teil der landwirtschaftlichen Produktion erzeugt. 

Es wiie in der Industrie ein analoger Fall gegeben, wenn 
eine Bisengiefserei aus dem selbstbesessenen Kohlenbergwerke 
das benötigte K^jlniiaterial beziehen wurde, nur dafs die gan/c 
M&terialsbewegung hier iauerhalb der anorganischen Welt 
Tor steh geht, während dort in dem Bereiche der oiganischen 
Natur ein gewisser Kreislauf des Materials damit bedingt wird. 

Es bleibt überflüssig <liese Analogie hier weiter auszuführen, 

denu es läfst sieh jetzt bereits folgern, was wir für unsere 

Zwecke bedürfen, nämlich: dafs die Prodtüctiomkosten in der 

Landioirtechaft hmsiduUdt der Rohmaterialspreiee meht toie 

m der Industrie von amfer ihr liegenden Bedingungen, me 

Ergu'higkeii bezw. NachhaWgkeii der ilolnniüerialsqtieU.en 

etc. al/hängig mnd, sondern dafs diese Faktoren in den 

eignen Bereich der Produktion mriickfaUeii; mt andern 

8* 
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Worten es ist eine Aufgabed^lcmdmrUckaMic^enProd^ 

terhnik die UolünateruiUpreise m nündern. Eine Vervoll- 
komiuang der J'eclinik Imi niciil nur — wie in der ludubtrie — 
eine Kostenmnderung des Ergeugungeprogeaeee^ sondern 
gleuhmäfeig auch eine Verbiüigung der Motterudspt^eise 

zur Folge. 

Aus dieser eignen Wesenheit der landwirtschaftlichen 
Produküoüskostenfrage erklärt sich zunächst das in dieser 
Hinsicht Terschiedenartige Verhalten der Industrie and der 
Landwirtschaft. Es erheDen weiter darans die Schwierig- 
keiten einer exakten landwirtschaftlichen Produktionskosten- 
berechnung, wie derennotwendige Verschiedenheit für verschiedene 
Wirtschaftsorganisationen. Es giebt sich das Sinnlose su 
erkennen von dem Prodnktionskostenpreis eines Hektoliter 
Weizens för die Landwirtschaft eines ganzen Landes z. B. 
zu sprechen.*) Es folgt endlich für uns, dafs der Kapitals- 
ertrag der landwirtschaftlichen Produktion als die Differenz 
awischen dem Werte des zum Verkauf gelangenden Produkts- 
fiberschusses und den Kosten des Erzeugungsprosesses^ sowohl 
durch eine Vervollkommnung der Produktionstechnik wie durch 
eine Preiserhöhung ihrer Produkte sich mehrt. Wir übergehea 
bei seinem spezifisch -technischen Charakter das erstere, um 
uns den Faktoren der Preiserhöhung zuzuwenden. Und zwar 
greifen wir zunächst das hier meist besprochene Mittel: den 
SckuUfzoll aiti Objekt für unsere Untersuchung heraus. 

L 0er 8<dLutMolL 

Der Schutzzoll in seiner heutigen Form ist seiner Natur 

nach bekanntlich eine Steuer, die bei dem Eingang ausländisclipr 
Produkte erhoben wird. Ihrem Zwecke f^emäfs ist sie bestrebt : 
den einheimischen Produkten, den ausländischen gegenüber, auf 

*) Solche Zahlen sind entweder der Durchschnitt einer grofsen Mtnge 
sorgsamst ermittelter F&Ue, und dann beweisen sie in ihrer verschwommenen 
Allgemeinheit zu wenig — oder, was stets der Fall, es sind annährend 
:Ku<:aninit'nf]^nstflItfi Oröfsen, und dann l>eweiscn sie überhaupt nar di6 
mangelhafte Sachkenntnis dessen, der sie gebraucht t — 
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dem eignen Markte eine bevorzugtere Stellung zu bewahren, 
flawie die Kraft der fremden Konkarrenz und damit deren 
IntenBit&t zu sehwftehen. Bafs jeder SehatzzoU in dieser 
Hinsicht eine Wirkung erzielt, ist apriori rieshalb noch nicht 
feststehend, weil — um mit St. Mill zu reden — auf dem 
sodalen Gebiete kleine Ursachen nicht etwa immer auch kleine 
Wiikungen sondern überhaupt keine Wirkungen haben. So ist 
es nicht mehr denkbar, dafs bei der Natur der landwirt- 
schaftlichen Produktion ein Schutzzoll von etwa 1 Pf. pro Ctr, 
iigendwie eine schat»öUnerisch beabsichtigte Wirkung hervor- 
rufen könnte. 

Indes ist die Höhe des Schutzzolles abhftngig von dessen 

behaupteter Notwendigkeit einorseits, wie andorrrseits von dessen 
Berechtigung. Beide Faktoren miissen gleichmäüsig beriicktöich- 
tigt werden: denn es ist nicht nur möglich sondern sogar wabr^ 
scheinlich, dafs ein Etwas im bedeutenderen Umfange notwendig 
erscheint, währen 1 die verschiedenartip^en Berechtigungser- 
wäguQgcD beträchtliche Modifikationen eintreten lassen. Es wäre 
ein unverzeihlicher Fehler, wollte man innerhalb der organischen 
Volksgemeinschaft den vom spezifischen ausgehenden Anstofs 
einfach nach seinen eignen Konsequenzen yerfolgen, ohne die 
Forderung des allgemeinen als schliefslich erst endgiltig be- 
stimmend zu berücksichtigen. 

Diese Notwendigkeit wurde zurflckbezogen auf die Not- 
wendigkeit der Erhaltung des Bauemstandes. Da jedoch dies 
darunter begiilTene aui ;irpolitische Problem — wie oben 
angedeutet — in seinem eigensten Kerne sich als ein soziales 
Problem enthfdlen dürfte, so mu£s schon damit eine wesentliche 
Änderung der AuiFassung eintreten. Aber auch diese Beziehung 
zur Landwirtschaft beibehalten, folgt nach der vorausgegangenen 
Erörterung über das Wesen der Krtra«^serhöhung, dafs von 
einer absoluten Notwendigkeit schlechthin erst dann die Rede 
sein könnte, wenn nachgevriesen wftre, dafs die betreffenden 
Wirtsdialtsbesitzer ihrerseits edles getban, wodurch eine Ertrags- 
steigerung aus cigiieu iuafteu herbeizuführen wäre. Da dieser 
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Beweis aus naheliegenden Qr&nden weder in Hinisiclit der 
VerToUkommiuigsftliigkeit der Prodnktionstechiiik noeh der 
der PreiflerhOhungsfaktoren angetreten wird, 60 kann es sieb 

schon von d<'r spczilischen S^ it-- aus nur um eine prhoinbare 
frftrporäre Notwendigkeit handeln, insofern unt<'r den augen- 
blicklichen SitaaüonsverhAltnissen (Hypothekar-Verschtddungl) 
eine schntzzöllnerieche InitiatiTe des Staates geboten scheint. 

Nach der Seite des Allgemeinen betrachtet, bleibt vorerst 
gerade der Umstand hervorau heben, dafs diese Schutzmafsregeln 
für Verhältnisse eintreten, in welchen eine, in ihrer Gesamt- 
ansdehnung vorläufig noch nnbegrenste, Weiterbildung stattfinden 
kann. Es wird damit folgen, dafs die Dauer äen Sehntses 
sich bestimuii «lun h il^-n Fortbestand joner nfitzlichen Wirkungen 
und dafs die Qefalir des £rs<-hlaiTens der wirtschaftlichen 
Energie eine möglichst bescblennigte Stellungsnahme gegen die 
eigentlich treibende Ursache gebietet 

Die weitere Erwägung wird auf die Qucllo ahziolcMi aus 
welcher s<'hlielslich diese Steuersuiume gosrliopft wird. Denn 
so gewifs es ist, dafs diese Summe schliefslich anf iigend 
einem Subjekte haften bleibt, so nahe liegt es auch, dats hier 
der Konfliktspnnkt ewischen der spezifischen Notwendigkeit 
und (l«'r allffomoinen Gerechtigkeit zu erwarten bleibt. 

Nun wird bekanntlich von der schutzzöUnerischen Seite 
der Sata yerteidigt^ dafs das Ausland den Zoll trage, während 
ihre Qegner im Anschlufs an die ältere Auffassung der 
französischen Prot^ktionisten umj^ekehrt behaupten, dafs der 
Prois di'S inländischen Erzeugnisses um den vollen Betrag des 
Zolles erhöht werde. In Wirklichkeit liegt wohl die Wahrheit 
in der Mitte. Ist der inländische Bedarf durch den entsprechenden 
Ausfall der Ernte gedeckt und zwar der Art, dafs eine namhafte 
Zufuhr von aufsen nicht mehr nötig erscheint , dann wird auch 
der Preis durch die iniändis< tip Marktlage bestimmt, und der 
importierende ausländische Produzent mnfs, will er seine Ware 
verkaufen, wohl oder Übel sieh entschliefsen, die H(Ae des 
Zollsatzes zu übernehmen. Ist aber die inländische Konsuiutiun 
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getwimgeD, einer Mifsernte halber, einen erheblichen Teil ihres 
Bedarfes sninlühren, so werden aneh in der Regel die inlän- 
dischen Konsumenten den vollen Zoll sf^lbst zu tra^n haben, 
es sei denn, dafs im Auslande ein ^ariz un'^pwülinlic her Über- 
flals der Produktion vorhanden wäre.*) DaXs diese beiden 
EventnalitiAen sich nicht mit voller Schärfe trennen, sondern 
je nach Umständen ineinander überfliefsen, bedarf keiner 
weiteren Ausfülmuii<, und es Ikist sich somit liier der Satz 
aufstellen, dafs das Itüaml höchst wahrscheinlich in gleichem 
Veritältnia den ZoU sdbst m tragen hcAm fmrd, als die 
eigne Produktion hinter dem Bedarfs der KansumAm 
zurückgeblieben ist,**) 

*) Diese Anlfaisuiig nUier begrOndet in Lexjs iiebtroUer Mottograpliio 
über den Handel in SehSnbergs Handbneh der potitiseben Ökonomie I. 
8. 1115 ff,; die eit(enfliehen RereehtignngBbenfritndQngen dOrflen im weitem 
Uodifikationen erleiden. 

**} Die gnnxe ScbInMolgemng dieses Alinea ist streng logiscli, wenn 
man die Fn^sestellnng so formuliert: Wer hat unmütetbar den Scbutixall 
n tFkgw: der inttndisehe Konsument oder der analSndtsche Produsent? 
Betrachi«!! wir aber die mittelbaren Folgen des SchutzEoUes, so ergeben sieh 
noch weitere Gründe für die Gemeinschädlichkeit desselben. Der Verfasser 
i:i'ii:i:t deu Fall : (der beiläufig für Deutschland, das durchschnittlich ca. 
30 Millionen Centner Getreide einführen mufs, gar nicht eintritt) dafs der 
An?fall der Ernte den inlSndischen Konsum deckt nn«! folo^ert f^am richtig 
dafs dann, nämäch bei bestehendem Schutzzoll^ <icr Preis durch die inlän- 
dische Marktlage befstimmt wird und dir ruisländische Produzent, dor 
importieren will, den öchut/./.'ill tragen muls. Wie stellt sich aber dlcst Jbc 
Lage, ic^un der Srhut::oll uiihL hentehtl Dann wird der Preis von vorn- 
üereiu nicht Mos durch die inländische Marktlage, sondern auch durch die 
auslandibchö schon im voraus wirkende Konkurrenz bestimmt, das heifst, 
der Preis wird bedeutend mehr sinken, etwa um die Höhe des SchutssoUes 
sinken» als Im Falle des Bestehens des SebutsioUes und dies kommt den Brot- 
konsnmenten su gute. Wem kommt es sn Leide : den Landwirten, den Brotstoff« 
pioduMuten. Wie entscheidet hier aber die Oeroeinnütslichkeit und die all- 
gemeine Getecbtigkeit? Ton den Brotkonsumenten xu denen alle Indi?iduen 
desYolkes geboren ist der bei weitem grSfste Teil den wirtschaftlich Schwachen 
sQgeb9rig, denen im Kampf ums Leben der härteste Teil xufiUIt. Ist es 
immer schwer, sein Brot zw «erwerben, diesen wird es am schwersten, diesen 
— dem weitaus gröfsten Teil der Bevölkerung — '^oll man den günstigen 
Fall nicht zum Vorteil einiger wenigen entziehen, dafs durch die auswärtige 
Konknrrens der Preis der notwendigsten Lebensmittel vermindert wird. Unter 
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So maf8 denn wohl sagestanden werden, dafs in MiTi^ahren 
die brotkanfenden Klassen den Zollsats m tragen flieh gecwnngen 

sehen, während diese eben dadurch eintretende Fruchtpreis- 
erhöhung zunächst aui^sciilicfslich Jenen Grundbesits^em zu gute 
kommt, welchen aus ihrer Ernte noch Bedarfsftherachflsse 
yerbleiben, d. i. also vorwiegend, den grOfseren nnd grOfsten 
Grnndeigentfimeni. 

Man hat diesem Resultate gogcnübcr zur allgemeineren 
Erwägung namentlich die Gefahr einer Verschiebung der 
Bosialen ErwerbsveiliiltniflBe nahegelegt, dabei einerseits henror- 
gehoben, dafs durch den niederen Prodoktspreis die landwirt** 
schaftliche Produktion gezwungen wäre, zum extensiveren 
Betriebe zurückzukehren (?) und wie damit eine beträchtliche 
Summe seither Terwendeter Arbeitskräfte beschäftigungslos 
wflrde, während auch die Konsnmtionskraft für industrielle 
Produkte und die des Handwerks gleichzeitig sieh in erheblichem 
Mafse vermindern rnüfsten. Andererseits wurde betont, dafs 
selbst der kleinere Grundbesitzer ein unmittelbares Interesse 
und mittelbaren Vorteil Ton dem SehutssoU habe; denn wenn 
auch von seiner Seite wenig oder gar kein Korn zum Verkauf 
gelangt., so würde im iiichtgeschützten Falle der gröfsere 
Grundbesitzer bestrebt sein, für seineu Ertragsausfall den Markt 
dieser kleineren Wirtschaften mit seinen Produkten su über- 
sdiwemmen und so den Preis herunterdrücken. 



den Pro(!ti7Pnt*'n gewinnt, wie der Verfasser richtig hrrvorhelit , diV- 
jenij^o Klasse durch den Schutzzoll f?ar nichts, die von ihren eignen 
Prodijkt<?n lebt, die andern wenig, die einen Ideinen Überschufs tn Markte 
brin^'eii; es gewinnt nur die im Verhältnis zur Oesamtf>ev51kemng wiiiüigo 
Minorität der Grofsgrundbesitzer und nachweisbar nur die der gröfsteu. 

Wie da die GemeinwohlCahrt and die öffentliche allgemeine Gerechtig- 
kdt ni eulMheiden hal, irt fflr alle uanreifelhaft, die nieht ron der Gier 
des bornierten SelbstinteiesMS blind gewoiden dod. 

Daß) aber der GetreidMoU atets Tom Konsumenten des Landes getn^nen 
wird, was den Zoll erhebt, Ist im 4. Band des XIX. Jahrg. unserer Viertsl- 
jahfsehrift S. 1 mit nnwiderlegUeher maihematiseber Brideni erwiesen. 

Anm. d. Heraosgebers. 
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AHein, diese Einwendiingen Bind nicht gerade von befionderer 
Stiehhaltigkett 

So ist das Zurückkehren unserer landwirtsch.nftlirlien 
Produktion zu extensivem Betriebe zunächst nicht nur unwahr- 
Bcheinlieh, sondern schlechthin der Nator der YerhiUtnisse 
niwider; denn so einer extensiven Betriebsweise gehM ein 
Boden, welcher noch einen betrclchtlichen X.iln>5tortvorrat 
besitzt und von jeder vorgeschrittncren sozialen Entwicklung 
fem liegt Wo die Dauer nnd die Intensitiit des Anbaues 
benlts eine Bodenkrafitersatswirtschaft erzeugt hat, dort bleibt 
anfeer der Preissteigerung der Verkaufßprodukt^ — nach den 
oben angedeuteten Gründen — namentlich das Mittel der 
YervoUkommniing der Produktionstechnik. Das aber ist der 
nstftrliche Weg zur intensiveren LandwirtsehalU Und insofern 
diese ein vielfach erhöhtes Bedürfnis nach Arbeitskrftften wie 
nach Produkten der industriellen Produktion bedingt, liefgen 
sich die Befürchtungen umdrehen und gerade nach dietser- 
Seite ein klkbBt wflnschenswerter £rfolg ans den niederen 
Pieisen der EOmeffrflchte erwarten. Andererseits wären 
daher die höheren sozialen Anforderungen in der Besteuerung^ 
8. B. ein günstiges Vorbeugungsmittel, das eine unvernünftige 
Rückkehr zur sogenannten extensiven Wirtschaft hintanhalten 
dfiifte. 

Der beliebte Hinweis anf die YeihftltniBse in Irland beweist 

gar nichts gegen uns, denn erstlich ist dort unter anders 
iTf^arteten sozialen Verliältnissen das Grundeigentum in den 
Händen weniger Latifundienbesitzer, nnd dann ist jenen Verhftllr 
lUMen eine systematische Ausbentnng beziehungsweise Austreibung 
der Pächter und eine totale Erschöpfung des Bodens vorauä- 
gangen, so dafs schliefslich Jagdparke und Weidewirtschaften 
ni<ht etwa als extensiver Betrieb, sondern überhaupt als 
Ende des Betriebes tbrig geblieben. 

Was aber den Fall der Terdrängung des Eleinbauem von 
seinem bisherigen Markte durch eine veränderte Produktion 
^ gri^lgerenGatswirtschaften anbelangt, so ist diese Befürchtung, 
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floweit de eine solche ist^ grundlos; denn schon die Krforder* 
nisse verschiedener Kleinkiütaren sind der Art, dab sie 

schlechterdings kein Gegenstand einer Grofskultur werden 
können. Soweit damit aber das bereits^ allseitig zu Tage 
tretende und völlig berechtigte Bestreben der Qrofsgruadbesitzer 
angedeutet wird, mit veredelten Produkten wie Butter, Klse 
etc. gleich den Eleingmndbesitzem auf den Markt su kommen, 
soweit hat sich auch gezeigt, dafs daraus für letztere kf^inorlei 
Gefahr erwächst. Der gröfsere Wirtschaf tbbo trieb produziert 
in der Regel qualitativ bessere Produkte und befriedigt damit 
das qualitativ gesteigerte Bedfirfnis, w&hrend dem Klein- 
bauern nach wie vor hier namentlich die Verf^or^ung der 
weniger bemittelten Volksklasse geblieben. Der intelligentere 
Betrieh des grOfseren Besitxers mag dabei rechnerisch gröfsere 
Vorteile erzielen, in der Eonknrreniffthtgkeit, namentlich in 
Hinsicht auf Preiserm&fsigung bleibt das selbstenBengte Arbeits- 
produkt des kl^^ineren Wirtschafters stets iiberle^?en. 

Wenn man somit die vorgenannten Einwendungen als 
hinfällig betrachten mufs, so bleibt dennoch eine Seite der 
wirtschaftlichen Lage des Grundbesitzes welche man der 
allgemeineren Berücksichtigung^ anheimstellen zu müssen geglaubt 
hat £s ist die Verschuldung und die Kreditfähigkeit de» 
Grundbesitzes. 

Die sehr beträchtliche hypothekarische Verschuidimg des 
Grundeigentums als bekannt vorausgesetzt, l&fst es sich in 

der That nicht verkennen, dafs oine weitgehende Beeinflussung 
des inländischen Marktes der landwirtschaftlichen Erzeugnisse 
durchs Ausland, unterstützt durch die, dann immer erwachende 
agitatorischeBewegung-^ hdmtfiOMi mU HefpemmsHadter 
Farbe aiiftragerul nicht stets der lauteren Wahrfieü dch 
befleifsigt — im Lande eine Panik erzeugt, welche gradezu 
verhängnisvoll auf die landwirtschaftliche Kreditfähigkeit zurück- 
zuwirken vermag. Wirtschaftliche Existenzen, die sich unter 
anderen Umständen immer noch zu halten vermocht hätten, 
!»ich möglicherweise selbst noch frei empor gearbeitet haben wurden, 
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weidea bei der erwachten Ängstlichkeit der Kapitalisten 
femichtet Die drohend in Ansieht gestellte Ertragsvernichtung 
der landwirtsehafÜiehen Produktion läfet fttr das unter Sub- 

hastation befindliche Anwenen nur zu aiiffallonfl niederen 
Preisen einen oder überhaupt keinen Käufer tinden. Die 
intabnlierten und als vollständig sichere Anlage betrachteten 
Hypotheken erleiden betrflchüiehe Einbnfsen nnd die tansend- 
köptige Fama tiägt die Botschaft solch unerwarteten Ereignisses 
weiter, ringsum ihre Opfer foniemd. 

Diese dann daraus entstehende Kreditnot des Grundbesitzes 
m des Wortes schlimmster Bedeutung, diese mit den Zwangs* 
fereteigerungen zusammenhängenden Kapitalsverluste — in 
Österreich von 1875 bis 79 incl. 227 450 326 Mk.! — vermein t 
durch die Einbufsen, welche dem nationalen Wohlstand mit 
dem Aofiserbewirtschaflnngbleiben so vieler Anwesen erwachsen 
— so 1880 in Bayern 953 Anwesen mit 5394 Hektaren! — 
diese damit eintretende jjcwaltsame Bewegung in der Grund- 
besitzverteilung, welche in ihrem schliefslichen Resultate leider 
tn Qunsten der grofsen und zum Nachteil der mittleren und 
kleineren Besitzungen wirkt und eben damit beginnt, die Brficke 
SQ einer gesunden sozialen Reform hinter uns abzubrechen — 
und endlich diene dann erzeugte Zaghaftigkeit in den landwirt- 
sehafÜiehen Unternehmungen, die durch dieKonsumtiensfähigkeits- 
miodenug einer numerisch so bedeutenden Yolksklasse wieder 
hemmend anf den ganzen Gfiterverkehr inneibalb des sozialen 
Wirtschaftsorganismus zurückwirken — alle diese Dingo: 
UUeder einer Reihe, liat man als hinreichenden Grund dafür 
mffthren asn dfirfen geglaubt, dafs ein mäfsiger, vorbeugender 
SdtuistoU auf landteirtechaMiehe Produkte auch nach der 
cÜgenieinen Seite lievXe als durcfuius gereclii erscheine,*) 

*) Wie drastisch hat im Obigen der Verijuwr die Nemesis für diejenigen 

geschildert, die auf Kosten der Obrif^en Steuerzahler leben wollen. Um die 
frischen SebotzzöUe zu erlangen, die nur den grOfsten Grundbesitzern 
TO gat« kommen, haben diose letzteren durch eine „nicht immer der Wahr- 
heit sich befiel r«ii3^enfJe Agitatirjii'' die Furcht vor der Ertragsloaiffkeit der 
Uodwirtscbaft xu eioer öffentlichen Faiiik gesteigert Die Folge war, daCi 
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Es hat endlieh in neuerer Zeit ein Gedanke vielfachen 
Anklang gefunden, der den Yorachlag enthielt: nach Art dea 
alten ZoOrereinB In iiehlechten ImtejahFen den Zoll m ermftrsigen 

beziehiingswf ist^ i^anz aufzuheben. Allein — wenn man dabei 
auch offenbar mit richtigom Vt^rständnis den Vorteil und die 
Bedentong der Handelsfreiheit für solche Zeiten wfirdigt — 
es fehlt dieser Betraehtnngsweise die Erkenntnis des eigent- 
lichen Zwecks der Zölle, sowohl nach ihrer spezifischen nh 
skVLth nach ihrer generellen Seite und sie steht so schliefslich 
nur noch auf dem einsamen Standpunkt fiskalischer Einnahms- 
interessen.*) 

n. über IiagorliliiMr. 

Wir haben im vorhergehenden gesehen, dafsmanden heutigen 
SchutffiEoU im lotsten Falle weniger als ein Mittel der Ertrag»- 
erhOhung der landwirtschaftlichen Produktion, sondern mehr 

als ein Präventivmittel gegen allzu lauln Einsrnffe der auslan- 
dischei) Konkurrenz verteidigt hat, namentlich als ein Bemhigungs- 
mittel der Geister, deren Ängstlichwerden sonst dem künstlichen 

ihre ei^^ne Kreditfähigkeit und die aller anderon Landwirte tief j^esunken 
ist. Diese Folgen ei^er Verschuldung lassen sich auch durch das Fort- 
bestehen eines mäfsigen Schutzzolls nicht beseitigen. Denn die Ursache 
wird fortbestoheu , welche die gesunkene KreditfHhigkeit erzeugt l»at, die 
pessimistische Agitation gegen die Aufliebung dor agrarischen Schutzhülle 
ond sogar für Srh5hung derselben. Mit der Ursache wird aber aaeh die 
Wirkung fortdaoem. Wenn aber die Agrarier anfbOrea woUteD, mit der 
Eftragslosigkeit der heutigen LaodwirtBehaft an afgomentieren, lo üele der 
Haoptgrand oder Yorwand gegen die Anfhobong der aignuriiehea ZOUe 
weg und eine ErhShnng efsehiene als das, was sie wirklich ist, als eine 
alle Scbam abstreifende FrivoUtftt Anm. d. Heianggebefs. 

*) Wenn man sieb bei den SehntiiÖllen anf Roscher benifen sn kSnnen 
glanbi, welcher nach seinem Geseiie ton der notwendigen ProdnktspreiB- 
steigenrag mit fortsebreiiender WiriscbaftsintensitSt (II. S 88.) der Meinung 
ist, data auf der hficbsten Knltnntnfe OetreidesClle zur Anflechthaltung des 
Bauernstandes beitragen können, so wolle man nicht vergessen, dafs eben 
jenes «Gesetz" nur für das «faisse* und nicht für das „esse" Giltigkeit 
hat. Wenn aber an einer anderen Stelle derselbe Autor sagt, dafs landwirt- 
schaftliche SchutzzötV im Falle einer Üherbür»lnn>r der Landwirtschaft mit 
Steuern trerechtfertigt seien, so möchte dieser Standpunkt zum mindeeten 
unklar erscheinen. 
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und aUxn gebrechliehen Bau unseres laadwirtschaftlichen 
Kreditwesens gefahrbringend werden könnte. Zur gleichen 

Auffassung, nämlich dafs iinsern Schutzzölle keiaErtrags(*rliühuagt»- 
mittel repräsentieren, sclieint man heute mehr und mehr zu 
gelangen. Nor dafe man diese Übenengong mehr im Bereiche 
des Gefidiles — anscheinend des NuMUhlena halber! — 
gewonnen. Wenigstens erklären wir uns auf diese Art die 
neuerdiagä allseitig auftauchenden Petitionen um Erhöhung 
beziehungsweise Verdoppelung des Zollsatzes. 

Unsere TOiheigehenden Erw&gnngen können zwar kaum 
emen Zweifel darüber offen lassen, dafe wir eine Verwirk- 
lichung dieser Forderung fTir absolut unmöglich halten. Dennoch 
wollen wir nicht mit einem Urteil von kurzer Hand darüber 
hinweg gehen. Die Frage und ihre Entstehung ist viel zu 
ernst dasn. Wir beabsichtigen laelmehr diesen Intentionen 
auf ibren eignen Wegen nachzufolgen. Wir nehmen also an, dafs 
die Reichsregierung mit dem Beichstage diese als notwendig 
geforderte — sagen wir — Verdoppelung des ZoUsckuUes 
bereits zum Gesetz erhoben habe. Es fragt sich nnn: was 
wud für die Ertragserhöhnng der landwirtschaftlichen Produk- 
tion damit erreicht sein? — 

Setzen wir hier vorerst mit der Geltung dieser Bestim- 
mungen ein gutes £mtejahr als gegeben Torans, so folgt 
sonMisty dafs die Preisbildung im Iniande Tor sich geht. 
Der Preis nun würde sich sonst etwa jenem gleich stellen, den 
wir bei gleichem Emteausfall ohne aufsergewöhnliche Nachtrags- 
steigenng zn Terzeichnen hätten. Diesmal ist aber als neues 
Moment der verdoppelte SchutzsoU zu berficksichtigen, der 
mdieliegend auf das Angebot wie ein gewisses ZurOckbaltcn 
einwirken mufs: mau erwartet ja doch einen Erfolg von dem 
mit so vieler Anstrengung durchgebraehten Mittel! 

Indes kann diese anf hohe Preise wartende Zurückhaltung 
nicht überall und nicht von allen Grundbesitzern gleich sehr 
befolgt werden. Da giebts Schuldzinsen und andere Geld- 
verpilichtttQgen einzulösen, wofür der entbehrliche Krtragsüber- 
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schnfs mm doch wohl oder übel verkauft werden miifs. Bei 

eiMoni anderen hat fs sein Bedenken mit der Auf8peic,hei*ung 
der Frucht, ein dritter bedarf zu irgend einer geplanten 
Veranlagung QMy das er Bich durch seinen Fruehtverkauf am 
leichtesten erwirbt Es steht vielleicht weiter gleichseitig eine 
bedeutende llackfruditernte bevor, wo es hohe Ausgaben für 
Arbeitslöhne kostet — kurz: soviel ist unzweifelhaft gewiHs, 
dafs eine ganz beträchtliche Ansah! von Landwirten aa dem 
Warten auf bessere Preise nicht teilnehmen kann, und worttber 
man sich namentlich nicht t&nschen wolle: es ist gerade jener 
Teil der Gnmdbesitzer, für welchen eine Ertragserliohung am 
notwendigsten wäre! 

Trotzdem nehmen wir, um der entgegenstehenden Ansicht 
alle nur möglichen Konzessionen zu machen, gleich von Anfang 
eine Preissteigerung an. Grofs kann diese aber nicht sein; 
denn es ist leicht erklärlich, dafs die Fruclithändler vorher 
d. h. vor Inkrafttreten des höheren Zollsatzes alle ihre 
Yorralsrftume mit dem billigeren Getreide geflUlt haben. Die 
von Seiten der Landwirte zum Verkauf kommende Ware 
Wörde scliou eine Ül)erfüllunf< des Markt* s nach sich ziehen, 
weiui nicht gleichzeitig alle jene Nachfrage, welche ihren 
Materialsbedarf nun doch decken mufs, die anflmglich giüistige 
Notierung d. h. gfinstig insofern der Preis den allgemein eihotften 
Ztillzuschlag noch nicht zu erkennen giebt, benützte, um nach 
Möglichkeit den Jahresbedarf zu decken. 

Im weiteren Verlaufe wird eine abermalige Preissteigemiig 
eintreten; denn jetzt kommen die Interessen der Hindier^ 
welche, ihre Überlegenheit auf dem Markte benutzend, durch 
eine rechtzeitig bewirkte Hausse regeres Leben in den Verkehr 
bringen. Es deckt sich der Bedarf der weniger rasch zum 
Entschlufs kommenden Unternehmer, wie der weniger Kapital 
besitzenden Händler — Verkäufer dttrften namentlich die mit 
reichem Vorrat ausgerüsteten Grofshändler sein, — denn die Grund- 
besitzer, die so lange mit dem Verkauf gewartet haben, die könneu 
auch noch ein wenig länger warten: bis die besseren Preise kommen. 
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lodes veiündert sieh die Stimmang des Marktes! Unter 

dem Drucke der erhofften höheren Preise sind alle jcii« 
industriellen Unternebmurigen. die vorher geradetiO iiire Existenz- 
fnfltmig fanden, zum btiÜBtand genötigt worden. In der 
KoDSumtion selber sind ans eben diesem Grande alle nur 
denkbar möglichen Ersparungen eingetreten, dabei ist die Nach- 
frage gegen frühere Jahre beträchtlich vermindert, während 
die Vorräte in der Erwartung des Gewinnes mehr als je auf- 
geh&oft waren. Mit einem Worte: naeli der vorher noch 
etwas kflnstlich vermehrten Regsamkeit tritt allmählich eine 
^'ewisse Stockung im Getreideverkehr ein, mit welcher die 
Cber^ugung der Marktüberfüllung iniv iliiUit zum Durclibruch 
koflUttt Die Preise sinken, nnd sehiiefslich verkaufen wohl 
jene GmndbesitaEer, die am l&ngsten gewartet, noch am 
billigsten. — 

Man kann uns nicht wohl entgegnen, dafs diese Ent- 
wiekhmg der Dinge ein leeres Phantasiegebilde sei; denn der 
kausale Zusammenhang der Voi^nge ist sn sehr in die Augen 

ftpringend. Während wir alle einwirkenden Faktoren im Inlande 
sorgsamst berücksichtigt liaben, dürfen wir der Gewifsheit 
unseres schliefslichen Resultates schon immerliin vertrauen. 
Dafe aber keinerlei fremde Einwirkung den Gang unserer 
Ealknlatton stAre, dafür sorg; eben die Verdoppelung des 
Zollsatzes. 

Im übrigen können wir uns dabei noch auf ein Analogou 
ras gaas jüngster Zeit berufen. Wir denken an den letzten 
Kartoffelmarkt. Es ist ja sattsam bekannt, wie der nasse 

Spätsommer und Herbst des vorigen Jahres einen beträchtlichen 
Minderausfall der KnoUenemte namentlich im südlichen und 
we««t1icheu Deutschland verursachte. Nun ist die Kartoffel ein 
dentBcher Ausfuhrartikd, dessen Preisbildung im schlimmsten 
Falle vom Aaslande unabhängig bleibt, also darin mit dem 
obigen Falle übereinstimmt. 

Wieweit die Ausfuhr im letzten Jahre den früheren gegen- 
über aurfickgeblieben ist, darüber wurden uns zwar keine glaub* 
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würdigen Notizen enreiehluir. Aber es ist bekannt, wie der 
so ml&ch als totale Mißernte beseichnete Eartoffelertng die 

Beftircbtung bzw. Erwartung einer namhaften Stefgemng der 
Preise ganz allgemein hervorgerufen hatte. Wer verkaufen 
mufste, brachte allerdings seine Ware auf den Markt und hier 
deckte mögUehst jeder — sa keinerlei Ansnabmspreisen! — 
seinen absolut notwendigen Bedarf. Wer aber iigend konnte, 
behielt seine Kartoffeln für bessere Zeiten. 

Die Brennereien wurden, soweit unsere Information reicht, 
bis zn % anfser Betrieb gestellt, w&hrend die Verarbeitong der 
in Betrieb gebliebenen sich möglichst aof anderes Bohmaterial 
beschränkte. An der Konsumtion der Knollen wurde ebensoviel 
alä möglich gespart und — was nicht ohne Einilufs bliel> — 
die peronospora infestana war im letzten Sommer früh auf- 
getreten, so dafs bei der Ernte die Sporen bereits ihre Keiin- 
fthigkeit verloren hatten, womit die über alles Erwarten 
günstige Durch wintcrung zusamraenhän^jt- Kurz: trotz der 
totalen Mifsemte, trotz der so sicher erhofften hohen l^'rülijahrs- 
preise, nnd<ro6rderDärdieDberschwemmnng8gebiete eingetretenen 
Ifassenank&ufe, giebt es ftberall noch Kartoffeln genug und zwmr 
zu ganz annehmbaren Preisen. Es läfst sich angesichts solcher 
Thatsachen einfach nicht wegtlisputieren, dafs für die Preisbildung 
einer Ware nicht nur die Konsomtionsf&higkeit, sondern anch 
die NattoeruUgkeü der Konsumtion eine wohl zu berilcksichtigeiide 
Rolle spielt 

Doch — kehren wir zu unserem Ausgangspunkte zurück 
und setzen wir in unsere Anfaugsposition den Fall einer Mifa^ 
emtßj also den £intritl eines anormalen Ertrsgs, wodurch was 
Deckung des notwendigen Bedarfs erhebliche Qetreidebesüge 
von auswärts, über die doppelt erhöhte Sc hutzxollgrenze weg, 
bezogen werden müssen. Dann wird allerdings der Marktpreis 
sieh in dem Grade um den ganzen Zollsatz erhöhen, als die 
Nachfrage yon der Einfuhr abhängig wird. Es wird dies um 
so mehr der Fall sein, jemehr die Zek der Freisbildung von 
der Ernte entfernt ist. Es wird dann im letzteren Falle zwar 
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ttnbestreitbKT eine leicht berechenbare ErtiagBerhOhnng der 
landwirtschafÖichen Produktion eintreten; aber vergessen wir 

nicht, was wir bereits oben hervorgehoben: Diesf uyird gerade 
jenen Gi^mleigentdmeni vonciegend eu gute korninm , die 
es ihren YerhäUmsaen gemäfe am wemgsUn bedürfen! 

Wir wollen nun gar nicht daran erinnern, wie 1)edenklich 
bei derartigen Vorkonirnuisbcii die Gegensätze der einzelnen 
Interesäciikreise auieinander stofsen würden, wir wollen hier 
überhaupt die Erwägungen von der allgemeinen Seite ganz 
wef^assen nnd uns voUst&ndig auf den Standpunkt des Indivi- 
dsrnns stellen mit der Frage: meviel macht denn fUr den einr 
zelnen günstigsten Falls dieser tioj)jjelte ZoUsaUs als Ertrags- 
erhöhung aus ? — 

Ziehen wir bei der Beurteilung dieser Frage ein Wirtschafts- 
objekt, sagen wir von MO Morgen (50 Hektaren) bei mittlerer 
Bodengüte und mittlerer Wirtschaftslage in Betracht und 
veranschlagen wir, wieviel Ctr. Körnerfrüchte bei normaler 
Viehhaltung, nach Abzug der Naturalverpflegung der Dienstboten, 
des Bedarfs filr die eigne Familie und des Saatbedarfs ftür die 
weitere Bestellung, zum Verkaufe übrig bleiben, so dürfen wir, 
gestützt auf eine reiche Zahl von £rfahrungäfäilen, die Summe 
von 400 Ctr. als nicht zu niedrig gegriffen betrachten. Es 
würden die einzelnen Zahlenbelege hier zu weit ffthren. Indes 
vefbleibt noch eine andere Kalkulation, die eventuell eine Bekr&f-* 
tigmig unserer Auffassung abgei>en könnte. 

Wer mit den Pachtverhältnissen unseres Grundbesitzes 
vertnwt ist, der weils, wie es die Pächter zu den gOnstigsten 
Jahren zählen, wenn der Getreideverkauf d» i. die verbleibende 
Überschufsquote, gerade den Pachtschilling deckt. Nun beträgt 
unseres Wissens für den obigen Fall die Pachtiiöhe pro Morgen 
ea. 15 M., für 200 Morgen idso den Gesamtbetrag von 3000 Mk. 
Nehmen wir nun der einfacheren Berechnung halber an, dafis 
aDsseUiei^ieh Welzen zum Verkauf gelange, nnd betrachten 
wir als Darchschnittspreis — um nit ht zu hoch zu greifen — 
10 Mk. pro Ctr., so würde also uuser Wirtsohaftshof im 

VtVkswlfi. VlMtoU^kmlir. Jduf . XXI. I. 4 
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günstigen Jahre 300 Ctr. Kürnor verkaufeE. Wir hatten aber 
400 Ctr. gerechnet Wir wollen sogar, um jedes ängstliche 
Bedenken abzuschneiden, mit 500 Ctr. rechnen. Und nnn die 

Erti«'t^>»Thöhunff durch don doppelten Zollsatz. 

In guten Krnt<^'jaljren wissen wir zwar, dafs daraus über- 
haupt keine Preiserhöhung resultiert. Nur nach MiDsernten 
ist die Möglichkeit einee Preisiuschlages Ms tu dem vollen 
Zollsatz Torhanden. Die Wahrscheinlichkeit dieses Zuschlags 
wächst mit der steigenden Abhängigkeit des inländiseiien Be- 
darfs von dem ausländischen Vorrat, also — kfinstliche 
Abh&ngigkeitsersengungen abgerechnet — der Zeit nach mit 
dem Entfemtsein von dem Erdmschpunkt (Zeit des Dreschens). 
Wir haben ferner oIhmi auf die Verschiedenlit it hingedeutet, 
die für die Gewinnung dieser künstlichen Ertragserhöhung 
»wischen den einseinen Grundbesit&em je nach der verschiedenen 
wirtschaftlichen Stärke existiert und es liegt nahe, dafs s. B. 
der oben figurierende Pächter aagt sichts des Fälligkeitstermins 
gerade dann verkaufen nnifs, wo der Preis erst nur einen 
geringen Zuschlag hat. Doch wir rechnen nicht mit solch 
ung&nstigeren Fällen, wie häufig sie auch vorkommen mOgen, 
sondern wählen auch hier die bessere Mittelstrafse, um schliefst 
lieh das eine ins andere gezählt, aus d<'r Zollverdopphuicz: einen 
jährlichen Durchsclmitts vorteil von 50 Proz. gelten zu lassen« 
Es würde zwar unschwer sein, hier den Nachweis zu bringen, 
dais diese Annahme die Wahrscheinlichkeit vielfach fibemgt 
Allein, wir haben es gar nicht nötig, der ent^* Ketistehenden 
Ansicht gegenüber mit Zugeständnissen zu kargen. 

Nun ist der Zollsatz auf Weizen 2 Hl. » 3 otr, jetzt 
1 Mk. 50 Pf. doppelt 3 Mk., giebt f&r I Otr. 1 Mk. Zoll, 
davon 50 Pro«, fftr obigen Fall als duTchschnitÜiehen Preis- 
zuschlag pro Jahr gerechnet, mncht für frgl. 500 Ctr. in Summa 
pro annno 250 Mk. Und jetzt fragen wir: fcas sollen diese 
2ÖO Mk. bdfenf — Ist der Pächter bzw. Grundbesitzer wirt- 
schaftlich auf abschüssiger Bahn, so kOnnen sie den Laaf der 
Dinge höchstens um ein kleines veraögern, aber nicht auihaiten. 
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Ist der Wirtschafter in seinem Fache unwissend oder nachlässig, 
so geht ihm im Jahre ein Vielfaches dieser Summe verloren, 
Tielleieht ohne dafe er es gewahrt, und es ist eigentlich nicht 
abniseheny wosa diese ünterstfttaning dann dienen soll. Versteht 
der BetfeflTende sein Fach, hat aber Unglfiek in seinen Unter- 
nehmunf^en, so nützt hin diese Kleinigkeit wahrlich sehr wenig, 
nm so mehr sie iiim bei Uagelschlag z. B. überhaupt gar nicht 
III gute kommt. Beherrscht aber der Landwirt seine Ökonomische 
Stelhmg nnd glücken ihm seine Unternehmungen, djum schant 
er verächtlich auf so ein paar Pfennige herab, und er kann 
es dann auch! — 

Und dabei l^ibt weiter noch zu erw&gen, dafs wir zu 
diesen 250 Mk. nicht nnr unter den denkbar gflnstigsten An- 
nahmen gelangt sind, sondern dafs wir uns anch, der Besiti- 
fläche nach, innerliall) der Gesamtgnindbesitzverteilun^ ziemlich 
ia den oberen Legionen bewegen. £s ist dies ein Exempel, 
das !• B, im ganzen Kdnigreicli Bayern kaum mehr als 
10 000 F&lle sich gleich oder Aber sich hat, während die Skala 
nai'h abwärts mehr als 840 000 zählt, wo dem einzelnen immer 
weniger und weniger und bald überhaupt zum mindesten gar 
kein Vorteil ans einer beliebigen ZoUerhöhnng erwächst. 

Wir müssen angesichts dieser Thatsachen offen gestehen, 
dafe uns das Verständnis f^r jenen Gesichtspunkt mangelt, 
nach welihem sich die Grundbesitzer wie ein Mann unter der 
Flagge der Verdoppelting des heutigen Zolkat/( s und damit der 
Umwandlang des Fr&?entivxolls in einen wirkUehen Schutzaoll 
vereinigen sollen. Für paritätische Behandlung mit anderen 
Erwerbs- und Steuerklassen, für mehr Spaisaiukeit im öftentlichen 
Haushalte, für notwendige Weiterbildung des Rechts, entsprechend 
den veränderten socialen Verhältnissen, mit aller Energie ein- 
treten — gewife! das ist nicht nur berechtigt, sondern sogar 
Mist notwendig! Aber: für Bemühungen um Gescherte sich 
tn ereifern, die schliefslich doch nur jenm sukomnmi, die 

am wenigsteti bedürfen und nur zu vielfach von jetien 
genommen werden^ die es am notwendigsten bramehen — das 

4* 
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bleibt im günstigsten Falle ein Zeichen übereilter Hingabe an 
ein leeres Wort! 

Sollten (iit' Führer und Förderer der Landwirtschaft in 
der That ernstlich gewillt ^ein, zur Ertragserhöhung der land- 
wirtachaflichen Produktion einen Einflnfs auf den Preis der 
landwirtschaMiehen Prodnkte, insonderheit des Getreides sa 
gewinnen, so eröffnet sich dafür eine Perspektive bei einer 
direkten Beteiligung an der Preisbildung auf dem Markte. 

Hier zunächst die Tfaatsache der Preisdifferenzen. 

Es ist wohl einem jeden ans dem alltftgUchen Leben be- 
kannt dafs der Preis keines Produktes stets eine stabile Hohe 
beliauptet und es liefsen sich eine Menge Gründe anführen, 
wriruni das nicht sein kann. Ebenso bekannt ist, wie in dieser 
Welt der Preisunterschiede, der »Ortswertec wie Knies sagt, 
gerade der Handel seine objektiv nützliche Th&tigkeit entfaltet, 
und bei seiner fortschreitenden Entwicklung eine inniier voU- 
kommnere Ausgleichung der Bedürfnisse und eine immer bessere 
Nivelliemng der Preise bewirkt 

Allein mit dieser generellen Auffassung ist keineswegs 
schon apriori feststehend, dafs fßr einen speziellen Handels- 
gegenstxind, trotz weitgehender Besetzung (Konkurrenz) nicht 
etwa noch Übeistilnde existieren, die eine Abhilfe notwendig 
erscheinen lassen. Und dieser Fall ist denn, wie wir glauben, 
mit dem Getreide, das alljfthrlich Örtlich in vorher unbestimmbaren 
Quantitäten und Qualitäten produziert wiid und damit die un- 
aufscliiebbare BedürfnisausglHchung nach Kicbtung wie nach 
Gröfse stets verändert, in der Ihat gegeben und zwar insofern, 
als die zweckmftfsigsle Transportierung nach Hafsgabe der 
menschlichen Bedürfnisse bei dieser stets sehwankenden 
Operationsbasis ohie jede regulierende Organisation nicht die 
volkswirtschaftlich rationellste zu sein scheint 

Wir ftthren als Begründung dieser Annahme zunächst die 
Unterschiede der Getreidepreise der Hauptkultnrlftnder an, welche 
als Mafsstab für den Vergleich der Preisdifferenzen innerhalb der 
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eiazeUien Provinxen des preulsiscbeii Staates und endlich 
swiscfaen einselnen St&dten dienen mag. 

(Nach H. Brämei, in der Zeitschrift des preufö. Btatistischen 
Bureaus 1878 I. S. 95 flf.)*) 
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liAmb. Börse 




IQO Kgr. 


rn 
IQOXffr. 

Mk. 


HK» Kit. 

Hk. 


Bktttr. 
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pro 

100 Kp. 

Mk. 




^ »—21 


21 


21—22 


12—13 


21 




14 


16 


16 


9-11 


17 




IT— 1» 


17 


17-18 


5-6»7 


18 


Genie . . 


15 


18 


17-30 


7,7-12 


22 




. $,6—6,14 


6 


9,17 


9,9-10 


5,86 



Es betragen die Mittelpreise im Monat August pro 100 Kgr. 
in Mark; 





Weizen 


Boggen 


Gerate 


Hafer 


K*rioffel 


Prcnfeen . . , , 


. 22,5 


15,7 


14,1 


14,3 


5,05 


Br?\Tidenbürg , . 


. 21,8 


16,1 


15,3 


15,3 


4,85 


Pommern . . . 


. 22,5 


16,8 


16,4 


15,6 


5,3 


Posen 


. 22,2 


15 


14,2 


13,9 


3,3 


Schlesien . . . 


. 20,7 


15,2 


13,6 


12,8 


4,6 


Sachsen .... 


. 23,1 


18 


17,7 


16,3 


5,85 


Schleswig . . . 


. 26,9 


17,8. 


17,9 


18,2 


9,35 


Emmne . . . 


. 24 


18 


17,2 


16,B 


7.5 


WestfÜMi . . • 


. 28,4 


18,5 


n.4 


17,7 


7,2 


Hessen-Nassau . . 


. 23,7 


18,7 


17,6 


16 


7,95 


Rbeiolande . . . 


. 26,1 


18,5 


18,5 


17,8 


7,05 


Sur selben Zeit in den Städten: 








w 


i 7 *< n 


Tin ^ ^ i\ri 


Kartoffel 


höchster modrigster 


höchster 




höchster 


niedrigsii 


Berlin . . 27,0 


20,3 


18,9 


13,0 


8.0 


3,7 


Memel . . 17,0 


15,5 


16,3 


14,3 


7,5 


4,0 


Breslau . 24,4 


17,3 


17,5 


11,8 


6,5 


8,5 


Hadersleben. 80,0 


27«5 


18,8 


16,0 


18,0 


10,4 


ÄMhen . . 29,5 


27,5 


20,5 


18,5 


11,0 


9,0 



Das Mittel, an welches wir zur Abhilfe der in obigen 
Zahlen nun Audrack gelangenden M&ngel denken, ist bekannt 
imd hat sieh andenribrts wie namentlich in Amerika einer 



*) Weiter» Belege und Ansfilhiaogeo in ConnulsJahrbficber für Statistik 
XXXVU. S. 269. 
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sieh immer weiter ausdehaenden Anwendimg m erfreuen : wir 
meinen die GetreideeleTatoren. Dafs dieselben indes nicht nmr 
fttr amerikanische YerhUtnisse, sondern speziell auch für die 

unBeren geradezu ein Bedürfnis sind, läftft Bicli unschwer nach- 
weisen. 

Zttttftehst existiert thatsftchlieh bei den Landwirten das 
Notwendige einer YermitÜnng, nnd wir finden das empirisch 

bestätigt: Für den Grofsgrundbesitz in Nonldeutschland durch 
die > Kommissionäre,« in Süddeutschland durch den >Hüfjudcn,€ 
für den anderen Orondbesitz durch den bekannten > Makler.« 
Nun ist diese VermitÜnng vom Standpunkt der Arbeitsteflnng 
wohl als berechtigt zu betrachten. Von Seiten der rationellen 
Volkbwirtbchaft bleibt manchmal noch eine beträclitliLhe Zeit- 
und Kraftvergeudung zu beklagen. Aber ihren eigentlich dunk- 
len Punkt finden wir erst in socialer Hinsicht dort, wo der 
YermittleT beginnt eine gewisse Herrschaft über den Produsen- 
ten zu gewinnen und diese auszubeuten. Es liefsen sieh hier 
sowohl aus den Beihen des Grofsgi-undbesitzes al» aucii des 
mittleren Banemstandes Anklage auf Anklage h&ofen, wodurch 
diese VerhftitniBse nicht gerade im rosigsten lichte ersdieinen 
wollen. 

Aber es giebt auch noch andere schwerwiegende Gründe, 
welche für unser Postulat eintreten. 

Das traurige Bild, das unser Getreidehandel bei absolutem 
Mangel an jeder bestimmten Klassifikation, mit seiner oft be- 
dauernswert schlecht gereinigten Ware giebt, iSfst nur zu 
deutlich erkennen, dafs unsere Landwirte viel zu tiäutig die 
Ausnutzung der qualüaHven Wertseite ihrer Produkte ver- 
nachlässigen. W&hrend die schlechten Untermischungen als 
ausgesonderte Ruckstände in der eignen Wirtscliaft als Futter- 
mittel die denkbar l^este Verwertung erlangen und der Preis 
der SU verkaufenden Ware sich dann nicht unbetrichtiich ver- 
mehren würde, pflegt man heute vielfach »Dreck und Speck« 
au einem gedrückten Preise an den Hftndler su ver&ufeem, 
um vielleicht schliefslich den von diesem dann ausgesonderten 
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imd gemaldenen Unrat als »Fattennehl« und »Kleie« sn ganz 
feapektaUem FreiBe wieder Eiirfieksiikaiifen. 

Wie leicht ^eife hier der praktische Amerikaner allen 

Aafordeninicen zu genügen.*) Nach der wiiggonweise vor- 
geoonuuenen Wägung wird icährend des Einladens in den 
SIevalor das Getreide in der denkbar vollkommensten Weise 
gereinigt. Die Ware selber dann nach bestimmten Merkmalen 
wie Farbe, Qualität und Gewicht sorgsamst einer besonderen 
Marke zugeteilt und so der Wert ein iUr allemal auf das gewissen- 
lialteBte bestimmt. Das Feilschen und Übervorteilen, die 
Aaflgahen f&r Frobesendnngen mit ihren Streitigkeiten, das 
alles Ist Aberwanden, der Markt selber giebt dem Kaufmann 
ein klares Bild uii I (In Käufer ist stet« gewifs, die für seine 
Zwecke benötigende Qualität in beliebigem Quantum leicht er- 
hahen zn kennen. 

Der gewaltige Einflnfs dieser Institutionen auf die Beweg- 
lichkeit der Geschäfte und Aktionsfähigkeit des Marktes ist 
ganz unverkennbar, und deshalb aueh leicht begreitiich, dafs 
bealinmite ElcYatoren,^) welche durch ihre gewissenhafte 
Klasaifikation einen Raf erworben haben, deshalb mit ihrer 
Ware auf den Börsen höhere Preise notieren. Es bleibt aber 
aucii nur dureli die deutsche Anhänglichkeit an das Hergebrachte 
erklärlich, solchem Vorbilde nicht schon lange in ausgedehntem 
Mafse gefolgt sn sein. 

Indes giebt es endlich noch einen Gmnd, welcher sich 
aul die oben angedeutete Natur des Getreidehandels zurück- 
beziehend, gerade für unsere Verhältnisse die Errichtung solcher 
Elevatoren als nnabweisbares Bednrinis erscheinen lassen dftrfle. 

Wir weiden statt aller theoretischen Entwicklung kurz 
die hierher gehörenden Vorgänge auf unserem Markte während 
der beiden letzten Jahre 1881 und 1882 andeuten, 

*) über die Einrichtungen des jHnffst gebauten Philadelphier Elevator 
Tgl. Ruduif Meyer, Ursnchen der <inierikani<'(*heii Konkurrenz I. S. 6ii ^ 

**) Es behchtet bierron Ad. v. Pereira^ Getieidebanken auf dem Prinzip 
der FuDgibiUt&i 
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Im Jahre 1881 wurde eine in jeder Hinsicht vorzügliche 
Ernte erwartet Alle Bl&tter waren lobeserflUlt fiber den In 
AnsBicbt stehenden ungehenren Emtesegen. Eein Wnnder, 

dafn die Na( liliage unbesorgt war und untor diesem Eindrucke 
die Preise zurückgingen. Nach vollendetem Erdrusch zeigte 
sich, dafs die Schfttsnngen apriori bedeutend xu hoch gegriffen 
waren. Die Qetreidepreise stiegen wieder aber nnr mm 
Vorteil jener Landwirte, welche in der besseren Lage waren, 
ihr Getreide beliebig aufzuspeichern und zum Vorteil der Händler. 

Fttr 1882 waren schon anfangs die Verhältnisse insofern 
abnorm, als nm Jakobi bereits die Winterfrftchte fast Tollkommen 
anfgeaehrt waren. Anf die kaum beendete, vorzügliebe ungarische 
Ernte mufste sich ein se lten dagewesener Bedarf seitens der 
meisten deutschen Provinzen werfen. Gleichzeitig bei uns das 
mifsliche Emtewetter, welches das qualitativ ohnehin schon 
gesehidigte Getreide zweifelsohne rielfach gefthrdete. Aber 
gleichzeitig auch die überall laut wordenen trostlosen Klage- 
rufe der Landwirte. Die gaiize Ernte, hieis es, ist total ver- 
dorben und unifrauchbarl War es dabei au verwundern, wenn 
die Konsumenten sich rechtzeitig mit mcAtverdoibenem nnga- 
risebem oder mihrisebem Getreide versahen? — War die ge- 
steigerte Einfuhr nicht geradezu nutwendifi^ geworden, nachdem 
die inländische Ernte nach der eignen Aussage der Landwirte 
»unbrauchbare war? — 

Der Ausdrusch zeigte freilich die verOiFentliehten Be- 
fürchtungen als weit übertrieben. Deutschland hatte sogar 
vielfach vollständig brauchbares Getreide geerntet, Aiieia — 
der subjektive Wert, der »Ruf« unserer Ernte war einmal 
gründlich verdorben. Die bessere Nachricht rang sich nnr 
schwer durch — zu spat, namentlich fftr jene hilfsbedürftige 
• Klasse, welche gleich verkaufen laufste. Wahrend clie Gerste 
aus Ungarn und M&hren 9 — 11,50 Mk. ootierte, erzielte 
deutsche Malzgerste 5,50 — 7 Mk. während ungarischer Roggen 
8,50 — 9,50 Mk* kostete, galt unser Roggen 5,50 — 
7,50 Mk.!I 



Digitized by Google 



Und nim fragen wir: tuären diese daraus efnßochsenm 
und mir m oft sekr empfincUidien Schädigungen durch einen 

venlvppeUen ZollsatB in dei" That merklich geminder t tcurden, 
gam besonders für jene, denen überhaupt Hilfe not tlmtf — 
Wäre es tfieUeicht nicht besser, statt durch Jammerrufe die 
fremde Hüfe mk fremden Mktdn zu erflehen^ deren 
Geschenk r doch höchst zweifelhafter Natur bleiben — auf 
eignen Füfeen diese Frage dahin zu erwägen^ ime aus eigner 
Kraft hier eine allseitige Besserung eu ereiden ist^ damit 
an Stdle einseitiger Hilfserwarhmgen ein seltstbeumfstes, 
festes Wollen sich suhstitidere? — 

Wir dürfen dem geneigten Leser diese Fragen zur gütigen 
Erwigong offen lassen« 
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Die Abänderung der allgmeinen 

EiükommeusYerteilmig. 

Eine Skizze der gährenden reaktionSren Social- und Wirtschafts- 
politik an d0r Hand dar Barufazfiiilung. 

Von 

E. Fitger. 

IL 

Es ist nicht der Wirklichkeit entsprechend, wenn holiaupte.t 
wird, dafs gewisse Freilieiten, die der Liberalismus zum Vorteil 
der ärmeren Klassen erobert hat, so nnantastbar feststanden, 
dafs der Liberalismus kein Amt mebr %xl ihrer Yerteidigung 
habe. Ein aufrichtiger Freund der so schwer errungenen Vor- 
teile wird nicht so reden. >Die Politik der materiellen Inter- 
essen« ist der in handgreiHicher Gestalt ¥or uns stehende 
Feind dieser Vorteile uid Freiheiten. 

Der Liberalismus ist die Überzeugung, dafs der Zustand 
der Freiheit in der Regel der grOfstmöglichen Menge des 
Volkes eine Teilnahme an dem allgemeinen Wohlstande 
ge^n^rt Die absichtliche Beeinflussung der yerhlltnism&fsigen 

Teilnahme am allgemeinen Einkoinmen fallt fast stets zum 
Nachteil der Menge ans. Wenn aber allenfalls besondere 
Verhältnisso den Eingriff ratsam erseheinen lassen, so sorgt 
die demokratische Grundlage des Liberalismas dafür, dafs er 

nur zu Gunsten des Arbeitseinkoniuiens, nicht zum Vorteil des 
Kenteaeinkommens eintritt. 
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Die wahre Tendenz der >Folitik der materiellen IntereBsen« 
oder der »Steuer* nnd WiTteehaftorefonn« ist nioht die Stetgemng 

des Arbf itHeinkommens auf Kosten der Boden- und Kapitalrente, 
sondern umgekehrt die Steigerung der llentf. Steigerung der 
Rente, g^iehviel woher^ nnd unter freiwilliger Blindheit gegen die 
Thatsaehe,dAfls nekOnBälcb nnr auf Kosten des Arbeitseinkom- 
mens icesteigert werden kann. Die Holz^ollvorlatce im Reichstage 
gab Geiegeniieit, ein ReelU auf Reixte zu tonuuliereii; sowohl 
R«gienuigsvertietery wie aneh Freiherr y. Pfettor vom Centram 
haben rftckhaltslos dieses Verlangen ausgesprochen, das die * 
grölste Inkamatkm des Kapikdünms ist, die es wohl je 
gegeben hat, obwohl seine Urheber sich aln kapitalfeindliche 
Tugendhelden vorkommen. Denn diese meinen, es sei ein 
vesentUeher Unterschied, ob es sich nm das in Grand und 
Boden nad Fabriken oder aber im Handel mit mobilen Werten 
iriTesticrte Kapital handele. Die einfache Thatnaehe, dafs jede 
Rcniensteigerung des sog. stehenden Kapitals über die Rente 
des umlaufenden Kapitals hinaus sofort eine grofise Menge 
des letsteren veranla&t, sich in stehendes zu verwandeln, fiber- 
sehen sie dabei ganz und gar. IhreMaljsregeln gereichen Oberhaupt 
dem Kapital zum Vorteil (mit Ausnainne der Börsen- und Kapital- 
rentensteuem,die eine etwasabweicheadeStellung einnehmen) und 
vollziehen diese Gewinnsteigerung auf Kosten des Arbeitslohnes. 
Das m^lgen die Gutgläubigen unter ihnen nicht einsehen; die 
Darle^ng dieses Zusammenhanges erscheint aber eben deshalb 
nur um so wichtiger, denn nur der gute Glaube der I nsichts- 
losen giebt dem ganzen Plane eine so gefthrliche Bedeutung. 

Die Gutgläubigen werden nämlich durch einige hOchst 
bemerkenswerte Undeutlichkeiten und Be^rifVsversehiebungen 
gewonnen. Sie l>etrachten die arbdieitiLen Massen (Handwerker 
and Fabrikarbeiter^ Bauern und Tagelöhner) als gleichbedeutend 
mit ihrem etwas undeutlichen Begriff der »pro(kiklii>enKla8sen<, 
lad ftr diesen wiederum substituierte man schon schlauerweise 
die Fdhn/ifuUen und Gnmlbesitzer. Durch dieses Manöver 
oder durch diesen gutglaobig begangenen Irrtum erscheint der 
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Fabrikant als der Typus der Fabrikarbeiter, der GroCBgrand- 
besitser als der Typus der Tagelöhner, also der Rentenemp^g« 

als der Typus der Arbeiter! Wer imstande ist, dies zu ver- 
scliliu ken ohne dagegen sich zu empören, der kann und mufs 
allerdings der Steuer- und Wirtsehaftsreform ohne Bedenken 
folgen. 

Die Begriffe schillern in buntem Farbenspiel durcheinander, 

aber es läTst sich doch verfolLr<>n, wie die Gegner es fertig 
bringen, die Gutsbesitzer und Fal)rikanten als die produktiven 
Klassen, die arbeitende Mehrheit der Nation hinzustellen, 
und eine Politik, die allenfalls dem materiellen Sonderinteresse 
der Fabrikanten und Gutsbesitzer dient, als die Politik der 
materiellen Interessen der Nation hinzustellen. Wie fest schon 
die Yorstelluog sitzt, daCs diese Klassen das materielle Interesse 
der Kation Oberhaupt ▼ertreten, zeigt aufs schlagendste die 
Antwort, die Fürst Bismarck auf einen Glückwunsch des 
CentraWereins der deutschen Wollwarenfabrikaiiten in Chenmitz 
erliefe. Sie lautet: 

Bor] in, den 81. Mai 1888. 

Am der BegrOfsung, welche mir von den in Ghemnits versaaimelien 
Herren Vertretern verschiedener Industriezweige zugegangen ist, habe ich 
gerne eütuommeii, dafs die seit 1878 von den verbündeteu Kogiuruugen in 
der Zollpolitik eiogesehlageuc Richtung von den beteiligten Kreisen fort- 
dauernd als zweckmafsig- anerkannt wird. Wenn es erreicht wird, dafs diese 
Erkenntnis Genieing^ut der gesamten produzierenden Hevölkenine" wird, und 
wenn bei der'iplbo!) (la«? Howiif^t^'M?! nxm Dnrchbniche kuunu^ dafs ste fünf 
Sechstel der ganzen ReichsOevoil i rufn/ iiarsteH\ so wird ihr auch der Kin- 
fiuff^ auf unsere Ge«ffzfjphung zu teil werden, auf den eine so yrofse 
Mehrheit der Nation einen so ijererhien Anspruch hat. Buer Wühlgeboren 
bitte ich, Ihren fieiren Auitraggebern meiuen Terbmdliohstea Dank 
AonnsprecheD. Blsmarok. 

Wer mochte das nicht unterschreiben, wenn es sich wirklieh 
um den >Eüiflnfs< auf die Gesetzgebung handelt! Wir beklagen 

schon tief, d;ifs es nicht einmal möglich ist, den Einflufs der 
Vertretung der gesamten Nation, oder in concreto der sich im 
Reichstage bildenden Mehrheit auf die Gesetzgebung zur G^tang 
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n bringen. Und wir vemeinen gerade den Fflrsten Bismarck 

sIs Hindernis dieses der Mehrheit der Nation gebührenden Ein- 
flusses zu linden. Wenn er also jetzt mit sorgen helfen will, 
daffi der Ffiofsechsteliiiehrheit ihr Eanduis gewährleistet werde, 
and alle amtliche Wahibeeinfliissimg mit fem halten helfen 
wiD, so thut er damit den Liheralen kein Leid an, sondern 
bandelt in ihrem Sinne. Aber ^juhweriicli liat der Reicliskanzler 
nach dem Wohlgefallen der Freihändler an die Chemnitzer 
SehvtiiAUner Bchreiben wollen. Der Hinweis auf die Ffinüsechstel- 
mehrheit enth&lt nämlich einen Gedankengang, der als Wnrzel 
der ganzen Verteidigungsreden der > Politik der materiellen 
Interessen« und der von ihr angestrebten anderweitigen Ver- 
toiiimg des Einkommens und der Lasten anzusehen ist. Aus 
dieser Wurzel sdiiefst ein Irrtum nach dem andern auf, und 
sie hat dabei das Verführerische, auf den ersten Blick ein- 
zaleuehten, weil an der Oberfläche einige ganz triviale Wahr- 
heiten liegen. Dieser Wurzelgedanke lautet: 

Je Moklreicher die Beteiligten eines Berufes smd, desto 
gr&tsere Opfer kam er wn dem Staate tmd von den andern 
Berufen fordern. 

Wo einmal diese Anschauung herrscht, da mulk natürlich 
die Berufestaiistik eine bemerkenswerte Bolle spielen, um die 
siffennäCnge Unterlage f&r die Abstufung der Wichtigkeit der 
Berufe zu geben. Es bedarf daher auch keiner Erkläruni; 
weiter, dafs unsere Gegner den Auafall der Zählung vom 
5. Joni 1882 als eine bemerkenswerte ünterstfitzung ihrer 
Pläne ansehen. Diese Zählung bestätigte ja statistisch, amtlich, 
mitniehtemen Zahlen, dafo die >produkt{Ten Berufe f&nfsechstel 
der Nation ausmaclien,€ und dafs »Landwirtschaft und Industrie 
zusammen die grofse Mehriieit aller arbeitenden Kräfte der 
Nation besohiftigenU Nunmehr konnte es doch wohl nicht 
Hager beaweifelt werden, dafs die »auf die Hebung von Land- 
wirtschaft und Industrie gerichtete Politik < die rechte sei, denn 
>sie kommt Ja der Mehrheit der Nation zugute !< 

Die Beruftoählung hatte bekanntlich nicht diesen Zweck allein. 
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Als im Dezember 1881 der Gesetiseiitwiirf über die Bernfstatiskik 
dem deatBchen Reichstag yorgelegt wurde, fand er bei allen 

Parteien eiu tVeundliehes Entge|;enkommeu. Die liberale Oppo- 
sition hatte reibst den Mangel eines brauchbaren Nachweises 
dieser Art betont, der einem Eingehen auf den ersten Gesets» 
entwarf betreflfo der UnfaUyerBicheniDg Im Wege stand. Die 
Regierung mufete selbst den Wunsch nach Ausmeraung dieses 
Mangels enipHnden, «m so mehr, als sie für die übrigen 
sozialpoiitiscben Gesetzentwurfe Material brauchte. So fand 
der Gesetzentwurf, nachdem ans demselben die Yexatoriflcfaeii 
Bestimmungen gestrichen waren, eine beinahe einstimmige 
AiiiiahiMi . Die Opposition nahm auch die merkliche Tendenz 
mit iii den Kauf, die der Wirksamkeit des Gesetzes anhaftete, 
nämlich die^ eine m^lichst grofse Zahl als von der Landwirt- 
schaft lebend au ergeben. 

In der Begründung des Gesetzentwurfes tritt selbstver- 
stiiiidlich ih'V Zweck, die bisherigen Angaben über die Beteiligung 
an der Landwirtschaft zu > berichtigen, < nicht hervor; auch in 
den Debatten fiber die Yorlage im Reiehstag wird die Saiche 
nur wenig gestreift. Dagegen wurde vorher und gleichseitig 
in der halbamtliehen Presse stark auf die »fortschrittlichen 
Statistiker < gescholten, die unbrauchbare Sachen lieferten. 
Die Nordd. Allg. Zeitung rief ans, daCs die Landwirtschaft 
>trotz aller Märchen fortschrittlicher Statistiker doch die grofiie 
Mehrheit der Nation umfasse.« Dafs mit dem fortschrittUcben 
Statistiker <h^r Geheimrat Engel gemeint sei, war ein öffent- 
lichem Geheimnis und da (lies( r ausgezeichnete Manu nicht 
allein erst von der Berufstatistik fem gehalten wurde, sondern 
wenige Monate später wegen seiner Stellung zu derselben in eine 
Disciplinaruntersuchung geriet und entlassen wurde, so ist man 
wohl berechtigt anzunehmen, dafs an den Ausfall der vorliegenden 
Statistik Hoffnungen geknüpft sind, denen gerade die Kngelschen 
Arbeiten im Wege standen. Diese Hoffnungen ihrer ErftÜlung 
entgcgenzufOhren, ist eine Aufgabe, die, obwohl ihr dur^h die 
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Frftgebogen ein wenig nachgeholfen*) ist, nicht ganz gelungen 
ist, denn auch in dieser Statistik erscheint die Landwirtschaft 
nicht mit über 50 Proz. sondern nur mit etwas über 40 Proz. 

TrotB alledem interessiert ans hier nur ziemlich wenig 
die Frage, ob die nnnmehr vorliegenden Eigebnisse der Bemf- 
Statistik durch eine hineingetragene Tendenz von der Wirk- 
lichkeit abweichen oder nicht. Beachtenswert vor allem 
erscheint uns der Glaube, daüs durch die Ziffern in der 
erwähnten Richtung der Steuer- und Wirtschaftspolitik des 
Fürston Bismarck ein wesentlicher Dienst geleistet werden 
könne. Auf die agitatorische Ausbeutung dieser Sache hat 
sieh die offiziöse Presse bis jetst nicht allsnyiel eingelassen. 
Vielleiehi war sie von andern Dingen su sehr in Anspruch 
genommen; Tiellefeht fShlte sie sich nicht ganz behaglich bei 
der Thatsache, (iai^ belbsl diese Berufsiiihlunn^ nur 4ü und nicht 
Über 50 Proz. der firwerbthatigen als »Landwirtschaft< ausge- 
worfen hatte. Genug nur einige wenige Artikel sind Ende 
April in den Spalten der Kordd. Allg. Zeitung erschienen, 
welche der Befriedigung über die ermittelten Zahlen Ausdruck 
geben, und zwar ganz im Sinne des bekannten kanzierischeii 
Ausspruchs, >dafs der Bändel moar ein acfUungawertes 
Quoerbe sei, aber roemg Arbeitskräfte be8ehäfUgt.€ 

So schrieb die Nordd. Allg. Zeitung in einem dieser Leit- 
artikel : 

^Wahrend also Land- und Forstwirtschaft 5 Millionen, Bergbau und 
indostrid etc. 4 Millionen Arbeitern im Hangtbemfe Brot gewähren, beacbftf- 

*) Die BemittAtistik des biemischen Staates eigab fOr die Land- 

"^«^»^ 1871 1875 1880 

Hanpterwefb . . 1171 1104 1219 

Nebenerwerb . . 107 146 298 

xnsammen 1278 • 1280 1512 Haushaltungen. 

Die innere Ubereinstimmiins' der Zahlen deutet soE^loiVh ihre Glanbwtirdi^'kiMt 
Mu— L)io Reichsberufs/üUluiig t-rgiebt nicht weni^^jr ;ils G187 liausluuiuugen 
ikr tandwirtsebaft. Wie die Beteiligten die Fragebogen Torstanden haben, 
n>ht man daraus, dab ein «Landwirt* in dem StSdtchen Ycge5:ack ganx 
oidnongnnl&tg aSs bewirtsehsfteie OrandAtebe 10 Qnadntfa6 angiebt 
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tigoa Handel und Veitehr nnr 700000 iLrbeitor im Hanptbenifo, dagegen 
stehen aber 8,t IliUionen Selbststfndigen der LandwiTtaehaft , und %ß der 
Gewerbe ebenüdJs 700 000 Selbstsilndige des Handels nnd Veikehrs gegen- 
Ober, All VerhSUnit, doi auf dis Bedeutung dieeer drei grofeen Haupt- 
bentfiorUn fiir JrMlerbeeehSfiigung und XJnternthmerechafi ein htUee 

Und in einem anderen: (v. 25. April:) 

„Ans allein bisher (»«sacrt^n fi^It^t, dafs flir un.Mere erwerbstlmti^en 
Stande die agraren interes^scu bei weitem die überwiegenden sind, sowohl 
was die Zahl der ünt«mehuier, als der ihr Brot bei diesem lindenden Arbeits- 
kräfte nnd der ron beiden ernährten An^chnri^en anbelangt: es erg;iebt 
sich ferner, dafs ihrer Bedeutung nach die gewerblichen Interessen den \ 
agraren nicht mehr sehr entfernt stehen, aber es ergiebt sich ein gani | 
ungemein grofser Abstand von diesen beiden Gmppen in den Intoreneo | 
des Handels and Verkebrs. Mit Unrecht iNn wird man Tersnchen, die 
agraren Interein^n als den gewerblichen nicht gleichwertig hinzustellen; 
mit noch gröEserem Unrecht aber wird der Veraaeh verlaufen müssen, Handel 
und Verkehr als die eigentlieben Triebfedern unserer volkswirtsebaftlichen 
Thfttigkeit gelton lassen nnd sie in erste Linie stellen an wollen. Bs ist 
also darnach unbeTeebtigt, unsere wirteehaftliehen YerUltntsse so dann- 
stellen, als ob wir bereits den Übergang Tnm Aekeibaa tum IhdnstriaitMte 
soweit roUsogen bitten, dafs Oefabr Torbanden sei, in balbtiarbanaebe 
Verblltnisse anrückinsinken, wenn wir den agnien Interessen die ibnen 
ibrem Gewicht naob sukommende BerOeksiebtigang gewShren. Aach darauf 
wurde ein Liebt geworfen, wo liente Komfort nnd also grOfserer Wohlstand 
in diesen groGwn Berufsgruppen an finden war, nnd spiegelte sich die 
Neigung des Volkes ab, agraren Besehlftigungen im Nebenbemfii mit gaoi 
besonderer Liebe sich tnsnwenden, ein Beweis, dafs aaüMr in don KQpflMi 
manchesterlieher WirtschaftspoliUker wenig Neignnff ▼orfaanden ist, den 
Übergang zum reinen Industriestaate in Kürze tu vollziehen. 

Die Ergebni'Jse der Bemfstatistik werden, so t^Iauben wir, manchen 
wertvollen Beitrag liefern zur Abweisung volkswirtschaftlicher Theoreme 
des laissez aller, denn die in ihr zum Ausdruck gelangten thatsäc blichen 
VerhSltnisso werden die Nebelfrebilde zerstreuen, welche flir Realitüt zu 
halten man uns durch beharrlich wiederholtes Vorsagen gewöhnen möchte." 

Das ist swar vorsichtiger und verwaschener als das er- 
wähnte Schreiben des Reichskanrieis nach Chemnitz) allein es 

atmet doch ganz denselben Geist, für dessen Vorhandensein 
ich überhaupt dem geneigten Leser, boferu er aufmerksamer 
Zuschaaer der Tagesereignisse gewesen^ keine weiteren Beweise 



n erbriogen nötig habe. Es handelt steh nur um genaue Fest- 
stellung der These welche ausgesprochen oder unausgesprochen 
die Wurzel der gegnerischen Argumentation bildet. Ich halte 
daran fest, wie ieh sie weiter oben fonmilieri habe: 

Je Mhlreidim' die BeuUigtm tXMs Berufes rnnd^ deelo 
gröfsere Ojjfer kann er vom Staate und von den andern 
Berufen fordern. 

In dieser Form sehiieÜBt der Sats immer noch eine be- 
merkenswerte Undentliehkeit ein. Man könnte ihn verteidigen, 
weim es sieh um Opfer wie Kosten ffir Schulwesen, Akademien, 
Versuchsstationen, Gestüte, Museen, Berufsvertretungen, Kon- 
sulate IL 8. w. handelte. Aber alle Zwecke dieser Art, die 
dorebwes solche sind, deren Kosten der einxelne firwerbth&tige 
uf seine eigene Reehnong nicht wieder heranswirtschaften 
wQrd» , stehen gar nicht in Frage. Sie sind vuu keiner Seite 
beatritteii. 

Schwieriger ist die Frage an beantworten, wie weit die 
Ziffer der Bemfidieteiligten maßgebend sein soU, wenn die 

Interessen zweier Berufe in Widerstreit liegen. Unzweifelhaft 
hat hier die Ziffer eine grorse und berechtigte Bedeutung. In 
dem Augenblicke, da ich diese Zeilen schreibe, protestiert die 
Krefelder Handehikaffimer gegen den vorgeschlagenen Zoll aof 
Chappeseide; die Cbappefahrikanten hatten auf ihre 1400 
Arbeiter verwiesen und im Interesse der Arbeit derselben eine 
ZoUerhdhiiDg vorgeschlagen; die Krefeider stellen dem ihre 40 000 
Arbeiter gegenfiber, in deren Interesse eine ZoUerhOhnng ver- 
mieden werden müsse. Hier hat der Hinweis aof die grOisere 
Anxalil seine zweifellose Berechtigung und sein i^iufses Gewicht, 
Oder um ein hngiertes Beispiel schutzzöiincrischer Tendenz zu 
wählen: wenn die Interessen der deutschen Agenten englischer 
BtBenlieferanten denen der dsatschen Werke suwiderlanfen, so 
genügt der Nadiweis der weitaus grOfeeren Zahl der Beteiligten 
der deutschen Eisenindustrie, um den aus dem Interesse der 
Agenten gegen den Schutzzoll auf Eisen abgeleiteten Einwand 
abmweissn (natfirlieh noch nicht um den Schutxioll an recht* 
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fertigen). Ich werde weiter iiiiteti noeh ansftliriieber naehweüieii, 
dafs die Intereööen des Handels als Erwerbszweig ganz allgemein 
zttr&ckstehen müssen hinter denen der Industrie imd Landwirt- 
schaffc, schon aus dem Gronde, weil diese weitaus überwiegead 
mid die wichtigsten Erwerbsgruppen der Nation sind. Das 
stand und steht fest ohne die Deduktionen der Gegner aus 
ihrem famosen Gedanken, dafs ein Beruf um m gröfsere Opfer 
vom Staate und von andern Berufen «n fordern habe, je mehr 
Beteiligte er s&hle. Aber leider werden viele Menschen ver- 
führt, den ganzen irrtumschwangeren Vordersatz mit in Kauf 
zu nehmen, weil die Agitatoren mit grofsem Lärm emige 
triviale, nie bestrittene Wahrheiten aus ihnen abieitenw 

Wir können ans hier kurz fassen: Wenn eine Mafsregel 
das Einkommen Vieler vermehrt und Weniger vermindert, so 
hat sie die Annahme fTir sich, dafs sie das Gesitniteiakommm 
vermehre; dann wäre sie eine gute Malsregei, und müfste trotz 
des entgegenstehenden Interesses der Wenigen durchgefohrt 
werden. Soweit ist die Zahl der BefMerton im Vergleich m 
der Zahl der Geschädigten durchaus entscheidend. Aber das 
unerläTsliche Kriterium dabei ist, dafs die Mai^regel das Gesamt- 
einkommen vermehre. 

Fehlt dieses Kriterium aber, so mnfs die Malsregel ver- 
hindert werden. Es macht dann keinen oder wenig Unterschied, 
ob etwa die Zahl der Geföi (leiten die Zahl der Geschad igten 
noch ein wenig ttbertrittt oder nicht, wenn der Schaden der 
Geschädigten weit grOfiser ist, als der Nutzen der Geforderten« 
(Auf den FaU, dafs eine grOfeere Gleichheit in der Einkommens- 
verteilung selbst eine Verminderung des allgemeinen Einkumniens 
aufwiegen kann, gehen wir hier nicht ein, weil er nicht zur 
Sache gehört.) 

0ie umgekehrten F&Ue brauchen wohl nicht ausgeführt 
2u werden. 

Also: wenn eine Mafsregel eine Vermehning des Gesamt- 
einkommens der Nation herbeifuhren kann, so kann auch den 
durch sie GeschSdigten das Opfer wohl zugemutet werden. Je 
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nelir Derjenigen sind, welche Vorteil ans der Mafsregel »eilen, 

desto mehr Grund zu ihrer Einführung, 

Aber in der ganzen vorliegenden Streitfrage handelt es 
Mb nm die veränderte Yerteilniig eines] gegebenen allge- 
neinen Einkommens (und gegebener Öffentlicher Lasten). 
Da kauü es iinniuglich als ein Beweis für die wirtschaftliche 
Nützlichkeit einer MaCsregel passieren, wenn diejenigen, denen 
das Einkommen zugewandt wird, zahlreicher sind als diejenigen, 
denen es genommen wird. Denn die demokratische, kommu- 
nistisch gefärbte Absicht, eine gröfsere Gleiclüieit im Notstande 
der verschiedenen Schichten des Volkes herbeizufüiireu, eine 
Absicht, der allenfalls die Parole >den Wenigen (Reichen) 
nehmen und den Vielen (Armen) gebenc entsprechen wflrde, 
liegt in der gegnerischen Politik durchaus nicht vor. Sie 
behauptet, dem Jkrufe des Handels und einigen anderen 
Opfer auferlegen zu wollen und zu müssen zu Gunsten von 
IjHMlwirtschaft und Industrie* Sie wollen das, mdu weil 
dadurch das Gesamteinkommen der Nation Yormehrt werde, 
sondern weil diese Berufe weit zahlreicher sind, als die ent- 
gegenstehenden. ^Je ziüdr elcher die ßeteüigten eines Berufes 
sincl, ilesto mehr Opfer kann er vom Staate und von den 
andern Berufen beanspruchen.^ 

Der Nachweis, dafo von ihrer Politik die Mehrheit profi- 
tiere, hat also nicht den Zweck, dafs folfjlieh dm Gesmit- 
einkomnwn vanilise. Er wendet sich nur an die ganz richtige 
Überzeugung, dafis das Wohl der Hehrheit entscheidend sei, 
nm dieser Überzeugung eine falsche Formel unterzuschieben, 
nach welcher jeden Augenhliek die Mehrheit die Minderheit 
plündern könnte. Lonn oiTenbar kann das gescheiien, sobald 
man an eine Änderung des allgemeinen Einkommens keinen 
andern Anspruch macht, als da& der Profitenten mehr sind 
als der Geschädigten. 

Das wnrde eben an den Konu/twminus streifen. Indes 

haben die Gegner ein vnfragUdies Mittel, das sie vor dieser 

Gefahr schfitzt: Alle ihre Argumente zu Gunsten der Mehrheits- 

6» 
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berufe werden wieder sofgewogen dnnli die Thataaelie: yAÜ$ 

Vorteils j die sie mi nergehen haben ^ fallen nicht djT kom- 
pakten Masse dieser ßerufe, sondern einer kleinen Muuiei'- 
heit aus densdbm Doch davon spiter. Zavdrdent seken 
wir uns diese anderweite EmkommensTerleiliiDg noeh eiamsl 

üälier an. 

Es handelt sich also, wie wir rekapitulieren, tred^r um 
Opfer fOr gemeinn&tsige Institutionen, noch um Opfer, welche 
etwa einer aUgemeinen Einkommeasvermehning febracht werden 
mflssen, sondern um Opfer, welche ein Beraf dem andem 
machen »oll. Um Opfer, welche hüben wie drülien Geld^fncert 
haben, nur Geldeswert haben und hüben wie drüben den 
gleichen Geldeswert haben. Also am Opfer and VortMlOy die 
in der spesifischen Besteuemng einselner Berufe, in einem 
Verz{< ht des Staates auf bisher bezogene Einnahmen oder in 
der Übernahme herkömmlicher Ausgaben von Interessenten 
auf die Staatskasse bestehen, oder die endlicb darin bestehen, 
dafo der Staat sidi, d. b. die Gesamtheit seiner Bürger ab- 
sichtlich (durch SehntzsODe) mit höheren Preisen belaste damit 
die Produzenten der betreffenden Gogenstande durch höhere 
Preise mehr Einnahmen haben. 

Dabei liegen swei Schemata vor. N&mlich ein dlfentlieh 
benutztes, rar Wahlagitation geeignetes, weldies den haaf- 
männischen Encerh als zur Benachteiligung verurteilt hinstellt, 
weil er zwar ein respektables Gewerbe sei, aber wenig Arbeits- 
kräfte besehiftige; dagegen die Berufe der Landwirtaehaä 
und Industrie als die EmpOnger der WohUfaaten hinateUt, 
die leider nicht anden mOg^ich seien als unter Sch&digung 
des Handels. 

Damit stehen indes (immer abgesehen von der Börsen- 
Steuer) die wirklichen Ma&iegeln in Widerspruch, welcheii 
vielmehr folgendes Schema zu Grunde liegt: Die Mixsse der 

Steuerzahler und Arbeitenden allei' Berufe kann und mufs 
bezahlen, was den GrofstmtenieJitneiTiy der Landwirtschaft 
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and ludustrie, ja selbst den Grofskapitaiisten des Handels zum 
Torteü gereiclit. 

Dada dieses wirkliche sweite Schema mit dem fingierten 

ereten hat verteidigt werden können und dafs das gebildete 
Publikum im grofsea und ganzen nichts davon gemerkt 
hit, oder doch viel weniger als die Sozialdemokratie) das ist 
eine reoht betrttbende Erschelnmig. Es ist aDerdings recht 
viel geschehen, um die Sachlage zu verdunkeln. Die Gegner 
iiagten, ihr Yorhabea äei bestimmt, die ArbeU beäöer zu lohnen. 
Als ob die Arbeit einen grOlseren Anteil am al^meinen Ein- 
kenmen gewinnen konnte, ohne die Bodenr nnd Kapitalrente 
zu erniedrigen! Und als ob nicht gerade die Steuer- und Wirt- 
iirhatiöret'oimer die grofsen Grundbesitzer und Fabrikanten 
vertreten, welche ersteren die hauptsächlichsten Bodenrenten- 
besttzer, nnd welche letseren (mit Einschlnfs der Aktionäre 
industrieller Etablissements) die hanptsftohlichsten Kapitalrenten- 
besitzer .sind ! ( ierade diejenigen, die mit der besseren Bezalilung 
der Arbeit Kekiame machen, verkündigen im Augenblicke der 
Gesetigebnng das >Mechi auf Mentet (siehe HolzzOUe). 

An all diesen Schlagworten »bessere Bezahlung der Arbeit« 
— »die produktiven Stände müssen im Verhältnis zu den 
«oproduktiven wieder in ihre Rechte eingesetzt werden.« 
(Freiherr v. Fechenbach) — »die Produzenten sollen einen 
Preis erhalten, der SchweiÜB nnd Arbeit lohnt« (Motivierung des 
Tabikmonopols) — »Drohnen und Arbeitsbienen« (Nordd. AUg. 
Zeitun«?.) — ist amüsant und befriedigend vor allem das unaus- 
gesprochene Zugeständnis, dafs die Welt demokratisch genug 
geworden ist, um eine anderweite Regelung der Einkommens- 
snd SteueryerhfUtnisse nur dann zuzulassen, wenn allgemein 
die Vorstellung erweckt werden kann, dafs es zu Gunsten der 
Miaderbeniinclten geschehe. Vor der Öffentlichkeit ist eben 
seblechterdings nur das Schema I zu verwenden. I>en Handel 
kann man mit dem nittigen demagogischen Tamtam vor dem 
Publikinii leleht als den Typus der »nicht produktiven Elassett« 
hiobtelleu, und da giebt sich dann die Gegenüberstellung gegen 
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die »produktiven KJiussen« Landwirtschaft und InduFtric leicht. 
Diese bescliftftigen ja »fOiifsechsteU der Nation, der Handel 
kamn mehr als ein Sechstel, n. s. w. 

Wie armselig: und trügerisch der M ilssLab ist, dafs der 
Staat (die andern Berufe) um so mehr Opfer für einen Beruf 
an bringen habe» je sahlreieher derselbe ist» ergiebt schon ein 
einsiges Beispiel: Wäre der Sats richtig, so mfiHste man sagen: 
>Je Ztihlreieher die Angehörigen der Landwirtschaft sind, det^to 
mehr Respekt müssen wir vor diesem Berufe haben, den die 
Amerikaner mit Recht »unsere Amme« nennen , destomehr 
mftssen wir sorgen, das ihr die Stenern abgenommen werden 
nnd dafe sie genügende Preise erzielt — Anf der Goldwage 
gewogen bricht der Irrtum hier schon auseinander. Denn nach 
dieser Doktrin müXste ein Staat, der nur aus Landwirten 
bestände gar keine Steuer erheben und die maCslosesten Schuta- 
sOlle anf die im Überflnfs vorhandenen Ackerbauprodukte setzen, 
die Industriepro(hikte aber frei ins Land hineinlassen — weil 
ja keine Intercsäenten durch solchen Import geschädigt wurden; 
ein solcher Staat hätte gar keine Einnahme. — Nicht minder 
bricht der Irrtum hervor, wenn man einen Schritt weniger 
weit geht; wenn man sagt: >Je kleiner die Zahl der Nichtland- 
wirte ist, um so uuljcdingter müssen sie alle Steuern allein 
trn<i;en und müssen sie der Landwirtschaft| ihrer Amme, hohe 
Preise bewilligen. € Das hie/jse also so vi^, dafo nicht die 
Amme das Kind nähren soll, sondern das Kind die Amme! 
Viel ric htiger ist das Gegenteil: je zahlreicher ein Beruf besetzt 
ist, um so mehr kann derselbe zu den Steuern beitragen, um 
so drftckender wärde es fär die andern Berufe wollte der 
Staat in die Preisbewegung eingreifen, und den wenigen Blut 
abzapfen, um es den vielen suznffthren, denn desto eher wurde 
den wenigen die Existenz unmöglich gemaclit sein. 

Wir sind nun weit entfernt davon, die Kleinheit der Zahl 
der Angehörigen eines Berufs zu einem Gründe zu machen, 
dafe denselben eine Wohlthat erwiesen werden mfisse. Wir 
sind gegen Wohlthaten dieser Art überhaupt. Aber man wird 
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nidit leugaeu könueu, da&, von der Frage der Bedürftigkeit 
gua abgesehen, es eher miiglieh ist, dafs Viele die Last 
Weniger anf ihre Schultern verteilen) als daCs umgekehrt 
Wenige eben diejenige Last auf nch nehmen, die den Vielen 
so schwer wird. 

»Nehmt uis die Last ab, denn euer »ind viele, unser aber 
sind so wenige« ^ das ist wenigstens logisch, 

>Nehmt uns die Last ab, denn unser sind so iriele« — 
das kl einfach Unsinn. So grofser und so einfacher Unsinn, 
da(s man sich schämen muijs, heute noch Worte nötig zu haben, 
am ihn ans Lieht eu aiehen. £s war deshalb auch ein einiger- 
na&en diabolisches Vergntigen, • an betrachten, wie sich die 
Wortführer der Steuerreform auf diesen Gedankengang verlegten, 
ond sogar der Berufstatistik die Aufgabe mit auf den Weg 
gaben, recht drastische Resultate über die GröDse des landwirt- 
MhafHicheo (und industriellen) und Uber die Kleinheit des 
Handelsbemfes tu geben. Je grOfiier die Zahl der Landwirt- 
:>chaftsbetlissenen fiberhaupL ist, desto schwerer wird es sein, 
die Kopf- Quote derjenigen direkten Steuern, die man per fas 
et nefas als landwirtschaftliche charakterisiert, als unerschwing- 
lich hinzustellen. 

Der Irrtum, mit dem wir es hier zu thun haben, ist nicht 
etwa eine Eventual-Argumentation gegen den HandeL Denn 
wären die Vertreter des Handels so thörieht gewesen, auf 
Grand einer angeblich hohen Interesssenaiffer Vorteile zu ver- 
langen, 80 mochten die Landwirtschaft und Industrie mit yeßem 
Rechte erwidern: >Wenn es danach ginge, so kämen wir 
beiden zehnmal eher als du«. Aber erstens hat man für den 
Handel so etwas nicht verlangt, aweitens würde der Ant- 
wortende doch nur dann von der Schuld des Irrtums frei- 
gesprochen sein, wenn er selbst ausdrücklicli seine Argumen- 
tation nur eventualiter vorbrächte, principaliter aber anerkennte, 
dsJs die Ziffer der Berufsbeteiligten, ob groDs, ob klein, nicht 
ansBchlaggebend flir die FVage sei, ob an den Staat bestimmte 
Ansprftehe gestellt werden ki^nnen. 
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Von freibändieri^er Seite sind keine Ansprüche auf 
Opfer des Staats oder anderer Bomfe Ar den Handel gestellt 
worden. Auch die heutige Freihandelspartei, selbst diejenigeD 
Elemente, die von den Gegnern vorzugsweise Mancbesterlente 
genannt werden^ gehen nicht ftber den fnndamentalen Sata 
hinaus, der in der Instruktion f&r die preuCnsclien Regierungen 
vom 2G. Dezember 1808 enthalten ist, und den Geist derselben 
repräsentiert: *Es ist nkJU natwefuUgj den Handel zu he- 
gUnsHgeny er mufs nur nuAt eredueert *eerden€^ Man kann 
den Beweggrund zu solcher Richtschnur in iwei Teile serlegen; 
man mufs es sogar; denn dafä es nicht geschieht, ist die Quelle 
vieler Irrtümer in der heutigen agrarisch-schutasdUnerischen 
Wirtsdiaftspolitik. Der erste Teil, der weitaus unwichtigere, 
ist die Rürksicht auf das Geimrbe d r KaufletUe^ welche die 
gleichen Bürgerrechte und Bürgerpflichten haben wie andere 
StaatsangehMge, und die nicht ohne weiteres anderen Erwerbs- 
gruppen preisgegeben werden dürfen, falls sich dieselben einmal 
besinnen, dafs sie zahlreicher sind und zu zweien den Dritten 
leicht umbringen könnten. Insofern ist also a. B. der Hinweis 
der Seestildte auf die Verluste der Handeltreibenden bei der 
SchutzzzoUpolitik ganz am Platze gewesen; sie selbst haben 
aber doch nur diesen Schaden ak einen Charakterzug in dem 
susammengesetsten Bilde der Nachteile besagter Politik anfilbren 
wollen, weil man selbst so weit gegangen war, den Schaden 
zu bestreiten oder gar durch Schönrednerei in einen Nutzen 
an verwandeln. Dagegen ist kein Vertreter der Seestädte so 
thdricht gewesen, das Wohl der Kaufleute des internationalen 
Handels für gleichgewichtig mit dem Wohle der gesamten 
Industrie oder der Landwirtschaft auszugeben. Wenn nur eins 
gedeihen kann, nur der internationale Handel oder die Industrie 
(oder die Landwirtschaft), so tritt der erstere gans und gar 
in den Hintergrund. Hier trifft zu, dafs er viel zu wenig 
zahlreich ist, um mit jenen beiden Piahiwun^ der Erwerb- 
thätigkeit der Nation sich messen au kennen. Seine ver- 
schwindend kleine Zahl von Bemfsbeteiligten wurde auch ohne 
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Statistik von niemaadem bestritten. Wie wenig die Freihändler 
die Vertreter der möglichsten Prosperität des Handels gewesen 
smd, zeigt sieh daran , dafis Ton schutszöllnerischer Seite An- 
erbietungen gemacht wurden, durch staatliche Subventionen 
die Wunden wieder zu heilen, die dem Gewerbe der Kautieute 
durch die SchntsxoUpolitik geschlagen worden ^ während sie 
Ton fireihindlerischer Seite abgelehnt wurden. Der ganze 
Kranz deutscher Seestädte von Emden bis Momel hat das 
Moslesche Projekt der Sartaxe d'£ntrepdt verworfen, das nichts 
w als die Konzentration des internationalen Handels Deutsch- 
lands auf deutsche Handelsplätze auf Kosten der Konsumenten 
and Produzenten. Bremen wurde m den offiziellen Blättern 
reichsfeindlicher Qesinnnngen bezichtigt, weil es sich nicht zu 
der SnbventionspoUtik bekehren wollte, mit der Herr t. Ensserow 
die Herzen gewin tien wollte. Überhaupt, sobald der Kaufmann 
die Forderung des > Rechtes auf Keute< erheben wollte, würde 
er zu den SchutzzftUnem und Agrariern gehören, welche ihre 
Holzzölle und Getreidezölle mit diesem famosen > Rechte« 
motivieren. Wollte man doch nur nicht den Freihandel mit 
der Sünde belasten, die gerade das dem seinigen diametral 
entgegengesetate Prinzip darstellt! 

"Nicht wegen der Rente für den Kaufmann Wullen wir die 
Freiheit des Handels, sondern wegen der Funktion, die der 
Handel im Wirtschafideben der Nation ausübt. Dieser Teil 
des Bewegpnndes, obwohl hier an zweiter Stelle genannt, ist 
der wichtigste. Sehr oft kann die Rücksicht auf den Verdienst 
des Kanftnanns mit derjenigen auf die Funktion des Handels 
im Widerstreit liegen, und dann geht ohne Frage die letztere 
vor. Die ungeheure Entwi( klung der Eisenbahnen, Dampf- 
schiffahrten und Telegraphen hat viele kaufmännische Arbeit 
dbeiüflssig gemacht, yiele kaufmännische Zwischenglieder auber 
Thitlgfceit gefletzt und Produzent und Konsument einander n&her 
geruckt; die kaufmännische Arbeit wird durch diese Entwicklung 
schlechter gelohnt als früher. Wo w&re aber der Freihändler, 
der ans Bückstcht auf die Eaufleute das Entgegengesetzte 



Digitized by Google 



u 



Di« lUnteuf tf«i lUfftMiMB liBlraumsvnMlmiigp 



wünschen m^hte? Wo- wäre der Freibfindler, der da dem 

Braunschwciger Jutespinner verbieten wollte, seine Einkäufe 
direkt in Caleutta zu machen, oder dem Augsburger Baum- 
Wollspinner» in New-Orleans tu kontrahieren, oder dem Drabt- 
fabrikanten von Altona, direkt an den englischen Grobkonso- 
luenten zu verkaufen? Wo wäre der Freüiändler, der da 
sagte: »Unsere Kaafleute in Hamburg imd Bremen wollen 
aneh leben, und das Binnenland mnlis geswnngen werden, sich 
ihror zu bedienen ?< Das ist zünftlerischer Geist, der den 
> Berechtigten « eine Anweisang auf iiiükomnieu aus einer 
bestimmten Funktion anweist; nicht aber der Geist des freien 
Wettbewerbs, der die Funktion frcigiebt, es aber einem Jeglichen 
überlaÜBt, sie so auszuüben, duTs er sich ein mdglichjst groläes 
Einkommen heranswirtschaftet. 

Die groCse wirtschaftliche Funktion des Handels ist die 
Frsparnij? an Arbeit und dadureh im Weiteren — vom Stand- 
punkte der gesamten Natiou aus gesprochen — die bessere» 
wirksamere Anwendung des in der Nation geleisteten Quantums 
Arbeit. Wenn eine Gegend, eine Gesellschaftsklasse, ein Beruf, 
Obertlufs an dem einen Produkt und Mangel an dem andern 
hat, so ist es ihr in der Begel vorteilhafter, bei der Produktion 
ihrer ÜberfluÜBgÜter zu bleiben und sie gegen solche Gfiter 
au.^/>ül ansehen, von denen sie selber zu wenig, andere Gegenden 
aber im Überflufs haben. Das ist die einfache Wahrheit von der 
Teilung der Arbeit, die in ihrer Nacktheit auch heute woU 
niemand in Abrede zu stellen wagt, deren einfiichste und 
unerläfslichste Konsequenzen aber leider nicht gezogen werden, 
denn andernfalls wäre die auf Verhinderung der Teiluog der 
Arbeit hinauslaufende SchutsKoUpolitik nicht möglich. Genng 
dieser Austausch des Überrtufspro<lukts gegen das manp:elnde 
Produkt ist der Handel, ganz einerlei, ob er von berufsnuiisigen 
Kaufleuten ausgeübt wird, oder von den Konsumenten und 
Produzenten direkt ohne alle und jede Vermittlung vollzogen 
wird. Der Ilaadel kommt nur deshalb im Berufe des Kauf- 
manns zu einer konzentrierten und isolierten Erscheinung, weil 
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derselbe, indem er »ich auf die vermittelnde Stellung zwischen 
Konsument und Troduzcnt l)eschränkt, die Funktion des Aus- 
tausobes mit noch weniger Arbeit verrichtet, als die Beteiligten 
seihet. Badareh macht er sich nfttzlich, dadurch erspart er 
den Beteiligten Arbeit (oder Kosten); nur soweit er das thut, 
hat er eine Existenzberechtigung und wird seine Existenz vom 
Freihändler verteidigt. 
Ich rekapituliere also: 

Der Handel ist die Funktion des Guterauätau^jches, ohne 
welche die Menschen gezwungen wären, die Gegenstände ihres 
Bedarfes unter den ungünstigsten ümständenselbstznprodnxieren, 
von der begünstigten Produktion anderer, ihnen seihst über- 
flüssiger Güter aber abzulassen ; durch Eintauschen der Bedarfs- 
prodnkte gegen Oberflu&prodokte werden die ersteren mit 
weniger Arbeit hergestellt, es tcird also Arbeit erspart^ welche 
Mf andere wünschenswerte Dinge des Lebens gerichtet werden 
kann. Diese Arbeitserspamis ist die erste, sie tritt ganz nn« 
abhängig davon ein, ob der Güteraustausch von Berufskaufleuten 
ausgeübt wird oder von Konsumenten und Produzenten direkt. 

Die ztjDeite Arbeitsersparnis tritt dadurch ein, dals einzelne 
Leute sich darauf beschränken, den Produzenten und Konsumenten 
die mit jedem Güteraustausche immerhin noch verknüpfte 
Arbeit abzunehmen, und dieselbe daher kürzer, vorteilhafter 
ai verrichten. 

Diese Erkenntnis der Dinge verführt den Freihändler aber 

nicht, das Rezept seiner Gegner zu befolgen und nun iler Natur 
ins Handwerk zu pfuschen; er ist weit entfernt von, toll und 
blmd einen Güteraustausch zu erzwingen, und diesen Tausch 
m die HSnde der kaufmännischen Spezialitäten zu drängen. 
I>as wäre im Gegenteil zünftlerischer, protektionistischer, be- 
vormimdender Geist Der Freihändler will den Güteraustausch 
nur da eintreten lassen, wo er Arbeit erspart, und den Kauf- 
niaria mit demselben nur dort beschäftigt haben, wo derselbe 
Arbeit erspart. Der Freihändler überläfst es den Beteiligten, 
ausfindig zu madien, ob sie sich die Bedarfsgüter besser durch 
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eigene Produktion oder besser durch EintanBeh gegen Ihre Über- 
flufj^iiter verschaffen, und ob aie den Tausch mit weniger Arbeit 
seibfit yerrichten oder sich besser des Kanfnuinns bedienen; er 
ist aber weiter der Ansicht, dab in diese einmal gewonnene 
Erlvcnntnis der Staat nicht weiter einzugreifen habe. 

ist nicht nottcemlig den Hcmdd m begünstigen, er 
tnufe nur nicht ersduoert tomfen.« — 

Es ist mir nicht bekannt geworden, dafe auf fireihlndlerischer 
Seite jemals verkannt worden wäre, wie die ganze Stellung 
des Handels, speeieli der Kanfinannsohaft nur eine dienende 
sein kann. Ich selbst habe dies Tielmehr Terschiedentlioh an 
verschiedenen Stellen in der Tagespresse betont, um den Handel 
gegen den Vorwurf in Schutz zu uehiiien, als erhebe er den 
anmalsliohen Anspruch, daCs sieh die Gesetxgebnng nach dem 
Vorteil des Kaufmanns richten solle. Die Handelsfreihdt mnfo 
den grofsen Berufsgruppen der Industrie einerseits und der 
Landwirtschaft anderseits zu gute kommen; thafte sie das nicht, 
so w&re sie vom DbeL Aber eben sie gewährt jeglichem Pro- 
duzenten von Oberflufsprodukten — und das sind im Grunde 
alle arbeitenden Glieder des Volkes — die i^I()i;lirlikeit, sich 
gegen dieselben die grölstmögUche Menge von Bedar&prodokten 
SU yersehaffen, mit andern Worten die gröfistmOi^iehe Menge 
von Arbeit zw ersparen und auf andere wünschenswerte Dinge 
zu verwenden. Zwar ist es möglich, durch Zölle Produkte im 
Geldpreise xn steigern, und ihnen dadurch die Fälligkeit, mehr 
Arbeit zu kaufen, zu verleihen; wird aber allen Produkten 
dieselbe Fähigkeit verliehen, so ist das gleichbedeutend mit 
einer generellen Herabsetaung des Arbeitspreises und Arbeite- 
wertes; die Maferegel würde dann völlig illusorisch sein, wenn 
sie nicbt noch die häfsliche Nebenwirkung hätte, die Arbeits- 
teilung zu erschweren und dadurch eine Menge »nationaler 
Arbeite zu vefgeuden. — Doch ich will nicht weiter auf dieses 
(Gebiet abschweifen. 

Es liegt auf der Hand, dafs der Güteraustausch um so 
Torteilhafter für die Nation ist, je mehr Arbeit er erspart und 



Digitized by Google 



77 



m Terwendimg aaf weitere Produktion frei madit Gleich 

einleuchtend ist, dafs der Handel im engsten Sinne, die Herufü- 
tbatigkeit der Kaufleute und Transportbefiissenen samt ihrer 
Arbeitemuumgehaft am so TorteAhafter flftr die Nation sein 
mufs, je mehr Arbeit dadurch erspart wird. Je wenij^er Arbeit 
dieser Ausgleich zwischen OlierfliUä und Mangel erford< rt, desto 
mehr kann nnd nmüs er ersparen; desto vorteilhafter ist er« 

Von xwei Eisenhahnnraten ist sicher diejenige die vorteil- 
hafteste, die die geringste Länge, die billigste Konstruktion und 
die niedrigsten Betriebskosten iiat; nicht die vorteüiiafteste für 
den Unternehmer) denn das gehört nicht hierher^ sondern die 
vorteilhafteste für Eonsumenten und Produzenten, weil sie bei 
den billigsten Frachten bestehen kann. Sie verbraucht eine 
Anzahl Menschen- nnd Pferdekräfte nnd ein Quantum Material 
weniger, das demzufolge auf andere wünschenswerte Dinge 
verwandt werden kann. Sie ist insbesondere vorteilhaft für 
alle Produzenten von Ubertiufsgütern, denn sie transportiert 
diesdben mdi^chst wohlfeil zu den Prodnktionsstellen; vorteü- 
Inft femer f^r jedermann in seiner Eigenschaft als Konsument, 
weil sie dareh ihre niedrigen Frachten den Preis der Konsum- 
artikel möglichst wenig steigert Nachteilig ist sie für die Ortlichen 
Produzenten solcher Güter, die nicht gentigend produziert werden 
also immer noch herbeigeschafft werden müssen; ihnen ist die 
Preisermlisigung leid; sie sind die Typen der Schutzzollner, 
deien Interesse jetzt fiUschlich mit dem des ganzen Staates 
idnitifiziert wird. 

Es ist ganz naturgemäfs dais dieser Eisenbahn in Kon- 
kufeaz mit einer andern der Verkehr zufallen wilrde, und 
aiemand würde leugnen können, dafs sie der Nation mehr leistet 
als die andere. Ebenso würde es einem Hafen gehen, der durch 
praktische Anstalten^ Lösch- und Ladevonichtungen u. s. w. 
Aibeitserspamisse ersielt, d. h. den durchpassierenden Gütern 
KostenenifHumtsse gewähren kann. Kurzum die Dienste des 
Handels für die Nation steigen im selben Verhältnis im Werte 
je weniger Menschen er erfordert. Sie steigen nicht im Preise, 
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sondern im Gegenteil, sie steij^on im Werte, weil der Preis sich 
im selben Verbältais verringert. 

Wenn man also einen Trumpf gegen Handel nnd Frei- 
handel ansspielen will, m kann daxn die Niedn^keit der Ziffer, 
welche die Beruftititatistik für > Handel und Verkehr« auswirft, 
in keiner Weise dienen. W&re die Ziffer nnr halb so gro£», 
80 liefse sie uns in derselben Gemütsmhe; das Pochen duanf 
würde uns vit liiitlir zu iiücli ungetrübterer Heiterkeit stimmen. 

Denken wir uns ~ um zu einigen selierzliaften Ergebnissen 
KU gelangen — für einen Aogenblick in die Anschannngsweise 
unserer Gegner hinein, die mit so viel Entzfleken anführen, 
dafs die Landwirtschaft u. s. \v. 40^2 IVoä., die Industrie 
31 Va Proz., Handel und Verkehr dagegen nur 7V« Fros. beschäf- 
tigen n. 8. w. Wenn sie nach diesem Mafostabe den Wert der 
wirtschaftlichen Funktion khissifiziercn wollen, wohin geraten 
sie selber bei den nächstfolgenden Positionen? Militär-, Hof-, 
bürgerlicher, kirchlicher Dienst nnd seine Beruf sarten nm&asen 
nur 5 Pros, der Gesamtheit Auf welche seekrankmadiende 
Gedankenschwankungen aber kommt man, wenn man das 
gesamte Beamtentum, das Heer, die Lehrer, Prediger und Ärate 
als >zwei Drittel so wichtig wie Handel und Verkehrt beseichnet, 
die Landwirtschaft dagegen > achtmal so wichtig als Heer, 
Beamte u. s. w.c neuut. Die Berufstatistik eignet sich ja 
schlechterdings nicht, um so gänzlich inkommenenrable Grorsen 
gegen einander absusch&tsen: Heer, Beamte, Lehrer, Ante 
u. s. w. siiiil ahsolut notwendig; ihre Notwendigkeit steigt 
nicht mit der Gröfse der Zahl, die sie bereits erreichen; ohne 
sie g&be es keine Ordnung, Ersiehung, Gesundheit im Lande, 
Faktoren die sich nicht in Pferdekräfken aofldrfieken lassen; 
ohne diese Faktoren gäbe es keine Landwirtschaft, keine Industrie. 

Auch ohne den Handel gäbe es keine Landwirtschaft und 
Industrie im modernen Sinne. Er ist ein schlechthin notwea- 

digfT F;iktor, ebenso wie Onluung, Si liutz i;<-^en Feinde u. s. w. 
Ohne binnenländischen Hanfh'l wäre eine ceutraiisierte Industrie, 
wie wir sie in Rheinland -Westfalen, in Sachsen^ in der Stadt 
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Berlin vor uns liahoii, undenkbar, denn statt sich auf die 
Industrie zu speeialisieren, mü&te die Hälfte der Bevölkerung 
aeh plötzlich auf die Nahrmigsmittelproduktion werfen, und 
es ist wohl mehr als fraglich, ob Rheinland -Westfalen und 
Sachsen überhaupt Nalirungsmittel genug produzieren könnten, 
am die heutige Bevölkerung zu ernähren; die Existenz von 
IfilHonenstfidten^ die ihren Bedarf an Brot und Fleisch selbst 
profluzioren sollten, wäre* eine märchenhaft^ Vorstellung. Ohne 
Handel nützte dem Dortmunder sein Lberdui^ an Kolilen 
sowenig wie dem Magdebatger der S^en seiner Zuckerrübe, 
dem Dithmarsen sein Yiebreichtum, dem Bewohner der Weichsel- 
niederong sein Überflnfs an Weizen. Ohne ausländischen Handel 
hatten wir keinBaumwollzeug, keine Jutesäcke, keine seidenen Klei- 
der, keinen Theo, keinen Eaffe, hätten wir weder eine Erefelder 
Seidenindustric noch eine Chemnitzer Kattunweberei, ohne aus- 
ländischen Handel wäre weder die Spritbrennerei noch die 
Znckerindustrie zu der gro&en Blüte gekommen. Kunsnm — 
der Handel ist eine Funktion, die in heutigen Kulturzustftnden 
schlechterdings notwendig ist, denn uhne ihn können die letztens 
ebensowenig gedacht werden, wie ohne Ordnung im Innern 
and Sdratz vor auswärtigen Feinden. Es kommt darauf an, 
dafs die Maschine funktioniert; mit je weniger Menschen- und 
Flerdekräften sie es thut, desto besser. 

Wir wiederholen: die Bedeutung des Handels spricht sich 
nicht m den Ziffern der Bemfstatistik aus. Messen wir aber, 
ehe wir weiter gehen, Seherzes halber einen Augenblick das 
Verlangen nach Holzzöllen an diesem MaDsstabe der Beruf- 
Statistik. Forstwirtschaft, Fischerei und Jagd beschäftigen 
115 979 Personen gegen 1 570 129, die in Handel und Verkehr 
thalig sind, also nur den vierzehnten Teil, der letzteren. Wo 
bleibt denn der > Anspruch« der Forstwirtschaft, wenn schon 
der nwancigfach grOfeere Anspruch« des Handels als zu 
winzig klein im Vergleich mit den grofsen (Gruppen abfi,ewii'sen 
wirdi Wir verwahren uns gegen solche Behandlung der Dinge 
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— aber ansere Gegner mfissen die Konsequemen ans ihres 
GnmdaiiscbauungeQ auerkennen. 

Es verlohnte sich wohl schwerlich, bei einem einsehiea 
Irrtum so lange su verweilen, wenn derselbe nicht innig mit 

dei ganzen protektionistischen AutVasbung zusammenhinge. 
Der banale Aubdruc-k für die letztere ist: »es mufs dafür 
gesorgt werden, dafe das Geld im Lande bleibt, und dab 80 
viel Arbeitskräfte wie mOglich in Bewegung gesetzt werden.« 
Daraus ent:;priugt dann leicht die i^ oigerung, dafs ein Gewerbe 
um so nütalicher fär den Staat sei, je mehr Arbeitskräfte es 
erfordere. 

Diese Anschauung verwechselt die Ursache mit der Wirkung. 
Nicht die Autweuduug von Arbeit an sich ist wünschenswert, 
sondern die ProdulLte sind es, die durch sie hervofgebraefat 
werden. Nun werden zwar im allgemeinen nm so mehr Pro- 
dukte hervorgebracht; je mehr Arbeitskräfte thktig sind, und 
so kann man anch mit gutem Rechte die Freude über die vielen 
Produkte bildlich mit der Befriedigung über die vielen fleiisigen 
Hände ausdrücken. Aber in einer wirtschaftlichen Frage soll 
man nur nicht dieses Bild mit seiner poetischen Ungenauig- 
keit als Vordersatz für rein wirtschaftliche Schlüsse benutaen. 
Wäre es richtig, dafe die Beschäftigung möglichst vieler Arbeits- 
kräfte Selbstzweck sei , so mü£ste die Verballliornung jeder 
Maschine als Wohlthat gepriesen werden. Dann w&re degenige 
ein Freund der Menschheit, der die mechanischen Spindeln nnd 
Webstühle wieder aus der Welt schaffte und zuwege brächte, 
dafs aul ein Stück Zeug nicht mehr fünf sondern fünfzig Arbeits- 
kräfte verwendet würden. Es wäre so erstaunlich leicht, in 
dieser Weise für >yermehrung der Arbeit« su sorgen. Man 
brauchte nur alle arbeitsersparenden Maschinen m verbieten, 
und würde bald die Genugthuung haben, dafo su jeder einaolnen 
Funktion erheblich mehr Arbeitskräfte nötig wären als bisher. 
Dies ist kein eventuelles sondern ein wirkliches Hirngespinnst; 
aul dem hannovcrsclien Handwerkertage hat man beschlossen, 
in £rwägung su sieben, ob nicht alle Maschinen in demselben 



Digitized by Google 



Di« Ab&adenmg der Allgeneiiieti EißkommdHAverteiiiing, 



81 



UmSsq zu besteuern soieu, wie sie menschliche Arbeitskräfte 
enparteD. Wie sdiade, dafs die Zfinftler nicht einen Ideinen 
Staat ni ihrer Verfögiing haben, um der Welt dieses schöne 
Vürhaben m der Ausführung zu zeigen! 

Nicht die möglichste Aufwendung von Arbeitskraft ist der 
Selbstsweek, sondern die Produktion eines bestimmten Gfiter- 
quaiuuiiiis unter möglichstef" Erspaning von Arbeitivkiäften. In 
dieser Richtung liegt der Fortschritt der Welt, und der Weg 
dahin ist die Teilung der Arbeit, die nationale und internationale 
Äfbeitsteilung. Wer Arbeit ersparen kann, produziert billiger, 
und wer billiger produziert, erhält Arbeitüaufträge; darum ist 
loch für den £tnxeUien die firspamng von Arbeit das Mittel, 

♦ 

um Arbeit zu erlangen. Auch der einzelne Produzent, der 

einzelne Kaufmann, der einzelne Handelsplatz geht so vor. 
Wenn der Kaufmann seinem Lieferanten oder Kunden keine 
Arbeit erspart, so wird der letztere ihn abdanken. Wenn auch 
jeder Handelsplatz wünschen mufs, dafs die durchpassierende 
Ware möglichst viel Arbeit von ihm verlangt und möglichst 
viel Lohn daför zurftcklasse, so weüis doch jeder halbwegs 
mrechnungsfahige Wirtschaftspolitiker, dafs dieser Wunsch nur 
in Erfüllung geiieii kann, wenn der Handelsplatz versteht, die 
Manipulationen mit weniger Arbeit, also billiger, zu verrichten 
ate die konkurrierenden Pl&tze. Der entgegengesetzte naive 
Plan, der Ware das Passieren des Platzes durch Abstellung 
aller Bequemlichkeiten und Vermehrung der Zahl der orfonler- 
liehen Manipulationen möglichst zu verteuern, leuchtet doch- 
emem halbwegs aufgeweckten Fuhrmann oder Windeknecht 
nicht mehr ein. 

Also: nicht der Handel ist der Endzweck, sondern die 
Dienste, die er der Konsumtion und Produktion der Nation 
leistet; anders denn als dienendes, als vorteilhaft dienendes 
Glied der letzteren hat die Freihandelspartei ihn auch niemals 
aafgefalist Im Interesse der Konsumtion und Produktion 
verwirft sie die Fesseln, die man thörichterweise dem Diener 
aiigcl^frt hat. Niehl im ErwoH)o des Kautiuanus sielit sie den 

Tolkftwitk Vieri«yalirft<:hr. Jahrg. XXL I. 6 
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Schwerpunkt des Handels, sondern in der unter möglichster 
ArbeitsspanMunkeit sieh voUziehenden Gftterbewegnng und im 
CftteranstanfiM^h. Prägt gieh daher (wm materiell nicht fest- 
steht), diese Arbeitsersparnis durch geringe Zitlern in der 
Bemfstatistik ans, so haben Handel und Freihandel allenfalls 
Ursache snm Stolz, keinenfalls aber snr Besch&mong. 

Es ist also unmöglich y dals in dieser Besiehnng die Be- 
deutung des Handels durch die BerufstatistLk in ein neues 

Licht gestellt wäre. Aber nicht allein in der Weise, die wir 
im Vorstehenden geschildert haben, berührt sich die Stonor- 
nnd Wirtschaftstatistik des Reichskanzlers mit der Beruf* 
Statistik. Nicht allein um die principielle Berechtigung, den 
Handel mehr bluten zu machen, h<nii(!«>lt es sich, sondern auch 
um die thatsachliohe Wirkung der Vorschläge. Von den be- 
scheidenen Leuten, die aus dem ihnen eingeborenen Drange 
nach Gerechtigkeit blos die Börse etwas sehiirfer besteuern 
wollen, bis zu Herrn v. Mirbach, der alle direkten Steuern ab- 
schaffen will, und zu dem Reichsfreiherm v. Fechenbach- 
Landenbach, der >die grofsen produktiven Berufstände c Ton 
Steuern entlasten will, wogt es mit bestimmten und unbestimmten 
Vorschlägen hin und her, die alle den Zweck haben , >die 
Landwirtschaft« oder >die Industrie« oder beide dem Steuer- 
fiskus und den übrigen Beraten gegenüber günstiger zu stellen. 
So schrieb die Nordd. Allg. Zeitung am 17. Mai in einem 
yielbemerkten Leitartikel: 

^Brot und Eisen sind die beiden Kardiualpnnkte, nm welche sich das 
Arbeiten eines Volkes dreht; ihnen streben wir sn, durch sie werden wir 
erhalfen. In der Sprache der Volkswirtschaft heilsen diese Punkte: Pflege 
der Landwlrtseliaft, des Bergbins, der Industrie, in der Sprache des Ideals: 
Reichtum, Macht, Ebie ... Es kann nichts Simpleres geben, als die toUcs- 
wirlsehaltliche Lebte: Brot brauchen wir snm fissen, Bisen snm R&nipfen, 
also müssen wir die darauf bezüglichen wirtschaftliclien Spliiiren mit be- 
sonderer Sorgfalt ijllcgen. Aber die Eisenleute fallen über dio Agrarier her, 
weil diese ihnen das Brot verteuern wollen; und die As^rarier wollen die 
Kisenleute und Ber^erksbesitzer auch nichts verdienen lassen; di>^ übrige 
Masse des Volkes — soweit dietielbe freihüadlerische Gesianongen hegt — 
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sehiBipft aof Agrarier und Eisenlente, weil beide dem arineii Hanne die 
Battor vom Brat nehmen wollen. 0 saneta aimpUeitas.* 

Ge^en die > auf die Spitze getriebene Wissenschaft,« meint 
die Nordd. AUg. Zeitung mfisse man »die einfache rüde Wahr- 
heit« wieder m Geltung bringen. 

>Wir mÜHsen pflegen. < Welch eine Sunune von Konfusion 
steckt in diesen wenigen Worten, die ja null und nichts wären, 
wenn sie nnr in einem Leitartikel der Nordd. Allg. Zeitung 
em Eintagsdasein führten, die aber nicht zu unterschätzen sind, 
weil sie die Ansicht weiter Kreise des Volkes wiederspiegelo. 
Ue stilistische Konfiasion der Worte ist vollkommen an nennen, 
denn sie stellen nicht klar, ob sie nur den Gemeinplatz sagen 
wollen, dafs die Nation sich rait grofseni Nachdruck der mÖgf- 
lichst ergiebigen Herstellung von Lebensmitteln, sowie von 
Beigwerlcs^ und liidnstrieprodnkten widmen mfisse. Ein gewisses 
Publikum meint ja mitunter, dafs eine unerhörte neue Wahrheit 
errungen sei, wenn ihm das verkündet wird, was noch niemals 
jemand bezweifelt hat Nun sind nach der Berufzahlung 
40Vi Pros, der erwerbthätigen Personen in der Landwirtschaft 
u. s. w., 31V-2 Proz. in Bergbau, Industrie, Handwerk u. s. w. 
Soll nun die vorstehende Kapuzinerrede uns sagen, das sei noch 
nicht genug? Nicht 72 sondern 75, 80 oder 90 Proz. des 
Volkes müsse sich diesen beiden Ilaupte^ruppen des Wirtschafts- 
lebens zuwenden? Stilistisch ist eine solche Annahme zulässig 
und ein Stuckchen von dieser Vorstellung liegt auch wohl be- 
wuist oder nnbewnfist der »rüden Wahrheit« zu Grunde, je 
unbestimmter, desto besser, denn destonielir tritt Stimmung 
and Gefühl an die Stelle nüchternen Nachweises. Wir enthalten 
uns n^uulich jeder Kritik an den Zlifem der Berufzählung, 
lehnen auch grundsätzlich die Beeinflussung der Yerhiiltniszahlen 
der verschiedenen Berufe ab. Aber wir fragen die Vertreter 
der gegnerischen Anschanung: anf Kosten welchen Berufs soll 
denn Landwirtschaft und Industrie stärker ausgebildet werden? 
Die Berufzählung führt weiter auf: Bedienstete in Haus- 
haltungen 6V< Pfoz., ohne Beruf und Berufsangabe 6^3 Proz., 
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Heer, Beamte und freie Berufe 5 Proz., bäasliche Dienste und 

Lohnarbeit wechselnder Art 2 Proz. Sollen vielleicht die Leute 
ohne Benif und Berufsangabe bewogen werden, sich der Land- 
wirtschaft n. B. w. zu widmen? Vielleicht könnte auf diesem 
We^e die Produktion vermehrt werden, aber wir vermissen 
klarere Ausführung Bolchen Gedankens und sind umsomebr 
aufiier Stande, eine Richtschnur aus eignen Mitteln zu liefern, 
als die Ziffer eine Menge Alte, Invaliden, PensionAre u. s. w. 
neben di^n Rentiers umfafst, uiul als die in dieser Rubrik vor- 
handene stärkere Vertretung des weiblichen Elements zeigt, 
dafs sie viele Witwen nnd unverheiratete Frauen umfalst 
Zwar ^*ebt es viele Leute die sowohl das Uherhandnelimen des 
Beamtentums als die hohe Präsenzziffer und die lanj^o Dienst- 
zeit des stehenden Heeres zn Fhedenzeiten lebhaft beUagen 
nnd die da wünschen, dafs namentlich die grofee Menge junger 
kräftiger Männer nicht mehr so lange bei der Fahne bleibe, 
sondern eher den eigentlich produktiven Berufen zurückgegeben 
werde. Aber unseres Wissens gehören doch weder die Nordd. 
Allg. Zeitung noch ihre Freunde zu dieser Kategorie von 
Politikern. Ob die beiden Rubriken der Dienstboten und der 
wechselnde Dienstleistungen verrichtenden Leute zn gro& oder 
zn klein seien, vermögen wir nicht zn beurteilen, aber wir 
vermissen auch auf der gegnerischen Seite die deutliche Be- 
kundung der Absicht sowie auch der Gründe fär eine Änderung. 
Was also will man auf jener Seite? 

Doch, wir haben noch eine ZitYer zurückgestellt: Handel 
und Verkehr erfordern 7^* Proz. der Erwerbthätigen ! »Da 
haben wir den Ubelthäterl Wieder ist es der Handel, dieser 
ganz gemeinschädliche Coloradokäfer! Er kann und soll noch 
mehr zu Gunsten von Landwirtschaft und Industrie hergeben!« 
So würde vielleicht auf gegnerischer Seite gesagt werden. 

Aber wir begegneten doch erst dem Vorwurf, dafs der 
Handel so wenig Menschen beschäftige und gegen Landwirt- 
schaft und Industrie ganz zurückstehe, wofür die Beruf- 
Zählung ja lehrreiches Material beigebracht haben sollte. Erst 
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waren der Handeltreibenden zu wenige, jetet zu viele! »Thut 
niehtSy der Uaadel soll noch mehr Berufsgenossea eiiib&rBen.< 
— Nun wohlan, unserer freihändlerisehen Anschauung, die als 
allzuliandelüfreundlich an den Pranger gestellt wird, würde das 
am wenigsten zuwiderlaufen. Je weniger Kräfte zux ilr- 
foliimg der Anspräche, die Produktion und Konsamtion an 
den Handel stellen können, erforderlich sind, desto besser ist 
es. Die überüüöbigen mOge man in Ruhe den andern Berufen 
srnrenden, besonders der Landwirtschaft und Industrie. Wir 
dad Verteidiger der jetst mit Fufsen getretenen Funktion 
des Handels, weil dersell)e im Haushalte der Nation Arbeit 
erspart. Kann man den Handel so steilen, daüs in seiner 
Fonktion selbst noch Arbeit erspart wird: wir haben nichts 
dagegen: * Es ist nicht n4)ticeiidi{j, den Handel zu begünstigen, 
er mufs nur nicht erschwert werden, i Darum lasse man ihn 
nur gewähren, in ihm wirkt immerwährend die Tendenz nur 
Arbeitserspamis, und am meisten wird er darin vollbringen, 
je weniger liimiernissc iliin bereitet werden. Also wenn das 
>wir müssen püegeni überhaupt einen Beigeschmack von dieser 
Richtung h4ben sollte — unsere Ansichten werden nicht dadurch 
darchkrouzt. 

Die stilistische Konfusion der Worte läfst auch den Schlufs 
n, dab der Verfasser diejenige PÜege der Landwirtschaft^ des 
Bergbaues und der Industrie im Auge habe, die wir schon oben 
als Äut Wendungen für Schulwesen, Akademien, Versuchsstationen, 
Gestüte, Museen, Berufsvertretungen, Konsulate u. s. w. heraus- 
gehoben haben mid gegen welche es schlechterdings keinen 
principiellen Einwand giebt. Ebensowohl könnte man das 
Einmaleins mit derselben Emphase in Leitartikeln vertreten, 
wie den Qemeinplats, dafe der Staat in diesem Sinne Land- 
wirtschaft und Industrie pflogen müsse. Freilich m<$chten wir 
nicht sagen »nach Mafsgabe der Zitier der Berufstatistik,« 
denn die Aufwendungen, die der Staat für die gelehrten Berufe 
macht, stehen au&er allem Verhältnis zu ihrer Ziffer in der 
Beruibtatistik; er macht solche Aufwendungen ja aber auch 
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nicht, um die Einkünfte der Beteiligten zu steigern, sondern 
um dem gaiu^n Volke die Wohithateu einer iiocheatwickeiten 
Medisin, Gereclitigkeitgpflegid a. s. w. snsnwenden. 

Den konkreten Inhalt bekommt die Redensart >wir müH»§en 
pttegeiH erät aub der Tagesgeschichte , und man vergleiche 
mit ihr mir den oben angefährten Brief des Reiolukanzien 
TOm 31. Mai, der sich nahe hiermit berfihrt. Siener- und 
Wirtschat'tsret'oriu laufen daraul liiriauH, dafs der Staat 
Gunsten gewisser Bemfst&nde auf Einnahmen veraichte, ihre 
Ausgaben auf seine Kassen nehme und ihre Einnahme im freien 
Verkehr steigere. Hierbei kommt es zunächst darauf an, dafs 
man unterBcheidet zwischen solchen Mafsregeln, die der Land- 
wirtschaft (um Eun&chst bei einem der beiden Typen zm bleiben) 
auf Kosten anderer Teile des deutschen Volkes etwas nütsen, 
und solchen die ihr nützen ohne anderen Teilen irgend wie 
zu schaden, MalsregeUi der letzeren Art bedürfen schlechter* 
dings keiner Empfehlung, keines Nachweises durch die Bemf- 
statistik oder irgend eines anderen Grundes; es genügt, dafs 
sie dem Einen wohlthun oime dem Anderen xu schaden, aber 
daf&r muÜB der Beweis allerdings gebracht werden. ErhOhea 
die GetreidezOUe die Einnahmen des Landwirts ohne die 
Konsumenten zu belasten, so sind sie gerechtfertigt Erhöhen 
Zölle die Preise nicht» so belastigen sie niemanden, und es ist 
nicht einzusehen, weshalb Deutschland nicht etwa einen Zoä 
von 500 Mark auf den (,'entner rohe Baumwolle legen und auf 
dietie Weise zum Nachteil des Aublandes sich einen disponiblen 
Fonds Terschaffen sollte, mit dem es der Landwirtschaft Wohl- 
thaten zufftgen könnte. Niemand würde etwas dagegen haben, 
es sei denn, dafs etwa die Zuckerfabrikanten fürchteten, Eng- 
land m(k2hte auf den Gedanken kommen, eingeführten Zucker 
ebenso hoch zu besteuern, und an die deutschen, also audin- 
dischen Zuckerlieferanten die Zumutung zu stellen, diesen Zoll 
gütigst aus ihrer Tasche zu bezahlen, damit nicht den englischen 
Konsumenten der Preis yertenert wflrde. Kurs — bezahlt das 
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Ausland die Zölle, dann sind wir grosse Narren, wenn wir das 
Aulaod nicht noch viel kräftiger hemnziehen als bisher. 

Bleiben wir indes auf dem Niveau der Wirklichkeit: 
alle erdenklichen Wohlthaten für die Landwirtschaft sind ein- 
wandfrei, sobald sie nicht andere Teile des Volkes belasten, 
oder sobald auch nnr ihre Kosten so gering sind, dals sie 
aufiser Verhältnis zu dem erreichten Nutzen stehen, wie beispiels- 
weise Schulwesen, Musterzüchtungen, Musterwirtschaften, selbst 
bare Beihilfe an landwirtschaftliche Vereine m Wanderlehrern 
II« 8« U« S« In dieser Beziehung wurden alle Wünsche 
der Landwirtschaft an den Liberalen liberale Befürworter ünden« 

Gans anders ist aber die Sache, sobald man dem einen 
nur das geben kann, was man dem andern erst nehmen mnb, 
Dalur bedarf es in jedem einzelnen Falle erst des Nachweises 
einer besonderen, höheren Gerechtigkeit, und namentlich auch 
Ausffthrbarkeit Namentlich ist anch znvor klar m stellen, wer 
das bezahlen soll, was man dem einen, nämlich der Landwirt- 
schaft niwenden wilL DiV streitigen Punkte der Steuerpolitik 
liegen alle auf diesem Gebiete, trotzdem stehen wir hier einer 
konsequent festgehaltenen Dnnkelheit gegentlber, mit alleiniger 
Ausnahme, dafs die Börse mit offener Absicht höher besteuert 
werden solL Aber die Besteuerung der Börse hält sich doch 
anf alle erdenklichen Ffille in einem kleinen Umfange gegen- 
über den riesigen Steuerrefonnpliiiien, die selbst nach dem 
zaghaften Plane des Ministers Bitter 188 Millionen erfordern. 

Also anf wen kami der Staat znrilckgreifen, wenn er auf 
Steoern yensichtet, welche man heutzutage landwfrtsehaftliche 
nennen beliebt? Die Landwirtschaft beschäftigt 40 Proz. 
der £rwerbthätigen, also was man von ihren Schultern abnimmt, 
rnnls man den Qbrigen 59Vs Pros, auflegen. Einen Weg 
nebenher giebt es wohl nicht. Indessen umfassen diese 59 V2 Proz. 
doch auch 31V2 Proz. Industrie und Bergbau, die man ja nicht 
betesten sondern erleichtem will. Gut, also was man den 
72 Proz. abnimmt, mnts man den restlichen 28 Proz. aufhalsen. 
Aber von diesen 28 Proz. fallen 5 Proz. für Heer, Beamte 
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u. s. w. aus, die man doch wenigstens nidit beücliwcren tiM; 
bieiboD alfio 23 Pros. Davon nind indea noch wieder SV« ProL 
Bedienstete in Hanahnltnngen vnd Bedienstete mit weduelnder 
Lohnarbeit. Will man sie denn mit neuen Steuern beschenken? 
Eingestanden hat man das nie^ vielmehr hat man immer 
behauptet, dafis die Stenerreformpolitik svm Wohle der inneren 
Klassen durchgeführt werden sollte, und da nun einmal die 
Bedienätetea nicht zu den Wohlhabenden zu geiiören püegeo, 
so mufe wohl anerkannt werden» dafo die Arbeit der Stever- 
nnd Wirtsehaftsreformer nicht dahin gehe, diese dienenden 
Leute höher zu belasten. Bleiben also 14* 2 Proz., genau 
14,30 Pros, als in Aussicht genommene Träger der jenen 
72 Pn». abznnehmenden Lasten. Diese 14,30 Pros., so 
in Bausch und Bogen genommen, werden von den Reformern 
nicht mit so demonstrativer Zärtlichkeit behandelt, dafs man 
hier einen Widerspruch zwischen Wort und Handlung konsta* 
tieren kannte; diese 14,80 Pros, umfassen die beiden Rubriken 
>Handel und Verkehr< und *uline Beruf und Berufsangabe.« 
Also das >in hostes.U der Reformer w&re hier erklärlieh. 

Gesetst, es gelänge, eine gesetsliche Yeränderang des Ein* 
Rommens und der Lasten zu erfind 11, welche die Vorteile der 
Industriellen und Landwirtschafttreibenden gegen Nachteile 
dieser 14,30 Pros, kompensierte — die Gerechtigkeit wäre 
doch sehenswert) die dem einselnen Handeltreibenden oder 
Vcrkehrsbertissenen oder Berufiosen je 50 Mark Steuer auf- 
legte fQr je 10 Mark, die sie dem einielnen Landwirt oder 
Industriellen abnähme, blos weil jene zahlreich, diese weniger 
zahlreich sind. Noch fehlt der Nachweis, dafs es überhaupt 
gerecht und notwendig sei, die gana^ Gruppe det> Handels und 
Verkehrs nebst den Bemflosen zn Gunsten der Landwirte und 
Industriellen h(Vher zu besteuern, wo Meibt denn aber eine 
ausreichende Begründung dafQr, dafs die ersteren die fünffache 
Last tragen können und passenderweise sollen, wo die einfache 
schon den letzteren zu schwer wird. 

Es kommt aber noch besser. Die 14,30 Proz, werden 
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noch ganz anders zusammengcbniiiipfeD, wenn wir ferner eine 
gttue Anzahl von Gruppen ansseheiden, welchen eine neue 

Besteuerung /.uzudiktierea tselhst nicht eininal das Programm 
derer sein kann, die die Umwandlung der Steuern zum Nach- 
teil des Handeis offen anf ihre Fahne schreiben. Die Gruppe 
>Handel nnd Verkehre mit 7,72 Proz. umfa&t nämlich folgende 
20 Unterabteilungen: 

Bclbsi&nd. AnüsidiUperii. Arbeiter. 

a. Handelsgewerbe. 



I. Waren- und Prodiikt^nhaudei iu stohen* 





a80 243 


56 241 


238 370 


2. Geld- und Kredfthandel 


5 203 


11602 


6004 


3 Spedition und K'omniisslnn .... 


4190 


2983 


4851 


4. Hueb- Musikalien- Kunbtluuidel, Vorlag, 










6 739 


3328 


9 417 




49 567 


72 


4 955 


6. Mäkler, Agenten u. s. w , 


29 983 


1478 


1686 


7. Packer, Packträper, Wiiger u. s. w. . . 


— 


— 


17369 


8. Versteigerung, YerieihuDg, Aufbewah- 










6 22U 


727 


1041 




483146 


76481 


2886^ 


b. Versicherungsgewerbe. 










4339 


6181 


1038 


c. Verkehrsgewerbe. 








10. Post- und Telegrapheiibetricb . . . 


3 Ü3U 


21448 


42 777 




4 919 


33 671 


133 173 


12. Poäth&lterei, Persouenfuhrwork, Stra- 










ia578 


506 


22457 




83128 


282 


22846 


14. Rhedeiei und Schübbofnehtang . . 


1049 


888 


8427 




5 583 




21825 




14641 




33017 




317 




8605 


18. Di0iutouMi]i8io3titnte, DienstmSimer, 








Koffartilger, Boi«D n. s. w 


926 




22425 


19. teiebensbetatter, ToteogriUier . . . 


8606 


492 


2620 




71 5Ö0 


57 239 


308172 


d. Beherbeigong nnd Erquickung. 






Beheibergung und ErqoickQttg. . . 


143 373 


1688 


134 250 


Summa 


701437 


141539 


727 1Ö3 



90 



Die Abindsnuf der «Ugeavinen fiinkoouMiismieilaBf. 



YoD vornherein sind die gesamten Arbeiter auszuscheiden« 
Denn erstens sind sie nicht leistungsfUhiger als die Arbeiter 

anderer Berulskategorieii, <la ihre Löhne bich nach den Löhnen 
der andern Berufe richten; zweitens würden die Steuerreformer 
wohl selbst nicht zugeben wollen, dafs sie die Absidit h&tten 
oder auch nur die Möglichkeit vorhanden glauhtenj den Arbeitern 
der Haadcis)- und Verkehrsgewerbe einen gwfsen Teü der 
bisher von >IndttBtrie und Landwirtschaft« getragenen Lasten 
aufzuwälzen. Beinahe dasselbe gilt von dem Aufsichtspersonal, 
das sich fast ganz aus den Subalternen des Post- und Eisen- 
bahnbetriebs und aus Handlungscommis zusammensetzt £rfreuen 
sich nun die letzteren auch nicht des Wohlwollens der Reformer, 
so wird doch niemand behaupten können, da£s die Masse der 
ideinen Ladendiener, Comptoiristen u. s. w. mit Summen 
stärker als bisher heranzuziehen seien, die dem weiten 
Säckel des Fiskus irgendwie verschlagen; ebensowenig könnte 
ihre Einkomineiisvermindcrung zu einer Einkommensvermehrung 
der 72 Prozent merklich beitragen« 

Bleiben also kaum mehr als die 701 437 Selbstständigen. 
Auch hier haben wir Wesentliches auszuscheiden. 1) 3939 
höhere Post- und Telegraphcnlieamte. 2) 4919 desgleichen 
Eisenbahnbeamte (vielleicht mit Ausnahme der Angehörigen 
der Privatbahnen). 3) See- und Kfistenschiffer, Binnensddffer, 
Hafenwächter, Lotsen, Dienstleute u. s. w., Totengräber, also 
die Unterabteilungen 15 bis 19 mit zusammen 24 972. 4) die 
Hausierer mit 49 5Ö7 Köpfen. Denn auch sie, obzwar von 
den Reformern arg vervehnU, und allenfallF auch verurteilt, 
durch Steuergesetz«' decimiert zu werden, sind doch nicht in 
der Lage, dals der Fiskus grolto Summen aus ihnen herano- 
pressen könnte, oder dafs sie von ihrem Einkommen dasjenige 
der Landwirtschaft und Industrie um ein Wesentliches ver- 
gröDsem könnten. 

Bleiben nunmehr 619 040 Kauileute» Banquiers, Verleger, 
Agenten, Rheder, Fuhrwerksbesitzer und Wirte, also im engeren 
Sinne diejenigen, an weiche mau bei dem Worte >Haadeli in 
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diesem Zusamnieuhauge denkt. Das ühni also 3 Proz. der 
Erwerbibätigen. Zu sagen, dafe diese Anzahl nun eine halb- 
wegs kompakte, zur höheren Besteuerung g< ;e ig riete Masse 
darstellten, wäre aber immer noch voreilig. Denn das Gros 
besteht ans kleinen Ladenbesitzem, Krämern, Manufakturwaren- 
kftndleni, kleinen Wirten in Stadt und Land, die kaum besser 
gestellt sind als ihre Nachbarn, dio Handwerker und Fal)rik- 
arbeiter. Viele sind darunter, die siidi mit Muhe über Wjvsser 
halten und der ftuHsersten Sparsamkeit bedürfen, um überhaupt 
haushalten zu könnnen; vielen glückt auch dieses nicht, denn 
jeder praktische Kenner der Veriiäitnissc wird bestätigen, da£ä 
nirgends die chronische Zahlungsunfähigkeit so grassiert, als 
unter den kleinen Kr&mem und noch mehr den Manufaktur- 
wareuhändlern, den Garn- Band- und Litzenhandlern. Unter 
den 380 243 Selbständigen des >Warr n- und Produktenhandels 
im stehenden Geschäftsbetrieb < sind nicht weniger als 93301, 
also fast ein Viertel der Gesaratzahl, Frauen; das ist die 
üffennäfsige Darstellung der allbekannten Thatsache, dals viele 
Flauen, deren Ernährer gestorben, mit Fleifia und ünverdrossen- 
heit »einen kleinen Handel« mit Band, Nähgarn, Tapisserien, 
Strümpfen, Zuckerbäckerwaren, Por/.eilaii- und inlenem Geschirr 
tt. s. w, anfangen: wahrlich ein schönes Objekt für einen steuer- 
polttisehen Beutezug t 

Wieviel mag nun noch übrig bleiben als diejenige besitzende 
Khuse des Handelsgewerbes, die den zomfonkelnden Blicken 
der >Reformer< als roter Lappen vorschwebt? Wir wissen es 
nicht, und es wird auch wohl nichts Gewisses darüber zu er- 
mittehi sein. — Zu ihnen kommen nun noch die Kentiers. 
Die Rubrik der Bemfstatistik >Ohne Beruf und Bemfsangabec 
setzt sich folgendermafsen zusammen: 

1. Von eigenem Vermögen, von PeosiODen und Renten Lebende 810 282 

2. Von Unterstützung Lebende 177854 

Nieht in ihrer Familie lebende Studierende, SehUler, Anstalt^- 

tBgUoge, Kadetten n. s. w. U4 40r) 

Latus 1182631 
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Tnospoit 1 ld2 681 
4. Insassen von Invaliden- Versorgtings- nnd WohlthXttgkeits- 



anstalten 46060 

5. Insassen von Armenhlnsern 27862 

6. Insassen von Siechen- und Irrenanstalten 43674 

7. Insassen von Straf- and Bessemngsanstalten 69487 

8. Ohne Bemfsangabe 38S72 



1353106 

Hier kann nur von der erst<'n Gruppe als f^eeignetem Opfer 
der an<lerwcin\a'n Verteilung des Einkommens und der Lasten 
die Kede sein. Leider ist sie wenig geklärt. Das erste grelle 
Schlaglicht fallt auf sie dnrch die Angat)e, dafs sie besteht aus 
438 933 Frauen und nur 871349 Mänaern. Natürlich besteht 
die ungeheure Mehrheit dieser Frauen aus Witwen, die tou 
einer kleinen Staats- oder Kommunalpension oder von Witwen- 
kassenrenten , von dfii Renten ein«T r^ebensversicherung des 
verstorbenen Ehemannes (oder Vaters) leben ; unter den reinen 
Bentieren mu£s ebenfalls die Zahl derer, die sich mit einer 
kleinen Rente des vom Ehemann (oder Vater) hinterlassenen 
Vermögens mühsam beheUeu müssen, die gtufso Mehrheit aus- 
machen. Die Zahl derer, die in guten Vermögensumständen 
sind, mals unter allen Umständen eine recht mäfirige sein. 
Etwas besser wird das Verhältnis unter den Männern sein, 
doch ist auch hier eine grolse Ziffer für Pensionäre der Armee, 
des Staats- undKommunaldienstes auszuscheiden. Daran schliefst 
^icli die Klasse kleiner Rentiers, die naeh dureharl)eitetem 
Leben sich mit mäfsigem Renteneinkonuneu zur Kühe setzen. 
Erst dann verbleibt diejenige Klasse, die man sich bei dem 
Worte Rentiers vorzustellen pHegt, die behaglich lebenden wohl- 
habeniien und oft schwer reichen Leute. Woher stammt denn 
aber das Vermögen, von dem die Männer und Frauen dieser 
Gruppe leben? Ist denn die Ansammlung desselben lediglich 
ein unproduktiver oder gar ein gemeinsehädlicher Prozel^ ge- 
wesen? Hat denn der Handel allein diese Vermögen abgeworfen? 
Ohne alle Frage ist doch die Industrie und der Grundbesitz, 
der ärztliche und advokatorische Beruf stark daran beteiligt 
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giewesen. Und soll man die Veteranen und Hinterbliebenen 

der Industrie und Landwirtschaft für reif zu einer höheren 
Besteanmg erklären, um die gegenwärtig wirl^enden £lemente 
entlasten zu können? Wenn die Frage etwas anders gestellt 
wird, z. B. >Süll man im Falle der Notwendigkeit neuer 
Steuern diese Rente nbe?^itzer in erster Linie verschuuen, oder 
in erster Linie nach Malsgabe ihrer Steaerkraft heranziehen?« 
80 möchte gerade yon nnserm Standpunkte aus am ersten eine 
Bejahung erfolgen; uiuuentlich angesichts der vielen alten und 
neu eingeführten Lebensmittelsteuem, weiche den Arbeitslohn 
des Arbeiters besteuern. Da die Steuern aus irgend einer 
Quelle tliefsen müssen, so kann geeigneten Moments sehr wohl 
daä Renteneinkommen zur Tragmig einer speciclien Last be- 
stünmt werden; man kann selbst geeigneten Moments die 
Steuern vom Arbeitseinkommen (Lebensmittelsteuem) zu entlasten 
für notwendig halten und den Ausfall durch Belastunjj: des 
Renteneinkommens decken. Dies gehört eben darum auch nicht 
zu dem gegnerischen Programm. Zwar steht ein Gesetz in Aus- 
sicht, das den Titel Kapitalrentenbesteuerung tragen soll. 
Allein wie verlautet soll es die Rente des in Gruntl und Boden, 
in Fabriken^ in Handelsgeschäften angelegten Kapitals frei 
bssen. Dann bleibt wohl nur das Renteneinkommen aus 
Staatssehui<len und Hypotheken übrig. In dieser Bevorzugung 
der erst erwähnten Kentenarten prägt sich die vorhin geschil- 
derte Politik wieder vollkommen aus. Und wenn die reine 
Kapitalrentensteuer allerdings — im Gegensatze zu den übrigen 
Nummern aus dem Steuernreformprograumi — eine Steuer auf 
äberwiegend wohlhabende Lente ist, so kann sie damit nur 
euen kleinen Teil des Gesamtcharackters der Steuerreform, 
und nur nach dieser einen Seite hin compensieren. Gegen die 
entgegengesetzten Mafsregeln, die Masse der neuen Lebens- 
mittelstenern, versehlägt sie aller Wahrscheinlichkeit nach 
gar nicht. 

Indessen kommen wir hierauf später näher zurück, 
wenn wir uns mit den konkreten Plänen der Gegner be- 
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schäftigen. Hier handelt es sich zunächst nur dämm, klanu- 
stellen, dafs die Gegner mit sich selbst in Konflikt liegen, 

wenn sie das Eiukouinien aus Landwirtschaft und Industrie 
dem Henteneinkommen entgegensetzen; denn grade dasjenige 
Einkommen aus Landwirtschaft und Industrie, das jene gänstiger 
stellen wollen, ist überwiegend Kapital- und Grundrente und 
unterscheidet sich von der Keote der meisten Rentiers nur 
dadurch, dafs jenes Ton gegenwärtig ausübenden, diese von 
ehemals ausfibenden Industriellen und Landwirten bezogen 
wird. Diese >Veteranen« des Fabrikanten- und Gutsbesitzer- 
standes höher zu besteuern, kann gar nicht die Absidd 
unserer Gegner sein. Demnach mfissen sie, wenn sie daran 
fcstlialten. die >produktiven Berufe< auf <lieseni Wege ;;üiistiger 
zu situieren, selbst die »Veteranen« ausschlief^seu. Dami bleiben 
in der Rubrik: >yon eigenem Yenn(Sgen, von Pensionen und 
Renten lebend« schliefslich nur diejenigen, die ehemals Kauf- 
ieute und Wirte gewesen sind und allenfalls diejenigen, die 
mit greisem Yermdgen auf die Welt gekommen sind, aber 
niemals einen Beruf ergriffen haben. 

Also um kui'z zu rekapitulieren: 

1) Die Masse gan2 kleiner Pensionäre und Rentner be- 
nachteiligen zn wollen, werden die Gegner nicht zu* 
zugeben. 

2) Von den gröfseren w«M den sie selbst die > Veteranen 
der produktiven Berufe« anszoscheiden wünschen. 

So bleiben nur: 

3) Die >Veteranen< des Kaufmaimsstandes, ferner die 
zeitlebens berufslos gebliebenen reichen Leute und 
einiges, was sich daran anschliefst. 

Damit zerbröckelt nach dieser Richtung hin der aus- , 
gesprochene, zur lieklame benutzte Teil des gegnerischen 
Programs des Schema I. vollständig. 

Ich habe zeigen wollen, wie klein die Zahl deijenigen ist, 
mit deren Benachteilii;uiii: die Gegner >sicli dicke thnn«. 
Ziifernmäisig ausscheiden kann ich sie nicht mehr. Ich habe 
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sie nämlich immer noch in dichter Umhüllung von teils Bolchen 
Leaten, von denen wenig oder nichts zn holen ist, teils 
solehen, denen die Gegner überhaupt nicht zu Leibe wollen, 
geben küuneu. Es verblielien uns zuletzt al^o nocli CID 040 
Kaofleate^ Bankiers, Agenten, Rheder, Fohrwerksbesitser und 
Wirte, femer 810 282 »von eigenem YermCgen, von Renten 
and Pensionen lebende c Zusammen sind das 1 429 322 oder 
7 Proz. aller Erwerbthätigen. Wenn mau nun den 72 Proz*, 
oimlieh der Landwirtschaft und Industrie, das Einkommen auf 
Kosten dieser 7 Proz. — angenommen, sie wfiren alle leistungs- 
fähig — verbessern wollte, oder die Steuern verrini^ern wollte, 
80 m&Cste der auf jeden einzelnen der 7 Proz. fallende Nachteil 
sehoD zehnmal so grofe sein, als der anf jeden einzelnen der 
72 Proz. fallende Vorteil. Um wie viel mehr niufs sich dieses 
zehnfache noch steigern, wenn der Schaden nur die wenigen 
tnSt, die als wirklich leistnngsfiüiig nachbleiben. 

Indes alles das braucht den Gegnern das Herz nicht schwer 
in machen, weil ihre wirklichen Mafsregeln von ganz anderem 
Charakter sind, und weder einen Vorteil für die ganzen 72 Proz. 
bezwecken, noch ihren Nachteil in hervorragendem Mafee anf 
die Kauüeute, geschweige denn auf das Kenteneinkoininen 
werfen. Die Bdrsenstener natürlich ausgenommen, und auch 
sie soll m((glich8t wenig die rahig fließende Rente absorbieren, 
als vielmehr den »ßörsen.sebwindel,« das Lottcriespiel mit 
rtnteatragenden Werten von Leuten, die oft selbst nicbt einen 
Pfennig eigene Rente haben. Anderseits soll sie auch den 
legitimen Handel möglichst wenig belasten; indes ist nicht zu 
bti»treiten , daü» sie das nicht vermeiden kann. Sie wirkt in 
einer schwer näher festzustellenden Weise, auf den allgemeinen 
. Qflteraustanseh und folglieh auf Produzenten und Konsumenten 
Mrück. 

Von den Schwierigkeiten der praktischen Durchführung 
solcher Absichten, d. b. der wirklichen Beschränkung des 
Sehndens auf die Eanfleute und Rentiers, die man zn treffen 

gewonnen ist, schweige ich hier. Schon die Keinscbälung der 
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Absicht von allen verderbenden and 8t0renden falschen Vof 
Stellungen ergiebt, dafe sie in Wirklichkeit gar nicht festge- 
halten werden kann. Ein paar bestrickende Vorätellungen 
müssen den Namen hergeben, um eine Politik betrejben, 
die thats&chlich Ton der geschilderten Absicht himmelweit 
verschieden ist, und von derselben sich nur noch — zu ihrem 
Nachteil unterscheidet. 

Wir sehen also, dafs das zur öffentlichen Agitation benuiite 
Schema — nämlieh die Verurteilung des kaufmännischen 
Erwerbes su den Xaclitrilrn der anderweiten Verteilung des 
Einkotmnens und der Lasten aum Zweck der Begünstigung 
von Landwirtschaft und Industrie weder durchfUirbar ist, noch 
auch seine Durchfuhining in der Absicht nn«ierer Gegner liegt. 

Sie schelten vielmohr nur auf den Hatulel, als wenn 
derselbe unter den Einfuhrzöllen und indirekten Stenern in 
erster Linie leiden müsse, aber nicht wolle. Sie suchen damit 
die Aufmerksamkeit von der Thatsache, dals ilire Schutz- und 
Finanzzölle und indirekten Steuern in erster Linie den gemeinen 
Matm, namentlich auch den Landmann nnd Industriellen, 
belasten, abzuwenden. Das Schema ihrer Handlungen, das sie 
nicht zeigen wollen, nämlich die Belastung der Masse der 
Arbeitenden aller Berufe zum Vorteil der Grofsuntemehmer, 
ist nur zu wohl ausführbar. 

Niemand wird behaupten wollen, dafs das gegenwärtige 
Verhältnis des Einkommens der sogenannten arbeitenden 
Klassen, als deren Haupttypen die Handwerker und Fabrik- 
arbeiter nebst Bauern und Tagelöhnern anzusehen sind, zu 
demjenigen der übrigen Gesellschaftsklassen von nun ab un- 
veränderlich gelten müsse, als ein von der Natur gegebenes. 
Es wird sich auch fernerhin auf seine Weise weiter entwickeln, 
und man kann nur lebhaft wünschen und alles befördern was 
dahin tendiert, dafs mit der Erweiterung des Umfangs der 
irdischen Glficksgfiter auch eine gleichmäßigere Yerteflung 
eintrete. Denn die Auflösung der Gesellschaft in eine kleine 
herrschende oder reiche Minorität und eine grofse dienende 
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oder darbende Majorit&t bat m allen Zeiten sociale Katastrophen 

begünstigt; und in unserem Zeitalter der Eisenbahnen und 
Telegraphen, des allgemeinen Zeituugäicseus ist die Gefahr 
derselben gewachsen. Allerdings wäre es Thorheit, ans dieser 
Erkenntnis ohne weiteres die plumpe Folgerung hersoleiten, 
die Staatsintelligenz müsse darüber befinden, ob ein einzelner 
Beruf 2u wenig oder va viel Einnahme habe, und sich daran 
machen, dies dnrch Regieningsmalisregeln aosanglelchen. Denn 
die Erfahrung aller Zeiten lehrt, dafs die Staatsintelligenz für 
diesen ungeheuren Zweck zu schwach ist, dals sie irrt wie 
Menschen überhaupt, daCs sie mit ihren Irrtümern uns&glichen 
Sehaden anrichtet, dafs sie auch stets Yon einflufsreichen 
Menschen zu ihrem Privatvorteil angewandt worden ist, wahrend 
sie vorgaben, ihren minder begüterten Nebenmenschen zu dienen. 
Wir halten sie namentlich deshalb auch ftr überflüssig, weil 
ein Beruf nie för lange Zeit besser lohnen wird, als ein anderer, 
die gleichen Fähigkeiten erfordernder, denn ein solcher Um- 
stand würde eben unter Herrschaft der Gewerbefreiheit viele 
jüngere Memente veranlassen, sich dem bevorzugten Berufe 
zuzuwenden, womit dieser denn sehr rasch seine bevorzugte 
Stellung einbülsen, ja wegen 2u grolsen Zudrangs als- 
bald an den gemiedenen Berufen gehören würde« Diesen 
Wellenschlag haben wir ja alle Tage vor Augen; im Baufach, 
im Ingenieurfach, in der juristischen Laufbahn, im Handel 
haben die glänzenden Erfolge der eben hinter ans liegenden 
Zeit eine Überfüllung herbeigeführt, so dalh man bald von einem 
Notstande wird reden können. Die Natur bringt es unabänder- 
lich mit sich, daCs dem Weilenberg das Wellenthal folgt, sie 
löst ihre Aufgabe sogar so vorxfiglich, dafis eine Staatsintelligenz 
wahrscheinlich immer hinter ihr herhinken würde, wenn sie 
damit betraut würde. Aber um die Natur wirksam sein zu 
lassen, ist es unbedingt erforderlich, dafis sie frei walte, daCs 
die vom Menschen aufgerichteten künstlichen Beschränkungen 
fallen. Und gerade in dieser Hinsicht hat der Liberalismus 
die Einkommens- und La stoii Verteilung in nachdrücklichster 

f «Onrirk ViwMlAkfMkr. Jakff . XXI. I. 7 
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Weise beeinflufst, hat er gerade den ärmeren Klassen grofse 
imd uiiTerg&iigUche Dienste geleistet* Gerade hier liegt der 
Kern, das Wesen des Liberalisiniis, der leider in der jüngsten 

Vergangenheit von Freund und Feind mitunter schief aufge- 
faßt ist. 

Aber es kann kaum ein bedenklicheres Tnigspiel geben, 

als wie sich unter den Händen der Steuer- und Wirtschafts- 
retormer die angebliche Förderung di rjonigen Berufe, welche 
die Mehrheit der Erwerbthätigen beschäftigen, in eine wirl> 
liehe Begflnstigung der aus jenen sweifellosen Mehrheitsberufen 
hervorragenden kleinen Mhuierhritm, nämlich der Unternehmer 
und gröXseren Grundbesitzer, verwandelt. Man sollte denken, 
eine Aignmentation, die sich auf die Thatsache stützt, daCs 
Landwirtschaft und Industrie die Mehrheit der Nation besch&f* 
tigen, müsse doch notwendig dahin führen, da£s die Wohltbaten, 
die nnn snr Verteilung kommen kOnnen, ällm Beteiligten dev 
L(mdsmTt8chaft und Industrie in gleichein Mafee mu Ghäe 
kounnen. Oder wenn nicht allen, so doch der grofsen Mehrheit. 
Oder wenn nicht in gleichem Mafse, dann doch noch lieber 
nach dem Ma&e der Bedürftigkeit, also dafs die Ärmeren, die 
Arbeitenden, heRonders bevoraugt würden. 

Aber niciits davon! Im Gegenteil kommen diejenigen 
Wohlthaten, die aus der veränderten Verteilung des Einkommens 
und der Lasten hervorgehen, meist einer kleinen Minderheit von 
Besitzciiden, nämlich den fjvnCfferen G rundbesitsem und den 
industriellen Unternehmern zu gute. 

Man sollte nach der gegneriBchen Argamentation gUuibeo, 
dafs diejenigen Nachteile, die aus einer veränderten Einkommens- 
uud Lasteuverteilung entspringen müssen, sich auf die Kautieute 
u. 8. w. und die Bentiers werfen müfsten, denn sie sind ja 
in erster Linie die leistnngsfUhigen Elemente der >nichtprodiik- 
tivon Klassen«, wie die Gegner sieh ausdrücken. Aber nein* 
aufser der Börsensteuer nidUs van epedfischer Last für den 
Kaufmannaetand! 

Und an Belastung des Renteneinkommens bringt es der 
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pomphaft angokündigte mm O^^setzentwurf, der zuvor wohl- 
weisUeh die Bodenrente der herrschenden Agrarier nad die 
ÜBteniehmeTrente der yerbflndeteii Fabrikanten frei Ififnt, auf 
6^^f Millionen Mark! Das verschläs:! nicht einmal gegen die 
lö7v> })ereits bewilligten 130 Millionen Mark (für Preuijäea 
ca. 80 Millionen) XiebenBmittekteaem, geschweige denn gegen 
die femer in Änseieht genommenen Hunderte Ton Millionen. 
In diesen Lebensmittelsteuern liegt du- wahre Veränderung 
der La^nTorteilong, und ihre Nachteile fallen auf die Massen, 
anf die Mehrheiten deljenigen Berufe, deren Begflnstignng in 
der gegnerischen Argumentation das Hauptsichanstück bildet. 

Gerade von dieser Politik der > materiellen interessenc, 
die mit den Sch&den der jetzigen Einkommens- and Lasten- 
yerteilnng Reklame treibt, gerade von ihr gilt das drastische 
Wort: *Wer da viel luity dem wird, viel gegeben y ijoer da 
feenig Imt, dem vsird wenig gegeben, teer da nichts hatj von 
dem tcirds genommen, < 

Ich bin mir wohl bewufst, diese Charakteristik näher be- 
gründen zu müssen. Schon früher glaube ich etwas dazu bei- 
getragen KU haben, nämlich in zwei kleineren Sohriften >der 
Stenerreformplan für das deutsche Reichte Heft XII der Mit- 
teilungen des Vereins zur Förderung der Handelsfreiheit, und 
>der Steuerreformplan in seiner neusten Form,« Heft 17 und 18 
der >volkswirtBchaftlichen Zeitfragen.< Heute erwicbst mir 
die Aufgabe, aus dem Ausfalle der Berufstatistik ferneres 
Beweismaterial beizubringen, was ich um so lieber thue, als 
die Gegner glanben, in den ermittelten Zahlen derselben einen 
anBebnlichen Fischxug getban zu haben. 

Also der hierher gehörige Teil des Programms der Gegner 
erstreckt sich auf folgendes: 

1) Die Entlastung von direkten Staatssteuem. . 

2) Die Entlastung von direkten Koniniunalsteuern. 

3) Die Lebensmittel -Verteuerungszöiic ciuschlielslich des 
Speekeinluhnrerbots. 

4) Die industriellen Yerteuerungsz^^lle. 

7* 
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Dazu kommen: 

5) Die reinen FinanszOlle and indirekten Stenern, die 
nicht eigentlich den Zweck haben, die Preise xn verteaem 

(wie (las die Schutzzölle bezwecken), sondern die den Zweck 
haben, Geld in die btaatskassen zu bringen, obwolü sie das 
nicht können, ohne die Preise zn vertenem. 

Bei der Entlastung von direkten Staats- und Komnmnalr 
steuern kouiieu nur die preufsisciien Verhältnisse betrachtet 
werden. Hier stellen die Reformer swar verschiedene Pro- 
gramme auf, die aber meistens nur nach dem Umfange Ter* 
schieden sind. Am weitesten geht Herr v. Mirbach, der 
Führer der Agrarier in dem verÜossenen Reichstag, und mit 
ihm der »Verein der deutschen Steuer- und Wirtschaftsreformer,« 
die nichts Geringeres als die AhsehaiPung aller direkten 
Steuern, wenigstens der direkten Staatssteuern, verlangen. Von 
da stufen sich alle Forderungen bis zu emiger Bescheidenheit 
ab, aber selbst die Bescheidensten sagen: »Nehmen wir, was 
wir bekommen können.« Sei es nun Überweisung der direkten 
Steuern oder biofs eines Teils der Grund- und Gebäudesteueni 
an die Gemeinden (und notabene die 15 000 selbständigen 
Bittergater) oder sei es Übernahme kommunaler Lasten auf 
die Staatskasse — das Grundverlangen ist stets, dals die 
Lasten von den Schultern der wohlhabenderen Klassen, die 
sie jetzt tragen, heruntergenommen werden. Denn in der 
That werden sie luiiunehr allein von den wohlhabenderen 
Klassen getrni^^on. Wir werden das sogleich näher sehen. 

Um das Programm popul&r zu machen, muiste der Schwer- 
punkt desselben natürlich in >die Befreiung der ftrmeren Klassen 
vom Druck der direkten Steuern und vom Exekutor« gelegt 
werden. Hiermit konnten nun die liberalen Parteien sehr 
wohl abereinstimmen, denn erstens ist die Minimalhöhe des 
klassensteuerptlichtigen Einkommens eine rein praktische Vv-Au^y, 
und zweitens haben gerade die Liberalen und Jb'reihändler am 
nachdrucklichsten auf die aus den neuen Zöllen und indirekten 
Steuern hervorgehende Mehrbelastung der ärmeren Khisseu 
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hingewiesen. Sie haben stets die Zuliissigkeit der Ikfreiung 
der dntersten EUssensteuerstiifen anerkannt^ namentlich aber 
unter der Bedingung, dafs sie geschehe aus den bisher schon 
beinUigten Stenern , dafs sie nicht al)er als Mittel diene, wm 
neue Steuern zu schaffen. Das Programm ist denn nun in 
diesem Jahre aosgef&hrt, nicht aber als ein Specifikum unserer 
Gegner, sondern unter voller Zustimmung der Liberalen. 

Auf Gruud der Ziffern des letzten amtlichen Nachweises 
1882/83 steht nunmehr die Sache so, daCs 

2232175 Snrerbthitige « 8(^881P6i8on0ii (30 Prw.) früher sehoa 

UuMDstenerfrei muren 
wegen Sinkommene unter 

3 741 618 . « 18 537 173 , (iS'A Pm.) mit Einkom- 
men Ton 420—900 Hk. 
jetst von der StestaUusen- 
fltetier befreit sind. 

5 973 7U3 Erwerbtliätige = 21 573 IHM Personen (76» «Proz ) von derStAuts- 

klassensteuer thatsächlich 
frei sind, wogofi^on 

1962 259 , = 5247 008 „ (2374 Pros^) zur Klassen- 

und Einkoranienstouer 
herangezogen werden. 

7 936 052 ErwerbthäUge » 26820012 Personen. 

Und zwar umfassen diese 237« Pros, die Erwerbthätigen 
von 900 Mk. Jahreseinkommen (6^4 Mk. Jahressteuer) bis zu 

2 940 000 Mk. Jahreseinkommen (86 400 Mk. Jahressteuer). 

Die grosse, minderbegftterte Mehrheit ist im Staatsstener- 
system also bereits klassensteuerfrei; nun kannte man ein Ziel 
konstruieren, dafs sie auch im KommunalHteuorsystem von den 
Zuschlägen zur Staatssteuer befreit werden boiiten. Aber dahin 
sind kaum die Wänsche unserer Reformer gerichtet; wo das 
Ziel erreicht wird geschieht es durch liberale Stadtregimente. 

Ich will nur kurz hinzufugen, dafs die übrigen direkten 
Stenern, die Grundsteuer, die Gebäudesteuer und die Gewerbe- 
steuer so ziemlich dasselbe Bild bieten. Auch von ihnen hat 
die ärmere Mehrheit nichts oder beinahe niehts zu tragen; sie 
ruhen mitfiamt den von den Kommunen erhobenen Zuschlägen 
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SO gut wie ausschliefislich auf <len Schultern der Wohlhabenderen, 
mid zwar nach Maf.sgiibe dcti Besitzes und der Grolse des Gewerbeb. 

£bea daför liefert die Bemfss&bliing wieder einen er» 
fieniiehen Beweis. 

Die Berufszählung von 1882 liiiiri uämlich für die alten 
preaüsisclien Provinzen unter der Rubrik Ijmdwiitschaft anf: 

Seilwttiidige 1435192 

Terwaliongspenoiial 49461 

Gehaifen (Arbeiter, Tageldbner^ 2 nie 

3 840 563. 

Anfserdem an Dienstboten, die doch zum grofsen Teil auch 
landwirtflchaftlieh thfttig sein werden: 262 990. Gnindbeeitson- 
gen gab es dagegen im Jahre 1858 nach Meitzen: 

unter 5 Morgen 1 087 081 (unt^r 1,60 Mk. Grundsteuer), 

von 5—30 , 6^)0 S28 (v. 1,60—10 , » ), 

» 30—300 , 309 823 (v. 10—100 , , ), 

300—600 , 15 048 (v. 100— 200 , , ), 

über 600 . 18 197 (Qber 200 , . ). 

2 119 977. 

Die Zahl der Grundbesitzungen ist hier also erheblich 
gröfser als die Zahl der selbständigen Landwirte, was wohl 
darin seine ürsai^he bat, dalis manchmal mehrere Gnmdbe- 
sitzungen m einer Hand vereinigt sind. Von den Kittergütern 
in iScidesien ist das 2. B. bestimmt nachzuweisen. Als Tiiat- 
saehe liegt aber unabweisbar auf der Hand, dals 2 400000 
Arbeiter, Tagelöhner und Verwalter von der Aufhebung der 
Grundsteuer keinen Vorteil haben würden. Dafs diese Leute 
zur Landwirtscliaft gehören, nicht minder zu den »Arbeitsbienen«, 
zu den »produktiven Klassen«, wie auch zu den ärmeren Klassen 
wird doch kein Mensch zu leugnen wagen. Gleich l)ei der 
Aufhebung oder Verringerung der Grundsteuer zeigt sich, da£i 
es nicht wahr ist, wenn die Beformer behaupten, sie wollten 
eine andere Yerteihing der Lasten zu Gunsten der arbeitenden, 
ärmeren und produktiven Klassen. Den Arbeitenden der andern 
Berufe kommt nat&rlich eine Verminderung der Grundsteuer 
erst recht nicht zu gute« Kur die Gmndbesitaer partizipieren 
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m dieser Wohithat und swar nach dem Mafostabe Ihres Be- 
sitzes. Die ungeheure Masse der Kleinen erspart nur eine 

ganze Kleinigkeit, aber die gatu grolscn Grundbesitzer streichen 
das Geld in hellen Haofen ein. 

Das gilt sowohl von einer unmittelbaren Anfhebnng der 
GmndsteuLT orler eines Teiles derselben wie aucli von einer 
>Dberweiäung< von Grundsteuer an die Gemeinden und Kitter- 
gntsbeiirke. Namentlich hinsichtlich der letsteren ist es yoU- 
ständig gleichgiltig, ob der Staat keine Grandstener erhebt, 
oder ob er die Grundsteuer dem Besitzer zurückerstattet. 
Wie riesig das sum Vorteil der ganz grofsen Gnmdbesitzer 
»KfiUlt, mag folgende Liste ceigen, welche aaf eine Nach* 
Weisung fufst, die im Sommer 1882 in d« n Zeitungen erschien, 
die zwar in Kiüzellieitcn bemängelt und berichtigt wurde, im 
gioben and ganzen aber als richtig anerkannt werden mnbte, 
Sie umfällst die Gmndbesitznngen Über 12 000 Morgen in der 
Provinz Schlesien, in welcher Provinz die Grundsteuer durch- 
Khaittlich 377« Hennig beträgt Danach besitzen: 
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Graf HurghauTs von Laasan 


13 116, 


4 918, 
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Grof«herzugin von Sachsen-Weiraar 
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23 484, 
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H. ü. Graf SchafTeroi'^ch-Koppitz 


31 23G, 
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33 084, 


12 4(J6, 


Graf voD Rothenburg in H olstein . . . ♦ 


34 448, 


12 918, 




34 774, 


13 040, 


Rcichsgraf von Maltiaha auf Militsch .... 


41 604, 


15 604, 




46 648, 


17 492, 






20 200, 


Graf H. Henkel von Donnersmarck-Naclo . . . 


57 'j!72, 


•21 472, 


First Carola! h- Heu then 


64 112, 


21 ü42, 


Prini BiroQ-Cur]aü(i-Poin.-Wart«uberg .... 


70 088, 


26 282, 
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657 918, 


246 706, 
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Zahlen Ornndsieii« 



* in Mark 

Tniuiport 657 918, 246 708. 

Fflwt Herrn, von natifeldt-Trachenbetg ... 76 700, 28 764, 

Prina von Hohenlohe-IngilfingMi 86 180, 32 318, 

Qnf G. Henkel von Donnenounok 92 008, 84 502, 

Henog von Ujest-SlaweniOh 114 568, 42962, 

Rcichsgraf Schafft?otsoVW«nnbnittn .... 120276, 47 aM, 

Graf Renwd-Gr.-Strelit* 127 088, 47 996, 

Henog von Ratibor-Rauden 131 360, 49 260, 

Prinz Fr. der KiederUade, firbimn .... 142100, 58286, 

Füret von Pielii 150 764, 56 536. 

Henog TOQ Bnanschwetg 176 992, 66 372, 



sDHunmen 1882854. 70606a 

Bei g&nzUcher Anfhebnng oder g&ailioher Überweisung 
der GmndBteaer würden diese Standesherrschaften jäkHM 

diese ungeheuren Summen ersparen. Bei teilweiser Ausfuh- 
rang dieser Malbregel luttörlich den entspredienden TeiL 

Dabei it^t dieses Bild noch nicht einmal dius grellste, das 
man entwerfen kann. Wenn der Leipziger Do€ent Dr. Walcker 
in seinem Lehrbache der Landwirtschaftspolitik Becht hat, so 
giebt es in Deutschland Standesherrschaften von nodi viel 
grölserem Besitze. Ihm zufolge haben: 

dor Htnog von Aremberg nahem 56 Qaadntmeileti (mit Ansselilalii 
seiner Güter in Belgien nnd Piankieieh), 
, FSnt Ton Tbnm und Taiis . . 55 Qoedratmeilen, 
. Ilenog Ton 6raunsehweig^)ela . 50 , 
, FQnt Ton Ftirstenberg .... 60 
» Hersog von Talleyrand .... 31 » 
» FOnt TOQ Salm-Salm .... 28 , 

Der Herzog v. Talleyrand besitzt «las Herzogtum Sagan 
in Schlesien im Umfange von 81 Q Meilen; er fehlt in der 
ersteren Liste, wo er den grAfsten Besitier bilden wdrde. — 
Da nun im preufsischen Staate das HekUir durchschnittlicii 
mit 1,32 Mk. Grundsteuer behistet ist, und 5625 Hektar auf 
die Qnadratmeile geben, so entftllt auf die Quadratmeile eine 
Grundsteuer von 7323 Mk. Demnach würden bei Aufhebung 
oder Überweisung der Grundsteuer ungefähr ersparen: 
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ifor Henog Ton Arembeig . . . jkhrliGh 402 765 Mk., 

, Fürst fOB Thom und Taxis . , 402 765 , 

, flenog von Braunschw«ig . . » 366 615 , 

. Fflnt Ton Farstenbeig ... . 366615 , 

. Herzog von Talleyrand ... , 227013 . 

, Pfiisi von Salm-Salm 2i r n4 ; , 

6 StaadMib^mehaften laMiiitmen jShrlieh 1970817 Uk. 

Sind diese Standesherrschaltea wirklich die »ärmeren und 
arbeitenden Klaasen,« in deren Interesse die Steuerreform durch- 
geführt werden soll? 

Mir liegt das Original des Walckerschen Buches diesen 
Angenblick nicht vor; ich nehme die Ziffern aus der Germania 
vom 3. August 1883. Yielleicht ist von dem in Quadratmeilen 
ung« gebenen Besitze doch noch manclies fremde rrivateigentiini 
abniiiehen. Ich glaube, der Spielraum iUr solchen Abzug ist 
80 groCB, dafs man das Ergebnis unter keinen Umst&nden 
andere als >horrendc bezeichnen kann. 

So viel an dieser Stelle über die Grundsteuer. Von andern 
direkten Steuern kann nur die Qebäudesteuer die Arbeiter und 
Tagelöhner der Landwirtschaft und die ganz kleinen Landwirte 
treffen, und selbst sie lafst die ungeheure blasse der Arl)eit«*r 
unberührt, welche auf Rittergütern wohnen, denn für sie muTs 
der Besitzer auch die Steuer entrichten. Die Gntsinsassen in 
den alten preulflischen Provinzen belaufen sieh auf die Zahl 
von 1 857 584 (Stat. Korr. 23. Oktober 1880). Klassen- und Ein- 
kouunensteuer trifft die ländlichen Arbeiter und ganz kleinen 
Grundbesitser jetzt wohl gar nicht mehr. Erstere waren 
bereite thatsächlicli /.luii grofsLü Teile befreit, als das steuerfreie 
Einkorn uitnsminiiuum sich auf 420 Mk. belief, während es jetzt 
auf 900 Mk. gesetzt ist Von Gewerbesteuer ist die ganze 
Laadwirtsehaft bekanntlich frei. Zum Überflufs mag noch 
»Twähnt werden, dafs die Gutstagelöhner von jeder kommunal- 
last frei sind. 

Wir sehen also, dafs das ausgesprochene Ziel der Gegner, 

nimlich die La^^ten der >prü(luktiv«*n Klassen, < der Mehrheit 
de» Volkes — Fürst Bismarck nennt geradezu die Fünfsechstel- 
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Mehrheit — va ▼erringern, für die Landwirtschaft nicht möglich 

ist auf dem Wege einer umfaHsenden Verringerung der direkten 
Steuern. Fragen wir nunmehr die ßeruibUtiätik, wie weil 
das hinsicbtiich der Industrie möglich ist. 

Die Bemfssfthlung ergiebt im Beiehe unter Ber^nm und 

Hüttentcesm, ludiuitrie und /himce.'^en: 

SeIbstHndi:^e und rie^ctiiiftslciter 1877 081, 

Zu Hause für fremde Iv rlnmni^ arl'»'iteiule . . 823 973, 

VorwAUnners- und AüfMclitspersouai u. s. w. . . 99 0fH, 

Arbeiter uuU Gebüifeu 4096 436, 

Summa 6896586. 

Ffir die alten Provinzen Preofsens sind die analogen 

Ziffern: 

Selbstöndige und Gescbäftsleiter 973 547, 

Aufsichtsiiersonal 49 838, 

Arbiter und GehüUen , 2049562, 

Summa 8072947. 

Wo die »zu Hause für fremde Rechnnag arbeitendeui 
ttntergebraeht sind, vermag ich nicht sn sagen. 

Wir fragen nun: Welcher Vorteil kann diesen Arbettem 

und Geliülfen, die für sich allein schon 66'/« Proz. der ganzen 
Gruppe ausmachen, aus der Verminderung der direkten Steuern 
erwachsen? Die Antwort ist: 

1) Niehts ans der Verminderung der Grundsteuer und 
ihrer Zuschlage, denn dals Fabrikarbeiter und Uandwerki»- 
gesellen Gnmdbesits haben, ist eine Seltenheit; mid wenn sie 
allenfalls ein paar Morgen besitzen, so darf man nicht vei^ 
gessen, dafs die j ihrliche Grundsteuer auf deu Morgen im 
Durchschnitt nur 32 Ff. beträgt. 

2) Nichts ans der Vennindemng der Gewerbesteuer und ihrer 
Zuschläge, denn die Gewerbesteuer zahlt nur der Unternelimer, und 
zwar nur wer mit mehr als 1 Gesellen und 1 Lehrling arbeitet 

3) Wenig oder nichts aas der Vermindening der Gebäude- 
stener und ihrer Znschlftge (Mietstener), denn es Ist eine 
streitige Frage, ob ein Mieter nach der Aufhebung dieser 
Steuern um den Betrag derselben billiger wohne, oder ob der 
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Betrag als Steigerang der Rente dem Hansbedtser zufalle. 

Aber soweit der Arbeiter auch an St«Hier ersparen sollte, was 
namentlidi eintritt im Fall er ein eigenes Häusehen besitzt, 
80 darf man nicht yergessen, da& die Staatsfiteuer &a ihn und 
iseine Familie nur 4 Proz. des Wohnwert» betragt; d. h. ftr 
die von ihm zu verwohnendi^n 50 bis 200 Mk. 2 bis 8 Mk. 
Steuer» Wogegen dieselbe Steuer für den Millionen besitzenden 
Fahnkanten, Kaufmann, Rentier, der vielleicht 20 000 Mk. 
verwohnt, 800 Mk. ausmacht. Nach demselben Fulse würde 
also die Ersparnis vor sich gehen. 

4) Nichts aus der Aufhebung der Staatsklassen- und Ein- 
kommensteuer, sofern der Arbeiter nicht auf über 900 Mk. 
Jabreseinkoiiuncn geschätzt ist. 

5) Für besser gelohnte Arbeiter würde die Aufhebung 
eüier oder zweier folgenden Elassensteaerstnfen allerdings noch 
eme Ersparnis von 6V4 bis 0 Mk. mit sich bringen. 

6) Die Aufhebung der Kommunalzuschläge zu den untersten 
Stufen der Klassenstener würde allerdings den Arbeitern eine 
Ersparnis einbringen. Aber wohl gemerkt nur unter der Be- 
schränkung auf die untersten Stufen. Denn eine generelle 
Vfirmindemng der Zuschläge und Deckung des Fehlbetrags 
Betet die Arbeiter in die Notwendigkeit nicht nur ihre eigenen 
autgehobenen Zuschläge auf andere AVcise wieder zu decken, 
äondem auch die so erhebUch viel gröXseren Steuerersparnisse 
der reicheren Mitbürger. 

In dem gegnerischen Programm ist also, soweit es die 
Entlastung von Steuern betriöt, fast nichts, was den industriellen 
Arbeitern nodi zu gute kommen könnte. Das wenige, was 
darin ist, müfsten die Reformer isoliert verwirklichen, wenn 
sie den Arbeitern wirklich einen Gefallen tliun wollten. Statt 
dessen verknöpften sie es mit einer Masse von bteuererleich- 
tonmgen, die nur denen zu Oute kommen, die über 900 Mk. 
(12 000 Mk.) Einkommen, Grundbesitz, Hansbesitz, und ein mit 
mehr als 2 Gehülfen betriebenes industrielles Gewerbe haben. Und 
4abei steigen die Vorteile ans solcher Steuererleichterung im 
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selben Mafee, wie Einkommen, Grundbesitz^ Hauabeaitz und 
industrielles Unternehmen Im Umfange wächst. Eine hen^ 

liehe Politik aur Verminderung der Lasten der Ärmeren, der 
»ProdaktiTenc, der »Arbeitsbienen <I 

Aber ebenso wie wir es bei der Gruppe »Laadwirtsebaft« 
u, ^. w. gesehen haben, ist auch aus den > Selbste ndigen< noch 
emc grofse Masse von ganz kleinen Unternehmern auäzusdieiden, 
welcbe gar keine Gewerbesteuer und Grundsteuer Bablen, ferner 
gar keine Klassenstener, weil ihr Einkommen unter 900 Hk. 
gchcliätzt ist, endlich sehr wenig Gebäude- oder Mietsteuer, 
weil sie sehr sparsam wohnen müssen* Da sind noch Hundert- 
tausende von kleinen Schneidern, Schustern, Tischlern n. s. w. 
Sie schliefnen sich in dieser Beziehung durchaus den Arbeitern 
an. Dadurch wird die Beschränkung der Woliltiuiten des 
gegnerischen Programms auf die wenigen Gro&interess^ten 
noch viel krasser. 

Endlich können wir noch einen Blick der komischeu Seite 
der Sache widmen. Gegen KauÜeute (und Rentiers und die 
»Drohnenc der freien Berufe) war ja der ganze Feidng ins 
Werk gesetzt. Nun, an all den vorerwähnten Steuererleich- 
terungen, mit alleiniger Ausnahme der (i rundsteuer participiert 
der Kaufmann gerade so gut wie der Groisgnmdbesitaer, and 
mit dem Großindustriellen steht er sogar ganz gleich, denn 
aueli dieser zahlt ja als solcher keine (irundsteuer. Der Kauf- 
mann zahlt Gewerbesteuer, Gebäudesteuer und Einkommensteuer 
samt Zuschlägen auf demselben Fnfse mit dem Grofsindustriellea, 
und wie dieser, so hat auch er um so mehr Vorteil von der 
liefoiiii, je gröfser sein Einkommen, sein Hausbesitz und sein 
geschäftlicher Betrieb ist. Beinahe auf demselben FuÜBe steht 
auch der Rentier, nur dafs er keine Gewerbesteuer und keine 
G«0)audesteuer für Geschäftsräume zu zahlen hat. Kann es 
etwas Komischeres geben, als dieses Sturmlaufen gegen den 
Handel, das damit endet, dafs man den Grofskauflenten an- 
sehnliche Steuererleichterungen in die Tasche schiebt? 

Leider ist die Sache nicht lediglich komisch j i^ie hat eine 



Digitized by Googl 



Dto Ahtateuff itr «llfNidaeH liiikAmtMf^rMliiif . 



109 



sehr ernste Seite, und das ist die furchtbare MehrbeUstong des 
ärmeren arbeiteadea Volkes. 

So viel aber die eine Seite des Programms einer ver&ader- 
ten Yeiteilmig des I^ommens und der OiTentlichen Lasten, 
nämlich die Aufhebung oder Verminderung direkter Staats- und 
Kommunailasten. 

Noch wichtiger ist die sweite, nftmlich der aUgememe 
YeTteumngseoll, gemeiniglich Schutzzoll genannt. Es ist gut 
hier zunächst nur diejenige Wirkung zu betrachten, die derselbe 
aaf die fiinkommenst^erteäui]^ ausübt, zunächst also ganz aaber 
Algen an lassen 1) ob der Schutzzoll eine Yermehmng der 
Mtionalen Frodukiiuii bewirkt und 2) JaTs derselbe oft die 
Nebenwirkung hat, dem Zollüskus Geld zu anderweitiger Ver- 
weadbarkeit zn liefern. Ein Eingehen auf den Streit zwischen 
SchutÄZoU und Freihandel würde uns hier zu weit führen. Dem 
Sdiuu^oll kann der Vorteil aus einem etwaigen Beweise, da(s 
er generell die Produktion gehoben habe, nicht entzogen werden; 
« kommt nur darauf an zu zeigen, dats er das gethan habe. 
Aber man hat den Schutzzoll gerühmt, weil er auf eine Ver- 
imderung der EmkmnmienamHeilung hinwirke. DaTs er das 
tbnt, geben wir zn; eben dies ist der Punkt, der hier vor allem 
in Betracht kommt. 

Gerade hier spielen wieder jene dunklen Vorstellungen 
mit hinein, die wir als den Kern der gegnerischen Anschauung 
Sefundcai haben. Die dunkle Vorstellung n&mlich, dafe der 
Schutzzoll allenfalls den Handel schädige und das Einkommen 
der Kanfleute beemtrichtige, aber dafs er die ^produktiven 
Kla98en,€ tLandwirtechaft und Industne,^ yFUnfeechsUl 
(Ur N^atimn begünstige wuL ihr Einkommen veimehre. Da 
vvird denn zunächst durch einen geschickten logischen Coup 
der Fieihandel mit dem Handel identifiziert, der Freihandel 

der nat&rliche Katechismus der KauHente hingestellt und 
mit Emphase die triviale Wahrheit beluut, dafs die Nation in 
ihrer Mehrheit nicht aus Kauileuten besteht. Voll Befriedigung 
InÜNft stdi die Nordd. AUg« Zeitung, dafs die Berufszählung 
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ergeben habe, wie gering der Handel im Vergleich vbl den 

übrigen grufsen Erwerbsgruppen erseheine. 

Wir haben oben nicht blos zugegeben , daltt die Kanfleute 
nur einen geringen Prosentsats der > produktiven Benfe« aii§* 
machen, sondern betont, dafs die Kleinheit ihrer Zahl durchaus 
wünschenswert ist, sofern sie aus natürlichen Ursachen hervor- 
geht, nnd der eigentliche Zweck des Handels, die Güterbewegung 
im Dienste der Konsnmtien nnd Prodnlrtion unseres Volkes, 
in möglichst unbeliiiiderter und umfassender Weise besorgt 
wird. Wir fanden, dafs an Kauflenten, Banqniers, Verlegen, 
Agenten, Rhedem, Fuhrwerksbesitzem nnd Wirten die Zahl m 
019 040 in der lierufsstatistik verblieb. Diese Zahl ist ja noch 
ungeheuerlich viel zu lioeh, wenn wir nur diejenigt^n betrachten 
woUen, die als Beteiligte des Handels — also in einer 6^ 
eondef^mi Weise, in einer andren Weise, als wie der Durchschnitt 
der Staatsbürger — von den Nachteilen der Grenzzölle betrotfcii 
werden. Ein grober Teil von dieser Anaahl handelt ja gar 
nicht mit Artikeln, die durch den Zoll yerteuert werden. Weder 
der Geld- und Kredithandel, noch der Burii,- Musikalien- uud 
Kunstliaiidel und -Verlag, noch der Zeitungsverl a^]:, noch die 
Versteigerung, Verleihung, Aufbewahmng,noch das Versicherungs- 
gewerbe, noch endlich die Beherbe riiun^ und Erquickung leiden 
mehr als eine beliebige andere Erworhsgruppe unter den Grenz- 
zöllen. Kürzt man die auf sie entfallenden Ziffern, so TerUeibes 
für Waren- und Produktenhandel, Mftkler und Agenten, Speditk» 
und Kommission, Frachtfnlirw* ik, Rhoderei und Sclutiahrt nur 
453 lOG; also nur 2^ 4 Vioz. der Erwerbtkätigen. Aber selbst 
von dieser kleinen Zahl sind diejenigen zu kürzen, die gar 
nicht mit zollpflichtigen Waren handeln und femer die Masaea 
des Kleinhandels, die zwar mit 7oll|) [lichtigen Waren handeln, 
deren Verdienst an diesem Handel sich aber nicht danach 
richtet, ob die Waren durch Zoll um 10 oder 20 oder 50 Pros. 
vert<'uert sind, sondern deren Verdienst durch die Konkurrenz 
der Berufsgenosseu bestimmt wird. Danach bleiben schliedBÜch 
nur die Beteiligten des internationalen Warenhandels und der 
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Seeschiffahrt übrig, deren Gewerbe als Gewerbe durch die 
Qreazzölle erschwert wird. Auch sie habea zum Teil mit 
Wiren sa thim» die Beotschland trotz Finam^- und SchotsooU 
hn selben Ma&e einfahr^i mnfe (Petrolenm, Kaffee, Getreide 
0. 8. w., teils mit zollfreien Waren (Baumwolle, \V uile, Salpeter, 
Guuio)w Und die mit sollpflichtigen Waren handein (ob Qrofs- 
«nd Kleinhandel) bedfirfen wegen des Zolls sn ihrem Gesdi&ffce 
eines größeren Kapitals. Die Reicheren können also die Kon- 
kurrenz der minder kapitalkräftigen Beruiägenossen um einen 
Gcid leiehter hinanswerfeB. 

Direkt in ihrem Geweriie empfindlich geschftdigt wird also 
uter den Kaulleuten ächliefslich nur eine kleine Zahl von 
Xmflenten der Waren-Import- vnd £xportbranche, welehe 
Torangsweise in den Handelsstiulten der Grenze, namentlich in 
den Seestädten angesammelt sind; unter den Seestädten leiden 
merkwürdiger Weise noch mehr die Ostseestädte, die vom 
Getreide- nnd Hohtexport leben, als die grofsen Emporien des 
Imports transaüaatisoher zollpflichtiger Gflter. Allerdings ftllt 
auch diese Erwerbstörung dem Schutzzoll zur Last, und wir 
denken nieht daran, ihn davon Creisusprechen. Aber zn 
behaupten, dafs die Freihftndler wegen dieser Schädigung 
einer nicht grofsen ZhIiI von KauHouten, die gegenüber der 
Kasse der Kation zu eine r winzigen Zilier zusammensi hrumpfen, 
ihren nachdrfiekliehen Widerstand gegen die >nene Wirtschafts- 
politikc aufrecht erhielten — das ist em grotesker Huntbug, 
In den Lehrbüchern des Freihandels liudet sich nichts, waü 
m einer solehen ansinnigen Behauptung Anlafs geben könnte. 
In der Geschichte wird sie schon dnrcb die eine Thatsaehe 
widerlegt, dafs die Grofsgrundbesitzer des östlichen Preufsens 
bis zum Umschwünge wie eine Mauer fQr den Freihandel standen, 
und das doch wahrlich nicht, um das Einkommen der Kanf- 
leate in den Seestädten zu steigern. Eine solche unsinnige 
Behauptung kann nur durch die schon oben berührte Autiksnung 
eiageg^n werden, weiche im Handel nichts sieht ab das 
Gewerbe der Eanfleute. 
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IMe Aufgabe der SehntseODe, eine verftnderte Yerteflang 

des Einkommens herbeizuluhron, kann also von den Kauf- 
leuten mit eioiger Ruhe betrachtet werden. Von ihnen kommt 
immer nur eine kleine Zahl in Frage, nnd wenn Kleinheit 
der Zahl auch an sieh kein Grand ist, um zu Gunsten eines 
andern Bruchteils des Volkes benachteiligt zu werden, so wird 
die Zahl der leidenden Kauflente doch auch von freih&ndlerischer 
Seite nicht als grofs genug angesehen, um gegen eine so nn* 
fassende Mafsregei, wie die ganze Umlenkung unserer Wirt- 
schaftspolitik, entscheidend ins Gewicht zu fallen, wenn der 
Umschwung sonst nfitzlich ist Die Freihindler mfissen viel- 
mehr entschieden dii^egen protestieren, dafs man ihrer Fürsorge 
durch ein Taschenspielerkunststück nur die Importeure und 
Exporteure vom Zoll tangierter Waren nnterschiebt Ihre 
Fürsorge gilt der groTaen Mmse der NMon; und iwar der 
Gemintheit, insofern jedermann Konsument von durch Schutz- 
soll verteuerten Artikeln ist, und der groCsen Mehrheit JMer, 
insofern nur ein kleiner Teil der Prodoienten Yerfclnfer von 
durch Schutzzoll verteuerten Produkten ist, die grofse Mehrheit 
der Nation sich aber zusammensetzt aus Lohnarbeitern, üand- 
werkem (soweit sie nicht transportable Gtter in Konkorrem 
mit dem Auslände anfertigen), Produsenten für den Export, 
ländlichen Tagelöhnern, ferner kleinen Bauern, die überwiegend 
in eigener Naturalwirtschaft leben, endlich den Beamten, An- 
gehörigen der freien Berufe n. s. w., die «war auch arbeiten, 
aber keine Handelsware produzieren. Alle diese Leute haben 
kein eigenes Interesse daran, dafs die Preise durch Schutzzölle 
gesteigert werden, sondern im Gegenteil daran, dab die Preise 
billig sind. 

Mir wird von Gegnern sofort erwidert werden: >Der 
Schtttxzoll zieht die Industrie im Lande grofis, er giebt den 
Einheimischen das Brod, das der Freihandel den AnslAiMtiseben 

giebt, er vermehrt die Arbeitsgelegenheit und steigert dadurch, 
wenn nicht den Tageiohn, so doch das Gesamteinkommen der 
Arbeiter.« Dagegen mufs ich daran erinnern, dafs der SebntZ' 
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soU aach dieser Richtaog hin io der vorlkgenden kleinen 
Aibeit gamicht znr Untersnchung steht leh glaube swar 

meht, dafs der Schutzzoll ein solches Loh verdient. Allein 
wenn .er dasselbe verdient — womit er genügend gereclitfertigt 
wlie — so hat das nichts mit der Sache der veränderten 
EMmrnen»' und Lastenverteüung ta thnn, die man durch 
den Schutzzoll anstrebt, Das eben hervorgehobene Verdienst 
wftide in einer VermArung des Böheiinkammena der Nation 
bestehen« Zwar w&re diese Saohe sehr schön, wenn sie nur 
auch wirklicA wäre. Allein sie wfire doch eben etwas Anderes, 
als die veränderte Veiieilung des Einkommens und der Lasten, 
m die es sich hier handelt 

Die Tbatsache, dafe der Schutzzoll eine solche veränderte 
Verteilung bewirkt, ist durchaus anzuerkennen. Aber von der 
Voratettong, dafo das xom Nachteil der Eaufleute, mm Vorteil 
der Tagelöhner, Fabrikarbeiter and sonstigen Eleininteressenten 
der Landwirtschaft und Industrie geschehe, ist so ziemlich das 
G^enteil walir. Eben diese bilden die Hauptmasse derer, auf 
deren Kosten die GroUBgrundbesitaer, Fabrikanten und — : nicht 
mm wenigsten — Aktionäre industrieller Etablissements ihr 
Einkommen durch das System des allgemeinen SchutzzoUs ver- 
bessert haben. 

Ich wende mich mit dem folgenden Kachweise nat&rlich 

nur an solche Leser, die nicht bestreiten, dafs der Schutzzoll 
in der Kegel und im Durchschnitt den Preis der Waren um 
den Betrag des Zolles steigert, sofern er Wnren betrifft, die 
vor Errichtung des Schutzzolls eingeführt wurden, und nach 
(ierhtlben eingeführt werden. Auf Waren, die auch ohne 
Schutzzoll nicht eingeführt würden (z. B. Lebensmittel und 
fetroleum nach den Vereinigten Staaten) ist der Zolltarif 
ein wesenloses Stück Papier. Und für Waren, denen der 
Schutz/dl] die Importiahigkeit ganz abschneidet, kommen fortan 
UoCb die Produktionskosten des Inlandes in Betracht, nicht 
aber die mehr oder minder hohe Ziffer eines auf aUe Fälle 
prüliibitivt H Zolles. In Anwendung auf unsere konkreten 

Vttlknrirt. VierUij»krBchr. XXL h 8 
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deutschen VerliältüiBsd giebt es diese beiden letzten Kategorien 
TOD Schatasöllen nicht 

Also znnftchst liegt auf der Hand, dafe die Landwirtschaft 
die gesamten Schutzzölle aut diejenigen indusirit*ilen Artikel 
besahien ma&, die sie konsumiert; sei es nun direkter Konsum 
(Kleider, Hansrat) oder indirekter Konsum (Eisen bei dem 
ihren Zwecken dienenden Eisenbahntransport). Dies if<t schon 
die eine Haili«* (lf»r Schutzzölle und die Thatsache der Belastung 
der Landwirtschaft mit denselben wird von ihr eigentlieh nicht 
bestritten, denn der ganze Leben»nittelzol! wurde von ihm 
^Vurttuhrem 1879 stets nur als ein Äquivalent gegen die in- 
dustriellen Schutzzölle behandelt. Nun glauben aber die An- 
hänger der neuen Wirtschaftspolitik, dafii die Landwirtschaft 
dioyo [l,iltt*' (hm h ihre Linnahm<n mui liruiig aus den Lebens- 
iiiittelzoUea reichlich wiedergewinne. Ob >die Landwirtsi-iiattc 
dabei das gröbere oder kleinere Los gezogen, will ich nicht 
untersuchen. Aber wer ist denn >die Landwirtschaft?« Man 
wird doch nicht wohl bestreiten können, dafs die landwirt- 
schaftlichen Schutzzölle nur solchen Leuten nützen können, 
welche diese bezollten Artikel über ihren eigenen Bedarf 
hinaus produzieren und zmii Verkauf hnur/eu können. Für 
das, was sie mit ihrer Familie konsumieren und zur Aussaat 
benutzen müssen, ist ihnen der Preis und folglich auch der 
Verteuerungszoll ganz gleichgültig. Und diejenigen Lefoens- 
mittelproduzenten, die nicht einmal für eigenen Bedarf genug 
produzieren, sondern zukaufen müssen, haben unter dem Ver- 
teuerungszoll nur zu leiden. Am allermeisten aber die Tage- 
löhner, die ihren ganzen Ldiensniittelbedarf kaufen müssen, 
und mit Ausnahme vielleicht einiger Hühner, Enten und Eier, 
sowie vielleicht eines Schweines keine Lebensmittel zu ver- 
kaufen haben; und dieses Schw^ein, das in den Hymnen zur 
Verherrlichung des Speckeinfuhrveibots eine groIseRoile spielte, 
wird vielleicht im Winter fett verkauft, wogegen wfthr^d des 
ganzen Jahres die Tagelöhnerfamilie ihr bischen Speck kaufen 
mufs. Es kann denn doch wohl im Ernst nicht bestritten 
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weiden, dafe nur die htllmismMverkäufer Vorteil von der 

(larch Schutzzölle hervorgebrachten Preissteigerung haben; 
während die Lehcn^mitmlkäufer, auch wenn >ie unter »Land- 
wnrtsohaft< mbriciert Bind, diese gesteigerten Preise durch 
Botgedrangene Termehrung ihrer Ansgabra ftihlen. 

Wio viel Lebensiiiittel/://>//<?r und wie viel V^f^i^hhiffv ent- 
eathalt nan die Rubrik » Landwirtschaft < in der Berufszählung? 

Geheimrat Engel sagt, dafs nach den besten Forschungen 
Aber den Nahrungsbedarf per Kopf der Bevölkerung erforderlich 
äem sollen jährlich: 

200 Rg. Getreide fQr Brot und Mehlspeisen» 
90 • « als Rohstoff fQr Oetrinke (Bier and Branntwein). 

Das macht für eine Familie von 5 Forsünca jährlich liOUKg; 
«o&erdem braucht sie ein Siebentel ihres Erntebetrages zur Aus^ 
8aat, also 183 Kg., zusammen 1283 Kg. Das Yiehfutter erfor- 
dert nuih einen Teil der Kornerernte, set/j ii wir dafür den 
Ertrag des Hafers an. Nach Engel wurden im Jahre I87B 
auf dem gesamten 34 823 421 Hektar grofsen Areal des prenfei- 
sehen Staates geemtet: 

Weizen . 1 734 502 Tonnen, 

Spelz . . 24 201 . 

Roggen . 5 5^3 941 , 

Gente . 145876^ , 

Hafer . — „ fäilt aus gegen Yielifutter. 

Erbten . 462 872 « 
Buch weiaen 280 308 , 

9 444 178 Tonnen. 

Folglich mufs jemand, der 1283 Kg. der vorgenannten 
Frfiehte sum Verbrauch für sich und seine Familie, sowie zur 
Biefasten Aussaat ernten will, einen Grundbesitz von 4,73 Hektar 

haben. Ich sage absichtlich Gruii(ll»esitz, denn wenn dn- ^r;iim 
'reines Ackerland hätte , so könnte er, vorausgesetzt, dai's er 
es nur mit den vorgenannten Früchten bestellte, etwa mit dem 

vierten Teile ausreichen. Aber im ganzen Staate waren 1878 

nur 27 Pro/., mit den vorgenannten Früchten bestellt; (lie 

ftbrigen 73 Proz. verteilten sich auf eine Bewirtschaftung, die 

8* 
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den übrigen Erfordernissen des T/ehens diente, also kurz: 
Wiesen 9,58 Proz., Weiden 10,85 Proz., Holzungen 23,33 Pro«. 
Wasserstficke, Ödland, Wege, Flüsse, Hofr&nme 6,17 Proi«, 
Kartoffelland 5,40 Proz., übrige Fmchtarten 9,48 Proz., Acker- 
weide 3,48 Proz. , Brache 4,46 Proz. Aho wer 4,73 Hektar 
Gnmdbesits hat, kann darauf — im Durchschnitt — die für 
5 Personen erforderlichen Körner, den Hafer fttr sein Vieh, 
Kariüfrcln, andere Früchte u. s. w. ziehen, er hat dafür genü- 
gend Wiese, Weide und Hok; er erntet auch seine nächste 
Aassaat selbst. Zum Verkauf hätte dieser FofmUenvaler 
aber immer noch nichts; nicht einmal so viel, um seinen 
Bedarf an KaÜee, Zucker, Geweben, Hausrat u. s. w. zu decken. 
Was nützt diesem Manne nun eine Yertenning des Lebens- 
mittelpreises durch den Schutzzoll? Schlechterdings nichts. Sr 
wäre allerdings in der Lage, zu sagen, dafs ihm die agrarischen 
Schutzzölle wenigstens nicht schaden und dafs er blofs unter 
den industriellen Schutzzöllen leidet, für die man ihm keiner- 
lei Äquivalent gewähren kann. 

Diese Eechnung ist indes immer noch viel zu gunstig für 
unsere Gegner und viel zu ungünstig für uns angenommen. 
Das ergiebt sich sogleich aus folgendem: Wir haben gar 
nicht einmal nötig, die Thatsache in Bptracht zu ziehen, dafs 
Deutschland mehr Lebensmittel importiert als exportiert, selbst 
einschliefislich des exportierten Sprits und Zuckers. Nehmen 
wir nur an, dafs die in Preufsen lebenden 27 278 911 Personen 
(1880) von den Ertragnissen der 34 823 421 Hektar lebten, 
ohne Nahrungsmittel zukaufen zu müssen» und ohne solche zom 
Export übrig zu haben. Dann bedarf jeder zur Henrorhrtngung 
seiner Nahtungsmittel im Durchschnitt einer Grundfläche von 
1,28 Hektar. Der Ernährer einer Familie von 5 Köpfen be- 
darf danach im Durchschnitt einer GrundflÜMshe von 6,40 Hektar, • 
um die Bodenerzeugnisse (Lebensmittel, Holz, Handelsgewichse 
u. s. w.) zu produzieren, die er mit seiner Familie und seinem 
Vieh unmittelbar Terzehrt und zur Aussaat nötig hat Einen 
Teil seines Lebensunterhalts, n&mlich den Aufwand für Fabri- 
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ble, aadftndische Plrodiikte, Stenern, Schulgeld u. s. w., mufs 

er im Nebenerwerb, Tagelohn, Tndiistne u. s. w. verdienen, 
denn von den Erträgnissen der Grundfläche von 6,40 Hektar 
Ueibt nichtB zum Yerkaaf übrig, es sei denn, daCs die Familie 
sich schlechter nähre, als der Durchschnitt des Volkes. 

Das Ergebnis der Rechnung ist indes so frappant, daXs 
num dem Gegner jegliches Zugeständnis bezüglich der Ernährung 
«Bier dem Durchschnitt machen Icann. Man kann ihm g&nzlich 
frei stellen, ob er 4,73 oder 6,40 Hektar als das Minimalbe- 
dürfnis zur Ernährung einer Familie von 5 Personen annehmen 
wüL Es eigiebt sich anf aUe Fälle: 

wie wenig Leute vorhanden sind, die für sich selbst und 
für den Verkauf Lebensmittel genug erzeugen, und 
wie ungeheuer übertoiegend selbst in der Landwirtschaft 
die Zahl derer ist» die Lebensmittel kaufen müssen 
und folglich ein Interesse an billigen Preisen haben, 
üm das zu erweisen, müssen wir ermitteln, wie viel Leute 
mit mehr als 4,73 oder 6,40 Hektar Grundbesitz die Rubrik 
>Luidwirt8chaftc in der Berufstatistik enthält 

Die Beruiszählung ergiebt für die alten preulsiächen 
PioriDsen: 

1 435 192 SelbstXndigo» 
49 421 Äafsiehtspenoual, 

2 355 910 Arbeiter, 

zusammen 3 840 523, aufserdem 262990 Dienstboten. 

Schon hier sieht man das Uberwiegen der Tagelöhner, die 
keinen Grundbesitz haben, keine selbständigen Landwirte sind, 

also am Ii keine Lebensmittel verkaufen können. Aber unter die 
Selbständigen sind auch die icleinsten Landwirte gerechnet, die 
mehr Tagelöhner als Landwirte sind, ferner die in den Städten 
HOchkflhe halten ohne Land zu eigen oder in Pacht zu haben 
(von Bremen weifs ich dies gewils), sodann die Gärtner, Bienen- 
uad Vogelzüchter, Jäger und Fischer. Wie weit die Tagelöhnerei 
aoeb hineingreift in die — schwerlich ohne besondere Absicht 
ferade so arrangierte — Rubrik der selbständigen Landwirte, 
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rl;us verrät sich daran, clafs auf Seite 4 des Aprilhefte der 
Monathefte der deutschen Beichsstatistik, das die fiernfstadstik 
enthält, neben 2 252G34 selbständigen Landwirten (im ganzen 
Reiche) nocli 805 >btlbiataudige< unter »Mit landwirtschaft- 
licher Tageldhnerei verbundener selbständiger Landwutsehafta- 
betriebc, also aufiser den eigentlichen Tagelöhnern, Kneehten, 
MAgden u. s. w. aufgeführt sind, wäliirfid diese 8üo.i.J3 aui S. ü6 
ganz munter mit unter den selbständigen Landwirten eracbeineiL 
Da kann man sich denn nicht wandern, wenn die Nord. AUg. 
Zeitung frohlockend ausruft: jetzt zeige sich, )wie ungeheuer 
überwiegend der Kleinbetrieb bei der Landwirtschaft gegenüber 
dem Grolsbetriebe sein mufs.« So wirds gemacht! 

Ich darf hier wohl einschalten, dafs mit der Identität der 
Interessen der gesamten landwirtschafttreibenden Bevölkerung 
das ganze Agrariertum steht and fällt. £s darf keine Divergenz 
der Interessen zwischen Lebensmittelverkänfem und ländlichen 
Leh^-nsmitt^'llväuft'io aut'kummeii hiü<en. i)aruiii wird auf alle 
mögliche Weise daran gearbeitet, immer nur die Gesamtziffem 
aus der Berufstatistik auszubeuten, und die Tagelöhner soweit 
irgend thunlich mit unter die selbständigen Landwirte zu rechnen. 
Dann erscheint durch ein kleines Jongleurstückchen jeder Land- 
wirt ohne Rucksicht auf seinen Grundbesitz und auf das er- 
zielbare Quantum seiner Lebensmittel als Lebensmittelverkäufer. 
Dahin tendiert die soeben erwähnte Einrechnung der 865 333 
Leute, die cmeu »mit landwirtschaftlicher Tagelöhnerei ver- 
bundenen selbständigen Landwirtschaftsbetrieb« haben, unter 
die selbständigen Landwirte. Welcher Gebrauch davon ge- 
macht wird, zeigt die Nord. Allg. Zeitung vom 23. April d. J. 

«Berücksichtigt man das und sieht, dafs lOO agrare Betriebe nur 
161 fremde ArbeitskrZfte besehEftigen, so seigt sich sofort» wie ungeheuer Qber- 
wiegend der Kleinbetrieli bei der Landwirtschaft gogeuQber dem Grofsbetriebe 
9ein mnfs; sieht man ferner von 100 gewerblichen Betrieben 191 frsmde 

Arbeitskräfte in Anspruch genommen , so ist auch hier der Rleinbetrisb, 

vi« ll'Mcht di*^ Ifaiisindustrio, als der eigentliche Träger dieser Berufe lu 
frki'umn Aus dieser Botrachtiin£? muls sich nun luit logischer Konsequens 
urgcbvu, wie £aläcU Uie Uuhaupiuug i^t, irgend ciue MaCärcgei, die bestimmt 
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ist, *ur licbuog der j^eweTblichen oder a^^r.iren Rcrufe zu <lit'ih!n, kommo 
wolü einer kleiuea Aiuabl von GroDsgrundbesitzem — MagOAten, FUrston, 
Henen pflegt man sich auszudrucken — oder aber einer geringen Anzahl 
geweiUicher Chrofsbetriebe — hier liebt man den Ausdruck SchloijnDker 
a gebnoehen — so gate, aber niehi einem breiteren Teile der Nation.* 

Damit aoH der Anecheui erweckt werden, als k&men die 
^»polien der Politik des Agrariertiims einem ungeheuer zahl- 
leiehea Kleingewerbe m gute. Die ungeheure Zahl der iüein- 
ittterefiwnteii der Landwirtschaft ist allerdings Thatsache, 
allein darans geht leider nicht hervor, dafe die Vorteile der 
roiiuk deü Agrariertoms ihnen in irgend einer Weibe zu gute 
kommen. Denn die löteigening der Lebensmittelpreise nütst nim 
eimnal nur den Yerkänfem, nicht aber den Eanfem, und die Masse 
?on Kh'ininteressenten sind nun emmal ausnahmslos Käufer. 

Doch zurück zu den Grundbesitzern der alten Provinzen 
Pren&ens im Gegensatz zu den Landwirten der Bemfstatistik. 
Preußen zählte 1858 wie erwähnt: 

Gruuübesitzungon unter 5 Mori^en .... 1 087 (»81, 

, von 5-30 Morgen . . . 609 828, 

. , 30- 300 Morgen . . :i89 823, 

, , 300- (ÜK) Mürben . In 048, 

(Iber 600 Morgen ... 18 197. 

4,73 Hektar, unsere obige erste Zitfer ist ^deieh IB Va Morgen, 
6,40 Hektar, die zweite, gleich reichlich 25 Morgen. Welche 
wm diesen beiden Ziffern man auch als das Minimum des 
Gituidbesitzes ansehen will, auf welchem die für eine Familie 
TOQ 5 Köpfen erforderlichen Lebensmittel, Holz u. s. w. hervor- 
febracht werden: unbestreitbar ist, dafs sogar die Mehrheit 
der Grundbesitzer Lebensmittelkäufer sind, vollends denn 
die Tagelöliuer u. s. w., die überhaupt gar keinen (irundbesiz 
haben. 

Von diesen Besitzungen sind oft noch mehrere in einer 

Hand, so dafs die Zahl der Besitzer noch kleiner ist, als sie 
hiemach zu sein scheint. Zwar sind die Zahlen aus 1859, 
allein die Zahl der Gmndbesitzungen kann sich nur dann 

erheblich vermehrt haben, wenn sich ihr Durchschnittsumfang 
erheblich verkleinert hat Eine Abweichung gegenwärtigen 
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Yerhältniäses von diesen Zitiein kommt daher fiir onsern 
Zweck gar nicht in Betracht Vielmehr liegt klar auf der 
Hand, dafia in der Rnbrik >Landwirtscha!t< für die alten 

preuTsiächen Provinzen 

450000 U» 500000 UbenmiiüalTerkia&ni 
3340568 bia 3890563 UbenraUttelUn&r 

m 

gegenüberstehen. Selbst Ton den Lebensmittelverkftnfem besteht 
die Mehrsahl nnr ans kleineren Landwirten, die nur wenigeTonnen 

Getreide \Trkaiifen können, also auch am Lebensmittelzoll nur 
wenig interessiert sind. Bei den ganz grofsen Grundbesitzern 
macht derselbe allerdings so viel ans» daXs sie sieh ob der 
gelungenen Verftndemng der Einkommesrerteilang vergnügt auf 
die Taschen klopfen kCnnen. 

üm das anschanlicher zu machen, greifen wir noch ein- 
mal auf die oben schon angeführte Liste der sehlesischen 
Grofsignindbesitzer snrfick. 

Nach Engel sind 1878 gecmtet einsehliefslich Hafer 
13 152 853 Tonnen Getreide und £rbsen auf dem Gesamtareal 
des Staates Ton 34 823 421 Hektar, folglich im Borchsehnitt 
auf das Hektar Grundfläche (natürlich nicht auf das Hektar 
Ackerland) 0,378 Tonne Getreide und Erbsen. Setzen wir 
hiervon aun&chst ein Siebentel zur Aussaat ab, so bleiben 
0,324 Tonne xur Konsumtion übrig. Der persönliche Bedarf 
des Besitzers und seiner Fainilin ist gegenüber den grofsen 
Ziffern y mit denen wir es hier zu thun haben, gleich Null, 
und so kann man denn sagen, dafs von jedem Hektar Qrand- 
besitz im Durchschnitt 0,324 Tonne Getreide zum Verkauf 
bleibt. Davon ist indes eine geringe Quote für den eigenen 
Bedarf der Standesherrschaften an Yiehfntter su k&rsen, und 
da dieselben femer viel Wald besitaen, so wollen wir die 
Ziffer noch etwas weiter ermäfsigen, nämlich auf 0,294 Totine. 
Da nun die Tonne Getreide mit einem Schutzzoll von 10 Mk. 
belegt ist, wodurch der Preis um 10 Mk. steigt, so ernelt 
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der Gio£Bprodiisent von Getreide auf jedes Hektar Gmndbesitz 
aofl dem Zoll eine jährliche Mehreinnahme von 2,94 Mk. oder 
iof jeden Morgen eine soiche von 75 Ff. Diese Mehreiimalime 
kann nur ans den Mehrausgaben der Konsunenten» einschliefs- 
liefa aller Arbeiter der Grandbesitser, ob in Tagelohn oder in 
Jahreslohn, herrühren. Demnach gewinnen aus dem Schutzzoll 



von 10 M. auf die Tonne Getreide 





tat Morgen 


j&hrhch Mark 


Graf York von Wartenburp aui Klein-Öls , 


12 204 


9152 


Graf Bufghaiiia vua Laasan 


1311Ü 


9 836 


Gell. Komm. -Rat Schöller in Düren . . . 


18 330 


13 744 


Grofsherzogin von Sachsen- Weimar . . . 


23 022 


17 264 


Graf Praschma auf Falkenberj^ 


23484 


17 012 




24 464 


18 348 


Baron Roibsenild anf Schillersdorf . . . 


24 696 


18 520 


Onf von Oppersdorf anf Oberglogan . . . 


25 360 


19020 


Graf von Magnis auf Eckersdorf .... 


26112 


19584 


H. ü. Graf Schaffgotscb-Koppits .... 


81236 


23^ 


FQnt Liehnowsky auf KiicholDA .... 


33064 


24812 


Gnf von RofliMibiiig In EaHMn .... 


84448 


25886 




84774 


26080 


Rddugiaf von MalUahn anf HUitseh . . 


41604 


31208 


VnU dmmUIWIW Wll OlUOeDOOTI • * • • 












Onf H. Henkel von Donnersmark^Naelo 


57272 


42944 




64112 


48084 


Prina BiroB-Gmiand'-PoIn.-Wartenberg . . 


70068 


52564 


FQnt Henn. von Hatifeldi-TraehenlieTg . . 


76700 


57528 


Prina von Hohenlobe-Ingelflngen .... 


86180 


64686 


Onf 0. Benkel von Donnersmarek . . . 


92008 


69004 




114568 


85924 


Refeh^g^ Sdiaffgoiseh-Wannbninn . . . 


126276 


94708 




127968 


95992 




181860 


98520 


Prina Fr. der Niederlande, Erbinnen . . . 


142100 


106572 




160764 


118072 




176992 


182744 


zusammen 


1882 854. 


1412 116. 



Doppelt so viel wie aas der Aufhebung der Grundsteuer! 
Ffthren wir die üntersnehung aneh noch bis za den Wal- 

ckerschen Daten weiter, so ergiebt sich fftr 
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«Iji0 jäkrliclie Mchrrinn thnie 

den Herzog voi! Arful^or^ . . , vou 805 r)30 Mk., 

, Fürsten von Tliurn und Taxui » 80.'» 530 , 

, Horsof? Ton Braiinschweig . , 733 230 , 

* ^ Fiirstoii von Küfstenberg . . , 733 230 , 

, llerzof^ von Talloyraad . . , 454 (»26 , 

, Fürsten von SaJm-Salm . . , 410 088 , 

3 941 634 Mk. 

Die Venifulorung <l»*r Einkommensverteilung zum Vorteil 
der »ärmeren, arUeitentlen, produktiven Klassen !< Was be- 
deutet angesichts solcher Ergebnisse die ans der Berufstatistik 
und durch dieselbe könstlieh zurecht gemachte Aufstellung, dafo 
auf 161 frenxl»' Arbeitskräfte in der Landwirtschaft 100 beib- 
ständige Betriebe kommen I Solche Durchschnittsberedinungen 
erschfittem die Thatsache nicht, dafs die Spolien der Politik 
des Agrariortnnis in di».' TaM'lion der nrnndmnp:naten fliefsen! 
Solch eine Durchschnittsberechnung bedeutet nur, dafs die Nach- 
teile derjenigen Landleute, die keine Lebensmittel verkaufen 
können, kolossal sein müssen, um in einem Durchschnitt die 
kolossalen Vorteile dieser Magnaten aufzuwiegen. Wenn Mai 
nnd Juni verdorrend trocken gewesen sind, und trotsdem die 
Durchschnittsregenmenge des Sommers > normal« genannt werden 
miirs, so geht daraus el)*'n hervor, dafs Juli und August mit 
ihrer Nasse die Ernte verdoriien haben. So ist allerdings nicht 
zu bestreiten, dafs die Mehreinnahme ans den agrarischen 
Schutzzöllen und die Ersparnis aus den Grundsteuer- und 
KommuoaUastennaijiigungen eine wenig frappante Durchschnitts- 
ziiTer annehmen wfurden, wenn sie eben auch naeh derselben 
Methode verteilt wflrden, wie die Dnrchschnittsberechnung an- 
gestellt wird. Aber aus grofser Begünstigung wonig<M" und 
Benachteiligung der ungeheuren Mehrheit ergiebt sich eben 
eine Gesamtpolitik, die dem wohlverstandenen Interesse der 
Mehrheit direkt zuwiderläuft. 

Natftrlich stehen diesen Mehreinnahmen dnrch die Reform 
auch Mehrausgaben durch dieselbe Reform gegenüber. Diese 
groiSsen Lebentiiuittelproduzanten müsseu liireu Buudesgeiios^jea, 
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ita indiiBirielleii Grofsprodmeiiteii höhere Preise für ihren 

Ijanzen Bedarf an Fabrikaten zum landwirtschaftlichen Betriebe 
und 2um Privatgebraudi eathchtea. Daa geht uns aber hier 
oicbl an. 

Dafs fftr die Lebensmittelkäufer der Landwirtschaft durch 
den Zoll der Arbeiu>ioim gestiegen sei, wird kaum behau [>tet. 
Iii der Thal liegt dasu aaoh kein Grund vor, wenn nicht die 
bndwirtsebaftllche Produktion selbst an Umfang gewinnt, d. h. 
weiteres odlaiid in Angriff iiinuuL oder von der extensiven 
Wirtschaft zur iateaäiven übergeht. Denn der Lohn steigt nur 
dann, wenn entweder mehr Arbeit gethan werden mufs oder 
w«iiger Arbeiter vorhanden sind. Die Steigerung der Lebens- 
mittelpreise bewirkt demzufolge erst dann eine Erhüliuug des 
Lohnes, wenn sie xavor eine Yennindemng der Arbeitenden 
durch vermehrte Todesfllle, verminderte Geburten oder Aas- 
Wanderung verursacht hat. Das Mittel der verabredeten Arbeits- 
einstellung kommt bei landliohen Arbeitern selten aur Ausfühnmg 
and ist in Dentsehland seit 1870 noch gar nicht angewandt. 

So ergiebt sich also dafs den 

höchstens 600 000 LebmmiUelverhäufem 
m den alten Provinzen Prenfsens an Lebensmitt6U»ti/0m, also 
mit dem Interesse an billigen Preisen, gegenüberstehen: 

8340628 Imdwirtsehafilldie Brwerbtliltige, 

80172947 hiduBtrielto 
734 222 Enrerbibitig« des Handels nnd Verkehn , 
242899 , der weehselnden biaslichen IMenste, 

473654 » des Heeres, Beamteiutendef nnd der freien 

fiemfe, 

585280 ohne Beruf und Berafs&ngabe, 
706 469 Bedienstete in HanslinltnngeD, 

ras. 9155494, 

also eine Mehrheit wie 18 zu 1. Auch die Bediensteten in 
Haushaltungen sind unter die Lehensmittelkättfer an rechnen, 

wenngleich sie nicht direkt kaufen. Aber ihr Lohn hangt von 
der Nachfrage ab, und die Nachfrage nach Dienstbor< n steigt 
^ ceteris paribus — im Durchschnitt, in längeren Zeiträumeii 
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mit faUendem Lebensmittelpreisen und fUit, wenn diese 

steigen. 

Ebenso wie die gesamten nichtlandwirtschaftlichen Berufe, 
nnd Ton den landwirtschaftlidien die grofee Mebrheit der £r* 
werbthätigen die agrarischen SehntszOlle cum Yort^ einer ganz 
kleinen Minderheit bezahlen müssen — ebenso müssen alle 
nichtindastriellen Berufe, nnd von den industriellen die gioÜBe 
Mebrheit der Erwerbthfttigen die mdnatriellen SehutzsOUe be- 
zahlen. Des analogen ausführlit hen Nachweises kann ich mich 
nach dem Vorstehenden wohl als überhoben ansehen. Ich er- 
innere nnr daran, daCs die Berufszfthlong anfireist: (för das 
Eeich) Bergbau und Hüttenwesen, Industrie nnd Gewerbe: 

1877081 SelbstSndi^e, 
323 973 SelbsUiiidigü, die flir fremde Rechnniig iu eigener Wohoong 
arbeiten» 
99 094 Aufsichtspersoaal, 
4 096 438 Arl»eiter. 

Also auch hier sehen wir ohne weiteres die grofse Mehrheit 
als biofse Arbeitsverk&nfer, nur die kleine Minderheit besteht 
aus Warenyerkäufem. Dafs der steigende Preis des Produkts 
noch nicht den Preis der Arbeit steigert, gilt hier genau 
so wie für die Lebensmitteiproduktion. Die Selbständigen sind 
aber noch lange nicht alle Interessenten am industriellen Schutz- 
zoll. Unter ihnen sind viele Gewerke mitbegriffen, die gar 
keine Güter des internationalen Warenverkehrs produzieren; 
z. B, Bauhandwerker, Hufschmiede, Maler, B&cker nnd die 
zahllosen Kleinhandwerker, die nur dem Bedarfe ihrer Nachbarn 
dienen, ernUiih ist auch die Exportindustrie, die am aller- 
unmittelbarsten über die Schaden der schutzzöUnerischen Ver- 
teuerung der Halbfabrikate seufzt, von den Schutszoliinteressentea 
auszunehmen. Kurzum es bleibt auch hier nur ein kleiner 
Kreis von Fabrikanten und gröüseren Gewerbtreibenden übrig, 
welche bezollbare Waren im grofsen verkaufen, und also den 
Wunsch hegen mfissen, für dieselben möglichst hohe Preise m 
erlangen. Die übrij^^en Industriellen, die Arbeiter und Klein- 
handwerker, müssen, soweit sie solche Artikel konsumierea 
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(beispielsweise Gewebe) oder Temiitzen (beispielsweise Eisen- 

tiahnen), wünschen, dafs die Preise büiig sind. 

Wenn wir aacb von der Indostrie ein Bild erhalten wollen, 
das dem obigen von der Lmdwirtsehaft parallel geseicbnet 
ist, 80 müssen wir uns ebenfall^i auf die alten Provinzen 
Prmifseiis beschränken. Dort werden 973 547 Selbständige 
ad^fUhrt Nehmen wir die Sache so gflnstig wie mOglich 
für unsere Gegner; nehmen wir — der Wirklichkeit wider- 
sprechend — an, alle diese Selbständigen seien Verkäufer 
beioUbarer Waren, so ergiebt sich doch immer, dals 

973547 industriellen Verkäufern 
an Käufern, alöo mit dem luteresse an billigen Preisen gegen- 
äberstehen : 

2 099 m erwerbthEti^ce Käufer der Industrie, 

3 84Ö 528 Erwerbthitige der gesamten Landwirtschaft, 
734 222 „ des Handels und Verkehrs, 

242 399 ^ der wechselnden häuslichen Dienste, 

478654 s des Heeres, Beamtenstandes und der 

freien Berufe, 
585 280 ohne Beruf und Berufsangabe, 
706 469 Bedienstete ia Uansluütuugeo, 

awnnien 8681947. 

Genau wie bei den agrarischen Zollen ist auch bei den 

industriellen die Zahl der Prolitenten ganz klein im Vergleich 
zu der Masse der anderen Staatsgenossen , von denen die er- 
w«rbkh&tigen Niehtverk&ufer der Industrie fttr' sich allein schon 
die Zahl der Verkäufer mehr als doppelt aufwiegen. 

Betrachten wir nun endlich noch das Ergebnis auB der 
Kombination der agrarischen und industriellen Schutzzölle. 
Dabei wollen wir nicht untersuchen, ob die grOfseren Grund- 
besitzer zu Gunsten der Fabrikanten Opfer bringen oder ob 
diese umgekehrt für jene Schaden leiden, oder ob auch etwa 
übr die Mehrzahl beider der Nutzen mehr eingebildet als wirk- 
lich ist Aus der einfachen, aber nicht angreifbaren Thatsache, 
dafs liohe Preise dem Verkäufer lieb siinL wiiljread der Käufet' 
Widrige Preise wünschen mufsi ergiebt sich, dais — wiederum 
nur Ar die alten Provinzen Preufsens — 
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ÖOO 000 VerkSufer von Lebensniitteln, 
973547 „ , Indnstrieprodukten, 

sOMBimen 1 473 547 Verkäufer 

aus der künstlichen PreiBSteigenmg Vorteil liehen kOnnen; 
wogegen dieselbe kombinierte Preissteigerung kqib kombinierten 

ikJuxäen g<'rät! 

3340523 i^rwerbthätigen der Landwirtschaft, die in ihrem 
Jahresh aus halt keiueu Dberschiifs von selbst- 
prod!nierteii Lebensmitteln, sondern ein Maoce 

20994UU En»erl rh iTi^^en der Industrie, welche niclit selbst 
WaffMi an den Markt bringen; 
734 222 £rwerbth£tigen des Handels und Verl<»»hrv. 
242 399 „ der woclisi Inden häuslichen Dieost- 

Icistung'pn ; 

473 654 a des Heeres, Bcamtenstandeü und d^ 

freien Berufe; 
585 280 ohne Benif und Berufsan^^ahe; 
706 469 Dienenden iu den Haushaltungen; 

lanamneii 8181947 KSufitm. 

Die Käufer Obprwieg^»n <lie Verkäufer, ohwohl letztere 
immer noch viel zu hoch g^Mecliiift sind, also beinahe tiechs- 
mal. Daxu sind die Käufer den Nachteilen beider KaieffoHen 
Ton SehutszOllen unterworfen; diesdben addieren sich bei ihnen. 
Die Berufstatistik selbst gewährt also das zifferraäfsige 
Material fQr den Nachweis, dafs die Veränderung der 
Einkommensverteilung y welche den SchutsBOllen von thien 
Freunden nachgerühmt werden, in der Mehrl)elastuiig der 
grofsen Melirlieit des Volkes besteht, wogegen der Mehrerwerb 
sieh in der Hand einiger weniger konsentriert, und dort oft 
SU einer glänzenden Erscheinung kommt, welche dann aller* 
dings die ausgemachteste Oberflächlichkeit und noch mehr diV 
dreiste Tendenz zu einem Bilde von der Kfite der gesamten 
grofsen Bemfsgmppen stempelt. Unter der Mehrheit von 
Mehrbelastpten nehmen, wie dieselbe Benifs/jihlung erweist, 
gerade die arm« ren, handarbeitenden Mehrheiten der sogeaannteD 
»produktiven Klassen« einen hervorragenden Platz ein. 

Die eben erwfihnte Oberflichlichkeit, die leider eine Gn>(s- 
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macht in DftiitBchland geworden ist, zwingt mich auch an 
dieser Stelle zu konstatieren, dafs ich es hier niclU mit einer 
Mkaag der angeUicben Wirkung der Schatu5Ue, nämlich das 
Gp«amteinkommi*n der Nation und dmlurch das ihrer einzelnen 
Glieder zu vfnui lircn, zu thun habe; sondern lediglich mit der 
Wntong anlb die Verteilung des Gesamteinkommens. Ich bin 
mr nicht im Zweifel, dafs die Gegner eine Steigerung des 
Gesamteiukoturaens aus den Schutzzöllen niemals nachweisen 
kdonen. Ich verwahre mich nur gegen den Vorwurf, als hätte 
ich einen Beweis fahren wollen, aber nicht können, oder als 
bitte ich die beiden Wirkungen verwechselt. 

Wir haben es mit demjenigen gegnerischen Programm za 
dum, das anf eine anderweitige Verteilung des Einkommens 

und der Lasten gerichtet ist. Wir fanden, dafs sowohl 
die jetzt noch mögliche Entlastung von direkten Staats- und 
Konunnnalstenem (mit alleiniger Ausnahme der untersten Klassen- 
steuerstufen) zu Gunsten der wenigen Wohlhabenderen, zumNach- 
t»'il der ärmeren Massen — nicht aber zum spezifischen Nachteil 
des Handels erfolgen würde. Wir fanden dafs die SchutzzAile 
das Einkommen der wenigen grund- oder kapitalbesitzenden 
löttimehmer steigern, zum Nachteil aller übrigen Klassen des 
Volkes — aber nnr wenig znm spezifischen Nachteile des Handels. 
Wir haben nnn noch die Wirkungen neuer indirekter Stenern 
hinsichtlich der Einkommensverteilung zu betrachten. 

Ks kann nicht oft genug hervorgehoben werden, dals die Wir- 
bmg der Finana-Zittle und indirekten Stenern darin mit der 
der SehntziOlle identisch ist, dafs beide gleiehermafsen die 
Preise steigern. Abt-r bei den ersteren Hiefst doch — abgesehen 
von Zinsen und kaufmännischem Kapitalgewtnn auf die Totge- 
schossene Steuer — jeder Pfennig Preisverteumng in die Kassen 
de« Staates, der di»* (leider zn anderweitigen Zwecken verwenden 
kann. Bei den Schutzzöllen Üiefst das meiste von der Preis- 
Verteuerung aber nicht in die Kassen des Staates, sondern 
direkt in die der Privatunternehmer. Die Steueraahler mfls»en 
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sich die Pieisrerteorung gefallen lasBeo und ihre Steneni nodi 

aufserderri bezahlen. 

Sofern nun iiem Verbrauohssteuern für neue Aufigaben 
des Staates und der Kommimalverbftnde eingefthrt weiden, 
kann von einer veränderten Lastenverteilung nicht die Rede 
sein. Maa mag darüber stieiton, ob es rat.^aiu ist, die neue 
Last in Form einer Verbrauchsstener auf die Massen des Yolkes 
SU legen, oder aber ob man besser die Wohlhabenden daich 
Besteuerung des Einkommens oder des Realitätenbediucä 
besteuert. 

Eine Veräxhden/ng der Lastenverteilung stellt sich ent 
ein, wenn gegen diese nenen Yerbrauchsstenem dUe Prftcipna]- 
Bteueru der wohlhabenderen Klassen verringert werden «oUea, 
n&miiob die EäniLommen-, Grund-, Geb&ude- und Gewerbesteuer, 
namentlich ihre kommunalen ZuschUge. Eben das ist aber 
der allbekannte Plan der gegnerischen Steuerreform, die in 
dem bekannten Bitterschen Verwendungsgesetse eine der 
mancherlei möglichen Gestalten gefanden hat 

Ich will auf diesen, schon Mher von mir erOrterten Gegen- 
staad hier nicht weiter eingehen, nur konstatieren, da£s auch 
dieser Teil der gegnerischen Pl&ne genan im Einklänge steht 
mit den übrigen. Mit der Entlastung der Ärmeren Massen der 
>Arbeitenden<, der > produktiven Klasseiu wird der demagogische 
Humbug getrieben. Wer ist denn wohl im Volke vorhanden, 
um das Hanptquantum der. Verbrauchssteuern zu besahiea? 
Bekanntlich müssen solche Stenern, um ergiebig sa sein, auf 
Gegenstände weit verbreiteten Konsums gelegt werden. Und 
ergiebig müssen die erforderlichen Stenern schon sein, da selbst 
der Finansminister Bitter fftr seinen, weit hinter dem Eztren 
bleibenden Plan 188 Millionen neuer Steuern verlangte, von 
denen das Tabakmonopol doch nach den k&bnsten Ideen seiner 
Anhänger weniger als die Hüllte bringen muftte. Wer ithit 
denn Steuern vom Typus der Sali- und Tabakbestenerung? Wir 
stellen jeden Anhänger solciier Steuern vor diese Frage an- 
gesichts der Ziffern der Berafiuählung: 
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firwerhihttii^ö lief Landwirtschaft u. s. w 



der Industrie u. s. w 

des Handels und Verkehrs . . 
der Lohnarbeit wechselnder Art 
des Heeres, der Beamten, freien 



8 235 592 
6 396 586 
1 570 129 
897 481 



40,56 ProÄ., 



31,50 „ 
7,72 . 
1,96 . 



Berufe u. s. w, 

ohne Beruf n. s. w 

Dienende in Haiishaltungen . . 



1031125 » 5,08 . 
1 353 106 = 6,66 , 
1 324 718 = 6,52 „ 



20306732 — 100 Pros. 



Wen von diesen 100 Proz. will man treffen? Wen will 
mao vennf'iden? Giebt es eiiif einzige ertragreidie Verbraucli- 
steoeT) welche sich nicht auf die 40 V« Proz. der Landwirtschaft, 
nicht auf die 31V« Proz. der Industrie, nicht auf Heer, Beamte, 
Lohnarbeiter, Arbeiter des Handels , Dienendr;, kurz auf die 
ganz ungeheure Mehrheit der Nation wirft? Sind denn die 
Arbeitenden, die >ProdaktiTen< yon irgend einer solchen Steuer 
insgenommen? 

Wir haben oben gesehen, da£s die selbständigen Kaufleute, 
Bao(piierB, Agenten, Rheder, Fnhrwerksbesitzer und Wirte, 

enillich die von eigenem Vermögen und Renten liebenden nach 
der BerufsUtiötik noch 1 429 322 oder 7 Proz. aller Erwerb- 
thfttigen umfassen'. Giebt es denn nun irgend eine indirekte 
Steuer, geschweige denn eine ertragreiche, welche diese Leute 
allein, oder auch nur vorwiegend belastete? Hier wie bei den 
anderen Punkten des Programms der Gegner — mit alleiniger 
Aimahme der Börsenstener — ergiebt sich wieder, da& dasselbe 
eiue specilische BcLtstung des Handels gar nii ljt mit .sich bringt. 

Von all ihren vielen Lasten wird der Handel nicht wesent- 
lieh mehr betroffen, als alle andern Berufst&nde, es sei denn, 
dafs nian, wie beim Tabakmuuopol, geradezu mit der Konh^:- 
knüon des Binkommens der Xabakhiadler vorginge , doch ist 
ineh hier wieder die Industrie mitbeteiligt In einigen Opfen 
spukt wohl noch die gespenstische Vorstellung, ;iLs ub nur der 
Kaufmann, der Importeur die Zölle nicht müchte, loeü er die- 
ndben aus seiner Tasche besohlen müsse. Gespensterseher 
nod bekanntlich mit Grttnden nicht zu beruhigen, so wollen 

TtlMfi VitiUytkiNhr. Jahig; XXI. I. 9 
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wk vm dieseibea ersparen , und nur hier noch einmal klar 
aussprechen: 

Von Zöllen und indirekten Stenern leidet der TCanfinum 

erstens wie alle Konsumenten; zweitens, wie sehr 
viele Produzenten^ indem ihm das Gewerbe gestört 
wird. Diese GeweibestOmng kann recht empfindlich 
sein (Holz- und Getreideexport der Ostseestädte, 
Tabakimport Bremens), aber yiele Industrielle leiden 
ebensosehr (Crefeld, Barmen) nnd durch die meisten 
Zölle des 1879er Tarifs ist der Import nicht wesentp 
lieh verringert, so dafs fast allein die Mehrbelastung 
der Konsumenten und die Gewerbestörung der Kon- 
sumenten von Halbfabrikaten hervortritt Die spect* 
fische vSchädigung des Handels tritt dahinter ganz 
zurück und spielt in den Argumentationen der Frei- 
händler nnr eine untergeordnete Rolle. 
Die Gegner erklären eine Schädigwig oderM^rbdaedung 
des JIdfulels für mUissig^ und setzen unter dieser Deinse 
eine veränderte Verteilung des Einkommens und der öffent- 
lichen Lasten ins Werky uteleke gerade die ärmeren, arbeir' 
tenden jyrodiiktiven Klmseii einpündlich schfidigt, dagegen 
der kleinen Minderheit gwCse^ er Grund- und Kapüalbesitaer, 
emsMiefsUch solcher des Uanddsj nütsUeh ist. 

Es hat zwar etwas Milsliches, Professor Adolf Wagner 
zu citieren, denn man hat zu oft erlebt, dafs er nicht hielt, 
auch wenn man ihn an eine ganz unzweideutige Stolle aus 
seinen jängsten Werken festnagelte. Dennoch aber mag eine 
Stelle citiert sein, wenn auch um, um im voraus den Einwand 
zu widerlegen, dals unser JNachweiB von den Folgen der 9Steaer- 
und Wirtschaftsreformt >nuuichesterliche Weisheit« sei. Wagner 
schreibt Seite 538 in der »Finanzwissensehaft« 1880: 

>Eine solche Steuer (auf Volksbrot, Roggenbrot in Deutsch- 
land, dann Salz^ etwa auch Bier, Branntwein, einzelne soUbare 
Artikel wie z. B. Heringe), lassen sich als Beispiele (von 
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einer absoluten Mehrbelastung der Armen) anführen. Eine 
solche Steuer wird die blos proportionale Gleichmäßigkeit der 
EmkommeiiBbesteaniiig gewöhnlich sehr erheblich verletzen. 
Das ist anzuerkennen und fordert Ausgleichung, selbst Ix'i 
BrAontweinsteuem, so sehr diese auch den unteren Klassen 
gegenflber sonst geiechtferttgt erscheinen mögen, geschweige 
bei Stenern anf die andern genannten Artikel. Die FoUfe 
einer solchen relativen Überlastung der unteren Klassen ist 
notwendig auch eim für diese Klassen ungünstigere Veitei' 
hmg des VoUcseinkcrnniens und Vermögens, als sie wenige 
stenf? bei einer streng proportionalen Einkommensbestem nii^ 
bestehen würde; die lastung dieser Klassen hemmt doch 
aaeh wieder deren Kapitalbiidang und ist von einer relativen 
[/ftf^lastDng der höheren Klassen begleitet, was auf eine 
vermehrte Fähigkeit zur Kapitalbildung bei denselben hinaus- 
kommt — meist ftbersehene, aber thats&chlich vorhandene 
Zmunmenhfinge swischen Bestenemng und Yerteilnng des 
Einkommens und Besitzes. Nimmt man hinzu, ilnls das ül)er- 
flteuerte kleine Einkommeu meist auch Ai^beitsQuikommen ist^ 
tD welchem ceteris paribus ein geringerer Betrag »freien« 
Binkommens nnd eine kleinere Stenerf&higkeit steckt, als in 
dem Rente nein kommen gleicher Höhe, so tritt die Verletzung 
der GleichmaCsigkeit noch schärfer hevor*< So weit Adolf Wagner. 
Bb soll ihm übrigens der Ruhm nicht vorenthalten werden, dafo 
er auch in der letzten Session des Abgeordnetenhauses, unbe- 
kümmert um den Ärger der Regierung und der Konservativen, 
die Stimme wieder lant gegen Lebensmittelstenem erhoben 
litt Um so seltsamer mnfs es freilich erscheinen, dafe er 
trotz alledem der politische Freund dieser Freunde der Lebens- 
mittelsteneni bleibt 

Der Plan dieser letzteren läuft, wie wir gesehen haben, 
•laiuuf hinaus, die Rente zu steigern und von der Belastung 
mit Steuern zu befreien, und da das nun einmal nicht anders 
miS^ich ist als durch Benachteiligung des Arbeitseinkommens, 

9* 



132 



Di« AUn4«rttftg 4«r »IlfimaiiMn Eiiik««i«ram»Mtiaf . 



SO fügen sie sirli dieser Notwendigkeit und stellen das Arbeits- 
einkommen ungünstiger. Wie sie nun bestreiten, dals der 
Erfolg ihrer Politik nachteilig fiir das Arbeitseinkommen, das 
kleine Einkommen überhaupt sei, so bestreiten sie wahrschein- 
lich gelegentlich auch, dafs das groise Einkommen, das gro£»e 
Unternehmen des Fabrikanten und GroDsgrandbesitsers diejenigen 
baren Vorteile geniefse, die wir oben von den verdunkelndea 
Umständen näher rein geschält haben. Vielleicht sind sie auch 
hier wieder mit irgend einer famosen >ehrlichen Probe« bei 
der Hand. Zwar ist es bedauerlich, darAber ein Wort Terlieren 
zu müssen, aber angesichts der Obertlächlichkeit , die übenU 
dns grofse Wort fuhrt, ist es doch notwendig zu sagen, daff 
die Vergleichung des Einkommens verschiedener Jahre niemak 
die Wirkung eines einzelnen Faktors der Einkommensbildniig 
rein zur Erscheinung bringt. Einkommeu, namentlich gröfseres 
Einkommen, ist immer etwas Zusammengesestztes; einzeUte 
Wirkungen können sich addieren, andere sich kompensieren. 
Nachteilige Wirkungen der Gesetzgebung kann die Natur durch 
günstige Ernten aufwiegen und umgekehrt So bringt das Ende 
der 1873 begonnenen Handelskrise öber die ganze freih&nd- 
lerische und schntzzftUnerische Welt einen Aufjachwong der 
Geschäfte und eine Steigerung des Einkommens. Wer das 
■ohne nähere Prüfung den deutschen Schutzzöllen zuschreibt, der 
hat allerdings die Anfangsgrfinde einer Erklärung der Yoigange 
auf wirtschaftlichem Gebiete noch nicht erlernt. 

In dieser vorliegenden Arbeit iiaben wir es Jiur mit dem 
strikten Nachweise der Folgen einer isolierten Gruppe m 
Mafgregeln zu thun, die den Inhalt der Bestrebungen der 
Steuer- und Wirtschaftsre türme r, der Anhänger der »Politik der 
materiellen Interessen,« der aristokratischen, konservativen (und 
bedingungsweise auch der nltramontanen) Partei bilden. 

Und als diese Folgen ergiebt sich nicht die (an sich zwar 
uui'li thörichte) Mehrbelastung des Handels, wohl aber 

1} Durch neue indirekte Steueiyi die M^rbdastung 
dei' ärmeren, mi^eitenden Klassen, 
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2) Durch ErmäTsiguiig tler direkten Steuern die fnM am- 

schlierslwhs Entlastwig der icolilliabmderen Klassen, 

3) Durch Schutz/BöUe die Ämkomtiensvennehmng der 
induatrieUen und agrarischen Grofeuntemehvier 
auf Kosten der ungelieuren Mehrheit der Nation, 
einschliefsLich der Arbeiter der ZxjüulwiiiscJtaft und 
Industrie. 

Alles in Allem eine Verschieehtening der Einkommens- 

veriiältnisse der eigentlichen »arbeitenden Klassen c, der unge- 
hearea ärmeren Mehrheit des Volkes. 



Die voi liegende Arbeit war bereits sehr weit im Druck 
«»geschritten, als die beiden preufsischen (j'-^<tz>nUiciirfe 
über die KapiialrenJtensteuer and über die £rmäfsigttng der 
anteron Stnfen der Klassen' und Einkommensteuer nebst 
Aufhebung der beiden jetzt untersten Stufen der Klassensteuer: 
Einkommea 900—1050 Mk., Steuer 6^4 Mk. 
> 1050—1200 1 » 9 > 
e^^^chienen. Diese Vorlagen haben nur wenig mehr berück- 
sichtigt werden können. Ihre Stellung zum Gesamtplan der 
anderweitigen Einkommens- und Lastenverteilnng ergiebt sich 
Ifides aneh sehr einfach: 

Die in Aussicht genommene Reform der Klassen- und Ein- 
koDunensteaer lädst zwar die allerarmsten TöV« Froz. des 
Volkes ganz unberührt; allein für den Rest des Volkes bewirkt 
sie eine Entlastung der Minderbegüterten. Die Entlastung 
wird in diesem Falle nidU aufgewogen durch eine neue 
BelastQDg der Ärmeren, sei es durch Lebensmittelsteuem oder 
auf andere Art. Die Deckung des Ausfalles wird yielmehr 
allein durch eine Besteuerung der Rente vom beweglichen Ver- 
Btögen gesucht, wobei auch noch die Minderbegüterten und 
besonders die Witwen und Waisen sorgsam freigelassen werden, 
wenn ihr Gesamteinkommen nicht 2000 oder 4000 Mk. über- 
steigt Im übrigen ist eine Kritik der Gesetzentwürfe hier 
nicht am Platze, aber es ist zu konstatieren, da£si sie im Gegen* 
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satze tu den eonstigen Plänen eine VerftnderuDg der Ein- 
kommensverteilung zum Nachteil wohlhabendster Klassen und 
zum Vorteil — zwar nicht der ärmsten Massen, aber doch — 
der Minderbegfiterten anstreben. 

Wie sehr aber diese Gesetze nur eine Ausnahme von dem 
sonstige ü Charakter der Pläne bilden, geht schon daraus herfor, 
dafs diese Mehrbelastung wohlhabender Klassen nnr eine 
Summe von 6Vs Million Mark erreicht Dagegen sind dem 
allgemeinen Konj>iiiuenten, d. Ii. überwiegend dem Ärmeren durch 
die Lebensmittekölle des Zolltarifs von 1879 auferlegt: 80 Mil- 
lionen, die an den Fiskus zu entrichten sind; femer vielleicht 
ebensoviel an die durch Schutzzölle begünstigten Grofsprodu- 
zenten der Landwirtschaft und Industrie. Überdies bilden 
nicht die vorstehenden Gesetze den Abschlnfs der Refoim- 
bewegung, sondern es stehen auch in Aussicht die Oesetie 
über die Übertragung von SchuUasteu auf den Staat, von 
Grund- und Gemeindesteuern auf die Gemeinden^ und von 
Erhöhung der Beamtenbesoldung. Diese Gesetze werden viel- 
leicht abermals 80 bis 100 Millionen erforden» iiu<l mit i^röfster 
Wahrscheinlichkeit ist anzunehmen, dafs die Regierung die 
Ausfälle wiederum in einer Erhöhung der Lebenmittelsteueni 
suchen winl. ünd diese letzteren werden nicht allein die 
soeben mühsam betreiteu unteren Klassensteuerstufen treffen, 
sondern auch diejenigen W/4 Pros, des Volkes, fflr welche es 
aufiser einer Kleinigkeit kommunaler Klassenstener nichts mehr 
zu erlassen giebt. 

Was verschlagen die bisher an Klassen- und Einkommen- 
steuer nachgelassenen 20 Millionen und selbst die mm ferneren 
Nachlaß neuerdings in Aussicht genommenen 6 MiUionen 
gegen die 1879 auferlegten 80 Millionen für den Fiskus, und 
ebensoviel für die Grofsproduzenten und endlich die neuen 
80—100 Millionen, die zur Durchführnng der bevorstehenden 
Gesetzentwürfe iiüLig sind? 

Die neuen Gesetzentwürfe über die Einkommen- und 
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Kapitalientenateiter kOimen die GeMunttendenz der reaktionären 
Soefa]- nnd Wirtsehaftopolltik und der yon ihr geplanten ander«- 

weiten Eulkommens- und Lastenverteilung nur etwas abschwächen, 
aber nicht ins Gegenteil Terwandeki. Ihre rechte W&rze er- 
luüten sie durch die Befreiung der Bodenrente yon der Renten- 

ßteuer, wodurch auch sie sich der Aktion des agrarischen 
Grolkgrondbettitzertums aufs engste anschlielsen. 
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Voo 

Dr. Adolf Soetbeer. 

i 

I. 

Die Einkommensteuer, welche seit 1843 in Grofsl>ritannien, 
bell l'^54 auch in Irland, von jedem Einzelciiikonmien das 
einen bestimmten Betrag überschreitet, erhoben wird, besteht 
eigentlich aus fänf yerschiedenen Steuern, nach den betreffenden 
Arten des Ein! oiuiiiens unter den Titeln B, D uud E. 
Was dieselben zu einem Ganzen verbindet, ist einmal der 
Umstand, da£s durch ihre Kombination alles und jedes Ein* 
kommen, das die vorjifeschriebene Befreiungsgrenze überi^c breitet, 
zur Eiukonunenstcucr iierangezogen wird, und sodann die Be- 
stimmung, dafo Steuerbefreiung, bezw. Ermalsignng des Steuer- 
satzes nur dann eintritt, wenn die Einkommen derselben 
Person, aus dri\ verschiedenen Eiiikuinmentiteln zusammen, 
hinter der angeordneten Grenze zurückbleiben. Doppelbe- 
steuerung irgend eines Einkommens findet nicht statt 

Für die früher während des Krieges mit Frankreich 
zwischen den Jahren 1791 und 1815 erhobenen Einkommen- 
Stenern war das steuerpflichtige Gesamteinkommen in Groüs- 
britannien ermittelt worden, im Jahre 1804 auf 115 352 000 £ 
und im Jahre 1813 auf 130 058 UUO 

Für die seit 1843 wieder eingefährte Einkommensteuer 
sind seitdem jedes Jahr neue Ermittelungen der stenerpflichtigMi 
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finkmiuiien ▼oTgenommen und verOiFentiieht Fflr unsere 

Zwecke Nsirtl es genügen, wenn wir die Ergebnisse von fünf 
n fünf Jahren ins Auge fassen und vergleichen« Unsere M&he 
wire geringer gewesen, wenn wir yon 1854 an die Nach» 

weise für das gesamte Vereinigte Königreich aus den Vorlagen 
entnommen hätten, statt in den meisten Angaben nur Grofs- 
britannien zu berftcksichtigen. Die Beiseitelassnng Irlands 
erschien indes wünschenswert, teils weil dasselbe erst 1854 
inr Einkommensteuer herangezogen ist, teils wegen der bekannten 
etgentfimliehen Verhältnisse dieser InseL 



Grofs britannien. 



BeWnkemng. 



Ein)2^escbätztes 
Einkommen. 



Zahl 

TMIMBdt. 


Zunahme 
in JhnmnUn. 


£ 

T»iM«4«. 


ZuQAhme 

inPtotmtMi. 


19016 


100,0 


251 013 


100,0 


20180 


106,1 


256 413 


102,2 


21344 


112.2 


262 375 


104,5 


22 499 


117,9 


304 284 


121,2 


23 055 


124,4 


335 484 


183,7 


24 8:^ 


130,6 


404 m) 


161,1 


26 787 


140,9 


486130 


193,7 


28 448 


149,6 


542 412 


216,1 


30192 


158,7 


565^ 


225,2 



Irland. 



Einkommen. 



1843 . 

1848 . 

ia53 . 

1858 . 

1863 . 

1868 . 

1873 . 

1878 . 

1882 . 



Die 



22 855 

23 659 

26 069 

27 677 
35 930 
36199 



vorstehenden summarischen Übersichten der für die 
Einkommensteuer ermittelten Beträge der Einkommen unter 
aOen fönf Titeln — worin die Einkommen unter 150 in 
den elahren 1843 bis 185.3 und 1874 bis 1882, untri 100^ 
von 1854 bis 1873 niclit enthalten — bieten für die Beurteilung 
der allgemeinen wirtschaftlichen Entwickelung Groüsbritanniens 
ton 80 mehr ein willkommenes beachtenswertes Material, als 
diese Einkommenstatistik seit 4U Jaiiren ununterbrochen nach 
gleicher Methode fortgeführt ist 



*) Bs sind hier und dorehweg fDr die Einkommenstatistik die mit 
im 5. April des Jabres endenden Finamgahre m ventehen. 
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Im Zeitraum yon 1843 bis 1863 hat die Bevdlkeniiig 

Orofsbritanniens um 24,ii Proz. und (l;is t rmittelte Volksein- 
kommen um 33)7 Proz. zugenommen, waü einen Verhältnis- 
m&big geringen Fortschritt des allgemeinen und diurchaehnitl- 
liehen Wohlstandes der Bevölkening aufweist. Seit 1863 bis 1876 
vermehrt sich dann aber das Yolkbeiiikommen in viel stärkerer 
Progression als die Bevölkerung. In den Jahren 1877 big 
1882 halten sie wieder ziemlich gleichen Schritt 

Da in ( ir« fsbritannien die Einkommensteuer unter den 
Titeln A., B. und C. (von Grundeigentum, landwirtacbafüicbem 
Betrieb, von den hauptsächlichen Renten) nicht direkt von den 
einzelnen Steuerpflichtigen selbst entrichtet wird, kann auch 
weder die Zahl der Censiten überhaupt, noch deren Teilung 
nach verschiedenen EänkommenUassen, wie in FreolseD und 
Sachsen, ermittelt werden. Da femer auch nicht, wie in den Ietrt> 
genannten Landern geschieht, im Vereinigten Königreich eine 
EinscbÄtzung der von der Kinkommensteuer befreiten erwerbft- 
thätigen Staatsangehörigen stattfindet, so ist man hier darauf 
angewiesen, für die Ma^^se der Einkommen unter 150 £ 
(bezw. 100 £) einen ungelahreu Anschlag zu wagen, welcher 
den ermittelten Einkommen snsulegen ist, um eine Sch&tnBig 
des gesamten Volkseinkommens zu erlangen. — Wie hoch ist 
derselbe annähernd zu bemessen? 

Die £inkonmienstatistik des Königreichs Sachsen giebt 
für das Jahr 1882 folgenden allgemeinen Nachweis: 

Bevölkerung (I)ee. 1880) 2 973 000; davon zur Steuer ein- 
geschätzte Personen 1 1G3 000 mit zusammen l 058 779 000 M. 
Einkommen. — Auf diejenigen Klassen, welche zu einem Ein- 
kommen über 2800 M. (= 140 ^ eingesch&tzt waren, kommen 
hiervon 43 257 Personen mit zusammen 328 586 000 M. Ein- 
kommen, wonach also auf diese Einkommen ftber 2800 M. 
81 Proz., und auf die geringeren Einkommen 69 Proi. der 
Gesamtsumme fallen. 

Nach der preufsischeu Einkommenstatistik fallen bei einem 
für das Jahr 1882 berechneten Gesamteinkommen auf Ritt- 
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kommen über 2000 M. (= 100 £) 29 Proz. und auf die 
Masse der Einkommen, auf solche die 2000 M. niclit erreichen, 
71 Proz. 

Im Hinblick auf die auch ohne direkte ziffermafsige Be- 
gründung einleuchtende ungleich gröLsere Anhäufung des Reich- 
tums in den oberen Klassen in Grofsbritannien wird man wohl 
von vornherein der Ansicht beipflichten, dafs nicht entfernt 
daran zu denken sei, dort den für Deutschland ermittelten 
angefahren Mafsstab der Verteilung des Volkseinkommens in 
Anwendung zu bringen, wodurch die Schätzung des britischen 
Wohlstandes ein noch viel bedeutenderes Übergewicht heraus- 
stellen würde, als wir ohnehin schon vorzulegen haben. Baxter 
und andere englische Statistiker haben wiederholt den Teil 
des britischen Volkseinkommens, welcher zur Steuer nicht 
herangezogen wird, also sämtliche Einkommen unter 150 
auf einen etwa gleichen Betrag wie die ermittelten Einkommen 
über 150 J^^ also auf 50 Proz. des gesamten Volkseinkommens 
veranschlagt, und ist diese annähernde Schätzung, so weit uns 
bekannt, weder als zu hoch noch als zu niedrig angefochten. 
Wenn wir uns dieser Schätzung, in Ermangelung sonstiger 
Ermittelung, anschliefsen , und hiernach das durchschnittliche 
ungefähre Einkommen in Grofsbritannien pro Kopf der Be- 
völkerung zu berechnen versuchen, gelangen wir zu folgenden 
Annahmen : 



Jahr. 


Einkommen 

pro Kopf der 
BeTölkornng. 

Mk. 


• 

Jahr. 

1 


Einkommen 
pro Kopf der 
Uevoliceraug. 

Mk. 


Jahr. 


Einkommen 
pro Kopf der 
Bevölkerung. 

Mk. 


1843 


528 


1858 .... 


541 




725 


1848 


508 


1863 .... 


567 


1878 .... 


702 


1853 


492 


1868 .... 


652 


1881 .... 


749 



Eine Vergleichung der durchschnittlichen Einkommen 
in Preufsen und Sachsen für das Jahr 1882, wie solche 
letzthin nach annähernder Schätzung berechnet worden sind, 
ergiebt: 



L. 
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Preaben 


Saebsen 


Grofs- 
bhtannien 


Vor- 

einigtes 
Kdnifcreioh 


Bevölkerung Tausend 

VoHneifikomnien im 
GuMii . • . . 
Eiakommen pro Kopf 


26 820 


8000 
T B • • a d 


30 200 


35 300 


8801500 
300 


1024400*) 
841 


22600000 
749 


24000 
681 



Es ist uns vollkommen bewufst, dah die vorstehende 
Zaiiaininenstellung ganz und gar nicht beanspruchen kann, als 
eine genaue und sichere statistische £rmittelang sn gelten, da£s 
vielmehr die meisten Anfitaben derselben angefochten werden 
könnten. Namentlich duiite moniert werden, dafo das Volks- 
einkommen im prenÜBischen Staate hoher zu sch&txen sei, da 
die tVL den amtlichen Einsch&tsnngen für obige Angaben ge- 
machten Zuschläge zu gering Helen, um das wirkliche Ein- 
kommen darzustellen. Auch darin möciite ein Mancrel erkannt 
werden, dafis nnberflcksiehtigt geblieben, wie in Groüsbritanniea 
nnr sehr wenig Einkommen aus fiskalischem Eigentom sieh 
lindet, dieses aber in Preufsen und Sachsen von erheblicher 
Bedeutung ist and für das allgemeine Volkseinkommen mit 
in Rechnimg zn bringen w&re. Sodann liebe sich daran ei^ 
innem, daft^, wie später zu bemerken so in wird, bei einem 
wichtigen Titel des britischen EinkonmienB(SdiedulaD) am rkanot 
der wirkliche Betrag die deklarierten Summen erheblieh Aber* 
sehreitet Allein trots aller dieser nnd mancher sonstigen 
Einwendungen und Bedenken meinen wir, da£s in Rücksicht 
auf den hier ins Auge gefaüsten Zweck unsere Zusammen- 
stellnng die Aufgabe siemlich erfftllen wird, in rohen Zfigoi 
und im ^j^rofscn und ganzen eine annähernd richtige Vorstellung 
von den allgemeinen JilinkunuiienäverhäitniiiseQ in Grolsbritanniea 
KU Terschaffen* 

Der aufeerordentiiche Unterschied, der in Großbritannien 
im Vergleich zu anderen Ländern sich in der vorwiegenden 



*) |(aoh Atevg das Einkommons dor juiiBtisehon Pononoa. 
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Ansammlung ^röfserer Eiakomraen im Besitze der oberen 
Ekssen heraiLsstcUt, wird durch folgende Notiz verdeutlicht 
werden. In Sachsen betrug, wie vorhin sehen erwjUmt wurde, 
die Summe der Einkommen Aber 2800 Mk. 328,6 Mill. Mk. 
GroJibritaimicn zählt zehn Mal soviel Eiiuvi hner als Sachsen 
und wftrde mithin, wenn eine ähnliche Verteilung der Ein- 
kommen in beiden Ländern stattfände, in Grofisbritannien auf 
die Einkommen über 150 (= 3000 Mk.) ein Betrag von 
etwa 3290 Mill. Mk. zu präsumieren sein. Allein der Gesamt- 
betrag dieser Einkommen erreiehte dort im Jahre 1882 die 
Summe von mehr als 565 Mill. £ 11 300 MiU. Mk.) 
oder, statt des lOfachen, mehr als das 341'ache des entsprecheaden 
Betruges in der sächsischen Einkommenstatistik. 

Selbstverständlich mu& sich infolge der stärkeren An- 
liäufuMii; voll Eiiikomiiien in den oberen Klassen das durch- 
schnittiichc Einkommen bei den unteren Klassen, namentlich 
der Masse der handarbeitenden Bevölkerung, in Grofsbritannien 
verhältnismäfsig niedriger stellen, als der vorhin berechnete 
allgemeine Durchschnitt aufweist. Es dürfte sich von der 
Wirklichkeit die Annahme nicht weit entfernen, da&, wenn 
11 Sachsen das Einkommen unter 2800 Mk. sich durchschnitt^ 
Kch pro Kopf der tialiin gehörenden Bevölkeningsklassen auf 
etwa 258 Mk. stellt, für Grolsbritannien das entsprechende 
Terhältnis vermutlich auf 400 bis 450 Mk. auskommen dfirfte, 
welche Schätzung indes mit aUem Vorbehalt vorgelegt wird. 

£s därfte nicht ungehörig erscheinen, wenn hier eine 
vergleichende Notiz über die Entwtckelnng des Sparkassen- 

wesens in den drei erwähnten Ländern gelegentlich ange- 
schlossen wird. Der Gesamtbetrag der Einlagen bei den 
Sparkassen betrug zu Ende der Jahre 



in Grol'süritanriieD 

TMMBd Mk. 



in Preussen 

TauüeQd Mk. 



in Sachsen 

Taaäund Mk. 



1869 
1880 
1881 
1888 



971 184 
1481304 
1630450 
1592861 



471 562 
1592868 
1 707 469 
noch unb. 



107 657 
338807 

noch nnb. 

noch nnb. 
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Herr Giffen hat in einer im Londoner StatiMical, Jounud 
vom Jahre 187Ö veröffentlichten Abhandlung die Frage der 
neueren Kapitalansammlung im Vereinigten Königreich eingehend 
erörtert. Seine Berechnung begründet derselbe hauptBächlieh 
auf die für die Besteuerung ermittelten Einkommen der Fiskal- 
jahre 1865 und 1875. üiemach wird das Nationaikapital im 
Jahre 1865 auf 6113 Millionen und 1875 auf 8548 Millioiien;^ 
V( laaschlagt, was also innerhalb 10 Jahren eine Zunahme um 
2435Milllionen^ oder um 40Froz. ergicbt. Die frühere Zunahme 
des britischen Nationalkapitais sei jedoch lange nicht so bedeutend 
gewesen. Tn den 30 Jahren von 1813 bis 1843 werde man 
eine Steigerung des Nationaleinkommens um nur etwa 4 Millionen;^ 
(oder 2Vs Proz.), j&hrlich annehmen dürfen, von 1843 bis 1853 
um nur wenig mehr als 1 Million jilhrlich. Dagegen habe 
von 1855 bis 1865 nach den Kiiiiith'lungen für die Einkommen- 
ßteuer eine Zunahme des Nationaleinkommens um jahriicii 
eirc» 3 Pros, stattgehabt, womit das Anwachse des Nationair 
kapitals ziemlieh gleichen Schritt gehalten habe. Wie schon 
früher Porter in seinem bekannten Werke »Progress of the 
nation« es versucht hat, wird auch von Herrn Giffen sar 
Best&tignng seiner Aufstellungen Qber das Anwachsen des 
Nationalkapitais auf die Ergebnisse der Deklarationen fSr die 
Erbschaftssteuern hingewiesen. Auch wir wollen von diesem 
positiven Auskunftsmittel hier selbständig in etwas umfassen- 
derer Weise Gebrauch machen, indem wir die beiden Abgaben 
von Nachlasäenschaften — >Legacy duty,€ und >8uceession 
duty< — zusammenrechnen und den Durchschnitt mehrerer 
Jahre nehmen. Die vollständigen Nachweise hierüber liegen 
erst seit dem Jahre 1850 vor und liifst sich also über die 
frühere Zeit eine ausreichende Ermittelung nicht vorlegen* 
Das Ergebnis einzelner Jahre kann hierl&r, wegen des zu 
starken Einflusses unberechenbarer Zufillligkeiten, nicht maß- 
gebend sein, aber beim Zosaumienfassen mehrerer auf einander 
folgender Jahre darf man eine gewisse Ausgleichung der 
Resultate voraussetzen. Wir erachten es als höchst gewagt 
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■od muridiery ans der Summe der deklanerten Erbschaften und 

Vermächtnisse auf die Gröfse des Nationalvermögens oder 
NatioaalemkommenB ziffermäljsige Schlüsse zu ziehen^ allein vir 
halten den Vergleich mehrjähriger Ergebnisse dieser Art in 
verschiedenen Zeitabschnitten für durcliaiis pjeeie^net, das Ver- 
liäitaiä der Entwickelung des Volks- Vermögens und Kiukommens 
kmam wa lernen. 

Zur Leyacy duly 7a\t Succession Zu- Pro/.cnf- 

Jahre. herangezogen duly h^iangei. sammea weise 

TtaMAdjC Tammd^e twnmmAJt. Zunahme. 

1860-63 dutehschn. 68570 28673 92243 100,0 

1868-73 , 89166 87288 126888 137,0 

1879-82 , 111278 89345 160618 1683. 

Hieruacli würde auf eine präsumtive Zunahme des National- 
Yermögens und Einkommens im Vereinigten Königreich seit 
Anfang der sechziger Jahre bis zur Gegenwart um ungeühr 
60 Proz. (jährlich durchschnittlich 3 Proz.) zu schliefsen sein. 
Vergleichen wir f&r die nämlichen Zeitabschnitte die Ergebnisse 
der ffinscfa&tzungen zur Einkommensteuer, so finden wir durch- 
schnittlich 1859—63: 342 Millionen j^; — 1869-73: 468 Milli- 
onen j^; — 1879—81: 580 Millionen j^, eine Zunahme um 
benehungsweise 37 Proz. und 70 Proz., also ein ziemlich 
(Ibereinfltimmendes Verhältnis der Zunahme mit dem aus den 
deklarierten Erbschaften abgeleiteten. Es gilt dies natürlich 
aaichst für die oberen und mittleren Einkommenklassen. — 

Nichts ist gewöhnlicher bei Besprechungen der wirtschaft- 
lichen Entwickluncr der Kulturländer als das Riilnn ii ihrer 
groDsartigen Fortschritte im allgemeinen Wohlstände, des pro- 
giwsiTai Anwachsens ihres Volkseinkommens. Wir haben oben 
feeeben, wie in diesem Sinne namentlich die britischen Zustände 
liffermaLsig dargestellt werden. Es kann nun freilich niemandem 
eiafidlen, solchen positiven Nachweisen gebfihrende Anerkennung 
a msagen, und man wird nicht bestreiten, dafs z. B. in Grofis- 
britannien das j;ihi liehe steuerpflichtig«* Volksei ukomnu n wahrend 
der letztyertiossenen 40 Jahre dem Geldbetrage nach um etwa 
314 Millionen oder auf mehr als das Doppelte gestiegen 
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sei. Um die wirkliche wirtechafüiche Bedeutung dieser Zih 

nähme jedoch zu würdigen, sind zwei wesentliche Faktoren 
mit in Betracht zu ziehen. Man hat einmal daran zu erinneni, 
da£8 für eine richtige praktische Bearteilang des Yolks- 
einkommens es vor allem darauf ankommt, welche Anteile 
davon auf die einzelnen Familien fallen, wie sich gegenüber 
der Zunahme des zusammengerechneten Einkommens die gleich- 
zeitige Zunahme der Bevölkerung gestellt hat Nun hat diese 
aber, wie früher erwähnt ist, seit 1848 über 12 Millioiieii 
Einwohner oder etwa 59 Proz. betragen. Aurserdem ist aber 
noch, um die wirkliche wirtschaftliche Bedeutung der in Bede 
stehenden Zunahme des Volkseinkommens zu bemessen, ein 
anderer webentlicher Abzug zu machen, wenn derselbe sich 
auch nicht mit Genauigkeit zift'ermaüsig featätellon läfst, nämlich 
in Rücksicht der verringerten Kaufkraft des Geldesl Die 
Meinun^^en über den Grad der Wertverminderung des Geldes 
gehen bekanntlich weit auseinander. Es ist nicht möglich, hier- 
für mit nur einiger Sicherheit allgemeine Normen festaustelleii, 
da diese Veränderung nicht nur in verschiedenen Perioden 
und für die verschiedem-n Länder rasehon und starken Schwan- 
kungen unterliegt, sondern auch für die einzelnen Klassen der 
Bevölkerung in demselben Lande sich sehr ungleichmülsig 

gestaltet. 

Andererseits ist ebenso gewifs, dafs im grofsen und ganzen 
seit 1851 bis 1875 jedenfalls die Kaufkraft des Geldes be- 
trächtlich gesunken ist, und dafe in allen Lebensslellungeo 
für die Befriedigung der nutwcudigen oder standesmäfsigen 
Bedürfnisse 100 J0 jetzt lange nicht mehr so weit reichen 
wie früher.*) Sch&tst man s. B. solche Abwertung des Geldes 
im allgemeinen rohen Durchschnitt auf etwa 20 Proz. , so 
würde die reale Zunahme des Volkseinkommens bei derea 
nomineller Berechnung von ungefähr 26 ^ um 1843 auf 

*) Wegen der Veränderungen in der Kaufkraft des Geldes wilirend 
(1<-r letzten 30 Jahren vervelsen wir auf unsere im deutschen HandeUblaU 
(1883 Ko. 37 und 88) mitgeteilten Bemeriiangen. 
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nngefthr 37 £ pro Kopf der Bevölkerung nicht iiul 42 Proz., 
Modem nur auf 22 Proz. anzunehmen sein, was freilich 
immer nodi eine erlreuliehe Yerbeesenmg naehweist 

Sollte kftnlHg, wie Herr Göschen «nd andere behaupten, 
infolge einer dauernden Goidknappheit und einer weiter schrei- 
tenden Demonetisation des Silbers anstatt des von 1851 bis 
1875 stattgehabten Rfickganges des Geldwertes, die Eaufkrait 
des Geldes wiederum steigen, so würde, selbst wenn die no- 
üimeile Zunahme des gesamten Volkseinkommens weniger 
betrüge als das gleichseitige Wachsen der Bevölkerung, doch 
eme wirkliche Hebung des Volkswohlstandes behanptet werden 
dürfe 0. 

Eine Zunahme des wirklichen Volkseinkommens und Volks- 
wohlstandes hat unzweifelhaft stattgefunden, sobald im grofisen 

nnd ganzen, oder durchschnittlieh geiiüinmen, Ernährung, Be- 
kleidung, Wohnungen, Transportmittel, Büdungsmittel u. :i. 
sieh dauernd verbessert haben, unabhängig davon, welcher 
Geldbetrag nominell su diesen Zwecken aufgebracht und ver- 
wendet worden. Der Mafsstab der iiiinkuitimenstatistik kann 
ur Beurteilung dieser Zustände nur mit besonderer Vorsicht 
und mit allem Vorbehalt in Rücksicht der BevOlkerungsstatiBtik 
aud des Geldwerts benutzt werden. 

n. 

Wie unvollkommen und wenig sicher auch die Einkommens- 
siatiätik an sich und die aus derselben abgeleiteten Folgerungen 
sein mögen, um die allgemeine wirtschaftliehe Lage eines 
Lindes im Vefgleich mit anderen Kationen genau zu beurteilen, 
80 erscheinen die ;iut diesem Wege zu erlangenden ErgebniHHe 
doch von so grotseni Interesse, dafs man gewiHs nicht darauf 
Wichten wird« Die fiinkommenstatistik eines gro&en Landes ge- 
TOnt indes noch weit mehr an Bedeutung und Interesse, wenn 
sie zugleich aut die hauptsächlichen Arten oder die verschiedenen 
Qsellen des Volkseinkommens ihr Augenmerk richtet und die 
Haehweise hierfiber während längerer Perioden verfolgen lä&t. 

Vdkswlil Vittto^ikiMl». Jtkti. XXI. I. 10 
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In Grofsbritannien hat von Anfangs an seit KlnfÜhniiig der 
£inkoinmemit6uer eine solclie Luteischeidung stattgefunden, 
und zwar nach wesentlich gleich gebliebener Methode; es sind 
nur einige Verschiebnngen ans dem einen Haupttitel in einen 

aiidenMi vorgcnuuuüen, welche indes hinlänglich berücksichtigt 
werden können, um die Yergieichbarkeit im grofsen durch- 
sufUhren. 

Die Einkommensteuer wird im Vereinigten Kdnigreidi, wie 
sclioii im Eingange misercr Abhandlung erwähnt ist, unter 
fünf verschiedenen Titeln (Schednlas A^-E) erhoben« 

Der Titel A begreift die Einkommen vom Gmndbesits — 
hmdn indiuliny t 'dhes comimitcdy rnesmages, tithes iioii avii- 
mutedj numors. Bis zum Jahre 1866 (^1865—66) ind. waren 
unter dem Titel A mit enthalten die Einkommen Ton Berg- 
werken, Eisenhütten, Steinbrüchen, Salz- und Alaun werken, 
Eisenbahnen, Kanälen, Docks, Gas- und Wasseranstalten, 
Fischereien etc. Man war nrsprünglich unverkennbar von der 
Auffassung ausgegangen, dafe die Einnahmen ans diesen An- 
lagen mit dem Besitz von Grund und Boden in Verbindung 
Standen und deshalb mit zum Einkommen unter Titel A zu 
rechnen seien. Bei dem aafserordentUchen Steigen dieser 
Einnahmen, deren industrielle Seite immer stärker hervortrat, 
wurden dieselben vom Jahre 1867 (1866—67) an vom Titel A 
abgetrennt und dem umfassenderen Titel D (Trades etc.) 
zugewiesen. Deshalb mufs man, wenn die EinkommenergebnisBe 
beider genannten Titel (A und D) vor und nach dem Finanz- 
jahre 1865—66 unter sich verglichen werden sollen, von den 
froher unter A angegebenen Summen die betreffenden Abifige 
machen und den bis dahin uiitei D angegebenen Bcträi^en zu- 
legen. Dies ist in den nachstehenden Nachweisen geschehen. 
Ffir das erste Jahr der neuen Anordnung wurde der Gesamt- 
betrag unter Titel A um ungefähr ein Fflnftel gekürzt, welehes 
dem Titel D zuwuchs. Seitdem zerfällt der Titel A in die 
zwei grofsen Abteilungen: 1) Land und 2) HInser; das dbrige 
ist nicht relevant 
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Die Einkommensteuer vom Grundbesitz ist von den Pächtern 
und Mietern su entrichten, v? eiche die iiierfQr ausgelegten 
Betiige ron ihien Pacht- und Mietsgeidem in Abzug bringen, 
wlhroad die Gnuideigentfimer wiedenim ihrerseits berechtigt 
siud, bei Zahlung der Hypothekzinsen einen entsprediendeii 
Absug wegen der Steuer zu machen. £ine Steoerentuehung 
beim Einkommen ans Gnmdeigentmn ist nicht anznnehmen. 

Dieises Einkommen un<l dessen Verliältnis zum gesamten 
steaerpfliebtigen Einkommen in Grofsbritannien (ohne Irland) 
haben sich in den angegebenen Jahren wie folgt gestaltet. 




Billkommen 
vom 
Grund- 
eigeiitam 



Bim 

"<5781 



Htm 

1^066 

mm 



Gesamt- 
Einkommen 



Verhältnis dersi)ll)ea. 



Gcsamt- 
I^inkommeu. 



251013 
256418 
262875 
801484 
885484 
404400 
486180 
542412 
648768 



100,0 
100,0 
100,0 
100,0 
100,0 
100,0 
100,0 
100,0 
100,0 



Eink. vom 
Grund- 
eigentain. 



80,4 
31,7 
82,7 
82,3 
82,6 
32,2 
29,8 
80,2 
824. 



Das Verhältnis des Einkommens vom Grundeigentum zum 

seigt den ganzen Zeitnmm hindurch eine 
[ige Glelchmälsigkeit und kommt einem Drittel ziem- 
lich nahe. Wir dürfen indes nicht aulser acht lassen, dafs 
unter vorstehenden Angaben die steuerfreien £inkommen nicht 
■Dtbegriffen sind, deren Betrag beim Gesamteinkommen, wie oben 
bemerkt ward, auf eine ungefähr gleiche Summe wie das zur 
Einkommensteuer eingeschätzte veranschlagt wird. Dies kommt 
Nttstverst&ndUch wesentlich in Betracht, wenn wir einen Ver- 
gleich mit den entspreehenden Ermittelungen der s&ehsisehen 
Einkommenstatistik austeilen, der einzigen, welche bisher aufser 
dtir britischen die Quellen der Einkommen In ihren VerOffent- 
Ucbimgen unterschieden hat. 

10* 
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Das Volkseinkuiumen in Sachsen, wobei sämtliche Er- 
werbende einbegriffen sind^ ist für das Jahr 18B2 auf 
1058 688420 Mk. ermittelt worden, davon ans Onuidbeshi 
229 468 007 Mk. Das Verhältnis des letzteren zum Gesamt- 
einkommen war iiiemach in Sachsen 21^7 : 100, während es io 
Grobbritannien auf etwa 16 : 100 ansnnehmen sein dftrfte. 

Unsere üntenmebung wendet sieh nnn m der weiterea 
Frage, wie sich speziell das Einkommen von den Ländereien 
nnd dasjenige von den Baulichkeiten in Grofsbritannien gestellt 
hat Wir können hierbei indes nieht weiter snrückgehen ab 
bis zum Jahre 1856, da uns lur frühere Jahre die Xacliweise 
nicht vorliegen. Nach den amtlichen Übersichten betrugen ntm 
diese Einkommen: 





Yom 


Jahr. 


Ltndiwaitx 






1858 


48915 


1863 


51 827 


1868 


54 898 


1873 


56873 


1878 


59 888 


1881 


58811 




ProsoDtvertiiUlait 



52143 

59 551 
74 742 
85 708 
103 932 
1U25Ö 



48,4 

463 

42,3 

39,7 
36,4 
8M 



51,6 
53,7 ^ 
57,7 ^ 
60,3 
63,6 j 

Das Einkommen vom Landbesits ist in den 20 Jahren 
1858 bis 1878 nur um etwa 21 Pros, gestiegen nnd seitdem 

selbst zurückgegangen; das Einkoiimien vom Häuserbesiti 
dagegen zeigt ein ununterbrochenes Anwachsen und hat seit 
1858 bis 1881 um 119 Pros, ragenommen. 

Der bemerkenswerte Umstand, dafs das Einkommen vom 
Landbesitz allein unter allen Einkommensquellen des britischen 
Volkseinkommens einen yerh&ltnismftfsigen R&ckgang aufweist 
und namentlich gegen das Einkommen aus H&nserbemtc und 
dem unter Titel D (s. u.) zusammengefafsten Eiiikoiumeii aus 
Geschäftsbetrieben mehr und mehr zurückbleibt, ist leicht zu 
erklären. Der Landbesita läfst sich im gansen nicht erweitern 
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lad die MelioratioiieD finden in einer sich yerringernden Ren- 

tahilität des hierfür zu verwendenden Kapitals eine bestimmte 
Grenze, während die Freiöe der meisten Trodukte der Land- 
wirtacfaaft und dAmgAm&fa aneh die Paciiten doreb die freie 
und dnrch die YerroUkornnrang der Transportmittel erleichterte 
ausländische Konkurrenz gedrückt \v* i<]en. Die infolge der 
yagrieuUural (Uprßsgian< stattgehabte Wertvermindening des 
Landbesitses (wie andi des gleieb sn erw&hnenden landwirt- 
schaftlichen Betriebes, Titel B) wird in den letzten Jahres- 
berichten der Behörde für inläadiäche Abgaben ausdrücklich 
berrafgeboben. 

Man wird wobl, wenngleich nnter dem Vorbehalt einer 

recht weiten Fehlergrenze, für unsere Untersuchung in grofsen 
Zfigen annehmen dürfen, dafo der Anteil des Landbesitzes am 
gesamten Volkseinkommen ^ mit Sinsehlnfe des nnbestenerten 
in (inifsliritannien, im Jahre 1843 etwa 10 bis 12 Proz., im 
Jahre 1881 hingegen nur noch etwa 5 bis 6 Proz. betragen 
bat Es ist daher andi nicht m yerwundem, dafs der politische 
Ebflulis der den bei weitem grO&ten Teil der Lftndereien 
besitzenden Aristokratie im Verlauf der letzton 40 Jahre sich 
eriiehlicb yerringert haben muÜB. In anderen Kultarländem 
wird ebenfalls der Anteil des ländlichen Grundbesitzes am Volks- 
emkommen seit 1840 sich wesentlich vermindert haben, allein 
gewilis nicht in so hohem Grade wie in Grufsbritannien. 

Das Einkommen vom H&nserbesita hat hingegen mit dem 
allgemeinen Volkseinkommen ziemlich gtefehen Sehritt gehalten, 
wie es auch die natürliche wirtschaftliche Entwickelung mit 
deh bringt, da die sieh Tennehrende BevOlkernng anch mehr 
Wohnungen verlangt, nnd diese zugleich im ganzen besser nnd 
teurer hergestellt werden. — Von wesentlicher Bedeutung für 
(he allgemeinen Einkommensverhaltnisse ist beim Häuserbesitz 
ia Giolsbritannien, dafis in liOndon, Liverpool nnd andern 
Stiidten der Grund, anf dem die neuen Hftnser erbaut sind 
und werden, meistens Eigentum grofser Grundbesitzer ist und 
Ar eine bestimmte Reibe von Jahren überlassen wird, nach deren 
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Ablauf die Häuser ao den früheren Gnmdbesitser zurfiek&Ueii, 
wodurch kolossale Einkommeii einselner Familien entetohea 

mülsen. — 

Titel B der britischen Einkommenatatistik begruft die 
Einkommen aus landwirtscbaftlichem Betriebe, der bekannüidi 

in Grofsbritanuien vui wiegend in den Händen vermögender 
Pächter gröljserer Landgüter liegt, — incame in resped of 
the occupation oflandy tenentments^ and heredUamerOa. Das- 
selbe ward eingeschätzt für Grofsbritannien: 



Jahr. 


Ttnsend 

X 


Jahr. 


Tausend 


Jahr. 


Tausend 


1843 


40 770 


1858 .... 


4U031 


1)S73 .... 


56311 


1848 


46 718 


1863 .... 


51 363 


1878 .... 


59 2^6 


1ÖÖ3 


46657 


1868 .... 


54 796 


1881 .... 


60206 



Dieser Teil des Yolkseinkommens seigt im ersten Jahrsehnt 

nach 1843 eine völlige Stabilität, dann in den darauf folgenden 
Jahren eine allmähliche mäHsige Zunahme, um sodann von 1878 
bis 1881 nur noch wenig tu steigen. Gleidi dem Einkommen 
nm dem Landbesitz beträgt die Znnahme seit 1858 wenig (Iber 
20 Proz., die durch Verringerung des Geldwertes ziemlich aus- 
geglichen werden dftrfte. — Ungeachtet der Zunahme der 
Bevölkerung im allgemeinen hat die Zahl der in der Landwirt- 
schaft ihren Erwerb findenden, wie ein Vergleich des Census 
von 1861, 1871 und 1881 darthut, in England und Wales be- 
trächtlich abgenommen. Dieselbe war n&mlich: 

1861 . . . 2010454 Peisoara, 20,8 Pn». der BevQlkefOQg, 

1871 . . . 1657188 , 16,7 , \ 

1881 .. . 1888184 , 12,4 . , 
(In Soehsen kamen naeh der BemfnShlnng vom 5. Juni 1888 anf Laod- 
wirtsehaft u. w. d. g. 20,9 Proi. der gesamten BevVlkening.) *- 

Unter Titel C sind alle Einnahmen aus Annuitäten, Zinsen 
und Dividenden enthalten, welche aus den öffentlichen Kassen 
zu zahlen sind. Dahin geboren die Zinsen der Nationalschuld, 

der Indischen und Kolonial-Anleihcn, der Anleihen inländischer 
KorporatiüiK ii sowie derjenigen ausländischen Staatsanleihen, 
welche in England abgeschlossen sind und deren Zinsen dort 
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u britisehe Angehörige snr Zahlung gelangen. Die auf alle 

diese Einkomraen fallenden Steaerbeträge werden von den aus- 
zahlenden Verwaltungen einbehalteii und direkt dem Fiskus 
eii^ieliefert. Das hiervon betrolfene Einkommen betrug: 



«%Jah& ' 


Tauseod 
X 


Jahr. 


Tausend 


Jahr 


1 Tausend 
£ 




27010 

mm 

96798 


1868 .... 
1868 > • . . 
1868 • 4 . • 


29515 
80663 
83690 


1873 

1878 

1881 


40530 
39862 
89846 



Ans dem Supplement zum 24. Jahresbericht der Steuer- 
behörde entnehmen wir einige specielle Ausweise über diesen 
UteL Es wurde im Vereinigten Königreich'*') die Einkommen- 
tleiier für folgende Kapitalbeträge entrichtet: 





> Im Jahn 


Im Jahre 


Im Jahre 




1873 


1877 


i 1881 








Tau.-..' 11 J jC 


VoD britischou Anleihen • . 


21 160 


20 823 


20 595 


, indischen , ' . . 


7 026 


7 034 


7 314 


• Kolontal- , . • 


2 840 


3 755 


5507 


• annrirtigen „ . . 


n :vn 




f; w 


Znaamraen 


40867 


89927 


39846. 



Unter den Zinseneinnahmen von ansl&ndischen Anleihen 

sind (1881) hervorzuheben : Septische 1 192 000 £\ nissische 
942 000 j^; türkische 645 000^; brasilianische 603UU0j^; 
portagiesische 557 000 £\ österreichische 814 000 u. a. m. 

Auffallend könnte erscheinen, dafs das Einkommen aus 
britischen Anleihen hier (1881) nur mit 20 595 000 angesetzt 
ist, während bekannt ist, dals für die fundierte Nationalschuld 
in dem nämlichen Finansjahre über 28 000 000 £ Zinsen aus- 
gezahlt sind. Der Minderbetrag in der Einkommenstatistik ist 
dinwB zu erklaren, daÜB die Zinsen der Nationalschuld, welche 



*) Der Antefl Irlands ist Ittr diesen Titel G sehr gering, ebenso wie 
Titel B; nnd es ist nicht relevant, dafs wir hierfür die Angaben fSr 
das Yeninlgte K9nigreich einstellen müssen, während im Übrigen unsere 
AasatMn nur für Oiofsbritannien gelten. 
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dieSparkassen» milde Anstalten etc. einnehmeoy der Einkmnnieii- 
steuer nicht nnterliegen und demnneh in dieser Einkommen- 
Statistik aiK'h nicht mit aufeefübrt sind. — Auflfallend ist ferner 
der Yerliältnismä£tiig geringe Betrag der angegebenen Einnahme 
ans den Zinsen ansl&ndischer Fonds. Herr Giffen hat das 
britische jährliche Einkommen ans fremden Staats- nndRommnnal- 
Anieüien um das Jahr 1875 auf 40 250 000 (davon 12 000 000£ 
ans nordamerikanischen, französischen, österreichischen mid 
italienischen) geschitst^ wogegen die Angabe yon 6 430 000 ;f 
in der Einkommenstatistik freilich sehr in den Hintergrund 
tritt. Dieser verhältnismäTsig geringe Betrag kann sich nur 
darans erkl&ren, dafe flberhanpt, wie schon bemerkt, unter Titel 
C nur die in England kontrahierten fremden Staatsanleihen, 
deren Zinsen dort bezahlt werden, in Betracht kommen und 
anfserdem die nachgewiesenen an auswärtige Angehörige dieser- 
halb Yon den englischen H&usem gemachten Zahlungen in 
Abzug gestellt werden. Was sonst aus Belegungen im Auslande 
von britischen Eignem erhoben wird, das soll anter Titel D 
deklariert werden, worauf wir gleich surftckkommen. 

Dieser wichtigste Titel D umfafst jetzt alles Einkommen 
der Privaten auö Gewerben jeder Art und gelehrtem Beruf — 
trades and pvofeaaiom — das Einkommen aller Aktiengesell- 
schaften und endlich noch alles Einkommen, welches unter 
diesem Titel mit zu deklarieren ist, weil es unter den übrigen 
Titeln (A, B, C und E) nicht enthalten ist. Wie wir oben be- 
merkt haben, sind erst seit 1867 manche sehr bedeutende 
Teile des Volkseinkommens, die früher in den Titel A aufge- 
nommen wurden — Berg- und Hüttenwerke, Salz- und Alaun- 
werke, Eisenbahnen, Kanäle, Dock, Gas- und Wasserwerke u. a. — 
in diese Abteilung übergegangen , worauf bei einem Ver|^eich 
der Jahre vor vmd nach 1866—67 Rücksicht zu nehmen ist. 
Es betrugen in Grofsbritannien die für die Steuer statistisch 
ermittelten Einkommen:*) 

*) Die in Klammern eingeschlossenen Angaben beruhen Aof umibinider 
Schätzung auf Grund der übrigen posiÜTeii Eimittelangan. 
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Jahr. 


Aus Gewerbe 
und 

gelehrtem Beruf 

Taasend JL. 


Aus verschiedenen 
Anlagen 
(früher unter 
i iiei Aj 

Taoaend £. 


Im ganzen 
unter jetzigem 
Titel D 

Tausend X. 


1843 


71 330 


(19 057) 


(90 387) 


1848 


70 192 


(24 288) 


(94 480) 


im 


70 038 


(21 440) 


(91 478) 


1858 


86 062 


(24 548) 


(HO 610) 


1863 


98 274 


(27 322) 


(125 596) 


1868 


(127 000) 


(37 138) 


164 138 


1873 


151350 


68 477 


219 827 


1878 


161 101 


89 535 


250 636 


1881 


(155 000) 


(90 593) 


245 593 



In der Zunahme der Industrie im weitesten Sinne des 
Worts, seit den letzten etwa 25 bis 30 Jahren, welche aus 
vorstehender Übersicht zu entnehmen ist, hat man augenschein- 
bch die Hauptquelle der grofsartigen Ent Wickelung des gesamten 
britischen Volkseinkommens zu suchen; seit der Mitte der 
fünfziger Jahre sind es Minen- und Fabrik -Industrie, Handel 
und Schiffahrt, woraus die übrigen Einkommenquellen ihre 
gedeihliche Erhaltung und Förderung schöpfen. Der deklarierte 
Wert der Ausfuhr britischer Erzeugnisse ist von 52 206 000 
i. J. 1843 und 146 602 000 i. J. 1863 auf 241467 000 ^ i. J. 
1882 gestiegen; die Rhederei von 3 008 000 Tons (darunter 
IIOOOO T. für Dampfschiffe) im Jahre 1843 auf 6 957 000 T. 
(darunter 3 335 000 T. für Dampfschiffe) im Jahre 1882. 

Jn den letzten drei Census- Übersichten werden in 
England und Wales diejenigen Klassen der Bevölkerung, deren 
Einkommen hauptsächlich unter Titel D fallt, nach ihrer Perso- 
nenzabl wie folgt aufgeführt: 





1861. 


1871. 


1881. 




Tausend. 


Tanxend. 


Tausend. 


Industrial population . . . 


5184 


5 940 


6 373 


Ommercial „ ... 


614 


815 


980 


Profemonal , ... 


482 


547 


C47 
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Im scharfen Gegensatz zu dor vorhin erwähnten bedeutend 
Aboahme der landwirtschaftlichen Bevölkerung sehen wir hier 
eine wefienüicbe Zunahme — Ton 1861 auf 1881 um beBiehimgft> 
weise 21,60 nnd 34 Pros. Ate ganz genau kann diese 
Vergleichung wohl nicht betrachtet werden, da die Grundsätze, 
die bei der Berufsz&blong von 10 m 10 Jahren befolgt wurden, 
in Einzelheiten nicht yOllig übereinstimmen, aber ftr die 
allgemeinen Resultate wird dies ohne erheblichen Einfluß 
geblieben sein. — 

Wie grof^ an sich auch das ermittelte Einkommen ans 
der Industrie, Handel und Schiffahrt (abgesehen von Aktien- 
gesellsehaften) sich darstellt, so kann es doch seihst nacli der 
Ansicht der Steuerbehörden nicht bezweifelt werden, da(s gerade 
hierbei das wirkliehe Einkommen betrftchüich grOfiser ist ab 
das nach den Deklarationen in die amtlichen Register einge- 
tragene und Kur Steuer herangezogene. Zweimal hat man in 
London durch umfassende gleichzeitige SzpropriationeDy bei 
denen eine Entschfidtgnng für bisherigen Geschftftsgewinn in 
Frage kam, Gelegenheit gehabt, den thatsächlichen Betrag 
dieses Einkommens fftr eine grODsere Anzahl von Persooeo 
genau festzustellen und mit deren vorangegangenen Deklara- 
tionen desselben Ijiikommens zur Einkommensteuer zu ver- 
gleichen* Das übereinstimmende Resultat war in beiden FäUea, 
dab etwa 40 Pros« der Beteiligten ihr Einkommen viel sn 
niedrig deklariert*) hatten. Die Behörden selbst sind hiernach 
der Meinung, dals der in Rede stehende Teil des Volksein- 
kommens in Wirklichkeit wohl um mindestens ein Ffinftol 
gröfser sein werde ate er in der Einkommensstatistik erscheint 

Was die Veränderungen in dem Einkommen aus den 
verschiedenen Betrieben anlangt, welche seit 1867 unter dem 
Titel D mitenthalten sind und ganz vorwiegend von Aktien- 

Im erstaren Falle hattten die betreffenden Steuerpflichtigen ibieo 
jShrliobeii GeBohSftsgewinn nur tü nahesa 9000 £ deUariert, w&hrend die 
genaue Ermittelung dafür einen Betrag ron 26 978 £ eigab; im cndereu 
FaUe war die D^antion 73642^6 und die Bmittolung 171870^6! 



L30ogie 
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gesellflchallen entrlehtet werden, beschränken wir uns, wm 
nicht zu viel Raum zu beanspruchen, auf die hauptsächlichen 
AbteUnngen und eine Vergleicbnng der Jahre iS5S> 1873 und 
1881. Da hier fast ausschlieMich die Verwaltungen der Ge- 
sellschaften die Angaben direkt einzureichen halH n, int deren 
Kichtigkeit vorauszusetzen. £s betrugen die Einkommen im 
Vereinigten Königreich: 





1858 


187b 


1881 




Tameiid 


T«u«add£ 


TuiiMid 


Von Bcr<j;werkcji 


3 822 


7 823 


6 667 


, Eisenhütten 


1891 


4 762 


2179 


„ Eisenbahnen 


11896 


25 440 


31 742 


, Kanälen, Docks etc. . . 


nicht erm. 


nicht orm. 


3 11)6 




nicht orm 


2 797 


4505 



Die Einnahmen aus den BerG^wcrken und dem Hötten- 
wesen sind in den einzelnen Jahren infolge der starken Preis^ 
sehwankiingen der Produkte, namentlich des Eisens, sehr ver- 
schieden. Die Bergwerke ergaben z. B. im Jahre 1876 über 
14 614 0UO Einkommen, also melir als das Doppelte gegen 
1881, and die Eisenh&tten im Jahre 1875 eui Einkommen von - 
7 261 0(K^ jffy über das Dreifache vom entsprechenden Ein- 
korann^n im Jahre 1881. Beim Einkommen aus den Eisenbahnen 
Bind seit 1875 die Einnahmen britischer Angehöriger von ans- 
lindisehenBahnen einbegriffen, 1881 zmnBelaiifvon 2611000^. 

Das Steuergesetz schreibt vor, dafs jedes Einkommen, 
welches nicht unter einem der anderen Titel schon enthalten 
ist, smn Titel D (als >sonstiger Gewinn«) mit deklariert werde. 
Ds2a gehören auch die Zinsen und Dividenden von Belegungen 
jeder Art im Auslände, so weit solche nicht bereits im Titel C 
aufgeführt sind. Nachweise hierfür liegen uns vor aus den 
Jahien 1869 bis 1880, wonach dieses Einkommen anfgefthrt 
wird 1869 mit 1 344 000 jff und 1880 mit 7 240 000 ^. 

Legen wir zn letzterer Suimiie die fnlher angegebenen 
Si&kommen aus Belegungen in ausländischen Staatsanleihen 
vnd Eisenbahnen, so erhalten wir einen Betrag von zusammen 
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wenig mebr als 16 Mülionen j^, welche an Zinsen etc. Tom 

Auslande an britische Angehörige zn zahlen gewesen sind, 
während Giticn hierfür nahezu 66 Millionen £ veranschlagt, 
n&mlich etwa 40 Millionen £ ans Staatsanleihen, das 6bn(se 
ans sonstigen Belegungen. Diese Schätzung erachten wir für 
zu hoch, allein en erscheint uns nicht zweifelhaft, dafs io 
betreff dieser Einkommenquelle in den ofüuellen Obersichtea 
dnrch nnterlassene Deklarationen sich sehr groliie Lfteken 
finden. 

Die sächsische und nocli mehr die preufsische Einkommen- 
Statistik sind viel mangelhafter als die britische, was die Nach- 
weisnng Ober die versdiiedenen Quellen und Arten des Yolks* 
einkommens betrifft, allein sie haben darin einen wichtigen 
Vorzug, daf^ aas ihren Zusanimenstellangen die Verteilung der 
Einkommen nach der Höhe ihrer Beträge unter die Terschiedenen 
Vermögenssklassen zu entnehmen ist. Die Richtigkeit und Voll- 
ständigkeit der Einschätzungen, nam* ntlich in FreufiBen, wird 
bekanntlich sehr bezweifelt and angefochten, aber im grofsen 
und ganzen darf man wohl das schliefslfch sich ergebende 
Verhältnis der verschiedenen Einkommensklassen als der Wirk- 
lichkeit nahe kommend ansehen. Man ist hier in Bezug auf 
die bedeatenderen Einkonraien nach den neuesten Vorlagen 
zu den Resultaten gelangt, dafe man in Preufsen (mit 
9 205 205 Censiten) bei einem präsumtiven Volkseinkonmien 
von etwa 8300 Millionen Mk. nur 9115 Censiten (1 Promille 
der Gesamtzahl) zählte, welche ein Einkommen von je Aber 
20 000 Mk. besalsen, und dafs in Sachsen (mit 1 085 811 bei- 
tragspflichtigen physischen Personen bei emem Volkseinkommen 
von 1042 Millionen Mk. nur 1780 physische Personen mit Sin- 
kommen über 20 000 ^Ik. ermittelt wurden; es sind sämt- 
liche Einkommensquellen zusammengenommen. 

Ptür Großbritannien Ulfet sich eine entsprechende Er- 
mittelung nicht vornehmen, da hier (abgesehen von Titel E, 
öffentliche Besoldungen) nur für einen Teil der Einkommen 
unter Titel D (Geschältsgewinn) die Zahl der stever- 
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zaiilenden Personea nach verächiedeaeu Einkoininenklassen 
aogcgeben wird. Obschon aber dieser Teil, wie Torfain bemerkt, 
noch nicbt ein Viertel des steuerpflichtigen Volkseinkommens 

bildet, so zeigt sich schon in dieser Abteiluni; das auTser- 
ordentiichc wirtschaftliche Übergewicht Grolüsbritanniciis. Im 
Fiskaljahre 1879—80 werden nämlich daselbst aufgeführt: 

11 495 Persoa. m. Einkommen y. 1 00(3— 2 ÜOÜ ^ ( 20 000— 40 000 Mk.) 
3474 n ^ , n 2000— 3000 , ( 40 000— 60 000 „ ) 
2 461 , . n n 3000— 5 000 « ( 60000— 1000(X) , ) 

1604 . , , . 6000— 10(X)0 , (100 (XK)— 2üü ixx) , ) 
910 , . n . 10 000— 50 0(K) . (200 000— UHM) ODO „ ) 

77 , , n n BO 000 jCu darüber. (Über ehio MiUiuji „ ) 

Zusammen waren es also 20 021 Personen in GroIiB- 
britannien, welche allein aus ihrem Ctesehftftsgewinn nach in den 

in geschäftlicher Hinsicht sehr ungünstigen drei Jahren 1877 
bis 1879 ein Einkommen von je über 20 000 Mk. deklarierten. 
Wie grofs daneben die Zahl der Personen, welche aus 0nmd- 
besits, Landwirtschaft und'Benten ein Einkommen von ttber 
20 000 Mk. bezogen haben, lälst sich nicht angeben, allein 
gewiÜB ist, dais diese Zahl sehr bedeutend sein mu£s. Wir 
haben indes nicht nötig, Mutmalbungen dar&ber su finibeni, wie 
viele Tausende vielleicht noch in diese Kategorie zu hringen 
wären, es genügt auf jene 20 000 Personen hinzuweisen, welche 
in ChroOsbritannien allein aus Gesch&ftsgewinn ein grd&eres 
Bnkommen bezogen. Diese Einkommen sind es aber gerade, 
welche vornänilicii die nötige Eniwickeinug der britischen 
Industrie und die ansehnUchen britischen Kapitalbelegungen 
Im Auslande cur Folge gehabt haben, und es kann nichts 
wirtschaftlich Verkehrteres gedacht werden, als eine Finanz- 
politik, welche in Deutschland dahin wirken würde, die Bildung 
neuen Kapitals und Ansammlung grODserer Vermögen su 
ersehweren, denn diese sind Tor allem erforderlich, um in 
Konkurrenz mit dem Auslande unsere Industrie zu erweitern 
und Überhaupt den handarbeitenden Klassen nachhaltige 
lohnende Besch&ftigung zu Yerschaffen. 

Es erübrigt uuch die Erörterung des Titels E, der Ein- 
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kommeii wob OffeDtUehen BeBoIdungen, — farcdl public ofüces 

wid peu^'^üo))^ paid out of the public revenue, and salaries 
etc, of employts of corporate hodies etc, — Diese werden 
wie folgt für das Vereinigte Königreich angegeben. 



Jahr. 


Tausend 
iß. 


Jahr. 


Tausend 
X, 


Jahr., 




184'3 • • ■ • 

1848 

1868 .... 


9718 
11927 
11680 


1868 .... 

1863 

1888 . * • « 


18394 
20966 
28953 


1873 .... 
1878 .... 
1881 * . • • 


88«Ni^ 



Hiernach hat eine überraschende Steigerung der öffentlichen 
Anstellungen nnd deren Besoldungen stattgefunden, namentlich 

seit 1853. Der Betrag der letzteren ist fast auf das Dreifache 
gestiegen. Mau ma^^ die Ursache zum Teil in der durch Wert- 
Terminderung des Geldes erforderlich gewordenen Erhöhung der 
früheren Gehalte und der nach und nach yervoUstiuidigtea Liste 
der Angestellten suchen, allein den hauptsächlichen Grund 
wird doch der auch in GroÜBbritannien w&hrend der letzten 
Jahrzehnte unaufhaltsam erweiterte Wirkungskreis der Begie- 
rung abgeben. So ist z. Ii. der für das Schulwesen in Grofsbri- 
taonien vom Parlament bewilligte Zuschufs von 424 000 J0 
im Jahre 1856» auf 3 248 000 im Jahre 1882—83 ange- 
wachsen. — Unter den 162 6&6 Angestellten nnd Beamten 
(unter Titel E) mit einem gesamten Rein-Eink innu u von 
25 987 000 ^ im Jahre 18S0 befanden sich 19 ^99 Beamte 
mit einer Besoldung von 400 jtf und darüber (durchschnitlich 
etwas über 700 j^); im [)i i ulsischen Staate wird man die 
Beamten, welche Gehalte über 8u00 Mk. beziehen, nicht nach 
Tausenden, sondern nur nach Hunderten xu sahlen haben! 

Wir werfen noch einen kurzen Rückblick auf die Haupt- 
ergebnisse unserer üntersiuchung, welche, wie wir hoffen, unge- 
achtet sie meistens nur anniUiemde Ermittelungen und sehr 
rohe Umrisse vorlegen konnte, doch vielleicht für eine richtigere 

Beurteilung britischer Wirtscliaftszu stände und eine Vergleichung 
deutscher Verhältnisse mit diesen einige Winke giebt. 
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Wir Baluuly dab das Yblkseinkoiiiiiien in Gro&britaniiien 

im Verlauf der letzten 40 Jahre, namentlich seit 1858, aller- 
dings nominell eine aufserordentliche Zunahme aufzuweisen 
Ittty daüs dieselbe indes in Wirklichkeit wesentlich modifiziert 
erscheint, sobald man dabei das gleichzeitige Wachsen der 
Bevölkerung und die verminderte Kaufkraft deö Geldes in Aui^chlag 
bringt Unsere yeigleichenden Zassmmenstellangen zeigen 
ferner, wie sehr die Einkommen in Grofsbritannien, sowohl im 
ganzen genommen als besonders in Rücksicht der oberen 
Yermogensklassen, die entsprechenden Verhältnisse in Deutsch- 
land überragen. Vornehmlich ist aber fiber die im Laufe der 
letzten Jahrzehnte in GroLsbritannien eingetretenen tief ein- 
greifenden grofsen Veränderungen in der Zusauuucnsetzung 
and den Quellen des Volkseinkommens näherer Nachweis 
gegeben. Man wird hieraus entnehmen, wie sehr der Anteil 
des Eiükuminens aus Landbesitz und landwirtschaftlichem 
Betrieb in den letzten 20 bis 30 Jahren mehr und mehr zu- 
rüekgstieten ist im Veigleich mit dem enorm gewachsenen 
Binkommen aus Industrie, Handel imd Schiffahrt, womit die 
£inkoDmien vom Häuserbesitz, yon Eisenbahnen und auswär- 
tige Belegungen ziemlich gleichen Schritt gehalten haben. — 
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Paria, MHea DeMmher 188S. 

Indem ich mich daran begehe, die fUr Sie zurecht ^le^t^n Mat«Ttalien 
u\ bearbeiten, steifit in mir ein Bedenken auf: diis was ich mir ^brn auf, 
als das Interessanteste, le^e, hat es auch für Sie Interesse? Wir lebten 
bekanntUeh seit einigen Jahren in der Erwartung eines groOBen KampfM 
zwischen zwei einander stramm gegenUl^rstehenden Richtangmi; die dMn 
forderten die Ventosüiehang der Eisenbahnen» die andern sahen ditso 
0|ievation als ein giollwe Obel an und wehrten sieh dag«fpsn oaeh LeibM- 
kiiften. Der Kampf ist ansgebroeheit und die Gegner der TerstaaUiehaqg 
haben gesiegt Ich stimmte natlirlieh mit in den Jabel ein, aber darf ieh 
meiner Prende Yor Ihnen, die Sie sieh wider WOlM der Venta«fliehDng 
haben fügen müssen, also in einem ähnlichen Kampfe die Geschlagenen 
sind, freien Lauf lassen? Nun ich kann ja den Hergang ganz objektiv 
und in aller Kürze er/.ählon; Sie sind ja blofse Zuschauer der sich hei ans 
ab^pieieiiden Geschichte und diese ist so verschieden von der Ihhgea, 
da£s sie keine Emotionen herrorrufen wird. 

Bei nns ging der Gedanke nicht ?on der Regiening, sondern eher von 
der Opposition ans, mdsi 7on der Infteiiten Linken oder dodi den Radi- 
kalen, das sind unsere jetiigen Doktrinire, die stets eifrig bestrebt sind, ihr» 
Theorien so realisieren. Die Verhlltnisse waren ihnen eine Zeit lang günstig, 
die Verstaatliehnngstheorien wnrden snm Teil von Wahlinteresssn getrsgen. 
Im Intsersten Westen Pnuikreichs gab es einige kleinere Bahnen, welche 
schlechte Geschäfte machten, sie waren nahe daran, ihren Betrieb einzu- 
stellen. Es erschallten aus der betreffenden Gegend Stimmen, welche die 
Regierung aulTorderten diese Hahnen anzukaufen, was auch geschah. Aber 
wer eine Besitzung kauft, lindet immer etwas auszubauen, hier waren die 
Anforderungen grofsartig. Sie können sich denken, dafs man vor allem 
sn ergründen suchte, warum diese Bahnen nicht das glSnsende Loos der 
andern hatten, und da hieb es nicht bloft: weil sie su klein sind und in 
einer nngOnstigen Gegend liegen, sondern anch, weil sie keine direkte 
Verbindung mit Paris haben, und weil ihnen die Oritoisbahn das Brod 
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Tum Mande wegnimmt. Daruui vtrlanpi^teu die einen, raan f^oll (mmIi^o 
Linien des Orleansnetzes abtrennen, um mit den oben erworbent'n Dahnen 
ein neu Net/, zn bilden, die andern verlans^en ohne weiteres die Ver- 
staatlicliuag der ganzen Orleansbahn mit allem Zubehör. Es waren natür- 
lich mancherlei Privatinteressen im Spiel. 

Wahrend die Gegner der Verstaatlichang die allgemeinen Interassen 
dNMii PriTfttintefMwn entgegenstellten,*) waren zwei neue Umstände hinsu- 
Xekemmen: eiDeTseits wann bedeutende OberflchOsse berrorgetreten, anderer- 
niti hatten anch andere Gegenden sehr dringend Bahnen verlangt. Ist 
doch die .Gleiehheit* mit gro&en schOnen viereckigen Buchstaben auf 
illen unseren Monnmenten veneiehnet, sie mnf^ daher auch Hberall «eine 
Wahrheit werden." Wenn der Westen neue Ralmen bekommt, hat auch 
der Osten, der Süden und der Norden ein Recht .iiif Schienenwesce. Um 
nan das ganz*» Land zu befriedigten, erdaclite der Minister Kre^ ciuct .settiea 
bekannten Eisenbahnplan. — 10 000 Kilometer auf ciumal. — Zugleich 
ioUten anch Kanäle gegraben, Häfen gebaut, Flüsse reguliert werden. Das 
wtr eine Ausgabe Ton 5 bis 6 Milliarden. Wenn es sein mfifste könnte 
ich es nachweisen. — Jeder könnte es, man braucht nur im Bulletin des lois 
die betreffenden Dekrete aufiiusnchen , — wie die reiche Gabe noch Viele 
Dabefriedif^ liels, wie man bald da, bald dort noch ein paar BSh neben 
qienden mufirte, so dafs die Uilliarden snnahmen und man in kurser Zeit 
lebon fir 8 bis 9 Milliarden Bauten versprochen hatte. Bs wnrde vielen 
Angst darüber, auch mir, wie Sit) in frülieren Korrespondenzen nachlesen 
können. 

Der .\nir«t gei^cnüber sprach sich Herr Freycinet also aus: wa.s habt 
ihr denn zu fürchten? Das ist Ja alles nur ein Plan, d h. es steht auf 
dem Papier. Um es auszuführen , mUljit ihr jährlich gefragt werden , und 
wenn die Zeiten nicht erlauben, etwas %n unternehmen, so laliBt ihr den 
Plan so lange ruhen. Wir wollen nur fOr 500 Millionen j&hrlich ausfuhren 
lesMu, so viel kSnnen wir leicht erborgen, wir haben das Geld, um* die 
latenoen davon su beiahlen. Das Geld war wirklich da, der Amortisations- 
Conds war naeh der Abaahlung der Bankschuld frei geworden. Man be- 
rahigte sich bei der MSgliehkeit jedes Jahr anf^nhSren, obgleich diese 
Möglichkeit nicht so reell war, wie es .schien, denn für die 5(iO Millionen 
latte man nicht etwa für 500 Millionen unternommen, sondern man hatte 
fielerlei Li^t^oiuieri, ua.s weit mehr bis zur Auisfiihrunjif erheischte. 

Dies dauerte so ein paar Jahre und die Zeiten änderten sich: die Jahre 
Verden schlecht, ein Krach auf der Börse machte den Geldmarkt empfind- 

*) Der Senat galt als entschiedner Gegner der Verstaatlichung. In 
der Kammer war die Majortt&t ungewifs. Die meisten Handelskammern 
bitten sich dagegen ausgesprochen. 
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lieh, (lio Übenichlisse hürtiMi auf, es stellte sich sogar ein Defizit ein. Auch 
Imtte man schon eingesehen , dafs von den vielen neuen RSbnchen die 
meisten ihre Unterhaltungskosten nicht yerdienen würden, was aach dem 
Staate Opfer auflegen mafiB. 

Das Borgen watd« lo eine mifsliche Sache, der eehwebenden Schuld 
war lamm noch etwu mehr anfiaUarden, die «ngefimgenen Bahnen konnte 
nnd wollte man aneh nicht liegen lanen. Das war aatDilieh Waaser anf 
die Mtlhle der Anti-Yerstaatlicher. Ja Tiele ihrer aiM^tfiproeftMeii Gegner 
gingen in ihnen Aber, anter denen der Hinister der Olfentlieheii AiheiteD 
nnd sein UntentaatssekretSr obenan stehen. Der erste, in der Kammer lor 
Rede gestellt, gab zur Antwort: eigentlich bin ich theoretisch fürs Ver- 
staatlichen, al>er die llinstSnde sind der Operation nicht günstig. 

Diese Antwort gab er bei der Beratung der Verträi^p mit den Eisen- 
hfthnen. Sobald man am Anfang des laufenden .1;\hro.« eingesehen hAtte, 
dafs man den Plan nicht in der Weise wie bisher fortfOhren könne, — dal 
hatte unter andern Herr Leon 8ay and klarste bewiesen, — enteehlofs man 
sieh, mit den BiaenbahngeseUncbaften an verhandeln. Diesen hat wohl 
iwei Jahre lang das Damoklesschwert ttberm Kopf gebangen. Man war 
nimlich bald davon abgekommen, blob die OrWansbabn »aarttckiilkanfiMi" 
(racheter), wir sind ja Anhinger des „ AUes oder Nichts', die Terrtaatiicher 
hatten sich natflriieh fflr .Alles* ausgesprochen. DieRegierong hatte aber 
eingesehen, dafs man sich in dieser Richtung fllr «Nichts* eiUiren mUsse. 
Sie hatte eingesehen, nicht blofs, dafs es unklug gewesen wäre, sich die 
ungeheure Lasteines „rachat" anf/uluirden, .son lorn auch, dafs sie den mflrbe 
gewordenen (josollschaften nun den Bau der Iteabsiclitigtcn kleinfi! 12a!in»ni 
aufzwingen konnte. Vor dieser Krise hätten sich die Gesellschafte» 
keineswegs dasn Tcrstanden. Sie hätten erklärt, dafs mit diesen Linien 
nnr Verloste an machen seien, nnd dafii man ihnen deigleiehen nnd in 
einem so grofiien Mafsstabe nicht anmuten kQnne. Auch gaben sie nMit 
in allem nach was man von ihnen verlangen mochte, aber sie veratanden 
sich dasn, ffihlbare Opfer an bringen .... um endlich Rnhe sn halben. 

Schlierslieh übernahmen es die sechs grofben Compagnien die 10000 Km. 
(in runder Summe) zu bauen und in Betrieb zu halten. Die einzelnen 
neuen Bahnen Murdon unter dieselbe je nach ihrer geographischen L^e 
und in ungleicher Zahl verteilt, dif> Vertrüge wurden zwar mit jeder ins- 
! ' v iidere allein, aber nach denseloen Grundsätzen ^ abgeschlos^tMi. i)iese 
UrundäätKC, d. h. die aUgemeinen Bedingungen mögen hier im Aassag 
folgen : 

Die Compagnien müssen das sogenannte dritte Neta« d. h. die neuen 
Bahnen, in lehn Jahren ansbanen, bei einer Strafe von 5000 Fr. per Kilo- 
meter für jedes Jahr Yerspftiung. Sie fOhren die Aiheiten aas für Rechnnng 
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lod unter der KontroHo des Staaten, sie geben die Obligationen aus und 
machen nlle nötigen Vorschüsse, aber der Staat zahlt die Auslagen in 
jihrlieiien Raten zurück und xwar in Terminen, die bis aum Ablauf der 
RdiBesuon gehen (1955)! Die Gompagnien tragen aber aas eignen Mitteln 
50000 Fr. per Km. bei*) — das ist ein Gesamtbeitrag Ton 500 MilL Fr., 
um noch andere Opfer kommen. 

Von dem Kapital, das der Staat den Gompagni>n fUr den Bau der 
Bahnen lu vergflten bat, ist aber ein Teil schon von vornherein bezahlt. 
Vier derselben haben nämlich dem Staate Garantiegelder zurück zu gelten. 
Bekanntlich hatte der Staat für *rewi!5<!e Bahnen Interessen h 4 Proz. garan- 
tiert und die versprochenen Suinineii auch aus/ahleu niUssen: allein dies 
waren nur vorgeschossene Summen, die Compagnion wareii verpflichtet, 
letrtere von ihrem späteren Gewinn wieder aba&ntragen. Vier Bahnen waren 
I» hunderte von Millionen schuldig geworden; ni zahlen hatten noch: SQd- 
bshn 34 MüKoDen, Ostbahn 150 Millionen, Orl&nsbabn 20S Millionen, 
Wtstbahn 240 Millionen. Diese Summen sollten die Gompagnien schneller 
ah TOfgeeehen war, und swar in Bauten, abaahlen (die Westbahn Mob 
180 Millionen, wegen ihrer schwierigen Lage). 

Das ist noch lange nicht alle». Nach den früher, d. h., bis jetzt, be- 
stantJt'iu'n VertrHs^en teilte d^r Staat mit den Eisenbahnen den Gewinn, 
venu er eine irewisye f( srges;ct/.to Summe — mit anderen Work'a eine 
gowisse Höhe Dividenden — iihersTie<r, Dividenden, die aber bisher noch 
nicht erreicht worden waren. Der Staat sollte dann die Hälfte beziehen. 
In den neuen Vertrügen ist die Summe reinen Gewinnes, welche den 
einzelnen Gompagnien reserviert ist» herabgesetat worden and von dieser 
klemeren Summe erhSIt der Staat xtcei DriUdt Da die Mensehen im 
idgemeinen mehr sich an den Schein, als an das Wesen halten, so bin ich 
ICMieigt XU glauben, dafo die Pfiffigeren unter den Verhandelnden einsahen 
eder doch fHblten , da(^ man mit den Tielgerühmten xwei Dritteln niehts 
Reelles gab oder erhielt, wie oft im Leben geschieht dies und jenes der 
Zuschauer wegen, ponr amnser la galeric. So trösten sich die, welche den 
Staat in den Verhandlungen repräsentierten, dafs sie das Recht de«? Staates, 
die Bahnen zurückzukaufen, „racheter", f«»f:t^elialten hätten, dal's der Staat 
ftichts davon eingebfifst habe, der Satx wurde in allen Redeformen vor- 
ii^bracht Aber jedermann weifs, dafs auch hier Schein und Wesen ihr 
Spiel trieben, denn wenn auch gesetzlich die Verstaatlichung antragbar ist, 
■> ist sie praktisch und besonders finanziell nnausffihrbar geworden. Und 
so ist es hOehst wahrscheinlich mit der V'Teilung. Den Gompagnien 
weiden ja neue Lasten aufgelegt, und schwere; nicht blofs obige 50000 
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Francs Beitrag per Kilometer, sondern auch nocli die Verpflichtung;, ins 
Fehlende an den Betriebskuston zn^uh^en Es wird berechnet, dafs für 
die neuen Bahnen diirch?;chnitth>h die Einnahmen um 2-')0<) Frcs. per 
Kilom. unter den Ausgaben bleiben werden. Das ist also ein jährlicher Verlost 
von 26 Millionen. Hätte der Staat eigensmoig den Bau der Bahnen fort- 
gesetzt, so hätte er diese 25 Millionen in tragen gdubt» Überdies 125 Mil- 
lionen fOr die 2Vt Milliarden Ktpital, die er ansgegeben hiito: die Ve^ 
trige bringen ihm also ein Erspamit von 150 MiUionen jihrlieh. 

Mancher wird wissen wollen, ob nieht etwa aneh in den VertiSgen vm 
Tarif die Rede ist? Es war wirklich die Rede davon, denn derselbe war 
ja oft K^nng als AngrifFswaffe gewihlt worden. Zuweilen mSgen anch die 
Klagen gaju Iterechtigt gewesen sein, aber trutz allem, was geredet und 
versprochen wnrde, sehe ich nicht ein, dafs -^^^ (. r ifse.s erwirkt worden 
ist. Es werden selir wahrscheinlich kleine lokale Verl>es.serungeii einf^^eführt 
werden, aber das sind Iiis jetzt nur Aumchten. Es ist eine blofse Mög- 
lichkeit, dafs der Staat die 10 Pros. Steuer aufgiebt, die er den Eisenbahn- 
plllaen auferlegt hat; sollte der Staat sich doch dam entschlielfen, — wss 
ich gar nicht von ihm erwarte so mOssen auch die Oompagnien ihm 
Tarif herabsetxen, fSr die iweite Klasse nm 10 Proa. nnd fOr die dritte 
Klasse um M Proi.» die erste geht leer ans. Wenn man anch geneigt 
wire. nngtfnstig über manche Einselheit der VertrSge vol nrteilen, so mnb 
man aber im allgemeinen doch zugeben, dafs es gnt ist, dafs man dieselben 
abgeschlossen hat; die Krise kommt zum Ende, den Fmu /en wird eine 
bleierne Ku^el ab|]:enommen, sie können wieder normale und selbst 
glänzende Zustände erreichen. 

Dies Jahr hing an&er Budget gaoi besonders eng mit der Eisenbahu- 
aogelegenheit msammen. Der Finanzminister mufnto sogar mit der Vor- 
lage des anüBerordentlichen Budgets ein halbes Jahr lang warten, bis die 
Vertilge wenigstens von der einen Kammer angenommen waren. Aber 
anch auf das ordentliche Budget hatten die Verhandinngen ihren Einflnfr 
geübt, wie aus einer knnen Daistellnng des Budgets hervorgehen wird. 

Die Aufhellung des Budgets für 1884, denn von diesem ist hier die 
Rede, bot besondere Schwierigkeiten dar. Es hatte eine Reihe von gnteti 
Jahren gegeben, und man sah maireren Jalinii entgegen. Dabei hatte man 
nicht, wie das äa^ptisihe Volk, in den fetten Jahren Vorräte f?!r die 
«?chlechten Zeiten bei Seite gelegt. Im (iegonteil, während der guten 
Jahre gewöhnte man sich ans Hotte Ausgeben, die HedUrfhisse wuchsen, 
so daÜB, obgleich unsere Einkünfte immer noch, wenn auch sehr langsam, 
stiegen, wir bald Defiiits hatten. Wer diese Dinge richtig beurteilen will^ 
der mufs vor allem sich gewöhnen 7sl und Soll tu unterscheiden. Wenn 
das Jahr abgelaufen ist und die Rechnungen aufgestellt werden, dann weib 
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mm f^nao woran man i.«t nnd es bleibt noch kaum etwas zn reden übrig, 
man hat eine feste, greifbare Einnabme und eine festOi greifbare Aasgabe, 
ind die Wagsebale seigt, wo mehr nnd wo weniger ist Ehe das Jahr 
tber beginnt^ hat man nnr einen Voranschlag, ein Budgeti alles ist Schfttsnng, 
man tagt nieht: es i$t eine Million in der Rasse, sondern: es 60Ü eine 
Million hineinkommen. 

Wie man sieht, hün;;^ fast alles hier von der Schätzung ab. Mit Hilfe 
der Schätennfr kann man das Gleichgewicht herstellen oder lirechen ad lil>itnm. 
Dnim i<its i^it, wenn feste Kec^eln dafCir he5»tehen, auch wenn man zugeben 
«oüie, dalV j«'(le Regel ihre Ausnahme bat. Längere Zeil hindurch bestand 
eine fe<?te Methode dafür in Frankreich, das eben verflossene Jahr wurde 
ab Grundlage — nli ht für das laufende, sondern für das folgende genom- 
$mi im Jahre 1883 richtet man sieh naeh den Erfahrungen von 1882, 
im die Btats fOr 1884 anfinstellen. Die NaehteQe dieses Systems kennt 
nan. Wenn das Jahr 1884 sieh entwiekeU nnd man die wirklichen Bin- 
nahmen mit den 8chttsongen vergleicht, so glanbt man die Oberschllsse 
mnet Jahres an konstatieren; thatsioMieh hat man aber, da man ja 1884 
mit 1882 vergleicht, die Fortschritte zweier Jahre vor sich. Der Irrtum 
hu lur Folge, Uafs mau doppelt so viel ausgel)en will, als man soll. 

Uni dem Übel Einlialt za thun, hat bekauatlicli der Minister Leon Say 
Torgcsclila^'CQ, den zu erwartenden Zuwachs des dazwischen liegenden Jahres 
(hier 1883) den Zahlen des Vorjahres zuzuschlagen Der Zuwachs war 
anziiDehmen gleich dem durchschnittlichen Resultat der fünf jüngsten Jahre. 
Das ist auch ein festes System und danach ist das Budget des Jahres 1883 
ao^estellt worden. ünglücUiGhenreise ist jnst eben ein Wendepunkt ein- 
fetraton, die Eigebnisse waren minder günstig, nnd da die SchStmngen 
noch dam prinsipiell hAher waren, so schienen die Ergebnisse noch nngfin- 
stiger, als sie waren. Die Leute vergaben, dafs man einen Durchschnitt 
geDoromen hatte: ein Durchschnitt kann ja nicht in jedem einzelnen Jahre 
eintreffen, da/ti nuifste man hier doch wenigstens fünf nehmen Dabei 
gebietet die Vorsicht einon grüfseren Spielraum /.wischen Einnahmen und 
Aust;3l»en /u lassen. Sonst liefs man oft ein panr Millionen Raum zwischen 
ihnen, heaer begnüg man sich mit einer viertel Million Der neue Schilt- 
SBDgsmodns wurde daher aufs neue heftig angegriffen und vor der Hand 
veiCi ich nicht welche Methode man im Januar 1884 fQr das Budget ?on 
U85 anwenden wird. 

Db Geschichte de« Budgets fOr 1884, dessen Beratung man eben 
beendigt hat, Junn nns leider nicht darüber aufklftren. Als der Minister 
Tiraid .es im Anfang des laufenden Jahres anfirtellte, folgte er der SchXtsungs- 
nwfliode Leon Say 's. Diese gab: 
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au Einnahmen . . . . 3 loo 700 843 Frcs. 
an Ausfcaben 3 lOa 441 193 , 

Überaehab 259650 Pres. 

Was lango uährt, wird j^t; drura ernennt man früh die RiKlget- 
konniu5?5ion nnd ISfst Monate lang das ItudiT'-r im KommissiuU2.kesscl 
schmoron. Als, nach den Ferien die Kommission sich Ende Oktober 
zn ernstlicher Arbeit versammelte, legt« ihr der Miaister Tirard m 
«rektifiziertes" Budget vor. Dasselbe lantete: 

Einnahmen 3 024 >^i2 342 Fr«8. 

Ausgaben 3 024 366 781 . 

Überschufs 475 561 Pres. 

Die Rektiilziorung war wirkiicli notwendig geworden; erstlich hatten 
im laufenden Jahre sich mehrere Mindereinnahmen beraosgcsteilt, maa 
konnte doch fOr 1884 keine Zahlen feststellen, die man fQr 1883 nicht 
erreicht hatte, und swar hatten fQnf Hanpt<itenern 43 762 500 Free, wenigvr 
gebracht, als man erwartet hatte; iweitens war infolge der Vertrige mit 
den Ebenbahnen eine Somme Ton 84 900 000 Frcs. anf die man gerechnet 
hatte, ausgefallen. Diese 34,9 Hilltonen waren nXrolich fSUigo Oanntie> 
gelder, welche die Compagnitu im Jahre 188 < dem Staate lurückge^ahlt 
haben würil<™n, \m'iii\ die Vrrträi^e fäie nicht beauftragt hätten, dies Geld 
nnd noch <in'!» r.'s, für <l-'ii Hau neuer Bahii-Mi zu \ er\vtMid'»n 43,7 und 34,9 
machen 78,6 Millionen und um so viel hat der Minister den Einnahmen- 
Etat rermindert, es galt also, auch um etwa eben so ?iel die Ausgaben 
herabsosetsen. Das führte der Minister auch wirklich ans; drei Posten 
gaben ihm 79 074 412 Frcs. Von den drei Posten ist einer, — er betiSgt 
33 933 299 Fres., — das Resultat der Konversion. Der Staat hat nimlicb im 
Laufe des vergangenen Sommers die 5 proxentige Rente in 4'/* proientige 
umgewandelt, ^»konvertiert* ; weitere 29 517 286 Frcs. entsprechen dem an den 
Ans(r;ibon der Ministerien gemachten Ertrparnisse; die übrigen 15 698878 
\t i«i.inl\t man einer Art Giruuperatiun , es i^t ein duicUiauleuder Posleu, 
der nur }iro\ i.-orisch hilft, aber für den Augenblick genügt. l)ie>ü Ope- 
ration ivT übrii^ens nicht oJine Int«rei^>', sie st<»ht mit der Altersversorgungs- 
kitöso in Verbindung, der noch wichtige Veränderungen bevorstehen; ich 
werde darauf /Airiicksukommen haben. 

Der Minister war gewife froh, seine Rektifikation so mnd gebiaefat 
XU haben, er hatte aber ohne die Kommission gerechnet Diese fand, dab 
man entweder nach der einen, oder nach der anderen Methode sehitaea 
mUsse. Der Minister hatte die Say'sche M^joration bei den Stooen 
bestehen lassen, die der Voraussicht entsprochen hatten, die anderen aber 
den wirkliehen Resultaten gemlfs redusiert; die Kommission wollte aber, 
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niD MO« fBr iSratUehe Steaem die am 81. Oktober wirklich erreiehtoii 

Resolute ^elt«n lassen. 

Das Prnuip der Kommission, cii; Jahr aus den zwölf Monaten vom 
1. NoTember 1882 /.um 31. Oktober 1883 zu bilden, und danach das Budget 
für lbö4 auUu.sleiien, wäre wohl rationell gewesen, wenn mau einen solchen 
Gtteuieh hätte ein fUr allemal einführen können, aber nur einmal und 
aasnahmsweise danach zu handeln, das schien dem Minister nicht logieeher 
all Mine tigo» eklektiseb« Methode, dabei besteht Ja eine Bilaot aas swei 
Ulea, wenn ihr die Elntiahmen reduiiert, feagte er, was streicht ihr 
aa den Ansgaben? 

Die Kommission batto voiigeschUigett, naeh den wirklichen Resultaten 
die Einnahmen nur anf 8981206617 in berechnen, es müfsten also von 
den auf 3024 Millionen reduzierten Aufgaben des Ministers noch über 
43 Million abgezogen werden. Man hielt eine Nachlese und fand au 
m^srlichen Ersparnissen eine "Reihe kleiner Posten von xusanunen beinah« 
4'« Million, mehr war nictit lierauszubringen. Da entschluls sich die 
Kommission, dem bekannten Kapitel 5 des Finanzministeriums die fehlenden 
(rund) 40 Millionen lo entnehmen. Da ist ein Posten von 100 Millionen 
ÜUligec Obligationen inrQefcattiahlen . • . • Sie meinen vielleicht man 
wolle Uob 60 larflekiahlen und 40 schuldig bleiben? das geht nicht, die 
100 werden besahlt werden, man wird aber gleich 40 neue Obligationen 
aoibehmen , wenn aber nur 60 dastehen, so stimmen die Zahlen. Das ist 
MtaonWch die Haoptsaehe im Finanswesen; die Vnrsere Symmetrie. Indesmn 
ging der Finan^miuistcr nicht auf diese Korabination ein. Ich, sagte er 
— wenn auch mit anderen Worten — ich hüllte den Anschein nehmen, die 
schuldigen 40 Millionen nicht auszuzahlen, ich, der ich 5?ie anf/.ahlen lassen 
werde und wenn ich sie bei Heller und Pfennig erborgen sollte? Mmmerl 
Die Sache kam natürlich vor die Kammer, und zwar gerade in einem Augen- 
hbek wo der Berichterstetter zufällig abwesend war. Es dauerte nur 
uinigB Minnteo. Der PiSsident las — nach Kapitel 1 bis 4 Ober die 
aia nie ein Wort verliert — : Kapitel 5, tilgbare and rttckuhlbare Schulden, 
die Regierung fordert 251 ICUlionen, die Kommission gewXhrt bloß» 211 HilU- 
«asn. Der Minister i^rach in einigen .gefühlvollen* Worten von der Pflicht 
Mine Schulden sn sahlen; es erhob sich kein Widersprach, die Kammer 
stimmte, und der Minister hatte sein Portefeuille gerettet; zwei Minuten 
'iauuf kam der Berichterstatter (man hatte ihn vielleicht gerufen; und 
noUte die Sache wieder gut machen, or schlug in einem Amendement vor, 
die Summe auf 212 Millionen herabzusetzen (211 war ja abgeschlagen) aber 
trop tard! der Augenblick }var verpalst und die Gelegenheit ein Portefeuille 
in erhaschen, verloren. Und Sie meinen, dafs die Dramen sich nur im 
Tbeater abspielen? 
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Damit ist aber das ganze Sysfoiii der Koniiuission uiu<it«orfeti, es 
j^elfoii nun wi«»tl«^r «lie »»klelitischen Scli:itziiiii,'»Mi des Miiiii-tcnj. Sehr 
orl>aut bin ich i^erado von dem allem nicht, al>er urliaklicher Weise, wenn 
die Welle an das französische StaatsschiiT kommt, statt es umzawerfec, 
hebt «ie es wieder, freilich nach einiger Erschütterung. Elia Staatsschifl 
luufs doch so schwerfällig nicht sein, wie es aussieht. 

Mau hat schon öfter von der Tribüne herab und in ofüzielleD Akten- 
stücken l^ehauptot, dafs unser Defizit seinen Grund in den ÜherscbRss«n 
hat, insofern nämlich, ab Ittztt're xum Ausgeben ermuiitcrtt'n. Es >iüd 
ihrer so viele, die da furdern, dafs leicht zu viel gewShrt wird. So mögen 
um hier, nach d«m liudgetbericht für 1884, die Betriige der ÜbentcbOsM 
folgen: 187S 78490422Fr«8.;— lSr0 98 804829 Fm.;— 2877 e881IM8 
Fics.; 1678 «9850879 Pres.; - 1S79 96 907 185 Fl«8.; — 1880 
180 819 810 Fres ; — 1881 119 1 18 396 Free Abo jnst siefaeD fette Jabn. 
FAngea non magere an? Keineswegs. Da haben Sie den Beweis: gstien 
wir nieht hSher hinauf als 1879, da finden sie an wirUieh xealiaierten 
Einnahmen 9965 Millionen. Im Jahfe 1880 fand eine Steaenedoktion anf 
Wein und Zncker statt, welche aof 170 Millionen getehitit wiid, dennedi 
aher weisen die wirldichen Einnahmen des Jahres 1889 eine Summe foa 
9977 Millionen anf, eine Summe, die im Jahre 1888 noeh Qbertroiren wird. 
Und doch haben 1889 und 1888 Mehrausgaben, also Deflsii Die UntM^ 
bilans rOhrt nicht daher, dafli das Geld nicht einkam, sondern dalk nun 
mehr spendete, als man erwarten durfte. Jetat sind die oben angeAbrtea 
OhersehQsiie Terbrancht .... man hat sie in Znschflsse umgewandelt 

Was ist schuld, dafs man so viel ausgiebt? Man kann nnr wenig 
davon dem Freycinetschen Plane tur Last legen, dieser kostet Udii die 
Interessen und die Amortisation der aufgenommenen Anleihen, was aber 
schon 136 Millionen jllhriich ausmacht (Kap. 5, Art 9). Diese Summe wurde 
nicht von den OberschOsseo genommen, deckt auch noch andere Auagabso 
mit. ZasehOfise waren nötig für Kriegsmaterial, fOr Posten und Telegraphen, 
für Vicinalwege, für Scholwesen and einiges andere. Diese Ausgaben liefen 
sich selbstverst&Ddlich sehr gut verteidigen ; wer kann %. B. bestreiten, dab 
das Schulwesen verbessert werden müsse; aber wenn man von 45 Millionen 
im Jahre 1872 auf 135 Millionen im Jahre 1884 steigt, heifst das nicht 
gar III schnell marschieren? Das Budget hatte sich in 12 Jahren just 
verdreifacht, und um «^s so schnell in die Höbe zu treiben, mufsten politische 
und religiöse Leidenschaften (die sich hier verschmelzen, da häufig i^atholiken 
und Republikaner einander gegenüberstehen) dabei im Spielo s*^in. Viele 
miichteti die .Schule als ein Mittel gebrauchen» um die juii^^e (ienerntion 
der Religion zu entfremden, wa«; ich, obj^lfilch frei über diese Dinf?e 
denkend, doch für gefährlich halte, da man dem Volke einen sittlichen 
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Halt Dimmt, ohne ihm einen ^nOgenden Bmte m j^ben, denn die monle 
cifiqae, vcn der oft die Bede ist, die sieht mir gende ans, wie wenn sie 
•of Send gehant wire. Doch ich will mieh nicht in diese Untennchnng 
iwtiefen und nur bemerken, dab die erstietvte Reform in drei Worten 
nnvmenfpe&fiit wnide: Obligation (Sehultwnng), gntnite (Unentgeltlich- 
ket^ kmU (KonfeBsionsIorigkeit) 

Wenn ich bei der Besprechung des Budgets anf diesen Gegenstand komme, 
90 ista, Sie werden es erraten hnhen« nm den Einflnfs der Dnentgeltlichkeit 
benoRnbeben. ünenigeitlieh soll hier heifsen: das Schulf^eld wird nicht 
TOta Vater, sondern Ton der Gemeinde bezahlt Ich beurteile die Sache 
lüeht, ans Raummangel. Das Gesetx vom 16. Juni 1881 das die gratuite 
einsetzt, oder vielmehr generalisiert, bestimmt «igleich anch, wie die nötigen 
Gelder beschafft werden sollen. 

Dns Geeeta sagt: Es soll kein Schulgeld mehr In den öffentlichen 
Sdral«! gefordert werden, die nötigen Einnahmen sollen ans den Ergeh- 
Bissen von vier Speaialzuschlagcentimes auf die diro1<t*-n Steuern fliefsen. 
Diese vier Centimes sind obligatorisch flir alle Gemeinden, welche nicht 
genug andere EinkQnfte haben, um sie entbehren zu können. Ein Fünftel 
dieser .anderen Einlcfinfte" (octroi, Lokalsteucrn , Güter, Vermächtnisse) 
aber nicht mehr als ein Fünftel, «oll dem Schulwesen gewidmet sein, ge- 
nfli^t (bt's nicht, so müssen (h"o Centimes ansholfcn. Das^ecfen sind die 
(if-nieiiiden in di'nen 1 Centime Zuschla*!: z» den \ier direkten Steuern 
keine 20 Frcs. einltrinpt (also die ärmsten) von der Filicht, einen Teil 
ihrer ordentlichen Kinnahmen für die Schule anzuwenden, befreit Die 
Bezirke (departeuiont«) haben sich ebenfalls, und zwar uhlii^aturiscli, 4 Cent, 
aafzulegen. Und wenn alle die}«e Mittel nicht reichen, so mufs der Staat 
eintreten. Was das Fünftel betrifft, öo ward« damals bchun eingewendet, 
Jafs e^ in den meiat^n Fällen <^ar nicht mehr existiere, die Snmmen seien 
definitiv verwendet. Aber es traf ein Uinstatid ein, der erlant)fe, das Fünftel 
»of dem Papier stehen zu lassen, und doch Auahülfc m linden (aber man 
mil^trane dem l'ajtier, es i^t oiu Verräter). Einige Tage spSter, im Juli 
(den 11), wurde das IJudget beraten, und in demselben fand sich eine 
überschüssige Zahl von 16 Millionen vor. Da erhob sich der Deputierte 
Sarrien and sagte: Gebt sie den Gemeinden, für die Elementarschulen, 
danit hesti^es Fünftel niebt angegriffen zu werden braucht. Hier das 
Amendement, es Kllrt sieh eine tiefe finanzielle Lehre danms amhen: 

Pdsqne l*otat de notre hudget nons le permet, nons Tonons vous de- 
BB&der d*affeeier lee 16 milliona qni restent disponibles k !& sui prcssion 
4ss fviUrements. 

Da Mlite doch jeder denken, es handle sieh blofii nm ein einmaliges 
Oflsehenk, man mag es nach im Angenbliek so gemeint haben; aber bal<| 
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eriniivrto man m"«'Ii des Sprichworts: oc qui est hrm h prcndr«, bona 
parder, wa?? frei iil»erset/.t fieÜ'st : fu\f^ einmal ciii„'' t rriLTi ii'' Ausgabe kann 
»lii'lit mehr gestriclien werden. Sie wurde indessen doch Itaid auf 15 Mil- 
\m\m voniiindert und stobt jützt im Budget mit 14 Millionen . . . . waü 
freilich nicht hinreicht. Die 16 HillioneQ hätten Ton vorn ii<jrein nieht 
genügt, hätte nmn diu Sm he wörtlich genommen. Auf Paris alkin wäreo 
5—6 Millionen gefallen, Lyon, Marseille, Burde&uz und Lille hätten ebenso- 
viel gebraucht, was hatten die anderen Gemeinden bekommen? Ein Dekret 
vuia 20. De», 1882 schlofs daher die (Jemeiiulen aus, in denen die Gessamt' 
Einkünfte 5 MiUi«ineii erreichen, oder v*o jeder Zuschlagcentime 25 000 Pres, 
bringt (Das sind jene fünf.) Nun sind aber nur noch 14 Millionen vor- 
handen, dagegen haben sich die Zahl der Schulen und Lehrer vermehrt, 
so dafs das Ministerium damit umging, alle Gemeinden aasxuschliefseo, 
welche mehr aln 100000 Fn». Einaabmea haben, uoA (krOQ Centime 
wenigstens 1000 Frcs bringt» 4u find 179 Gemeiod«». Aber die Maim 
(Bürgennekter) einer AnuU dieier Stidte sind Deputierte oder SeDttono, 
nnd diese weliren licli neeh Leibeeicritften. Der Haire Ten Sednn sprang 
anf die Tdbfine: Wu, selirie er, im Vertreaen nof euer Wort baben wir 
die Sebnlen Termehrt, die Besoldongen erhobt n. t. v. nnd nnn ImM ibr 
uns im Stieb? Sollen wir das Geacbebene nngeaelieben maohen, die 
Lehrer wegscbieken . . . .? Der einfinfsreieho Herr, er iat Vieepilsideat 
der Kammer, wnrde sehr heftig, aber er fand Widenpmeb nnd es wurde 
ihn re9bt denfUeh an reratehen gegeben, dalb man wiohl wieie et weiden 
in wenigen Wochen Hnniupalwalüen stattfinden. Der Finansminister strtnMe 
sieh gegen jede Erhöhung der Ausgaben, er wies naeh, es kSnno nieht bei den 
14 HilUonen bleiben, man müsse jetst selion 5 Millionen anlegen nnd weide 
noeh mehr anlegen müssen. Es aeigte sieh aadi, daCi anf dem Muoieipalbadgst 
von Sedan das Sehnlwesen keineswegs V* ^or Einkünfte absoibieie, sondern 
blob V»> Streit endigte damit, dafii die Saebe der Kommission über- 
wiesen wnrde^ die wird die AQ|K»be hnben, den rieten Beteiligten ii^endwie 
an Hülfe tu kommen. Bs heilirt, man wild «eh bestreben 6 Millionen sa* 
aammen m treiben, aber, wie kk hüre^ brt der Senat dag^en. 

So gebt es immer vorwärts mit den Ausgaben: der Staat, dieBesiiki, 
die Gemeinden, das sind drei Karten, die man abweehselnd und susammen 
ausspielt; wenn aber die Leute meioen, die Karten hätten verschiedene 
Figuren, so irren sie sieb, es ist immer derselbe Bürger, derselbe Stenei^ 
Zahler! Was aber gans besonders beachtenswert ist, man bekommt nur 
einen Steuencttel, darauf steht speziell und ausdrücklich vermerkt: so viel 
für den Staat, so viel für den Bezirk, so viel für die Gemeinde. Das Ge- 
setz schreibt diese Auseinandersetzung vor. Aber die Menschen haben 
Aagen und wollen nicht sebeuj jedenfalls ist ihnen das sebacfe Aafhlieken, 
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d»s Unterscheiden lästig, man urteilt gern ia Bausch und Fiugon, man l>o- 
gnGgt .«ich mit Annäherndem und so schleichen sich Irrtümer und Übel 
ein. Es hegen mir s<or.i<ie iiiehrore Beispiele einer solchen Verschwommen- 
hat unJ Konfusion vor, so d.ifs mich die Wahl verlegen inachen könnte, 
(U aber die Revue des Dcux Muudes sehr verbreitet ist , will icti dio pajir 
Zeilen Raum ül)er die ich disponiere dem Artikel Cochuts: De l'üncheriiiötimeut 
dos niarcbaudises et dos Services. Cause et effet, widmen. 

Was iffc die Unaebe d«fl Steigttiu der Preise — besonden twischen 1874 
ud 1881 einzig uod aUein die BSrsenspekuktion sagt Hr. C. Bandelte es 
lidi bteb am diese, so würde ieh keine Feder dafür anrtthraii, i«b fllUe 
mieli gar ntebt verpflichtet^ die fiörse an yerteidigen, obgloieli ich viele 
TorwOrfe fttr übertrieben halte ; was ich wollte, ist, in zeigen, wie manebe 
»eb für benifen halten, einen Fortichritt einanleiten, die dodi nur konfiue 
Umd haben. Im Gmnde weits ich eigentlich gar nicht recht, was Hr. 0. 
will : spricht er von den Preisen, die seit vielen Jahren langsam »nd stetig 
ltder von denen, welche pIBtsHch steigen, a. B. eette plns^valne hteetsanU 
rfigit sor tontea les existettces, .... mais il arrive des joim de lUvre, 
«ii las prix, s*41evant par nne ponssee «otitfotne .... das sind gans ver- 
sebiedene Dinge. Der Titel des Anfimtses nnd die ganse Anlage desselben 
daatet darauf hin, dafs der Verfasser an das permanente Steigen denkt, 
denn eine momentane Hausse ist nur eine Krise, nach der die Preise wieder 
bUen. Aber er vermischt beide Gedanken, jetst spricht er von der indvi- 
table baisse, aprds une hansse insoutenable^ die schlimme Zeiten herbei 
biiogen werde. Er Ottirt fort: «le mal est-U dono aana remdde"? Welches 
Übsl, das langsame oder das schnelle Steigen der Preise? Er antwortet: 
Le meavement des prix dans les dehanges et dans le travail, si grand quo 
Mit ion indueoee sur le sort des penples, n*a jamais ete explique scienti- 
fiqDement Niemand hat noch »die Bewegung der Preise" wissenschaftlich 
erklSrt! Zwar war die Rede von dem Zuflufs der Edelmetalle, von der 
Vamebning der Banknoten, von der allgemeinen Zunahme des Reicbtama 
. . . . ces motifs ne soutiennent pas l'analyse economiqne (!! !). 

Han mUfste fast jeden Sats anführen und aeigen, wie der Verfasser 
jeden Augenblick die langsame natürliche Hausse mit der plötzlichen 
Kris«nhaas»e verwechselt, wie er die verschiedenartigsten Wirkungen ver- 
mischt. Dann giebt er sich der Illusion hin, der erste zn sein, der von 
im Geldkrisen spricht, ob er woh! meint, Law entdeckt y.n büben? Er 
stellt sich weni^^stcns so. Der Verfasser verlan>,'t auch, wir sollen ihm 

anfs Wort sjlaulieii. Sind wirklich die Preise so aufsoronl'Mitürh go- 
'tlef^eii zwischen 1874 und 1881? Dann sollen wir gläubijü: tiuii Imien, 
laf'; dieG'">amteinkünfte der französischen Kürger jÜhr! ich 31 624 Üj7 U*hj l^'rcs. 
usmachea. Der Verfasser hat die Bürger in 370 Gruppen geteilt, ^eder 
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(iruppe v'iü aiiüütitiriidtiü Eiakommen sngeschrieboii , Jaun die uütigtsn 
Multiplikationen gemacht Überall nichts als Schätzungen. Cbrigens der 
Verfasser braucht den Betrag des Einkommens, denn er stellt als Axiom 
ftof, dafs die Gesamtproduktion, auch die Gesuntkousumtion, denselben 
Wert haben, wie die SinkQolte; das eine Mi das Mab des anderen. B^ 
spart wird oicbts; das, was Sie niebt fOr line Konsaintioii aosKeben, dst 
legen Sie an. «Elles donnent Hen i des piaeements qni aboatisseni toi^om 
ä des emidoia eommeY«iagx e'est^-dire k des aeliats de prodaits eomom* 
mables. Mit anderen Worten, es ist einerlei, ob das Brot Tom BIdnr 
oder von dessen Kunden venehrt wird! Diese prodnits oonsommabki 
sind keine KonsnmtionB-, sondern Handelsartikel, es ist Kapital und nkht 
Einkommen. — Dies genOge, nm in leigen, dab der VerCuser onieeht 
hatte, die Volkswirte von oben heiab anxnsehen. 



Der Büehertisch ist siemlieh beladen vnd gleieb obenan soicbne iA 
ans: Aifired FonilMe, Critiqne des ijstdmes de morale eontempofsine (Mm, 
Genner Bailli^ie et 0, 1883, l Bd.)- Der Verfssser ist bertUunt dnieh 
seine Werke Ober Sokrates {2 Binde), Plato (S Binde) nnd Tersehiedsne 
andere. Den Ptulosophen aller Linder ist dieser sefaarfe Dmikw gewils 
bekannt nnd jeder hat ihn sehen in eine der Klassiflkationen seines Systens 
eingereihi Aneh manehe Volkswirte weiden ihn kennen, weil er aneh 
sociale Floher berührt hat Diesmal maeht er sich an die phfLosophlsdie 
Anaijse der Moral. Das ist jetxt ein gani wiehtiger Punkt, ttbeitiaapt in 
der eivillsierten Welt, aber gern besonders in Frankreidi. loh spraeh dbea 
von sittlichem Halt und von Religion, ich bin gar nicht Qbeneogt, dafii 
die Religion der Gesellschaft die gro&en Dienste leistet, welche manche 
Politiker ihr zuschreiben, besonders wenn ich sehe, wie schlecht der 
Religionsunterricht in den k.ifliolisclu ii LSndern f^egeben wird, so schlecht^ 
dafs er fast gar nicht auf die MoralitSt wirkt; aber der Ertrinkende hält 
flieh an einem Strolilialm: dies wenii^c. denke ich, ist noch besser als 
nichts. FOr mehr als die Hälfte der Individuen, welche die menüchlicbe 
Gesellschaft ausmachen, giebt es vielleicht nur eine mögliche Moral, die 
von aufsen beigebrachte, die gebotene, durch Strafe sanktionierte: Gott 
befiehlt (lies uiul straft den Unp^ehon-am. — loh brauche wohl nicht nach- 
zuweisen, dafs die Staatsi^esctze diese rt'liy;iösen Gebote nicht »iT^elseD 
können. — Nun yt'»M es froilicli einen grofsen Teil <h'T Gesellschstt, e> ist 
der Zahl nach die hei weitem kleinere Hälft»-, wenn auch jedenfalls die 
wichti^'ere, >'inllnrsn iclicre, mächtigere Hälfte, welche auch einer von jeder 
Roiigiuu unal'liängigtjü Moral zugänglich ist, oder die wir flir dief^elbe «u- 
gänglich hallen müssen. Dieser ist das Wort Pilicht bekannt, manchmal 
geläufig, die Frage ist nur, «ie weit der Jmperatip für sie kaUqorüeh 
ist Glücklicher Weise sind die meisten Menschen so besdiaffen es ist 
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ihr . Tempo rameut" — dafs sie überhaupt kriiic Neitjnnf? fühlen, der iMoral 
(cKJer was dafür ^It) entgegen zu liandeln, oder iliro Ncigimi? ziiT Un- 
moraiität ist so schwach, dafs sie leicht von der M^nselieufureht („was 
werden die Leute sagen?!") besiegt worden kann; wenn al'er dies nicht 
der Fali wäre, besaise man Argumente, welche im Stande wären, einen 
«idarstrebeuden Geist vom Vorhandensein und von der legitimen H- rr- 
sch*ft der Pflicht zu überzeugen? Dies untersncht Fouillee. Er unter- 
sucht nach und nach die Grundlagen und die Folgeningen folgender 
Systeme; die evulotionistiüche Moral und der D.irvinisnius; der Positiv ismus; 
die (von der Religion) unabhängige Moral; die Moral des phänomenalen 
Kriticismuii licuka it isch, spezifisch französisch); die kautische Moral; die 
pessimistische Moral, die äpiritualistische Moral; die üsthctische und 
BJitiKhe Moral; die theologische Moral. 

El itt hier nicht möglich auf die Ideen des VarfiMers elnsngehen, ich 
mab mich also mit einer Iraften Ameige dieiee tnehtigen Werkes begnügen. 
In der Beecluffung eines swingeuden MoUft fttr die Moral, erwSchst der 
Mtniehheit eine Aufgabe , die immer nlher und dribigender an sie henn- 
tnton'wiid. 

Bnfle de Lnveleje, Lb »Mitim contmporain ^nris, Genner Bafl' 
iiSce et Co. S. Anil. 1883). Anch wenn dies Bneb nicht eine sweite 
Mbgt «Ire, genQgte es, Namen und Titel «nfiasieUen, der Leser wttrde 
fon selbst wissen, dab das Bneh mit Talent und in der kathedersoiiali- 
iMien Flibnng geechrioben ist Laveleyo liat sieb aof dem Lanfenden 
Sthslten nnd giebt die wiehtigeien Thatssehen, er ist natOrlieh den Soxial- 
teolialsn, den xevdntioniren Parteien nicht gOnstig, aber im ganaen 
iit sein Buch doch den Smialisten nfltslich. fir ist für sie eingenommen, 
« bnn daher nidit fehlen, dab er mit Vorliebe das ihnen günstige citiert, 
h&t er es doch für wahr! Er ist leider xn alt, um bekehrt werden sn 
kSsaen, aber wenn Zeit nnd Ranm es erlaubten, so würde ich eine kleine 
ihnnenlese an WidersprOehen ans seinem Bache gemacht haben, Widersprüche 
Iii «imi nur denen findet, welche den soaialistischen Zweck, aber 
siebt die sosialistiseben Mittel wollen. — So ist er aach liberal, wiU aber 
M, der Staat soU sich in alles mischen. 

Über eine Stdle (S. XXXI) mSchte ich im Vorbeigehen eine Bemerkung 
tooeben. Ge qni contribue aussi beancoup au progres du socialisme, c'est 
qa'tl eovahit pea i pen les classes elev^es et instruites. Schriftsteller, wie 
Uveleje, tragen eben dasn bei, dem Sosialismos bei den höhern Klassen 
Bioflafs zn verschaffen, ich will aber gar nicht g^agt haben, dafs diese 
Schriftsteller recht haben, oder dafs besagte .hOhere Klassen" dabei eine 
Probe ihrer «böheren" Intelligenz geben. Übrigen?; habe ich hinauzufügen, 
itCi ich eine gswisBe Ansahl Leute ans diesen Klassen kenne, die all« 
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Missen, <lafs der geniale Lüttfcln^r Professor ein sozialisierender Dilettant 
ist, die seine Sclirifton daher mit Vor^iclit lesen. Beaucoap de rnman? 
(heifst es weiter) ile pifVes de vers, de lisres, de discours et de jnuniani 
s'en funt les or^'anes ineonsfiemment. et quüi'jue leurs auteurs ne soient 
nulleni'^üt 'locialistes. I>iese i;e(].iiikeiilösen Sehriftsteller rerdtenen dsffir 
zu büf - ri; im tiruiide fahren sie nnr in der Weise vieler ihrer Vor^'iiii^cr 
fort, die olnio an Träume, Vor1«ed''Mtun<jen und i]^]. zu glaulf^n, densellH'n 
eine wichtige Stelle in ihrem Roman einräumten, und sd den Al)erc:laiiben 
Iveförderten. Doch, ich wollte mieh r\icht zu tief einlassen, ä quoi hon? dies 
Buch muCste ich Ihnen anzeigen, die Aiueige ist uuu gemacht, die Pflicht 
erfüllt 

Leon Say, Dix jonrs dans la Haute-ltalie (Paris, Guillanniin, et G. 18^). 
Das war eine Studienreise. Dem Senate, dessen Mit^lie«! L. Say ist, la^ 
ein Gesetzes vorsc Ii laci; lilter den landwirtschaftlichen Kredit vor, ich werde 
wahrscheinlich einmal über diesen Vorschlag zu törichten haben. Der 
Gegenstand galt fllr wichtig, Herr L. Saj reranlafste also seinen Kollegen 
Labiftho, don B«riehterstatter dieses Gesetaes, mit ihm eiuea Ausflog nach 
Oberitidieii m maebeii, wo bdornntiieh Lmnuiti lidi bwdt bielt, den 
Pariaer Herren dt« SparlnsReii, das popnllm Kreditwesen und rosnebec 
»ich daran anlehnende in VaOand, Bologna n. a. w,^ an aefgen. 

Die Darttellnng L^n Saya ist anÜMronientlieh anaiehend und anaeliaiilieh, 
sie aeigt, dab die grofoen Spavkasaen Ober- und Hittelitaliena Mehrt 
bedentende Anatalten eind, die vieles aam Wohlstand dea Landea amher 
beitragen. Alles gute, daa der bertthmte Staatsmann Sber dieae Anstalten 
sagt, iat begründet, nur spürt man an aebr herana, dafi» er glaubt, eine 
Bntdedmng gemacht an machen. Die Bmricbtnngen, die er in Itafiea 
bewundert hat, bestehen aehon aeit lingerer Zeit in Deutaebland, Lnitati 
hat eben daa Verdieost in seinem Yaterlande das eingeführt au haben, wa» 
er auf der anderen Seite der Alpen kennen gelernt hatte. Man wird viel' 
leicht fragen, warum dergleichen nieht in Frankreieh besteht? Das istgans 
einiaeh, weil dort die Sparkassen ihre Gelder nicht selbst bewirtMhaftea, 
also aneh keine Volkabanken anlegen künnen. Die Einlagen flieften in 
die Staatskasse, welche Interessen dafQr belegt; 

Dan Büehelchen L^on Saya emthilt noch mehrere den landwirtaehaft- 
liehen Kredit betreffende Aktenstücke, welche die Schilderungen des YeTfasrnre 
verrollständigen. Derwlbe macht auch im Vorbeigeben darauf aufmerinan» 
dafs zehn Sparkassen sich rereinigt haben, um eine ArbeiterveraichennKS* 
anstalt zu grflnden, ohne mehr als Porto- und Stempelfreiheit zu verlan^r^r). 

Mathnrin Gillet, L'ütopie de Condorcet. (Paris, Guillanniin, 1883.) 
Das ist eine Doktorthese, worin der Verfasser den Glauben an den Fortschritt, 
an die Perfektihilit&t de« Menschen bespricht Der Titel des Baches kOnate 
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den L«ser manlassen, zu denken, dafs der Verfasser ein Gegner der 
CondorrftVchen Ansichten ist, dem ist aber nicht m. Das Wort Utopie 
wiirde von anderen, und xwar als Tadel ppliraucht , Gillct wendet es Mofs 
ironisch an, wie man von einem Riesen saj^on würde: Ist der Mansch 
klein! — Wie sollte man sich aiirh fiegen Zukunftsaussichtf-n aullehnen, 
die sich formulieren: profjres par la science et la liberte, der Fortscliritt 
durch di'> Wissenschaft und die FreiheitI Besonders wenn man mit der 
:r r-t< 1 Lei htigkeit nacliwetsen kann« daCn man bis jetxt schon sehr viel 
fort^esf hrrtitm ist! 

Es giebt alter vielerlei Fortschritte. So bin ich ül^pr/entrt, daff in 
London ond Paris melir Gaslicht brennt, Trammway's cirkiilieren, 
Telegraphcniiriihlc gespannt sind, u. s. w. als in Babylon, Niniveh, Memphis 
ond Theben; was ich aber nicht weifs, dafs ist wo ©s auf 100 Einwohner 
mehr enr«>, opferfreudige, heraige Mensehen gab. Ich erwarte auch nicbt es 
je ?rgiiiuJen zu können. Wie nnn die Sache sich auch eigi>ntHc,h verhalten 
mSfe, da di»r Glaube an den Fortschritt wohlthuend ist, so ist's verständig; 
40 ihm fesuuhalten, und dazu wird das Buch (üllet's beitragen, da es eine 
«ehr gute, und was Coadorcot betrifft, ausführliche Darst<.'llung aller bisher 
bekannt gewordenen Ansichten Qber den Fortschritt enthält Der Verfasser 
b^leitet die Schrift Gondorcets mit einem Kommentar» citiert die Gegner 
ibI btsMt lieh, sie sn widerlegtn. In Dentselilaiid txttmi er sieh be- 
ietlkaim Anh&nger. 2nm Tdl tshoa Tor CondorMt trat Lostng mit 
pbilosopfabehra Ideen Uber die Gesehiehte nnt Dnnn folgen, wo in5gnch, 
■och gUuendere Nnmen: Hnder, Krat, flehte, Sehelltng, Hegel, lauter 
jMm mten Ranges* . . . Man kann ihnen aber doeh vonrerfen, sieh 
tidit unmer der nötigen Klarheit beflissen, Vjthelogie nnd Theologie in 
d» Oesehtdita hineingetngen, die i^rioristisehe Methode mifsbraneht an 
UbsQ, «denn es Ist bei ihnen Ton der Yorsehnng, Tom leMen Zweek die 
Ibds* . . . aber trots ihrer «SnhjektiTiiit nnd ihrer Metaphysik," haben 
Iis doeh sehr betriehtHeh ^ ponr one large part an den seit einem 
Unhnndert geninehten Fortsehritten in der Philosophie der Oeeehiebte 
bc^jsfcragen. .Ebenso tief in der Analyse wie kOhn in der Synthese, haben 
sie sUe Data der Oeeehichte einer strengen Kritik nnterworfen, nnd haben 
Mb die Anfgab« gestellt, das Gebinde nach einem methodisehereii Plan 
mi tnf soliderer Grundlage anfiEnfflhren: Wer MAt die dnnUen Punkte» 
fis sie beleuchtet, die Thatsaehen, die sie bis ins Innerste nntersneht, die 
MQeo Peispeklifen, die sie eiMhet? Und was am bemerkenswertesten ist^ 
diese Stadien sind immer anf dem Gebiete der philosophischen Speknlation 
febli'^Wn, hoch Olier den Agitationen nnd dem Streit der Partien, lehrend 
Bttn in Frankreich die historischen Doktrinen fast immer auf irgend eine 
HiÜKhe oder sociale Theorie gepfropft hat* 
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▼olkawirtMkartlich« Eorreapondens. 



Der Graf A. Cies^kowski gicbt die 3. verbos.>;ertc Auf.uge seiner Schrift: 
Du Credit et do la Circulation heraus (Paris, duillaumia 1884). Der 
VerCasher bat eigene Ideen, mir haben sie uicUt iauncr einleuchten wollen, 
dA ftbar das Buch sehr verbreitet ist, so mufs ich denken, dab der V«r> 
Immt wfthndittinlicli öfter recht hat als ich. Ich begnüge ouoh alm «i 
amameldeti. 

Oetave Bemiaignei, llannal de finanees ei de «omptabiltt^ finaoeiife (Paris, 
G. Maasen, 1884). Herr Bessaignet war früher Finansüifipektor, ein Amt, 
das man nar nach- strengem Bxamen erhilt, nnd wer es eine Zeit laag 
bekleidet hat, hat Gelegenheit einen tiefen Bükt in den Hechanismos der 
Staats -BinkOnfte, .Aasgaben* nnd .Kassen* m thnn Der Verüssier hat 
seine Erfahrungen benntst, nm Ober diesen Meehanisrnns dem Leser «inen 
lehrreichen Oberblick in geben. Der Veriasser venpricht ein blofina »Haod- 
hneh;* in einem solehen ist kein Fiats für die Theorie, die Dinge werden 
knrs nnd bQndig dargestellt, und mit möi^iehst wenigen Worten erlclirt Eine 
eigentliche Steuerlehre findet man darin nicht, aber der VerÜaaser sagt 
Tieles, was man gewöhnlich in den Stenerlehren nicht findet Es ist auch 
kein rechtes Lehrbnch der finansiellen Bachffihmng (eomptabilit^) . es ist 
dasu Tielleioht nicht technisch genug, aber man findet vieles NQhdiche 
darin. Es fehlt dem Verfasser nicht an gutem StoiT fOr sein Hoch, nur 
hat er diesen Stoff rielleioht nicht geschickt genug in behandeln gewuCrt, 
die Mingel sind InGMrlich. 

Leon Walras, Theorie math^matiqQe de la richesse sociale (Laasanne, 
Gorbas et C; Paris, Guillaumin, 1888). Die Walras*sche Methode ist be- 
kannt, denn der gelehrte Herr Professor hat schon mehrere Schriften nach 
denwlben Hetliodo herausgegeben. Sie besteht darin, statt einen Sats in 
ein paar gemeinvcrstnndlii^Iion Zt ilon vorzutragen sehn Seiten mit dr, y, r, 
und anderen geheimnisvollen Zeichen zu füllen; er glaubt nämlich diese 
Zeichen bewiesen seine Lehren. Da hat er sich nun — in vielen Füllen — 
ganz gründlich geirrt Nehmen wir eins der von ihm behandelten Beispiele, 
den Vorschlag eines gewissen Gossen (er war nicht der erste der ihn thaf) 
dem Staate die Hodenrente (im abstrakt' n HicardoVchen Sinn'' st.-itt aller 
St"Mj(^rn znznweisen. Gossen will, der Staat soll (im HtHirn besitzen nnd 
iliii an den Mci^tMetend^n verpachten. Wie wird der Staat al'or Hesitzor? 
Mit (i<'\valt? lM'hüt«\ (hirrli fnM>n Kaiif. Womit b«>7.ahlt der Staatif Die 
Rente nimmt jährlich um 1 Prr>z. /.ii, mit diesem Prozent. 

Es ist wohl unnötig zu sagen, dafs der Ankauf der Ländereien nicht 
so einfach w5re, wie es im Aufsatz steht; viele andere Einwände lasse 
ich bei Seite, nur folgenden halle icli einen Augenblick lang fest: ist es 
denn so «reuifs. dafs ein Gut jährlich einen Ki inertrag giebt? Giebt es 
ileun nicht auch schlechte Jahre V Können denn nicht Zeiten eintreteni 
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«II 'ilH>rliaiipt ilie IkHiourcnte {&n^ \or^chii'deiKtn Ursachen, wie !»ekaiintlii;h 
lieuer lallt. Kr«'ilirh, weiiu Herr Wallras seiue Uerecliiiuiif^'t'ii ;int:Lngt, 
.va^T er: daus une societe prof^essive, aber das Wort pn -rressive ist hier 
nur eine Von^iehtsmafsre^el, die des Anstand» Ualber auf dem Papier steht, 
ili^T süa<;t nicht benutzt wird. Thats&chlich giebt es keine Bäume die in 
denlliuiiiiil wachsen, und keine Gesellschaft die streng stetig fortschreitet. 
Die mageren und die fetten Kiilie wechseln noch imnior mit einander ab. 
Nnr periodenweise läfsi sieli der Fortschritt konstatieren, dann ist es nicht 
immer in derselben Richtung. Heute eniAieckt man einen Dünger, und der 
Ludbaa blüht, morgen erfindet man die Dampfmaschine und die Gewerbe 
mtktn nsende Fortsebritte. leb muCs Abbrecheo and meinen Gedanken 
« hm ab naBglidi «nadrOdmi: Zahlen, weSA mehr aber noch die alj;»- 
tauNheo Zeichen sind tot» rie k(Snnen das Leben in der VoIkawiriMhaft 
eicbt dantellen. Z ist das Zeiehen fttr atne Beiiehung, jede Thatsaebe 
liat abff tansend Besiehungen aaf etnnuü, das Zeichen Iiann hier die Sache 
oichi dedten .... Gltteklicher Weise sind y nnd s keine Mittet mn 
Ftopsi^nda so machen. Obrigens maobte man das UnmS^liclie mtjglieh 
and lie&e ein Staatsbndf^ei nur aas dem Produkt der PachtiiiuMn bestehen 

— wie die Hathematiker Torsehlagen dann wQrde der Finansminister bald 
TW Angst Ton bintigen SchweiOrtropfen triefen* 

Der neue Band des Hm. Walras enthalt folgende sieben Dissertationen: 
Thtoie math^matiqne do Umhange — Eqoation de l'eehange — Eqoation 
4e la iirodnction — Eqination de la e^italisatton et dn credit Theorie 
■atbämatiqoe dn bimdtallisme — TbMe matb^matiqne da billet de banque 

— Thcorift mathknatiqne dn prix des terres. — Mathematiker, welche mit 
feHswirtsehi^cbea Problemen spielen wollen, finden hier ansgasncbten, 
ÜMshickt vorbereiteten Stoff, denn Hr. Wabas ist ein grSndlicher Gelehrtor 
ind in seiner Methode sehr gettbt Ich bleibe aber immer dabei, der VoUw- 
wirt soll niclit x noch y noch ? , sondern Johann und Peter und Mikolas 
auch Deutschland und Frankreich und England studieren: « ersetst weder 
Jobann, noch Deutschland. 

F. Pereis, Manuel du droit muitime international, ins Französische 
übersetzt Tom belgischen Ministerialdirektor Arendt. (Paris, Guillaumin 1884) 
Kin aas dem Deutschen Übersetztes liuch habe ich nicht zu besprechen, 
dafs sein Übersetzter ein hochgestellter Beamter ist, der von Amts wegen 
in den betreffenden Dingen kompetent sein ninfs, ist keine geringe Em- 
pfehlung. Ich kann hinzufügen, dalV auch der Generaladvokal A. I)e-<- 
jardin vom Kassatioiishof in Paris dem In&titut darUber einen gUusti^en 
Ikricbt gemacht hat. 

Baudnllart, Lectures choisies d'econoniic pulitique (Paris, Guillaumin 
1^84). ba/s ist ein ächullesebuch, be.'itehend aus ausgesuchten Stellen der 

T«lk8irirt. Viurletjatirochr. Jahrg. XXI. 1. . H 
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besten finuisOsiseheii Volkswirte. Bs ist^ wie ein LebriNidi, in Kapitel sin- 
geteUii die versehiedensten G^gwsstlode sind berührt woiden and die Ye^ 
fisser heiften: Ad. Smitb. J. B. 8aj, Baslist, Hiehel Gbevalier, Leon 
Faneher, L. de La?ergiM, Kieaido, Beigamin Franklin, H. Fasqr 
andere mehr. Keinem lebenden Sehriflsteller sind Stellen entlelint woideo. 
Im gnüntia and ganien mag wobl die Auswahl gut seUi, aber maaehes 
mSehte doeh auch fUr die OymnasialschQler, denen das Bidi bestimmt iit, 
sn hoch sein. Die Frage ist nnr, ob es eingeführt werden wird, es win 
sn wünschen 

Fonmler de Plaix, L*ind^pendanee de l*Bgypte et le r^glma inls^ 
national dn Canal de Snes. (Paris, OuUlanraia 1868.) Das ist eine Oe- 
legenheitssehrift, die fiele Materialien fQr das Stndinm dieser wiehtigia 
Angelegenheit, des Sneikanala, enthilt loh begnBge mioh mit dies« 
kursen Anasige. 

Alexandre Dehaje, Les mnnicipalites anglaiaes (Paris, Pichon 188S). 
Das Heft (140 Seiten) enthSIt blofs die Übersetmng der englischeD Oe- 
meindegesetzgebung, mit praktischen und meistsns sshr ntitilichsn Aa- 
mefhnngen des Verfassers. 

Zam Sclilufs noch eine Neuigkeit, die mich interessiert Wenn dieser 
Auf^at^i ans Tageslicht getreten sein wini , so ist auch in der Librairif 
Guillaumiii ein Bach erschienen, dessen Titel ebr ii iT''druckt wird: ,L'Ad- 
ministration de la ville de Paris." Es schickt sich nicht für mich, dasfielbe 
KU rOhmen, ich darf al)er doch sagen, dafs ich etwas g^anz Vollständig« 
machen wollte — ich habe mir sog-ar einen tüclitigen GehUlfen zu diesem 
Zweck genommen, M. tlo Puntich. weil für einen aliein die Last fast zu 
grors gewesen wäre. Der Stoff ist in 7Ö Kapitel verteilt worden, was k- 
weist, dufsNiel und vieles auf den 1032 Seiten des Buche.«! <^eht. Nun, mehr 
sage ich nicht Dr. M. Block. 



fifiohanohaa. 



INinb«rtlMlMt HgiufwAPktreoMdMXVUialirhuiidertt. Sehilderangen 
ans d«D NOrnlwigBi' (kiverbelebeii nach areliiTaUBehen Dokumenteii 
bearbeitet von Dr. J. Stodcbtmr. Borau^geffeben vom bayrischen 
Gewerbemuseam in Küraberi;^. NUmberg, Verlag der fV. iCorit'achen 
Bochbaodloog. 

Dieae mit achSoen Tjpen niid schöiwn initialeii und finalen Radiemngen 
aamtatattota Sebrift iat wohl geeignet, eine Lfleke anaxnfQilen in unaerer 
I<anfait dea Gewerbelebena und damit einer grundlegenden Seite dea 
Kattnrkbeoa Oeotaehlanda aua dem XVI. Jahrhundert, der BlOteseit der 
tetiehen Indnatrie und der dentaeben Knnatfertigkeit Im mittelalterHeben 
daolMhen Reich, daa kanm den Namen eines Staates verdiente, das aaa 
oigiaiseh nicht Terbnndeoea neben und QbereinandeTgeofdneten Korporationen 
biStand, ging, wie aneh heute noch, alle Knltur von den StSdten aus. 
Ratte das Feudalwesen auf dem Lande, namentlich in seiner SafiBecsten 
Katiitong nach dem Bauernkrlof^o und I is /um Ende des 18. Jahrhunderts 
eine Koechtscbaft und einen Mifsbrauch der Arbeit der nichtprivilegierten 
lahlreichsten Klassen erzeugt, die in eigennütziger Roheit den letzten ßlnta- 
tropfen des Arbeiters forderte, so war in den Organisationen der Städte von 
den Kaafmannsgilden bis zu den Gilden der geringsten Arbeiter ein humaner 
und gerechter Geist zu entdecken, «Icr mir für den Faulen und Ungeschick t«n 
hart war, da in den Handwerksgesetze u die strengste Gewissenhaftigkeit 
und fOr die Meisterstücke hohe Kunstfertigkeit gefordert wurden, andrer- 
^\t^ tib^T in denselben ,da8 Oeprfige ardeatscber Ehrlichkeit und Bieder- 
kfit" wahrzunehmen ij5t. 

Die klare und fafslicho, in den Geist der Gesot/.i^ eindringende Dar- 
stellung Dr. Stockbauers, unseres verehrten Mit^irbt'iters, ist ans einem 
Perf^anientcodei im Künigl. Kreisarchiv in ^iürnberg geschöpft, der unter 
J'rm Tit«*l „Aller lianndthwerk Ordcnnumifi:^ und Gesetz, verneut unno l^j^T^" 
alin von Anfanf? des 16. bis zum eri»tdn Viertel des 17. Jahrhunderts dahicr 
ergangenen Uandwerlugesetza enthält. 

12» 
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Obwohl diese strengen Ordnungen ein Monopol schufen, das sich erst 
in ihrer späteren Entwicklung als Feind der freien ArtMit ood als SehiMk« 
des Erveite des Notwendigsten fUr grofse Massen in seiner vollen Gemein' 
sehSdIiebkeit erwies, so stellten sie andremits an den Erwerb dieses 
Monopols 80 hohe AnsprQehe der ArbeitdUehtigkeit, Gewissenhaftigkeit nnd 
Kunstfertigkeit, dafii die heutigen Handwerksmeister, welche der Sirenen- 
sümme derer folgen mSehten, welche die Wiedergeburt der Zünfte empfehlen, 
um ihre habgierigen PrivUegiengelOste verwirkliehen so kSnnen, bald 
davon abstehen würden, wenn sie mit eigner Hand MelsterstQcke ferügso 
nnd sich einer Kontrolle fUgen sollten, wi« es von den alten NUmbeigsr 
Heistern gefordert wnrde. Bdnard Wifs. 



KuKurgneclilclitM ki Iiirar mtOrllchca Enlwloklvnfi bis mr Q«g«inirtrt 
Von Frlodrieh v. HaHwnld. Dritte neu bearbeitete Anflage. Bitte 
nnd mite Liefemn^. Aogsboig 1888, Lampan S Cb. 

Es gehSrt in unserer naltstiachen Zeit, welche von keinem FaustiselisB 
OrObelsinn nach der lotsten Ursache der Dinge geqnllt wird , welche aber 
mit bienenartigem Pleifs auf Forschungsreisen in unbekannte Linder, dnreh 
Nachgrabungen nach sinufUligen Zeugnissen untergegangner Oesehle^tsr, 
duTcb BorglXltige kritiscbe Studien in alten PapyrusroUen, Pergamenten, 
gescbriebenett und gedruckten Chrontken, Material und Steine sum Bau elosr 
Kulturgeechichte sammelt — es gehört» ghmben wir, in einer solchen Zeit 
eine grofse KQhnhelt des Geistes dasu, eine systematisch angelegte Knltar* 
geschtchte m schreiben, ja noch mehr, sie heranszngeben. Indes wfortes 
fortuna Juvat* Die dritte Aullige dieses Werkes in so kurier Zeit beieqgt 
es. Sie beseugt aber auch etwas anderes: tfos Bedi&rfMM der gebüdän 
WUt noeft pkämopkit^Mr Verwertung der gesammelten Bimelkeantnisse 
nnd Binielstudien. Dies BedQrfbis aber scheint uns auch die KIHiiiheit 
des Verfassers sn rechtfertigen, es nach seinen KrSllen su beMedigen. 
Derselbe hat sich entschlossen, einen andern Ausgangspunkt sn wUüen, sIs 
andere Kultnrhistoriker. 

Diese suchten denselben in der sozialen St-atistik, und ihre Folgemn^n 
daraus waren oft eine Reihe glänzender und imponierender He^riiltats. 
Was ist aber schliefslich von solchen geistreichen Werken, wie z. B. dem 
BuckieSy übrig geblieben, als der Nachweis des Ometzet des Fortichritle* 
in der menschlichen Entmcklung, da» die Naturwissenschaft längst erkannt 
hatte? Es war aber immerhin wertvoll, es auch in der gesellschaftlichen 
Entwicklung; nachzuweisen Die Versuche daj^egen, von philosophischen Axi- 
omen, von politischen oder religiösen Grundsätzen aus die Kulturgeschichte 
2U t ' ii in lcln , finden ein dankbares Echo nur noch bei den Epigonen und 
AnhUugeru der alten philosophischen Schulen. 
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Unser Verfasser geht von einem ganz nonon AusgftngKpuukto aas, voa 
der naturwissenschaftlichen Forschung. Dies ist an sieh ein offenbares 
Verdienst. Ist denn aber diese Forschung eine homotrene? Gewifs nicht; 
m ist ?trene; m scheiden nach der Methode. Die streng induktive Donk- 
methodo, welche seit Bai'oii von Verulam, Iliim*^ iiml den i^rofsen frair/üsischen 
Physikern die herrschende für die Naturwisseii'^rfnfr, für die Aütromonie, 
die Physik, die Clieraie, und seit dem ersten I'rittel unseres Jahrhunderts 
aoch ffJr die Physiologie und Medizin f^ewordün ist, wird nicht von aUen 
ForschtTn ijleichmSrsi!^ Statt ^icli diireli die Breite und Rrschöpfunj^ 

aller lugän^üolifii i'nimissrü, iiire wert<chiit/,ende Ordnung, und die Streni^e 
der allein zulässigen Denkschiüss© aus denselUen davor au schützen, Hypo- 
thf^fn a,h Atehende Wahrheiten auszugeben, operieren sie mit diesen Hypothesen, 
»ie mit iinanlVchtharen mathematischen Foruiehi und sswar nicht biofs als 
mit ausscliliefslictiöu Normen für die weitere Forschung, sondern auch in 
der philosophischen Anwendung auf andre Zwei><e der Wissenschaft. Davun 
bft weder Darvin, noch weit weniger Häckel frei i\\ sprechen. 

Gerade diese hochbegabten Männer suUtuu sich gestehen, dafs die 
KontinnitSt aller Entwicklung des Seins zwar ein Uberall durchblickender 
Gedanke, dafs sie aber noeh nieht bewimn ist. 

Wir kOnnen sie «1»tnkt sIs valn «inehman dDich dm Bevsts ab 
«bmido, ▼eil ans die Amulinie de« OegenMls ins Reieli des Chaos «nd 
dM feligiSsen Wunden soTttekfUhTen würde. PraKeo wir aber nadi dem 
«Wie*, so stehen wir railos da tot den grofisen Mysterien der Bntwiokelung 
lud müssen wahrheitsliebend bekennen, dab wir noeh nieht einmal dm 
Anfang der PfiMte ahnen, die ans in ihr Inneres führen künnen. Wir sind 
— dank der deutschen Reformation und der dentsohen Philosc^hie — 
itark genug giaworden, nicht mehr so sterben, wi« der Jüngling so Sais, 
sb ihm das Bildnis der Wahrheit enthüllt wurde, wir sehen aber bis jetst 
dieser Enthüllung vergeblich entgegen. In der Oeoobiehte und Entwiekelung 
unseres Planeten sind es tot allem swei grofte Mysterim, um deren Snt> 
hüOing dio Wissenschaft kimpft: dos OduimiU der Enmdmng dm 
JUbm m der mtorgoitkehen ITeft, welche der origuiisehen Welt der 
Pflaasen und der Tiere doch Toransgegangen ist, und das Geheimnis der 
Intstehung der JBmheit dte nmeddiekm BmouftUmni .Was war Ich, 
ehe ich sn mir sagte: Ich* ruft Pichte aus, und die Nerrenpliysiologie bt 
noch Scnnoiweiten fem von einor Antwort 

Das erste Ooheimnis wild Toro Verfasser kaum berührti das sweite 
l{fanbt er damit lu entd^ken, dafs er nach den Resultaten eogiisdber 
Forseber meint, dafs den Tieren abstraktes Denken nieht e^twprechen 
«ei. Es kann sieh dies im höchsten Falle auf VeraUgemeinemng einzelner 
Beobachtungen von TcntXndigen Anstrengungen snr Bnreichung der 
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Nnlinni-j" tult-r /nr Alnvclir ilrr Gefahr l><vi.'ht'n Ks ist nhor nicht ilio 
lcis»'si<' Spur /,u üntdtickeu, d.ifs oin Tii<r t;iliiii Man-, aus ilen ciiixelucn 
Roob.n'htiingcn einen ^enieinsaiut'n Reirrlff, i B. atis lioii tMiiz»*In»'n Bäumen, 
(Iii* <-s sieht, (hMi Hoc:riir Haam zu entwickeln, treschwoic^e dfiiri xu liöhcren 
.-il>straktiMi Düiikpro^ossen in gelangen. Es kaau bei Uvin Tiere vou eiii^r 
Kinlieit des Bewufstseins, von dem Selbstbewufstsoin des Menschen Ober 
<tiiu' S'cle, seinen Geist, über seine Stellung als Weltbörger, ja als kos- 
iiii*iohi's ludividmmi doch iin Ernste nicht dio Rede sein. Aber dies« 
V'\'\\h boseligendtii BcMufstseins weltbewegtcr und weltbewegender Kraft, 
wo finden wir sie; sie ist bei dem Verfasser zusammengeschrumpft zu 
«moralischen Fälligkeiten", tu „moralischen und religiösen Gefühlen" aad 
auch diese tdirompfoD iQl«tit siumnBMD Bnm gOdionamf» BBrm irir 
(lartibor den Ywüauvt wlbst (1. Lief. 8. 8): 

„Fast alle mensehliehra GefBble kSoneii giOfitfeenteüs ohne WidAnqHtneb 
aitch anf die Tierwelt Obertn|(eD weiden. Nor eeheinlMur «aden verUtt 
OS sich mit dem mondiselieii und leligiSieB Oefllhlei Die erste Omndlag« 
xnr Sittiielikeit ist der Othonam und nur ans diesem entwlekelt sie sidi; 
das religiSie GefUil aber ist nacb SeJildemiaeher ein »Abhlngif^kmtqgefllbL* 
Und nun eitieit und adoptiert er fdgenden Sata aas L. Hoftnaiuis Tkt^ 
Psychologie: .Wenn nan Moral and Beligioii anf der isegebenen Basn mit 
den ErscheittQAgen, die in der Thncelt sii beobaehten sind, vergUohea 
werden, so wird man nielit sehr erstaont sein, wenn dortteUH die kSduto 
Moral zu finden ist, denn an GMorsom, dex WwMtl dsr SUMakkeU, Aber* 
trifft ein junges AfTeben die meisten HensebenlLinder nnd an Abhiogigkeit»* 
gofilbl besltaen die Hanstier», besonders der Hund, die hSohsten Grade, dio 
gcdactit werden kSnnen. Dieselben ünaoben, die beim Menseben disss 
GeniQtsxustSnde herrorbringen, wirken aneh beim Tieie nnd bringen AhDr 
liebes hervor. Die Qnalittt des Unpmngs bleibt dnrehweg dieselbe, abar 
die QualiUt der WeüerentwieUnng bildet den Untersebied." 

Wenn dem so wSre, so wäre die Sittliehkeit des Menseben von wenifp 
Wert. Denn der AfTon- nnd Hundegehorsam entspringt aus dem NabnogS* 
i - liirfni- lind der Furcht. Der sittliche Gehorsam des Menschen aus höheren 
Motiven, er ist Freiheit, er ist Selbstachtong. Wenn wir den Natnr ges e to aa 
ifohorsatn sind, so sind wir nur unsorm eigenen Wesen gehorsam; denn wir 
sind der höchste Ausdruck der Naturgesetze, „das Ebenbild der Gottheit"; 
wenn wir den Pflichten g«^gen die Gesellschaft, gegen unsere Nebenmenschen 
{gehorsam sind, so sind wir einem Ganzen gehorsam, von dem wir einen 
integrierenden Teil bilden, ohne dafs wir in die Tierheit. in den Zti'^tand 
d»T hilflosen Wilden zurflcksinken wHrden Mai' «i<'bf, die Kontinuität di»' 
))ier zwisction deni Tier und dem Menschen konstruiert wird, ist eine ge- 
machte, eine blo£50 Analogie, wie ja der Yerfaraer selbst zugestehen niol^ 
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(l. LrVf. S. 57> — nnvermittolt und nnübcrlirückt steht tlazwisclien die 
Einheit und die Sittlichkeit des monschlichen Bewnrs'l%'etns. Jener (lehorsani 
f«t Dre«5nr, ist der, den die Jesuiten fordern „esto nkut cadaver"; dabin 
kaiin die BäckePsche Hypothese doch nicht führen wollen. 

Wir haben obige Betrachtung^ nur aiij^e.sielit , um m r.eij^en, dafs eine 
Kultiir£reschichtc , auf eine Hypothese wie die IlackeFsche Genesis cestellt, 
iü d^üselben Widersprüchen führt, v,k politische oder reiie^iöse Au&^angs- 
pankte. Doch, was den Verfasser betrifft, w II. n wir hier das letzte Wort 
nicht sprechen; denn er sagt (Vorrede IX) ^aur, wer eine kurze peremp- 
torische Antwort auf die Fandameiitalfrag-e. wumit ich mein Bnch schliefse, 
m erteilen vermag, wird dessen Gnindaiischauang anfechten können"; dieser 
Schlufs des Buches liej^ uns aber noch nicht vor. 

In der Schlufsabteilung der zweiten Lieferung stellt der Verfasser die 
Frage an die Spitze „Weis ist KuUur't Wir können auf die Antwort 
hier nicht näher eingehen. Wir glauben aber, dafs er mit dieser Frage 
Min Bneh bStte beginnen kSnneii. Denn welehev Definition der Kultur 
man «ndx, als «iner coseisen nnd «udiapfflndttD, beistimmeD mag, 4at itt 
ksiiw Fug», dab alte Kiltir eni mft der meaeehliekeii Gewlleebaft, mit 
der gegenseitigen loeiilea Brsiehung und Weeltnng der Killte, mit dem 
AaihSien des Znstandea von »Raub nnd Krieg, wo Gewalt Oenli maebt" 
ud dem Beginn des Znttandee •wo sieb Geseti, wo YaAerwiUe sieb Gewalt 
Mlmr*) beginnt Und da mOebten wir doch die Erwigung anbeimgeben: 
mie es — der VonBgltebkeit der Anwendnng der natnrwiasenscbaftliebeo 
Melbode aaf die Knltnigesebfobte nnfaeeebadet nnd in ibrem Gefolge — 
M dem gegenwirttgen Iflokmbaflen Stande onseTes Wissens fQr eine so 
unbe Angabe niebt tiebtiger, mit den Worseln der Knltnr bei den An- 
fingen der sieb bildenden Gesellsebaft tn beginnen nnd darans «ne PIA- 
•mnenologie der Knltnr sn entwickeln, nnabhingig von dem Znsammen* 
liaage mit dem Menseben, wie er vor dem Beginn der Knltnieniwiekehing 
wir? Denn hier mnb der Unteraneba*, wenn er wahrhaftig gegen sieh 
stibst ssin wlU, immer wünschen , „daCs er nieht mehr mit Samern 
SdnreiCi m sagen bsanebe, was er nieht weift*. 

Soweit ans den beiden ersten Liefeningen m ersehen ist, geht der 
V«iiH8er mit dem eigentlieben Anfug der Knltorgesehichte anoh in 
diasem Sinne vor. Wir werden sehen, wie sein W^;rk sich weiter ent- 
wickelt und in weleben Schlössen er gelangt. An Geist und Kenntnis 
fehlt es dem Vetfosser nicht» um anf diesem Gebiete etwas Gediegenes sn 
leisten. Eduard Wiss. 

•) Goethe, Pandora. 
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Btehtrach»«. 



' Neuntaifns GeographltchM Lexikon des deottchen Reiches mit Raven- 
steins Speziatatlas von Deutschland, violen StüdtepInntMi, sutistisclien 
Karlen und mehreren liuudert Abl ildiini^eii deutscher Staat<?n- und 
Städtewappen. Komplett in 40 Lieferungen ä 50 Ff. Leipzig 1883. 
Verlag des Bibliographischen Instituts. 23. bis 40. Lieferung mit 
der Spezialkarte den deutschen Reiches. 

Wir haben den \Yort iiit">cs Wi-rkes filr den ir'Min'inniit/.Iii'lion Oebrauph 
schon bei (Icm Ers(*li<Miion der ersten I.iefeninf^en hervori^eholten und finden 
unsere Anerkennnnt? des Werkes durch die Vollendung dessell>en neu U'- 
stStigt. Besonders zu loben ist die Nützlichkeit und Einrichtung zur schnellen 
und be<|uemen Orientierung an der Spr/ialkarte Ravensteins. Derselben 
geht ii» den letzten Lieferungen ;{9 und 40 eine geogTaphisch-statistiscbe 
Skizze des deutschen Reiches voraus, entlialtend Lage, Grenzen, BtMien- 
be-cebafTeuheit, Gewässer, klimatische Verhältnisse, Hmlenbenutzung, nutzlarc 
M in r ilieii , Viehzucht, Revrdkerung, Wohnplälzo, Ciowerbthätigkeit, Handel 
und Schilfahrt, Eisenbahnen, die deutschen Zettelhankon, Post- und Tele- 
graphenverkehr im Jahre 1881, Unterricht^wesen, Geriehtaweaen, Verfassung, 
RoichslMhörden, Reiehsfioanaen, Heerwesen, die dentsehe Marine, Festungen. 
Die Speaialkcrte aelhat enthlH ein Nunenangiatw der 46000 Wohnplitw 
dea Itoiebea, eine «tutMtMA« Übertidd d«$ äeuttekM Rthket tut Brliiitening 
der naehfolgenden Karten der BeoSlkenmgadidaigkmt, Konfvttkmm* Ot- 
werbt und Produktion In Dentsehland. Dann folgen aeht Tortreiflidw 
SpuitUkarten der MueiMi» Teih DeuUehiandt mit ihren aasllodiNheB 
Grensgebieten. Wir haben ans dnreh Anfnieben kleiner und bekannt« 
DSrfer auf denselben aelbet Obenengt^ wie achnell und lelehi man sieh aaf 
diesen Karten orientieren kann. Nnr Eines mOehten wir für dieaen kü» 
Deutschlands noeh wünschen, dafa den Spesialkarten eine Karte des gs- 
saraten deutschen Reiches vorhergehen mSchte, in Betreff der WohnpÜtas 
nnr mit den Stidten, die FlOsse nnd Kanlle, die Bleenbahnen, ebenso die 
Gremen der 8 Spesialkarten innerhalb der Gesamtkarte doreh Cirbifp 
Linien besonders hervorgehoben. Der Verlag giebt swar solche Kalten 
schon mit dem Text der Liefernngen; es würde aber die Beqneadichfcalt 
des Gebraochs der Spesialkarte wesentlich erhöhen, wenn man die Stellang 
Jeder einaelnen der 8 Spezialkarten mit Gewiaaem und Eisenbahnen inne^ 
halb Gesamtdeutschland .schnell aufniehen und bei der Hand haben kannte. 

Die statistischen Karten mit graduierter braaner FErbnng sind aehr 
instruktiv. Die Reviilkerungsdichtigkeit in ihren grofsen DifTerenzcn nnd 
dem kleinen Gebiete der gröCitea Dichtigkeit von 160 und mehr Einwohnern 
auf einen Quadratkilometer zeigt auf einen ßlick, wie wieviel Platt noch 
in Deutschland flir eine fleifsige gewerbthätigc Bevölkerung vorhanden ist, 
und eine vergleichende Besichtigung dieser Karte mit der der gewerblichen 
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Oichtigkeit Deat^chland» ergiebt •ItMifllch , wii' (Ii«- GoLtiuto di r (ficf»t4»n 
G«ireriif«nsUlt«n mit denen der Htniillvoriiiiusdiclitigkeit fast auf ^'li'irhon 
Terrains zusammenfallen. Wir k<"»iiiu ii dem Uatertiehnion di«>s< s Workos im 
Interesse der Verbreitnn^ ^fenaucrer Keuutnis unseres Vaterland s, «i»' auch 
im wirtschaftlichen Interesse mir den besten Erfolg wünschen, nnd IxdTen, 
d.il'^ in kiinftif^en Aullagen die ütctig bessernde lUud da.s Work m t-inein 
hüHualwcrk für geographische Kenntnis auf allen Gebiottu deutschen Lebens 
ron nationaler Bedeutung erheben werde. Wir wollen nicht sagen nach 
der Analogie von „was kümmert ans Heknba," was kümmert uns China 
■ad dis Fwerlaad? aber Deatuchland kümmert uns doch am meisten und 
wir kamiBD w TitUfiwIit weniger, als die fenitlen ttbwiMiseben Linder. 

Sdnard Wifs. 



Diraclmw QMMftto « Statietici. StaiietiM Gludlzlari« dogle AITiri 
FMali per rMno lltO. Confrontota oon qoelle dogli anni i>recedenti 
(Ifitrodmioiie). Roma t88S. GV Seiten. 

Seit dem Jahre 1874 hat man dreimal das System geändert, nach 
welchem diV auf die italienische Strafrechtspflego bezfigliclien Paten ge- 
samiuolt und statistisch verwertet werden. Infolge einer k('iiiglii:hün Ver- 
ordnung vom 20. April 1882 ist die Oberleitung der die Rechtsptlege be- 
treffenden Statistik, unbeschadet des Einflusses des Justiatministeriums, auf 
die dem Ministerium für Ackerbau, Handel und Industrie unterstehende 
Generaldirektion der Statistik Ubergegangen. Der vorliegende Berieht aaebt 
di« Locken für die Jahre 1877, 1878 nnd 1S79 «mnfllllen, da die leiste 
divbettigliebe im Jahre 1879 erschienene yerOffentliehung die VorflUJe des 
Geriehügahres 1876 behandelt hatte. 

Wer niefat ein besonderes Interesee ftlr die amtlichen Veianetaltnni;«« 
nftbringt, welche die WiederhersteDung der gestSrten Rechtsordnung be- 
ibsiehtigen, wird sieh nm so weniger in die nns mitgeteilten Ziffern tot- 
tiefen, als dieielben ans gaten OrQnden blofii mit den Daten der firamS- 
smfaen Strafreehtspflege rerglichen, nnd nur auenahmsweise einige andere 
linder smn Vergleiche herbeigeiogen werden. P8r das Ausland , wo eine 
KeDuers Kenntnis der Oeriehtsorganisation nnd der Oeeetse Itiüiens nnr 
M eiuselaen Faehlenten voransgeaetst werden darf, wird man rielleicht 
ntr fpsMellen wollen, ob die gegen die italienische Strafrecbtspflege er^ 
bobsnea Vorwurfe begrUndet seien oder nicht. Dieselbe soll an teuer 
and nicht nach genng sein nnd die Schuldigen nicht in ausreichender 
Weise treffen. 

Ober den ersten Punkt werden wir hier liberbanpt keine Auskunft 
erwarten, sowohl weil nnr die eine Hauptaufgabe der Justis «ur Sprache 
kenmt, als weil der Strafvollang dem Ministerium des Innern obliegt Wir 



Digltized by Google 



bemerken nur, defii sieh 1880 nicht weniger als 4t 18$ Personen in d«o 
Geriehtiffeflngninen belenilen, ron denen beinehe die Hüfte dem entm 
richieilielien Erkenntnis entgegensah. Was nun das StratMitBiafs anMaiiKi» 
so bsdOrfte es einer lEngeten rOlkeipsychologischeD Stndie, nm an asigsa, 
in wie weit die Snmme der ansgesproofaenen Strafsn und die Losapveehnagio 
dem thatSScbliehen Reehtsbewnltein deo italienischen VoDu ond den an» 
rerlHüchlichen Anforderungen des Rechtsstaates entspreelien. JedenfUh 
▼erdienen einige Punkte ein gtOfseres Interesse, snidtehst die brennend« 
Frage der Todesstrafe, die seit 1878 nicht mehr zar Anwendung gekOBUnea 
ist, wahrond noch 1880 68 Verurteilnngen «nm Tode, 62 Männer, 6 Fraoeo 
betreffend, rechtskräftig wurden. In dem Geltungsbereich der Appellation»* 
gerichte Florens and Lncca ist die Todesstrafe mittelst Dekret der provi- 
sorischen Regierung von Toskana vom 30. April 1859 und 10. Januar 1860 
abgesrchaflt worden. 1880 haben nicht weniger als 31 080 Individuen das 
Begnadigungsrecht der Krone angerufen und 8627 NarlilaTs, YermindeniDj; 
oder Umwandlung ihrer Strafen erlangt. Hauptsächlich regen gewisse 
Freisprechungen den besseren Teil der Bevölkerung auf und werden nicW 
immer in billiger Weise gegen die Institution des Geschworenentjerichtes 
verwertet 1880 hat dasselbe 73,7'J Proz. der vor sein Forum gestellteu 
Individuen verurteilt, so daDi Italien mehreren Kulturvijlkera wenig nach- 
steht (XLVU). 

Schlimmer ist, dnfs Varh&Itnis der Freisprechungen je nach den 
Alnirtcünngsorten auiserordeiitiich schwankt, von Trani mit 18,62 Proz. 
zu Cagliari mit 53,33 Proz. Dabei sind die Urheber von 32 Proz. der dem 
üntersuchuniTsrit hter denunzierten Reat« gar nicht entdeckt worden, welcher 
Prozentsatz in Zunahme begrilfen zu sein scheint. Im allgemeinen jed(*ch 
steht die Zahl der unbekannt gebliebenen Urheber von Verbrecheu in einem 
umgekehrten VerhHItnis zur Intensität der Ki imiüüUtat und in einem gewissen 
Verhältnis zu den Staaten gegen das Eigentum, so dafs z. B. im Bezirke der 
Appellhüfe Ca^le und Mailand, wo relativ weniger Prozesse und für weniger 
schwere Verbrechen instruiert worden, mehr als zwei FUnftel der Unte^ 
suchungen keine strafrechtlichen Folgen hatten (S. XXVIII). Wegen Abweaen- 
heit von Zeugen, Sachverständigen oder Verteidigern mnbten in 29 FUlen und 
ans anderen GrQnden in 56 FXUen Sehwui^richtsrerhandlungen vertagt 
werden. Die Unordnung« dafs man die Jury nicht habe bilden kSnnsn, 
ist 1860 gar niebt mehr vorgekommen. 

Interessant sind die Nachweise, nach weloher Zeitdauer die provisofisehs 
Freiheit erlangt werden konnte und wie lange die in Haft snrQekblsibsndia 
Individuen auf das Urteil warten muAteu. Nicht einmal ein Dxittsl der 
dem Qeeeliworenengerieht susOndigen I^e kamen vor 6 Monaten sw 
Vcrbandlunnf; awei Ffinftel der Angeklagten bltehen bis so einem Jahre, 
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beinah'- < iM Viert«! bis zu /.\vi>i Jahroii tiiul iin-lir H Pro/,, iii'or z\v«'i .l.ihri; 
in rn*'-Mi''hangtshaft. Um obersio Kri''i:<i;<'ri< lif orledi)(to 60 I'iu/.. <I<t 
Iwi (Icinscihen an^Urachten B^rnfuniron in 3i) bis 40 Ta^r'Mi. Kniio 1880 
fsb in Italien Ho 819 , verwarnte», " vorscluedener staatsbüri^oilichor 
Keebte beraabte IiKlividu«n, Ueueu uuter Umständen ein Zwnnti^s.iufiMitlmlt 
angewiesen worden kann Über diese Italien eigentümliche lubtitutiou der 
amnionizione mit drei Unterklassen verj^leiche man amf» «p^ziflTo Arbeit in 
den Anuali di Statistica Serie 2a vol. 25. 1881. Wüüu wir .schlicf.slich sehen, 
dafs diese verdSchtigo Klasse «sich sehr ungleich auf die 90 Appellations- 
f(enchtsspn'n»el verteilt, so dais in Casale je 136, in Ca;.'li;iri 901 Ein- 
wohner anf 100 00*» Seelen verwarnt sind, sind wir ni**hr als jo \oranlafst, 
an die sozialen und ethnographischen VerschieJeuheit^ni der italieiiischea 
Völkerschaften lü denken, Ober die AristoJo Gabeiii vorübergehend aber 
nit gewohnter Meisterschaft in einem den Fortschrit iu Italien orörterndeu 
Avteb g«1uuide1t hat: Nuova Antologia, Heft Toin 1. 8e)>temlier; Venti 
iimi depo. (Zwanzig Jahre später). Sehatliiiaiiii. 



KittHrgMeliielita d«r KminOge, Von Dr. Hanf Prati. Beriin 1888, 
MUtkr und Sokn. 

Seitdem Friedrich von Raonier Tor etwa einem halben Jahrhundert m 
beiden •Hohenstaiifen'' den ersten Versaeb lO einer GeMmtdaxstellnng dee 
«Ahertnmes* der Krenz/.iigsperiode genuMsht hftt, iit ein glelehes Unter- 
Minnen nieht wieder gewagt worden. 

Intwisehen sind, namentlieb dnreli die framOsisehen Pnbliluktionen 
gtose Gnippen nener Qnellensehriften sngänglicb, die einseinen Ereignisse 
■nd Terfailtaisse baben in einer Beihe ron Monographien nnd gröberen 
Werken eine eingebende Untersnehnng gefunden; es war daher gewift an 
der Zeit tncb einen OesamtQberbliek Ober die Knltnr des Zeitalters naeh 
den Stande der Porsehang von neaem sn bearbeiten. 

IKeser Aafgabe hat sieb Üan» Prutz in dem vorliegenden Werke 
antenogen. Dasselbe bietet, wie es nicht anders sein konnte, »um grOCseren 
Teile diejenigen Resultate, n denen seine neueren Vor^nger in Frankreieb 
nid in Deutschland gelangt sind Dennoch beschiSnkt sich das, was an 
dem WeAe neu ist, keineswegs auf die Partien, die aus den Archiren 
das Johanniterordeos nnd des Vatikans nach nngedmckten Materialien 
ÜMilwitet sind; für jeden, der den neueren Arbeiten nicht gerade mit dem 
Interesse eines Spezialisten gefolgt ist, wird namentlich die Gesamtauf- 
isMong der Kultnnerhältnisae eine von den gangbaren Schul* nnd HaQ4' 
Uehem sehr abweichende und darum eben neue sein. 
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B&ekM«ohM. 



Unter (1cm Riiidnick der abondl&iidischon , so gut wie ausschliefslicb 
von Geistlichen verfafstcn Qnellfn hat sich die Ansicht gebildet, dafs die 
üiiuigo Veriinlassung zu den Expeditionen der kirchliche Wunsch nach der 
Befreiung des heiligen Landes gewesen wü. P ruU stellt daneben die poli- 
tischen, sozialen und wirtschaftlichen Gründe xosanunen. Die frani5siscbea 
and nornuuiui8chen Barone haben ihre Staatengifliidiiiigen nicht gelegentUeh 
▼ofgmkommeii, «»^«ni T<m ihfer Seite wer das UnteniehiDeii Toa Ton> 
herein aaf OiQndung von Bsronieii imd seRiefliidigeD POnfeenUUneiii 
angelegt. Ans der hreiien Schiebt der hiaerlichen BevStkemog lekrntierlea 
sieb die Heere der Krenfahrer am leichtesten in dw^jenigen Lindem, in 
denen die soiiale Stellnng nnd die Bkenomisehe Lage dieses Standes, vi« 
in Frankreieh einem besonders harten Drucke ansi^eaetst war. Wenn nos 
sehon anf geistlicber Seite der Krieg keineswegs ansschliefsUeb als Glaabens- 
krieg gefQbrt wurde» so hatten die Mobamedaner erwiesenemiafiien dissea 
GefOhl noch viel weniger. Sie waren die Angegriflbnen, nnd hatten annlehit 
nar die Empfindung, dab sie ihren woblerwoibenen Besita gegen eine feinde 
liebe Invasion sn verteidigen httten. Der Gegensata swisehen der Chriitttt- 
beit nnd dem biam bat erst dnrch die Krenuttge die bewnCrte FirtNug 
eines nnvetBÖbnlichen religiSsen Zwiespaltes erhalten» in welcher die folgeadM 
Jahiiinnderte die Geeehieble der KrenuQge gesehriefa«! nnd nns Qberliefert 
haben. Pmtz verfolgt die Symptome eines gewissen Gefühles der Gemein- 
sarakdit, welches Christen und Muselmänner gegenüber den Heiden verband. 
Noch Gregor YII. hat sieb bei einem UaarenfUrsten mit den Worten ein- 
geflihrt; »Wir, die wir, wenn auch auf verschiedene Art an e4nen Gott 
glauben etc.* Späterhin freilich ist unter Hinweglassuug aller politischen 
Differenzen, welche in Spanien, in Italien, auf den griechischen Inseln seit 
Jahrhunderten Sarrazenen und Abendländer in Waffen gehalten hatten, d?f 
reine kirchliche Gegensatz in den Vordersrnind gestellt worden: dann wurden 
auch dem Gegner alle die scheuf^^lichen Züge von Roheit nnd Linniensfh- 
liclikeit zuge*5chrieben , welche der Füiiatisnuis , der sie selbst übt, an im 
Feinde liervorheltt oder ihm aiidiehtet. Eine objektive Betrachtung lehrt 
nns, dafs noi'h im zwölften Jalirhnadert die Kuttnr ihr orientalischen Staaten 
der nnsrigen weit ülierlegen war Die römisch-griL liist^h" Kultur war hier 
der Vermittler geworden, welcher dem alt angesamm Ir ii Kulturscliatii der 
Bfthylonier, Felder, Ägypter die Errungenschaften des klassischen Altertnms 
zugänglich machte. Auf den uralten Ilandelsstrafsen, die Bagdad mit den 
Ländern jenseits des Hinial.t.u und den Gestaden dos Mittelmeeres verbinden, 
hatte iler Weltverkehr auch in den JulirUunderten nicht abgenommen, in 
denen die Kultur des abeudläudijschen Rümerreiches vur dem Anstürme 
der Germanen zusammenbrach. Die neu gegründeten germanischen StaatsD 
haben von der rQmischen Verwaltung wohl einzelne Reste in sich anfgenom* 
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men; die Anher hatten sie damals ganz in die ih?« hinein Tenrbeitet. 
Vi« groOs dnr IJiiitei«elii«d in den prakttidben VerwaltuagsreBnltatea der 
iwtUdMi und der Mliehen Staaten war, ersehen wir ans der gans naiven 
hstt Ib der snwellen fromme Pilger im Morgenlande sich darOber wundern, 
dift wm hier in Lanik gar keine Rlnber treffe. Ein ithnlieher Abstand 
indst swiaeheii den Uttarariaehen Niveim statt. Wihrend man im Abend« 
hnl« eimelne Werke des Aristoteles in einer barbariseh^tateinisehen Über^ 
Ntang mit dem Versttndnisse eines angelehrigen SebUen kommentierte, 
beskiwB die Araber die Werice dieses Philosophen in stemlieber Vollstlndig- 
leit m ihrer Landeespraehe. Sie besaben eine gelehrte Litteratnrp in 
vddter diese abendliodisehen Forschungen mit der Beobaohtnngsgabe des 
Orientalen sn natarwusenaehaftlichen UntemchiiDgen, zu geographischen 
LehigebSoden fortgebildet wnrden. Während im Abendland das wenige, 
vie man ron Htppokratea und Galemis wnbte, mit Altweiberregeln tnsam' 
nangebxacht wnxde, hat die griechische Pathologie allein in der arabiachen 
Hedinn di^nige wissenachafdiche Porteetenng gefunden, an welche die 
Neaseit angeknüpft hat 

Von diesem Staadponkte aus erseheinen nun die Kreniaflge in noch weit 
höherem Grade bedeutungsvoll flir die Gestdiiehto des Gccidents als man 
sonst wohl angenommen bat. Nicht nur die Berflhmng mit einer fremden 
Kalter war es, die für die Abendländer anregend und firnchibar geworden 
ist; es waren in mannigfacher Beziehung gradecu Liehren und Traditionen 
einer Itöher stehenden Kultur, welche sie hier empfingen. 

Bs im Wesen einer Darstellung, welche einem weit verbreiteten 
▼orurteil entgegentreten will, mit Notwendigkeit begründet, dafs die eigene 
Ansicht zuweilen etwas einseitig urgiert wird. So ist es vielleicht auch 
Pratz in seinem Kampfe geilen die Ansicht von dem ansschlißfslich kirch- 
Hchen Charakter der Kreuzzüge und von der in>erlegncn Kultur des Abend- 
i.tnd'^s ergangen. Man niöctitc sagen dafs er die KreuzzUge säkuliirisicrt. 
Allein in der Hauptsache ent-'pricht Prutz' Darstellung demjenigen, ^as 
man als den Dun Ii chnitt der wisseoschaMichen Überzeugung unparteiischer 
Forscher betraciitet. 

Die Fra<ce ist nun, in weicher Art die Beeinflussung der Kulturen durch- 
einander stattgefanden habe. Da.s hloCs vagierende Element der Krcuztaiircr 
und Pilger h&lt der Verfasser nicht für da.s hauptsächlich in Hetracht 
kommende; gröiseres Gewicht legt er darauf, dafs auf dem Bodöu der 
orientalischen Kultur selbst die Abendländer Staaten gründeten, in denen 
sich die Vermischung der Elemente am sichtbarsten vollzog. In .lerusalem, 
Antiochia, Edessa, in Cvpern, Rhodns und Malta, eine Zeit lang auch ffi 
Koostantinopel haben Reiche bestanden, welche unter dem Namen der 
.lateinischen" oder „fränkischen" bekannt sind. Die Kulturgeschichte dieser 
Stesftiwesen bildet dea eigeotiichon Gegenstand des Prutzscheu Werkes. 
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Es i-t l-r»lao*m.*ircn, di^ Ki^ itir dtr Rechubüdung and 

der i^aftii-hen Efjnrj. ktluiiz ni- i„ : d^iN^lben KUrfaeit und Sachr 
kTintr-i« l-ra't--it''t iM, »■*■ ■]> 'll rlgrü Pa.nien. So wird x. B. (S. 16) anter 
den Vomlita, weiche die Kirche den Krenif^hrrm xnvandte, aadl «agfifflhrt^ 
d*£i ef Tertwten vorde, roa ühkü Zinsefi mm netimea; «Heia «s iit bctmit» 
4als die Kiftfa* wihnnd dt* nputitb MitsdiltHS tliMintiMh 4tf Y«M d» 
ZinMcueluiieiis smiu aU^miria «offecht «riiMt (veigl. LOteftu: dk 
Bttioiufök. GrandAM der kanousttsdiM Lrim. Jm» 18«a. S. 1 £} 
nd Hiebt blob. wie der Teffuier 8, S67 anlBhit, die Fofdcnniff holwr 
ZiiiMii all .«ceheriacben* Geirinncs veciMite: .Waebet* Menla* im Mittel- 
alter fiberhaapt aiehts aaderw als ^ai.* €ad wana mah diaaea Vaitoi 
in praxi aienals beobachtet wofden L»t» ao bat daaaocb jaaa UaSrnffi a 
Gaatten der KrrasiabTer keine andtia Bedeata^, als vaaa haata die KaA», 
weleba den Zveikaaipf gaas alli^eia venriift, die HanarfMdaniaK vob 
Stadienndea der Tbeologie noeb bcaoaden Terlrietea wttide. 

Bei Beepfechang der roabaaiedaaifcbea SteaarraifaMapg (& S25} baiBt 
es, dafs die Untcrworfeneii aa£»er der Kop&teaar aoeb «aa Giaadsteasr a 
entrichtMi batteo, welche aber die Bilfta de» Emtaartragea aieht IlbeialsigM 
daifle; in der Toiani;egaageaaa bjiaatiaiaebaa Zeit aai dtf Stmardiaek 
iifer salbst als dieses Matimam gewesen. Weaa maa aaa badedcfc, dab 
im Mittelalter die Zebntea and alle ibnliehaa Staaam vom Biatloertiage 
berechnet wurden , so kommt eine Al^i^ von 50 Pros, des Ernteertrag 
nngefihr einer Besteuerung mit 100 Froz. des JahreseinkoauBsas gleick; 
bei einer solchen Besteuerunsr i.st Qberbaapt nacht la sahen, wovon der 
Steuerzahler gelebt bat, geschweige denn wovon er noch gar die Kopüsteaer 
and das Plus der byumtintsehen Steuer sollte «»chwongen haben. D«b 
von einzelnen Grundstücken ^in? solche Steuer bezahlt wird, (nämlich weno 
der Bel^aucr danol>vn noch andei« weniger belastete xu seiner EmShmog 
hat , ist wohl denkbar: allein dafs eine bäuerliche BeTölkerong bei einer 
Steuer von der Uälfre oder gar (S. Ji30) von xwei drittel ihrer Ernte existiert 
habe, ist für den National"'konom»Mi ?anz el>enso glauMich , wie für deu 
PhT<;iob«?en die Enähluug, da£s ein Maau 24 Stonden unter der ItuCtpanpe 
gelebt habe. 

Der Bef^ritf <]<T Sklaverei war d«»n (leneratiof)*»?! «l»^-- elften und /wülften 
Jahrhundert«: Ureits voll-^täudig xuni Hegriff iler ii-Titikeit verdünnt, ohne 
(laIV darum dif* R<'clitsijuellen die Ikzeichiiunc^ servus aufgaben. Wenn 
Philipl' von Navarra die leibeigeueu Bauern .auf eine Linie stellt und in 
einem Atem nennt mit den Tieren un<l dem IIau.«^<»rät4^ des Herrn" (S. 327), 
»o beweist dies nichts dagegt>n, denn dieser Autor ist ein römisch gebildeter 
Jurist und braucht diejenigen Äusdrflcke welche in der Sprache des römischen 
« Hechts für diese Verhältnisse die einxig vorhandenen sind. L>ais aber die 
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liiiiroidMi mümt 4« bSrigw BevOOwnuig aneli Roeb MeoMtMa ab Sldann 

ii Beiiii geluibt Utt«i(8. iSl), entsprieht «i und für sieh wohl den vei^ 
iadwtoD Znstlnden, mtter denen diMelben im Orient leliten} allein ein BSn- 
Uicii in die leebtUche Natnr dieser toq der H5riff1[eit venehiedenen Sklarerei 

iii unSglieh, ao lange von den ongedmcliten Halieaer ürknnden, anf welche 
Wh der Ter&aser rtOtat (S. 500), niehte rorltegt 

Yen den lettres du Saint-Sepnlere, dem angebtieben Gesebhaeh der 
AaalMi, maeht der VerCueer dnieh eine eingehende Unterraebung glanblicb, 
lib lie nieht, wie die Überliefening will, eine An&eiebnnng einaelner 
Bichiiivvilebe, aondecn eine Lehnnnatrikel gewesen, daren Beste noeh in 
dMB bente ? arfanodenen line an roi naohweiabar seien. Weit weniger indes 
Iis diesein ResnltAt wiid man den einiebMi Bemarkangen Kber die Geriehts- 
barkeit des Königreiahs Jenualem beipflichten hBnnen, welche gelegentlich 
lÜMer BeweisfQbrung gemacht werden. Eine Rechtsaafseiehnnng, welche 
Iis haate cour hSttc binden können, sei Oberhaupt unmöglich gewesen; 
«s sei .der herrorstechendste Zug iro frStikischen Rechte, dafa in jedem 
Falle die Richter das Urteil in absoluter Freiheit erst finden — eine Frei- 
keit, die nach Iceiuer Seite hin durch den gescbricbonen Buchstaben sn 
binden war." (S. 216.) Allein dieser «herrorstechende Zug" des fränkischen 
Rechtes ist nichts anderes, als der hervorstechende Zug des germanischen 
Recht«^ nberhaupt In allen (leut.*;chen Oerichton wird das Urteil „gefunden" 
d. h, entweder in der lebendigen Erinnerung der Urteilenden ^der in einer 
voriia^enden Rechtsaufzciclinung. Ahnlich ist es mit dcii\, was der Verfasser 
über die Stellung üe.s Königs von Jerusalem in der Gerichtsorgani^ation 
«a^: Normen für die Rechtsprechung könnten es nach seiner Ansicht nicht 
gewesen «•^in, ^vf•!oht» dt-r König bei seinem Regieningfantritt zu besi-hwüren 
halte; dena di'' i:t ' lii--[ rechung habe vollstHndig in der Ihuul der „souveränflii 
haate cour, welche dt-m iulnige «i.s ilircm Vorsitjwjudeu roin iiufserlich einen 
Ehrenplatz einräumte," gelegen; in der Rechtsprechung kumm»^ der König 
üUrbaupt nicht als Staatsoberhaupt, sondern nur als Vorsitzender des grofsen 
Lehnshofes in Betracht Auch in dieser Beziehung sind indes die Ein- 
richtungen, welche die Franken im Orient getrofTen haben, welter nichts 
als ein Abbild ihrer heimatlichen Zustände. So Lüi^e o.^ im goruutiiisclien 
Reehtsleben Konige giebt, so lange steht auch der Satz fest, dafs der König 
nicht die geringste i'rage des streitigen Rechtes entscheiden darf. Dieser 
Gnindsatz kaiui sogar selbüt eine der Rechtsnonnen sein, welche er m bo- 
idiwören hat. Er ist der Richter d. h. er richtet, er hält das Gericht, er 
tUMTwacbt die Volbiehung; aber zum Zwecke der Entscheidung muCs er 

Geridit ordnangsmSfiiig bi^etzeu^ die von ihm Bemfenen sind die 
«DiteOer' (nicht .Richter* S. 216. 218.) d. b. sie urteilen, sie finden das 
fteefat Dies ist dia O^chtsorganisation des gesamten Abendlandes. Die 
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SoBTerlnitit seigt sieh oben darin, dafs dw Soaverftn daa Geriebt benift 
nnd iimi pribidiert und twar ist er Vonitie&der in Miner BigenenAiaft ab 
StaatBobertiaupt 

Trots soleiier Anssteilaogeo im einielnen ttTet ateh nicht hestreiien, 
dab auch die rechts- und wirtschaftiigesehichtliehen Paitieii des Werine eine 
Pttlle ven Belehmng bieten. Aneb ihnen ist die hier sam erstenmal Qnt•^ 
nommene allseitige Dnrehdenkung des Einflnssee an gute gelconinieo, den 
das Zosammenleben von Christen und Ifnbamedanem anf die abendttodissbe 
Koltnr geObt hat. Nicht nnr eine Menge arabisdier Beiflicbnongen sind 
dadnreh in die enropKischen Sprachen ffbergegangen, (Alkoven, Sotb, Hatratas, 
Karaffe, Aranlett, Talisman, Elixier, Baiar, Bamoke, Admiral, Ansnal 
n. a. m.), Mch der ganse Kaltnrschati der arabischen Welt wurde daosls 
xnerst den Abeodlindem lU freier ßenutsnng sugKnglielL Hier haben sie 
den Oebraueh der Ölpresse kennen gelernt, hier die Koltor deö Znckerrohn, 
welche nachher eine Wiederaufnahme des yerkommenen Anbaus in SieQioi 
und SQditalien ermöglicht hat Der Verkehr mit den Arabern hat eine Alt 
internationaler Münze, die sogenannten «sarrasenischen By/antier*' hervor- 
genifen. Die christl-'-li -n Fürsten pri^j^n g^enau nacli d-Mii Afuster der 
Kah'fen einschliefHlich der Legenden aus dem Koran. Als die Kirche dem 
ein Ende machte, prä^ man mit Bibelversen in arabischen Buchstaben. 
Die Notwendigkeit einer Ori::nnisation der zpr^tnMjt^n Knlonisten unter gewissen 
Obrigkeiten hat hier zuerst die italienischen Städte dazu genötigt, aus älteren 
Ansätzen ein geordnetes Konsulatswesen auszubilden, dessen Fürsor^re für 
die LandsliMitc im Auslande heute zu den Ilatiptfunktioneii jedes civilisiert^'n 
Staates f^oicclinft wird. Mit vollem Rcclit loi^^t Pnitz ffnier darauf Gewicht, 
daiü die Kreuziiii^^e das erste l iiternehnion waren, welches g^rofs und klein 
nötigte, liiii^rere Zeit reclMiunifsniäfsi;^ v -m (ieldo zu leiten. NVenn eine 
Exp<»ditioM Ludw ii?'; IX. in einem Jahre gerceii tünf Millionen Francs gekostet 
hat, SU war dies eine ?timmp, wie sie Vi^rli-^r auf dem europäisehen Kontinent 
vielleicitt noelt nieinab tsinFüriit zusanunetvgeisohon oder auch nur zusammen- 
gerechnet hatt«. Es tritt uns da klar vor Augen, wie die KreuzzUge den 
Übergang von der Naturalwirt'^eliaft znr (ieldwirtscliaft erzwungen haben. 

Zu liesonderem Danke sind wir dem Verfasser für die reichlichen Nach- 
weise verpllichtet, welche er aus der neueren Litt«ratur namentlich Deutsch- 
lands und Frankreichs seinem Werke beigegeben hat. 

Jastrow. 



Die Entstellung des Yolkswirtschaftlichen 
Kongresses vor 25 Jahren. 

(Zur Erinnerung an Schulze -Delitzsch und Hub«r, Lette und 

Prinoe-Smith.) 

Von 

Victor Böbinert. 

Wer sich beute m die Zeit vor einem MenBcbenalter 
rnffickronetit, begegnet in giuis Deutschland einer tiefen 
politifldien Ermfidnng und Abspannung. Das nationale Leben 

war nach den Bewegungsjahren 1848 und 1849 auf dem 
eigentlich politisclien Gebiete überall gehemmt und lahm gelobt. 
Aber der öffentliche Geist konnte nicht schlummern, soudoru 
nebte neb nur nach anderen Gebieten Bahn au brechen und 
pnktiBcb an beth&tigen. Dentacbland trat in seine realpoUtiscbe 
im und eilebte eine frllber ungeahnte indnatriette, kom- 
nenielle, handelspolitische und nationalökonomische Ent- 
wickelnng. Der Fortschritt war verhältnisiiifilsig bedeutender 
als selbst in England und Frankreich und man überzeugte sich 
bald, dafs die materielien Bestrebungen mit den nationalen 
Bedfliiiaissen im engsten Zasammenhange standen. Der deutsche 
Handel nach anben verlangte naeh einer dentseben Flotte und 
der YeiMr im Innern nach Geld- und Mflna-, nach UnSla- 
und Gewichtseinheit; das deutsche Zollwesen bedurfte eines 
einlieitlic'hen ParUmeuts und das deutsche Gewerbe- und Ge- 
nossenschaftswesen einer gemeinsamen deutschen Gesetzgebung. 

ftlknrM. Vi««makn^. Jakig. XXL L 13 




Das wirtachafttidie Baad, welches der Zollverein um die gro&e 
Mehrheit der deutschen BeTÖlkemng gesclilungen hatte, erwies 

sich als die natürlichste reale Unterlage für den Bau der 
deutschen Einheit. Preufsen hatte vom "Wiener Kons^rofs ein 
Uebiet zugeteilt erhalten, das sieh in /woi getrennten Hälften 
in einem oft schmalen Streifen vom &a£Bersten Osten bis zmn 
uuCsersten Westen von Dentschland erstreckte. Doich diese 
Grenzen sollte Prenfeen geschwicht werden; aber die Schwiche 
j«einer territorialen tage und Gestaltung wurde seine SUrle 
in Deutsclilaiid. Preuijsen war genötigt, sich mit der deutschen 
Nation zu verbinden und materiell unauflöslich mit ihr zu ver- 
wachsen. Der Zollverein erwies sich als die einzige Position, 
aus welcher Preufsen durch die grofadentsche Politik Österreichs 
und der Mittelstaaten nicht verdrängt werden konnte. Als 
Preufsen infolge der traurigen Verkennnng] seines deutscb- 
nntionalen Berufs im .Tahre 1850 tiefgedemütigt von Österreich 
und liiilsland damiedcrlai^. niiifste es siili doch bald uacli der 
Zusammenkunft \\m Olniütz infolge der drolicnden Zollvereins- 
krisis, d. Ii. wogen des Ablaufs der ZoUvereinsvertrSge vrieder 
zu selbstindigem Handeln aufraffen. Die prenÜBischen Staatflr 
männer konnten wohl die politische Stellung der Dynastie der 
HohenxoUem vorfibergehend gefährden, nicht aber die Wirtschaft- 
Jiclie Existenz und den materiellen Fortschritt der preufsisclieu 
Bcvuikcrun;^ aufs Spiel setzen. Preufsen unterhandelte im 
Jahre 1861 mit Hannover und Oldenburg wegen ihres Beitritte 
zum Zollverein, es widerstand den AntrSgen Österreichs auf 
Eintritt in den Zollverein und ging durch Neubegrflndnng und 
Erweiterung des Zollvereins im April 1853 wenigstens In wirt- 
schaftlicher Hinsicht siegreich aus der deutschen Krisis hervor. 

Einer der ersten, weh lier erkannte, dafs nach dem Scheitero 
aller Versuche einer politischen Neugestaltung Deutschlands 
auf dem Boden des Dreikaiserbündnisses und der Union die 
Handelspolitik fär Preulsen das einsige Gebiet blieb, von wo 
aus es hoffen durfte, den Osterreichisch-groliBdeutschen Pro- 
jekten mit Erfolg entgegentreten zu ktoen, war Frinee-SmiäL 
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Derselbe fand darin eine wirksame Stütze gegen den Pessi- 
mismus, wf lrher sich damals des politischen Liberalismus be- 
mächtigt hatte, und seine volkswirtschaftlich agitatorische 
TUtigkAtt, der man die Konstitaiening des deatadieii Prei- 
hudeb-TereiiiB in BerKn am 7* April 1847 su danken hatte, 
Btlun einen neuen Anfsohwung. Er sehrieb unter dem 25. De- 
lember 1850: »Die Ausdehnung des preufsischen Einflusses 
durch den Zollverein südlicli dor Mainlinie ist längst von 
Osterreicii sehr scheel angesehen worden, hat uns aber doch 
keine poÜtisehen Frennde vefsehafft .... Jetzt kann Preufsen 
iKe Gelegenheit ergreifen, um gich von der YerbindUchkett 
g^gen den Siden an befreien, und einen Handelsbund mit 
Hiano?er,Heeklenburg, lioktein unddenHanseetildten srchliefeen, 
mit mafsigen Zöllen zum grofsen Vorteil für seine Finan/j n, 
und unter völligem Aufgeben der iSchutzwirfschaft. Möge es 
dann den Bayern, Württembergera und Badensern frei stehen, 
sich diesem Bunde oder Österreich anzuschlie&en. Das ist die 
siMige gießundiB Politik«. Frmee'Smxtk fend in dem Ansefalufs 
des damals noch an&eihalb des ZoUrereins stehenden Nord- 
westens an Preulsen das einzige Mittel, um die freihändlerische 
Idee zu retten und Dr. Otto Wolff bezeichnet es in seiner 
Lebensskizze von Prince-^mitJi als ein wahrscheinliches Ver- 
dienst deeselben, diese Gedanken rechtzeitig dem Minister- 
frtsidenten v, Manieufd nahe gebracht su haben. In der 
StiOe des politischen Lebens, die nach den Aufregungen der 
Jahre 1848—1850 eingetreten war, fanden Tersdiiedene von 
Prince-Smith und seinen Schülern abgefafste freihändlerische 
Petitionen und Adressen an die pnmfsisi'he Regierung einen 
giastigen Boden. Eine der bedeutendsten unter diesen Kund- 
gebungen war die von Pnme- Smith verfafste: >£rkiän]ng der 
behufs Beratung gegen ZoUschuts au Elbing am 13. Februar 
1851 Tersamnielten Vertreter kaufmännischer, städtischer und 
IMlieher Korporationen aus Ost- und Westpreufeen«, welche 
Eäckkehr zu der preußischen Gesetzgebung von 1810 und 1818 

f erlangte und sieh u. a. dabin aussprach: >da£s die Lösung 
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politiseher Konflikte, sowie die Lindennig malerieUer Nol nur 
bei einer gesunden Erwerbspolitik mOgUch seic Andi der 

Berliner Freihandelsverein veröflfentlichte im März 1851 ein 
von Prinre-Smith verfafstos Programm, welches auf die Be- 
deutTinp: <}(^r handelspolitischen Frage aufmerksam machte tmU 
nachdrücklich betonte: >daCB aUe Anh&nger einer iireisinnigett 
vdkswirtschafüichen Entwickekng eneigisoli susammenwirken 
mO&ten, nm die heilsame Wendung staaflicher Entsefaeidnogen 
sn nnterstfitsen . . . .< vnd >dafli die ferlsehreitende Anerfcennnng 
und Bethätigung des Prinzips der Freihandelspartei aui lueisten 
zur Überwindung leiblicher Not, sittlicliei Rohlii it und socialer 
Zerfallenheit unter den Mensehen beitragen werde.« 

Im Zollverein selbst spitsten sich damals die Gegmll» 
mehr und mehr in. Die groMentsch-schntnflllnerisolien Be- 
strebungen fnhrten zu der sogenannten ^DarmatädterKoaikkm*, 
deren an Preufsen gerichtete Forderungen unter dem 7. Juni 
1851 eine entschiedene Ab\vi isung erfahren. Dieser Vorgang 
veranlaüste eine neue freihundlerische Demonstration, indem eine 
Deputation, bestehend aus mehreren Kaufleuten und aus Prvicd- 
Sndth als Vorsitiendem des Freihandelsvereins, sieh m dem 
Herrn Ministerprisidenten v. Manteuffd begab nnd ihm ehie 
Ton Prmee*Simth Terfafete Adresse überreichte. Diese Adresse 
gab der hohen Befrif digung über die Erklärung vom 7. Juni 
1851 Ausdruck, wodurch die preufsiüche SUatHiigiiMung die 
Zumutungen der Darmstädter Koalition ein fär allemal abweise 
und sprach die Zuversicht ans, öbIb Preuiben nnd seine ZoUr 
gesetigebnng sn den in dem Qesetse vom 26. Mai 1818 nieder- 
gelegten finanswirtschaftliehen Prinsipien snrSekgrelfen und 
seine zollpolitische Selbständigkeit wahren werde. Der Minister- 
präsident erwiderte nach John Pr^-nee-Smith^s Gesammeiteu 
Schriften Bd. 3, S. 334 etwa folgendes: 

>Tch danke Ihnen — meine Herren — fUr das Vertrauen, 
welches Sie mir durch Oberreichung dieser Adresse beweisen. 
Sie erscheinen vor mir als Vertreter eines Prinsipe. Sie 
werden nicht von mir erwarten, dab idi das Prinsip nlher 




Digitized by Google 



9i* SBtoMuuif 4m T^knrirtaAaillkhw Koagren»«« vor a& J«kifa. 107 



erörtere, weil darüber längst gerichtet ist; wenigstens ntelit 
meine Überzeugung in dieser Beziehung fest. Sic werden am h 
jiifiht erwarteQy dals ich für dessen volle Durchführung Ihnen 
ZofddieniiigQfi erteile. Soviel aber kann ich Ihnen versichern, 
dafe die prenfeiBche Staatsregierong in ihrer HandelBpolitik 
maliliflBig das Ziel im Ange behalten ^riid, welches das 
illgeineine Inteiesse fordert. Wir wenigstens weiden nnser 
raögh'chsfces dazu thun, — und so hoffe ich au h, dafs die 
Bedenken, welche wegen Ai)falls der südlichen Staaieti anfangs 
80 schroff sich äufserten» immer mehr in den Hintergrund • 
tnteo und endlich ganz verschwinden werden. Man wird es 
ms nicht verdenken, wenn vrir Elemente, weiche sich etwa 
wie Bki an nnsere Fftfoe hängen m(iehten, abzuschütteln suchen, 
wie es denn auch unser Beruf ist, vor allem die Selbständig- 
keit Preufsens zu wahren, e 

Das schiiefsliche positive Ergebnis jener Verhandlungen 
PieoÜBe&s bestand in dem Vertrage vom 7. September 1851 
tiwr den Eintritt des »Stenervereinsc (Hannover and Oldenburg) 
ia den Zollverein , weteher Eintritt dann von Predsen gegen 
die Dannstidter Koalition erst in einem l&ngeren Kampfe 
durchgesetzt werden mufste, währenddessen die Existenz des 
Zollvereins selbst zeitweise in Frage gestellt wurde. 

Jener Vertrag und die demnächst auf seiner Grundlage 
erfolgende Emenerong der im Jahre 1863 sn Ende gehenden 
ZoÜverträge bildeten einen Wendepunkt in der deutschen 
Hsndelspolitik. IGt dem Vorrllcken des deutschen Zollvereins 
an die Nordsee erhielt das volkswirtschaftliche Leben Deutsch- 
lands einen mächtigen Impuls. Die Seeluft mjK-hte siili nach 
and nach immer mehr fühlbar und die Hansestädte waren 
genötigt, den vaterländischen handelspolitischen Fragen grOlseres 
kteiesBe als frflher snsnwenden und sieh anch an der aU- 
gmeinen volkswirtschafiliohen Bew^fung in DentscUand aktiv 
m beteiligen. 

Vährend nun aber nach der Wiedererneuerung der Zoll- 
¥ereia8vertriige , womit die Hauptgefahr der groisdeutsch-sohutz- 
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ifillneriiichen BeBtrebangea filr 12 Jahre gebro6h«ii Bcht«, «■! 
dem Gebiete der- Hradelspolitik ein StOlstand eiatiit und 

PHnee- Smith sich mit dem Berliner Freihandelsvwein Ten 
seiner Jahre lang mit wachsendem Eifer betriebeneu Agitation 
zurückzog, warde dau» volkswirtschaftliche Interesse von anderer 
Seite und in anderer Richtung mächtig angeregt Die ksm- 
meniellen and handelapolitiBchen fragen machten den geweib- 
liehen imd socialen Erdrtenmgen Fiats und SMbe-JkiUltmhy 
Huber und Lette traten auf den Schanplats des OffantiidiMi 
Lebens, um sich später im Jahre 1858 mit Pnnce-Sjnith und 
seinen freiiiätKilerisclirii Freunden im Yolkswirtsohaftlicheo 
Kongresse zusammenzuüntien. 

Das Jahr 1848 hatte auch die Kreise der Handweriur 
uid Arbeiter naehhaltig angeregt In Fnuikfnrt «. H« tagli 
eine Zeit lang anch ein Handwerker- and AibeiterpariamaBti 
von denen das erste BQnftieriseh und das letate gewerbe- 
freiheitlich gesiiiiit \\:\[\ An die Frankfurter und Berliner 
Nationalversammhmg gelangten Tauseude von retitioneii, welciie 
Abhilfe gewerblicher und socialer Notstände forderten. In 
Berlin bildete man deshalb einen Notatanda-AnsBobafSy ni deaaea 
VorBitzenden Sekulze-DdiUBch ernannt wurde, welcher daditnb 
die Leiden und Wflneehe des Yolkes nach den verachiedenrtM 
Richtungen kennen lernte. 

So unklar auch die socialen und politischen Forderangen 
jener Zeit waren und so wenig Befriedigung man aus dem 
Ende der politischen Kämpfe seliOpfen konnte^ so sog das 
öffentliche Leben doch auch aus diesen firfahningen und Eat^ 
tftuschungen mannigfachen Nutsen. Die in der Beicb8?erfiMiiig 
niedergelegten Grunds&tae wurden nach und nach mehr abgekliit 
und mit realem Gehalt erfüllt. Man erkannte, dafs die 
Verfassung des Vo]ksw<OiIst;indes ebenso wichtig sei, wie die 
politische Verfassung und d&ls man das Werk der nationalen 
Wiedergeburt von unten auf durch eine bessere wirtschafiUche 
Eraiehang, durch eine Umbildung der Übenengongen, Sitten, 
dnreb bessere Arbeitsmethoden und freiwillige Oigaaisationwi 
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der ^ewerbtreibcnden Klassen be^nnen müsse. Auf allen 
Funkten entwickelte Hielt naeh und nach ein lebhafter Kampf 
gegen Gesetze und Institutionen, welche als Überbleibsel stlui- 
diwher Gliedenmg, sfinftigerBeschrftnkiiDg and boreaakratischer 
Befonanndniig stehen geblieben waren. 

Von grOfeter Bedentang wurden die Bestrebangen Hermarm 
SchuUes, der in seiner Vaterstadt Delitzseh schon im Jahre 
1849 eine Kranken- und Sterbekasse und eine Association 
der Tischler und Siluihmat hcr gründete, 1850 einen Vort^cliufs- 
verein ins Leben rief und sehr bald nicht nur die Nachbarutadte 
dveh sein persOnliehes Auftreten, sondern aach weitere Kreise 
dnitb sein im Jahre 1853 erschienenes >Ä880<Mxtumäiudi für 
deuts^ Handwerker und Arheitert flr freiwillige Genossen- 
schaften zu g:ewinnen \Mifste, Dem liberalen Volksmann trat 
in diesen socialen Reforinl)ostrobungen ein durL-haus konservativer 
nod streng christlicher Politiker in Professor Hvber zur Seite, 
fvekher England und Frankreich bereist und schon im Jahre 
18S2 eine Schrift »Ober die koopeistiyen Arbeiterassociationon 
in England« herausgegeben hatte, deren wichtigsten Inhalt 
Schuhe- Ddit£sch in seinem Associattonsbuch weiter verbreitete. 
Beide Männer gingen trotz der Verscliiedenheit ihres politischen 
Standpunktes in socialen Fragen treulitli Hand in Hand, und 
Uuber'8 ents<-lilossenes Auftreten für die freie Association trug 
Bihr viel dazu bei, auch die Regierungen dafür gflnstig ku 
Bthnmsn. Zu SiAiul0e»Dditmtdt und Huber gesellte sich dann 
als dritter Soeialreformer der verdiente Msident Lette, welcher 
im Jahre 1840 an die Spitze des >Centrfll Vereins für ilas Wobt 
der arbeitenden Klassen« getreten war iiiui his zu seinem am 
3. Dezeinher 1868 erfolgten Tode die Seele und Triebkraft 
fieses Vereins gewesen ist. Der Centraiverein war bereits im 
Jahre 1844 bei Gelegenheit der damals in Berlin veranstalteten 
Ansstellnng des deutschen Zollvereins entstanden. König 
Friedrich Wilhelm IV. hatte dem Verein eine Summe von 
15 000 Thalem für seine Zwecke zur Verliigung gestellt und 
in emer Kabinetsordre vom 25. Oktuber 1844 sein warmes 
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Einverfltftnibini mit den Bestrebangen des Vereins auBgesprochea. 
Ganz, besonders beachtenswert sind darin folgende Worte: 
>Auf dem Wege des gemeinsamen hilfreichen Wirkens für da,s 
Wohl der arbeitenden Klassen wird die vaterländische Industrie, 
die 80 glftosend doieh ihre Fortschritte sich aasseichnet, mgleich 
eine höhere Weihe eihaltoa nnd sich am gewissesten einea 
daoemden Segen sichern. Ich werde mich daran jeder Ter- 
gröfsening imd Stärknng des Vereins auf das innigste freuen 
und lebe der HolTiiun^, dafs er bald durch den Hinzutritt aller 
ehrenhaften» edlen Männer unter dem Gewerbestande za. einem 
Baume erwachsen wird, der seine Zweige fther das gaaie 
Vaterland breitet« 

So hoifnnngsenegead auch die Anfinge das OentralTenui 
waren, so erwies sich doch die politische Gesamtiage damsli 
als ungünstig. Erst die Jahre 1848 und 1849 brachten dem 
Verein wirkliches Leben und eine gröfsere Zahl von Mitgiiedem, 
und Lette sorgte dafür, dafs der Verein, welcher sich anfänglich 
in 14 ständige Kommissionen gliederte, insbesondere den fmgw 
der Arbeiterwohnnngen, der Dahriohnflkasson, der Spar- md 
Prftmienkassen, der InvaKdenkassen, der Handweifcer» aad 
Fortbildungsschulen ein thätiges Interesse zuwendete und Tide 
darauf bezügliche ITnteruehmungtn unterstützte. 

Die von dem Centraiverein herausgegebene Vereinszeitschrift 
nahm sich auch der Genossenschaftsbewegung lebhaft an und 
sowohl Huber als auch SchnÜM-DeUtaMh haben daf&r Artikel 
geliefert 

Auf diese Weise war dnrch die Presse nnd dnrdi besondere 

Schriften, sowie durch praktische genossenschaftliche Schöp- 
fungen da« Interesse an Volkswirtschaft liehen Erörterungen 
nach ond nach im deutschen Volke immer mehr geweckt 
worden nnd es bedurfte nnr eines wirklichen AnstoCses, wa 
das Vereinsleben anch anf dem Tolkswirtschaftlidien CMnete 
sn organisieren« 

Den ersten Anstofs gab folgender, im >Bremer Handeb- 
blatt< i)to. 203 vom 23. Mai 1857 erschienene: 
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Aufirof SU einem Kongresse deuteoher Volkswirte. 

Schon ÄChtJtehiunai haben sich alljährlich deutfichc Land- x\\\<\ F orst- 
Wirte in gror«<>n Vprsnmmlnn^en vereint?^, seit Jahr7>>hntfin tagen deutsche 
Volksschnlieli riT , P!iiliili\t:en , NaturlYrM-lier, Arzte u. s. w. ; damit nicht 
lefn dMi hat Deutschland auch zu den K^öfsen europHtschen K wiL^rr sson 
fBr Handelsfr'^iheit, Zollreform, Statistik »md Wohlthätigkeit eine ansohn- 
licbe Zahl aclitbarer Vertreter gesandt, so üaf^ man den Deutschen zu Ehren 
ach in diesem Jahr Wien und Frankfurt zu Sit/.en i:wei grofser Kongresse 
maerkoren hat; aber mit all dieser geistif^en Regsamkeit, trotz dieses war- 
men Interesses an den f^fsen Fragen, tlie unsere Gegenwart bewegen, 
siDd wir Deutsche bisher noch nicht so weit gekommen, auch dem Volks- 
wohlstände im eigenen Lande eine umfassende Teilnahme zuzuwenden, und 
für die Befriedigung der dringlichst^^n Bedürfnisse, der handgreiflichsten 
htonuen gemeinsam und wohl organisiert aufzutreten und energisch zu 
viAttS, obwohl was die Thatsaehen mit unerbittlicher Konsequenz daran 
whBM. AUbt Well iHid es nnn nachgerade klar, daCi dieser Zottaod im 
Mtrardn ■nhaltlsr isi, dab dieStsitm M «Htm MldioiiT«ifB nd mit 
•0 ipiriifllioB aMttfimdimdD Ihn finamieUen Bedtrfhitse uiehi Itogor 
bMlnitoD lUliinoiL SoUm wir sbor m Isogo warten, bia sieh SO odav 80 
dMrtMhe FinsmiDiniiler and 5 Ms 0 Mal ao viel Zoll- nnd anders Rite 
Ibsr die notwendigaten Taiifieformen und ander» GesetaentwOife geeinigt 
liäben? Qewilk die Hllfle davon stioimt sna im Herten bei, aber ihre 
lataVga werden * abgewofüMi nnd sie nnlerliegan dem Bigenwillen der 
Oigier nnd den VomrCeOen nnd SonderiBterassen dea TdkBa, olme dafii 
iham der Bdsbuid der Offmiüehen Meinung gesichert nnd die BevQlkerang 
ttwr die wnhren BedÜrfhiMe an^jeUIrt wird. 

Neben den SehntaAIlen sa Oimsten pririlegierter Gewerbetreibenden 
lad reieher Alrtioolre bestehen noeh die Rhefai- ond BbaBUe, welehe ans 
ie Beentanng der sehMen rateiilndisehen Wassefstiaften vericttmaMm; 
die DnrehiUir dnieh den Zollveiein ist dvreh die Transitrillle gehemmt» 
velehe immer weniger einbringen nnd doch den dentsehen Asenbahnen 
elljibrlich Millionen an Pracht in Gunsten fremder Bahnen, fremder BlfiMi 
and Kanfleute entziehen; ingleichen schleppen sich die DifTerentialiSUe sn 
Gunsten fremder Staaten wie eine ewige Krankheit nnserer Zollpolitik von 
Jibr za Jahr mit fort. Handelsvertr^e , ?or denen man als Denlseiwr 
erriMen muCs, haben Belgien nnd Holland erhebliche Vorteile vor den 
Tftterllüidischen Hifen zugesichert; andere Verordnungen bewilligen dem 
direkten Bezüge von fraoz()sisehen HSfeu in ganz wichtigen Artikeln, wie 
in Vi ein, eine Prämie und erschweren den deutschen Hifen die Versorgung 
^^s Inlandes. Es herrscht femer noch im Eisenbahnwesen, in~^der Bestira- 
monj; der Fraehtsltae von Seiten einselner Bahnen eine nngereefatfertigte 
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Willkttr, tnMM dfo HrrMrtang etair BmiWuMM« ffr DwüohluMl 
oder «oesÜlMniiiebaDgscoiiitfi ?on Pdf «lea ddogiod aMtgandit; inglBkbM 
giebt Bich im Buk-, Kndit- and Oaldwvwii ein» pdaltelM UnkUilMifc ItlNr 
die roekmibig« Oeetaltoog der dannf IweQgUeheii V«tlilltei«e «nd «ii 
amidiene Bxpeilneiitieien Inuid, onter wetoh^m die Sielieiliett jete 
GefobilCibetriebes eilakmMi mnb. Wm mu aber ent maere Gewfibe- 
■ g eee t^ KilwmgBii betrifft, so sind wir Dentsoben darin einiig in niuerar Ali 
Wir kSooen nnaem ZunftupC nieht eionial mehr bei einem intenutioatlM 
iCcngreem Toibiinf^; denn andere eifiüiierle Nationen haben ihn 
Qberwnnden nnd der Engündec und Amerilnner, welehor fon derutiim 
Beeehilnknngen der menieliUehen Aibeit hSrt» ^rieht lofort von „^tm^nT 
wihrand der lebhaftere Franaom gar die Beaeichnnng ,^etelaoagiF bei der 
fland bai, weQ er nnwflifeiriieb an die ZoMnde vor der Refolntlon fw 
1789 anrOek denkt 

Was gOMhiehi nnn in den wegenwinft .Biidnagntnfe* 8ohoohgo]irieieBea 
Dentiehlandl Kaam drei oder fier Univenittten anden naa von Seit m 
Zett einige ritoUge Streiter Mr die Freiheit dao Xrvarbdabenas an die m 
notwendige Btriahtnng itaatawirtiehalllieher F aknltiten denkt man gar 
nieht mehr, nnd Preniban geht voran, die Wiaieaaöhalt Tom Staate- and 
Wirtaebaltsleb«Q anf seinen Hoehsebulen mit aiitlMlender GleichgOltigkeit 
80 bebandeln. wird Zeit, dads »ich alle Frannde dea wirteohafttichM 
Fortschrittes im eigenen Lager kriftiger rttbren und ein ematUcIwi 
BQndnifl mit der Macht der öffentUoben Meinung und VollLsQberxeiigiag 
eingehen, weleher kein Staatsmann und Gesetzgel^er auf die Dnuer m 
widerstehen vermag! — Bereits sind sowohl in Hamburg, wie in Bremen 
Hioner fOr die Sache gewonnen; das in Brüssel im vorigen Jahr eingesetzte 
Komitee des internationalen Kongresses fOr ZoUreformen wird unsere Bestre- 
bun/i^n onterstütsten ; Berlin, Cöln, Stettin und andere Städte, die der 
Sache der Handelsfreiheit schon s<> wseiitliche Dienste geleistet hnlya, 
werden gewifs auch diesen Versuchen ihren Beistand nicht verssf^i n. Es 
gilt zunächst in den gröfeeren StSdten Deutschlands volkswirtschaftliche 
V'Meiiiy zu orricliien, sodann an verschio I mi mi Crrei} periodifsche Versamra- 
Imiirt ii und alljährlich einen Kongrefs deutscher Vulki^wirte abzuhalten, 
daneben abfr durch Flugschriften, durch lithograp liierte Korrespondenzen 
und Verbiudung mit den Hauptorg&nen der Prosse, durch Vorstellungen 
an die Regierungen nnd ülieriiaupt durch alle redlichen und offenen Mittel 
der Schrift und des Wortes, mit Hilfe von Vorschlügen, Gutachten, Anträgen, 
Beschwerden, Petitionen lu ^\irken und .so über gmn Dcut^cliJand eine 
friedliche Propaganda lu orgüUi.sii;reu. Das Progruiiiiu beschränkt sich 
nicht blofs auf Tarifabänderung, es lautet: Reform im Wirtschaftslebea 
der Nation und AafUIrnug ttber volkswirtschaftliche Fragen! Wir «oUaB 
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■Mit eiMii eundneo Sliwl imd iuim ipwIilbB intMMMii ? «tMleD. Nv 
i«r Mh 4cHMi iMWiiltt ift« Mina IntoraM« mgUieb daafln dar 
GowntbMt dw VolkM entipnebmi, aoU um mit aeiiMn t»oneh4igteii WOnseben 
winkoniBMi seiiL — Di» Bagieniiigwi balmi alle üihmIm, mtier Weik m 
bagttutlgeii, <l0im UM oß «Mum auekthrewohlgemimlen Varbetmtmjfm 
m 4tr Igmrma dtr Mamut Was sie badOrfaii, irt aina Beaanmiigr dar 
FSnauBSB und uwaT Bastrabaii aoU dahin gehen, das VannSgaa lod dea 
MliM daa VoUna m haben umI dadnnb die MHadeohiit im Staate 
la iNAMaai. — SoUta ticfa in dieaem Jabia kein Koografa ao Skoda 
liriagHi laMan, ao werdaa doah hoSaBtliah die dentaabaa yolkswirtet wakiia 
rieh wä dem nlahetaa inianiationalaii aUtiatimhaii Kongiena in Wim, 
vmaDmabi, dia Saaba in die Hand nahmen and dort flbar den koamo- 
peRMteB Baatrabnngan die Pflichten gegen daa aigana Vatailand niaht 
fergeeian. — Einatweilen ist die Redaktion dieses Blattei baiatt, all» auf 
den Gegenstand bezüglichen VorsohlSge und BeitrSge entgegenzunehmen 
ond seiner Zeit gewimanhaft fihar dan Stand diaaar AngielfciaBhait Bariehi 
md Rechnnog abralagan. 

Der Aufruf fand fast in der ganzen deutscheu PresBe 
giülMii Ankling imd hatte zahlreiche Ziuneheniiigeii der Teür* 
nähme zur Folge. Vicht nur die Ifihmer der Wiaaeiischall, 
Bondem anch die Hftuier der Praxis benugteB ihren Wonach, 

neb an den wirtschaftliehen Reformbestrebungen lebhaft m 
hfteiligen. Einer der eifrigsten Förderer wurde Schuko- 
Delitzsch, der einer grofsen Vereinigung ffir äeine genossen- 
«haftltchen Bestrebungen bedurfte. Ebenso genpiprt waren 
Latte und Hoher, welche vereinigt nicht nur so dem Znstande» 
kommen, sondern auch «i dem c^ftcküch^n Verlaof des enrten 
Gothaer Kongresses wesentlich beigetragen haben. Bhe es 
aber soweit kam, mufsten noch grofse Schwierigkeiten über- 
wunden wpfden. Die Freunde der ganzen Idee benutzten zu- 
siehst den internationalen Wohlthätigkeitekoogrefs» der sich 
im September 1857 in Frankfurt am Main versammelte, aar 
fimleitaBg einer Propaganda fttr ihren Zweok« Aof diesem 
iaiemationalen WohhhStigkeitikongresBe war jedoch mehr die- 
belgisehe Riehtong der Charit^ als die nationalOkonomisehe 
Richtung vorherrschend. Der Kongrefs bestand aus drei 
Sektionen : Die erste Sektion hatte über daa gesamte Gebiel 
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der WohlMUgkelt sa beraten, Aber ikren GegensUid und 

ihre Grenzen, über die Sorge für Arl>eiter unti Dienstboten, för 
arme, verlahsene und verwahrloste Kinder und fil»er die Mittel 
gegeo Unmäfsigkeit. Die zweite Sektion hatte die Erziehongs- 
frage, und die dritte Sektion die yerbesaeniag des Gefiuigiii»- 
Wesens snm Gegenstände. 

In der ersten Sektion konuten nnn die eigentftelMii 
Nationaldkonomen vor den Anhängern der charite mit ihren 
Ansichten nicht durchdringen, die Genoßsenschaftsfrage kam 
nicht Tor dem Plenum des Kongresses zur Verhandlung und 
die deutschen Mitglieder verainigten sich daher am dritten 
Kongreistage ra einer engeren Bespredrang im BM, Leods» 
b^, nm hier snnlehst einen Ungeren Vortrag von 'Sebolie 
über das Assoeintionswesen, Ober dessen Prinzipien nnd Forfc> 
schritte in Deutschland anzuhören. Eine Frucht dieses Vor- 
tra^i^ea war ein auf das Associatioiiöwesen bezüglicher, auf dem 
Wohlthätigkeitskoogresse flberreichter Antrag, der folgender- 
nalsen lautete: 

>Der inteniationale WoUtkitigfceitskongrefs wolle be- 
eehlielseo, dafs das Prinzip und die fortsehreitende Sntwiokeliog 
dff- auf yerstAndiger Selbsthilfe mid eigener Xraft bernhendio 
ökonomischen Associationen, insbesondere der Vorschufsvcreine, 
ferner der gewerkscliafüichsri Genussen^^chaften zur gemein- 
schaftlichen Anschaffung der Eohstotie für ihre Fabrikation, 
wie der Vereinigungen cur Beschafinng der notwendigen Lebeos- 
bedflrfnisse unter den Handwerkern oder anderen gewerblieheo 
Arbeitern auf dem gegenwärtigen Kongresse tum Gegenstaad 
der Beratung gemacht, demnächst aber auch unter die Beratongs- 
gegenstände der folgenden Kongresse aufgenommen werden. 

Motive. Die hohe Bedeutung, welche dergleichen auf dem 
Boden Deutschlands erwachsene (von den Gerichton und dem 
Ministerium des Innern in Prenisen aneikaanto) freie Ver- 
einigungen IBr die Eriialtang des Nahrangsstandes und der 
Verbesserung der Lage der Haadwericer seit wenigen Jahiea 
erfahruagamäfaig gehabt haben.« 



L.iyui<.LU Oy VjOOQle 



DU KataUkBBg da« ToHuwirUckaftUchM lLong7«w«s vor 26 Jftknn. 



Der Antrag konnte nur noch am Schlüsse der Kong^fs- 
SitzttDgen yeriesen werden. Die Versammlung beschlofs, ihn 
unter die Beratungsgegenstände der folgenden Kongresse auf- 
amehmen. Eb ist jedoch flberhmpt kein weiterer intemationaler 
To]ittbitfgk0ito*KoiigrefB abgeluiltea worden. Digegen hatte 
die Se|Mr8tbe9prechung der dentfwheii Miti^leder im H6ftel 
Landsberg vom IG. Septeintjcr 1857 dauernde Resultate. An 
den ersten zündenden Vortrag von Sclmize über das Assoeiations- 
wesen reihten sich an jenem Abende eingehende Beratungen 
tiier die Mittel und Wege, um die volkswirtschaftliche Bildung 
in dflitBclwii Volke weiter «n ?erbreitea and eine VerstfaidiKiuig 
Iber wichtige wirtschaftliche Fragen besiehentlteh dnroh einen 
Kongrefs deotseher Volkswirte herbeizufahren, sowie Ubeihanpt 
bessere wirtsibaftliche Einrichtungen anzubahnen. Schliefslieh 
ikiirde ein > Aufruf zur Bildung von volkswirtschaftlichen 
Yereinea« beschlossen, der folgendermaTsen lantete: 

Anihif anr BtWnwg Ton TOlkswirtsOhaltUelien Yenlnen, 
«MfiMtf im AmMmß a» cKi gmmIMiitn utnA kuidwkUtliafUiekm 

Bne gmtm AbmU imMm Mitglieder dei WoUtliitigluit»>Kongre8a« 
tat « flir ihn Pflicht gehalten, aber den Intemationalen Beetrebiiqgen die 
lefemmB ifaree eigenen Tderlandes niebt su TezgeseeiL Sie kemiten eieb 
aiebt ?erheblen, delii der Zweck des Kongressea^ die Bntfenmng und 
Lndenmg der Aimvt, am wiiluanutea durch Beseitigung der Unachea 
talbea m eneieheB ssL Die adteUtgsfee dieser UfMeheii ist die Un* 
iMBtab der «eielM der Tetknrirtseliaft B» wwde daher hi eiaer ba- 
Modus abgehalteiieB Vewaimahmg die Bildang von rolksiiirtiehafliiebeB 
TttMam in giOltarai and kleineren Stldten Devtaehlaads selbettadig oder 
in Amdiliifii an die bereits bwiehendeD gewetfollcben nad laadwirtsebaft- 
Schea Yerelae vorgeeeblageo, welebe bemObt sein sollen, lar Teibieitnag 
iMrtiscr foikswirtBcbafllieber Begrilfe and aar Anregoqg beeseier wirt- 
Mkiftlkbflr Bfnriehtangea beinitntgen. 

Deait etkUriea sieb die Anweseaden, nameatlieh die Baten ver- 
aidiaetea HUglieder einrerstanden, 

Es trat bieiaaf ein naeb BedOrfais in verstSrkender Bedaktions-Aas^ 
Khadi xQAammen, welcher h'is zur defiiütifen Oiigsttbation der Sache durch 
«oen künftigen Kongrefs es sich zur Anfgabe machen wird, ein Znsaromenf 
«itfcM der ia Jener Rfobteag tbitigea Mfte aatababnca. Dieser Aas- 
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schvfs l estchfc vorläufig aus den Hemn Dr. Pickford in H«*lde]l>erg, Max 
Wirth, ilerausgeber des „Arbeitgeber" in Frankfiufc und Dr. V, ßöluiurtt 
Redakteur de«? Br«»uier Handel^blattes in Br«»ini»ii. 

Zum })ru\ isorischeu Vorort nurd*^ Rreini ii ^-^f-wShlt und zum GeschSft^ 
fOhrer des Rf-drikt irtns-Ansscbiiss.'s auf neiirrrs Dr, V. Böhmer! ♦Tnannt. 

Anfra^^eti, rs< liliiije, Anmeldmigen gebildeter Vereine u. s w. sind an 
den Qexehäftftführer einzusenden. 

Frankfurt a. M., den 16. September 1857. 
Geheimerat Miäermaier, aus Heidelberg. Präsident Dr. Lette, aas Berlin. 
Geheimerat Professor Schubert, aus Königsl^erg. Hofrat Wdcker, au^ 
Heideltterg. Staat rat Friedländer, aus Heidelberg. Direktor Hoyer, aas 
Vehla in Oldeahurg. H. Schulze, von Delitzsch. Professor Dr. Makowizka, 
MIR £rUngen. Geheimrat R. Bau, aus Heidelberg. Dr. AMher^ aas Han* 
taig. Direktor A, Varrtntrßpp, aus Prankftari RegieningspAsidMi 
aiu Coburg. Konsul Adolph MeinaeKt aas Fi»nkfliil. IL & 
Hertz, von Himlniip. Max Whrtk, ans Frankfart Dt; Pid^M, au 
Baideitwig. Dr. 0. DUtuH, am Haidelbe^. Dr. Bokmert, ans Bnown. 
Dr. K. Btnhmsm, ans Gieflmi. ProfesBor ShibtHrmuk, am Wian. Dr. 

Profaggor A. Ahrmi, am Orah Dr. 8. NSmmmm, am Bailta. 

Der Frankfurter Wohlthatigkeitß-Kongrefs und der TO« 
dort ansge^^angene Aulruf der deutschen Mitglieder hatte die 
BeBprechung volkswirtschaftlicher und socialer Fragen in 
Deatschlaiid mächtig angeregt. Unter den fur Mitwirkung an 
emem Kongrefg anligeforderten Vereinen war der CentndYereia 
für das Wohl der arbeitenden Klassen der erste, weleher eine 
ivstimBiende Erkttrang an den geschftftsfdirenden Avsechvft 
gelangen liefs. In dem Protokoll des Centrahereins vom 
2. November 1857 heifst ps darüber u. a.: >Auf Anreffunfir des 
Yorbitzenden erklärt die Versammlung — mit dem von ver- 
schiedenen Mitgliedern des internationalen Wohlthätigkeits- 
KongreBses sn Frankfiurt a. M. gefafsten Bsacblosse betreffs der 
Bildiuif TolkswirtBcbaftlieher Vereine in Deutschland bekannt 
— >darB sie diesem Besehlasse hiermit ihre Zustimmung gebe, 
sich demselben und dessen anerkennenswerten Motiven und 
Tendenzen ihrerseits anschliefse, auch den Centraiverein für das 
Wohl der arbeitenden Klassen innerhalb seiner durch das Statut 
bestinuttten nnd begrenstan Zwecke als einen solchen, jenem 
BeecUaase eatoprecliendfin ▼olkswirtachaftlifilien Verein bo- 
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trachtet wi^^son wollc^. Von dieser ErkUrung soll geeigneten 
Orts Mitteilung gemacht werden. < 

Im Juni 1858 gelangte dann ein Schreiben des Gentral- 
mmB folgenden Inhalts an den AoBBefavIa: »In VenuilaaroDg 
umm Aittmfanfimiiti^NdM) des Hevni Sehidie-Ddlilttoh, Sil 
in der SitEung dee VGrstandeB und AiUMelniM deB Gentral* 
Vereins in Preufsen für das Wohl dei arbeitenden Klassen die 
Angelegenheit wegen des in Frankfurt a. M, bebt lil(jss( neu 
volkswirtschaftlichen Kongresses ausführlich debattiert worden; 
das £ii9biiia der Bespreehang und der Besehlnia ist dahin 
gogaagm, »dals der CsKtnlfsiein demselben seine volle Zn- 
ilimiDung erteilt, sieh auch als soloher dabei beteiligen wiid, 
hijigegen nicht angemessen erachtet, schon jetzt die Initiative 
wegen der nächsten, im Herbst d. J. zu veraidassendeu Ver- 
üammluug seinerseits zu ergreilou, es aucLzweckniäfsiger hfil^ 
den Kongrefis für dies Jahr in Gotha statt in Berlin abzahalteni 
«eil wir von der VoraassetsaDg anngdhen, dais die dieqihrige 
nad iberhaapt die erste Versaaunhmg im Herbst d. J. inm 
TeQ aar noch die Bedentang and den Zweck einer einleitenden 
Vonersanimlung zur nähei en Besprechung und Feststellung der 
Au%abeu, der Gegenstände und Einrichtuugeu eines solchen 
foikswirtschaftlichen Koagreäses oder Vereins haben werde. 
Wir wfiaachen, dais daxa insbesondere apch die Notabilit&ten 
dir Wiseenschalfc, a. B. auflser den bereits beigetfetenen Prot 
Rseeher tu Leipaig, wie andere von apa aoeh aa bewiohnende 
Penönlichkeiten in Berlin, aufserdem die Mitglieder des Vor- 
standes und Ausschusses des Central Vereins — deren Namen 
das im Juli c, erscheinende Vierteljahrhett enthalten wird — 
eingeladen werden and erwarten £w. Woblgeboren — als leitenden 
Sekretärs — weitere Veranlassang etwa anch wegen der an 
veffaandeladeD Gegenstftnde. Hit vonftglicher Hochaohtong 

Berlin, den 17. Juni 1858 

als Vorsitzender des Centralvereius 
und in dessen Auftrage 
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S^'hulze- Delitzsch war nicht nnv im Contralverein und in 
seiueu Genosseuschaften, soudern auch iu der deutschen Presse, 
die er toh Aufing an als fleine beete BoBdeflgeDomii be^ 
tiieliteto, eifrigst beuftlit, Anhlager Ar die Idee eines 
wirtoduiftliehen Kep g r eooeii m Bammeln* In einem Avlnlu: 
>Der Wohlthfttigkeits-Koagrefs in Frankfurt a. M. und die 
deutschen Associationen < (Grenzboten II. 1858) sclnlderte er 
die in Frankfurt 2a Ta^e getretenen Gegensätze und betonte, 
dafs man die Agitation auf dem socialen Gebiete in die 
nehligen Bahnen leiten und einen EinignngBimnkt für die Be- 
sfcralmngen in mem Kongreese snclwn misee. »Ein na t iens hr 
fireiUch, ein dwtsektr Kongrefs mnfe es eein — flgte er hfawi 
— da die Bewegung eben in Deutschland einen eigentümlichen 
und wahrhaft nationalen Charakter angenommen hat. Fem 
¥on aUer socialistiBchen Beimischung, vollständig der indnstrielkii 
nnd hnmanen Bnfewiekelnngsstafe des dentsehen Handwerken 
nnd AtbeileiB entspieehend» möoliten wir ihm vor allen diesea 
Charakter rein erhalten wifl8en<. Am Sehlnsse des betreffmdea 
Aufsatzes bezeichnete Schulze als Aufgabe eines Kongresses 
der deutschen Volkswirte: *D&k <U rseliif> neben der wissen- 
schaftlichen Pflege der Volkswirtschaftslehre und deren Ver- 
breitung im Pablilram, auch alle praktisch darauf fufsenden 
Veisnehe, die angewandte Wissensohalt ahm, in den Kreis 
seiner Er&rternag aiehe, inebesondere aber der Oiganiaatioa 
der anf Temttnftiger SelbsAftlfe beruhenden Bestrebungen sir 
Hebung und Sicherung des Loses der arbeitenden Klassen sein 
Hauptaugenmerk zuwende«* 

Im Juli 1858 wurde von dem in Frankfurt gewihltea 
Au6sehu6 in Verbindung mit Sehulae-Delitiseh eine gedruckte 
Einladung sn einer im Anfang September 1858 in Gotha ab- 
zuhaltenden Versammlung an etwa 100 theoretische und 
praktische Volkswirte und insbesondere auch an Gcnossen- 
schaftsuiänuer versandt, deren Schlufs folgendermafseu lautete: 
>Der Ausschufs schiigt vor, die Sache mit mög^ehst wenig 
Ostentation sa betreiben» dafür aber lieber am Orte selbst 
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möglichst viel zu leisten und das Konstituierea der Ver- 
fsamiulung zu einem förmlielieu Kongrefs von der wirklichen 
Beteiligung abh&ngen zu lassen. Eine Anzahl von Faoh- 
nianeni bai bereite ihre Teihwimie ingeMgt und mtk awneiil- 
Ikh damit einTerstanden erklflrt» dafii der ToUrawirtechAftlielie 
KoDgiefe mit dem nenerdings tob Herrn Sehoke-DelitsBch 
augeregten Kongrofs für das Associationswesen vereinigt 
werden mW. Bti der Wahl der Zeit ist darauf Rücksicht 
genommen worden, daTs die Versammlung der deutschen 
Laad- and Foratwirte vm August Ins 4. September d. J. 
ia Bianuehweig abgehalten wiid, and dafa mebme Teilnehmer 
jener Yeisammimig auch in GoÜha erseheuien wollen. Beim 
Entwerfen des Programms ist die Absicht vorwiegend gewesen, 
im eigenen Laser der Volkswirte bei diesem ersten Zusaumien- 
treifen der hier und dort im Leben thätigen Genossen Spaltungen 
za vermeiden und Fragen, die das Gebiet der Politik ailzonahe 
kerthren, nicht hineinnuniMhea. £8 sind vor der Hand 
umalagebiMsh folgende Hauptpunkte fiftr die Beralmig aal» 
gwlellt worden: 

1) Die Reform der Gewerbegesetze. 

2) Das Assüciationsweseu in Deutschland. 

3) Die Durchfahrzdllc des Zollveieina. 

4) Spielbaiiken, Lotto, Lotterien. 

5) Die Wnehefgeaetie.« 

IKeee erste Einladong, welehe flnf bestimmte Verhaadlnngs- 
gegenstände bezeichnete, wurde von zahlreiclieu deutscheu 
Volkswirten in zustimmendem Sinne beantwortet. Einer der 
ersten, welcher sein Erscheinen anzeigte, war Prince- Smith, 
der £»lgendes antwortete: 

»Geehrter Henri 

In Gotha werde ieh am 6. September erseheinen. Sehr 
anb ich billigen, dafs man alle Ostentation vermeiden wolle 
— denn es soll sich erst herausstellen, ob mau Krktte für 
Uarbe<$timmte Zwecke hat, womit sich Staat macheu läfst. 
Wenn nicht ein ganz anderer friacherer Geiat in Tage tritt, 

niknrirt. Viwt4)»kffM)iw. Jakrg. XXL I. 14 
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«Ifl wddier in vecBchiedenen bisher abgehaltenen Kongressen 
wehete, so schadet man der Sache der Volkswirtschaft, indem 
mau zeigt, wie wenig thatkraftige Energie aie bisher zu er- 
weckeB rnmoohte. Glaubensschwadie Teibreiini eiBMi GlaniNB 
nicht Mit Boohachting eiigiebeMt 

BerUn, 16. Ifü 185a. IVme§-Smkk 

Unter den RetlpoUÜkem, die sieh fltar den ▼ofinwiit* 
schaftlichen Kongrefs von Anfang an lebhaft interessierten und 
auf die Heranziehung von Politikern zu den Beratungen das 
grOfste Gewicht legten, ist auch der so früh verstorbene j 
tvelÜche BraUr in Milnohen n nennen* 
Anaachnb am 20c Juli 1858 i. a.: < 

»Sehr erwttneeht wire es mir, man ieh dam mitwirini 
könnte, dafs diese Versammlung von Bayern aus besucht, uud 
zwar von solchen Männern besucht würde, die nach ihrer 
bürgerlichen Stellung Gelegenheit haben, die dort gewonnenen 
Sindrficke nnd Srlahrangen. in dem treitBiien Kreise der n- 
niehsl Biteflüglen an Terlireiten. Es sind naoMnflieh nm 
Punkte des Programms, die ich dabei im Ange habe: die 
Reform der Gewerbegesetse nnd die Genossenschaftsbildang. 
In beiden Beziehungen könnte der von der Versammlung aas- 
gehende Impuls sehr wohlthätig auf unser Land zurückwirken, 
wenn er Ton den rechten M&anem aufgenommen und weiter 
Terpflanst wird. Als diese rechten Mftnner betrachte ich im- 
ingsMse die intelligenten nnd elnfhifsreichen Mlti^ieder nnserer 
>Oeweri)e- nnd Handelskammern <, deren in jedem der aebt 
Begieningsbozirko eine bestellt. 

"^Venn Sie nicht, waü icli kaum glaube, den Grundsatt 
angenommen haben, nur an Gelehrte, oder nur in sehr be- 
sehrfinkter Zahl Einladungen ergehen in lassen, so möchte ich 
im Interesse meines Landes und so mittolbar der ganzen Sache 
wünschen, dafii Sie sieh an jedes dieser Gremien, resp. dessen 
Vorstand mit einer Aufforderung Sur Beteiligung wenden«. 

Das Rundschreiben des geschäftsführendeu Ausschusses 
Üand nicht ganz die Zustimmung des Gothaer Lokaikomitees, 
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«•Icbw über die HetsteUang einer Orga^iftiition der Volks- 
wirte, aber luclit ülier brennende ICinzelfragett verhaadelu wollte 
md dem Ausscliuls u. a. folgüudei» antwortete: 

>Die Beslrebniigen, denen die Zusammenkirnft dienen boU, 
imbei nach «iiBerer ▲asicht den Zweck: riehtige AoaiQhteo 
aber Tolkswirtacbaftlioke Fragen sowie iiiiirichtiiiigen su gegen- 
«eiliger Hfilfe unter den produzierenden Kkisen ca verbreiten. 
— Lm in einzelnen Zweigen oder in seinem ganzen Umfange 
diesen Zweck zu fördern, bestehen Vereine und können weitere 
j^egpuMiet werden. Als gemeiuäauieä Band dieser Vereine 
NDcn Ti^kswirtflfibnfÜioheD Verein Cilr Deatsohlnnd m griknden 
imd dnrcb periodiiche Kongresse in Thfttigkett ni setien, hfhm 
wir Ar die An%nl>e der vorgeschlagenen Znsanunenknnft. 

Die Aufgabe, eine solche Organisation zweckmafsig her- 
zustellen, ers<^heint uns giols genug, um eiue Versamniluug 
hinreichend zu bescbättigen, und wir schliefsen uns demnach 
ihr Ansicht des CeoUalveieins in Preufsen f&r das Wohl der 
ailwitoadflii^ Klassen an, weJbBber die üüusiunnienkunft in der 
BedeotoBig einer einieitendea VonrerBanunlang Ükr einen volks» 
wirtsdhafUicbett Eongrefe und Verein auffafetc 

Der geschäftfsföhrende Ausschufs war damit keineswegs 
einverstanden, und der Cieschäftslührer antwortete nach Gotba 
H. a. folgendes: 

»Wenn vir den von I^nen yoigesddagenen einer 
Idolsen VorbereituBg and Organisation kOnftiger Vereine ein- 
schlagen, so ftiehte ich, dafe wir aus dem Einleiten nnd 
Organisieren nicht herauskommen, dafs wir — wie weiland im 
Frankfurter Parlamente — mit Ideen und Wünsciien au etwas 
iierumbauen , was nie in die Wirklielikeit tritt, dafs wir den 
günstigen Moment der Vereinigung ohne reelle Ergebnisse 
dskingehen Iswen, dafs wir wo» des eigenen Urteils und Sin- 
losses anf die dffentliohe Meinung entihijbem au Gunsten einer 
kflnftigen Versammlung, deren Zusammensetzung wir gar nicht 
keuuen und die vielleicht nie zustande kommt. Am aller- 
w&m^:»ttiu ratsam dürfte es sein, sich etwa aal die Gründung 
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neuer Vereine tu yerkssen und dieselbe als einen Hauptsweck 
der Gothaer Versammlung aufzofasssn .... 

In Betreff der in der ersten Einladung aufgestellten fünf 
Beratungsgegenstände wurde von dem geschäftsführenden Aus- 
sehnfs dem Gothaer Lokalkomitoe folgendes mitgeteilt: »Die Im 
jetrt hier eingegangenen ZuBchriften Yon Bingeladenea (Iber 
^OBriefo Bind eingegangen) lassen erraten^dafs naneber TieDeidit 
nur wegen seines Iiitereßses au einem, einzelnen der aufgestellten 
Punkte, der Versammlung beiwohnen wird und dafs er sich 
darauf verläfst, über die im Programm aufgestellten Punkte in 
Gotha seine Meinmigeii mit Faohmfturoni anstanschen mid sa 
wirklieheD Bentuigea darüber Teil ndmien sa kOmeiL Zi 
diesem Zweek sind denn andi bereits Toraibeiten fikr die 
einzelnen Punkte erschienen oder stehen in Aussicht: Unser 
unermüdlicher Freund Schulze -Delitzsch hat den Beratungen 
über die Associationsfrage in einer besonderen Schrift vorge- 
arbeitet, über deren Inhalt sich eine lebhafte Debatte unter 
den Freunden der Associationsbewegung entspinnen wird, tunud 
da mehrere Teflnehmer dieselben Zwecke teflweifle mit andern 
Mitteln an erreichen glauben. Der Professor Hnber ist erst 
▼or kurzem von einer Reise durch Frankreich und England 
zurückgekehrt, welche der Beobachtung der dortigen Associations- 
bewegung gewidmet war. Huber will inGotha ebenfalls erscheinen 
«od seine BrC^mmgen mitteilen. — Anlangend die Geweibe- 
frage, so ist denelben ebenfoUs durch eine Reihe von Schriften, 
nun Tefl von Gotha selbst ansgehend, vorgearbeitet Der Bremer 
Verein för Qewerbefreiheit läfst soeben eine umfassende Denk- 
schrift drucken, welche sich über die politischen, gewerblichen und 
sittlichen Folgen des Zunftwesens und der Gewerbefreiheit Ye^ 
breitet^ welche die Nachteile des Lehrswangs, des Wanderzwangs, 
der Heisterstfieke, des Koflaessionsweeens beleuchtet und welche 
die Geweihegesetagebongen von England, Amerika, Frankreich, 
Schweiz, Schweden, Dänemark, Preufsen, der Rheinpfalz, Öster- 
reich, Sachsen, Hannover, sowie endlich die lokalen Erfahrungen 
Bremens darstellen wird. Diese Schriftsoll noch vor demZusanunen- 



L.iyui^L.J Ly Google 



Mm der Gothaer Verwunniliiiig aUen TeUneluneni sugesendet 

werden, um ihr Urteil darüber zu vernehmen uml ilire Ansichten 
IQ berücksichtigen. Regierungsrat Dr. Engel in Dresden hat 
ein förmliches Programm zu einem Kongresse für Gewerbe- 
6eiheit eingereicht und wird daaselbe in Gotha ebenfalls 
iwteidigeiL Anlangend die Frage Aber die Wncheii^eBetEe, ao 
haben die doteh ihre Schrift ftber ZinswncheHSeaetse bekannten 
Herren Hof- und Appellattonsgerichtsprokurator Dr. Karl Braun 
in Wiesbaden und Max Wirth in Frankfurt ihre Teilnahme 
zugesagt, und werden im Stande sein, ihre früheren Forschungen 
im fionde mit andern Männern durch neue Gründe und That- 
flachen sa TervoUstftndigen, aunal da die Abschaffiing der 
Wadieigeaetse in Oldenbuig reichen Stoff bietet Die Motiye 
dflr eldenlraigiaehen Regienmg nnd des Landtages werden der 
Gothaer Versammlung vorgelebt werden und das Erscheinen 
von höheren Beamten aus Oldenburg ist in Aussicht gestellt. 
Bezüglich der Durchfulirzölle ist zu bemerken, dafs vielleicht 
fun Seiten des Bremer Handelsatandes eine Denkschrift dar&ber 
der Gothaer YenMunnilang vorgelegt werden wird. Der ein- 
itunntige Antrag der hannoyerschen Kammern anf Absdiaffung 
der Durchfahrzölle ist ebenfalls eine erfreuliche Thatsache. — 
Die Spieiba 11 keil liaben neuerdings in der preufsischen und 
nassaoischen bländeversammlung eine öffentliche Verurteilung 
erfahren. In einer Zeit, wo unter dem Eindruck der jüngsten 
HandelskrifliB soviel Über Schwindel, über die Sucht ohne Arbeit 
nkh an werden, nnd über die materielle Richtung der Menschen 
geklagt wird, dürften wohl auch die deutschen Volkswirte bei 
ihrer ersten Zusammenkunft ein Wort Tom ^^^rtscllaftliehen 
Standpunkte aus gegen die Vergiftung des deutsciien Erwerbs- 
lebens durch öffentliche Spielanstalten sagen müssen. 

Die eben geschilderten Vorbereitungen nnd der reichhaltige 
Stoff, welcher der Gothaer Versammlung sugelien wird, recht- 
fertigen gewifs die Bitte, die nun einmal aufgestellten Fragen 
nicht wieder um^^ustofsen oder völlig zu vertagen, und jeden- 
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falls den Wünschen nnd Bescblfis^cn der Versammlung selbst 
nicht vorzugreii^^n*. 

Die Ansieht des geschäftsfährenden Auäuchusties, dafs mao 
in Gotha nioht Aber Statuten und Frognunme, mdm über 
lyrennende Fragen der Volkawirtacbaft verhandeln «oUe, wurde 
von der Mehrsahl der intimeren Freunde des KoagrMMS 
geteilt. Am entschiedensten sprach sich Prince-Smith im Sinne 
deB AiisHcbusseii aus in einem Briefe, der folgendermafsen 
lautete: 

Geehrter Herr! 

Dio Eiiiladimg vom S.Juli stellt nur ,rur der Hand und u/i kj/V 
ijeblich" fUnf GcgcnstSndo für «liV T«t,'nsonlniiii4( der Scptcralien'ersammlung 
zu Gotha auf; si« bötet ?i>h, srliicklicherwoisr , irg'end etwas in pTÄjmlmcren 
Dtejonigen, welche auf Grund die*tr Eiukduug crscliicnen sind, dürfen 
selber ihre Ta^sordnnng frei bestimmen, — brauchen kum ^Programoi' 
^»uf Deutsch «Vorschrift") lu respektieren. 

Um so nötiger ist es also, wie Sie saguu, schon vorher aaf ein gomeiih 
sames Auftreteti derjenigen himmwirken, welche beflhigt sein dOrften, di« 
Venunnilnng sn leiten. 

Die Ansieht welche Sie gegen dtt Gotbaer Lokaftonftee verlnleis 
wevde ich (mit melueui Freunde Mi e h ae ll t und mdenRi) gim nntentMira. 
Allen »Veceios-Organiiati<nif<Yonehll9Hn* wwden wir nae wideaete. 
Die Socfat» mit Formen «ich sn beeohlftigen, kennxeichnet Sdehe» die die 
Sache selber nicht rersteben. Die Lebenfl/bna findet «eh von selbst, wenn 
erst der Lebentfrwfr hinlSng^ieh gekrXftigt ist Um diesen Trieb sn wecken, 
mtbieQ wir für die Vdkswirtscluift ein allgemeinei lebbaftu lateriM 
erregen; wnd dies bewiiken wir am besten dadnrsb, dafii wfrpfakÜsdM 
Fragen bdeuchten, welche die peiiBniieheii IntetMien mSigUefast vieler 
beTÜhrea. 

In Obereinstimmnng mit Ihnen betraehta auch ich als Aufgabe der 
Venammlung «ihre Ansicht an formnlierea über die Bedflrfhisae dos 
Erwerbslebens.* 

Danach weidenReMtationea aur Debatte und Abstimmung sabringea min. 
Sie seheinea indessen der Anaichi su sein, dafi ehi Btoinfii anf die 
effontliche Meinung nur dann au erwarten sei, wenn »die dort snsanmisu* 

treffenden Männer" sich vereinigen, — und, ziemlich einstimmig, gleichsam 
Dekrete erlassen. Ich erwarte keine solche Einstimmigkeit, und wünsche 
sie kaam. Unter den Mh'nnern, die sich mit volkswirtschaftlichen Fragen 
beseblftigen, berrsehen die widersprechendsten Ansichten. Es wir» am 
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tofiieilitliiieo, wenn 4i« V«iwtiiiiiiliuigMk mm ItUiafl« Kaoapfplatie der 
nek nlgigdiiifeehflnden PaitoiMi würde, ^ denn iinr der KuDpf fuhrt die 
f ahrinit min Siege, — erweckt Lel)eo, TeOiudiiM, Parteinaluiie in weiteren 
Kieim. HBgen die Geister einmal «tfeinander pktsen t Mar nieht poHlitck 
iwlaliieB, — nicht dmeh Umgehang gewiMar Fragen eine loftete Spaltnng 
rimee, wo keine viricUchn Kimgkeit beetehi 

t$ wisd sieh in Gotha .eine Uelne AosaU von Minnem finden, die 
neh Blnr gewiaw Grandeltse «inigen nnd einen Gmndatoek bilden für den 
gHitigMi Anstofii, den wir geben wcUen." Diee ist der Gewinn, den ich 
tnnile, -* nnd nm diesen Gewinn nehem sn helfen, «eise ieb dahin. 

HoehachiangsvoU 

Berlin, 0. Angnst 1856. J. Prinee-Smith. 

Da die Meinmigsdiffcrenz zwischen dem Gothacr Lokal- 
komitee «nd d«in gesohäfteführeiideii Ausflchttfe in Bremen das 
Znstandekommen des KongreMes m gefUirden sohien, so begab 
M Scbnlse-Delitssch, der bis dabin am eifrigsten für den 

Kongrefs gewirkt hatte, sol))st nach Gotha und üherz^eugte sich, 
M< das dortige Lokalkomitee von j^rofsem Eifer für den 
iu)agref8 beseelt und auch der Besprechung spezieller Tages- 
fngen nicht prinsipiell abgeneigt war, aber Tor allem die 
Konttitmerang der Teilnebmer zu einem Verein fächern und 
den Zteedk desselben nicht im Dunkeln lassen, im übrigen die 
Zusammenkunft auch nur als? eine Vorversammlnnpr betrachten 
wollte, wobei es sich auch auf die erste Kuntlf-chung des 
C<ntralvereins in der ganzen Angelegenlioit stützte. Schulze- 
Delitzsdi er^vie^; sich als geschickter Vermittler, riet im 
FomieUen nachzugeben, und brachte schUerslich folgende Form 
der Eudaduig zustande: 

Geehrter Herr! 
IKe Ünterxeichne1«ii laden zu einer ZusamiBüukniift in Gotha an den 
des 20. bis 24. September diejenigen ein, welche sieb mit ihnen 
terbinden wollen, nm den vorhandenen Bestrebungen sur Verbreitung richtiger 
Ansichten und zweckmafsiger Einrichtungen auf dem Gebiete d^r Yolks- 
lirtschaft einen Mittelpunkt zu schaffen. 

Biesen Mittelpunkt kann ein volkswirtschaftHcheT Verein für Deutsch- 
land bilden, Ticlchcr, durch *^\n stftndigcfi Orgftn vertreten Mif periodischen 
^^Dgnsseii In Tbätigkoit tritt. 
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Die Aufgabe der ZuKammMilniiifi wicd 4«her saiii» filr «dmi tolbirM' 
seliafUicben Verein und Kongrefs m ermittela: 

1) die leiteadMi Grnndsltse — dM Pngnumn, 
8) die Formen ~ das Stttat, 

3) ein Olgan — den Anssehnrs. 
Das Programm wird die volkswirtschaftlieho Richtung der Yemmmlnng 
feststellen and sofort Jeden in den Stand setaen, sieb die Frage lu beant- 
worten, ob er an dem gemeinsamen Werke teilnehmen kann oder nicht 

Wir nebten in Sie das Ersuchen, dem geraeinntltiigen Werk Ihre 
Teilnahme durch Ihr Erscheinen an den ^cdacht«n Tagen zuzuwenden und 
die Zusaf^e Ihres Ersrhcjii<'n> an den Vorsitzenden des OoihMI LokalkomitMS, 
Ilecht8an>valt I>r. Uenueberj^ L'elanj^en ru In-^^-cn. 

Dir Eiril ifskjirtcn werden wr der ErüiTuuiig der Vorsamuüiuig gegea 
einen Beitrag von drei Thalom vcrfibfnlgt. 

Berlin^ Rlr d<»n 0«^ntraiverein für das Wohl der arbeltendei» 

Klassen: Prit-i h nt Dr. Lette. 
Bremen^ der Geschäftsftihrer dos prov. Aus ri ussog deutscher 
Mitglieder des Frankfurter Wohlthätigkeiis-Koogress«s: 
Dr. Böhmeri. 
Coburg y Geheimer SLyit.srat Dr. Franko. 

Delitzsch, fiir die Vorschufsveroinc: Schulze, Kreisrichter a D. 
Ootha^ für (las Lokalkomitee: Dr. Henmberg. 

Bürgermeister Hünmrsdorf. 

Regierangsrat Monich. 

Das Oothaer Lokalkomitee hatte mit dieser Form der 
Einladung in der Hauptsache seinen Willen durchgjesetit. 
Viele eingeladenen Fachmänner, die bereits zugesagt hatten, 
sogen ihre Zusage sarfiok, weil sie nicht noch eimnal nher 
BOg. Gmndreeht beraten wollten. Ein hervorragender Fach- 
mann aehrieb an den geaefaftfltaltthienden Auaaehnfs: >Die 
Goihaer Veraammlting gewinnt für mich gaas den Anaehein, 
mit einer grofsen Blama^ie endigen zu wollen. Fürs erste 
halte ich es für ganz, verkehrt, mit dar Gründung eines grolsen 
hierarchisch gegliederten Vereins beginnen zu wollen; fürs 
zweite för nicht minder verkehrt, einen solchen Verein f&r 
Yolkawirtachaft stiften sn wollen; ftlra dritte Ar womöglich 
noch verkehrter, dieae Stiftung auf einer Znsammenkonft vo^ 
zunehmen, an der ein jeder für 3 Thaler teilnehmen kann « . . 
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Alle Agitation ins Allgemeine hinein heile nichts; je konkreter, 
eiofaeher, bestimmter das Ziel ist, desto besser. Um l&r Ver- 
MtoDg TolkswirtsehAftiiehfiT KenntiuBse ftberh«i]»t nt wirken, 
dm bnnidie ieli keinen beeondeien Yerein, flondeni ieb bediene 
mkk der ▼oriuuideneii Oeweilie- nnd Inndwirtedwlliiehen 
Vereine, fasse überhaupt die Gelegenheit, wo sie sich bietet, 
bejm Schople, Eben (ieswegen aber mufs ich auch vollständig 
frei sein, kann mir nicht meine Instruktionen von einem Lokal- 
verein hden. Gms etwas anderes ist es, wenn es sieh nm 
«n besonderes praktisches Ziel bandelt .... Wenn die 
Hanptaal(!;abe der GeseUscbaft darin besteben soll, den Rifs 
m einem nnmögliehen Associationsgebiete zu entwerfen, so bin 
ich entsciilossen, weg£ui>]eibeni. 

Ein anderer ^ationalökonom schrieb: >Gem würde ich 
nach Gotha kommen, wenn ich es nicht als schädlich hielte, 
mieh anf Debatten ftber das Wesentliohe der Yolkswirtsebafts- 
lebre emsshussen, wie^sie fftr micb dort schwer zu yenneiden 
«irsn .... Ich halte mieb fftr verpfllcfatet, eben nm nleht 
störend einzugreifen, fern zu bleiben, ohne deshalb im geringsten 
der dortigen Zusammenkunft entgegenzutreten«. 

So hatte die in der Natur eines Erstlingswerkes liegende 
Uabeskimmtheit in der £inladnng an der Gothaer Versammlang 
«lie BeleSignng nicht wenig beeintriehtigt Wie obige Bei- 
spiele «eigen, konnten sieh viele Freunde volkswirtsdmftHeher 
Reformen nicht ent^chliefsen, einer Versammlung beizuwohnen, 
iler kein anderer Zweck vorgezeichnet war, als >da8 Programm, 
(las Statut und das Organ für einen volkswirtschaftlichen 
Verein und Kongrefs zu ermittelnd Auch die in Gotha wirk- 
heb eisehienenen Kinner hatten snm greisen Teil ihre Er- 
wartoDgen sehr berabgestimmt. Die am Vorabende des Kon- 
gieeees im Kasino in Gotha veranstaltete Versammlung, bei 
welcher sich 60—70 Personen eingefunden hatten, schien die 
gehegten Befürchtungen auch nicht zu erschüttern, denn es 
herTBchten unter den Anwesenden die grOfsten Ctogensätze und 
WiderBprdche. Den Verhandlungen der Vorversammlnng lag 
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dar £atwurf zu einem SUtut nebst Qeächäftäordaiing ffir 
den volkswirtschaftlichen KoogreCs von Seiten des Centiil- 
verein» fftr des WoU der vbeitenden KUueen nid ein «wdtit 
Eotwiuf von Seiten dee Gothaer Lokal- Komitees nt GfuriB» 
Die beiden Ifintwürfe wichen nvr nnbedontend Ton emmdiff 
ab, nnd man war bald darüber ciniff, den Gothaer Entwurf 
sar Grundlage des zu beratenden btatuts zu nehmen. Darüber 
gingen indessen die Meinungen sehr auseinander, ob ein wirk- 
licher Verein oder Kongrefe mit Wandervemmmlangen g9> 
gründet werden, aolle, ob man anerat daa Statat bentan aai 
dann in die Tcrhandhmg materieller Fmgen eintreten seile, 
oder umgekehrt, oh man sofort die einzelnen Bestimmungen 
des Statu tr'iKMitwurfs prüfen oder nh man der dariilier erfolgen- 
den Beschlu(sia£sung noeh eine Erörterung der Prinzipien vor- 
hergeben lassen solle; ob bei der FeetsteUn^g der Gmndsitio 
der aa stiftenden Vereiaigong nar Ifeinuagen roa eineriei 
Richtang angelassen werden soUten, oder ob der Terein ein 
Tummelplatz der verschiedenen volkswirtschaftlichen Ansichten 
und Richtungen sein dflrfe. Endlicli klärten sieh die ver- 
schiedenen Meinungen dahin, die Aufstellung cmeä Programms 
an Torwerfen, weil die Beaeichnang >VoIkswirte< — d. h. Ver- 
treter einer bestimmte Katargesetse des mensehHehen Veiketos 
ermittelnden Wissenschaft — schon hinreichend die Tendent 
der Vereinigung ausdrücke. Man besehlofs, dafs Mn Verein, 
son-li rii ein Kongrefs mit Wanderversamniluiigen gegründet 
werden «olle und entschied sich femer für einen Antrag von 
Scholae-Belitasch, wonach sonichst über die Zukunft des Kon- 
gresses and über das Statat entschieden nnd erst dann, wenn 
die Versammlung von dieser Last befreit wftre, in die Bentang 
materieller Fragen eingegangen werden sollte. Infolge dessen 
wurde ein Ausschufs ernannt, welcher, unter Benuksichtigung 
der in der Vorversammlung erört^rton Ansichten, den Statuten- 
entwurf revidieren und gleich bei Erötlnnng der ersten Sitzung 
am folgenden Tage den versammelten Mitgliedern veriegea 
sollte. In diesem Ansschalb, der am nichsten Mocgen in 
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dffeoüicher SiUung zuaaminciitrat, einigte man sich sehr rasch, 
mä die erste Yersammlnng dsntseher Volkswirte, deren Zahl 
ÜD Laufe der Beratongen bis auf 108 sich steigerte, konnte 
bereits un lOVi Uhr aoiwnunentieten, um fiter ihre Konsti» 
tuenog n beraten. 

I>ipf«c (»rste ötJentiiche Sitzung bot gegenüber der Vor- 
verädmmlung einen, sämtliche Mitglieder überraschenden, höchst 
erfreulichen Kontrast. Während man am Abend vorher noch 
mifelhaft gewesen war, ob das erste Znsammentreffen nnr 
ab eme VorverBammlung zu betrachten sei and ob ein Kongrefii 
ent in kfinftigen Jahren susammentreten solle, — war die 
erete Hauptversamiiiiluig am 20. September schon luu li Vciiaiit 
einer halben Stunde ein wirklicher Kongrrfs. Während man 
sich am Abend yorher melirere Stunden mit schwerfalligen 
Fonnfiagen abgequält hatte, welche das ganze Unternehmen 
im Keime zu ersticken drohten, kam man am andern Morgen 
des von dem provisorischen Ansschnfe vorgelegten Statuten- 
Kntwnrf mit einer Klarheit und Entschiedenheit entgepcon, 
weldie von einem crfreuliclien Fortschritte in Behandlung 
öffeatlicber Angelegenheiten Zeugnis ablegten. 

Bas Statut wurde otme Diskosion en bloc einstimmig 
angenommen. Die Presidenten nnd das Bfireau worden durch 
Znraf erwählt nnd nachdem somit die Existenz des Kongresses 
bereits entschieden vrar, die Gegenstände der Beratung ohne 
Widerstreit bestimmt und die Kommissionen zur Vorberatung 
dieJser Fragen (liuvh Aci-lamatioii ernannt. 

Der Vorsitzende der provisorischen Kommission, Präsident 
Dr. Lette, welcher Aber den Statatenentvnirf berichtet hatte, 
gab seiner Freude ftber diesen praktischen Geschäftsgang 
leUiaften Ausdruck und die ganze Versammlung vrarde durch 
^eu glücklichen Anfang des Unternehmens in eine gehobene 
Stimmung versetzt, welche während der j^anzen Dauer des 
Kongresses anhielt and durch die Vorträge und Det)atten 
vesentli« h befestigt vrarde. Man fiberaeugte sich bald, dab 
<üe Verhandlungen nicht in doktrinäre, nutaloee Prinsipien- 
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Streitigkeiten verlaufen, sondern gereifte Ansichten wissen- 
öcbaftlicb gebildeter und praktiBcher Männer zu Tage förderten. 

Die Beriehterstattang Aber die Zofltftnde des dentwhfln 
Geweibewesens rnid Aber die Fortsebritte der Geaossenscbaftn 
aus den verschiedensten Teilen DentseUands nnd dis Anfi^ 

«ndcrplatzen der Meinungen über die zweekmäfsigste Lösuni^ 
brennender Tagesfragen wirken böchst belebend auf die Teil- 
nehmer, und man war sich allseitig der <hm volkswirtfichaftlicben 
Kongrefs gestellten hohen Aufgaben bewnüst 

Die Beschlflsse des Kongresses waren in den beiden 
Hauptfragen teils einreifsender, teils aufbauender Art. Man 
war beinahe einmütig darin, dafs dem Arbeiter eines der ersten 
Menschenrechte — die Freiheit der Arbeit — nicht länger 
vorenthalten werden d&ife, dafs aber andererseits an Stells 
der durch die moderne Technik flberwnndenen Zfinfte die 
freiwilligen Genossenschaften dem Gewerbetreibenden vorwirli 
helfen mflfsten. Mit Einstimmigkeit tiereitete der Kongrefsi 
den uneigennützigen Bestrebungen von Scliuize-Delitzsch einen 
wohlverdienten Triumph und forderte das deutsche Volk zur 
Einfahmng dieser Organisationen auf. — Ein weiteres Verdienst 
erwarb sich der Eongrefs dadurch, dala er nicht blolls Beschlflsse 
fafste und dieselben seinem Schicksale ttberiie(8, sondern viel- 
mehr zu arbeiten beschlofs und drei Ausschüsse f&r das 
Gewerbewesen, für das Genossenschaftswesen und für das 
Zollwesen mit umfassenden Aufträgen zur Sammlung von 
Material nnd zur Vorbereitung künftiger Verhandlungen versah. 

Der Geist, welcher den Kongrefs beseelte, trat nicht nur 

in den Plenarsitzungen, sondern namentlich auch in den Verhand- 
lungen der Sektionen hervor, welche überaus fleifsig arbeiteten. 

£s mdge gestattet sein, an dieser Stelle wenigstens die 
Hauptbescfalüsse des ersten volkswirtschaftliehmi Kongresses u 
der Gewerbe-, Genossenschafts- und Zollfrage mitanteüen, 

welche sämtlich AuftrSge tn Arbeiten enthielten: 

Der BeschlofiB in der Gewerbefrage lautete: 
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>1) Der Kongrefs spricht sich für den Grundsatz der 

Gewerbefreiheit aus. 
2) Derselbe Botst einen AuBsebiifB nieder, welcher der 
nfichsten YenwauDlnag fiber die in den einxelnen 
dentsehen Staaten bestehenden Znstftnde und Ein- 
richtungen des Gewerbewesens von dem Standpunkte 
der Gewerbefreiheit aus einen durch den Druck zu 
TeröfteiitUchenden Bericht erstattet. Dieser Ausschufs 
besteht aus drei Mitgliedern, welche sich nach Be- 
dürfnis durch Erginzongswahlen yerstärken kOnnenc 

In der Associationsfrage wurde beschlossen: 
»Der Kongrefs erUArt: 

I. Dafs er den Giumlsatz anerkenne, es müsse die Eia- 
führuiig und Regelung der Association nicht durch den 
Staat erfolgen, sondern aus der freien und eigenen 
Tbfttigkeit der gewerbtreibenden nnd arbeitenden 
Klassen hervorgeben; 

H» dafs er nach den In Deutschland, England nnd Frank- 
reich augestellten Erhebungen und den bisher gemachten 
Erfahrungen die Bildung 

a) von Vorschufsvereinen und Darlehnskassen, 

b) von Associationen speaieller Gewerbe snm ge- 
meinschaftlichen Bezug von Rohstoffen, 

e) von KonsumTereinen sor Anschaffung not- 
wendiger Lebensbedürfnisse im ganzen, 
als \oi7.ügliche Mittel zur Selbsterhebung der uübt- 
mitteiten Gewerbetreibenden und der arbeitenden 
Klassen empfehle: 

d) dafs nach den gemachten Erfahrungen bei den 
YoTSchufsrefeinen und Associationen sum gemein- 
BchaftHchen Bezug von Rohstoffm als vorzügliches 
Mittel zur BeschalTung des erforderlichen Betriebs- 
fonds das Prinzip der unbedingten solidariscben 
Haftbarkeit aller Mitglieder für die von dem 
Vereine als solchen von dritten Personen auf- 
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gononiincncn KapiuiUeii und Spayreiiüagea sieb 
praktifidi bewiüurt halbe, 
m. Dals ibrigens imth EmpfeUnng spesieUer Arten des 
ÄMoeiirtioiisweMiM kttimiwc^B einer weHeren Ent- 

Wickelung dtsBelben vorgegriffen werden solle, sondere 
auch die na^^-h anih'rfn Richtungen hin gemachten 
Versuche , sobald positive Ertahnmgen hierüber vor- 
liegeD, den küaftigeii Erörtenmgeii des KongraBses 
ToiMalten bleiben. 

Endlich beauftragt 
IV. der KuntAirfs seine ständige Deputation, die nöligeii 
Schritte zur Beschaffung des statistischen Materials 
über die in unserem gemeinsamen Vaterlande auf dem 
Gebiet des Aseociationsweaens gemachten ErfahningeD 
zu thun und so den geeigneten Mittelpunkt filr die 
zerstreuten Notizen auf diesem i^ichtigen Felde n 
finden«. 

Endlich war ¥on der ZoUsektiim einstimmig beschlossen 
worden» dem Kongresse folgenden Antrag zu empfehlen: 
»Die Versammlung der deutschen Volkswirte einen 

Ausschufs ernemien, welcher die vom volkswirtschaftlichen 
Standpunkte wünschenswerte Gestaltung der künftie;en Handels- 
politik und Zollgesetzgebung des Zollvereins darzulegen bat. 
Für die Aufstellung eines Zolltarifs sind folgende Gesichts- 
punkte festsnhalten: 

1) Möijlichste Vereinfachung des Tarifs und vollstäudige 
Authehuiitr aller finanziell unerheblichen Zölle. 

2} Beseitigung, resp. Emiäfsigung derjenigen Schutzzölle, 
welehe dnrck das wirtschafUiehe Bewofstsein der Gegen- 
wart als nnmenihar mit einer gesunden industrieUen 
Entwickelang anerkannt sind. 

3) Sicherung einer solchen Zoll- Einnahme, welche der 
jetzigen nichts nachsteht <. 

»Der Ausschds hat der nächsten Versammlung deutscher 
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Volkswirte ^eine Arbeit, womöglich bereits gedruckt, >»ir 
Mfang mid Annahmec Torrolegeo«. 

Die beidea Hmptfragen Iber die GewerbefreiheH und das 
AiBoeistiMBwesen wurden sienüicli mstk erledigt. Die ?er- 
Imdlangen darfiber wurden wesentlich gefördert durch die 
beiden vor dem Kongresse erschienenen Schriften > Freiheit der 
Arbeit! Beitrag mi Reform der Gewerbegetze< von Dr. Victor 
Bdhmert und »die arbeitenden KUuMen und das AflsociatiOB»- 
wesen in Deatschland- als Progimmm • an einem deatsdieB 
Koagnb« von Sehohe-Delituclu Im letoterwiiinten Buche 
haä sich bereits ein wertycHer Bericht ftber den Stand der 
ileutiJchcn Genossenschaften bis Anfang 1858. Die von dem 
vüiküwirtsclialtlit'lien Kongresse, namentlich in dem ersten 
Jabnehnt seines Wirkens gewöhnlich ^bon vor den Verhand- 
Ingea beranagegebeoen um&ssenden Berichte and finqneten, 
hihcn fibeiluNipt aar AnfkJAnmg des Pnbliknms und aur Duteh- 
fiUirang aahlreicher BeformyorsehUge jedenfalls ebensoviel 
beigetragen, wie die Verhandlungen und Beschlüsse. 

Schliefsliili ist noch eines Moments aus den Gothaer 
Kungrefötagen zu gedenken, der einen besonders nachhaltigen 
£iadruck hinterliefs. Der um das Associationswesen so ver- 
diente Professor Haber hatte in der Sektion sehr interessante 
Mitteilnngen ftber die, auf seiner neuesten Reise in Bngland und 
Frankreich gesammelten Erfahrungen gemacht, und sich 
bereit erklart., darüber einen besonderen Vortrag im Gothaer 
Gewerbeverein zu halten. 

üm Zeit zu sparen und um den Professor Hnber der 
Höhe KU flberheben, seinen Vortrag bei Beratung Über die 
Associationsfrage in der KongreOssitxnng zu wiederholen, waren 
die Hitglieder des Kongresses eingeladen worden, im Gewerbe- 
verein mit zu erscheinen. Es hatte sich dort eine sehr zahlreiche 
Zuhürerschaft eine:efunden. Dem interessanten Vortrage von 
Professor Huber folgte ein feuriger Appell von Schulze-Delitsseh 
aa das EhigeAhl der Handwerker vnd eine Darlegung der 
Notwendigkeit, sieb von dem abgelebten Zunftwesen abanwenden 
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and der Gewerb^freiheii und dem Genossensehaftswesi ii zuzu- j 
wenden. Die Rede wirkte belbst auf bisherige Gegner der 
Gewerbefroiheit bekehrend und erweckte eine Begeisterung, die 
Bich Bchwer sehüdeni l&fiBt. Der Kongiedi adlMt aber bewiM 
durch ieüt Hineüitreten in die Mitte der Handwerker ud 
Arbeiter, nm «e so belehren und tn bdcehren, dafg er ein 
wirklich populäres und echt nationales Werk befronneii tiabe. 
und CS an der rechten l^egeibterang uud Aulopteruag tür das 
Gemeinwohl nieht fehlen laasen wollte. 

Die ZoHfirage bot ^fsere Schwierigkeiten nnd Differenzen 

als die Gcwerhi- und Associationsfrago. Dr. Kn ut zherg bekannte 
sieh als Schutzzölln<^r, warnte vor einem Beschlüsse, der die 
deutHche Arbeit der Konkurrenz vorgerückterer Länder preia- 
geben woOe und riet, «neh Sehntnöilner wenigstens wowMm, 
m den Tarif 00 einnirichten, dab er die YeigrOfittruig des 
ZoIlTereins erieiehtere. Anch Staatsrat Hathy hielt die ?e^ 
Sammlung noch für viel zu jung, die Zollfrage noch ftr rid 
zu wenig reif, um schon die Aufstellung eines vollständigen 
Tarifs wünschen zu können. Werde nun solcher vorweg zum 
Gegenstand des nächsten Kongresses gemacht, so mäfste das 
den gOnstigen Eindruck der ersten Kongrels^yersammlflng 
schwächen nnd kOone den Kongrefo wohl gar anseinander 
sprengen. Er schlage daher vor, die Zollfrage der Depntstlon 
zur geneigten Bej ücksichtigung zu überweisen. 

Rudolf von Bennigsen, der sich an den Sektions- nnd 
Plenarversammlnngen lebhaffc beteiligte, bewies anch m der 
Zollfrage sein Geschick, verschiedene Standpunkte mit einander 

zu versöhnen und die Erreichung praktischer Ziele z.u fördern. 
£r stellte folgenden Antrag: 

>D6r Anssehois hat seitig vor der nächsten Versanrndang 

deutscher Volkswirte seine Arbeit der standigen Deputation, 
Womöglich bereits gedruckt, vorzulegen zur Erwaumi- darüber, 
ob und in wie weit diese Arbeit auf die lage.sorduung des 
nächsten Kongresses au stelien sei* 
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£r motivierte denselben im wesentlicbea mit den von 
Herni Mathj geltend gemachten GrAnden, denen so viel Wichtig- 
keit nungestehen sei, dnfs man sie nnr angesichts einer 
grtlseien Gefahr, welche etwa im nächsten Jahre ans dem 

Schweigen des Kong erwachsen könnte, aus den Augeu 

i^tzen sollte. Der Arbeit selbst würde überdies die Aoi^hme 
seines Antrages nur gedeihlich sein. 

Der JBerichterstatter scUob sidi dem Antrage von Bennigsen 
an, wehsher einstimmig angenommen wurde nnd mithin an die 
Stelle des ScUn&aiitrags der Sektion trat, welcher gelautet 
hatte: »Der Ausschufs hat der nächsten Versammlung deutscher 
Volkswirte seine Arbeit, womöglich bereits gedruckt, zur Prüfung 
und Annahme vontulegen.< Der übrige Teil des Antrags der ZoU- 
lektion bis zu dem Worte > nicht nachstehtt wurde angenommen. 

Bs ist nicht beabsichtigt, hier tiefer in die interesaanten 
Matten des ersten Kongresses dentaoher Volkswirte ein- 
zugehen. Die Torstehenden Mitteilungen beweisen snr Genfige, 
dafs in dem wirtschaftlichen Kongresse Ton Aiif;ing an 
die verschiedensten Richtungen und Anschauungen vertreten 
gewesen sind. Der Kongrefs ist den GrondsätKen, die nameat- 
äeb Piinee-Smith in seinem Briefe vom 9« Aagnst 1868 so 
tiefBich Torgeseiehnet hat, immer tren geblieben. Er hai kein 
Phigramm, das ihn bindet, sondern bekennt sieh nnr sn dem 
Grundsätze, dafs mau durch ehrlichen Meinungskampf mit 
Gründen und Thatsacben ernstlich nach Wahrheit ringen und 
das Gemeinwohl praktisch fördern müsse. Kr kann auf seine 
25jährige Ltaufbahn mit Befriedigung anruckblicken. Seine 
Berichte und Arbeiten, Yorschllge nnd Besehlüsse haben in 
^ neneren dentsehen Gesetsgebnng die nmfiusendste Berflck« 
sichtigang gefunden und sind in den Motiven vieler neuen 
Oesetie oft wörtlich enthalten. Die Kofiknrrenz des social- 
politischen Vereins wird Um hoffentlich nur zu gröfseren An- 
fitreogaogen ermuntern. 

Damm Glttckaaf sa der nenen Lanfbabn: An wichttgen 
Angaben wird es nicht fehlen! 
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Ffirst Bismarck und die preoCEdcMdieii 
Handelskammern. 

a 

Ton Dtoo^ 

Sb Bind MB «nnihenid iwei Jibie, seit der viellMitrittwe 

Sriafe des Handelsmiaieten Ffinten Ton Bismarck Qber die 

GeschüfLsfuhrung der preafsischen Handelskammern erschienen 
ist Die damals gegen die Handclskammem eröffnete Fehde 
iat neuerdings duxeh eine Begierangsverfägang olifiell beendd 
wofden, nnd iwar sn Ungunsten des BeginamSi der, wie t6A 
erwiesen bat, im Übereifer mit dem Sebwert^ stlnef Zerns 
einen Schlag ins Wasser geftüurt bsi. Dn im Lanfe der Dis- 
kussion viel Unklares und die Rechtsfrage Verdunkelndes zu 
Tage getreten ist, so mag es im Interesse der Sache liegen, 
dafs an dieser SteUe ein koraer Kückblick auf die Entwickeiong 
der Angelegenheit geworfen wird. Kamentiieb soUen die ts 
Beliaobt kommenden weseniUebsten Gesicbtspmikte, wekbs 
sieh ans der Disknssion eiiseben haben, festgestellt werdoL 

Bekanntlich forderte der preutsische Handelsminister m 
seinem Erlafs \ om .30. November 1881 von den Handelskammera 
zweierlei Botm.ärsigkeit: 

1) vierteljährliche Einreicbung der SitzungsprotokoUe and 
Z) £inreichang des Jabresberiohtes ?ier Wochen vor der 

Pablikation behufs mimsterieller Korrektnrlesnng; 
Ferner wurde den Handelskaaraieni bedeutet, dafs der 
Herr Minister einen grofsen Wert auf die UÖ'entlichkeit der 
Handelskammersitzungen und die dun li dieselbe den Interessenten 
2u fpswabrapde M^lichkeii der Kontrolle lege; die Handels- 
kasunern, denen das Geeets die iieie Entscheidung ftber Oibnl- 

> 
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Jiehkeit oder KidiMttiilidikeit ihm Sitzangen «udrAekUeh 
loibeliiH» mudoD »m einer entspreefaendea BeseUBÜnialme 
mnbklst«. 

Hinsichtlich der Einsendung der ProtokoUabachriften wich 
der Handelsmiiiister schon recht bald einen Schritt zurück und 
ennäfsigte in einer an die Handelskammer zu Hannover ge- 
riehteten Verf^lgmig mu. Poitulat daidn, dadB er sieh auch mit 
fliooii Biridd Uber die Verhandliuigen begnflge. Da dae 
pieolBnehe HandelslEBmniergeseiB vom 24. Febmar 1870 den 
Handelskammern > insbesondere < die Pflicht vorzeichnet, >die 
Behörden durch thatsächliche Mitteilüngcn etc. zu unterstützen« 
— so konnten dem Minister die »thatsäciiUchen Mitteilungen« 
über die Verhandlungen der Handeiskanunem nieht wohl ver« 
weigert werden. Eine solebe Weigerang h&tte auch keinen 
Zw€ek gehabt, denn es kann ja nur erwfinseht sein, wenn der 
Herr Handelsminister sieb eingehend filr die Beschlüsse der 
Handelskammer 11 interessiert. Das Gesetz wahrt übrigens den 
Ikudelj^kamniern das Recht, nach Ermessen für einzelne 
Gegenstände volle Vertraulichkeit su bescbliefsen, und der 
Haudekaninister ist nicht befogt, war auch wohl nicht gewillt, 
in derartigen FftUen den Brach der Diskretion zn verlangen. 

Zern eigentlichen Streitpunkte wurde die Forderung des 
Handelsministers, welche sich auf die Publikation der Jahres- 
berichte bozog. Man glaubte hier einrin Versuche der Wieder- 
einführung der Zensur gegenüberzustehen. Die grofse Mehr- 
abl der Handelskammern leistete in der vom Minister he- 
ieielmeten Form Folge» teils unter Lobliedern auf den Kansler, 
tefls schmollend. Die Handelskammer an Qrfinberg, welche 
Mhon im Vorpostengefecht beteiligt gewesen, und eineeine 
andere enLs( hieden sich fiir's Striken, bezw. für Selbsiautlöisung. 
WiiMl. luni pinzeliie > protestierten« gegen die Ministerialver- 
füguog; sie wurden für den FaU der thatsächlichen Unbot- 
lAfsigkeit mit der Anflfenng bedroht, und als dieser FaU eitt- 
tiit . . , . « ihrer amtHehen Funktionen entkleidet ^ eine 

sdaisterieOe DispofitiCMi, flir welche das vom Ktaige unter 

15* 
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ZastfannuiBg beider Hioser des Landtages der HonMehie er^ 
Umem Geseti keine Unteiiagen bietet Angeblich stttite sieh 
diese Disposition auf traditionelle behördliche AufdchtsieGhte^ 

aus welchen auch die Möglichkeit hergeleitet wurde, event. mit 
ExekiUivstrafen gegt'ii die H;iiiilelskaDinior- Präsidenten vor- 
zugehen. Das Gesamtministeriuin beschied die mit der Ungnade 
des Handelsmimsters belegten Handelskammern auf ihre Be* 
- sehwerden .ablehnend^ die beiden Hftnser des Landtages gingm 
Uber die beiilglichen Besehwerden snr Tagesordnnng über. 

Einzelne Handeiskammern endlich wehrten die Fehde m\i 
Erfolg ab, indem sie sich klar und bestimmt auf den Boden 
des GesetzeB stellten. Die mafsgebenden Bestimmnngen des 
QesetMS sind folgende: 

§ 27, Abs. 1. Jedenfalls sind sie (die Handelskammern) 
verptlichtet, den Handel- und Gewerbetreibenden ihreü 

Bezirks a7n Schlüsse jeden Jahres in 

einer besonderen Übersicht von ihrer Wirksamkeit und 
von der Lage und dem Gange des Handels und der 
Gewerbe, sowie sommariseh Aber ihre Einnahmen nnd 
Ansgaben durch die diPentlidieii Blätter Kenntms sb 

geben. 

§ 32, Abs. 1. Alljährlich bis spätestens Ende Juni haben 
die Handelskammern über die Lage und den Gang 
des Handels während des Toiheigegaagenen Jahres an 
den Handeisminister an berichten. 

$ 27, Abs. 2. Ausgenommen von der öffentlichen Be- 
ratung und Mitteilung bleiben diejenigen Gegenstände, 
welche in einzelnen Fällen den Haudelskaniniern als 
für die Öffentlichkeit nicht geeignet von den Be- 
hörden beseiehnet werden. 

Es sind also s^treii^ genommen zwei Jahresberichte der 
Handelskammern vorgeschrieben: 

1) ein Berieht) und swar ein Öffemücher, an die Wähler 
der Handelskammer beim Ablauf des. Jahres; 
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2) ein weiterer, aedie Monate sp&t^r fertigsulelleiider 
Beriefat f&r den HftndelBmlnirter. 

Der erste Bericht ist unabhängig von d'ni zweiten, auch 
nnalihän^'icj von dem Minister; nur darf er niiht solche Gegen- 
stände bebandeln, für welche in einzelnen Fällen die Nicht- 
öffenüichkeit der Verhandlung nach § 27 Ab& 2 des Oeeetiee 
liehflidlidiemita voigeeehrieben ist Der sweite BerMit anter- 
liegt der Natar der Sache nach den Weiaongen des Mtnistera, 
und ohne grofselnterpretationekiinst I&fst sich aus der Bestimmung 
des § 27 Abs. 2 folgern, dafe der Minien r für diesen Bericht 
die Öffentlichkeit ausschliefsen , eventuell die YcröHentlichang 
m Bedingungen abhan^i? machen kann. Wollen also die 
Haadelakammem die Freiheit ihrer Kondgebangen hinaiehtlieh 
des an die Handel- nnd Gewerbetreibenden an TerOifent« 
Mohenden Berichts wahren, so mllaaen sie die bisherige bequeme 
Praxis, mit einem Bericht beide VerplliciituDgen zu decken, 
aufgeix n und sich der Mühe der Abfassung zweier Berichte 
uaterziehen. 

Dieser Weg ist snerst, und swar gleich beim Erscheinen 
dfls Ministerialerlasses Tom 80. Koyember 1881 » von der 
Handelskamnier sa Bielefeld betreten worden, welche auch durch 

ein an zwanzig andre Handelskammern gerichtetes Cirkular 
unter Mitteilunjc ihres Standpunktes ein gemeiutjameb Vorgehen 
der preufsischen Handelskammern in der Angelegenheit vorschlug. 
Das Cirkular hatte indes nur gana TCieinzclte Zustimmungen 
nr Folge. Einige Monate sp&ter folgten die Handelskammern 
a Köln und Hannow beaAf^idi der Beiichteratattnng dem 
BeiBpiele ^efelda. 

Die im vorigen Jahre > ihres amtlichen Charakters entklei- 
deten < Handelskammern zu Hildesheim und Görlitz erhielten 
kurz nach dem Mifserfolge ihrer an den preufsischen Landtag 
ferichteten Beschwerden seitens des HandeUministets die 
Anfrage, ob sie nnnmehr bereit seien, mit dem Heim Minister 
■nter Beacfatang seiner Anweisungen wiederum in amtUehen 
Verkehr zu treten. Görlitz antwortete, dafs man keinen Anstand 
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oelune, auf dem v on Bielefeld, Kfiln imd Hannover eingeschlagenen 
Wege dem Minister, in begegnen. Eine Verriiguw] dtr 
KämgUdun ßsgkrung an die GöHUm^t Handdakammer 
irhoamU sodann dieaeh Weg ala korrekt an, — 

Sehr bereitwillig haben die HandelBkammem im aUge- 
muiüeu ihre Sitzungen zu öffentlichen gemacht, soweit die 
Öffentlichkeit der Verhandlungen bei ihnen noch nicht eingeführt 
war, denn den Vertretern des Handels und der Indostiie kann 
eiiiA AnleUnahiiM des FabUkmiiB an ihren Beetnbmigeii doch 
nur willkommen sein. Von einer Selbstironie war aber der 
MinisterialeTlars naeh dieser Seite hin nicht frei. Denn die 
Erfindung der Stenographie lief» bedenklich erscheinen, dem 
Wuns< he des Fürsten Bismarck hier ausnahsmlos Folge zu geben. 
Unbedingt mufste man wenigstens diejenigen Betrachtongea 
▼Oll der Öffentlichkeit ansschlieüsen^ weldie der FeststeUng 
des Jahrasbericl^tes an den Minister galten. Wie kitte man 
sonst die Geheimhaltmig hÜ vier Wocben naeh Abgang verfaüigea 
wollen? 

NadnujQH des Heraiuffebers, Wie seitens der Regiemng 

welche mit ihren reaktionären Angriffen gegen die Meinnngs- 
und Gewissensfreiheit der Handelskammern eine offenbare 
Niederlage erlitten hat, ein kleinlicher Revanchekrieg gegen 
dieselben fortgeführt wird, zeigt deutlich eine Mitteilung die 
der Fr. Hand.-£orr. gemacht worden ist. 

Bei der 6a«|»m]iang der Im Laufe des ledten Jähret vieliMh diikaikrten 
whrtißbafttpoUtischen Pn^ftkte l&t es aoflUlea roOisen, daüs ih fast allea 
Filleq die prsn/Usd^ Bandebkammem und kaufmStmw^en JCbrpor» 
Ümm von iluer vorgeseiitea Behörde, dem preoIkiBehea Omdelsmiiiister, 
nicht zur gntechtlicheo Aufsemng aufgefordert sin l , während die gleichen 
nicbtprenfsiscben HsndelsvorstSnde von ihren Mini teri« n reehtieitigt befiragl 
wor ion sind. So ist es s. B. mit den bereits im Sommer aufgetanchten 
Zollprojekten gegangen. Über di> — man weifs nicht, von welcher Seite 
angeregte — Erh5lning der Zölle anf Icnnstgewerbliehe Artikel sind die 
Handelskammern Bajerns, Württembergs, Sachsens, Badens, Hessens und der 
Hansestädte, sowie eine Reihe von Vereinen in Rate gezo^n worden, die 
|rea£Biscbea Handelskamm^m sind 7om prenüdsehen Uandelsministsf aielU 
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Wlml, Ja akht «famMl Ton der gepIaiiUa Muftiigtf «mtfieh mterriditet 
intim Wbmm find Hbw dl« iwsMüd^gMM SMbraqg fon Um mt 
» InMgiiiiM dff OirtaafKi and dn OwitNlWMi dfe vMätftmUMma 
BiaMfvuiMada von Uwhi TW g mtri e n MliiMwieii wr Abgabe wni <Hii' 
mMmi itnudaftt voidiii, dfo pnnlUMiiM Handtlnmlliid» lind «nberOelE- 
■ebtigi geUfelMn. Bei dorn m eminent wiehtigen Oeeeicwnrf Uber die 
AktttoRweDeekifteB beben aMi alle denieelMn Rflslenmgen bedK, oflUeQ 
<a ff Hid M ien Oigeoe dee HmdelMteadee «m fnfeeUliebe Änftenngen 
iwIgBiMi; dee pteaftMie Handetaimeterinm aHein lIAt M ea den 
im Q m ätBuiw f U t enthaltenen Hinweb anf die vor einer Beibe ton Jahfen 
fHiHtattete Uuftace genBgen, nnd tenielitet anf jede weüeie AnhSinng 
der piealslBdien HandelAammem. Und dieeee Yeifidiien greift nicht nur 
W bgiUetoiieeben FnJeUen, eoadeni eaeh hei adminletEatlvea Ibfine^ela 
nah, t)ber Xndeningea des WnrenveneiehnisBee lam Zellteiif , welche 
teBandenat jelil doch neae Intecpfetetion dee Tkiift in eolcheoi Unifitti0e 
voninnt» dnik man aie nicht leiten aeUechthln als Bbfihning umm 
Zollatse anxnseben geneigt ist, werden meh^treuMsebe Haodelekammem 
fidb^ vor der Beschlofsfassung im Bnndeerat befragt; die pveaUflehen 
Kammern erhalten erst Kenntnis davon, wenn die BeschlQiee selbei im 
•Centralblatt* pablisiert werden. Diese, wie es scheint, konsequent ver* 
folgte Praxis kann kaum eine andere Folge haben, als die pieolhiediea 
HandelsTontlnde gegenüber ibron nichtprenfsiscben Kollegen sa Intoenen- 
Tertretungen sweiten Ranges herabzndrflcken. Denn es ist hSufig nicht 
nur ia der Form, sondern auch in der Sache selbst ein Unterschied, ob 
Bedenken und Yorschllge bereits im Stadium flor Vorbereitnng eines Geeetaes 
(•dir erti in letzt-er Stunde vor der Volksvertretung' ^dtend gemacht werden 
können. ?>ei!ich uird (li>50 Praxis bei dem licuti^Mm Stande unseres 
öffentlichen R(.'chts trotz alledem die betroffenen Handelsvur?t;inde nicht 
miindtot niichen können. Keine preufsische llandelskammer oder kauf- 
roinniH^he Kiirporntion wird es sich nehmen lassen, sobald sie von einer 
nach ihrer Ansicht anrichti^^en und schädlichen wirtschaftspolitischen 
MaCsregei Kenntnis erhalten hat, aus eigener Initiative durch besondere 
SingriM, sei es beim Bundesrat, sei es beim Reichstag, ihre Ansieht zu 
vertreten. Ja, wenn die preursischen IlandelsvorstSnde diese Sachlage und 
ihre Stellung richtig beurteilen nnd in allen F&llen anf eine strikt sachliche 
uinl tsia^eheude Darlegung ihrer Ansehaanngen hiüten, so wird nicht die 
begründete Vertretung ihrer Ansichten , sondern die preufsische Regierung 
•elbst den unausbleiblichen Schaden davon haben. Eine Arbeit i. B. wie 
im treffliche Gotaehten der Ältesten der Berliner Kaufmannschaft Ober 
Iis AktMogesets erzwingt sich bei den Faktoren der Geeetegehang Beeohtang, 
gWdnM ob die preofiusche Regieroog es verlangt hat oder ob es die 
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llMm Mf «gen» Hand erstattet aad feMnUlieht hAtn.- kdBBSafi 
UiM m aehliefoUttb, dafii aieh der Volknriittehaftsrat, Vit d^een Znaamnatt- 
berafdng ja nach offiaUtoer Yonieheniii^ die Mitlei leicht Mf dem Wc^e 

inildthXtiger Sabekriptbn snfiatunengetlfMllt werden sollten, ebensoWMiig 
wie die preufsischeu Handelskammern Ober alle diese Dinge befragt wird. 
Wie die Sache jetit Uegti ist es jedenfalls unbestreitbar, da£i von allen 
deutseben Regierungen grade die preuGsiscbe , welche den hSchsten Wert 
auf die Urteile der Interessenten iQ legen behauptet, am allervenigsten naäk 
deft gntaAhtUebeii AoCMnuigeft dar hMUgtoii QvKvdMnSbmia^ lm|{t. 
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Dia angebahnte Verstaatlichung der Feuer- 
und HagelTersicherung. 

Von 

. N. M. Witt 

Auch Tom landwirtschaftlichen Standpunkt wird diesö 
Frage jetzt, namentlich seit die bayerische Regierung einen 
Batmvi lär eine staatliche Hagehersicherung der dortigen 
Euiawr voigelegt hat, viellach diskutifirt Dafii sie in einigen 
IndirirlMihaflüehen Yereinen zur Spraehe gekommen ist, llfet 
»feine Anregung von Seiten unserer Reichsregierung schliefen, 
und die an hervorragender Stelle von der >Nordd. AUg. Ztg.c 
gebrai Ilten Mitteilunf^en über den bayerischen Entwurf der 
staatlichen Hagelversichenings- Gesellschaft wird wohl auch in 
dem Sinne der Zustimmung zn solchen Bestrebungen anfigefafei 
weiden kdnnen. Nim hat in jflngster Zeit der landwirtschaft- 
lielie Sieimiein m Poeen anoh die EVage von der staadichen 
HegeWersicherang mit Beitrittszwang beraten, eine Frage, die 
bekanntlich auch im deutschen Landwirtschaftsrat erörtert 
worden ist In dem Posener Vereine zeigte sich geringe 
l^eigong sieh fikr die obügalorische Hagelveiaiehemng von Staats- 
wegen auszusprechen. Zur Annahme gelangte schlieislich 
felgeade Besdotion: »Der landwirtsdiafttieihe Ereisveiein kann 
das BedtMdfl einer Reiohs- (oder Staate-) HagelveTsicberang 
mit Beitrittszwang nicht anerkennen, weil er sein Versichenings- 
Interesse bei den bestehenden Gesellschaften zu befriedigen 
Teemag, und weil er annimmt, dafe die Konkorreiiz dieser 
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Gesellschaften unter sich nur dnzu beitragen kann, das Ver- 
sicheningäwesen in dieser Branche zu verroUkommnea uod 
den einselnen vor Ausbeate zu 8icheni<« 

Es wiie nnn dudians wftiueheiiswert» daüi anch m 
«ad«veii hndwirtscliaftlich«!! Yereinen dieser Gegemtaad nr 
Erörterung gebnusht würde, um die fielen IrrtOmer anMdlne, 
die noch fiber diesen Gegenstand verl>reitet sind, und vor allem, 
um df^n wiiliti^ten Punkt, auf den ainh der Posener Verein 
hinweist, den Wert der Konicurrem für die Yersicbertea 
hervorzuheben. 

Wie leg denn die Sache MsherP 

Man pflegte nek nur daiflber im streiten, ob bei privat« 
Fener- and Hagelversichernngs-Anstalten der Form der Aktieih 
gesellschaft oder derjenigen, welche auf Gegenseitigkeit beruhen, 
der Vorzug zu geben ist. Beide haben ihre guten Seiten und 
ihre Fehler, je nachdem man die Sache ansieht. Man wirft 
den AkttengeeeUachafteii vor, mit welchem Recht oder Umedit 
irollen vdr hier nicht nntoranehen, da& sie vielboh mehr dn 
Gewinn der Aktionire im Ani^ haben, als den des V0^ 
sicherten, dafs sie später nicht immer halten, was ihre viel- 
versprechenden Prospi kte zu versichern scheinen, u. dert?!. mehr. 

Dagegen ist von anderer Seite bereits oft genug nju:h- 
gewiesen worden, da& gerade der Antrieb m hohen Dividendu 
und die Konknneiis der GeseUsehaften es gewesen ist^ die dai 
VeisicfasnmgBwesen in soleher Ansdefanang Teibreitet mid aat> 
gebildet haben, dafs diePriMen so gewaltig henmtergedriekt 
wurden, wa^ allein den Versicherten zu gute gekommen ist. 

Auf dem Lande hat man bei Versicherungen mehr Vor- 
liebe für die Anstalten, welche auf Gegenseitigkeit benhea. 
Uan hUt sie meistens ftr sicherer nnd solider. Gewina and 
Yerhist tragen dabei die Yeraidwrtea selbst Die Gegner 
dieser aaf Gegenseitigkeit bemhenden GeseUschadten pflegen 
anzuführen, dafs sie durchaus auf sehr grofse Distrikte «his- 
gedehnt sein müssen, um wirklirlie Si(herheit zu gewähren, 
dalk daher meistens srofse Na^thmhl u p gft n bei nnsänstinea 
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Gaschäften nötig werden. Da der Stimulus des Gewinnes 
fehlt, wird die Verwaltunf^ leicht, scbwernillig und fK-hleppend, 
sie schliefst sich nicht den Fortschritten der Zeit an. Die 
V«nieliArten schätzen sich ihren Schaden leicht gegenseitig sn 
Iseh em, sie haben. s. B. beim Hagel ofit Yorteile» welche die 
Niebtbesdiftdigten dnnsh sehr hohe Naehwihtangen besahki 
fflöäsen. • 

Genug, SO weit war man früher, man wog die Vorteile 
beider Arten der Veräicherung gegen einander ab und wählte 
dann. Jetzt aber gebt man einen Schritt weiter. Der Staat 
Hsheint aneb diese so reeht ans der Selbsthilfe herrorgegangeDe 
Thitigkeil prifater Kreise an sioh reilsen in wollen. In Bayern 
kit) wie bereits gesagt, die Regiemng dem Landtage eine 
Gesetzesvorlago über die Gründung einer Staatshagelversicherungs- 
Anstalt vorprelegt, wie sie bereits eine Staatj>ieuuiver<iciierungS' 
Anstalt besitzt, und lüstern empfehlen nun unsere agiarischen 
mA staatssoualistisehen Reichskreise diese Einriobtingen» eowia 
die MotiTe m der QrQndnng denelben. Die QnmdsAge des 
ElDtwnrfe eind mm folgende: Naeh dem Vorbild der bayrischen 
hnmobiliar-Brand-Versicherungs- Anstalt soll eine öffentliche, auf 
Gegenseitij^ckeit beruhende Hagelversicherungs- Anstalt in das 
Leben gerufen werden. Der Beitritt zur Anstalt ist freiwillig. 
Die Yersicherung dauert so lange, als nicht der Yersieherte 
9ki die Anstalt kindigt. Boxob Weobsel des Besitieni wiid 
der Anstritt nioht bewirkt. Es weiden fixe Yeniehernagsbei- 
iilge erhoben mdsindNaehscbflssegnmdiriitslichaasgescldossea. 
Die SchadenschäUung wird von der Gemeindebehörde einge- 
leitet und ist hierfür möglichöle Vereinfachung vorgesehen. 
Übrigens kann der Beschädigte jederzeit eine zweite Schätaang 
fodangen. Der Anstalt wird sofort ein Betrkbßfynds von 
mer MüHen Mark sugemeaen» AnfiBwrdem soll dieselbe 
«Den Seserrefonds erhalten, in wetehen alle Übersehflsse 
iie&en. Der Reservefonds soll teilweise zur Leistung von 
Entsc hädigungen herangez,ügen werden kOnnen. Die EntscJuh' 
iMgtmgm erfahren eine KUrjeung^ wenn die vorhandenen 
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Mittel inr Leistung voller EntPchäiiigung nicht ausreirhen. 
Dies ist wirküch eia recht schlaues AuskunftemitteL 
Die YerwBltiiiig der Anstalt wird der KfoigLichen Brandver- 
gielieniagBkaiiinier (ttiertnigeii, an weldie cur Deckimg der 
Yerwaltungskoefeeii ein ZoschofiB von .2 Pf. auf 100 Maik. dir 
Yersicheningssomme zu leisten ist. Die näheren yereichenuigB- 
bedingungen werden von der Königlichen Braiidversichenmgs- 
kammer im Wege des lieglementä erlassen. Bei Erlassung des 
Reglements und in sonstigen wichtigen Anstaltsangeiegenheitea 
wirkt ein ana der Reihe der ▼erdcJiertQii Grandbeeitior gewiUter 
AnaMhnfii mit Die fiinsiefanng der Beitrige nad Aassahhmg 
der BSnieehidigung erfolgt dareh die Ednif^dieB BeatlinleEi 
Die Fonds der Anstalt werden bei der Königlichen Bank in 
Dürnberg hinterlegt, welche alle Kassengeschäfte der Ansuit 
an führen hat. — 

Der bayrieohefintworf seblielatalao wie wiradieiiswardea 
Zwing naefa aas» die Tenriehenng soll eine freiwillige sfiis, 
aber von einer TerstaailiGhnng bis sum Zwang ist nur «s 
kleiner Schritt. Aach wird der Zwang ja meistens von den 
Freunden der Verstaatlichung als wünKchenswert empfohlen. 
Ob bei der grofscn Begfibistigung, der die Staatsanstalt sowohl 
durch den Geldzuscbnfs, wie durch die Übernahme der Arbeiten 
dank die Staatsbeamten sieh la erfreaen bitte, nooh aadeie 
private GeseUsohafien konkoirieiea ktaaea, ist Aaglidi, md 
in diesem Falle ist dte Binriehtang ja ftst dasselbe wie eis 
Zwang. 

In Bezug auf die Verkürzung der Entschädigung, falls die 
Mittel nicht ausreichen, rechnet man, und wohl nicht ganz mit 
anreeht, dais der Beschädigte, der doeh viel Geld in die filads 
bekommt, sieh elier einen Absog gefsOen lassen wird, whhi 
die Frimien aam Sehadenersate niobt aasieichen, als bisher der 
Nichtbeschädigte einen Nachschufs zahlen mochte. Aber in 
der That ist es ganz dasselbe. Es entsteht dieselbe Unsicher- 
heit. Der Versicherte erhält für seine zu zahlende hxe Prämie 
aach in diesem Falle meht den Tollen Teiainbaiten Schadenenati, 
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wenn viel Hagelschlag gewesen, und die niedrige Prämie ist 
ebeoM eine Täuschong bei Absögen Ton der Schaddodrsats» 
BUDiiie wie bei einem etwaigem NachBehnfi». 

Zar BegrAndnng ftr da» BedirfiiiB der neaen Anstalt wird 
nan anerte! aus der in der Zeltsehrift des EteigHehen statistiscbeB 
Bureaus unlängst erschienenen Arbeit des Regierungsrats 
Dr. V.Müller über die !Ia^elsrhlag*> der Jahre 1879 bis 1882 
angeführt. Das Ministerium hatte, um aufser der schon bisher 
durch die land wi rtschaftlichen Vereine erhobenen Zabl der 
HagelseblSgB und Entsch&diguigssammea andi Aber den ptoaen- 
taalen Anteil der Hageteehl&ge, über die Beteiligung der Land^ 
Wirte an der Hagelversicherung und die hierdurch erreichte Aus- 
gleichung des Schadens einen Überblick zu erhalten, mit 
Entschiiefsung vom 27. Oktober 1881 das statistische Bureau 
nit einer des&llsigen gemeindeweise vonanehmenden Erhebung 
beauftragt, die sieh annftehst auf die HagelwsUige der Jahie 1879, 
1880 vnd 1881 an entareeken und im besonderen anoh die im 
Jähre 1881 gegen Hagelscblag Tersieberten GnmdbesHaer an 
eruieren hatte. Die Erhebiin^( wurde im Jahre 1882 füitgesetzt 
and soll aurb fenu r wiedt iliolt werden. Die Resultate dieser 
Erhebung liegen nun in der erwähnten Arbeit vor. 

Hagetocbaden erfolgten: 

1879 in 516 ^ 6,4 Pm. der Gemeinden des Kteigraich^ 

1880 > 1001 » 12,5 » > > > > , 
1861 > 1056 = 13,2 > » > > » , 
1882 > 981 = 12,2 > > > » > . 

Die Zahl der versicherten Grundbesitzer wurde 1881 auf 
13 061, 1882 auf 11948 ermittelt. Der Prozententeil, den die 
Yeniabeiten der einaelnen Begiemngsbeairke an der Qesamt- 
aU nehmen, ist nach den Begierongsbesirken sehr vetstshSeden. 
An bOehsten beteiligt shid die GrandbesitKer des Regierungs- 
beiirks Schwaben mit 34, i und 24,8 Proz. , nm niedrigsten 
flie der Pfalz mit 4,6 nnd 5,4 Proz. Aufsriilcm sclnvanken 
die Zahlen awischen 1881 und 1882 sehr. Das Ganze der 
YenichenuigSBiimme im Königreich beziffert sieb 1881 auf 
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30 601 158 Mk., 1882 auf 26 722 827 Mk. Hiemach entfiel 
als darchschnittliohd Versicheran^sRunime eines Versicherten 
1881 dar B«ti«g m 2844 Mk., 1862 der Betrag tm 228? Mk. 
Der Hagebehite i» GM aogeeeiUgeny beiedmete sieh filr 
das gaan KOnigreidi Bayerns 

1879 auf 9 811 730 Mk. 

1880 > 10 653 633 > 

1881 » 7 372 813 » 

1882 > 10572332 > 

Mmaeli im den vier Jabraii luaamea aaf 88 410 508 Mk. lad 
iai fkrebiehiiiti dieser Jahn anf 9002684^5 Mk. 

Df« Frocente, mit welchen die Regienmgsbetiike an den 
Schaden in den letzten Jahren Teil hatten, wechseln sowohl 
' onter den Re^;ieruiigHbezirken wie ¥0n Jahr zu Jahr aufser- 

ordenllieh. Nach dem DorehschntU der vier Jahre fcdgen dii 
Regiermgebeairke woat den pfioientaaleii AnteUem folgendemalMB 
aafeioander: Unterfraaken 24,7, Schwaben 18,6, MittoUinuiina 
16,3, Oberbayera 12,0, Oberpfals 8,9, Oberfranken 7,9, Pfldi 
6,7, Niederbayern 4,9 PrOK. Die Zahl der entschüdigtefl 
Grandbesitzer wurde für 1879 mit 1098, für 1880 mit 2592, 
für 1881 mit 1488, fftr 1882 mit 2895 angegeben. 

Die Somme der gezahlten Entschidignngeii betrug im 
Jdm 1879, 464584 Mk., im Jahre 1880 , 724685 Mk., hi 
Jahre 1881, 290 646 Mk., im Jahre 1882, 521 788 Mk. 

Gegen die vorher erwähnten Zahlen des Gesamt -Hagel- 
schadens gestellt, betrugen die Entschädigungen im Jahre 1219 
4,73 Pro2., 1880 6,81 Pro«., 1881 3,94 Proz., 1882 4,94 Pnw. 
nnd im Dnrchachnitt der vier Jahre 5,21 Pron. — 

Ai8 dieaen Zahlen wird nnn gefolgert, dafa der kleiM 
Gnndhesifn nieht genfigend renidiert ist, trotadem dalh es aa 
BeMmmg Uber die Notwendigfceit der HagelTersiehening ni«^ 
ge fehlt haben soll, dann dafs entweder den kleinen Grund- 
besitzern die Mittel zur Versicherung f;pft hlt haben oder lie 
bisherigen PnTfit-VerBicherungsgeseÜBchafteD demVersicherungS' 
bedfirfnis des kleinen Grondbesitses nicht entsprechen, endNch 
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fJafs nur eine auf ein gröfserea Gebiet aiisgebreitete Versiclieniiig 
wirkiicli ausgleichend wirkt. 

Wir geben nur den edton Punkt m Aber wird d^nn die 
MM itafttUGbe Anstah etwu daria indem kOnnan? Wenn 
dar rnUid^ wie Im Stotut stobt, ein fMuüUger ist, 

wM er Teililodeni kAmea, daft, wie dies jm allerorten etall- 
hüdet, der Bauer nur igelten gegen Hagel versichert? Auch bei 
der Staat^anstalt wird er Prämien zahlen müssen und diese 
kAnnea ohne Schaden für das Institut kaum niedriger sein ak 
aadenwn» Maogel an lateltigeiia, Qeia wd Danunkeiti weldie 
den Vorteil ridi ?or Seliadan dincli die Yeiaiehenuig an bewattrea 
nieht eiiwiftht, wird nur nüt der Zeit Uberwoadea werdea 
kSaaea. Die bisherigen Privat- VersicherungsgesellBchaften 
dafür verantwortlich machen wollen, ist ein vollständig unbe- 
gründeter Vorwurf, ganz ebenso wie die Behautet ung unbegründet 
ist, d&(8 das Staatsinstitut diese Hartnäckigkeit des Bauera 
Ikttwiadoi wird. Dies kdanto aar dnreh den Zwang gescbahea, 
lad daa wiU seihst die bayrisciie Regierang nichi Dean 
nber einer erstickenden bnreankratiflelien Verwaltmg, die 
schlie(slich sehr teuei zu stehen kommt, heifst ein Zwang in 
folchem Falle meistens nichts anderes, als den weniger Intelli- 
geuten, Trägen, Nachlässigen gegen seine Einsicht und seinen 
Witten awingen, das Risiko seiaes Feldhaaes la Terriagem and 
mr ntdit aUeia aaf seine eigenen Kotten, sondern g^ieidiseitig 
db aadem inlalUgentoren, fleilsigeren dnroli denselben Zwang 
faranlassen, für den Schaden des anderen anfzukommen. 

Baxu hat der Staat das Recht nicht ohne die wirtschaft- 
hebe Thätigkeit und die Freiheit des einzelnen zum Nachteil 
des Staates selbst amstlieli sa gefthrdea. Was dea letilen 
Ftakt betriff^ dab nqr eiae anf ein griMseres Gebiet aa^gebn»- 
tHa Yenkteaag wirUioh ansi^iebead wirkt, so wftrde dies 
nbeitieitbare Faktam doch grade gegen eine Staatsanstalt 
eines einielnen deutscheu Staates sprechen, und für die Akticn- 
feseUichaften die doch meistens auf das ganze deutsche Keich 
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ihre Thätigkeit ausdehnen, und .so die weit verbreitetste Aos- 
detinung und Ausgleichung besitzen. 

Eina Sdiirierigkeit tritt, wie wir m «igeii^ Anaduunng 
wis86ii, fffua bieBonden in SftddBiitBcliUuidy in Bayonii WBrtlBiih 
berg imd den bobemoUeniMbeB Lnndeii benror, welebe wM 
das Drängen nach Abhilfe dort besonders fühlbar gemacht hat. 
Es gieht dort in denjenigen Gemeinden, die in einer gewissen 
Entfernung von den Gebirgszügen der Yoralpca, der rauhen 
Alp ete. liegen, an welefaen sieh die Hageischaoer ablagern, 
dne groibeHagelkalatnitftt DieM ist doit so sehKnun, daft tet 
älljfthiiieh oder wenigstens alle paar Jahre die. dortigen 
Lftndereien rerhageln, nnddafs infolge dessen keineVeTsiebenrngB- 
gesellschaft sich findet, welche die betreffenden Distrikte gegea 
Hagel versichern wiU. Ähnliche Verhältnisse, wenn auch nieht 
gans so schlimm, kommen an einaelnen anderen Stellfiii 
Oeoiseblaiids w. Die HageherBiebenrngogesellscbaften hatte 
daher eine Skala nach ihren Erfidimogen angefertigt, aadi 
welcher mehr aasgesetste Gegenden höhere Pitmien sa taUes j 
hatten, und einzelne Distrikte ganz ausgeschlossen waren, i 
Nun kann es fBr die Regierung von höchstem Interesse seia, ,i 
da& solchen gefährdeten Gegenden geholfen werde. Aber bei 
einer YersicherungBanstalt ist doch nicht aliein die Frage, 
was ist das Interesse des Staates in Beeng auf einaelne geflUa^ 
dete Gegenden, sondern was ist das Interesse der MehnaU 
der Yersicherten? Auf dieses kommt es hanptsSehiieh an, md 
die Versicherten haben sich zu fragen, bei welcher Anstalt \ 
sie sich am vorteilhaftesten versichern. Sie werden sich sagen 
mftssen, die elementaren Ereignisse, welche mit Regelmfifsigkeit 
eintreten, wie in den oben geschilderten Orten, sind seit 
ErBchaffung der Welt dieselben gewesen. Jeder, der dort eis 
Gnt, einen Hof kaufte, wafste dies bereits, oder konnte es 
erfahren, wenn er wollte. Wie in den der Überschwemmung 
ausgesetzten Gegenden hnheu solclu' von Hagel bedrohten GruBd- 
stücke oft genug auch billigere Kaufpreise» Wie komme icb, 
mufs sich der anderw&rts wohnende Versicherte doch fragen, 
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in Zukunft dazu, den beiladen für denjenigen zu tragen, der 
sich in eine so ausgesetzte Gegend begiebt, sein Gut vielleicht 
billiger besitzt, wie ich das meinige, welches i( h der Sicherheit 
wogen habe höher bexaUen mflssen? Der Regiemng kannte 
«B sehr gut passen, dab bei den früher In den ProTinien 
OrtpreifiMB, Westprenisen nnd Posen etc. bestehenden Zwangs- 
versichemngen, das flache Land, die Laiidgemeinden und Guts- 
U'zirkt- mit ihren geringen Brandschäden durch ihre hohen 
Beiträge die vielen kleinen Städte, die meist noch aus üolx 
sa%ebaiit ivaren und daher ab und an total abbrannten, wieder 
iolbanen mnlsten. 'Aber die ländliche BevMkemng sehrie doeh 
gewaltig hierttber und fohlte sieh sehr bedrftckt, bis die Auf- 
bebung des Zwanges erfolgte. 

Der neuen bayrischen Anstalt soll sofort ein Betriebsfonds 
von einer Million Mark zugewiesen werden. 

Wie kommt nun aber der andere Teil der Bevölkerung 
dam, der nieht in der glftcklichen Lage ist, ein Landgut zn 
twsitien nnd gegen Hagel verBichera m kOnnen, eine Million 
Vark aus seinen Stenern beisusehfefsen, damit eine Staats- 
Hagelversicherungsanstait, wie in Bayern, gegründet werde? Wo 
geraten wir hin? 

Das Publikum, sowol das nicht versichernde, als auch 
dasjenige, welches eine VeTsicherang sucht, hat mit wenigen 
Aasnahmen, wie wur meinen, das höchste Interesse, sich gegen 
die Yerstaatliehmtg seiner Interessen, die es im einxelnen weit 
besser allein besorgen kann, zu wenden und nicht Staats- 
aofgaben l)ei der Versicherung gleiclizeitisf zu öbernehmeu, 
welche auf anderem Wege besorgt werden müssen, wo sie 
Dicht den ganz Unbeteiligten und den Ärmeren ebenso treffen 
wie den Wohlhabenderen. Es ist der Staat niemals in der 
Lage, auf solche Weise den betreffenden Übelstftnden absa- 
MfeB, ohne auf der anderen Seite wieder Schäden zu ver- 
ursiihrn. Er mufs die Summen, die er zu ^Vtlhltll^lten der 
Art verwendet, doch aus den Steuern der anderen eutnehmen, 
anders geht es nicht, und das brauchen sich diese nicht ge- 
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fallen zu lassen. Und nun IhMlenkc man doch, dafs die Ver- 
sicheruugswissenschaft keine so neue mehr ist, sondern durch 
lange Erfahnmg bestätigt Wamm soilten Männer, wie der 
leider su frflh verstoibene langjährige Abgeordnete Geheimnt 
Jakoby-Liegnfts nnd so viele andere tflehtige Minner der 
Wissenschaft wie der Praxis, wie auch bis zum hentigen Tage 
die Verwaltung des preufsischen und anderer Staaten, so gaoi 
verkehrt gewesen sein, um die tiefere Einsicht der Yeretaat- 
iichnngfl-Ideen auf dem Versicherungsgebiete nicht einsehen n 
können, nachdem wir eben von demselben nnd dem unao»- 
bleiblich damit in einer oder der anderen "Form Terbnodenem 
Zwange geheilt sind? Nicht alles neue ist darum schon das 
bessere. — 
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Ton 

M. von Oesleid. 

Sicherlich ist. über dio Vernich riirii!; und Vonillgomeinerung 
des Yolkswirtschattlichcu Unterrichts bereits soviel geschrieben 
wordea, dafs es fast bedeoidich enchemen mOchte, diese Frage 
eiasr netten Betrachtang aa unterwerfen. Dennoch aber wird 
man sich scbwerlich gem&Tsigt sehen kOnnen, dieselbe yon der 
Tagesordnung abzusetzen, will man die stets wachsende Be- 
(leutuns: der Volkswirtschaftslehre für den Staat wie für die 
allgemeine Wohlfahrt der Menschheit nicht gänzlich verkennen ; 
erfordert doch die Pflege des Volkswohlstandes, eine der 
wichtigsten Pflichten des Staates, die nnunterbroeheBe soig* 
ftltigste Berilcksiehtigang aller sorialen, wurtschaflliehen und 
poKtisehen VerhSltnisse! Es dflrfte daher nicht unzeitgemftfs 
sein, auf die steigende Bedeutsamkeit der Fra^c für die Gegen- 
wart zurückzukommen und dieselbe einer eingehenden Erörterung 
zu unterwerfen. 

Kein Zweig der Wissenschaft ist, wie wohl nicht aweifel- 

halt, frnebtbringender und greift in das wirkliche Leben der 

BKnscblichen Gesellschaft mehr ein, als die beinahe jüngste 

aBer Wissenschaften, die Volkmmiischaftslehre, Denn sie ist 

es vornehmlich, welche die Erkenntnis des ursächlichen Zii- 

Kammenhanges vermittelt zwischen den Erscheinungen, d. h. 

den Gesetzen, welche bestimmte Wirkungen aus bestimmten 

üisachen xur Folge haben mflssen oder mindestens sollen und 

16* 
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den sie erzeugendea Faktoren. Daher darf man mit Kecht 
behaupten, dafe das gesamte Leben der sor Gesellschaft, genaant 
Staat, ▼ereinlgtenMenschen eine fortianfende nndmimiteifafoeheiie 
Kette volkswirtschaftlicher Handlungen and Eigebnlsse ist 
Ohne SU wirtschaften kann der Mensch nicht leben! 

Weil sie die Grundsätze festzustellen den Zweck hat, uacii 
welchen die Gütererzeugung der Menschen zu dem höchst- 
möglichen Grade des Wohlstandes aller Weltbürger geleitet 
und in diesem erhalten, yermelirt and Tcrwertet werden soll, 
weil sie es ist, welche die materiellen Interessen der Hensehes, 
deren Leidenschaften und Vorarteile am meisten nnd üherhmtpt 
beiüliit und weil von ilir Licht und Belehrunef über fa.st alle 
menschliche Einrichtungen, wenigstens ihrer Grundlage nach, 
ausgeht, ist die Volkswirtschaftslehre aber auch unwersell 
nnd durchdringt unaufhaltsam alle Zweige des Wissens und 
edle Kreise und Glieder des grofseii nnd gesamten Gemein- 
wesens. Daher die eminente Bedeutung, ja ünentbebriichkeit 
der Volkswirtschaftslehre für jedermann, welcher mit den Be- 
strebungen und Aufgaben seiner Zeit nur einigermafsen vertraut 
sein und nicht matehell wie geistig zu Grunde gehen will, 
und zumal gegenwärtig ^ wo ein gemeinsamer Zug nach Ver- 
besserung der Tolkswirtscbaftlichen Zustände alle Schichten der 
Gesellschaft lon der höchsten bis zur niedrigsten, der groÜB» 
für kftrgliehen Wochen- und Stücklohn handari)eitenden Hafte 
der Bevölkerung, durchdringt, und die Grundlagen der materiellen 
Existenz der einzelnen Individuen wie des Gemeinwesens uud 
der Volker mehr denn je erschüttert erscheinen. 

Dies seigt sich am deutlichsten, wenn man sieh die ein- 
zelnen den staatlichen Verband bildenden Klassen von Personen 
ihrem Wesen nach vergegenwärtigt, und zugleich einen Miek 
auf die Hauptpunkte wirft, welclie die Volkswirtschaft frucht- 
bringend und in das praktische Leben eingreifend erscheiuea 
lassen. 

Zunächst zeigt sie dem SUuOnmniae^ dem zur Leitung 
und Verwaltung des Staates Berufenen, die Bahn, welche den 
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Staat zn Wachstum, Reichtum und Macht führt; iliin liegt es 
daher vürnehnilich ob, sich die genaueste Kenntnis von den 
Gnmdbestandteüen des Volksvermögeuä, von dem Gange des 
Verkeim und Ton den ihn beeinünBsenden and bestimmenden 
muungfMhen Yerhftltnissen za eisehaffen, wenn er tad den 
wichtigsten Zweck desselben, das Gedeihen und die Tennehning 
des Wohlstandes, die allgemeine salus publica einwirken, und 
sicher sein will, dessen Fortrnt wirk* lang nicht zu lähmen und 
dessen Machtentfaltung nicht aulzuhalten. Dem Finanzbeiniilen 
sodann giebt die Volkswirtschaft AafschlnÜB und Belehrung 
Über seinen Tonugsweisen Wirkungskreis: über die mflgliehste 
EihOhung der Stenericraft des Volkes, um deren Frftchte f&r 
die Ausgaben des Staates zu verwerten; dem Handelspolüiker 
giebt sie Mittel und Wege in die Hand, die Wirkungen der 
Zölle und Schutzmafsregcln zu erkennen und die Funktionen 
der Banken und Kreditinstitute für den Wohlstand des Volkes 
tweekmäfsig zu regeln, kun alle der Blflte des Handels ent- 
gegenstehenden Hindernisse su beseitigen und diesen zum 
hSehstmOglichen Aufschwung zu leiten. Dem ausübenden 
Bnnnteiiy und insbesondere dem Polizeibeamten ist die Volks- 
wirtschaftslehre in ihren Grundsälzen von der Bevölkerung, 
TOQ den Beziehungen zwischen Arbeit und Kapital, von der 
Beschäftigung und Ernährung der arbeitenden Klassen, von der 
Annenpflege, Auswanderung, Verteilung des QrundbesitzeB ete. 
ete. geradezu unentbehrlich, während sie f&r den Geaettgdter 
eaf dem Gebiete der Land- und Forstwirtschaft, des Bergbaues 
uiid Fabrikwesens nicht minder wichtig erscheint. Da viele 
Rechtssatze auf Beweggründen aus dem Gebiete der Yoikswirt- 
üehaftslehre beruhen und darnach beurteilt werden müssen, 
ueh die Entscheidung von Privatrechtsstreitigkeiten sehr oft die 
Kenntnis wirtschafHicher Verhältnisse voraussetzt, ist sie femer 
Ar den JustigbeamUn, den Richter wie den Anwalt, von 
grolseni Nutzen. Will der Jiidiwtrielle und der an der Spitze 
grölserer Unternehmungen stehende Kaufmann am besten für 
das Gedeihen der eigenen Geschäfte sorgen, t>o mu£s er dabei 
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das Wohl der Arbeiter im Auge haben und es ist mitliin eine 
richtige Beurteilung ihrer Verhältnisse auch für ihn von der 
gröfsten Bedeutung; ebenso notwendig sind aber die volkswirt- 
schaftlichen Kenntnisse für den unmittelbaren Beruf des Kauf- 
nuinnes^ weil er aus deren Anwendung gera<le in den schwierig- 
sten Fällen, sowohl zur Erzielung grofser Gewinne als zar 
Abwendung grofser Verluste nützliche Lehren ziehen kann, 
daher kann wohl kein Stand mehr Interesse für die Volkswirt- 
schaft haben als der Hmuieb.siand. Das Wesen der Sachgüter, 
des Geldes und Kapitals, der Produktion, Güterverteilnng und 
des Verbrauchs, des Verhältnisses des Arbeitslohns zum Kapitale 
und Untemehmergewinn, die Beziehungen zwischen Angebot 
und Nachfrage, Preis, Gebrauchs- und Tauschwert der Güter 
und Waren, der den Umlauf des baren Geldes mehr und mehr 
ersetzende Kredit; über alle diese mannigfachen, in seinen 
Beruf einschlagenden Verhältnisse findet er Aufschlufs und 
Belehrung in <ler Volkswirtschaft. Endlich ist sie aber auch 
dem Privatiiuvin, Lmubc'niy Forstmann^ Grundbesit£ei\ 
Predigei' und Lehrer unentbehrlich, denn alle diese Klassen 
von Staatsbürgern sind in ihrer Lebensstellung mehr oder 
weniger abhängig vom Kapital uud können über eine Menge 
von wirtschaftlichen Erscheinungen des täglichen Lebens aus 
der Volkswirtschaftslehre erst wirkliches Verständnis erzielen. 

Ergiebt sich hieraus zur Genüge einerseits, dafs wohl kein 
Stand der bürgerlichen Gesellschaft sich der Kenntnis der 
Lehren der Volkswirtschaft gänzlich entziehen kann, weil er 
in ihr den Aufschlufs über die Befriedigung aller seiner ver- 
schiedenartigen Bedürfnisse findet, soweit dazu materielle Mittel 
als Erzeugnisse menschlicher Arbeit notwendig sind, so ist 
doch andererseits schwerlich zu verkennen, dafs es wohl in 
keiner anderen Wissenschaft so wenig Übereinstimmung der 
Ansichten und so viele widerstreitende Theorien und Systeme 
giebt als gerade in der Volkswirtschaftslehre, und dals daher 
nirgends eine sorgfaltigere Prüfung der aufgestellten Theorien 
mehr not thut als hier, wozu noch der Umstand hinzutritt, 
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<hfe bei ihr Behr hftnlig ein einseitiger Pwteistaiidpiinkt den 

Ausschlag giebt, weil joder der Beteiligten die ihn angehenden 
lukressen lediglich von seiaem Geäieiitbpuukte ma im Auge 
tu behalten pflegt. 

Dem enrteren £rforderai8 zu genOgen und die wirtochafit- 
Uehe Einncht in den Massen des VolkeB tia verbreiten, den 
inderen Obelstand aber za vermeiden nnd jedermann xnm 
• ig» nen Nachdenken Über das ganze Gebiet der Volkswirtschaft 
anzuspornen, dazu erscheint eine allgemeine Verhreitwng des 
Unterrichts in derselben durchaus notwendig. Eine öolche 
AnflilAhntmg und Erhöhung der wirtschaftlichen Bildung wird 
aber nng^ein befördert und erleichtert, snnfichst darch die 
Wisaenflchaft selbst, denn Iceine Wiflsenschait kann mit so 
wenig Vorbefeitang und VorkenntnisBen betrieben werden, als 
die Volköwirtscliaft; eines ist nur erforderlich: methodisch go- 
büdet^f Denken; dann aber nnd vor allem auch durch die ge- 
steigerte Entwickelung der mateiieLLea liUereaam selb^st, auch 
hier Icommt der alte Sats wieder zur Anwendung, dafis das Leben 
die beste Lebmeirterin ist Wo sich die YorgftDge im allgemeinen 
TeikelirBleben derBeobaehtung des denkendenMenschengewisser- 
mafsen von selbst aufdrängen, schärft sich sein Urteil schon 
durch die tagliche Praxis; komnii ihm dann noch die Wissen- 
scbaft zu Hülfe, indem sie an die Erfahrungen anknüpft, so 
indet sie für ihre Lehren leicht ofl'enes Gehör und Verständnis. 

Indes wird man sich kaum der Ansicht veisehliefisen 
können, dafs die Yerbreitong der Lehren der Volkswirtschaft, 
BoUen sie in der That Gemeingut aller VoUcsklassen werden, 
eine noch weit gröfsere und allgemeinere sein und werden 
nmff^ g(;rade ftir die Gegenwart, welche mehr als alle früheren 
Zettperioden von volkswirtschaftlichen Bestrebungen durch- 
drungen ist und weil sich insbesondere die charakteristische £igen- 
tbnüebkeit der wirtschaftlichen Entwickelung gegenflber der 
Mheren darin zeigt, dafs sie fftr jeden Eimeinen die Be- 
dingungen zu einem gesunden, geistigen und sittlichen Leben 
m tH^hülieD bemüht ist, in einer Zeit, wo die staatlichen und 
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socialen Anfcelegenheiten in den Tendenzen wie in der Denk- 
weise der Gesamtheit der Menschen mehr als «vor in dm 
Yordergrond treten, ja die Grondfesteii des Staates ni sr- 
schflttem drohen. 

Auch lehrt die Erfahrung, dafs unter dem Einflufs eines 
j^esundeii wirtschaftlichen Fortschritts und einer wachsenden. 
w^irtt>chafüicücn Einreicht, wie diese sich gegenwärtig unleugbar 
mehr und mehr Bahn brechen, die ganze Denk- und Hwidl^«"g!ff- 
weise eines Volkes eine andere wird; daher wird man iqge- 
stehen mtaen, dafe das Wohl des Staates ebenso wie die 
steigende Bfldnng der Bfiiger desselben nnd die Erfaaltong deB 
bfirj^erlichen Gemeinwesens auch tiiie < rhuhte Verallgemeinerung 
des Yolkswirt^ifhaftlichen Unterrichts erheisCht. 

• Sehen wir uns zur Begründung dieser These nach den 
yerschiedenen Bildungsstätten der Gegenwart in Deutsehkuid, 
welche die Kenntnis der Lehren der Volkswirtschaft mit der 
Nation zu vermitteln bestimmt sind, näher um, so bedarf es 
wohl kaum einer besonderen Auseinandersetzunjc, dafs es 
1) vor allem ffir die Universitäten md Poli/tedinü < n , w. k lie 
doch als die höchsten PHegestätten der Wissenschaften gelten 
müssen, eine Pflicht ist, gerade der Wissenschaft, welche sich 
gana besonders mit dem Volksleben beschäftigt, der VoU»' 
leirtaehafty einen weit grOlseren Raum als bisher im Geaankr 
plane snsngestehen und eine grOfsere Aufmerksamkeit sucu- 
wenden. Keine Hochschule der beiden Gattungen besteht ohne 
Lehrstühle für National^^konomie, immerliin aber vermifst man 
auf dem gröfseren Teile derselben, mit Ausnahme von Wörz- 
burg, Tübingen nnd Hänchen — in Strafoburg ist die reebts- 
mit der staatswissens^ftlichen Fakultät zu einer vereinigt — 
eigene besondere staatswirtschaftliche Fakultäten und eise 
Gleichstellung der Volkwirtschaftslehre mit den übrigen 
TTniversitätsdisziplinen, indem dieselbe teils unter die juristischen, 
teils unter die philosophischen mitaufgenommen ist. Daher 
erklärt sich, dafs die Kollegien über die Volkswirtschaftslehre 
ffest anssehliefsiich von Juristen besucht werden, woan alle^ 
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ding.s. wenigstens für Preufsen, der Umstand wesentlich 
beitrSj^t, dafs deren erste Prüfung sich hier aufser auf die 
Einsicht in das Wesen und die geschichtliche £ntwickelung 
der Reehtsverhältaiaaey auch darauf riehten soll, ob der Kandidat 
flieh flberiianpt die fftr seinen kflnftigen Beruf erforderliche 
allgemeine staatswissenschaftliche Bildung erwoil)en habe (§ 4 
Pr. Ges. aber die juristischen Prüfungen vom 6. Mai 1869), dafs 
unter dem allgemeinen Ausdnick: ^daatmmssemchiftlichf lltl- 
dung* die Kenntnis auch der Volkswirtschaft mit inbcgrirten 
ist, ist selbstverstMnrIlich, immerhin aber deutet derselbe darauf 
bin, dalfl das Erfordernis lediglich als ein au allgemeines, anf 
OiOndlichkeit nicht basiertes, und ansgedebntes Stadium auch 
dieser Wissenschaft nicht gestellt ist Indem wir dafftr halten, 
dafs daher in dieser Beziehung erhöhte Ansprüche an die 
künftigen richterlichen Beamten umsomehr gestellt, werden 
rofläsen, als dieselben, sind sie erst im praktischen Dienste 
thätig, wenig Last Torspflien werden, auch nicht die Zeit 
eriibrigen können, die Ters&amten notwendigen Kenntnisse auf 
dem wirtschafUiohen Gebiete nachauholen, glauben wir, dafe 
eine bessere und gröfsere Besetzung der volkswirtschaftlichen 
Lehrstühle auf den Universitäten dazu Vorerfordcrnis ist. 
Oasselbe gilt zweifellos in noch höherem und anderem Mafse 
for die preufeischen Vcrwaltungsheamten. Wird zum Bestehen 
der Staatsprafottg im § 7 des Pr. Ges. yom 11. März 1879, 
betr. die Bel&hignng für den höheren Verwaltungsdienst, in 
Veibindnng mit dem Reskript yom 25. Mai 1882 f^r sie einer* 
seits eine tiefere eingehende und giiindlichere Kenntnis von 
alleu einzelnen Zweigen des grofsen Gebietes der Volkswirt- 
schaft und des damit zusammenhängenden Finanzwesens, als 
Ar den Juristen mit Becht als bedingungsloses Erfordernis 
Toransgesetst, so soll andererseits, wie die Motive au dem 
Cteaetie ansdrSeklick betonen, vornehmlich von dem Kandidaten 
•ach noch verlangt werden, dafs er für die Zwecke seines 
künftigen Berufes genügend iil>er die Aufgaben und Ziele der 
Staatsgewalt auf volkswirtfichattiidiem and tinanzieliem Gebiete 
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nnternchtot «ei. Ef? wird lüeo ein Hauptg(;wicht zuglcicli aif 
die Politik der iKziifilichtn Wissen«(»haft<*n cre1»^irt und diese 
gerade lür die Gegenwart liöclisit bedeutungsvolle Seite der 
Volkswirtschaftslehre ist unseres Eracbtens auf don rniversititeo 
bisher zu wenig beachtet geblieben. Allerdings ist kaum u 
lengnen, dafs dabei die Auswahl der UniTefsit&tslelirer beztkgUch 
ihrer Ansichten fiber die mannigfach bestrittenen einidneQ 
Thesen der Volkswirtsehaftslehre in dieser Hinsicht vornehmlich 
in Betracht gezogen wmlen mufs; sie ist eine äufserst schwierige 
und kann nach Mafsgabe der zeitweiligen Begierungspolitik 
leicht eine einseitige sein, wie jeder Unbefangene gerade im 
Augenblick heranssafUilen nicht wird umhin können; in dieser 
Hinsicht wird aum mindesten der Wunsch gerechtfertigt sein, 
von den ca Lehrern der akademischen Jugend Berufenen si 
fordern, dafs sie sämtliche und nirht allein die gerade regierungs- 
seitig anerkannten wirtschaftliclien Lehrsätze ohne Rücksicht 
auf die herrschende ZeitstrOmung von den vcrschiedenstea 
Parteistandpunkten aus einer ausgiebigen Betrachtung unter- 
sieben; ein Verlangen, welches schon aus dem Gesichtspunkte 
der Gerechtigkeit keineswegs unbillig erscheint und umso 
dringender ist, als gerade der künftige Regieningsbeaintc in 
wirtschaftlicher Beziehung einen immensen Eintlufs auf das ; 
ganze Volksleben auszuüben in die Lage kommt, welcher des 
Staat und das Gemeinwohl leicht gefährden kann. IMesei I 
bedeutungsvolle Gesichtspunkt erscheint uns umsomelir der 
soigMtigBten Beachtung wert, als die yolkswirtschaftslebre, 
welche, wie wir bereits angedeutet haben, diejenige ist, welche 
die materiellen Interessen der Menschen, ihre Leidenschaften 
und Vorurteile am meisten berührt und daher eine allseitige 
und gründliche Prüfung der verschiedentlich aufgestellten | 
Theorien durchaus nötig macht, H&lt doch der Grundbesttser 
in der Regel an einer Doktrin fest, sein Pftchter aber an emer 
anderen und beantwortet doch der Zahler des Arbeitslobnes 
alle Fragen aus dem entgegengesetzten Standpunkte wie der ! 
Empfänger desselben und es giebt kaum erneu batz, welcher 

I 
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onhestritten an» i kaimt wird, andererseits wird aiier der blinde 
Autoritats^daiihe nirjjends liäuliger zu Farteizwecken ausgebeutet, 
ab auf wirtscliat'tlichem Gebiete. 

Im fibrigeo können wir nicht nnteriassen^ hier dem bei 
Bentmtg des Gesetses vom 11. Mira 1879 vom Abgeordneten 
Dr. ?. Sybel eingebrachten, leider aber abgelehnten Antrage 
Um Wort zu reden, welcher noch >die Kenntnis der bestehenden 
Wirtsk'haftsverhaltni^se dor IjtiKleskaltur, der Jndmtrh^ und 
det» Handelsverkehrs€ zum Gegenstand der Staatöpruiung tfir 
pfeafsische Verwaltungsbeamte f^emaeht wissen wollte; denn 
ifiese DinipKnen greifen zweifellos mit in den Bereich der 
Tolkswirtschaft ein. 

Aber auch Ar den kflnftigen Pfarrer ist der Besuch der 
Kollet^ieii über Volkswii-tschaftslehrc auf den Universitäten 
keinpswegs entl)ehrlieh; wird er tlocli als solcher dereinst auf 
dem Lande nicht blofs als Seelsorger, sondern auch als Be- 
nter Iftr die materiellen Interessen seiner Pfarrkinder, f&r die 
Gemeindeverfaftltnisse etc. vielfach in Ansprach genommen nnd 
segensreich wirken k((nnen. Ebenso ist für Medumer, Fki- 
losophen und Geschicluschr eiber die Kenntnis wenigstens des 
allgemeinen Teiles der Voik^iwirtschaft durchaus erforderlich; 
es wurde für das Geraeinwohl aufserordentlich erspriefslich sein, 
wenn auch die Studierenden dieser Fakultäten einen national- 
Okoiioniisehen Knrsns va besuehen angehalten werden, ganz 
abgesehen davon, dals jeder, welcher hentsutage den Kamen 
eines GehQdeten beattspraeht, das Gebiet der Tolkswirtsehafts* 
lehre in seinen Rilduiigskreis ziehen mufs, wozu er freilich 
Si'hon dureh Sell»slstudinm und eigenes Nachdenken weisentlich 
beitragen kann, und die Kenntnis der allgemein als richtig 
saerkannten Fondamentals&tse genügen wird. 

Kieht minder wichtig ist die Yolkswirtschaft als Unter- 
riditsgegenstand für die polyteehnisthen LehramUdteny welche 
weh, unserer Zeitströmung entsprechend, «ur Höhe der Wissen- 
^' haft zu erheben Im stimmt sein sollen, und die höheren 
Geicerbeschtdm, weil die Volkswirtschaftslehre aliein dem 
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Polyteehniker eine höhere Auifassiuig Miiies Bernfo and Stadiw 
so verschaffen vennag, welches snnftchst nur «if die Erwerbuig 

der Fähigkeiten eur lirzielung wirischaftHehen Gewinnes ge- 
richtet zu sein scheint. Es ist daher zu bedauern, dafs die 
Nationalökonomie bei den Lchrpiänen dieser Institute ziemhch 
stiefmütterlich behandelt und die Präfang gewöhnlieh nicht auch 
anf diese Wissenschaft miterstreckt wird. Mit Recht aai^t 
V. BOhmert nnter Besugnahme auf das Schweiler Polytech- 
nikom*): »Die untergeordnete SteUnng der Tolkswirtsehaldicheo 
Disciplinen scheint uns dem hohen Ziele desselben wenig za 
entsprechen, denn abgesehen davon, dafs die wirtsehafiliclieü 
Momente in jedem industriellen Berufe von gleichem, ja oft 
sogar Ton stärkerem Gewicht sind, als die technischen Momeote, 
mnfs ein anf der Volksr^enmg beruhendes Staatewesen gau 
besonders darauf bedacht sein, auf seinen höheren Bflduogi»- 
anstalten nicht blofs Gelehrte und Techniker, sondern aiiek 
gute Bürger heranzubilden, welche m Zukunft thätige Mitarbeiter 
für die politischen und socialen Interessen werden, welche sich 
für 4ie Gesetzgebung und Verwaltung, für den Gemeinde- und 
Staatshaushalt wie lOr das dffentliche Leben und den KuUm- 
fortschritt ftberhaupt dadurch nütslich machen, dals sin die 
Lehren der Wissensehaft vom gemeinen Nutien anzuwendeii 
verstehen. < 

Von gleich wichtiger Bedeutung ist ein raöglii hst um- 
fassender, den pädagogischen Zweck im Auge behaltentbr 
Unterricht in der Volkswirtschaft auf den Lehrersemmarimf 
denn die SteUnng des Lehrers im Staate wie in der Gemeinde 
befiUiigt diesen vorzugsweise, namentlich' in den kleineres 
Städten und auf dem Lande, richtige Begriffe Aber volkswirt- 
schaftliche Verhältnisse und Beziehungen z« verbreiten, l'nseres 
Wissens tiiidet sich in den preufsichen Regulativen über die 
Lehrkurse auf den Seminarien die Volkswirtscbaftsiefare als 
Unterriehtsgegenstand nicht anfgefOhrt. 

^^^^^ • 

*) Das Studium der Wirtschaftswissenschaften an den techoiscbea 
HoohaelnileD. 
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2) Nächst den zu dpn höheren ünterrichtsan stalten ge- 
liörendeu St^niiuarien sind es die mittleren Lehranstakeu, d. h. 
(li> Gymiasim und höheren deutschen Reaischuim, sowie die 
FaekicMen fix Kaufleute, Gewerbetreibende und Landwirte, 
welcfae in wirtsdiaftiüeber Besiefanng unsere Anfmerksamkeit 
tB Ansprach nehmen. Fflr die Gymnasien, die YorBcbnlen ftr 
die Universität, welche übrigens dem Wohlstande der Nationen 
lange nicht in der Weise dienen, wie ein System tüchtiger 
Fach- und Fortbildungsschulen, möchte sich der volkswirt- 
schaftliche Lehrknrsna als Propädeutik empfehlen, um wenigstens 
ils Vorbereitang xn dem eigentlichen Stndinm der Wissenschaft 
a dienen; in den Realschulen aber wftrde der yolkswirt- 
sehaflffiche Unterricht nicht notwendig sein, da viele SchOler 
derselben ihre weitere Ausbildung auf den polyteehnisehen 
Schalen, landwirtschaftlichen, Forst- und Berg-Akademien finden, 
wenn jene nicht oft als höchste Bildongsanstalten für viele, 
nanisntUch Staatssnbaltem-Beamte, auch Gewerbetreibende 
gehen, wihrend die Praxis sftmtiieher h((hereii landwirtschaft- 
liehea Schulen bereits die Betriebslehre als ein wesentliehes 
Lehrfach anerkannt hat. Bei den Fachschulen endlieh ist der 
allgemeine Teil der socialen Güterlehre geradezu unentbehrlich, 
weil sie für diese vornehmlich dazu dienen soll, zum Denken 
anzüregen nnd im Denken zu üben. Für den Kaufmann bat 
die VelkswirtBchaftslehre aber noch den vorsngsweisen Zweek^ 
ilsD den grofsen Gang des Handels nnd seiner Besiehuigen 
Tomifthren; deshalb sind zum Yerst&ndnis derselben und va 
Aüsheutung der Handelsbewegungen gründliciie volkswirtschaft- 
liciic Kenntnisse, verbunden mit genauer Bekanntschaft aller 
dahin einschlagenden Verhältnisse über Produktion und Kon- 
iuition, Kapital, Geld, Zinsen, Kredit, Preise, Gebrauchs- und 
Tauschwert, Steuern, Yerfcehr etc. för ihn anerlftfsliche Be- 
dingung. Diese Kenntnisse bietet ihm der Unterricht in den 
Fach- und in««besondere den HmuleLsschulen , wälireud die 
Aufnahme des volkswirtschaftlichen Unterrichts auch in die 
nmUren geweiUkhen Fotibüdungsschulen bei dem sofortigen 
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Über|i;«h«ii der Scbfiler tm ditr Schule in den Beruf fbr die 

Gewcrbetreibontlen jeflor Art, und zwar umsomehr notwendig 
erscheint, als di^ se Sclmle bei Festsetzunj]^ ihres Zieles — das 
Erstreben der Festhaltung des in der Elemeutaräcliuie Erlernten 
— luiiiptsächlich an den Arbeiter oder an den Lehrling, der 
spftter ein kleine« Handwerk Belbetindig betreiben will, also 
an die grofse Masfle, an den Untergrund unserer IndnBtrte^ ra 
denken bat 

Alle diese Schulen sind gans besonders geeignet nnd dan 

geschaffen, das heranwachbonde Geschlecht in den Elementen 
der Volkswirtschaftslohre zu eraiehen iiiid manche bittere Er- 
fahnmg, manche tinttauschung kann (ieiii jungen Manne, der 
in das Leben eintritt, erspart werden, wenn er im voraus die 
Grundbedingungen desselben) wie sie ihm jene Lehre an die 
Hand giebt, gemra kennt 

3) Was endlich die eigentliche Volkssckule anbetrifft» » \ 
ist Tielfach darfiber gestritten worden, ob es empfehlensweit 
und zweckmäfsig sei, die Volkswirtschaftslehre als zusammen- \ 
hängendes System in den Lehrplan der eigentlichen Volks- 
schule aufzunehmen. Diese Frage hat man wohl mit Recht 
verneint; denn diese Lehre erfordert zu ihrem richtigen Ver- 
ständnis eigenes Denken und selbständiges Urteil, um danueb 
das Handebi eüuraiichten; eine solche Selbetthitigkeü kass 
aber von einem Schnlkinde in solchem Älter unmöglich ver- 
langt werden; die Volksschule mnfs sich daher darauf be> 
sohrftaken, die IJnterrichtsgegenstande so einzurichten, dafii 
dadurch wenigstens die Haupthef^riffe aus dem volkswirtsekift- , 
liehen Gebiete «ien Kindern niiiU'll)ar zur Kenntnis gebraclit | 

I 

werden, wobei übrigens nicht übersehen werden darf, dafs t^icli 
ans den Zöglingen der Volksschule der gröfste Teil dei^ 
ArMterakmdea rekrutiert, bei welchem sich gewöhnlich die 
meisten Irrtflmer Aber seine soziale Stelinng und die damit 
susammenhftngenden Prinsipien vorfinden. 

Diese Methode der Belehrung wird sich hier am leichtesten 
und Ulli gruiVem Nutzen durchführen lassen beim Le^eii und 



Digitized by Google 



M* VknMkrug u4 YcnUgeaeinwur <m ▼«IknriitehftfUklMB UatmUMti 255 



IKktieren, Rechnen, bei der (Handela-) Geographie, Oesehiehte 
und dem luitui wissenschaftlichen Unterricht. Andererseitö aber 
ist es von grofser Wichtigkeit, dafs der Volksschullohror selbst 
eine umfassende Kenntnis von der Volkswirtschaft und zwar 
romehmlich in deren Entwickelung^gesetsen besitze, um die 
GnuidBltie derselben in richtiger Würdigung des MaCses und 
dflr Yerieilnng derselben auf jene LebrÜteher auf die Jugend 
fibertragen zu können. Ein nachahmenswertes Beispiel in dieser 
Hinsieht hat der bekannte englische Yolkswirtschaftslehrer 
William Ellis gegeben, welcher im Jahre 1848 in den Aiuicn- 
schulen den Versuch machte, die politische Ökonomie zum 
'Jeijenstand des Unterrichts zu erheben; indem er es nicht für 
anmöglich hielt, die einem solchen Versuch entgegenstehenden 
Sebwierigkeiten au überwinden, wirkte er trota seiner wichtigen 
ud nmiangieichen Bemfsbeschiftigung selbst anch als Lehrer, 
m den Eindern der Londoner Arbeiter von der Volkswirtschaft 
•Des dasjenige, was ftr dieselben praktisch und unmittelbar 
nützlich ist, mitzuteilen und die i i rundbegriffe dieser Wissen- 
schaft auch den weniger entwickelten Geisteskräften zugänglich 
und verstiindiiüh zu machen. 

In Anbetracht des wichtigen Anteils, welchen die Frauen 
tiots ihres anscheinend kleinen und bewegten Wirkungskreises 
TM der Volkswirtschaft in ihrem BeruMeben nehmen, ist hier 
«sdlidi noch besonders anf die Notwendigkeit hinauweisen, den 
Oaterrieht der Mädchen schon in den Volksschulen auf die 
wichtigsten bei der Verwaltung des Hiiusweseus und in der 
Familie auwendbar(?u wirtschaftlichen Gruntlsätze, insbesondere 
de>; Rechnens und der zweckmäfsigen Buchführung sowie des 
V( rbrauchs oder der Verwendung der Güter des Lebens und 
Vermögens ansandehnen; denn sie kommen in ihrer dereinstigen 
Steliuig als Hansfrauen in den Fall, ?on diesen Begriffen die 
ittdiehste^ praktische Anwendung zu machen und weiden anch 
n Quer Lebensaufgabe als Gattinnen und TOchter der Hand- 
werker, Gewerbetreibenden etc. durcb die letztere auf das 
öedeihen der Geschäfte ihrer Angehörigen einen wichtigen und 
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wesenüteben Einfliids anssaftben im Stande tan* DmmUm g0t 
von ihren späteren sellNitindigeii LebenssteUungen, bei welehea 
ihnen Miche Kenntnisse geradem nnentbehrlich sind. 

In Anliotraeht aller dieser Umstände ist dor volkswirt- 
seliuftlifhe Unterricht auf den Volksschiden gerade in der 
Gegenwart, wo eine mächtige sociale Bewegung durch die 
Massen im steten Flufa ist, in der beregten Art in erhöhtem 
Mafse mehr denn je notwendig. 

Eine yonflgliehe Schnle ihr das YerBtindniB der michtigvii 
YolkswirtBchalUichen Frinaipien bieten femer die GenOBse»- 
»ehafien nnflerer Tage nnd die Vereine aller Art I>er moralische 
und den Verstand bildende Gewinn, welchen die Mitglieder der 
zahlreichen, weit verbreiteten und bogi nsreichen Verbände 
wirtschaftlicher Natur aus ihrer gemeinsamen Thätigkeit zieheu, 
ist kaum geringer als die durch dieselben unmittelbar eiueUea 
materiellen ErgebniMe; Bind nie es doch, welche, Ton den 
Gmndaatae der Selbsühfllfe ansgehend, den Spar- und OrdmufliB- 
BÜm, die Müdigkeit nnd alle anderen, jeden gesunden wirt- 
Bchaftliehen Fortschritt bedingende Tagenden anllMrordeotlieli 
fördern. 

Aufser den Genossens<'haften bieten neben der "Schule auili 
die mannigfachen Bildungsvereine aller Art eine erwünschte 
vorzügliche Gelegenheit, durch populäre Vorträge in gehöriger 
Auswahl aar Verbreitang volkswirtschaftlioher Kenntnisse bei- 
sutragen. »In solchen, nach Gleichheit der Gesinnung 
des Strebens snsammentretenden Verbinden, sagt SMUe- 
Ddkaeh sehr beseiehnend, ergreift die Gesellschaft unserer 
Tage ihre unwiderstehliche Initiative und organisiert sich zum 
freien Zusammenwirken als sittliclie Macht, um <lie höheren 
Bildungsaufgaben, die grofsen Zeitfragen, welciie in diejenigeu 
Bereiche der Menschennatur zurückgreifen, die sich dem Hecbtä- 
gebot mit seinen blob ftadserUchen Machtmitteln entuebes, 
ihrer dereinstigen Lösung entgegensuf&hren.« 

Wir yermOgen diese Reihe von Bildungsmttteln nicht u 
schlieisen, ohne noch auf das Sdbsistiidium der Yolkswirt- 
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srhaffslehw mit besonderem Nachdruck zu verweisen, zu welchem 
sicli für jeden Kreis der Beteiligten eine grofse Anzaiil von 
popdärea litterarisclien Hülfsmifeteln bietet, die bei sorgfältiger 
BeontKODg mit Zngruiidelegang des sogen. geBanden Menschen' 
Tfintandes nm Denken anregen nnd im Denken üben und so 
ÜtmMi anfgefitfst nnd verarbeitet snm praktischen Leben 
leicht Terwertbar erseheinen. Änch dieses Hansmittel kann 
üioht genugsam empfohlen werden. 

Werfen wir nach diesen Erörterungen einen Rüpkl li k 
auf die besprochenen Mittel, welche sich darbieten, um wirt- 
schaftliche Einsicht in den einzelnen Schichten der bQrgerlicben 
GeBeUschalt nnd den Massen des Volkes zu verbreiten^ so 
glanben wir mit Recht zu dem Endergebnis zu gelangen, dafs 
iBe Yennehmng wie die Yenülgemeinemng des volkswirtschaft- 
Kdien Unterrichts Ar die Gegenwart nicht ans den Augen 
;;»lassen werden darf, will man die Aufgahen und Bestrebungen 
DDserer Zeit, welche ja vorzugsweise auf die Verbesserung der 
materiellen Lage aller gesellschaftlichen Klassen sich richtet, 
richtig verstehen. Dazu mit aller seiner Macht beizutragen, 
ist unseres Erachtens in erster Linie der Staat im eigenen nnd 
im Interesse der Wohlfahrt der Nation ebenso berechtigt, wie 
Tcrpltichtet. 
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London, Anfuig Jamir. 

Die gegonwirtige Lage der Sffentüehen ZnittSnde in BogUnd ist «Im 
aoldie tie^ehender Olhning nnd sieh Torbereitender gro&er poUtiieher ond 

sozialer Umgestaltnnj^n and es sind auf diesen Gebieten nicht weni^ 
wie in anderen Riehtnngen Slemente in Thlligkeiti welelM die Ansiiebtn 

in die Znkonft sn einer sehr ernsten machen. 

«Wir stehen am Vorabende grofsor Vei^deningen*» sagte kUrtlieb in 
einer Rede an seine Wühler Herr Arthur Peel, der von dem Ministerin^ 
zum Nachfolger Sir Henry Bran r--', fiK- Si»recher des Unterhauses ans- 
erseliciie parlaiii'^ntfirisThf Vfrtrrt 'r des Kreises Warwirk. .Di« Konstitution 
des Hauses d*>r (ti rueiiieri vurd verändert, die Methode i' r Geschaft<»fUhning I 
wesentlich utuj^emodelt werden, nra sie mit den Krfordernissen der Zeit ' 
mehr in Einklang zu bringen. Ich betrachte die lokale SelbstveTwainiiig I 
als eine der gröfsten Hlir^chaften und als die Hauptstütze der Freiheit 
des Landes und werde den Tag mit Freude begrüfsen, an dem die schwere ' 
Last der iLrbeit des Unterhauses dureh die Übertragung vieler Fragen, ' 
welebe jetit im Paitemento bonten werden mBseen, an die lokalen Ye^ ' 
walttragskürper, verringert und erleichtert werden wird." — GleieliwitiK * 
mit diesen Fragen der parlamentarisehen nnd der Wahlhfonn..rind sieh < 
die der gintliehen ümgestattong nnd Erweiterong der hanptettdlisekM 
Mnmei|»alTerfiusnng, wnrle die Agitation in aosialev Riehtnng an TagM* ^ 
fragen ersten Ranges angewachsen. Keinem anfineAsam«! Beobaebtsr 
kSnnen irthrsnd der letitan |iaar Jahre sweierlei Dingo onlgaagen sein: 
Erstens, das Voriiandensein einer gewissen industriellen Rastlosigkeit ond 
Unruh p, welche in stetigem Zunehmen begriffen sind und welche es kwne 
Übertreibung ist| als ein wachsendes Element »sozialer ünin&iedenheit* 
zu bezeichnen, von der Yoransbliokende eine Störung der nationalen Ein- 
tracht zu befürchten beginnen, es sei denn, da(s die jetzigen gesellschaft- 
lichen ZustSnde ganz und gar dem Zeitgeist entsprechend umgestaltet, 
so zu sagen .von neuem geboren" werden kennen. Zweitens, dafs die so^. 
«sozialen Fragen" mehr und mehr hervortreten und an Wichtigkeit üüi 
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btanoM nnuliiiMii, mtkt «Ibct ata dk liiBlMr als dl» iriditlgalm ngtr 
wkmm mg» spemfiacli-poUliBohMi Fmgan; d. h. — am es konkrator !• 
ftina ' dia sotialan Pfagan gastaltaa sieh in aifgeniUdi polittsehen 
fnfea, denen ainsla Pavsonen, Politiker sowoU wie StaatsmSnnar, 
ihn Anflnofcsamkalt in dar fiahandlnng dar inneren Politik ramwenden 
ndi genW^ sahen. Daik wirklieh ein gewisser Orad von soaialw Un» 
fofriedenheit besteht, kann nieht länger bestritten werden; ebenso wenig 
wie das Vorbandensein bennrahigender Symptome kanm noch bezweiCelt 
werdm kann. Der Haaptgmnd der sozialen Unzufriedenheit ist nicht so 
sehr die Armut der Armen, oder die geringen L5hne der arbeitenden 
Klassen als der anfserordentliche und noch immer mehr zunehmende Glant 
d^r Reichen; es ist der groCse und so sehr in cUe Augen falli^tvie (Irjirf'n- 
«atz zwischen der heschriinkten mat'*r!p!len Bequemlichkeit und d- in kiiapped 
leildichen VYoh!l«<>rinden dor arbeitenden iUassen, im Vergleiche mit der 
angebenren Zunahme des Reichtunip der Reichen, Vnd obgleich in diesem 
Anfenhh'eke noch wenig olTene Propaganda für revolutionäre Gedanken xU 
sebeu ist, so herrscht duch kein Zweifel, dafs dergleichen Gedanken gegen* 
«irtig unter dem Volke in einer viel gefShriioheren, weil verdeckten Weise 
teitoeitat wardan, Dnroh das bestftiuii^^e Uerroriiaban der Znstinda dar 
Aman anf Kosten dar Reiehen wird nnlar den ]f assen dar Otsabe ganShrt, 
4sb die Reiehan die Plflndeiar der Amen «nd dab Klassen nnd E^pentnm 
Dinge sind, welche sieh dniab die Regierang aof einen gleichen FnlSi 
ttsIlBD lassen. Und von diesem OasicfatBpnnkte betnehteti llfkfc sieh die 
laglinhaOeaelbehaft, wie viele die Meinung hegen, aHaidings wann auch 
udit nüt einem Hanse^ das in Flammen steht, doch mit einem Banse 
wikiahen, in walehem viel antaBndbaias Valarial ao^ehKnfl ist Wirend 
dar lebten i>aar Jahre haben sich die YerhXltnisse in England rerhältnis- 
■l&tg schneller entwickelt und die Haltung der Hassen in Beeng anf die 
«oualen Probleme ist nicht ISnger, was dieselbe vor kanem noch war. 
Es sind weniger als 10 Jahre her, seit Lord Beaconsfield's feierliche 
Mahnung an die Stimme, welche wie ein drohender Wind Uber Europa 
hinJirau«te, leichtliin als eine Blüte der char.akt^'ristischen Rhetorik des 
Redners l»ei Seite geschoben Murtif^ und zu der Zeit, als diese Mahnung 
insf?e5procheii wurde, war dem gewöhnlichen Publikum allerdings T>i«-ht.s 
»alimehmbar, was die Voran ssagungoa des Staatsmannes zu recht fertigen 
Khien. Sicherlich würde niemand es geglaubt und der Redner seihst 
koüftt« sich es kaum vergegenwärtigt haben, dafs vor dem Ablaufe «ine« 
Jabnehnts die damals erst im Entstehen begriffeue Bewegung solche Furt- 
Mlnitte gemacht haben würde, da£s sie sich in fast allen Ländern fühlbar 
m laaehen varmSge. 

Die Aubiaitong dieser Ideen anf dem Fe»tlande ist hier swar lange 
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•in GagMulaiid wämmikamm B«>bMtatoQg gw wen; aber maü gboMi, 
ChroflAritaiiiiien mfde dar Anstaekang doreli den GüMoff dir hier all- 
fSennin als «ine gviOhriidie Mdalpalitiflohd Bpidemie betiaidiittoii Beipe|{ttif 
entgioheii, bb d«e von dem Amerikmer Heniy Oeotf» wimbnftidito Buch 
JPiogVMi «nd PoTorlj* (Poftedifitt nnd Amiii) ia TeiUiiduiig mü d» 
Buche vnn Russell -Wallace ,The Nation&lisation of Land" (die Verstaat» 
Uehung des Landes) John Ball die Augen öffnete. Bisher war der Sotialisnm 
unter den Arbeitern in England eine Sache sehr onschaldiger Natur. Denn 
der Sozialisrons ist keine Macht in einem Lande, wo die Vertreter der 
grofsen Gewerbe mit Verachtung die Idee der .Staaishilfe and die Ein- 
mischung des Staats in ihre Angelegenheiten von sich weisen, wie noch 
vor kurxom d!> englischen D?»1f^jerten nnf dem Gewerbe-Konj^refs in Paris 
gethan hab<?n. Di© fcstländisciien Arbeiter verlangen StAatsscliut/. in l>ci- 
na!>e allen Phasen ihres Lebens. Die wohlbekannte englische Ansicht ist, 
sich seihst zu schützen nnd die britifH?hen Arbeiter verlangen daher nnr 
gesetaliehen Schutz, und hucIi diesen nur in solchen Fäliei), wo es für si« 
selbst anmOglich ist, sich selbst su schützen. Es liegt in der Natur der 
Sache» dalii die sotialistiseben Ideen sich iu einer Stadt irio London viel 
sehDcUer amOtraiten, als in irgend einer andern engliscben Stadt. 

In London hloft aieh das Elend in einer AnsdelinnDg, die wiiUid» 
«thieekenerr^ead ist nnd allen Bereelinnngen Tioti bietet, basptrikhlieh 
• weH gewine grafiw seiiale Probleme TemaeUIsatgt wurden, bis sie noa 
M einem Umfiuige angewaebsen sind, der knnm mebr in bewilligen ist 
Aber selbst in London beben die soiiafistiseben Ideen niebt den tiaaendstea 
Teil des Fortschrittes gemadit, wie wa Iknm Toraugeaetat wird, wekbe 
bestrebt sind, diesslben mit dem Radikalisnnis tn identiflaierai nnd wsMm 
aller politischen Bpwep:iing Widerstand entgegensetzen, weil sie beflirchten, 
dieselbe werde die SUndflut herbeifahren. Was sieh dagegen ereignen wird, 
wenn der gegenwärtige Zustand fortdauert und wenn i. B. die Wohnungs- 
frage fflr die Armen von den Behörden auf Jahre hinaus so behandelt 
wird, wie es bis vor kurzem der Kall war, das kann freilich niemand voraos- 
sehen oder vorhersacreü. Eine solche soziale Bewegung jedoch, wie sie 
gef^enwärtig unt- r ir ii h;1m itenden Klassen Englands sich zeigt, ist nicht 
aus den Arbeiterkreiscn selbst hervorgegangen, sondern ist denselben von 
Personen, welche sich in einer höheren Sphäre bewegen, als sie sell'st, 
eingeflöfst worden j d. i. von Personen, deren Beweggründe vielleicht 
menschenfreundliche sind, welche durch das düstere Elend in &o vielen 
englischen Faaiilien gecObrt worden und welebe getrieben ron einer 
impulsiven mensehenfrenndlieben Teilnahme, schnellere Methoden sor Ter* 
bessemng solcher Znstibide predigen, als die Verhiltnisse gestatten. Ms 
indes der Soaialismas hier noch keine Fortsehiitte gemaeht habe, ist der 
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QlnH Bit dem die ndikalm Kapitalurtan sidi MMen und so laog» der 
ioea Hiiiirtiiiftli» Gtilit bot das l^üwtoin dM Landlmiiias bedfobt aod 
lieht dan Gawimi Ton Indiutri« und Handel, wavdan aia afoli wahiaehaiik- 
IWi damit bognOgen, die waitam Fodaduitia dar aoiialiBtiseliaii Uaan 

mt Gleichmut zu betraabtaii. 

£8 ist nicht sn läognen, d&fs daa Baali foa George in allen Kreisen 
des Volkes ein ungeheures Aufsehen gemacht und die Gemüter tief und 
mlebtig erregt hat, wofür die weito Verbreitung durch einen beispteUos 

g:ntr?en Verkauf einen schlagonden Beweis sriobt , und es lafst «irh wohl 
behaupten, dafs kein Buch in d'^r ^o^onwärtigon Ueueration in England oinon 
fokhon Eindruck hervorgubrachi und einen Einflufs geUbt hat, der dem 
Hl hviii alinlich ist, als der, woicben der „Contrat social'' nuf die Gene- 
ration ausübte, die der grofsen ffauaösiachea Revolution unmittelbar 
rorauging. 

Bis in die neueste Zeit ist die Theorie der VeraUüiilicUung des L&udöii 
hier eme unbekannte Phrase gewesen, und es ist zu bezweifeln, ob der 
Mnh baaaiduwta Begriff der If awa daa Volkea (a«Aar ab «£n Symbol 
«Ktmner »aaialiatiwabar Idaen) ttbeihanpt renttiidlidi iat Es liM aiab 
jeioeb nidit in Abnd« steUao, dab die Idaa unter bedeoteiiden iOaseea 
der GeeaBsehaft vnd namtnilieb nnler dea Aibaitor- and Handweifcar- 
UMeen dar giOCvian Slidta, aonia unter dam LandTolke gro&e AnbSnger 
fadei, dbsebon nnr wenige der barvomgendan Staaiamlnnar den Gagen- 
iM Um jatat einer Beaabtnng gewOrd^ and nnr ainaalna PnbliaiBten 
fea iiKand einem Gewieht der Flage ibre BefOrwortniig gewidmei haben. 
Aber was man auch tod der Yerstaalichung des Landes als Siystem denken 
tttg, die Diskussion, welche das merkwOrdige Bsoh herr o ig e rufen hat» 
wird, darüber kann kein Zweifel sein, dazu beitragen, weniger reTolutionire 
Reformen annehmbarer zu machen, als sonst der Fall wSre. Zu befürchten 
ist nur, dafs das nicht weiter denkende Volk praktisch mehr als halb zu 
dcQ Landverataatlichungs-Grundsätzen bekehrt werden wird. Genr«r»>'s Srttz, 
dab der Besitz vonGnind und Boden als Privateisreutuni in letzter inst^nx 
Dur auf Grund der Theorie gerechtferiJi^r irden kuune, dafs manche 
Mensehen ein l)e8seres Recht auf Existen;£ hat in, als andere, hat oben für 
die L"tiiVi.^hoiiden einen lioclitönenden, verföhrerischen ivlang, der auf die 
niedere Bevölkening nicht ohne Wirkung geblieben ist. 

BekanntUcb stellt George iu suinor uoueu Theorie den Grundsatz, aui, 
dib dar Staat daa gesamte Gnindeigentiim des Laikles 7on Rechts wogen 
Mtean aell, ans dem Grande, weil daisetbe das geseidlehe Bigentam das 
pasen natioiialen Gemainwesena sei nnd desbalb nie an Privateigentttmer 
ÜMe Tertnbert werden sollen, deren Reehte naaxpiert seien nnd mm an 
bis gebcaeht weiden mttlirten im Wege des ZwaagiverkanCi oder der 
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«infMlMi KoiiM»tiofi. Au dem Grande, d»b der Benta voö Privit- 
SiiVM^am ebeiuo «nnMmliMli Mi, ili def Beaiti voa SUatwi, ni Gtaift 
nr dl» Itttrte MefhodA und riehtot seia Anftfhenift nicht nur gegen dm 
Betiti tmi Aekeiland, sondern auch gegea den ron Grand und Boden zv 
Batizwecken in den StSdf«n. Er verdammt gleichro&fsig dt« grolsen Besiti- 
tUmer der «ngliaehen Aristo^cratie wie die kleinen Besitzungen der fran- 
zösischen Bauern uud die bSuerlicben Heimstätten der amerikanischen 
Freisassen. Das britische PtiMikum hat diese extremen Ansichten nicht 
adnpfii'rt, und als der Gewt^rk-Kon^efs im verg^an^'f'JVfn ,1f>.hre sich für die 
^Versia itlifhung" des Landes aussprach, war derselbe weil entfernt von der 
Benirwi rtdnfj des Svstenis der Kontiskatiou oder der Ausdehnung d« 
Grundsatzes auf das Landelgentnm in den StÄdten, sondern seine leitendf 
Idee beschränkte sich einfach auf die Verbesserung der britiseheu lauii- 
wirtschaftlichen Verhältniüse. 

Uenr}' George stellt <uieh allen Ernstes, alle moralisehea ÜiiaelNa 
d«t floiialea Foftictaritlet veitennand, die Babanptang auf, daüi alle 
moderaa Annvt nnd Srmadrigung die Foligan d«a PrivaVLandaigeMtaa 
bantMS seien, wataba AnfUeb vanahwindan wttrdan, wann die M eaacbee 
fo den «rkadlsahen Zaitan das Land'Kommnnisnins miflMifcehriBn; irttnni 
ein Obarbliak Uber die ZnstXnde anf der ganten Brda gande das 6i|ttt> 
teil beweist, dafii nSmliab das mansabUabe Elend gerade da am tieMn 
ist, wo das tand wie In Afrika niebi in PfiTateigantnjgi varwindalt wart« 
ist nnd sieb niebt im PriTatbasiti befindet, nnd mensdülaba Wahttibit 
und Gesittung gerade da am weitesten fortgeschritten sind, wo das Land 
sieb in Privathinden befindet und durch die Privatbesitzer sorgsam knilifisrt 
YTurde. Der erste Eigentumsschutz in einem geordneten Gemeiow^a ist 
der des Landeigentums, womit alle anderen Industrien im Znsammenhan? 
stehen, and wo der Besitz dos ersteren nicht gesichert ist, da ^i'^l''^* 
weder Industrie noch Handel. Das ist In Irland der Fall. Im Sfidt'n und 
Westen von Irland, wo die Landagitation in fortwühri iider 8chwel>e bi, 
besteht thatsächlich koiu Handel, noch wird eine wirkliche Wiederbeleböog 
der Industrie dort eher eintreten, his allgemeine Ruhe und Sicherheit in 
Betreff des Landbesitzes eingetreten und eine allgemeine Benihi^uiig in 
Bezug auf die Lösung der Land-Eigentumsfrago herbeigeführt worden ist. 

Weiter bebanptat George, daSa das Privat-Eigentum des L&ndbesitMi 
die Arbeiter in einen Znstand der SUävaiei bringe, die LObne anf «ineia 
Mnimalsatsa halte» von dem sie nnr notdürftig eKistiaren klhinten nnd dsb 
die Tendena desselben fibenli die sei, die Massen dar fievlUkenuig aaf 
einen immer tiefefen Qiad der Sniedrignng henbmdillekan, inMga deMB 
die moderne Oirilisation sn Grande geben mOsse, wie die aita vaiselnraadta 
Ist» well sie ein statigee Versinken der Hassen in einen Znatand baAn^p* 
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JgairSkbTeni mit aah'mm. Niebis aber ist ia dinktonin Widefsprneh« 

dimit, ai» die YerhSltoiss« der gro&OQ Hassen des Volkes in aUin dvili* 
Mrten Ländern, die sich seit dem Laufe dieses Jahrhunderts besttndig wr* 
iMMlt und gehoben haben. Wer daran Zweifel hegt, der lese nur einen 
iler anparteiischen Berichte Ober die Zustände in den Fabrikbe^irken 
wShrend der Chartistenbewegung vor 40 Jahren, als der chronische Zustand 
der meiston Fabrikarbeiter ein des Ilalbverhungerns war. Man vergleiche 
deo Zustand Kngiands wShrend der napoleoiiischen Kriege, a!*' dtT Staat 
jlhrlicli an Steuern und Abgaben 20 Proz. von dem NationÄl-Einkommeu 
vtnosgabte, gegen 6 Proz. heutigen Tages. 

Vor dem Beginn des Freihandels überstieg der Durchschnittslohn des 
lindwir^cbaiUicLieü Arbeiters nicht 7 Lus 8 Schillinge (Mark) per Woche, 
ras nur xnm Ankauf eines Scheffels Weisen hiuroichte, während der gegeu- 
wirtige Yenlienst doppelt lo viel» nSmlich 14—16 Seh. b»trägt und 
dff Pnis für «inm S«li«flU VoiiMi onr 5^6 Seh. ImL Dcmnaoh var- 
ÜMi figa&wirtig aia Atliattar anf dam Landa 8V*nal ao vial aar Ba- 
liialiojf aainar LaiwnabadSrfniasa, ala daoMla. — Waa für aiiian Frtfrtain 
(Ir dan nattonalaii Fortiehritt man amh aawaiidaii mag, dia anoima ?ar- 
Mltm^g daa National-WohlataiMiaa aatt dam Anfuiga diaaea Jakrhnndarti 
MaidMabaitiMr. — Wilnwid dar laMaii 80 Jahia hat lieh dai Binkomman 
«B« jaAMi Kiaam von Sinwohnan asm mhidealan ?erdoppeli Daa 
Nstional-Einkommen ist von angaflUir 250 Millionen auf 1300 Millionen ^ 
ia Gro^britannian allein gestiegan, wMuaod dia BavlHkarnng soh vaa 16 
«f 36 Millionen vermehrt bat 

Es läfst sich für den materiellen Fortschritt der Nation kein besserer 
Hafsst^ anführen , als der jährliftha Vorbmioh an Nahmqgunittela per 
Kopf und das Sterbeverhältnis. 

Die Steisj^niTi^ des Nahrungsmitteivoibraueha swiachon den Jahren 
tMO und st'Mlt <id\ wie folgt: 

The^, weicher im Jahre 1840 22 Un*en per Kopf betrug, war im Jahre 
1881) fnif 73 Unzen per Kopf gestiegen; 

Zucker in derselben Periode von 15 Pfd. per Kopf auf ö4i'iU ; 

Weizen , , , . 269 . , , , 858 , und 

rkiseh . . , . 84 . . . . U8 , 

Dw 8lailMvedilttiiia saigfc aina AbwAma ia London von 40 parTauaod 
UV 1010 auf dar JataMt «nd diaaar Sala kaui ala IndaK für daa 
gnm Land galtao. 

Oaaiga^a Bahanplnig, daCi dia Landpaafat dia ganaa ymtHxnag daa 
Moual-Baiabtama vanahlittga und da&, waa Arbalt nad Kapital ducb 
ihn Aaatiangniigan dar natlonal a n Pndnfction himnfQgan, von dan 
mlhttlgni nad anfnablaaanaa LaadeigantOmam anllKaBahit mtda, wird 
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durch die Thatsache des geraden Gegenteils LUgon gestraft; denn die 
Landpacht ist im Verhältnis viel wenigtr gsiti^gwi, lUs ugeod mm 
andere Art von National-Kcichtnm. 

Die Pacht dos bebauten Ackorlan(!»»s im Vereinigten Königreiche belief 
sich im Jahro 1814 im ganzen auf 4'.) Milliuiicii -£ und b^trätH gegen- 
wärtig (\9 Milünnen jC, während der Zuwachs dos Nationai-Kcictitunis in 
dcmsülk'ü Zcitraiimo um vollkommen das rUnffacbe — von 25U Mill. auf 
IIKK) Mill. — geschätzt wird, d. h. die Pacht ist um 41 Vtoi. aufgt'stif{;eu, 
während das Gesamtoiukommen sich um 520 Proz. vermehrt Itat. In 
andern Worten, die Landlords, anstatt lU Proz. von dem Tutaleinkommra 
der Natiua £U boziohun, erheben nicht mehr als 5'/' Proi. und wenn denn 
gosamtos Eigentiim koofiiciert niid unter dni Volk vertailt «M, id 
wQrde das nngeflUir nur 1 Schilling per sa deren fiinkonunra hissir 
tilgen. Dagegen beMgi die Paebt von Lindeteieii anr «ngeflUir nsi 
HlUle «OTiel ab jilirlieb fttr benaseheade Getiinke ansgegntwo wiid; ji 
man bat bereehnnet, dab die Gesamtsumme, weldie veo den Ta|^<ttinm 
in geistigen Getriaken jihrlteh TenHugibt wird, binreidian wfirde, ii 
elnigeD Jahren alle Fabrikea ia gans Bngbmd anbukaaftn. Die Aibattf* 
klassen allein fertrinkan bedeaiend oiebr, als die Fieht fOr Aehsdai' 
Lindereien des Vereinigten Königreichs aasmacht. England importi«rt 
gegenwärtig zwei Dritteile des Weizens, der im Lande verbraoclit wini 
and mehr als ein Drittel des gesamten Nahrungsmittelbedarfs, und das 
ist die Ursache, weshalb die Pacht verhältnismäfsig nicht in demselben 
Mafso steigt, wie alle anderen Arten des National-Reichtums. Es sind im 
Gegenteil die Pachten in den leUten Jahren bedeutend gefallen, und je- 
mehr die Transportmittel und VerkehrsverhSltniss© sich ausdöhuou und 
voriuchren, d^sto billiger wird die Nahruugsmittel-Einfuhr und desto 
niedriger dio l'acht für Ackerland , weil es sich gec^'-nüber dor ungeheuren 
und mehr und mehr zunehmenden Einfuhr m immer niedriger ußd 
niedriger werdenden Preisen nicht lohnt und nicht bozahlt, Land za knlU- 
vieren und zu bebauen, da es billiger kommt, Getreide von aulserhalb eit* 
nfOhren and ?ieles, was gegenw&rtig aber die Leadiefbnn gesehnalM 
wird, bewegt sieb In der Biehtnng der alten sebatsiUUnexisehen Thsoma, 
welebe verlangen, dab der Staat die Industrie der Nation aun Besten d« 
Landes, d. b. der Fabiikanten, sebtttMa solle. 

Das Oesohvei noeb Verstaafliebung des Landes ist geiade der Osg»- 
sats SU der Politik, welehe aUe eiTilisierten Staaten seit mehrsna Jshna 
▼etfblgt haben, nimlieh die Befreiang der PriTatuntecnehamBgen von der 
Staatdumtrolle und die Besehiiakttng des Staats auf diejenigen FunktioaMi, 
welche es seine Pflicht i^t zu erfQllen. Die Verstaatiidiung des Laodos 
wflide jedes gasaade Piiniipi für welchee die Nation gskSoipCt nnd wskiM 



Digltized by Google 



▼«llnrlflMlwflliol» KMtmfMßM. 265 

ä» mit temw Opfern nnd faorbea BrfehniogMi feiteidigt bat, Uber den 
HmImi siobea qad die Steilaqg der PSehter nürde unter einem natioiMlen 
^jitem «nie noeh viel «ehleehtere sein, als unter einer PriT»t-Eigentaiii' 
MbfL Haa denk« neb nur eine Zahl ven Ober eine Million Ptehter In 
Attingigkeii Ton einem lUglefnnga'TerwaltnnKi-Deparlmnent; was für 
«ine Handhabe m§n das snr Beebiflnanng der Wahlen ! 

Vor ctntgen Jahren gnh es hier eine Ihnlicbo Agitation zu Gonston 
der VenitaaUichung der Eisoiibahnon und cioige Theoretiker verlangten, 
daCs der Staat die Eisenbahnen ankaiifon und den Betrieb derselben selber 
leiten sollte. Dieser Plan scheiterte glücklicherweise an dem guten prak- 
tiÄfhen Sinnp de^ britischen Volkes und das Projekt der V<>rstaatlichung 
di^b Landes wird sich ihm ab ebenso thörieht erweisen. ¥js fol^^t hieraus 
jviivch nicht, dafs das Itestchende Lnnd5y5tcni kein nian>;elliaftes und nicht 
der VcrbessüFung bodürttig ist. Im Ciegentoil; unter den vielen schwierie^en 
ProMemen, welche der Lösung warten, ist keines gröfser oder wichtiger, 
üii das des vielkopUj^en Ungeheueni — des Landmonopols. Dieses Muiiupol 
des Landes Ist verantwortlich für viele der Übel, welche dem pülitischeu 
OMMimveem aoldoben. Es ist namenilicb die Wnnel des grofson Übels 
der Qbefv9lkeninjr in den groüMn StiUtten. Ei hat Ton dem Lande grofte 
Iba» von ttndliehen Arbeitern in die Stidte getrieben, weleiie unter 
•äderen Dmstinden geeund« und nlhrende Beeehiftigung anf dem Lande 
haben ItSonten. Die Landrefonn ist somit nieht linger eine Fiage der 
Laadbewobner, sie ist n einer sMdtiaeben Frage «ngewacluen. 

Yen den venehiedenen Arten von Bigentnm führt daa des LandbeeitMB 
mtmgemib den meisten Einlhift mit rieh in einem Lande, wo die 
BniHkerengszahl eine grobe und die Morgeiiiahl des Ackerlandes eine 
mbBtnisnUtfsig geringe ist. In diesen Inselländern ist die Zahl der Eigen- 
tQiner eine zu geringe sowohl fUr die Erhaltung der Wohlfahrt de« Landes 
wir für die Stabilität des Eigentums selbst. Zufolge des letzten Censns 
^«t) 1882 befanden sich im Vereinigten Königreiche 314000 Landeigentümer 
mit einem Grundbesitze vun einem Acker und mehr und 8Ö20UÜ H-'f it/er von 
«-ni^er als einem Acker Gnmdboden; die letztor^n meistens in den Sta lten 
ietliaft Nach Caird betimli t sich der ü'^samte Fliichenraum deü Ackrr- 
Umim in rarzellen von lU Acker und darüber im Besitze von nur 180000 
Perv.nen, während die Eigentümer von 10 Acker und weniger ä Person nicht 
weniger als V»»» des Landes innehaben und diese können liauptsächlich nur 
ide die der Hausbesitzerklasse angehörigen betrachtet werden. Der Kapit&l- 
VHt der groCsen Guts- und Liand-Eigentumsbesitzungen wird von demselben 
SlHieliker mit 9000 HiOlonen X angegeben. 

Mit der Landreformf rage and so an sagen nnaertrennlieh von derselben 
Mt die Wckmingsf rage für den Aiheiientnnd und die Armen im eigent* 
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|i«h«D SiniWf in ongim Iniammwitowgo» ireleb« wii den jingston MmmImi 
infolgtt d«r Am^ng dareb den Maiqoii ven SalbiMfj in dar MoMabw 
Nummer der «Nfttioiul>Review* in einem Aftiliel Qbnr die Aibeiter- and 
ÜMidwerker-Wohntingen (Laliourcrs' and Artisani' DrelUogs) «n einer 

nicht enden wollenden Besprechung in allen Organen d* r Pre5<to, sowie in 
ÖfTr iitliolitii Yormuiunlungen in aUen Teilen des Landes geführt hat Die 
Frage der Behausung der Armen in «^rofsen St&dten ist in dieeem Aj|gM(> 
biioke eine der furchtbarsten und drint^endsten unserer Zeit. 

MÜnner, Frmif»n und Kinder \vi>hn«Mi xn Ininderten und lausenden auf 
oinom eniTfii l l icluMiraum xu'-.imiij* rij^edrani^t. eiiii^epfercht in unj^esunden 
und in unreinen liotilea und Kfinimern, in denen ihre Geiiundheit unterf^rabeu 
und das Laster grofsgeiogeii wird. Männer und Fr<iu»u und junge L«ute 
.snehen und wUnscbeu ihren LebeosuutorUalt zu verdienen und fermCgen 
OS nicht. 

Der wirklich« Grad der Ausdehnung der akuten Not, des Mangels und 
d«e Elends übt sieh nnr dneh eine sorgfaltige nnlllolie Unismohmg 
gennn ermitteln nnd dnsn btben sleii die Regierung nnd di» imtissliie 
BebBrden, ron der SITentUelien Meinanip vad den gfiaunaa AnMni ie 
den Tegeebtittem dem gedriogt, eodiieh nnijsenffki denn die Lege dv 
Dinge ist, wie «iigenein anerkannt, «ine MiiliBugBe, » daft elwaa Bit- 
seliiedenes getbaa iwrden ninfk, na dem Obel älmbelfsn nnd die Nit 
sn lindeni. 

Die Annen Unneo sieh keine Hiniehan titiinen« sondem sie bIsmb 

sich damit begnOgen, die zu bewohnen, welche sie vorfinden. Die« ist die j 
Schuld zunKchst der Lokalbehörden, welche ihre Pflicht so gi^ieh rer | 
nnchliissigt haben. Aber nicht diese allein, auch die Uauseigentttmer habeo i 
ihre Pflichten nicht erfQUt, ebensowenig wie die Regierung und d&s 
Parlament, so dafs allerseits eine grobe and fast unverantwortliche Pflicht- | 
ver^nnmnng' tn rii^c^rn ist... Von vi't'lf'n Seiten wird nun der Ruf erhoben. 
dftl> lit: Hegienint( die Losung dieser maciitigeJi Fr.iee m die \\i\nd nelnui ii 
üolle. Der Staat ist vorpüichtet, sagt Lord Shafr* sbury, in einem Falle \>ic , 
dieser jede Erleichtening durch Geset:':^el)ung tu verleihen. Die Au>lühruni( 1 
der Arbeit zur Abstellung der ^ urliautlenen t'bel.stSnde aber sulite aus frei- 
willigen Privatanstrengungen gegründet und durch diese voUfUhrt werden, 
zu welchem Zwecke hier zu Lande entsprecbender Reichtum, EiCer nod 
praktisdie Intdiigena voriiandMi seien. Und der Haiqnis von 8sIMmi7 
mneht den Vorschlag inr Abreiteng ganser BIBoka von vnrfliriliaon vi 
nngMnnden Banlidikolten, in weldien Hnnderte nnd Tansende von Amwi 
bisher ein irmliobes Obdacb für ein paar SehilUnge die Woehe gellralan 
haben, nnd Erriobtnng von grofimi nsoen nnd geonndea WobngiUidsB 
mit Bilfe von StaatmsshOsisD. Aber die annmi LoaCs ans ihrsn jit^iP 
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VUuufNi) 80 Irmlieh niid elend divwlbeii aii«b idnA, m vertreiben, ohne 
ümm andere WoboplMie annnreiseD, würde das Übel des Wobnongsmaoneb 
rar necb inelir venebtimnem und von einer L<dtalitlt in die andere Uber^ 
ti^^ Alle Obel, welobe danh den groftra Wohnongsmangel nnd die 
4imt rorbondenen Leib und Leben geflUndenden Naebteile auf einmal mit 
Mkbir Macht an den Tag getreten, lind in erster Reihe nur anf diu Uni- 
^bang der bestehenden O'esetae nnd die unbegreifliche NachlSssigkeit der 
LokalbehSrden in der AasfUhmng nnd strengen Handhabung dieser Gesetze 
larfickiufQhren. Diejenigen, welchen es zunfichi$t obliegt, Uber die strikte 
Anwendung' nnd die Vollziehung dieser Gesetze zu wachen, die Kirchspiels- 
ronstände, zählen zum grofsen Teile Mitglieder unt«r sicti, welche äolbst 
Ki^eritümer von solchen verfallenen nnd ungesunden Bauten sind. Forner 
ieWt es an eiuer gconitictcn < eiuralverwaitung für eine so grofso Stadt 
wi^ London, der die Kirchspicl^vorstäude verantwortlich sind, weshalb otno 
durchgehende Reform der hauptstädtischen Verwaltung zu einer dringenden 
Sotweudigkeit gcwürüeu ist. Die Thätigkeit der städtischen Bau- utid 
Gesondheitsbeamten ist nicht so frei und onbehindert, als der £mst ihrer 
Ftfobten erfordert Dieaelben nntotrtaben den Kivehipielsvontinden ond 
HT sn bXufig sind die Big^tümer der mit Reebt ao vifligesobnOUiton 
IBOMDMi Viertel , im Volksrnnule KxUieiineiter genannt, wie gesagt Mli- 
sMer disaer Rixths^ehorsttiide, welebe solebes Baaaeignntam von der 
Me verlogen aoltten, nnd in vielen FlUen beünden sieb gemdo die 
NUiianislBA Obortfetor, irie eine Dame von Rang nnlingifc in einer der 
griMSMten MocgiDinitnngen sctaiieb, gende waUx den Ultgliedeni der 
dStf-iSakkiat nnter den leiofaen Kanfisuten, groben Arbeitgebern nnd selbst 
lOter den Grofsen des Reichs, den PailS von Snghnd! 

In vielen Füllen ist den EigentQmern ron Gebäuliehkeiten nnd 
Wobnoagen dieser elenden Art eine hohe Entschädigung für dieselben 
beiahit worden und Leute, welche ihr Eigentum (häufig nicht unabsieht* 
!ich und auf Spekulation) so zerfallen liefsen, bis es zu einer Pesthöhlo 
'Turde, so dafs es von den Behörden zum Abrifs venirt«ilt wurde, encielten 
dadurch und resp. dur(^h Ankauf solcher Häuser von den Lokal- 

^>«^<Jrden einen ausehoUcben Gewinn, der aas den Taschen der Stenwr- 
utiler Üofs. 

Die Reform liegt zunächst in den Händen der Lokalbehörden. 

Weise Stadt- und Gemeinderäte, ebenso wie Kirchspielvorstände, die 
neh ihrer Pflichten bewulst siud, künuien jedou Durchgang, jode übcr- 
ittsrle enge Gasse und jeden Hof zerstören nnd an deren Stelle gesunde 
WebnMnier enkblen mit nioiiUdiem Vorrat an reinem trinUMren Wasaer, 
■it Bade- «nd VaaehUhnem nnd tODiti^ notvendigsn BeqnemlidikeitM. 
Dw «cste pTaktisebo Sdiritt dann ist, din RaAabenren nnd Vontinde aufsn« 
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rütteln mr ErfUlluug iUror Pilicht nach Malsgab« der Gewalt, welche 
ihnen UAch den vorhandonoii Gcsetion zu Gebote steht Leider rcllektitroa 
die Kirehsptolvorsstände indessen nur Aiif die Apatlii« der Kirchspid- 
üiawohuür, der Wähler. Denn wer beteiligt sich oigoütlich «riistUch au 
den Yorstandswahlen der Kircbispielsgemeiiido? Wie andenwo sjudt aosh 
liier daa Cliquen- iumI Verwiiidtwliafts-, aowie du PutoivüiB 4i» Bnipi* 
roUe bei den Wahlen. Vettern» Oeacblftifireande, gewinnsHeUign nnd •h^ 
tSfoaiKb KrioMr n. i. w, anehen meiiteu dbn Elin, oder ne «iid iluMi 
«ifisedningen. Wenn Leute von Bildung nnd mn^ Beeeliifttgniif ud 
UnaUiingiginit ileh mehr an den Gemeindt?enan»n]nngett beMügn 
wollten, oder wenn, wie foigMOhlagen, TigünnikonuteeB eincaMtrt wtbdM 
rar Überwaohnng der Anwendung der Gflsetee, mn die Mfentliehe Hwunng 
nii in Wirfcmnkeit in brinSHi, ao wllrden aolalie ObelatSnde, wie di^ 
welche die Einwobnenehaft Londona in aolebe AnlkeipiQg vetaetst bibao, 
nicht oinreifsen können. Seit Mliiner fon Bildung ihren Sitz in den Ver- 
sammlungen der AimenferwnltnngibeliSrde eingenommen haben, ist viel« 
rar Hebung der Armenpflego gethao worden. Lokale Selbstreiwiltnng ist 
b«8ser als Staatskontrolle, nur mQssen die Mitglieder nicht alle einer Klasse, 
wie z. B. den KrSmern, n. s. w. angehören. Es Mird gesagt, dafs, da die 
Kirchspielvorstnn lf in ihrer Wirksamkeit auf kleine Gebiete beeehriokt 
sind, es von denselben nicht erwartet worden könne, grofse öffentliche V6^ 
lK>ss(>ningon sn unternehmen. Für grofüo, umfassende stadtische Unter 
n olmiuüt^on und Verbesserungen aber ist die hauptstSdtisclio iuniimission 
üir üfTüntlichü Arbeiten, welche über die ganze Hauptstadt Jurisdiktion 
ausübt, vorhanden, welche aus den Kirchspielvorsuiidüü rckruUijrt wird. 

Was aber ist die Stellung dieser hauptstädtischen Behörde für die 
öffontliobea Arbeiten ra der WobniuigBfrage für die Armen? Dieae BohMe 
hat freies, nnbeontrtes Land an Baniweebin im Übeiftnae nnd aa wQidi 
eine grolae Befähigung nnd Genngtbnnng für die lEinwoliner der Hin|l' 
atadt aein, wenn auf dieaem Land HInaar gebaut wQiden Ittr Arbeitor aal 
denn Familien. Von der Veigauganheit indaaaan einen SeUnla auf 
Gegenwart aiehend« aebeint die ArbeitBkmnmiasion keine grafta ÜMgaaK 
an hnben, für WohnungaitStten flir die Aibeiterfchuaen an aoigea. Ba irt 
im Gegenteil seit vielen Jahren die feitatebende Politik derCity-fforpontioa 
geweaen, die Annen ao weit Uber Ihr Weioligebiet blnana an TMdilugw, 
als nur möglich. 

Ea giebt also für die Arbeiterklaaaen lieine Uoffimng, mit guten nnd 

bequemen und Iii !1 igen Wohnungen vemrgt zu worden, bis nicht eine 
Centraibehörde geschaffen ist, welcfie die disjecta membra der llanderf* 
von Kirchspielen, welche das Konglomerat, das unter dem Namen London 
»Is üauptstadt dos Landes bekannt ist, ansmachen, in einen groüseii Ver- 
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wilton^kSrper in lieh fminigi. ünd dfts ist der Zweek d«r Londoner 
XiDiupalrefoniL Denn die gegenwärtige Honisipalregiening dieser gröGsten 
8Mi der Weit iat ein Spott oneeree rafjgeidirten Jabrlmnderte. D« gegen- 
fMige Zostend der Dinge ist nielit nnr ieblMlit an sieb, sondern stellt 
iOm andern, wenn eneli noeti so notwendigen Yerbessemngen im Wege, 
b ist eine siebende Antwort, dfe klagenden Defmtailoneii, welelie besseres 
WMsr, besseres Oes, bessere BeanCrichtignng des Bauwesens nnd der 
Made verlaiignn. gegeben wird, daft niehts getban weiden bann, solange 
toine GentralbebVrde vorhanden ist, um dergleichen aasznfübTen. 

Es ist eine traurige Wahrheit, dafs es in London keinen eigentliehen 
Aojidrock einer SfTentlichen Meinung giebt, welche mh in den Angelegen- 
heikn der Stadt geltend machen kann. Es giebt kein gemeinsames Band, 
welches dif5 Einwohner mit einander verbindet. Die Macht einer kollektiven 
oder einor korporativen Anstrengung ist iinbfkannt. Nur vermittelst einer 
korporativen Organisation können Städte und St^dtliewohiier ihnni Wdnsclifn 
Ausdruck geben; aber London im weiteren Siimr iMsit/t keiii*^ kr»rpnr;ii i\ e 
Ur^Aiüsation und ist daher notgedrungen stumiii. Dal'.s die Notv\eudigk.eir 
für die Reform der Verwaltung und die Vereinigung des eröfsereii Londons 
in seinem vielmeiligen Umfange iu eine grofse Munizipalitüi eine dringende 
ilt and in der kommenden Session des Parlaments geordnet \v erden niuH«, 
dsriter herrscht nur eine Stimme. 

Anliwitiaib des besehittnkten Weicbbildee der alten Otlj sind alle 
Uadoner, was diese Frage der Befonn betrifft^ liberal gesinnt. Alle sind 
«flfQrt Über die Hifebiinelie der Kirebspielronrilnde, Uber die vecsehwen- 
dadsehsn Ausgaben der loltalen Behörden, Ober die Anfkeifsnng des Strafsen- 
Fflsilefs immer anr nniediten Zeit des Jabrea, über den sehmaebToUen 
Muid der HaopiTeifcehrHtrarswi bei Tegnerisehem Wetter, über die Ver- 
Nhiaqifinrimg dee einsigen scMnen Bovlevards, dessen London sich rühmen 
Unn, Qber die lEompetemlioniilrte, die nnpiofitableo nnd kostqneligen 
hsisCrfDhruagen aus dem Säckel der Stenenahler n. s. w. Dies sind jedoeh 
rnr daige der kleineren Übel, die der Londoner an doUen nnd m ertragen 
Bttwongen isi 

Es ist aber nicht durch Beispiele aus der Ver^ngenheit oder der 

0»?fnwart allein, durch welche die Notwendigkeit in nachdrtlckllchster 
dargethan wfrdrn kann, dafs die alt« Ur\orr}niing einer neuen Ord- 
"uriij der Dinge Platz machen mufs. Die nahe Zukunft macht diese Not- 
wendigkeit um so fühlbarer und die so unerwartet dnrcb Lord Salisbiiry 
geregte Frage der Behausung der Armen hat in überraschender und 
oungenehmer Art daran erinnert 

Der stehende Fluch des verderblichen Systems, welches die Losung 
^ Wohnungsfrage uneadltcU en^cbwert, ist, dafä die meisten der vor- 
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städtiscben Londoner Häuser so gebaut sind, dafs sie eben nicht Hünger 
dAuem können, die Periode des Paehtkoninkti m lioflm krt ntt te 
ummMidUeli daatt fUtadeiMD UnbequeinlielilnUeB fir die Bimreliner 
irtttmnd der guueii Mieiiml 

Bi rind sieht die PaehthemD allein, «eleiie leiden, aendem jed« 
ainaelne, llinner, Fiaaen und lUnder, vdelie in einem Banae wehaea, 
daa anier deai Qjateai der »periodieehea Vefwirinng* — deae Biiafril 
an dan Qnmdhanii, eriiant iii Die 8ehwierigkait wiikaeae an liiaiüfgiB, 
mOMe du Land in eineae viel liberaleren Qeiite behandelt mdm, äh 
liegenwlitig der Fall iat. Ba wttide aladann im Inlifeaie der lUnwig»> 
tOmer U«gan, weil es dann leichter sein würde, aleh den Gmnd und Boden 
als Slgeatamsbesiia, req>. Freigut, xu erwerben, solche Häuser sn erriebtM, 
welche von Dauer sind and dieselben in gutem Bewohnungmos-tande n 
erhalten. Die PKchter von Bauland, d. h. Grund and Boden xu Baazwecken, 
mQseen bis auf <\m letxten Pfennig die Kosten für jedes Haus bezahUn, 
wodurch eine hohe Grandabgabe (Ciriindrent^) für den Grunileig''ntöro«r 
gesichert wird. Das sogenannte „städtisclie Leasehold-System" i?!t der ulTfnt- 
Ucben Politik zuwider, weil dasselbe auf die periodische Verwirkung der 
Hausgebiiuliclikuiten basiert ist, wodurch deren Wert von Jahr zu Jabr 
während dos Bestehens des Grund Pachtvertrages sich verringert. Diese« 
sogenannte „Leasehold"- (eigentlich Zeitpacht-) System ist nichts mehr und 
nichts weniger als ein legalisiertes System der Konfiskation, welches xor 
Bereiehernng der Bodeneigentümer erfanden warde. Es ist ^ Sjaton, 
welehea dieaelben in den Stand aetet, einen Gegenstand — Hans genaset 
— an verfcanfen mit dem Gmnd nnd Boden ^ diesen aber nnr anf tnl' 
besits ~, anf weleham dasselbe eibaat ist, nnd swnr an dam inÜNalN 
Warte, «Ihvend es den Omndharm sn i^eieher Zelt annlefatigt, eise 
iasmemihrendtt Rente fiBr die Benntsnng seines OrnndeigentnoM an eihebia 
nnd schlieikUch dieselbe wieder an sieh an sieben mit seinem gsasm 
erbBhten Werte nnd nnan^senataten Verbessemngen, ahne anf irgend eise 
Weise rerpaiebtet sn sein oder ai«ehalten werden sn Unnen, Bnisebidigssf 
dafür an den aoCMr Besiti geeetsten Mieter sn besahlen, nnd wihiend das 
Qesets dem Bodeneigentümer alle diese und noeh andere moraliKb 
ungerechte Vorteile Ubertrigt, beflrait es denselben von allen Lokalabgalm 
nnd Gemeindeauflagen nnd von allen Kosten der Beaufsichtigung nnJ 
BeschUtzung, bis der Zeitpunkt für ihn eintritt, in Besits stt nehmen, w«-« 
nach göttlichem, Recht ihm nicht gehört. 

Um es an einem konkreten FalU^ dcutHoh zu m.nchen: Ein Mann 
eignet Land, das an das Weichbild eines lH.'reits übervülkert<'n lieiirV*^ 
angrenzt; die Bevölkerung vermehrt sich; das Volk mufs Häuser lu« 
Obdach haben; der Mann, dem das angrenzende Land gehört, vuiaaft 
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teülbe (auf Zeitbesitz, d. h. uur auf eine Reihe von Jahren) in Bau- 
pwnllaii an fpeknlstive Bauunternehmer. Es werden ?oa ihm Bedingungea 
Owr die GiOAe und di« HSha d«r Wtam TOTgesohfieben; der Preb der 
Onndieote Ar jedes Hans fesiigMetit und die Bedingungen bestlmmtk 
«•hhe TOD dem Aiddtafor sn «fllUen (rind. Riebtnng und Breite der 
Mnben miden gleidilUls foigeieielinei nnd der Zehlmgetermin fDr die 
GnndMirte feeliceileit Dtmit ilnd «He Vefleatirorliiebkeiten dee Boden- 
ägßMmM» (gfonnd Inadlords) in Bade nnd sein Gewinn wie seine 
nmligen Reeiiie nehmen ihren Anbng. Über die Qnalittfc dee Bnn- 
■ilerfils IQr die fn eniehienden Hinser, die Arbeit nnd die SuiiUie- 
Tenkhtnngen wird niehts festgesetzt; das bleibt dem Belieben dee Ben* 
spekolanten Oberlassen. Der Käufer der RanparzeUe Bndet, dafs er aufser 
dem Preise flir den Qmnd und Boden (eigentlich nur die BeontMüg der- 
selben auf die Dauer des Pachtvertrags) und den Kosten für Ban nnd die 
«nnstipen Einrlchtun^^en aticli noch die Kosten ftlr die Anlegung der 
Strtfsen und nel>en der jührlichon Grundrente allerlei Abgaben und fort- 
während zunehmende Genneindoumlagen zu bezahlen hat. Trot* alledem 
i<T das Haus nicht sein eigene«: nominell ja: aber in Wirklichkeit gehört 
C8 einem andern; fremde Hände werden nach Ablauf einer gewissen Kcilie 
Ton Jahren Resitz davon nehmen. Das ist eine andere der bösen Seiten 
des Landmonopols. 

Richtig besehrieben ist das ,Leasehold''-Systero, eine Konspiration, erst 
«ine Gemeinde oder Priva^mmen su mloelcen, nnf solchem Beiden Wohn- 
Unmr sn errichten nnd sie dann dam su iwingen, des Bodenbesitsecs Eigen* 
tssi sn verbeemrn sn seinem eigenen Vorteile nnd snm Sehaden des 
BietefiL So entstehen massenhaft die sehleehten Wohnungen mit den 
Mladi^ fOngen über die Ksehteile, weleke denselben infolge dieses 
fediwOrdigen Sjstems enbaften, weil kein Inhaber eines solehen Heimüdl- 
hei rnk tm von nnr nodi knfser Biner Geld anqgeben wird snf Be|Muatnren, 
«cim er niaht fesetilich dasn geswnngen wird. 

Mit der nnnmgSnglieh notwendigen nnd nicht linger anfBcbiebhareii 
I^nd- und Munizipalreform ist alier auch noch einer andern Anomalie der 
Hauptstadt, den mittelalterlichen aber reichen Kttrperschaften der City- 
Gilden, welch« bis zur Stunde no(^ eine hervorragende und höchst einflufs- 
reiche Holle in dem Gemeinwesen spielen, die Axt an die Wurzel gelegt. 
Die Geschieht« dieser „City-Compagnien* , wie sie gemeinhin genannt 
w^nlen, ist höchst interessant nnd h^hrreich für da? richtige Verständni's 
*l«r verwickelten Londoner Munixipalverlassung. Dieselben haben von jeher 
den Vorzug und das Recht in Anspruch {genommen , als die verfassungs- 
Bifsigen Elemente und Stützen der City-Korporation angesehen zu werden. 
Oewib ist, dafs wenn sie auch nicht gerade rechtlich einen wesentlichen 
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Bestandteil derselben bilden, sie mit der Korporation in einem sehr en^n 
konstitutionellen Zusammenhange stehen, was durch den Umstand bewieseD 
wird , dafs sie bis zur Stunde noch alljährlich den Lord-Mayor so xd sa^^en 
aus ihrer Mitte, d. h. aus der Reihe der „Aldermftnner" (Rats&l testen) 
wählen. Dieselben erfUUen at>er schon lange nicht mehr ihre ursprünglichen 
Zwecke. Die Compagnien gestehen selbst ein, da(s es unmöglich ist, sie 
wieder in eine nützliche oder lebende Verbindung mit den Gewerken in 
bringen, deren Namen sie führen. Dieselben sind rechtlich ofTentliche 
Körperschaften, welche ursprünglich auf Grund verliehener Privilegiums- 
urkunden gegründet wurden. Die legale Stellung dieser City-Compagnien 
kann nur durch einen Rückblick auf den Ursprung und die Geschichte 
derselben klar verstanden werden. Sie sind alle aus Gilden des Mittelalter! 
henorgegangen , welche in ihrem Entstehen eine genaue Ähnlichkeit mit 
den coUegin opificum des römischen Kaiserreiches hatten. Edward III. 
inkorporierte viele der Londoner Gilden durch Privilegiumsbriefe. Dieselben 
hatten lange vorher als freie Privatverbindungen mit und ohne königliche 
Bestätigung bestanden, gewifsermafsen als Brüderschaften bestehend u$ 
Handwerksmeistern und Handelsleuten, welche thatsächlich als Munizipal- 
Komitees Manufaktur und Handel beaufsichtigten. SchiiTseigentUmer, Kauf- 
leute u. a. schlössen sich im Laufe der Zeit den ältesten und reichsten 
dersell)en an. Dieselben nahmen kraft ihrer Inkorporation eine doppelte 
Stellung als Staats-Departements und Munizipal-Komitees zur Kontrolliemn^ 
und Entwickelung der Industrie, des Fabrikbetriebs und des Handeb der 
Stadt London ein. Sie waren auch zum Teil Wohlthätigkeitsanstalten. Sie 
hatten ihre eigenen Hallen als Versammlungsorte der Vorstände der ver- 
schiedenen Gewerke mit VerwaltungsausschUssen (Courts genannt), bestehend 
in der Regel aus einem Meister, mehreren Vorstehern oder Räten (warders) 
und einer Anzahl von Gehilfen (a.ssistants). Sie Übten ein corporatives 
Wahlrecht aus. Durch die eigenmächtige und ungesetzliche Ausdehnun({ 
ihrer Monopole und Rechte wurden sie unpopulär und machten sich 
zum Gegenstande des Neides und des Grolls. Ihr Wollhandel und ihre 
Tuchfabrikation verzog sich nach andern Städten. Seit ihrem Ursprünge 
haben die Compagnien nie ausschliefslich aus Handwerkern bestanden. Zur 
Zeit Edwards II. konstituierten sich die Gilden als Vertreter der verschie- 
denen Stadtbezirke als verfa-ssungsmUfsige Teile der Munizipalität und 
entwarfen einen Plan für die Verwaltung Londons, zufolge dessen alle 
Freibürger der City sich bei einer Gilde als Mitglied einschreiben lassen 
mufsten. Die so eingeschriebenen FreibUrger bilden den Wahlkörper, von 
dem der Lord-Mayor, die Aldermänner und die Ratsherren des Stadtrats 
gewählt werden. Demgemäfs haben die Compagnien thatsächlich die ur- 
sprüngliche Munizipalität gegründet. Mit zwei Jahrhunderten haben die 
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Compagnien mit geriiigoii Ausnahmen aufgehOri, mit den Gewerken, deren 
Namen sie führen, in Verbindung zu stehen und mehr den Charakter von 
Freimurerlogen angenommen, deren Yerhandlnngen geheim gehalten 
weideo. 

Dmdl 4i» GeUge und die Anuicht lom Rataberra, eine Stdte, mit 
likber gfoft» WtMto und Bfaifliib i9t\makn bl, «n&nsteigen , werden 
ml« Mi^tieder «ngetogen. Die Zelü der »freemen* ^ FieMiKer — iei 
wtgiaiki lOOOa. 1888 wem 7819 kt dem Weblnfiteler der C% eiage- 
taigiB. Die RaMiemD der giVfiwreD Gompegnien, denn 18 an der Zehl 
ried, hiheii Jeden Menat snaemmen ein grobes Bmen; die Vtaigeo viefmal 
dM Ubm. Die QesMUer finden gevIRuilieli naeii der RattarenMunmlnng 
rnUt Die Miiiglieder erittHen «in jedes fttr ilne TMbmlime an denselben 
Mi Heoeiar von drei Onineen (68 Marie). 

Im 'ganzen giebt es 57 solcher City - Compagnien. Das Gesamt- 
einkommen dersettien betiSgt nngefilir 750 000 <£ jihrlich, and nach Yer- 
Unf von etwa zwei Generationen von dem Datam des Ablaufs und der 
Erueaenm^ d«r abgelaufenen Pachtverträge wird tla« jährliche Kinkommen 
ton dem Grundeigentum , welches bedeutend an Wert zugenommen hat 
nwl jShr!i''h noch mehr steigt, viel nh*»r ' j Millioiirn l etrai^en. ün- 
atüogige bachverstäudige si'h;iT/f^ii die jährlichen Hevetiueu dieser Com- 
pAgnien gegenwärtig schon auf 1 Million Von dem korporativen Rin- 
koDimen aller wird jährlicii die Suimne von 75()0()X für Festgelage ver- 
Mu^bt; 70000 jC fUr Verbesserungeu des Eigeniums und Verschönerungen 
lai Veruemngen der Ratshalleo; 180000 ^ fUr woUtbStige Zweoke und 
MMUshe AaataHen nnd 180000 an Oeimteni Ar de Beamlen, Miete 
iBd TemaltnnKakoBten. Yen dieser Snmme von 180000 ^ werden jünlieli 
iOQOD X WB^ die Mitglieder als Bononr iBr ilire Tailnaline an den 
Itlmnammlmigen rerteat nnd 00000 an Beamtengelitttsm bsaaUi Bin 
Ij pn i e dit in einer selehen MiMnaeirnft wie diese giebt ea flr die Mlt- 
gfiiisr der Gompi^ieB nlebt, nnd dies allein ist adion ein genügender 
Onad ftr die KlagNi wegen PfliditTeiSlaninis ron Seiten der Assistenten 
is derTerwaltnng dea korpomtiYen E%eatnms. Thatmche ist aneh, dalis 
^i«le, wenn nielit alle ron diesen Compagnien grofse Summen fllr eitravagante 
Psssionen an snrSekgetretene Beamte nnd arme Mitglieder, von denen man 
iidi* sagen kann, daCi sie derselben bedürftig sind, reraasgaben. 

FöT die englische Geschäftswelt hat das abgelaufene Jahr grofse Ent- 
iSu5i"htinf^ f?ebrarht. Es begann mit [jro^eii Hoffnungen, aber je weiter 

Z^it fijrtsrhritt ile'^tn 2;eringer und schwächer wurden (h'e<;f HofTuungen. 
In Wiiiaiie allen Zweigen de'? Handeh und der Industrie wiederljulte sich 
dieselbe Klage der Geschäftsunthatigkeit. Isicht nur hat kein materieller 
Aaftcbwnng wie im Vorjahre (1882) stattgefunden, sondern die zweite 
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Hälfte des Jahros 1883 war entscluoüea weniger ermutigend, als die erste, 
trotz der Thatsache, dafs Geld im Herbste viel billiger war, als während 
di»r gleichen Periode «iues jeüea der beiden Toraogegangenen Jahre, aod 
dftfr die luidwirtMlialllieh«D Intoresaea im ganxen tfBlMiidMr waren, «U 
mü maSfiK Zaü dar FaU gewcaen UL Obf^eh dia kMan dni HoMte 
dM Jahna dneb «ina Baiha von fiMosiaUw UnOUan von nn^wMiiilir 
AMdahan^t ^hneh LohnhantMtaDiigaii, amCa md hartnlaklga AiWi«' 
airialifkailan «od aiaaii finMQiNidaft 0raik ia dan Puaisaii dar vendiii- 
dm Haajtoriikai, walaha teOiraiaa ab FalR« dar arwihnlM Uafilli 
aifnalwii «aidM ataa^ tMoiaikbar wmn aad dia Q«iviiiM rtgaiamai« 
hikm^ riad achwava warhantiKiaha YaiMa «ad FalUaMBta daab aal« 
dam DorchschnittiiiiTeai gablieben. 

Als eine der speziellen Ursachen des DfMka IB den GesehSfien gegen 
Soda dai Jahres ist daa Inkrafttreten daa naoen Bankerottgesetzes mit 
seinen rerschlrften Bestimninngen antnsehen, nnd es ist kein Zweifel, dafs 
vielo dor Fallimente, welche seitdem stattgefunden haben, direkt durch 
dasselbe hervorgenifen worden sind, indem %iele Firmen, welche auf 
wackeligen Füfsen standen, es vorzogen, ihre üeschäftaangelagaoheiten sock 
unter der alten Akte von 18G9 zu liquidieren. 

Die Ausweise über die Staatseinnahmen des letzten Vierteljahres sind 
im ganzen viel befriedigender ausgefallen, als erwartet wurde, und ist 
dadnrch die Aussicht auf das Defizit, welches man nach den Ergebnisseo 
der ersten H&lfte des Kinan^aliros 1883/84 befürchten mufste, wieder 
beaeitigt worden. Auch die Ausweise Ober die Ausfuhr und Einfohr d« 
VaniDigtai RSnigreiaha aiid ia laktar Zaü iHadar atvaa bafriadjgwdir 
Raiioidan, «ad da gMcbnitig darlahavariiahr aia gfanliah galw ffMnat 
iMfdaa kaaa, aa glaU naa lidi akM oiaa Qvaad dar Hoita« ^ ^ 
daa abaa baivanama Jabr, waaa «aah baiaaa groftaa Aotebwaais^ aa doib 
aiaa aHailUteba Bianruig dar aHyainaa PaaibMiilaga latt aiab tab«« 
waria. Jabob Wallxat 



Wian, Mitte Januar. 

Die legislativen KOrparsohaftea babaa ia daai arsten Abschnitte ihier 

dietmaligen Session, der Qberans kurz war, nicht so viel gearbeitet als ia 
sonstigen Jahren. Trotsdem ist das Material, welebaa aie der Bencbt- 
erstattung liefern, nicht ohne Belang nnd Interesse, und nachdem sie 
jedenfalls den hervorragendsten Faktor im Staatsleben bilden, ist es nor 
gerecht fertig, wenn ich die Bemerkungen, zu denen ilir»' Verhandlunf^en 
immerhin reichlichen Anlab bieten, auch diesmal an dia Spitae mein« 
Raferates steile. 
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iCarz iia^ii Abfassnog meines letzten Briefes sind die Delep^ationen 
hier M ihrer regelmSfsigen Session zusaranii iigetreten. Die wichtigste Auf- 
gabe derselben bildet bckaimtlich die Yotierung des gemeinsamen Budgets. 
Dir ItmaäÜMg für das Uufende Jahr stellt sich oan wie folgt d«r. Dm 
gmnie Netto-Brfof4«niis betrügt 115 170869 GvMeii, M abo gegenabvr 
dMiJilinlSSa aU681M8 Q«Mmi) hkbh mm 688881 OoUmi Uhorj «b 
jtiag Rlnlich Miatrimn ma 1 118519 GoUcn, «ttannd dia Bxtn^ 
OvfiMräH lieh iud 6^874 OnMtB vteringarto woA dlö «^pma BimiAliinMi 
4«r Cninilstoll»» uoi 112786 Onldan abiuluiMa« Ditm Ttigldeh leigt 
kMw Nhr betiiditlidift YMiadtmng, ator m bt deam Mi aielit gaaa 
okit BedevtaDiTt dai Oidiaariam Min» ■iatguadii Taniem Mbthllt» 
im laum mAr unteibrochen wixd, und (kr gtmmi» N«4tob«daif ia Miait 
KibShaag nar durch eine mä(sige VennindMltai^ des Extra-Ordin*riums 
weniu'pr empfindlich hervortritt W«an trotz dieser Ziffern die Quote der 
'^id' ;i Keichstcile sich fenaiaderte, to ut dies lediglich auf die hnher 
trrältuiinierten Zolkinji&hmen znrQckzufOhren. Im Jahre 1883 war nSinlich 
der reine Überschafs des ZollgefElles mit 14 670225 Gulden prEHraintert, 
während er pro 1884 mif 17<X)3 07ü Giildün vranschlairf i?^t. Da?; durch 
dii Qaoteo zu h»Nie<'k<'nd<' Krlord»>rnis betrug iiu .lalrre iss^i die 8uinm« 
Tön 99 911 7G3 Gulden, ysiilifu l >--i sich infolge des erwähnten Ilmstandes 
pro 1884 auf 98 107 799 dnl i- a t)ezilTert. — Hieiu kommt ahcv noch ilas 
aoCserordentHrhe IIeeres-l>tV>ri!erni?J fllr die Kommandeu, Tnif iiea und 
Anstalten in Bostn'en, der Herzegowina und im Lim-üehiet« mit 7 3070ÜÜ 
(iiilden, welches gegenüber dem Vorjahre um 1 681 000 Gulden geringer 
iiL -> Toa besondeTem InteresM ist das Prilimioan dtt ZoUgafUlai. POr 
dMUu 1888 war, wit Mhoa tmlhttl, d«r rein« fitMfKbnb bÜ 14670985 
QiHla fwamehlaift, wi« friaMrUeh, ein gewaltigat FiarlMliHtt gegen dM 
iihrS889, wo das ZollgsflUIe inft^ dw holiai Betngw dir RftlttntiMMii, 
■ü «imm JMUa fon 4689 148 Gnlden im Bn^gat anelüeiwn war. FOr 
imSAe 1884 ftttiniaiert mm die Begienii^r den Rebertiag der ZBile 
■it 17068070 Oalden. Dm ZollFftUminire leigt, dab die FlaaaHBIIe 
«M flte^ieade Wlrlnuif Qbeii; dlee wM aas dem maBMUagieii BfoMo- 
RrtrtgTiMie (f«n wddmm dii SieaerrMtitntionen für Zneker, Bier und 
S|«itM nocil aieht in Absug gebraeU sind) cn>t recht ersfebttidi, denn 
dieses betmg pro 1882 28 Millionen, pro 1883 40,3 Millionen und ist pro 
UM aUt 42,7 Millionen Golden eingestellt. — Zum Schlüsse sei noch de^ 
ToruuKhlages für Bosnien und die Herzegowina gedacht. IVn?«U)« zeigt 
im Vergleiche zum Jahre 1883 6as folj^ende Ergebnis : l>as Erfnrdernt*? 
l«trä^ 7356267 Gulden, ist also um ;^iG458 Gulden höher, die Bedeckung 
l«iiffert sich mit 7 412B15 Golden, i-^t 5!onach um 194 796 Gulden ge- 
sCia^Q. Wird das Erfordernis der Bedeckung entgegengehalten» so ergiebt 
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sich pro 1884 ein ÜberschuFs von 56 267 Gulden, während derselbe pro 
1883 mit 178 010 Gulden veranschlagt war. Das Erfordernis ist also in 
höherem Grade gestiegen als die Bedeckung, und zwar beträgt der Unter- 
schied 121743 Gulden; derselbe ist nicht beträchtlich genug, um auf ihn 
näher einzugehen. 

Aufser dem Budget sind in den Delegationen auch noch einige anderf 
Fragen erörtert worden, die hier berührt zu werden verdienen. Der Minister 
des Äufseren ist nämlich Uber die Kegulierung des Eisemen Thores, üIxt 
die Orientbahnen und Uber die Reform des Konsularwesens interpelliert 
worden und gab auf diese Anfragen mehr oder weniger ausführliche Ant- 
worten. Über die ersterwähnte Angelegenheit sagte er, dafs die Verhand- 
lungen zwischen der gemeinsamen Regierung und den Regierungen Iteider 
Teile der Monarchie bereits zu einer Verständigung Uber die DurchfUhrun^ 
des Regulierungswerkes führten. Gemäfs dieser Vereinbarung Obemimnit 
Ungarn die Festsetzung und Ausführung der techni.schen Modalitäten auf 
seine Kosten und es wird auch die Schiffahrtstaxe zur Verzinsung und 
Amortisierung des aufgewendeten Kapitals festsetzen und einhcben. Die 
ungarische Regierung wird jedoch die technischen Modalitäten vor der 
definitiven Feststellung der Pläne der österreichischen Regierung xnr 
Bekanntgabe ihrer Wünsche mitteilen. Was den Tarif der Schiffahrtstaifti 
anbelangt, so wird die ungarische Regierung denselben vor seiner defini- 
tiven Feststellung dem Ministerium des Äufseren mitteilen, damit dieses 
im Einvernehmen mit der österreichischen Regierung die SchilTahrt5ta»n 
prüfe, ob sie den Bestimmungen des Londoner Vertrages vom Jahre 1871 
entoprechen. Die ungarische Regierung, welche der Minister des Aufsereu 
dringend ersucht hat, mit möglichster Beschleunigung bei den Arbeiten 
vorzugehen, hat .schon eine Kommission einge.setzt, welche auch die noch 
notwendigen technischen Vorarbeiten eingeleitet und sogar einzelne Spreng- 
versuche an Ort und Stelle gemacht hat. Neues ist in diesen Erklärungen 
nicht enthalten und es bleibt nur zu wünschen, dafs sich die ausgespro- 
chenen Hoffnungen auf baldige Realisierung des grofsen Kulturwerkes auch 
erfüllen mögen. — Ganz das gleiche gilt von der Frage der Orientlvahneo. 
Auch diesfalls mufste der Minister sich auf die Mitteilung bekannter Thit- 
SAchen — d. h. auf die Anzeige von der Beendigung der Arbeiten der 
Conference a quatre und des vereinbarten Vertrages — beschränken. Kr 
fügte jedoch die Versicherung hinzu, dafs er mit aller thunlichon Energie 
auf die Einhaltung des im Vertrage fixierten dreijährigen Termins xur 
Vollendung des fraglichen Eisenbahnnetzes einwirken werde, und nachdem 
angenommeu werden mu(s, dafs die Regierungen, welche die fragliche 
Ei.s«nl)ahu-Konvention unterzeichnet haben, auch den ernsten Willen 
haben, die sie betreffenden Linien auszuführen, so habe er aoch 
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«n» Thtbrnagt daGi d«r aoftM^tit» VoUendVBgitdniiin wirUieli iroide ein* 

Am au&fübriichston waren die Erklärnngon des Ministen des Äultteren 
Ober die Frnfrc der Koni^ularreform. Er knüpfte an die von mir setnorzoit 
l»e?prochene Ins|»oktion«?reise eines höheren FunktionSrs seines Ministerium«: 
«n and nieiiit»^ , fliV-^fllie werde möglichenv isp r>ine Fort^-'t/nnj^ linden; 
(Us in dieser SS'eisc vervoUständi^fto Material w riie jenes einiieitliche nml 
üjstciDAtisebe Vorgehen ermöglichen, welches auf diesem so viele Int'^resseu 
nmfasenden Gebiek^ als durchaas erwünscht beiuiichuet werden müsse. 
Die Berechtigung der Beschwerden über die KonsularHmt^r, insoweit si« 
^icli auf. die UntcrstUtzang des Ilandelsstandes bezieht n, könne aber nach 
deo gepflogenen Erbebungen keineswegs unbedingt s&ugegeben werden. Ks 
«ar» n Ahrto der WaStkit irdter «u, «im- tMMuder» Aufgabe de« ent- 
iMdtlaii FuBklioiiIxB, mu d«ii Akton und d«r KomspoadM» der einnliMii 
Komnlata dana Iteiatonffwi für die flandeltvelt fednutdleii; and «s hnt 
fkb |{«Migt, d*lli die dittbesfigUehcn Anfingen dos HandeltslMidM «n die 
Konnilete in venebwindend geringem Mabe Torhanden und ihrer Materie 
meii gxOfttonteile nntefgeoidneter Nntar lind. Unter selm IhnUehen Aa- 
ft^Mi beliehen eidi M acht Immer nnr auf die KradltwttidigleH eimelner 
ladiridnen, «elehe Fragen von den Konaolaten nur mit Reserve beant- 
VQctet werden können. Wie schwer den Konsulaten ein freieres Vorgehen 
Mf diesem heiklen Gebiete möglieb ist, beweist das Beispiel der Kon.<(tan- 
tioepeler Handels- und Gewerbelcammer, welche alle Auskünfte über die 
KroditwOrdigkeit einzelner Firmen oder Indinduen prinzipiell ablehnt. 
Der Minister mufs daher den gegen di> Koii'^nla^e in dieser Richtung 
erholienen V-^rwurf einer Nichtunterstlitzung der Handelswelt auf Grund 
der Resnitati' ]' r Erhebungen ablehnen uthI könnte nur an die Handels- 
wdt der Monarchie erneuert die dringende Auifordernng richten, ihrerseits 
(^fsere Energie und eingreifenderen Unternehmungsgeist in Betreff der 
Ausdehnung des Handels nach dem Orient lu entwickeln. Es ist konstatiert, 
<Ufä im ganzen Orient angesehene österreiebische Handelshäuser, Industrielle 
oder Banquiers nur selten aufzufinden sind, dab, wenn es sich darum 
Uadelt, an irgend einem Orte einen Honorar'KoomlarftinktionKr in be- 
iWlen, nnr awnabmsweiee ein bieni geeigneter Staatsangehöriger öster- 
liieltt anfinfinden ist nnd daher grOfttenteils anf fremde StaatnogebOrige 
griffen werden mnJk. Ebenio sei man nieht blnflg in der Lage, Siter^ 
njtUwhe Baadhingneisenda im Orient ansntreffea, wMnend der Handel»* 
•taad anderer Linder Kdehe Agenten in grober AmaU annende. Der 
Kiaiitir richtete demgemifii an die Mitglieder der Delegation die dringende 
Bitte, ibieEseHs in dieser Riebtnng auf die indnstrieUen Kreise aufklärend 
nd fBidemd einsuwirken nnd wies anf die patriotischen Verdienste hin. 
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die M jtdonuHiii dnnh Anapofonng md d«Nli dio YeiMtoiig dicMr 
IdMB fn ninem Kraiie enreiben k8nn«. — Die AnsfllhniiifMi d« Onfo 
Kalnoky lieCnn eriteniiMi, dafs iweifellos der gvte Wille Torhandea ist, 

anf diesem Gebiete die dringend nStigon Reformen hcrtieixofBhren; btt 
doch der Minister seitdem auch einen tweckrafifsigeti Erlab an die Konsidar- 
kmter im Orient gerichtet, welcher Uber die handelspolitische Bericht- 
enttattoDg derselben neue Direktiven enthSlt: nnd ist femer aach der prak- 
tische Rntschlufs gefafst worden. Renrlaiiluini^en von Konsularfnnktionin^n 
rum Bohufo des Studiums der österreichischen Industrie an Ort und Stelle 
eintreten zu lassen. Aber es will uns denn doch scheinen, dafs man in 
dieser Frage nt>ch nicht auf jener Höhe, wie in den westlichen Knltnr- 
Staaten, steht. So begründet auch einzelne Vorwürfe sein mögen, die man 
den industriellen Kreisen macht, so ist doch trotzdem so viel gewiCs, da($ 
•unsere Konsulate in Besag aaf die FSrdemng nneerer wirtBehafUidMii 
Intereasen lange nldit ao viel kiiteii, «b man von ihnen n vwlimai 
fteftohtigi iit Eben jatrt pabUdert die Dfiektton der adninMmtffw 
Steliflik einen intew w i n ten Beiing war BearteHang der Thlttgkett «nmc 
KeuMdaitakr, ane dem doli die eliankteiistiMiie Thateaelie eiRidii, lift 
die lolitairen gsnde anf liandelfpolititabein Oel»ele eine Islbent fectaf- 
lllgifipe Wiifaamkiit entiUten nnd dab beis^eliweiae von 44B tMut 
Ämtern blob inttf eine iwelmalige Bintendong von HandeldMdehiw per 
Monat naelmweiien vermoebten. Onf Kalndky tagte n. a.: Die Anftagn 
an die KonralarlBter seien nur in Terschwindend geringen Habe iw* 
lundM nnd mnaist nntergeordneter Natur. Dies kann ja nicht abe^ 
neeiien, wenn man weUli, welche Erfikningen unsere Industriellen mit 
ihren Anfragen hSofig gemaeht haben und wie sehr unter ihnen die 
Ansicht verbreitet ist, es sei ganz «wecklos, auf diesem Wege InformatioDeo 
und Belehrungen anzustreben. Soll die ijii Zuge befindliche Konsularrefonn 
zu einem wirklich gUnstigcn Ergebnisse führen, dann müssen die Vor- 
arbeiten auf breiterer Grundlage als bisher stattfinden, namentlich aber 
wird es geboten sein, eine Expertise zu veranstalten, iu welcher die Wünsche 
der interessierten Kreise und die Vorschläge sachverständiger Männer in 
in der umfassendsten Weise zum Ausdrucke gelangen können. 

Aneh die boenieehen Angelegenheiten sind in den Delegatioiien ertiisit 
worden nnd hai der gomeiniame Finanniiniitar> dorn dienlben nnlinMiB) 
anddhrliebe AnfUtningin Uber de gegeben. Einiges ans diesen UMtm 
mag aneh hier eiüriert werden. Im Voidargmnde der wiehtigen Fi^m 
anf diesem Gebiete stehen die Agrarrerhlltnisse, in weUhir Beaiehnflg die 
Bentellnng eines riehtigsn Katastsis dis notwendigrte Hatoegel wsr, ■ 
der man bald naeh der Oeenpation sdiriit Die betrsffuiden Aibattanhafem 
JIhfliöh drea 700000 OnMen in Anspmeh genommen, sollen aber hemr 
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Im Alnc h lntM» iMh«gebficht werden, wodnreh der grt&ie Teil des bie« 
hmgun Anfmudee txtftxi weiden wird. Der Minister wsnrte aber d«ror, 
«b ob Osch Beendigong dieser Arbeiten sofort «eine grobe Grundsteuer- 
isEorm einAreten wVrdc. Er meint, die Besitz- und Einkommenverhlltnisse 

Usne man nicht plötzlich umnndoni, noch auch die Traditionen, an 
welchen das Volk im Orient ^Irk r als irgend anderswo hän^. Wenn 
aoeh die jetzt in Bosnien Übliche Grandstouer, nSmlich der Zehent, nicht 
dem Steuersystem der modernen Staaten entspricht, bo kann doch nur mit 
der gröCstcn Behutsamkeit und \m entsprech'-nder Entwicklung der Vor- 
hilttri^ye mit der Zeit in dieser Hinsicht an iicforraen p^edacht werden. 
Gcirenwärtig erstreckt sich die Grundsteuer nur auf das thatsäoUlich 
kiiiiivierte Gebiet und sie beträgt reiu 10 Pro/,, der Produktion. Diese 
Steuer wird nicht in Nüturalien bezahlt, sondern in Geld, nach den lierr- 
scheßdea Marktproisen unter Vermittlung des Medschlifs Ijcrechnet. Eiuo 
ttekotive Versteigerung wegen Steuerrlickständen gehört in den occnpiorton 
hetiineii m den sUersdtensten FUlen, so 6äh sneli Kosten für Stener- 
•nknUoDAn im Bodget gsr nieht Torkommen. Znr BielnitloD kommt es 
ÜHit gir nieht, sondern wif die einfaehe Brnrntmong hin^ wdebe das Volk 
Nbon Bmkatioa nennte eilen die Leote, die Steoer sn besablen, Ebenso 
abwietig wio die Reform mt dorn bier erwlhnien Gebiete ist die Regeinng 
der Poistrorlilltnisse. In Bosnien gehSrt im Sinne des tOrkisehen Oosetses 
aUe Wsldnn^ dem Staate, nnr dafs überall, wohin man kommt, die Wilder 
wnrfistet sind nnd als Weiden benntat werden, wobei sieb sobr kom^isiede 
Vtitleserfitate heransgebadet haben , auf welehe sowohl der Beg wie der 
Kmet, diso Grundbesitzer und Gmndholden gleichraSfsig ein Recht erheben, 
«fbrend der Staat sagt: Da.s Gebiet gehört eigentlich mir! Aber darum, 
weil diese Verhältnisse verwickelt sind, können sie doch geordnet worden, 
nnr nicht nach allgemeinen Verordnungen und Parat^raphen , denn was 
Ulf den einen Bezirk pafst, ist auf den anderen nicht auwendl'ar. So viel 
ist aber sicher, dals die Waldungen den gröfsten Schatz der occupiortcn 
I*n)Tinzeft l ill-n, und wenn es j^elingt, durch kapitalskraftigc Unter- 
Dobmungeu ein verständiges Vorgehen iu Bezug auf deren Ausnützung zu 
erzielen, so könnte dort ein sehr grofses Geschäft gemacht werden. An 
dieser Stelle gab Herr v. KÄUay folgender Klage Ausdnick: „Ich mufa 
leider erwähnen, dafs die KapitaLikräfte der Monarchie bisher nicht sehr 
Batemehmend sind in Bosnien, dals sich oieht viel Geneigtheit zeigt, in 
tiessn Ptorlnaen Kapitalien in inrestieren; nicht deshalb, weil die 
dortigen Yerfalltaisse nicht bekannt sind, sondern weil sich das Osler' 
leichiseho und das nngariseho Kapital von jeder solchen Untantehmnng 
mVefciiebt, wilebe mit einem gewissen Bisiko rerbnnden isk So lange 
Idi jedocih hoiTen kai»j mit dem Kapital der Honarehie etwas thnn an 
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ki5nnen, gel« ich die HofTnnng nicht auf und wende mich nicht kd du 
fremde Kapital. Erst in jUngstor Zeit ist es gelungen, ein grölseres Geld- 
institut lu gewinnen, welches in Serajewo mit zwei Millionen Gulden eine 
Filiale errichtet hat, ein rogelmäfsigcs Bankgeschäft betreibt und dort 
jedes sich bietende Unternehmen gerne in die Hand nehmen wird. Diese 
Anstalt wird in Bosnien auch Hypothekarkredite geben und iwar aor 
Grundbesitz und Häuser, was von grofser Wichtigkeit ist, denn dies kann 
die Grorsgrundl»esitrer, welche geringes Einkommen haben, vor dem 
Zugrundegehen retten und ihnen eine Modalität bieten, dafs sie ihre Wirt- 
schaft entsprechend einrichten können. Der Hypotkekarkrodit kann zugleich 
die Regelung der Besitzverhältnisse zwischen den bisherigen Grundbesitzern 
und den Pächtern fordern und erleichtern und auf diese Weise werden 
die Pächter am natürlichsten zum freien Grundbesitze gelangen." — Von 
Interesse sind auch die Erklärungen, welche der Minister Ober Seine PlSne 
hinsichtlich der Eisenbahnen gab. Er wünscht für alle Fälle, dafs in 
Bosnien Eisenbahnen gebaut werden sollen und zwar in möglichst groCseni 
Umfange, nicht nur aus volkswirtschaftlichen, sondern auch aus politischen 
Gründen. Bei dem heutigen Stande der Verhältnisse wäre os aber natür- 
lich sehr schwierig, aas den Einnahmen des Landes selbst Eisenbahnen 
XU bauen; os müsjie deshalb für andere Mittel gesorgt werden. Die erste 
Aufgabe wäre, von Bosnien und namentlich von der Herzegowina das Meer 
zu erreichen, denn auf diese Weise würden die reichen Produktionszweige 
Bosniens entsprechend ausgebeutet werden. Eine Eisenbahn, welche Bosnien 
mit dem Meere verbindet, würde es ermöglichen, dafs nicht nur die Holi- 
ausfuhr grofse Dimensionen annehme, sondern auch der Export von Montan- 
produkten sich beträchtlich hebe. Die Kohlenförderung und die En- 
auslteutung sei schon in gutem Zuge; das Land habe Mangan, Chrom, 
Kupfer und Eisen in grofser Menge und wenn die Entwicklung des Berg- 
und Hüttenwesens mit Energie und Geschicklichkeit fortgesetzt wird, werde 
das Land dadurch eine reiche Einnahmequelle erhalten. Eine schmalspurige 
Bahn zum Meere würde wohl für längere Zeit den Bedürfnissen genügen, 
sei aber em.stlich in Angriff zu nehmen. Nun, die betreffenden Schritte 
sind bereit« eingeleitet; seitdem der Minister diese Erklärungen in den 
Delegationen abgab, ist er bereits mit den Regierungen der beiden Reichs- 
teilo über den Gegenstand in Verhandlungen getreten und wird vielleicht 
in Bälde zu einem befriedigenden Resultate gelangen. — Zum Schlosse 
sei noch der wichtigen Angelegenheit der Kolonisation gedacht, welche 
am meisten im Auslande interessieren dürfte, da ja seinerzeit auch von 
dort eimtchlSgige Anfragen bei der Regierung einliefeu. Herr v. Källaj 
erwähnte, es sei im Jahre 1883 ein Versuch gemacht worden, der roll- 
stSudig gelungen ist. Infolge der im vorangegangenen Jahre stattgehabten 
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WaiHflilMniiti in Tirol Miea brottof fpwordeue Binwohmr Jenor Ptotim 
nr OtwnwtUang iiaeh Bosnim wanlabt wonlea. Der Miniater aagi» »r 
Mi mit giSfirter Vonieht TOifagtagttn, weil er die Obeneugong habe, 
ein nublangener Venneh in dieser Rlelitiioff eof die weitere Bnt- 
wicUang dee KoiooinyoiieweeeiiB foo den mehtMligeteii Folgen sein wUrde. 
Wlnn die ersten Kolonisten genStigt gewesen, mit getlbuflIiteD Hoffonngen 
in ihr Hetmatland xarflekxDkehren, so wfifde fQr eine lange Reihe von 
Jahren keio Einwohner dieses Landes mehr snr Übersiedlang in die ocon- 
piertea Linder m bewef^ea sein« Ans diesem Grunde könne eine Koloaisation 
in einem f^cr^fseren Uafsstabe Ton der Regierung auch nur dann vor- 
genommen werden, wenn alles fUr die Aufnahme von Kolonisten und deren 
tireckmäJjsig« ÜQterbriugunpf vorbereitet sein wird. Es wurden drei Gnippen 
Tou Kolonisten ans Tirol nach Hosnieii gezogen im»! gab der Minister 
einige Details über die Bedingungen, initer deneu du> geschehen ist. Dal's 
diese Ansiedler mit ihrem Schtcksäl zufrieden sind, beweise der Umstand, 
tlafs von ihaen an Ihre Angehörigen wiederholte AufTordernngeu ergangen 
sind, welche diese zur Nachfolge auciferteu. Schliofslich gab der Minister 
die Versicherung, dals die Regierung mit allen ihr zu Gebote stehenden 
Mitteln bemUht sein weide, die Kolonisation der oeenpiertsii lilnder nach- 
drlkkliehst. in nnteiatlltaen. Alles in allem genommen, mnlii anerfcnnnt 
wsfden, dnfo sieb die Verhiltnisse in Bosnien und der Henegowina 
wsehoida konstriidieren nnd die Gnindlagen Ar einen allmlhlicben FoKp 
lehiitt mit aiebefor Band imner mehr gefaetigt werden. 

Viel apMer als tonst ist dieanaal der Koiehsmt niaamaiengetnten, dem 
•ioer alten Gewobnbeit gemifk gleieh in seiner ersten Sitanng (4. Deieniber 
18611) das Budget fQr das Inofende Jahr nnteibreftet wnrde. Dieser Vor- 
anschlag beziffert die gesamten Ausgaben mit 511,110 HUlionen Guldeu, 
die Einnahmen mit 472,364 Hillionen Gulden und os ergiebt sieh sonach 
ein Abgang von 38,75 Millionen Gulden. Gegenüber dem Finansgesetae 
fQr das Jahr 1888 zeigen die Ausgaben eine Zunahme von 19,159 Millionen 
ni!ld'>n. die Einnahmen eine solche von 8,599 Millionen Gulden und es 
r ul'iert also eine Erhöhung des Deti/.its un> 10,56 Millionen Guldeu. In 
*litf>cr Aufstellung ist der Bedarf für die Schuliientiignng nicht onthalton, 
der eine Ausgabe von 14,46ä Millionen Gulden Fapierrente nnd 0,HB8 
Millioneu Silberrente erfordert, welche Ziffern von jenen für das Jahr 1863 
nnr wenig abweichen. Den Vergleich «wischen den Juhrcu 1^3 und 1884 
sog der Finanzminister in seinem Expose in der folgenden Wei.so; er sagte: 
•Ub si efCsfaien, wie sich die Ab^toge beider Jahre nach Ausscheidung 
der Aadagen eiespüoneller Natnr gegen einander stellen, ist folgender 
Ud nStig: Der Abgang des Jalires ISBA beliSgt, wie bereits entthnt^ 
88754818 Gslden. Seheidet man ans diesem .Betnge nns: das Brflndenni 
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für den StMlMMSenlAhnbao mit 28 770 (MD Gulden, die Rosien der B«. 
teiligung dos Staates an der KapitallMMtcbafTuns^ xum Zwecke dos Btoes 
von PrivatUahnen tnit 350000 Ouldon, da-* Krfordernis für Errichtong 
einer TrajcktansUlt in Breton/, mit 700 IHAi üiilden , die Kosten der 
Monumontnll>auteii, und z^var des Parlaments mit '257 'WK^ und d«r 

Wiener l'uivorsitiit mir »i*HMMK) Guldon, die in das Jalir 18iS4 hiniiber- 
ra^pndon Zalilungöu für die Hilfj^aktiuii in Tirol und Kärnten mit 1 633330 
Ctiildon, dann die exceptionelien Erfordernls.ie für die Horstt^Uunjjeii an 
ärarischen StraTseu- und Wasserbau tcn infolge der Elementareroignissd des 
Jahres 1882 mit 601 400 Gulden, ausammen 32 972 220 Gulden, so erfibrigt 
ein Abgang Ton 5 788 M GaMan. Stellt man den gleielieii KaUnl Mlg- 
Uoh de» itktm 1868 anf md iMbnet nuui von dem Abgang, dw inlM» 
der NMiliüagikndite 86600468 Oiddeii betdist, die fUgendea Posten ib: 
dM Erfoidemto fUr SieenbolmbMiien mit 92 160000 Gnlden, die BeWUg«« 
doe StMtes mh Privnt-BiembohDbMi mit 800000 GBlden, die Kote 4ar 
HonBmontalbMrten, od «war dei Pariiments mit 400000 GnUen, ihr 
Wiener UniTenittt mit 600000 Gnldeii nnd dee Jnitiqwlastes mit 6O000 
Ouldttt, die JEdbrderaisse Ar die HOImktion in Tirol nnd KInlea ntt 
8726000 Gulden, die Unterstatsungen der hilfsbedürftigen BeTölkeraDg 
in den vom Notstande bedrohten Gegenden einzelner Länder mit 600 000 
Gulden , endlich die ezceptionellen Erfordernisse für die Herstellai^^ an 
ürarisohen Strafsen- und Wasserbauten infolge der Elementarereignisse des 
Jahres 1H82 mit 1242 60<^ Gulden, zusammen 28 968 600 Gulden, so c^ 
iibrif^ ein Abgang von 7 t>31 b63 Gulden. Zählt mfin /,n 'liesor Summe die 
auliserordentiiclion, in) Juhro 1884 nicht wiederkfiirönüeu Einnahmen des 
Jahres 1883 hinzu, und zwar den Landesboitrag zum Bau der galiziscben 
Tr»ns?orsa!l>ahn pr. 1 100000 üulden , die Rückzahlung der Buschtiehrad^ 
Eisenbalm niEt 1 121 482 Gulden , dann die üaucipierte RQckiahlung der 
l'rag-Duxer Baiin mit 677 476 Gulden, zusammen 2 898 958 Gulden, so 
orgiebt sieh ein Abgang der laufenden Gebahrung im Jahre 1883 pr. 
10680821 Gnlden. Im Yergleiohe to dieaem Srgelmime eneheiai dar elan 
bauferie Ahgan« der ngelmSfsigen Gebahnng dm Jahiea 18BA pr. 
6782606 OnUen um 4748288 Gnlden niedrifser ab Im Jalu» 1888.* - 
Dieier DarataUunff mnl« man ann aiber entgagenhalten, da6 ja ^ Ebh 
nabmen pn» 1684 am 8,600 MUUonan Gnlden h6lier vanmU^ aind ab 
flir daa Mv 1888 nnd dab diem Steigemng dar Bfauialmn aai 
8^ KUUoMii Gnldeo gHfOer ist ala die Beawniag dar normalM Oe- 
bahmng. WiU aum jedooli ein otjeklivie UrMI Ober dm jOogrta Ba^Rit 
abgehen, ao mnb man sagen, dafs durch die fortwlhrende Steigaznag dar 
Einnahmen, die vorwiegend doreh eine Erhöhung der Steuerlast herbei- 
IpfOhrt ist, das Onlinariam sieh wirUieli arbehliah gOaaligor pilmatipH; 



VolkBwirUcItat'Uicli« K.ori»Kp«iid«ac. 



283 



Wii kiMt &aB gfobe IMiit haopttfeUleh auf InvMtitioaon mrOflik- 
nfUiiMi M, 4b jedoch anter «iiMvea gegenwärtigen VevlilltabieQ viel* 
kiebt meht danbgdMnds «Im ernsto Kritik andudtoo. 8«woU nnsere 
Tmmüafs^ vio mmIi die Steaerientanff der BeTSlkeniiiR wBiden eine enfe- 
i|imiNiide Schomiag erheiielMa und es irt deshalb gewib niebi die HelitlgB 
P iüBs p olitf t » wenn eine kontinmilislie Steigenug der Attqpdiea vor- 
gw MiD i B en wird, die Ja mir dam lu bewerkileSi||ttn ist, weoo enfeweder 
die loanspruclmahme des Kfedites sioli neeli eriiUitt oder aber an die 
Steo«rtlolden noch weitere neue Anspröche gestellt werden. Rieht' loch 
der Fiiiaiismlnuter am Schlüsse seines KipSK^ wirklidi an das Haus doo 
Appell, dasselbe möge seine Steoervorlagen — die er schon im vorigen 
Jahre mit dorn Budget einreichte, die aber eine so starke Gegnerschaft 
fanden, dafs sich bisher selbst seine Anhänger nicht entschliefson konnten, 
si'j auf dio T/i^'esordnung lu «f^f/pii — recht bald in ^nstigeni Sinno 
erledigen. Damit allein ist aber uiclit geholfen, wie wir dies schon früher 
an dieser Stelle nachgewiesen haben und wie auch die Ergebnisse der 
Sta^t^gebahrung der letzten Jahre klar genug erkennen lassen. Sind doch 
seit dem Jülire 1880 die Ansgaben nm fast 90 Millionen, die Einnahmen 
nni rund 72 Millionen Gulden gestiegen. Man mufs der Erhöhung der 
iutgaben endUcb doch ein Ziel setzen, und zwar so lange, bis die Steige- 
nan d«r Siaaehnieiii stm Gleiehgewiebt gefUhri bfti EnieeiilieAit naa 
ash stier nielit, sndi den Ausgaben die enispfeeheade WQrdigung an- 
fsdeitieD m hssen, so viid man nie so den erwQnseliten Ziele gelnmieB, 
«au man Mwh fort and fort die Lasten der fieirSlIcening erMliea kSontOi 
was ja doeh nicht nd^glieh isk Diese Ansshannag vird dnveh das Bndtcet^ 
in» 188d neoeidings in eklatanter Weise bekiSfügt 

Aniter dem Bndget ist dem Al^eoidnetenliaase^ welelies aar wenige 
beisamBMa war, nooh «Ine wieiitig» Vorlage nnleiMtet worden, 
diise aber hat nicht geringe Überraschung hervofgemfen: der Entwnrf 
eines Gesetnca ttb«r die Unfall versicheruni^ thr Arbeiter. Die prinaiptelle 
linwMMluDg, welche gegen diesen Entwurf erhoben werden mnft, liegt 
klar zu Tage und braucht nicht erst eingebend motiviert au werden; sie 
betrifft die sich fortwährend steigernde Ausdehimn^ der staatlichen Ingerenz 
aof den verschiedensten, bisher der Privatwirt scliaft iil t rlassenen Gebieten. 
Wenn der Staat euuelne Erwerl>sxwcige, welfli^^ l isli- r ihr IVivatwirtschaft 
öl)* jrl,i^>La waren, iu sieiuen eigenen, M'oaiöglicii nnuioiiolisuschen Betrieb 
übtriüiüint, so ist das unter allen Umständen zu bedauern, aber es Lann 
&ich ausnahiui weise aus höheren Gründen zum Wohle der Allgemeinheit 
nchtferügen lassen. Sobald jedoch dieüo Tendenz eine gröisero Ausbreitong 
^wiuit and dadurch das der Privatwirtschaft überlassene Terrain ohne 
saingsada üotwsndiiglBeit iingebObaciieli «ingeengt wird, entstclii ein« 
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OonomiMfae Gefahr, dtcra M«iitaiig hMte Mdwr nr ftllseselv aibidilst 
winL Mm mnfb «ich imner ftagea, ob 4kM od«r Jen» InBÜtatioo wiridiA 
nar toib Stute praktiseh verwertet werden kai», oder ob eneh dueh 
printen Betrieb der aagee tr ebto Zweek erreleht ni wofden venMg; M 
diefee ktetere der FiU, denn iet der Steilibelrieb ijewib labodiagt n 
Terwerfm. Betraehtet man nan aas dieieBi OeeielitBpinikte die Ilafall* 
Tereicberang, dann aaterUegt et keinem ZwelM, dalk eiao labefiagt» 
NIttignng fQr den Stutsbetrieb nicht vorliegt Die Sicherung der Arlwiter 
gegen die Gefahr von Unf&llen lüfst sich nämlich zweifellos aoch in 
anderer Weise erreichen. Man schalTo ein gutes Haftpflichtgeseti nnd die 
Privatversichornng wird gowifä nicht z5gem, den durch dasselbe Vc^ 
ptHcht«ten ihr Risiko abtunehmen. Das ist ein viel einfacherer und wni^er 
gefährlicher We^, als den man jeUt einmiehlagen beliebt. 89 fiel fib«i 
die prinzipielle Seite der Angelegenheit. 

Was die sachliclien Einwendungen anbelanj^t, zu welchen der vi>r- 
liogendc Gesetzentwurf Veranlassung bietet, so sind dieselben flintahr 
zahlreich genug. In erster Reihe mnfs bt«tont werden, dafs eigentlich die 
Grundlagen für ein solches Gesetz bei uns noch gänzlich fehlen und somit 
nur ein Sprung ins Dunkle gewagt werden soll, lu charakteristischer 
Weiee koauat diee dadareb in dem Entwürfe inm Aoidmek, dalüi in dem- 
eelbea eabr wiehtige Paakte keine VSmag fladen, sondern der Bnteebeidaiig 
des Ministerians des laaem ttberlassen werden. Das lÜBisIviiaia wiii 
beatiaiBiea, welebe DuterneliniaBg voo der Vecriehenmgipileht aaM- 
sebUeftea, welohe denelbeo m anierwerfen ist; das NfaiBtofiani wifi 
heiHanneii, wie die Beaiike der Voiaiohenmgsanslaltea einaateOea M; 
daa Hinisterinm wird Torfllgen, ob ein Be igwe fk mit seiner Bradadadi 
eiaiatreten habe oder aioht; das Miaisleiiam wild das Stalot fir ik 
Veni^emngsanstalten ausarbeiten aad die ffilbe der Reewreki^triiw 
filieren , welche alljährlich hei den zu bildenden Versicherungsanstalten 
aarttdanhaHen sind; der Staat wird den Reserrefond verwalten — kan, 
eine Reihe gans wichtiger Fragen wird dem Ministerium überlassen und 
dieses ist es sonach, welches nach dem Zustandekommen des Gesetzes dem- 
selben erst den belebenden Inhalt zu gel«en hStte. Wir glanl«en kaum, 
dafs dies die richtige Methode ist, um eine Angelegenheit von so enormer 
Tragweite legislatorisch zu erledigen. — Man mufs ferner billig fragen, 
warum, wenn schon ein solches Gesetz notwendig sein sollte, dasselbe den 
Kreis derjenigen, welchen e.s zugute kommen soll, so sehr beschränXt. 
Der Entwurf umfafst nämlich nicht die land- und forstwirtschafüicheo 
Arbeiter nnd die FiöCser; er umfaTst anoh nicht die Arbeiter des HandweAt- 
betriebes, welche dank dte obUgatefiseke Kiaakaiwew i ekemng in OsbIhI* 
Jand wea^gitaiis mm Teil an der Dnflriifaniehemng partisipiefw; « 
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tääM «ndUoh kaiegoriaeh die AiMler und PMMtfften d«r EiioiibAhD«n> 
Mi^ iukm vf dicilUbi die giegenwlrtig geUendMi, «iMolai weftloMU gvieis- 
lieln BMtinmrangttD aafreebt «rhUt Uod doeh sind pmUk die Oefehteiit 
imn dar GeaelMiitinuf leine Fttnorge mgedeihen ttlkt, beiq»ieltweise 
Mch in lud* und fontwirtsduUlUeheii OraCilMtriebe niebi geringer nie 
im lednatrieUen Ovefidwiviel». — Eine der wiehtigtteo snaUielien Sin- 
wndnugen lietriflt die fovgeeelilegene OigasiietioD dee BetrielMe der 
UnidhenNliening. Dies« soU nimlieh erfolgen durah bindere, zu diesem 
Zwecke n errichtende Venieheningsanstalten, welche auf dem Grundsatee 
dir Gegenseitigkeit berahen; in der Regel soll fUr den Bezirk jeder 
üandels- and Gewerbekaromer eine solche Yersicherungtunstalt am Sitze 
der Kammer errichtet werden: der Minister des Inneren ist jedoch er- 
TTiSchtifft, den Bezirk der zu errichtenden Versicherungsanstalten in anderer 
Weise festzustellen und namentlich anzuordnen, dafs für me!irpre Kammer- 
^''zirke nur eine Yer>^i -li- niiiir^ instAlt , oder daf<! fUr i in- ii Iv uniuerhezirk 
tuehrere Versicherungsan-'altni errichtet werden; dem Minit>ier des Inneren 
ist leraer das Recht vorbeimlten . die Bexirkc der Versicherunusanstalten 
Ml äiidern, mehrere solche Anstalten zu einer einzigen m vereinigen oder 
4ie Teilung einer solchen Anstalt anzuordnen. Weiter wird bestimmt, daÜs 
4ie limmfUMien Teieicheruogspflichtigon Betriebe in Gef»brenkU8sen ein* 
Rileat «erden tollen nnd swir aaf Omndiage der Ergefamne der Unfall* 
dilntik im Teiwdnnngswege ; \Am bente lind aber merUaige Gmndbgen 
9r einen iolelien Tofguig gut Mki rorhnnden. Man darf nqgeiehent 
dab j^ende die Oiganiiatiott des Betriebe» eine der aebwierigtten 
Aaijplien ist» die aaeb in den rerliegenden Bntwnrfe keine solebe Utmag 
iidat, welehe an befriedigen vennSebte. — Ton der giOfMen Bedeatnng 
iit feiner die Fnge» wer die Kosten der UniUlrenielienuig in .tngon 
tukbeo wird. Der voiliegiiide Entwarf bestimmt, dab der Venidierte 
25 Proz. , der Arbeitgeber aber 75 Pioa. der PrSmie zu leisten babe. Bin 
StaatMoschub ist nicht vorgesehen, was immerbin noch Anerkennung ver- 
dient; auffallend ist es aber dann, daCs der Staat sich dennoch den ent- 
scheidenden Einflufs auf die Verwaltung vorbehält. Die proponierte Teilung 
lies Heitrages zur Prämie wird merkwürdigerweise aus zwei geradezu ent- 
Ke^ngeseuten Standpunkten angegriffe?). Die einen tindpn , dafs d^r 
ATt>eitgeber ganx gut allein die La^t tragen könne und vertreten den 
Sundpunkt, dafs die Unfallversicherungs - Prämie einen Faktor der 
Produktiontikosten der Industrie bilde. Die anderen wieder finden, dafs 
lech in dieser Beziehung dem industriellen Arbeiter ein zu grofser Vorteil 
■isgeriumt sei. Den Standpunkt der Regierung in diesem Punkte) hat ihr 
Teilieter im Abgeordnetenhause u a. mit folgenden Worten motiviert: 
Jissb dem Toriiegenden Gesslaentwnrfe sind die Arbeiter noeb beeser 
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d*nn, als nach dem Projekte des «weiten deutschen Entwurfes, wekher 
die Beitrafi^leistang der Arbeiter auff^ehoben hat. Infolge der Carenneit, 
die in Deutschland mit dreizehn Wochen, hier aber mit vier Wochen fest- 
gesetzt ist, wird der weitaus grofste Teil der Un^le als solche von 
geringer Natur angesehen und * t« der Unfälle fallen der Krankenversiche- 
rung und nur '/i* der Unfallversicherung zu. Der vorliegende Geseti- 
entwurf verschiebt aber diese Verhältnisse sehr zum Vorteile der Arbeiter. 
Nach der deutschen Krankenversicherung zahlt der Arbeiter '/» 
gesamten Beiträge zur Krankenversicherung. Es trifft daher die ganze 
Masse von */■« Unfälle die Mehrzahl der Arbeiter. Es ist daher klar, 
dafs die Frage der Carenzzeit nur in Mitberdcksichtigung der Unfall- 
versicherungs-Beiträge behandelt werden kann, und nachdem die Regierung 
erkannt hat, dafs ein hohes ethisches Moment darin liegt, dafs der Arbeiter 
einen Beitrag leiste, also die Versicherungsgesellschaft als Fleisch vom 
eigenen Fleische auffafst, hat sie den in diesem Entwürfe eingeschlagenen 
Weg vorgezogen." Die Regierung hat also einen Mittelweg eingeschlagen, 
der freilich nicht hindern wird, dafs die Frage der Beitragsleistung auch 
bei uns einen der meist Itestrittenen Punkte bilden wird. — Übrigens darf 
mit einiger Wahrscheinlichkeit angenommen werden, dafs die Vorlage öbc^ 
haupt nicht so bald zur Beratung gelangen , sondern sehr lange im Aus- 
schüsse ruhen wird. Die Geschäftslage unseres Abgeordnetenhauses ist eben 
eine solche, welche leider nur die Erledigung der dringendsten Tages- 
fragen gestattet und dazu gehört die Unfallversicherung denn doch nicht 
Indem ich nun auf die ungarische Legislative Ubergehe, will ich auch 
hier zunächst einige Bemerkungen tlber die Angelegenheit der Staat<- 
finanzen machen. Den Voran.schlag, der gerade jetzt der Spezialdehatte 
unterzogen wird, habe ich schon in meinem letzten Briefe besprochen; lor 
Ergänzung will ich nur einige Stellen aus dem Berichte anführen, den der 
Finanzausschufs Uber dieses Budget an das Haus erstattete, weil darin eine 
nQchteme und objektive Auffassung des Gegenstandes zum Ausdruck ge- 
langt. Der Finanzausschufs sagt nämlich u. a., dafs, wenn das Defizit im 
Ordinarium auf 2,60 Millionen und im ganzen auf 20,16 Millionen heral»- 
gemindert .sei, dies »gegenüber dem Ergel)nisse der vorangegangenen Jahre 
zwar günstiger ist und eine Besserung im Staatshaushalte signalisiert; es 
i.st jedoch immerhin eine zu ernster Beachtung und zur Sparsamkeit 
mahnende grofse Summe, und wenn zum Zwecke der Beseitigung des Defiiits 
auch gegenwärtig die Opferwilligkeit der Nation in Anspruch genommen vird, 
so darf diese wohl ernstlich fordern, dafs die Regierung, die Legislative und 
die öffentliche Meinung ihre Ansprilche, lieziehungsweise ihre Verfflgnngen und 
ihru Politik so einrichten, dafs das Ziel thatsächlich erreicht und das Opfer 
nicht vergeblich gebracht werde. Eben mit Rücksicht hierauf, billigen 
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«b «, iaft 4m Defiiit im OfAinniom nImmi in Jiillf» 1884 dmb die 
banft» von AfegwidnetmliMw ragmonneiie Art d«r SrMInnfr des Kin" 
kdnBeMteuer-Zueblaf^ gedeckt werde. Wem mnter «oleheo Bedingingen 
m OidniariBra das Oieiehgewieht hergsstelU wird, dnm Miefe eieh das 
i^ftMUe Deffadt de* Jähtei 1884 est etwm 17,168 MUHonen Onlden«. 
IBna bHOUBen noth (rfrea 10 Umionen OoMea für Sebnldenti^^niff, and 
iNir ÜBdnf BoU dnteli Papierrente gedeckt wetdea. Der FinamaueotanfB 
IfaMi -dab diea hA der B6he der nngariaeken Staatnetmld nfeht in- 
badmklloh aei md dab Ungarn sieh derinlb am aller Kraft bemOhen 
mafs, Minen Bedarf iDflgiiekst einzuschränken; er Abrt dann f rt : .Der 
Zuwachs der Einnahmen aus der Spiritussteuer -Reform, wie der Finanz* 
minifter sie in Aussicht Igelit, selbstverstiLndlich bei voller BerUck- 
sicbti^n^ der Interessen unserer Spiritosindustrie , dann der in Aussicht 
genommene und mit aller En^r?!»« ?x\ n>rdernde Znwaclis der EtTinihmen 
in der TaKikrepie , der Metall- und F.i^'^nindTi<?trie durfh Maiiii ul^-ition':- 
ond Betriebsmaf «nahmen, werden h^ruf» n x in, -inen Teil dt?s Ueli/its dt^r 
nkht durfh Ein^ hriinkung der Investitionen t>eseitigt wird, nach Mi>giich- 
keit lierab/.umindern; denn es darf nicht vergessen werden, dafs jetzt, da 
Ton Jer Nation unter dem 'Y'iM der Krlu liunof der direkten Öleueni neuerlicli 
Opfer geheiüclit werden, in der Sparsamkeit und in der auch ohne Schaffunj? 
nner Lasten thnnlichen Entwickelnng der indirekten Steuern die Garantie 
ItAelen werde dafOr, dafii alka anfgewendet irird, am in ganaen Staati- 
lanbilt n^jrliebit raseb das Olelekgewieht henaetelleB. Swiaehen beiden 
IMmaen einen Mittelweg an finden, die iRtweMen dea Fortiebrittee nnd 
I« StulihaiiabaltH gleiebaeitig so fUrdern, wird aneh in den niehsten 
Uten die sebwierievte, aber die nnfemeidliebata Anfgabe der ngariseben 
kagitrmg bOden*. Die Segierangspartei seibat ist ee, die so sprieliti nnd 
9k bifndet sicli dabei In feilen Einklänge nR den Kabinett; diee beweist, 
iA nan sieh über die Bedentnng des Gegenstandes keiner nasebonff 
hingiebt Um se nefear Yertranen verdienen aber aneh die Darlegungsn 
Bber die Besserung der Finanzlage. In dieser Bexiehung ist ein vom 
Vrst«»n Staatsrechnnngsbofe herrührender offizieller Ausweis Ober die- 
Staatsgebahmng in den Jahren 1878—82 sehr interessant Nach demsell)ea 
wf?n die eigentlichen Defizits, d, h. die Unterscliiede rwischen den Netto- 
Staatseinnahmen (nach Abzug der anf dieselben verwendeten Auslagr^n) 
«rifl i!i>n reellen St-aatsausgahcn (nnch Al rnir der ^et^e^^enden Ressort- 
Kinkünlte) fol^t»nf1f ZifTern: T>er!/fi* i:i 1h7S: 2<;,4 Millionen, darin '20, 1 
Millionen anf'^cr' rdentliche Kosten für Büsnien-Her/.egowinat 1879: Ufii/.it 
•24.2 Miiliuiien, davon 9,1 Millionen nir die Occnpation; 1880: Defizit 
Millionen, davon 2,4 Millionen für die Ocoupation; 1881: Defizit 8,9 Mil- 
lioQ«n mit 1,9 Millionen Occupationskosten ^ 1882: Defizit 4,8 Millionen mit 
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8,9 Ißllioiiail OMvpationskosten. Bs zei^ sich sonach, dafs das Jahr 1882 
nach Ansscheidung des auf Ungarn entfallenden Kostenbeitraf^ tnr Cnte^ 
ürilckung dos Anfstnndes in der Herzegowina und Siiddalmatien, mit einem 
Ül>erschiisse abgeschlossen liätto. Per Iwtreffende Beitrag Ungarns, nach 
Abzug der aus den gemeinsamen Aktiven lu-strittenen Summe war 6,3 Mil- 
lionen Gulden, so dafs mit Ausscheidung dieses Betrages und mit Ein- 
rcchnung der normalen Uccupationskosten, wie dieselben 1880 und 1881 
(«stritten wurden, — die Jahre 1878 und 1879 wollen wir als abnorme 
auber B«trioht lassen — der eben enrihnte Überschnb 1,6 Millionen aiu- 
genuMhi bitte, wlhiw« 4mb Jahr 1880 iwoh aa «iimn 184 MillteMii to- 
t fahnden Abgang laboriwt». Am dem «mlliBten Operate eqpebt riek 
weiter, d«ii Ungarn wlbiwid jaoei Laitniiiia vm «iiwr den fEnditiw- 
hftltiu«Mii de n e i ben aebr naebteiligan and diOekaadm aebwabendan SabaM 
tiefralt wnrda, was allaidfaifi den nomiiMUaii Sfflitfataiid daa Faerirnna «■ 
heblieb ateignria, allala bei ivaitecer DaiebflUmiiij: dar KomrartiarBiiRi- 
Operation die JabraalaataD aber axmlfiii|(la. Bi aigiabft aieb aaa de» 
selben aber aneb fmer, dab dnreb den Ankanf nnd Bau von BiaenliabMa 
Wertoljekte aeqairiert nnd geschaffen wurden, wdebe die Steoatkiaft ge- 
hoben und die volkswirtschaftliche Entwickelong gefordert haben, woM 
freilieb aneb nicht anCser Acht gelassen werden darf, dafs die Yeninsaog 
der mr Aequlaition erfordeilichen Beträge dem Staatsschatze bleibend« 
Lasten auferlegte. — Da im Jahre 1884 das Ordinarium kein Defiiit mehr 
ergel>en wird, ja sogar die Investitionen sich höher belaufen, als der Ab- 
gang im Extra-Ordinarium, so liegt der Schwerpunkt heute darin, dals 
man selbst bei den Investitionen nur wirklieh produktive Ausgaben macht 
und sich dabei auch noch eine starke Sclbstbeschränkung auferlegt. In 
demsel))en Mafse, als dies geschieht, werden natürlich die ungarischen 
Staatsfinanzen ihrer weiteren Besserung, respektive ihrer voUstindigea 
KtonaoUdiemng entgegengehen. 

Zn weHeren BriMeningen bielat dar nngariaebe Reiehatag eigeotlidi 
keinen Anklb, weil er in jOngster Zeit aieb Bit anderen UuMMMniiehM 
Fragen niebt beaebiftigt bat Br dürfte aber in diaaer Seaaian naeh dii 
Referm daa Gewerbexaobtea nnd dea Berggeeetiee remebmen. Die Oewiito' 
Novelle iat lalteiia dar Regiamng aebon fertiggeatellt nnd ee mnS» arit 
AneifcennnnK berroigaboben werden, daCi diaielbe niebt enttent eias 
solebe rOefcaabzittliebe Tendena aeigt, wie lie b«i nna aam 9kgib geiaagt 
isi Anf die Dataila dea BntwnrfBa beste abiaageben, wira jedanirib nt- 
frllbt» nnd ea mag die kune Bemerkung genflgan, dab er in einaelnen Be> 
Stimmungen zwar den WUnschen der Gewerbetreibenden entgegenkommti 
aber dabei doeb die Priniipien der Verkehrsfreiheit wabrt, beispielsweise 
weder die ZwangiganoaMiaebaft noch den BeObjgnnganaebweis statoisrt. 
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Gmd imd Boden betrachtet werden. Aas diesem Grunde sind denn «oeh 
di» Bfttfliliehen Reichtümer Ungms biiber nur in sehr geringem Maf^e 
usgebeatet worden. Dies soll ann anders weideiL Um jedoeh sowohl 
einen Fortsehritt im Bergbau zu ermöglichen, wie andererseits anch den 

Forderungen der Gmndbesitzer gerecht zu werden, soll ein Komproraifs 
eTsfhafTen werden und eine Cbergangsperiode von fünf Jahren eintreten. 
Wälireiid dieser Zeit soll es den Grundt)esitzern noch frfistehen, die auf 
ihrem Grund und Boden befindliche» Sohiitze zu erssclilicisen: dann a!>er 
^1 «s jedermann möglich sein, Freiscliiirfe m erlangen und auszubeuun. 
För Anfang des nächsten Monat« hat der Handelsminister eine Enquete in 
dieser Sache einberufen, und soltald dieselbe stattgefunden hat, soll der 
naie Entwurf defimtir festgestellt und der Volksvertretung vorgelegt 
mkm. 

AnküHpfand «d die Vorgänge ia den PailUMikteii bibe ieb e^geoflieb 
vUitigiten Tagesfragen im Tomebendflii Mbon eiledigt; «UenUngi int 
dnü aaeb seboa der mir sugemeeeeoe Raam lait enebttpft Auf einigee 
aSdrte idi aber doeb iMMb, wenn aaeb aar ia Kttm, etn|{eben. Dabia 
foUrt nntcbai das Sigebnis der bei Bialllbniag de« aeaeo Zolltarifes fOr 
«• Bntebr aar See bmriUigtea DilbraatiahBlle, dareb welche Mafsregel 
an aoNvem Adria-Hafim eiae gllaalif(e Chaaee geben wailta. Ober die 
m ersten Jahre (1. Juni 1882 bis Ende Mai 1888) er»ielt«a Bendfate ist 
wr eiaiger Zeit eine ZusammenstaUaag der amtlichen Daten (labliuert 
vwden, welche gewürdigt zu werden verdienen. In der genannten Periode 
$ind Ton deo in Betiaebt bomaieadea Artikela ia Mefter-Ceataer eiagefbbrt 
fflNea: 





in ftnzen 


tur See 


Pienato TOM 

ToUl» 




2Ü2Ö 


868 


33,07 


Hober Kaffee 


275 667 


161002 




Iliee 


2165 


452 


19,49 


GtwQne 


20499 


16 541 


80,69 


Heis luni i' -lieren 


42 962 


38 454 


89,53 


Reb »ur Stark*; fabrikation . .. 


16 746 


4225 


25,23 


hhaXA, KokosnnCsöl, vegetabi- 








Useher Talg 


77 665 


11053 


14,23 



QoMls 



7928 
811 



a«i 

186 



98,94 



Zuaammen 447 053 



235402 



52,65 



TdMrtTterM)akn«hr. Jahtf. Sit. I. 
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Auf d«ii enlen Bliek idMiiit du BkgttbniB eiii iwht gBuligas •■ Mb. 
Im Jahn 1881 wurde nimHeh nur der viert» Tefl dee Imports jener Wem, 
tb welfliie die DiflimntUlriUIe ringefthrt norden sind, Ober Sttemkhiidh 
nngprieehe Hifen eflSBklniert, wihnnd in der Periode Juni 1888 bit Hei 18BB 
nehr «Ii die Hüfte dieaee Importi nueren Seehlfen tnlteL Die Binfalmn 
snr See partizipieren an der Gesamteinfuhr im Jahre 1881 mit 25 Proi., 
in der Periode Jani 1882 bis Mai 1888 mit 52 Proz. Die absolute Ziffer 
der Zunahme des snr See erfol^^n Importe dieaier Waren ist 112 888 Mtr.-Ctr^ 
was einer Steif^mnj? der BezUge via mare um 92,14 Proc. gleichkommt 
Dieses Resultat wSre nm so höher anzuschlagen, als im allgemeinen ein 
Rückgang der Importe anläfslich der in den Monaten Januar bis Mai 1882 
erfolgten BevorrStlgiin^en eintrat, so dafs liei der Einfuhr zu Lande ein 
die Zunahme der See-Importe (112 888 Mtr.-Ctr.) weit (ibersteigendes Minus 
(149 3di Mtr.-Gtr.) zum Vorschein kommt. Aber bei näherer Betrachtuni? 
zeigt sich, dafs diese Steigerung des Seeverkehrs fast durchaus den fremden 
Flaggen zu danken ist, sonach in erster Reihe auch nur diesen zum 
teile gereichte. Überdies ist das Opfer, welehee die bewilligten ZollneeUlM 
m» aafMegten, ein lehr eniehnllAliei; dieie leMeren betrugen mnlieli M 
Kaffee allein 488006 Ooldeo, bei OewUnen 82706 Gnlden, bei M 
lOeTOrttaUen. bei Pahtt-indKokoennAM 6687 Onüen, bei Tlieo dSSOOrita, 
bei Kikao 8472 QnMen nnd bei Ooehenille 688 Onlden, waa iMBiBMa 
686111 Golden eigiebi Man rnnSü gestehen, dnb dieeee aneebnUehe Opfer 
mi^ der enMten Steigemog dee Seerericehri dnreb fremde Sehiflb duti* 
am nieht in genndem Veililltnii atohi Si iel denn aaeh beieili der 
Voneidag anf^netanebt, die DUÜnenlialanie wieder in beoeitigeB vad 
Opfer welches wir dadurch enpasen, lieber der Sobrentioniening der 
Seeschiffahrt nach dem Westen rarawenden. Aassieht anf Baalisiening iurf 
dieeee Projekt freilich nicht, wie denn Qberhaapt die ganien Regie^lng^ 
aktion in Gunsten Triests wieder eingeschlafen zu sein scheint, obwohl 
kOrzlich erst wieder der Gegenstand im Vordergrunde des öffenthchen 
Interesses stand, als nämlich die Schlufssteinlegung beim Hau des neuen 
Triester Hafens erfolgte, zu dessen Herstellung man nicht weniger als rund 
fünfzehn |Jahre brauchte und eben so viele Millionen vorausgabte. Oafs 
entscheidende Mafsnahmen in dieser Frage nicht so bald in Aussicht st<hea, 
ist wohl auch daraus zu entnehmen, dafs die SUdbahn-Gesellschaft, welche 
an dem Seeverkehr Triests in hervorragender Weise interessiert ist, kOnÜlll 
mit einer engliichen Qeaellaehaft probeweise anf ein Jahr einen Terfaifr 
abgeadhloaion hat, weleher eine regelmlfirige DampfiBrveirbindnnf nriidNi 
Trieet einerBoite nnd New-Yoik, London, Leith nnd MeweaaUe andmiMfti 
sSehentellt Triest soll dadnreh gegenSber Hamburg konknmminiiK 
gemaeht werden nnd wurden in dieiem Bemlii aneh einheifliehe Thüp 
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sh Wien nach den geminnten PlXtzen ftx iert, welche mit Bejflnn des n5rh?iten 
Monats in Wirksamkeit treten. Das Ilandelsroinisteriam hnt diesem 
Arrangement seine ausdrückliche Zustimuiuiig erteilt; dasselbe kann alter 
gewits aar als ein schwaches AushQlfsmittel betrachtet werden. Eine 
nfikale Waodhnig der Dfng« kann «nt dann nintnten, wenn jener ganze 
Impl« Ton lUferegeln durchgeflihrl wird, den ieb Rhön ftOher an dieser 
Stille ertrterte nnd an deswn SpitM die AnfbelMing des FreOiafens steh! 

Alf dem Gebiete dee Eiaenbahnwesou stellt kei nns immer noch die 
Kmbihn'TttEslaatlidimig nnd die von den P^len angeetrehte Deeentrali- 
nlion hn Tovdeigiiuide des Slfonflii^n Interesses. Ich habe im Sommer 
4m r. J. den Widersprueh swisehen diesen beiden nebeneinander laafenden 
AMienen dai|seiefft» indem ja die Ventaatliohong gerade eine Konzentration 
anstrebt, die dorch die Decentralintion wieder aufgehoben wird. Seitdem 
hat sich ergeben, daTs man eigentlich sehr schlau bandelt, wenn man fOr 
die Verstaatliebang eintritt; die Privatbahnen kann man nSrolidi nicht zur 
Deeentralisation zwingen und so bleibt denn nichts anderes übrig, als die 
Verstaatlich nng als Etappe y.ur FUderalisierun? der Eisenbahnen 7a\ he- 
n^*7.m. Das Ziel der nriti jn;il<'ii Fraktionen ist immer deutlicher enthiillt 
worden und ganz in demselben Make hat sich gezeigt, wie berechtigt die 
Opposition gegen diese Bestrebungen ist. Namentlich waren es die Detail.«:, 
welche polnische Blätter im vorigen Monate über die Znsagen des Handels- 
ministers, betreffend die Betriebsorganisation der L^;Ji/ischen Staatsbahnen, 
aas der Schule geplaudert, was die Berechtigung der bestehenden Be- 
flhtbtoDgeo erwies. G^enwärtig befindet sich nnn ein vom Handels- 
sdnislfitam aosgearbeitalei Oqtaniastionsontwnrf fBr das Staatsbahanets 
m Kfiegsministerinm, wolehes aber gegen denselboB staiken Widerspmeh 
«babt, der JedenlUls schwer in die Wagsehale ttUts aneh von anderer 
«isdaliDeieber Seit» (kebier parlamentarisehen) werden in jlhigster 2eit 
Msnken gegen die Decentniisatien der Eisenbahnen gemacht, so dafii 
btnie die Hdlknng nicht gana nnbegrttndet ist, es werde vielleicht doch 
galisgni, die flir naNfe Yolkfwiitschaft in so hohem Grade naohteitigo 
■ilkiegel noch in rerbindeni oder wenigstens absnschwSchen. — In' 
twischen hat die Vemtaatlichung einen weiteren Fortschritt gemacht, In- 
dem die Erwerbung von drei Hahnen — der Franz Josefbahn, der Rudolfü- 
bibn and der Yorarlberger Bahn — als gesichert zu betrachten ist. Nach 
IhirchRIhrung dieser Operation wird der üsterreichische Staat von 9364 
Kilometer rein österreichischen Eisenbnhripn (woViei die grmein^amen Ei-^en- 
t«hnen mit 55S2 Kilometer !ind <lie im Hau befindlichen Staatsltalmeii nicht 
Iwifleksichticrt sind) nicht wt^ni^'i r als 3422 Kilometer in selbstfindigem 
Betrieb haben, woi&u noch kommt, dafs er aufserdem 486 Kilometer Eisen* 

19* 
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bahnen tw»«;;!/!, <he sich gegenwKrtip; im IVivatbetriol) befinden, aber doch 
früher iKJer spiter gleichfalls in den Stajit>lietrieb Ubarf^ehen werden. Die 
Tarifm&cht des StÄites wird nun nicht nur wegen der grofsen Ausdöhnung 
des von ihm l>etriebenen Netzes, sondern in fast noch höherem Mafs« 
wegen der verkehrspolitischen Bedeutung de.s.selben eine sehr gtQS&» e»iu 
und « bleibt nur lu wQntichen übri^, dass von dieser Gewalt auch «ia 
guter OebfMeh genutflit werde. B. Blau. 
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Altgemein« Weltgeschichte von Georg Weber. 2. Auflage» unter Mit- 
wirkung von Fachgelehrten revidiert nnd üb«rart»eitet. Loipzig 
1888. Enyeimann — 3. Band. Römisch© Göschieht« bis tn Ende 
der Republik und Geschieht« der &l«XAiidriiU8ch-heUouii>cheii Welt — 
4 Bamd, GcMhidito dMiOiiilMiMnKaiitinieiu, 
und der ii0B«ii StutonbUdmigwi. 

Voo der mmii Anflage dei «grata Welier* hilwii wir M B^gton 
ikm Snehtineitt bnttti kiiii Kemiliiii gemunineii nnd dM Wetk ab ein 
UaltfMhaiaa baieidiiMi, wMm tMÜmmt ist, nielit blolii die einieliMn 
Bnigiiiiie der Vdkeigeeebiciiileii, fondem aneii jede luitimiaie Kwltur im 
ZiMiiiiieiiliflQgdiaigeUldeteD Leeer mAvgennfliinB» (Viertoliebieelir. 
IM.80, & 191). DieeterkeBerlleliielitigaog der Kidtimntwielnliiiig iet für 
Weben WeHgeeehieiite das elianUeristiaeiie ünleieelMidiiiigsBeilaMl im Ver- 
l^eidi nü »hi^imifit Unfemdmiiiqgeik, weUhe 3ire BkistenriiefeditiigiiDg 
allerduigs aas anderen YorzOgen lierieiten. 

Wie in den (rflheren Binden, so UUst der Verfasser auch in diesem 
innerhalb jeder Periode auf die Geschichte der politisdken Sreigniiae eine 
Darstellung der gleichseitigen Kultur folgen und zwar nicht anhangsweise 
in dürftigen Umrissen, sondern als gleichberechtigten Teil in elienbUrtig^r 
AnsfOhrnng. Dem chronologischen Verhältnis ftii^'eincssf'n nmfnfst der 3, liarul 
ingleicti mit (\m AnfSngrn de« röiniscliofi Sta,it,sfl cseiis auch die leUteii 
Au i infer des s^lbstündigen Hellenismus. Es konnte daher nicht anders 

uemlich unverbunden eine rein bäaerltche und eine öberverfeinerte 
Kultur nebeneinander dargestellt werden. Erst allmilhlirh wird diese die 
Lehrmeisterin der erstertju ; aber in der Periode, in welcher die Verschmel- 
zung bereits gelungen, in der rQmischen Kaiserseii, weldier der 4. Band 
f^widnMt ist| riad mibeii dieee griediiadM rBiuMbe BUdoiig «iedefiioi die 
AsAoge einea jagendlielMn Volkee, der CkraMoen, getreteiL Daum ist 
isr Tetfmmr laimer anft neae sir DarsteilSQg iviSerter Knttairea geoSUgti 
imm er in ihr al^geeeblasssnes Leben folgea wak, beiw rfe in den Knie 

WeH(|eseliioUe gesegen weiden. 
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Ohn« sforade in Eintönigkeit zu verfallen, wÄhlt der Verfas.ser dennoch 
bestimmt«, immer wiederkehrende Kategorien nach denen er das Kultur- 
leben jedes Volkes in jedem Zeitalter bespricht. Es sind dies im wesent- 
lichen: Religion, Kunst, Litteratur, Staats- und Rechtsloben. Es ist 
selbstventindlidi, dftb diete Einteilung nidht lehenutisoh festgehalten wird. 
Wie den YaililttiiiiMB dtt Orients gemlfk die Bnirtaliiiiig vad F«rtMMng 
der ReligioiiM|«teiiM den HttMpoiikt für die Knttanotwidnlnng abgab, 
wie dieie bei dea HeUeoMi g«nde in den Weiken d«r Kwnit «ad WiMi- 
schaft den nationalen HSlMponkt «miebie, m batto aaeb der VerüHiar in 
den Mberen Binden samt aaf die Geaebiebte der Religioaea, dann aif 
die Knnitr and IfltterataiieBObiebte das Hamtgawiebi flil^ Daiagnmllh 
tritt in dar Darrtdlang der ribniiebaa Kaltvr daa «Slaati- aad BaehMebea' 
ani BNiitw ia den VoidMgiand. 

FnlKeb koonat bei alMem gerade deijenign Zweig menieUieher 
ThWi^ am «enigiien aar Geliang, der eine Bespreebang in dieeer Zeit^ 
schritt am meisten in Betracht lu ziehen hXtte, di$ voirUchafUidie Kukwr 
der verschiedenen Völker. Mit Mtthe und Moi werden einige wirtschafts- 
gesehichtliehe Notizen in die Abschnitte Tom Staatsleben eingebrockt 
Allein ee widerspricht der historischen Entwickelnng, die wirtschaftlieheD 
Prozesse als blofse Anhängsel des Staatslebens zu betrachten. Sie haben 
sich mit elementarer Gewalt vollzogen und das Staatslcben mindesteru 
el'enso oft beeintlufst, wie sie von ihm boeinflufst worden sind. Ein Staat 
wio der karthagische ist durch rein wirtschaftliche Interessen gegründet 
und erhalten, zum Teil auch durch sie go.stHrrt worden. Die Überschrift 
.der See- und HandeLsstaat" Karthago drückt dieses Verhältnis mit hin- 
reichender ]>eatUebteit amt; allein der Inhalt dieses Kapitels Ulsi den 
Gedanken lianni mehr als dnrcbsehininiem. Äbnlieb M es aiit der tW- 
schritt .fltdMl Mful £sft«i' bat den glalehieitigen Bdowcn. Ton dw 
wirtsehalHIehan Qatriebo ist in damaelben nur inaowoit die Bado, wie « 
geradean oÜMa Teil dar SteatevorfiMMiag aasmaobt (jGMeaordrack, SUsveni 
n. s. w.). Nicht «Btaal «m( Loben,* oondom nar das » S toa to fatt* vtal 
geoobildort la dar fidgondon Periode, dor Oraoehenaeit, maaht sieb fnilial 
K. W. Aliltsdlt Toiaibeit, die darob aad dareb m nMontUlkuumkfhm 
GesiehlBpankten gotngen lit, aaeb bier gelteed. Aber ia der Kaisswft 
rielleieht derjenigen Periode der Weltgeschichte, in welcher die OkononUscbiB 
Gründe des poUtiadien Verfalls gerade am klarsten vor Augen liegen, werdeo 
sie am meisten in die Ecke gestellt Ebenso werden in dem nichstso 
Bande die Unustände der Germanen wiederum hauptsächlich nach der 
staatlichen Seite hin dargestellt; die Darlegung der wirtschaftlichen Gruiid- 
lage ihrer Staatsbildung aber macht einen Versuch, zwischen den herrschenden 
Meinnogsdifferenzen hindurch su lavieren, der den Leser nichtnarniebtaoiUict, 
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nalefii smndm virlMieB kaaii, dio Q^ulUw, nm die geitritleii wird« 
(GniDdbesiis oder GrundeigoitaiD, DmifeldenitrMall «der Feldguiwiii- 
Kbeft) fQr identisch n belton. 

Es wäre sehr UDfi;erecht, zu rerscbweigeii , daCs dieser Mangel des 
Werkes in seinen YorxUgen begrOndot ist. Der Verfasser hat ein Menschen- 
lekii daran eresetzt, um ein Werk zu Stande ?ax brinj^en, welches von den 
Leistangen der p;e«?pnwärti;<eQ Ge??hichtswissoaschaft den ungefähren 
Dnrchsrhnitt ijict r Wiewohl ein Mann von anerkannter Of Iflirsamkeit und 
i^uelkiikenninis, hat er mit sclt<^!if>r Seil* t< utsagung muhr danach gestrebt, 
dem Leser diu Resultate dor Fursciiung im grofsen und gansen, als gerade 
die Ergebnisse seiner eigenen Quellenstudioii zugänglich so machen Wenn 
daher ia dem Werke die Kuufit und Liittifaturgeschichto.', dio Staats- und 
Rechtsgeschichta in kompiüiten Massen aurtreten* so hat dies noimn Gruud 
dttta, dab diw DianpUnen lind, in dentii di« Fonohong seit einem oder 
■ahniwi lahrliiiadMrton in tuttoMr AiMt «faltig itt Dagegen iit dio 
Ratiridiolang do6 wirtacbaftUehen LoUns ent in unterer Zoit wn Qegon- 
itiMo Mlbttladlgnr Stadion gonuMlii wofdon. Wenn tlo bot Wolior nnr 
«w nntoEgooidneto Rdio ipiolt, m giolit dM Wölk nnoh hioiin ~ oo lUrt 
«dl mdht longnen — ein g^trenoe Bild tob dorn gcgenwlrilgon Znitand 
dir Fonohnng. 

niMr all dni Betonen dieser LUokon, lign mdom dM Bntannmi Uber 

die foiebe FQlle des Gebotenen. Dafs dies^bo niebt von tktm Autor bis ins 
Detail hinein beherrscht werden kann, ioi bonlntage klar. Dio Mitwirkung 
foo FMbgoIobrton, wdohe der Verfasser in Anspruch genommen hai, giebt 
nns eine grüisere Garantie für die Zuverlässigkeit der Einxelhoiten nnd bat 
doch der Einheitlichkeit dos Ganzen keinen Eintrag gethan. 

Mit den vorliegenden Bänden kt die erste Abteilung (Altertum) tu Knde 
gfftihrt Wir worin niobt vorfoUleo, Uber die Forto^suug des Werkes 
keiner Zeit su berichten. Jaätrow. 



aiittitiwhn StndiM ttbor dio Bawüinme dar AktfangaiallaolMflaii 

von R. van dar Bar«bt^ Dr. phU. Jona. VorL 6u8t. Fkdier^ 1883. 

Die frivolen Angriffe gegen das private Versicherangswesen mit dem 
Ziel einer Verstaatlichung desselben und das lebendigo InionoM an dem 
MMn Goeetzentwurf einer Reform dot AkUongttellMllaflBnflbta, boidot 
mb oin Work, wla dai obigo, arwOnaeht ooaboiaoB laaaon. Das goroohte 
ItttoMB in dia ToiiiAdiddMH italiitiaobor ZaUoa kommt bior nnr nm 
Tia mFngo» «lil in «iilan Pnnkton boi dar Eibebnng nur solten Foblar» 
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qoellMi ToriMadni üaAt dfo DifideodMi, die Kon», die AktfenhaiiU« 
Q. a. w. sind Mbnttieli- bekunt nnd IMbiittieh koatrolBert 

Die Anlij^ mm, die sieh der Teifmer geeMH hat, Ainieit denAe 
gleich im Vorwort wie folgt. 

„Die Disktusion Uber die Frage, wie weit den Aktiengesellschaft» 
eine Berechtigung in der modernen Volkswirtscheft laerkennt werden onb, 
ist noch in vollem Flusse und wird schwerlich so bald eine Brledigviif; 
linden. Unserer Ansicht nach kann sie nur tum Austrag gebracht worden, 
wenn man die verschiedenen Kategorien derselben scheidet nnd jede für 
sich betrachtet. Wir sehen es als einen grofsen Fehler an, dafs in d-^r 
Gesetzgebung dieser Weg zu wenig betreten wurde. Deshalb wurde hier 
die Aufgabe gestellt, das statistische Material Uber die Aktiengesellschaftoo 
in Deutschland und Österreich, so weit es zu erlangen war, zusammen- 
zutragen und zu verarbeiten, um dadurch den Nachweis su ermöglichen, 
reep. in onterstOtien, wo and wie weit diese Form der Erwerb^ofiellsehaft 
lieb UAer bewilirt hat, wo sie dagegen ein gedeihliehee Hrnltit niolt 
an liaCm farmoelito, vtelmehr dem HUUmneh Thür mid Thor MmIil 
Bi lag aber nieht la jonor Aallgabe, jenea Maehwais in der Arbeit mM 
abaoblialkeiid in fBhnn, weil daan die Angaben aUoin nieht auniibaB 
konnten. Yielmehr mnfii mit Maehdrnok betont worden, dab daa voigehgl» 
nieht auf VoWattmligkeit An^nieh maohen kann (nngeaditat der aoigiamatiB 
Naehforadiingon war nicht mehr an enie)M>), dann, waa mehr ins Gewioki 
mit, daft viele der angefUutan 2Sahlen nnr mit Yoraicht aaCnnehaMn liai 
nnd oft mir der Fachmann, d. i. der Industrielle, Bankier u. s. w., j& 
mitnnter nur der mit den Verhältnissen der betreffenden Gesellschaften Ver- 
tränte die Ziffern richtig zu deuten und zu einem aiehofon Gmade fb 
weitergehende Schlüsse zu verwerten vermag" 

»Vor allem tritt die gewaltige K apital messe , die in unserer Zeit in 
Aktiengesellschaften arbeitet (wenn auch keineswegs zum ersten Male), in 
ihrer ganzen volkswirtschaftlichen Bedeutung und so imponierend zu Tatf, 
dafs daraus für den Staat deutlich die Pflicht ersichtlich wird, mehr als 
bisher die schützende Hand darauf zu legen, znmal unser Material such 
die kolossale Vergeudung von Nationalkapital aufweist, die in dieser Form 
und dorch dieselben herheigefQhrt ist.* 

FQr den letzteren Appell an .die mehr als bisher schützende llAud 
daa Staates* können wir nna nioht baaondora erwirmen. Wir loten as 
awar, dab nnr von Sehnta nnd nieht von Staatshilfe nnd Staatnmta*' 
nehmmig die Rado iat, aber aind tiota dea vorliegendoo Ba tfeamO nii 
entwarft hento nooh mit viaian munhaflan Jnriataa nnd Toikawirim and 
dan BBtMhoMangon daa Jniatantagaa der Anaiaht, daft die JotrigaAkli» 
gaaatiiebang ganVgt, nnd dab dio AnaaebroitangaD der QrOndeiJahr» aaf 
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fq«lid0f{iiehe üiM^a snrtteknilUhvon sind, die keio G«fels Tonelwii mul 
nriiSten kann. BeflondM» liedenklidi Irt» ddSi dsr nmi« Entwarf die 
Difoktorm der KoiiiiiiMidi^saiellMliaftMi in IIitw HMidtlrfwihejt aafs 
nbidlielitte beieliiinlct, dabei aber gma veigifirt, KanteloB Ittr die ireit 
■ieUi^pfe Sidienng der Bttiigwbaft aeiteiis der pendnlieli baftenden 
GenUsehafiter n achafTen, das eiasige Moment, wo an das bestehende 
Gesett die bessernde Hand gele^ werden konnte. Sind die Einlagen der 
persönlichen Gesellschafter dem Aktienkapital und dem Gescb&ftnunsatae 
als Sicherheit entsprechend und fest unter Yersc^lufs der KommAnditisten 
niedergelegt, nicht Wofs durch die Bestimmangcn gesichert, dafs k^iiv^ 
Aktien darauf ausgegel>en und dafs sie nicht veräufsert werden dürfen 
(Art. 181 d. A. D Haiidelsges.), so kann man dem persönlich haftenden 
Gesellschafter alle die Handelsfreiheit l^elasson, die ihm das bestehende 
Gesetz gewahrt, da in der Gefalir, in die er sein eigenes Vermögen bringt, 
<lie beste Garantie gegen dolore oder leichtsinnige Verwaltung gegeben ist. 
Mäü koante freilich einwenden, es sei das Sache der Kommanditisten, 
dsraof sa sehen ;^ es sei deren eigene Schuld, wenn in den GrUaderjahrun 
penOnlMl baftende Geadlaehafter nioht mehr besessen bStten, als .einen 
Bock and einen Gott* oder vielmehr keinen Gott» als das goldene Kalb, 
ei«r, waa daaielbo besagen will, wenn sie ihr bankerottea Geaehift mn das 
doppelte nnd dreifiMbe der Realwerte ab Einlage in das Gesellaebafta- 
vanaBgen gebneiit haben. Han kann aber bei dem jetaigen Wirliehalli* 
w w i Mde der Maeee nieht vorana ie t ie n , dab ei» alle aekba doleae Seliie- 
iMogm i^niab dorehiebaiM; nnd vor Dolus m sehQtaen, ist Ja die wiab- 
tinite nnd «liabensto Anllgabo des Gesetaesi Man wQide also hier an vfel 
verlangen, während man sonst fQr das ÜMile Ungohener von Aktiooir die 
tirtlichste AmmenfUnorge bekundet 

Die Kapitalmasse, die in Aktien inrettiert ist und arbeitet, ist aller- 
dings enorm; ein Bild davon giebt ein GesammtUberblick Uber den Itedoa* 
tendsten und gröCrten Bmehteii der Aktiengesellsehallen in Dentsehhuid vom 
J«bie 1880. 

(Tabelle siehe umstehend.) 

Vor den Verlusten und der Vcrgoudnng von Nationalkapital kann al»er 
hier da*« Ocsetx so wenig schützen, wie vor demselben in den Einzel- 
Privatii iu< rni hmungen, die, für ganz Dei5t5rhland zusammongerechnet» 
eine noch viei grössere Verlu&tzahl ergeben würden. 

Weit wichtiger fBr die Erhaltung der Aktiengesellschaft ersclieint uns 
iu Moti?, daCs die Genossenschaft mit ihrer unb^gchränkten Haftbarkeit 
die ganz besondere Sicherheit nicht gewährt hat, die man ihr xa- 
pKhtieben bat 
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«Der ZwuiiBienlinich der Ci^ of Glasgow Bank und mohreror 
MnlM-I>tlittteher Volksbaaken habeo «»Aenlem «rhoMiobe Bedenkon 
figtb die «obMehflnkte Hall bei BMdnmtemehmDBgea waelifonifen. Es 
mb dvhilb aaeh nif dienn Gebieleii von einer Bewitignnf oder selbet 
ÜNoaibigen BKMhweranx der Qrflndnng der AlitieDKeBellsebafteD AbaUnd 
gnommsQ werden.* 

JRt kSnnen dem nur belstiinmen. 

Die erste Aufgabe der Gesetsgebong wäre hier allerdings, das Genosscn- 
sehsftsgesetx dahin zn reformieren, dafs die beschrankte Haftbarkeit 
untir sichernden yorrnatii^bestimmunf/en zugeln^^j^n würde. Dtsnn für 
die kleineren uad mittleren Unternohmungcn, namenllieh filr die von niohr 
(Ertlicher Hp'leutung, bleibt die Aktieagesöll«chaft immer eine lu kostsjneligo 
und schwerfailigc Form. Aber so lange ein solches Gesotz nicht existiert 
ujid bei dem Drange der Zeit nach grol'scn associiertcn üntemehmnngon 
die Aktiengesellschaft die einzige bewährte Form ist, ilarl derselben nicht 
Luti und Licht beschränkt, dürfen ihr nicht unnötige Fesseln angelegt 
mden, die ihre Handelsfteibeit und ihre .Bewegung unnötig hemmen 
ud Uhmen. 

.Hau darf Ob«r allen Mlngeln nieht Teigmsen, dafii die AUtengeeeD- 
Mftia lieh beModen Ar den GroCsbetrieb eignet und deabalb, weQ nniexe 
Zeit BMbr ond mehr anf den GroCibetrieb hindiingt, bereebtigt iet nnd 
9«ieH in Deiiieehland am Plaiae eeheint» vell die Zahl der Grolk- 
kipildiilen hier nieht fibennXehtv groft ist und das für gewattqse^ 
onAqgieiehe, lukaote Üntexnehmnngen nUtige Kapital ana dieeem Gnmde 
oMiit dnrdi Aaaoeiatfon annunmengebraeht werden mnlii* . . « . 

.... Wir dnd der Ansicht, dafs die Aktiengesellsehaft nicht nur 
eis Botwendigee nnd .unvermeidliches Übel** (Dr. Strousbeig nnd sein Wirken 
S. 80), sondern eine berechtigte und, wenn fiohtig angewandt, nütxiiche 
Institation ist, die «war ■ntormbedürfttg , aber auch reformfäA/^ ist Was 
D9tien aber alle Rcformvorschlä^i\ vr':nn mau sich nicht vorher klar wird, 
wo die Aktifri'fcnfllschaft steh U'f engfähig gezeigt hat und wo nicht." 

Der Verfasser sieht im weiteren einen Vorxnp der Aktiengesellschaft 
Tor der Privatunteruehmung darin, daCs die Kapitalkraft der ÄktiMi- 
gcM^llschaft von der Person des Unternehmers vi>llig losgelöst und un- 
abhüo^ig ist. 

»lo der PrivatuuternehmuQg besteht ein inniger Zusammcahaug 
<*iidien dem Kapital des Unternehmens und dem Unternehmer selbst, 
■«dueh manehe Maehteile entitelien; das Kapital wird leioht dem Unter- 
Hbaen entsogen, wenn es den pextiSnliehen Absiehtsn oder den Familien^ 
sewfcen entspiieht, ohne daüi Bisata geeehaflt wird. Das Glttelc oder 
Diglllcli daa Üntnnehmen^ sein Tod, seine Lenne selbst aeistBrt das Unter« 
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mhin«!!, ilotiii anf d«in UatemtliBier ruht dar nuptnaolMlniek. Anden 
b«i den AktiengMdlwbtfleii. Bs kommt bier beeond»n auf dM ÜnlexiMliiMB 
Mltart an, das gAwissenoaben penonifiiiert wird. Di« Yorflll» ün Ubn ' 
dar AktioDlra kommoii fast gar nieht in Betradii; die OesdlMhaft, | 
Unteraehmong als solche, bssteht, auch w«na «in grober Teil der Aktioi^ , 
zu Grunde geht; Erbteilung, die einem Privatunternehmer so leicht Te^ ' 
hängniävoll wird, und aiidere derartige Vorkoromnisse können das Kaplul | 
der Aktiengesellschaft nicht l^drohen. Die Folge davon ist, daTi das Ye^ 
mSgen der Aktiengesellschaft eine selbstSndige Daner zeigt, erhaben Qber 
den individuellen ZnfHlliprkeiteii. Es ist ni)ri^ens eine interessante Thst- 
saelio, dafs in den ßeziehimijt'n , in denen die AktiengesellschafteD sUrl 
sind, also Konzentrierung des Kapitals, Kreditfähigkeit und Stabilitit dtt 
Rapitab, di« Privatunternehnuing-en schwach sind. Vielleicht finden wir, I 
dafs bei den Nachteilen das uinj^ekührte der Fall ist, dafs hIso die PriTat- 
nnt^rnehmung in allen den Hinsichten stark ist, in denen die Aktieo- 
gcsollüchaft sicii schwach zeigt." 

Dies wild namentlich bei denjenigen Untornehmnngea zutreffen, w» I 
der Brfolg toh dem technischen Talent» der Srflndangsgabe und Plndigkot 
in der Terwaltnng seitens des Leitns derselben abhängig ist. «Companiei i 
bave no sonl* sagt der Amerikaner; wo aber die Untemehmniig'eiiMr ' 
leitenden Seele bedarf, die sie bei Aktienantemebmnngen seltener findet, 
ala bei Priratantarnehmiingen, wird Jene Wirtsehaflsform sieh aneb dw 
naebteiUg als Torteilliaft erweisen; namenUieh wenn den Giflnden eiiw 
soleben Unternehmens ee mit dem Geiehift desselben selbst, von vonbsnis 
niebt Bmst war. 

»Eine Unzahl Aktionnntemebmttngen sind entstanden roin zn dM 
Zwecke, den Orfindern Extragewinn zuzuwenden ohne Rdeksicbt auf dii 
Unternehmen selbst; nnd es ist vielleicht wir der kleinere Teil derGeseO- 
sehaften, deren Gründung nicht wenigstens .spekulativ" ang-ehancht war* 

Der Verfasser, der entschieden fllr den nngehinderteu Fortltestand Jor 
Aktienireselhrhaftcn plaidiert, verschweigt deshalb ihre Nachteile s»! 

Schwachen uii'ht. 

,l)er hciiwerwiegeiide M an-: •\ct dem Aktienbetri "!"' anliaftet, ist dt* 
Schworfälligkeit Es fehlt den Aktiengesellschaften «n nächst die Möglich- 
keit, das ünt43rno!unungsgebiet schnell zu veramlem. Der Private kann 
weit ohor, als die Aktiengesellschait, wenn er sitdit , dafs sein Kapitil is 
dem einen Unternehmungszweige nicht rentiert, die bisherige ThlÜgkeit 



anfiseben, ein neues Gebiet betreten und hier dfo Knfl sefaMS KapHsli ^ 
giVDMrw Aussiebt anf Brfolg ausnOtsen. Das Aktienkapital ist aber lul- 
gelegt in einem gans bestimmten Gebiete, das Kafiital der AktiengeseOiM 
von der PerStinliehkeit loigellM^ mub seinen Halt Im UntemsbDMi 
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adM, kHtti ü» nUbt gai Iii «in «iiclens G«biei yocpfliiui wmcien , «in 
Pa&ki der für die Aamndbarkeit im AktimgeMUaeliftftoii von Wiebtig' 
bttHt- 

.Jede Schwankung der Koi^unkturen, jede Yeränderung im Geschmack 
des launenhaften Publikums, jeder Umschlag im Preise der Rohmaterialien 
Dod Fabrikat« und wie die Momente noch alle heifsen, die hier In Betracht 
komannn, wollen berüclcichtij^t sein. Daher mufs der Privatunternehmer 
die hi'pch'te technisch*^ Fertigkeit mit der grüfsten kaufmännischen Umsicht, 
di« grüf>te Kiilinh' it un i Schlagfertigkeit mit der nQchteriisten Besonnen- 
heit vereinen, wenn anders er im rechten Moment die rechten Handlangen 
romehmen will. Nur der Privatunternehmer, der roll und ganz .selkstündig, 
ikr ttucli voll und gaüz verantwortlich und auis innig.ste mit seinem 
btoeoe, mit seiner ganxen Existenz an das Unternehmen geknUpft ist, nur 
•r iit imstande, deiartigMi Anfordeningen geiwht sn werden. Und min 
iriUi Bill danaf hin die AktiengenUMlieft. Den leitenden Beunten fohit 
teOeflHil der Seltatvenmtwortliehkeit, du eoge Tenraetafeneein mit dem 
Urtm eittwn, allet Bigeneeheften, die den PriTatunternehmangen ibre 
Hoytriicke Terleilien. Stsli deemi henseht bei den Diieklocen RQek' 
ncUnebme «nf den Temltongsnit, bei diesem RQekiiebtenebnM anf die 
WMie der Aküonire, bei eilen BeamtMi die Beaeignia, die BefiigniMe 
n tOiendireilen; iie mdein, wo sie bändeln MÜeii, aie handeiii, wenn ee 
n i|lt ist. Bs ist die alte Brfklinmg, d*b zu viel KUelle den Brei ver- 
teiieD, die sich auch hier hestStigi Wo so riel Organe sind wie in dw 
AküeageseUschaft, wo oft die Direktionen aellMt noch lerteilt sind, wo man 
sieh erst schlüssig werden mufs Ober das, was zu thun, da fehlt der rechte 
CntemehmuQgsgelst, da ist da« »fassen des Moments faet onmOglieb, und 
da kommt man eben h-Ädti einen Posttag zu spät." 

Und dann „fn^t durcliwcg vom DirektA)r bis zum letzten Beamten hin- 
unter wird weniger gearbeitet" (Ochelhiiuser). 

Und wie steht es mit den Aktionären? Tliatsächlich sind sie die 
Ibteraehmer, aber sie sind es nnr der Fonn und dem Recht« nach, .««ie 
antemehmen aber nichts, sie kontrollieren ihre Beamten nicht, sie kennen 
seist das Geschäft kaum, sie kaufen nur die Aktie. Wer einen Hund oder 
<ia Ktlb kaofti sieht genauer zu, was das Vieb wert ist» ab der Aktionär, 
1» Geeebill nnd wai leine Terwalinng wert iit. Dieie PiQfteng innb 
«k« neiat tot der Konititoiemng der OeeeOeebaft aagnrtellt werden, denn 
W ümt weidm oft lebfln im fonme den Aktioniren die Hinde gebanden. 

»Die Oenefalfwiaaunhing ist naeb den XUbmSgua Erfabrnngen oft 
^ BinAnne der QrOnder nnterwoifen, die sieb mdst Sita nnd Stimme 
■A Terwaltangneat anibedingen imd doreb die in ibiar Hand vereinigten 
Aküm nnd Stinaien iit die Oeneralfexsammlnng bisweilen nnr ein Spiel«. 
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* ImH in d«f Bmid d«r »Gilnderaliginlifo''. SlfmiftlMfX, dMi man b» 
Mniiig Mf dem Oebiot d«8 Aktienw«a«iis gvwib nicht ilMimcliiii taii, 
urteilt wi« folgt: .Unter den jetugen VerlilltniiMi lind die Ocnml- 
?efsuninlnngen immer Ton den leitenden Bedtiem beherraoht nad ooter 
allen Umstlnden wird dieses bis zu einem gewissen Grade aueh stets der 
Fall bleiben". Und eine solche Versammlung bildet die oberste In5tans 
des Unternehmens! Beliebt sie sich ihrer Selbständigkeit und beschlierst 
sie schnell nach dem Wunsche der GrQnder, so liegt die Gefahr ror, (Üb 
das ganze Unternehmen einseitig geleitet wird; will sie sich einen sdtv 
ständigen Kinflufs erhalten, so Icann der beste Moment verpafst wenieri, 
ehe sie sich schlüssig geworden ist: denn es felilt üiren MitgHed«»m viH- 
fach sowohl an df>r nöttfif»*!! prvrlHment.T.ri'-clien Uliung, als auch, naiii' fuiieb 
bei verwickelten un l schwierigen Gescliaften, an genügender lechniscber 
Erfahrung und kaufmiitinischer Umsicht, um das richtige jiicher nnd $ehneli 
zu treffen und üi>erhüüpt an der Gelegenheit, die Thatsachen zu prüfen 
und nui den Gang des Betriebes einzuwirken, weil die ordentlichen Geoenl- 
versammlungen verhSltnismäfsig selten stattfinden und die anberOfdent* 
liebwi, eelbst wenn üb berafen werden» doch inmer erst nndi Terlnf 
einiger Zeit tngen kSuMn.* 

Aber der Hnnpfgrand der Ohnnaeiit und BtndolUotigkeit der AkÜMtn 
liegt doch lunirtelehlicb m ihrer eigenen bidolem. 

.In der OenenlnrHunmlung der Dresdener Bahn vom S7. Angut IBR», 
in der ei deh nm einen wiehtigen Gegenstand linndeltn, waren wm 
100000 Aktien aar 14881 vertreten» and ab num Ober den Yeikanf der 
Bahn an d«n Staat entMbeiden sollte^ nar 27 966. Kaeh OebdUnacr 
pflegt von 10, oft von 100 Aktioninn kanm einer m eiselieineii*. 

Znm groCsen Teil liegt der Grund darin, dab die Aktien nicht gekiift 
werden , um an dem Zweck dei Untemehmena kapitaliatisoh teilsnnebaHa, 
sondern der Bdrsenagiotage wegen. 

.Der Aktionär fQhlt kein dauerndes Interesse für das Untemeknun 
«elbst, die Kursnotierung und die sofortige Dividende spielen die Hauptrolle". 

Was nun den wirtschaftlichen Wert der Aktiengesell^Th.ift'^n betrifft, 
$0 kann man Ochelhäuser wohl beistimmen, dafs im allgemetn'-ii luf de- 
bieten, wo Aktieiibctrieh und Privatbftrii l' mit einander in Konkurreni 
treten müssen, der Private billiger und besser arbeitet, ab: die Aktien- 
gesellschaft 

pDafs aber die Aktiengesellschaften sich nicht fUr jede ThStigkeit 
eignen, ist unbestreitbar; darin liegt jedoch schon das Zugeständnis, dafc 
es gewisse OeUele giebt, für welche sie sieh angebracht seigen. Des iit 
der Fall» wo das Ontemehmen ein so gmfies Kapital evfiiffdsvti wie es is 
der Band eimelner Personen gar nicht odor nnr gans versinaelt getoefe 
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wild, Ml «1^ daÜB sdt Gründung hohes Anlagekapital nStig ist, sei e», dar« 
iar Betrieb .itofinreiae startce Rapitalmmehniiigea* veriangt*. 

.Ton lM0OOd«rar Wichtigkeit «b*r für dfo Anwendbufetit der Aktien* 
gtatDiehaltoii ist «0, dalii ale rieh eignen flir OeMete, die keinem starken 
la^ktnenweekMl nnterliegen, londern einem nnaafhlMiefaett BedOifhls 
«olgigMikeiBmen md keine einheftttdie pendnitelie Sjiitte nOtfg machen**. 

Bei aller teflweben Wahrheit haben dieie Kennaeiehnongen der Unter» 
MkttttDgMft für die Anwendbaikeit der AktlengesellMhalten etwas Sehiafea 
ndnl^lflktivWiDkllrliehet. Wenn man die leMe Beetimmnng, die UnnBtlg- 
Mt eimr pers5alichen Spitze, angehen mOehte, so kann man doch schwer 
lagelwi, dafr es Unternehmungen ^'ebt, für welche eine solche penOnliehe 
Spibft unnCtig oder ohne Nutzen wäre. Andererseits zeigt g-erade der 
Imponierende Erfolg einer Alctiengesellsch.ift, wie der der Gotbaer Versiche- 
niimsjfe.'iellschÄft, den hohen Wert der | pr':nnlichen Spitze in der Leitung 

Direktors Emminghans Richtiger scheint es uns jedenfalls", dfvor mm 
iuiriaati?« Schlüsse allgemeiner Anwendtvarkeit macht, festzustellen, «i- 
d«r Verfasser thot, in welchen Zweigen sich die Aktiengesellsch alten vor- 
nebmlich bewähren. Dies fllhrt der Verfasser durch in einer eingehi^nden 
iKhüderung imJ Kritik der Verhältnisse der verschiedensten Zweige auf 
4m Gebiete der Industrie, des V'eraicherunys- und Sparwesen», des Bank' 
wmu und des EuenbahmoeBens. 

Wir können nni hier nnr einige knne Notiien über die Recnitate 
fnlattni: 

•Die Konknnens, welehe die Bisenirerke auf Aktien anigehalten hahen, 
iit nicht gering, denn ee gab 1875:966 Eisenengmhen nnd 1066 Boeh6fen» 
BiM-Stihlhlliteii, Streek* and Drahtwerke; darunter besehllligten 181 
MptktiTe 802 mehr als fiO Personen. Tiobdem eigiebt sieh die BeflOiignng 
4ar Aktiengeeellsebaft anf dem Gebiete der Bisenindnstrie in DentseUand 
mnnir«lhail ond die sohleehten Besnitate in ^ysteneieh lehren nns nur, 
4afi die Urteile, die wir anf Gmnd «nserer Untersuchungen zu fSlIen 
hhtn werden, nicht abnolute sondern nur relative QQltigkcit haben und 
js aaeb der Zeit nnd dem Landoi nm welehe es sieh handelt, modifiaierbar 
Nia werden." 

Die Industriegesellschaften im allgemeinen zeigen eine grofse Sterblich* 
tvfit. Nach Enijel waren 1874 in Preufsen allein 905 Indostriegesclls«'hHftHii 
iuit ca. ri5'2 Millionen Mk. Kapital vorhand^ ti nach M. Wirth wurden allein 
in den Jahren 1871 und 1872 nicht weriiu^i r als 719 Industriegeseilschaffen 
»ftit ca. 12 936 Millionen Mk. Kapital gegi tindet — von allen diesen waren 
1880 in der Industrie no< ti thutig234GeR«l!scliaft*n mit79458b3i>.'> Mk I\ai>ital. 

»Das Gesamturteil Uber die Anwendbarkeit der Aktiengesellschaft uuf 
teOflbiel der Indvstrie rnttiste nach dem bisher entwickelten dahin geben, 
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(Infs die AktiengwMUscbaft nur in eUuelnon Bnochen TolkswirtsduftUeb 

berechtigt ist." 

In BetTefT der \ ei gwIi^ruHi/sgejtellschaftm sehliefst sich der Verfasser 
dem Urteile Uchelhäusers «n : „Die Versicherungsgesellschaften l>iet«ii ein 
erfreuliches Bild der liiabhangigkeit von Krisen und SpckuUiioaen utiti 
npilMntteNn die höchste Spttu regelrnüf^iger Ertragsf&higkeit deutsch« 
AktiengvMllMliaflMi.* 

»Von allttB AktitngieMllxlitltMi tikL EiaenlNÜiiiMi Mgilwi tUL 
folgiBiide Zahlen: 

I. 
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Von dn QflaamMt alter Aktiemieaelbeliatleii inU. Biaentialiiien oaebaa 
die eintelnen Kal^gocieii ane: 
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Wenn man die EisenbnbneD aueachliefst (also nach dem ersten Teil 
der ZoMmmenateUnng), ao aind der Zahl nach an bedentendatea 



Digitized by Gc 



d05 



lodostri^eBeOMhaAeu; dem Kapital nach kommen sie jedoch in zweiter 
Laie Uiier dm Buk«, die mtbr als dk IBUfte desaelbeii betupmdwB. 
k¥k die AnWhai werden dnreh die Pfkndbriele und Obligationen der 
Mai m boeb fieaebrwbt; ebenso baben die letaten io Bang anf 
kB Bts emton d, den ReingewiniB nnd die IKvidande den yorraog; 
iftmid an dem Verlast die Indastriegesellsebaften sich mit 79,8 Pros. 
li«lMi|»D. NMh dem zweiten Teil der Zos^mmenstellnng stehen die 
liiMiegisellBebafleo in Besag auf die Zahl wieder obeoan, in Besng 
lif dm Ks|ntal jedoeh die Eisenbahnen mit Qbw 40 Pros., die letzteren 
tragen auch zu der Gesamtheit der Anleihen am meisten bei, nämlich 
64 Pros., wJUiriMid iu IJezug anf den Reservefoiid den Banken den 
Torraog lassen niQssen (46,2 Proz.) und auch den Industriegesellschaften 
(?6,7Proz.) sowie den Vprsicheranf^sgosellBchaflen (16,1 Proz.) nachstehen. 
Beim Reingc-winn crlialton die Eisenbahnen wieder die erste Stelle mit 
'^^ Proz , hal>en aber an den Ranken mit 36 Proz. einen gewaltigen 
Nt b<?nbuhler, der sie bei 'ii ii Dividenden sogar schlägt, indem von der 
Gcaaiutlieit der veiteilt^^n Dividenden auf die Banken 46,3 Proz., auf die 
Eisenbahnen nur 27,0 Proz. entfallen. Belm Verlust begnügen sich die 
IcUteren mit 0,1 Proz., die Banken mit 4,3 Proz., die Yerslchemng«- 
geseDscbaften mit 18,9 Proz.; der ganze grofse Rest des Yerlubtea, 
liBÜeli 76,7 Proz., fSllt den IndastriegeseUschaften zu.* 

.Es spiieht sieb in diesen Zahlen deutlich ans, dafii im allgemeinen 

ik lidastriegeseUseballen am meisten an ringen haben dafs die 

hdwtrie im grofsen nnd gaoaen der am wenigsten geeignete Bod» fDr 
AktiesgMellachaften ist* 

•Was bleibt den Aktieagesellsehaften also ilbrig sIs Feld ihrer 
TUi^^eit? Znr Zeit immer noch das Brntk'^ Vwnektrungi' nnd Eiten- 
tskswcMi. Ton dem gsnsen grolseo Gebiets der Ihdastrie im weiteren 
Simie sind es nnr die Oamndustrw, die VerkeJirsgewerbe nnd die Birg- 
^ks' und HHUeniiiduiUrief bei der Textil- und Ournmiindustrie machen 
^ Zahlen schon eine grofse Reserve des Urteil.s nötig. Alles fibnge 
erpebt sich als in höherem oter geringerem IfaTse f&r den Betrieb dnreh 
Aktien ungeeignet". 

Die Anfpjabe, die sich der Verfa.^scr gestellt hat, ist für die neuen 
EotwQrfe unserer Gesetzgebung von grüfster Bedeutung. Iu der Aus- 
fühmng hat derselbe alle.s ihm zugängliche Material zweckentsprechend 
^«rweftet. Es bleibt aber bei dem Mangel einer aiigemeineu Knqncte, 
*i« er selbs't gesteht, nnr ein Bruchstück, weuu auch ein grolaes, der 
l>e»tehen(l- [1 ( ;<»sell.schaften. Immerhin läfst sich ans dem gegebenen viel 
hiB«D, vit-iiii aucii nicht so viel schliefsen, wan der Verfasser selbst auch 
BUr mit Vorsicht and weiser Reserve thut. £. Wifs. 
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Dr. Georg Eger, Rojri. niiissrat , Das Reichsgesetz über den Unter- 
stützungswohnsitz vom 6. Juni 1870, erliiutort unter Berücksichti- 
f^uiig der (iesL't/A'sniatorialieii und der Etitscheidungen des Baode»- 
amts für das Ueiniatswescu und des Reichsgerichts. S. Tem^ito 
AuH. Breslau 1884. J. U. Kern's Verlag (Max MSUm). Pr. lOH. 

Das uflfeiitlicht,' Vfrlialten denen gejienüber, welche aus irgend einem 
(iruode ohne rnti'rlialtiin^Miiittel isind, hat im Laufe dieses Jalirbnuderti 
seitens der volk^\virt^cilat■tli.•lK•^ und «icsellsehaftlicheu Ideen eine sehr 
entsehiedeni* Atifeihtun- t-rfahren. Obwolil nun die letzte selbst in 
En{;iand, dfui i-i-ontlirluMi ILmUii jt-ner Ideen, keineswegs zu ihrem toli- 
ständifien Ziel t^elaiii^i \>i, sind bekanntlich ähnliche Versuche, wie fk 
dort vorzugsweise iu deu zwanziger Jahren gemacht WBfdm, soeh bd 
ans» wenngleich in veränderter Form nachgeahmt worden nnd- wertes 
in weiten Kreisen ein vielbe.>prochenes Thema iiodi lange bleiben. 

Zu diesem Bedfirfnis der angedeuteten Tolkswirtaehaftlidien As* 
schaauugeu, die Folgerungen ihres Standpunktes geltend au maches, 
kommen aber wirkliche und thatsSchliche Ursachen, welche wesentlicbe 
Änderungen in der Organisation unseres Armenwesens bedmgten. IXsts 
letzten UmstKnde bildeten in der Reformfrage für den Staat und flr 
die Gemeinden die Hauptsache und bestanden vornehmlich in der Not- 
wendigkeit, dem entwickelteren und vielseitiger beweg^hen Wirtschafts- 
leben auch in der Armengesetzgebung dadurch zu IIQlfe zu kommen, 
dafs man die Bewegung von Ort zu Ort nicht durch zu lolcal beschränkte 
Armenversorf:;unfj hemmte. Das Prinzip der Freizügigkeit durchbrKb 
mehr und mehr die Voraussetzungen der früheren Armenpflege, iadem 
das Verbleiben an einem Orte natürlicher Zugehörigkeit immer weniger 
die Regel bilden konnte. Dieser Sachverhalt hatte längst die künstlich«) 
VnterMützxiHijm-olnisitze ent.stehen lassen, welche an leichter erfüllbare 
Vorbedingungen, ja .^ub^idiär an den bloi'sen Aufenthalt während einer 
{i,ewis>en Zeit geknüpft wart-ii. Aber auch diese Eiuriehtungen reichten 
nicht aus und fülirteii >o auf die Ausdehnung des sog. Unterstützungs- 
Wohnsitzes von rreuf.^en auf da<^ ganze übrige Deutschland, wie derselbe 
endgültig durch das Keiehsgesetz vom 6. Juni 1870 geregelt worden; der 
erste Schritt auf dem Wege zu einheitUcher und freier Armenpflege and 
ttne Ifafsregel, welehe weder an das Prinaip der Ameaintewl ftls i n P' 
pilicht, ob diese eine rechtlich enwingbara sei oder nicht and in wefebta 
Umfange, noch an die Organisation der praktischen Armenpflege ua Mil 
rOhrt; sie regelt lediglich die Ortliche Verteilung dw Unterstfitsmeshsii 
obwohl sie stillschweigend allerdings dabei die Bzistena einer Offentfieben 
Unterstfitzungspflicht voraussetzt. 
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flatte diA M»e. H^imslBgeaets vom 1. Juni 1870 die BrwerlMDg der 

SUutttang^rii/keü in eiaem einsselneo Bmideestuie als VoiMin|;iiiig 
losestellt, uQi die politiachen Rechte der Bnndeanfehörigkeit zu erlangeo, 
10 lerbo^ das Geeetz Über den UnterstatxnngBWohnaitz die Bundei' 
ang^riijkeit , das norddeutsche Indigenat, ab Vomuseetsong für seine 
Anwfndhark<^it, indem es an die Spitze seiner Bestimmungen den Gnmd- 
ixtz stellte: „.leder Norddeutsche ist in jedem Bundesstaate sowohl in 
B«üO? anf die Art und da» Mafs der zu jjewährenden (iffcntliclien l ntcr- 
»tuuaag wie in Beisug auf den Erwerb und Verlust df^ I nterstützungs- 
»ohnwtze" (der Ileiniatgemeinde) als Inläuder zu beliautlelu.'* Damit 
war von selbst der sog. Gothaer Vertrag vom 17. Jani 1851 zwischen 
Preufseu und mehreren anderen deutschen Hegieningen wegen gegen- 
seitiger Verpflichtnn^ zur Aufnahme der Ausgewiesenen, welcher noch 
•aeh S 7 des Preizügi^keitbgesetzes fttr den norddentachen Band als 
Bens Ar dne Veiüahren bei der Anmienng Bondeenngahtfriger gedient 
liatte, Abrigene aber nebst der EisMiachw KonveiitioB w^n Verpflegung 
«ikiaokler nnd Beerdigung Teretorbener StMtenngehOriger lllr dne Ver- 
UOlnie Bauern» an dem ttbrigen Bnndeegebiete aneh noeh fortdenemde 
Oeitaag hat, beaeitigt Oberbanpt hatte ja noch das Oeeeli Aber die 
PieiiBgil^eit Tom 1. November 1867 nur msentBeh in negativer Bnihtnng 
fleh Aber das Heeht dee Norddentachen auf Veraorgnng Im FaOe der 
HftlfsbedQrftigkeit aasgeaprocben. Se gestattete der Qemeuide, den Neu- 
miehenden abzuweisen, wenn es ihm und den Seinen am notdürftigen 
Lebeoauaterhslt gebrach: es gestattete, die Fortsetanng des Aufenthalla 
m untersagen, wenn der Anziehende vor Erwerbung eines Unterstützungs- 
Wohnsitzes der öffentlichen Tuterstfitzung aus anderen Gründen als wegen 
our vorübergehender Arbeitsunfähigkeit bedürftig war; es ordnete im 
fibrigfn das Verfahren in streitigen Ausweisungssachen zwischen den 
Beteiligten verschiedener Einzelstaaten nach Mafsgabe des Gothaer Ver- 
trages. VöiUg ungelöst lief» e« aber die t^Vagen; An welchen Ort it>t der 
Aaszuweisende zn verweisen? an welchem Orte darf er nicht ausgewiesen 
weideu? Welche» sind die Leistungen, welche kraft ätaatlichen Zwanges 
als Folge der IlUUabedürftigkeit eintreten? und wie regelt sich unter den 
«Iwa kMÜNKiieraidMi Orlen die Pflicht dieser öffentlichen Lelatnagen? 
fMese Khwieiigen Fragen in ihrem iirinsipieUea und sjitenmtisehen 
Znsaamenhan^ anteremander nnd mit den aogrensenden Recbtsgebieten 
m Ifisen, var daher der Zweck nnd die Antjeabe dea einheitlichen Geaelaes 
Iber den Dadentlttsnogswohneita. 

Dab diene Ldsnng eiat nach Beseitignng vieler Schwierigkeiten aeitena 
ier geaet^beriichen Faktoimi gebmgi hatte darin aemMi Qmad» dab 
Mh m der Form and in den Gedanken Aber dieselbe swei Blehtongen 

30» 
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Im » SdilBMe dar Beninnfvn fegeoAbcfateiHtoDf nSmliek «iBemü» 
das Wmn md die Erfahraog pcenlaiBdlMr Stiafaniaehaiuing und wukm- 
mHb die Vornrteito pwtikidMistiielMr BestrobiiiigeQ, bU esdüeli dw 
pfeofiuiehen AnschMiungen eines natioiialeB Bflrger- und Heuialnefati 

im weBeDtlichen dea l^eg davon trugen. Hatte doch die prealsiscbe 
IleimatgeBetzgebung schon seit 1842 den uliein richtigen und untrüg- 
^ liehen volka wirtschaftlichen Grundsatz anerkannt, dafs der Mensch so 
dem Orte in hülfsbedürftiger Taire rnterstütznn^r verlangen könne, wo er 
die Früchte seiner Arbeit p:.'>|i. mlt i iiatte, d. h. am Orte seines Auffnthalts 
oiebt aber au dem OrCf, wo die Laune des Zufalls ihn geboren werdea 
liefs. Seit 1855 waiun daou diese Grundsätze in Preuf«.en volUtändig 
den modernen Zeitanforderunfren durch ZusätEe nnd Hetormeu im Heiraal- 
gesetze vou 1842 angupaf»t worden. Man hielt auch den Aufenthaltsort 
des Iliilfsbedörfligen nicht schabloueumäfsig in allen Fällcu zur later- 
tUttniBg verpflichtet, soodeni bei besonderer Armut dieses Orts etc. 
trat ein grdlMnr Beiirk imd Vcceia (Orte- aad Lmdanmiivtrblade) it 
<ffie Stelle des eimelMn Orta. 

Se kano aiebt naaere An%abe aeia, die Hiagel und Vontige dei 
ptenfaia^heii OeaetMa joa IM oad 1858, wie dea BMcbageaetieB von 
1870 hier einer kritiaehen BrSrteruDK an nntenreffian und anf die sNebiefet^ 
Hebe Dacatellnng dea letaten niber einaacehen; die knrae Rekapitalatifla 
der weaentlicbaten Xomente deaaelben mdgen fiieaflseni deaaen NotweBd%- 
keit daranlegen und die nationale Bedentang deaadben anch in Telkt* 
wirtaebaftUcher Beziehung hervorzuheben. Von diesen beiden Voraus- 
setzungen durchdrungen, hat der anch auf anderen national-ökonomischeii 
Gebieten als Kommentator rühmlichst bekannte Verfasser des nunmehr in 
zweiter Auflage vorliegenden Werkes nichts versäumt, um das Reichs- 
gesetz von) 6. Juni 1870 in allen seinen Richtungen und Beziohunjjen 
durch gründliche Bearbeitung unter fast peinlich prüfender Berück- 
sichtigung sämtlicher Materialien den beteihgten Kreir^en im Wei» it-r 
Kommentation in verständlicher, üacligemSfser und zweck mal» iger Wei^-e 
neu vorzuführen und zugänglich zn nuuiien. Es war für ihn, meinen 
wir, keine gerade leichte Aufgabe, das seit der ersten Auflage des Werkes 
lebr bedeutend angewachsene Material, welche» iusbesondere durch die 
Reefafeapnehnng dee BundttanU» für da» Beimatwesen einen grofsen Zu- 
waeba ailialton nsd dnieb die erbeblieb Terndurle L!tteratur dttJrmmr 
meto, aowie die anaebnlicbe ZabI der besOgfaeben OeaeUe, Verordauagu 
nnd Anafltbmnpbeatimmnngen eme beMebftliebe Emieitenmg eifthrea 
hatte, an aiebton nnd aar Erliutemng dea Geaetaea an Temerleo. Disw 
Anl^abe wnide inabeaonden für die Darlegong der pienibiBehan T«^ 
bittniaae noch dnreh den Unainnd eiachwert, dalb daa AI]ttenstnitvB^ 
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{ihreo durch das Gesotz Uber die allgemeiae LandesverwaltuDg voin 
30. Juli 1883 und durch das ZosUkidigkeitägoHetz uebst der anderweitigen 
Tarifienuig inzwischen eine v(»llige Umgestaltung erlitten hatte. Solche 
Sehwierigkeiten konnten indes von der Hearbeitnnp den Verfai^ser nicht 
sDrückM>hr€fkon, uud er bat seine Aufgäbet wie maa ihm wir4 ftogestebea 
fliAs^eo, würdiL' treln.st. 

Das umfaugreiche Werk selbst bietet in den einzeiuen Abschaitteu 
iuuücM eine historische Einleitung und die aUgemeinen UoUve zum 
Reichgpesetze über den UnterstQtzun^swohn»itz, gicht dann das Gesetz 
selbst im Wortlaut nebät dem geuaueäteu Kommentar zu jedem einzelnen 
Paragraphen, wobei der Verfasser jedesmal sorgfältig die Gesetzes- 
Mlirialieii uid die ▼ollskltidig» Littefninr Iris snf die Seitensahl ver* 
Miehnefc hat, ms deteo Anffindang angsmein MleiehtBit^ nnd in sMiA' 
Hieben Anmarknnesn die Anslegnng der OesetsesbesÜBninnigen doreh 
wbiaeade Eittnteningen ans der Bebdrdenpiasda erglnat. Diese eio' 
pktnde KrOrtening ist selbstiedend der iviebtigste nnd inletessaale^te 
Teil des Werkes and kann fllglieh als eine aonsterlmfte beceicluiet werden^ 
vis als kanm ihres Gleichen finden dSrfte. Als Anhang folgen dann die 
«inwhttgigen Gesetse, Verordnnngeo, Instmktionen, Resloipte, Srlnase etc. 
oebst einer Reihe wichtiger Entscheidungen des Reichsgerichts, so weit 
sie auf das UnterstQtzungswohnsitzgcsctz Bezog haben. Den Sebhlfs der 
Arbeit bildet endlich ein vortrefflich gefertigtes Sachregister, welches 
besonders durch seine Ausnilirlichkeit die praktische Benutzung des 
Boches sehr crleiihtcrn wird. Einer weiteren Empfehlung bedarf dasselbe 
hiernach wohl schwerlich und wir können schliefslirh uns den Wunsch 
nicht verHopeii , dafs die vürlie?;etKle Arbeit nicht die letzte ilires Ver- 
Imm aia Kommentator bleiben möge. t. Oesfeld. 



Nhiislire dl egricoltura, Industrie e Comoiereio. Dirszioiie tasrale 
delie Stattsllca. Stattstica delia Emigraiioae Itaiiaea nel Itt2. 

Roma 1888. XL, 112 nnd 48 Seiten« 

In dem gleichnamigen .uif das Jahr 1881 hezrii^Iichen Bande ünden 
ach iahlreiche Notizen Uber dif itali»nischc Auswandcnin^ nnd die Vor- 
UltnUse der italicuüscbcu Koiuuicn, die sowohl dou ßurichtoii der königlichen 
Koßiuin alä den VenSffenilicbungen der dabei in Betracht kommenden 
ikitisttschen Ämter des Atmendes entnommen sind. Die diesjährige Fort^ 
NtrangTenelehneimitlohenswerter Genauigkeit einige neuere gcsetzgeberiaclie 
Maftashmen, s. B. eine sehwediscbe TenMdnnng vom S.llirs 1888 nnd ein 
dis BshsndlQng der Eimrandsfer snf der Seeieise regelndes Geästs der 
TcfdaiglenSlistenToniS. Aogost 1888 und ein anderes Gesets ,io tegnlato 
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immipration" vom folgenden Tat:. Für das Jahr 1883 ist eine wesentliche 
Vorbesserung zu erwarten. Die pesetzlich vor der Abfahrt der Schiff« der 
llafenkommiAsion vorzulegenden Passagierverjoichnisse werden zur Kontroll« 
des von den Ortsbehörden beschafften Materials herbeigezogen werden 
Einerseits hat man die Nachweise der fUr das Ausland ausgestellten Reise" 
{»Ssse, für welche die Rrmere Klasse, d. h. fast die Gesamtheit der Aus- 
wanderer nur eine Stempclgeblihr von 2 Lire 40 centesimi entrichtet (die 
Vermögenden zahlen fllr den Reisepafs 10 Lire); andrerseits die von den 
Gemeinde- und von den politischen Behörden anfgestellten Listen derjenigen, 
die, um der Strafgerechtigkeit oder der Aushebung zu entgehen, oder aas 
sonst irgend einem Grunde ausgewandert sind, ohne sich einen Pafs geben 
zu la-ssen. Die Ziffern der offiziellen Statistik der Auswanderung sind in 
Italien, wie wohl in allen Ländern (S. XXX.) niedriger als diejenigen, welche 
die Berichte der Landungshäfen des Auslandes angeben Zum Teil erklirt 
sich dies schon damit, dafs nicht wenige einfach mit dem Reiseausweis für 
das Inland die Grenze überschreiten. Auch giebt es viele, welche von 
Frankreich, ö.sterreich und anderen Ländern aus, wohin sie sich auf kürzere 
Zeit dos Erwerbes willen begeben haben, nach den aufeoreuropSischen 
Staaten auswandern. 

1882 war die Z.ilil der temporär aus Italien Auswandemden 95 814; 
definitiv wanderten 65 748 Individuen aus. 

In einigen besonderen Abschnitten und Ausweisen ist die amtliche 
Auskunft der 60 Präfekten bearbeitet, welche auf folgende (und einige 
andere) Fragen der Regierung Antwort zu geben hatten. 1) Treibt grofse 
Armut zur Auswanderung oder kann man glauben, dafs die Ratschläge von 
an den Uberfahrten interessierten Spekulanten oder von Auswandenings- 
agonten, welche von Regierungen der Einwauderungsländer oder Kolonisations- 
gesellschaften bezahlt werden, viel dazu beitragen? 2) Ist os in Bezog aof 
die aufserouropäische Auswanderung wahr, dafs in vielen Fällen die Bauern 
mit ganzen Familien fortziehen und vor der Abreise die Grundstücke, das 
Vieh und selbst die Wirtschaft.sgeräte verkaufen? Tritt oft der Fall ein, 
dafs sie in den Seehäfen, nach denen sie sich wenden, nicht eingeschifft 
werden können und die Privatwohlthätigkeit oder Mafsregoln der Polizei- 
l>ohörden anrufen müssen, um nach Hause zurückzukommen? 3) Welche 
positive und praktische Wirkung soll die Auswanderung der letzten 10 
Jahre auf die Lohnhöhe, den Verkaufswert dos Grund und Bodens und im 
allgemeinen auf die landwirtschaftlichen Verhältnisse der Gemeinde oder 
der Provinz geübt haben? 4) Welche Änderungen sind in der Auswanderung 
des letzton Decenniums vorgekommen 'in Bezug auf den Zielpunkt, auf die 
am meisten beteiligten Klassen, auf die Jahreszeit, in der die periodische 
Auswanderung stattfindet und das Verhältnis zwischen dieser und derthat- 
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dehUchen AiMiraiid«ning? 5) Zu wvlehen KUunen gehören dre meisten 
A M w andew r in den Landgemdnden? Sind es meistens KloingnindbesHaer 
oto ncliter, welebe Tleb nnd Geidtte Terkaafen oder TagelMner, die ans 
Ihiigel an Besehif^cmg dsnernd mswandern? 

Die UnternUellungen der Psntellnnj^ belieben sieh «nf Geschlecht, 
Alter nnd Beeehiffignng im Heimntlande der Answnnderer, nnterseheiden 
flriidien denjen^en, die «Hein oder in OeseUsehaft von anderen Famüievi« 
gtisdem abreisen, Idassilisieren die Binsetailhnpbifen mit ihren Kon- 
tiof^nten und die LSnder, nach denen der Auswandeningsstrom sich ergiebt 
BBd Teneiehnen 8<^lUe(Uich den Ültersohufs der Geburten über die Todes- 
flUe, dem gegenüber der nnmerisehe Abgang der Answanderer niefat ins 
Gewicht fallt. 

Obcfli-Icli die Arbeit fiber „die italienische Auswanderung" eine der 
gediegensten ist, wclclie unter der Verfint\vortlichkeit des uncrmfldlichen 
Generaldirektors Bodio erschienen sind und derselben allem Anscheine nach 
Wne Bnmittelbare Teilnahme des genannten Gelehrten m gute gekommen 
iii, glauben wir doch auf eine ausführlichere Analyse verzichten zu sollen 
nnd schliefsen mit einigen Angaben dos italienischen Konsuls in München. 
Die der Laudessprache unkundigen Ziegelbreuner u. s. w, haben keine 
direkten Verträge mit ihren Arbeitsgebern, sondern mit Zvrischenpersonea 
4is flfar die Rost soigsn. Dm afaw der L<^ e«rt naeh vollMidefer Aibeit 
b«mhlt werde, so leime es wohl vor, dafs die Zwisebenperson dnrobbrenne 
aad das Konsulat in Ermangelnng der nötigen Sebriftstlleke niebls mm 
Sebniae seiner Pflegebefohlenen ibnn kSnne. Die Einwandening erfolge 
ton Mlfs bis smn Oktober, die Rlkikwandeniiig naeh Italien im November. 
In Dentsebland bitten Tor 10 Jahren SO^O 000 Haadaibeiter (Ziegelbrenner, 
Iharer, Handlnnger, Steinmetsen) Besehifligpng gelinden, dann sei die 
Krids mit ihrer Vermindemng der PiiTatbanten gekommen, nnd der Bisen- 
bihn- nnd Festangsban habe weniger Arbeitskrifte erfordert; Mit 1880 
pebe es indessen wieder besser. Im ganzen, berechnet der Konsul, kommen 
jetzt des Sommers 8~10000 italienische Arbeiter nach Deutsehland, ?oo 
^*npn 3—4000 in Bayern bleiben. •/"• dieser Einwanderer stammton ans 
dem Venetianischen nnd sie seien 20—25 Pros, weniger bezahlt als die 
I<iiMlesangeh$rigen. Schuhmana. 



W. Dorendorf, Ob^rlnnde'^fferi' htsrat, Gesetz, betr. die Zwangsvoll- 
streckung in da» unbewegliche Vermögen vom 13. Juli 1883 eto. 
Breslau im. J. ü. Kern'» Verlag (Max Müller). Preis 6 M. 

Das unterm 13. Juli v. J. ergangene, nunmehr seit dem 1. November 
^- J. in Kraft getretene preursische Geseta, welches bestimmt ist, daa 
fiMamte VeiiüireD der Zwang»ToUstrecknng m das ImmobiliarremiOgeo 
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/II rvjiolii, iVt im :ill;;«Mii»'iiuMi diilu'i (Irr |)roiif«isclieii Subliii.stations-Ordnung 
vom 15. Mür/ I8<i9 iiiiil dcii in dcroii (IcltungslMüreich geltenden Honsttipen 
Vorschriften, insbcNondi'io den betreffenden Bestimmungen der alten 
preofsisehen Konkurs -Ordnung vom 8. Hai 1855 gefolgt. Anfserdem ist 
die erstere einer eingehenden Revision nntonofen worden, iveMe n 
Abftnderangen der Beutinimungen derselben Aalars geboten hat und tndSdi 
wurden Abänderungen jenes Gesetzes dadoreh bedmgki dafii das ZiiMgi> 
Tollstreclcungsgesetx, das in demselben geregeH» Verfidiran mit der Rnda- 
gesetzgebnng in völlige Übereinstimmung gebiaeht hat 

Abgesehen von diesen allgemeinen notwendiggewordooeoBrfiMdenineB 
kann man dieses neue Immobitianwangsversteigenngseeseta in nehr&cta 
Beziehongen als eine wesentliche Verbesserung des bis dahin bestehenden 
ansehen. Zunächst nSnilich beseitigt es in hohem Grade die schwerftllige 
Lanp;sanikeit des ursprünglichen Yerf:i1irens, wie dasselbe in der iUm 
preufsischen (ierichts-ürdiuing vorgeschrieben, durch die Subhastatioos* 
Ordnunp vom 15. März 1^(51) aber wiodor als zu übereilt hervorpetretcji war. 
weil es diiroli soinc Nifhtboachtuiif; der daraus fiir die er.steii Hypotheken 
beroifcten Sitnatiim den von ihm powährten Nutzen erheblich in Fnge 
.-(.■lltf. llitT iinif>tf :il>o vor allem Abhülfe geschaffen werden und diese 
biiii;;t diis neue Ge.setz, indem e.-* die Bestimmung, dafs der Zuschlag de« 
(irundstück^ im Kietunt:>teriiiine für jedes noch so geringe Gebot erfolge, 
was die liber;;abe dcs.sellien an den Kr.^teher, gleichzeitig aber aneh die 
Lü.schung aller eingetragenen Ilypothekenschulden aar Folge hat, wesent- 
lich nm&nderte. Die letztere Bestimmung war danuB so sehwenriegmd 
und geflihrlich, weil die IlypothekengUtabiger, da die Sobhaatirtioii frag« 
jeder geringfügigen Schuld zugelassen war, in bMÜndiger Gefriir sohwaMH, 
beim Nichterscheinen im Bietungstermine ihre Pordenugsre^tiB su var- 
lieren, sofern der Zusehbg f&r ein geringeres Gebot geaehah, ili hi 
eingetragen waren. Dagegen schailt dae neue TmmohBiawwangpviittoiy- 
rungsgesetz dadurch eine wesentliche AbhUfe, dafo oa im § 88 anordnet: 
«OAns t^emahme oder Befriedigung derjenigen Eedute^ welche dem Bmk» 
des Gläubigers vorgehen^ darf der Verkauf dt» Orundstüekt «iall Mtt* 
finden.* Diese Vorschrift bringt den von dem geltenden Rechte wesentOeb 
abweichenden Grundsatz zum Ausdruck, dafs kein GlSubiger aoter 
Verletzung der Rechte der bevorrechtigten Gläubiger den Verkauf des 
Grundstücks herbeiführen kann; zur Wahrung der Interessen der bevor- 
rechtigten Gl.Hiihiger ist de^llalb die Kestellung desjenigen Betrages not- ; 
wendig, welcher zur Befriedigung der Forderungen der vorgehenden j 
Glaubi}:ers erforderlich ist und ein diesem Betrage gleichkommendes Gebot i 
ist das „</eri}ii;.ste Gebot", welches zugelassen werden kann, ohne die 
berechtigten Gläubiger zu benachteiligen. Eine ZusammenstelluDg deijenigeo 
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BMinclile, wdclw d«r Pontorung 4m betreffenden GUUitlgers Torgehen, 
•teilt aelioa denjenigen fietrtg dar. welchen der Broteber nie den gerini^n 
nliaaican fttr die Ornndettlek tn gewShren bei, wenn er nie KInfer 
flgltaiaen werden wüL Dan geriopte Gebot ist aber dercb den Richter 
dabio festzastellen , dafs durch dasselbe alle RealansprQcbe , die der 
Forderung des betreibenden Gläubigers vorgehen, sowie die aus dem Kauf- 
i;elde zu entnelimendeD Kobten des Verfahrens gedeckt werden. Diese 
Fe«Utellung de? rUeringsUn Gebotes*^ ist von eminenter Bcdentun;; für 
da« neue Verfahren and zieht praktisch selir wichtige Folgen nach sich; 
(ionii e.> brin{^ den ein;;etra^enen Gläiibif;er!5 eino <,'rofsorft Sicherheit ilircs 
ii)püthekcnt>f «itzes, welche durch die Hestiinniunf; der SuljhiisüiUuüs- 
Ordnonj: vom 15. Märi 1869, daf-<, wie hereit.s bemerkt, al.-^ Fol^-e des Zu- 
schlages alle Hypotheken auf dem subhastierteu Grundstück zur Löschung 
kommen, wesentlich beeinträchtigt wurde. Nunmehr erlauj^t aber der 
Gläubiger, gemäfä jener Bestlnnaung, den ruhigou Besitz seiner llypothekou- 
steUe mit denselben WagnisflUleo, wie er «le nraprfinglieh überkommen 
bsite and aeine erste Hypothek bleibt ihm nunmehr vor aller Gef&hrdang 
Auch Zweige Snbhaatilaonen des GrundstOckB durch die ihm naeh« 
itehenden Gläubiger gesichert Hatte er hingegen von Anfang ao eine 
•piter eincsetragene Hypothek erworben, so hatte er aneh angleich Ton 
Tonberein die Gefkfar des Ansfhlls derselben bei der Zwangsverateigemng 
tech ToruQgetngene Glinbiger mit tibemommen und sieh dem Zwange 
Magesetst) entwedw, am ndne Hypothek zu erhalten, selbst das Grund- 
'tf)< k zu erstehen oder aber deren Ausfall und den Verlust seiner Grund* 
k-huldforderung bei jeder beantragten Subhastation zu riskieren. Da 
überdies aber das neue Gesetz dem ?oreingetragMien Gläubiger die 
Befugnis giebt, bei Subhastationen für seine übernommene Hypothek vom 
Erstelier be-''>n(i- T r Garantien zn ford*^ni, so .sind die voreinfretraf;enen 
llTpothekenjilaiibif;er auch nach dieser Richtung gefren jfdc Gelährdung 
ihrtr Sicherheit durch zahhingsuufahige Ersteher bezii;:lich ihrer Hypothek 
darcb daä oeut; luiiuobiliar-Zwangsversteigerungbgeäetz gewahrt worden. 

Dies die wesentlichst!» Verbe*»serimp; des neuen Verfalirens, obwohl 
dieselbe durch mehrfache Nachteile, welche jene Bestimnuiu}: namentlich 
4flo zuletzt stehenden Gläubigern dem Schuldner gegeuüber briugt und 
^ieselbett tliatsSehlich welirlos macht, fast wieder aufgewogen wird. 
Ubripns hat «eh, wie wir hOren, aneh die xweite badisehe Kammer auf 
Antrag des Abgeordneten Buol und Genossen fttr Vorlegung eines Gesetz- 
mtvuift Im Sinne obiger Bestimmungen des prenfstschen ZwangSTeiBteige> 
nogmeMtxes ansgesprochen. 

Der ans vorliegende Kommentar beswe(^t nun, dem Pmktiker die 
Ameodung des neuen Gesetses an srleicbtem und dies ist dem Verfimser 
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unserer Aosicbt nach »ach vollkommeo geluogon; er hat zu diesem Zweck 
bei der Auslegung and ErSrtenmg der eioBdne» Paragraphen sowohl die 
MotiTO als die Berichte der Komniission des Henm- und Ai^geordiietan' 
haoses geschickt anssanutzen gewufst nnd auter soigBMger Bertckiidi- 
tiguag der einschlügigeD Litteratnr die EDtBcheidoDgen des firflberen Ober 
tribttnals sowie des Reiebsgericbts Terwertet, so dafo seine daAuch 
dokumentierte nmliisseade Gesetaeskenntnis auch dem Lee^ des BadM 
bei dessen praktischer Benutsnng stttatton kommen wird. UncncUst 
der bereits eingetretenen mehrfachen Konkarrens taf dem Gebiete d«r 
Aiislegtiog der SubhastatioDBordnaog von 1869, welche eine eingebeDde 
ErlüDtcrnnp; des Gt^setzes darbietet, glauben wir Veranlassung zu haben, 
das Werk den beteiligten Kreisen am so mehr warm empfehlen zu köiuen, 
als die Kürze der Form, in der es abgeCaist ist, nicht wenig za dessen 
Brauchbarkeit beiträgt. ¥. Oes leid. 
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Das Scliaukgewerbe. 



Von 

A. Lammers. 

I>a8 Sebankgewerbe hat allemeuestens in Mitteleuropa 
einen ungeheuren Aufschwung genommen. 

IMe Schweis Ohlte 1870 im ganzen 17 807 Wirtschaften, 
1880 nher 21 747, d. h. sie hatten sich um 22 Prozent vermehrt 

in derselben Zeit, wo die Bevölkerung mir um OV2 Prozent 
i^ugenommen hatte. In Holland gab es 35 909 Srhankbetriebe 
im Jahre 1860/61, aber 45 154 im Jahre 1878 79, eine Zu- 
nahme um 26 Prozent gegen eine weit geringere Zunahme der 
Volksau^l- Noch stärker war der Zuwachs in Dänemark: ans 
SMfZ Schnapsreikaiifstellen im Jahre 1800 waren 1870 schon 
7709 gewoideB md 1880 gar 10 105. 

Sbenso in unserem Deutschland. In Preufsen wuchsen 
die Schenken von Ende 1869 bis Anfang 1877 um 23 Prozent, 
und die ebenfalls Branntwein ausschenkenden (instwirtsehaftcn, 
In» hautig nur Deckmantel für wahre Srheiikt'ii sind, \\m 
4Ar Prozent; die eigentlichen Schenken in Bayern von Anfang 
1872 bis Anfang 1877 um 48 Prozent, in Württembei-g von 
Anfang 1872 bis Mitte 1878 um 72 Prozent, in Baden von 
Anfang 1872 bis Anfftag 1878 um 66 Prosent, femer von Ende 
1869 hiB Anfang 1878 im Königreich Sachsen um 50, in 
Sachsen-Weimar um 126, in Mecklenburg-Schwerin um 95, in 
der Mehrzahl der kleineren Bundesstaaten zusammengerechnet 
um 109 Prozent. Auf die verhältnisniäi'sig geringere Zunahme 

Volkswirt. Vl«rt«U«br>elir. J^g. XXL II. 1 
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iler Sclu-nkt n in l*rt'iir>^<Mi tliat man sioh rog^irninj^ssfitis: Wi 
clor SiiinmitTunj:'" dii st-s .M.ii. ri.ils für die Motive dor ri.'\vt^rl)o- 
(»nliuinjis-Xovf'llo von I87t) k<Mn»'s\veg8 etwas zu gute, soadero 
fand sie ziemlicli aufgewogen durch die stärkere Vermehrong 
der OaRtwirtschaften, in deren Erlaubnis nach preafsiBeher 
Vorwaltungsi-Praxis seit dein Allgemeinen Landrecht der Ver- 
kauf von allerloi Schnäpsi^n ohne weiteres eingeschlossen ist 
>nio Vorraelirniis, ist aber vomohnilich dem Branntweinsohank 
/.uvtattiMi u'kuiiimon. Iiidfiu nrimlich der Ausschank «Ips 
nrannlwrins. wrnn rr unli r drr Form der Scliankwirlschaft 
wegen mauf^ehidcn Ht'<lürt"nisses nicht gestattet wird, unter der 
Form der Gastwirtsrhaft bewerkstelligt werden kann, ohne dals 
die Frage doR Bedürfnisses hinderlich ist — bis m dem 
neuen Gesetz von 1879 wohlverstanden — , >Bieht sich der die 
Konzession fQr den Branntweinschank yeigeblich erstrebende 
Unternehmer von fielh^t darauf hingewiesen, die Form der 
Gastwirtscliaft zu wühlen, woh^he ihm den Ausschank des 
liranntwcins sichert .. Die IJci^ründung des Gesetzentwurft; 
führt dann noch 50 preufsisclic Kreiöe und Ämter auf, in deneu 
sich seit der Keiehs- Gewerbeordnung von 1869 die Zahl der 
Wirtschaften ohne Branntweinschank-Erlaubnis — BierhaUen 
der Masse nach — mehr als verdoppelt^ 26 in denen sie sieh 
mehr als verdreifacht, 14 in denen sie sich mehr ab yervier- 
facht, und 36, in denen sie noch stirker sngenommen hat 
Zum Teil, wird liiiizuirefügt, hal>c ohne allen Zweifel auch die 
unu:emeiiie Stejf-eiuiin; (Ii. ses Wii*tscliaftsbetriebes den Brannt- 
wein -Absatz erhöljt. In Baden gab es bis zur Geltung der 
deutsehen Gewerbeordnunj? solche Wirtschaften mit be- 
schränkten Getränke-Befugnissen gar nicht, Anfang 1878 aber 
schon 1068: in Württemberg stieg ihre Zahl zwischen Anfeng 1872 
und Mitte 1878 von 419 auf 8308, in Mecklenburg-Schwerin 
zwischen Ende 1869 und Anfang 1878 von 21 auf 298. >Io 
kleineren Städten und auf dem platten Lande<, ftmt die 
oflizi(dle liegriindunt;, >sind sohdie Sidiankstatten vielfach nur 
zu dem Zwecke angelegt worden, um mit verminderter Gefahr 
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der Entdeckung Gelegonln'it zum nnorlaubtcn Au^;s(•llonken von 
Branntwein zu gewinnen, oder unter der Bezei<linung Wein 
ein Getränk zu verkaufen, welches zwar das äufsere Anselien 
TOD Wein hat, thatsächlich aUor aus Branntwein und Spiritus 
besteht. Diesem Uljelstandf zu stour-rn, roiclicn nach dm 
gemachten Erfahrun^^on sell>st «lie mil alh*r Schürfe ü:cül»tcu 
polizeilichen Kontroll-Mafsrcj^eln nicht aus<. 

Auf diese allgemeine und aufserordcutlii lic Ansdrhnunp; 
des Schankgewerbes, liauptsiichlich dor Schnapssclionkcii , da- 
Qcben auch sehr der Bicrhallcn und zwar der \virkli« licn, ni» hl 
vorzugsweise zum Sclinapsschank hestimmten Bierliallcn, hahcn 
Tiele Ursachen eingewirkt. Eine Reihe derselben fafste der 
Abg. Eugen Richter bei den Reichstagsverliandlungen vom 
Sommer 1879 unter dem Gesamtausdruck »Zunahme des V'er- 
kehr8< zusammen. Darunter ist nidit allein zu verstehen. <lafs 
soviel mehr Leute als friiiier lieuto reisen und folglicli im 
Gasthof ihr Obdach und Schlafgemacb , in <ler AVirtsidiaft ihre 
Kost suchen müssen: aucli «lie Zusammenkünfte in OtVentlicben 
Lokalen, sei es zu geselligen, sei es zu praktisclien, politischen 
oder gemeinnützigen, ja selbst kirchlichen und religiösen 
Zwecken, steigern das Bedürfnis nach Schenkenniumen im 
weiteren Sinne des Worts. Vermelirte Nachfrage ist also bei 
der Schenken-Zunahme unzweifelhaft im Spiel. 

Ihr ist aber andererseits ziemlich zu dersell)en Zeit eine 
»ehr fühlbare und wirksame rechtliclu^ Erleichterung des Unter- 
nehmens von Schenkenbetrieben entgegengekommen. 

In der Schweiz hatte, als Wirkung der ersten französischen 
Revolution, schon ein 1798 erlassenes Gesetz der damaligen 
helvetischen Republik mit den übrigen Gewerben auch das 
Schenkgewerbe völlig freigegeben. Aber Napoleons Mediations- 
werk im Jahre 1804 stellte die Be<lingung des Bedürfnisna« h- 
weiseg für eine Schenken-Eröffnung wieder her, und dabei blich 
es im wesentlichen bis zu der gegenwärtig geltenden Bundes- 
verfassung von 1874. Diese aber gewährleistete in Artikel 31 

die Freiheit der Gewerbe, und ein Kreisschreil»en des Bundes- 

1* 



4 SoluMikgeirn-Wb 

TatB an die Kantone Tom 11. Dezember desselben Jahres 

erklärte flemgemäfs »die Beschränkung der Wirtschaften auf 
eine Nonii,ilzahl< für »nicht feraerhin haltbar*; denn^ fuf(te 
der Bundesrat weniger auslegend als seinors^its vuischreibend 
hinzu, >wenn man sich nicht .auf den veralteten Grundsatz 
Stellen will, dafe der Staat bevormundend auch da für sehne 
fifiiger an sorgen habe, wo ein Tbnn nnd Lassen gana von 
, ihrem freien Willen abhängt, so wird man ihm anch nicht das 
Recht und die Pflicht anschreiben wollen, die Zahl der Wirt- 
schaften in dieser Weise zu beschränken <. Als allein zeit- 
gemiifs war hiermit der Grundsatz der Schenkenfreiheit ver- 
kündigt, und vor der einst\\ iligen entscheidenden Deutung des 
Bundesrats fielen alle Verfügungen der Kantone, welche wider- 
sprechend lauteten, dahin. Fortan konnte die Erteilong der 
Wirtscbafts-Bewilligongen aar noch an solche Bedingungen go- 
knftpft werden, welche die Persönlichkeit des Wirts, die Be- 
Bchaffenheit des Lokals and die Flihmng des Betriebes angingen, 
aber nicht mehr an allgemeine Rflcksichten aaf ihre schon 
genügende oder übermäfsige Menge. 

Einen ähnlichen Abschnitt bezeichnet in Deutschland die 
norddeutsche, nachher auf das ganze Reich übertragene Gewerbe- 
ordnung von 1869. Das Widerstreben gegen Aufhebung des 
Bedarfius-Nachweises hatte hier noch gegen den notorischen 
Mirsbnmch zn kämpfen, der besonders in den ftnfziger Jahren 
mit diesem poliseilichen Rechte getrieben worden war, nnd 
dessen Nachwirkung in den Gemfitom heute noch nicht ganz 
öberwuiideii ist. Aus den Zulassungen für ganz kurze Frist 
wurden daher nicht etwa solche auf längere Frist, sondern 
lebenslängliche, die sogar in der Praxis eine g<;wisse Tendenz 
annahmen sich in erbliche zu verwandeln, nämlich n\\< Mitleid 
für den Nahmngsstand hinterbliebener Witwen und Waisen. 
Das Schankgewerbe galt in jenen sanguinischen Jahren der 
BeichsgrBndnng jedem anderen ehrlichen Brwerbsbetriebe gleich, 
nnd von einem Ausnahme- Charakter schien fast niemand an 
ihm etwas wahrzunehmen. Wem es au sich nicht eben besonders 
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gefiel, oder wer gar das Einschronipfen der Polisetgewalt 

bedauerte, den tröstete, dafs es grade Kurtoffelbraniitwein war, 
was von ilini vnrzugbweise verbraucht ward, und wer daran 
kein Interejjse nalini, oder den Schnaps als minder zuträglich 
ansah, der freute sich der Erweiteruog und Befestigung des 
Gebiets freier individueller Bewegung. 

Von den leisten fan&iger bis nach der Mitte der siebEiger 
Jahre herrschte ja bei uns erfreulicherweise der Glaube an die 
Segnungen wirtschafUicher Freiheit vor, und deckte hier und da 
auch ein bestreitbare:!;, auf die Dauer niciit zu haltendes Grenzgebiet. 

Mit den Schenken mufsten wir eben unsere Erfahninffon erst 
maclien. Ihre gewaltig:c Zunahme in dem achten Jahrzehnt des 
Jahrhunderts war kein Glück, weder für die rsatian als Ganzem, 
noch für die einzelnen Beteiligten ihrer grofsen Mehrzahl nach, für 
die Wirte sowenig wie für die Gäste; sie gehörte in die Reihe 
jener maffdosen Froduktions-Oberateigeningen, die nach dem 
siegreidien Franzosenknege und der die nationale Sicherheit 
gewährleistenden Begründung des neuen Reichs auf verschiedenen 
dehieten eintraten, und früher oder sii-iter, örtlieli oder allpce- 
iiK'iii zum Zusammenbruch füiirten. Aher was zum Beispiel bei 
einer Überproduktion von Wohngebäuden in einer einzelnen 
Stadt die wirtschaftliche Stömng von selber nach sich zieht 
durch langes Leerstehen von Häusern und £tagen , Bankerotte von 
Bauunternehmern, und zeitweilige Einstellung alles Hftuserbaus; 
was in der BÜsentndustrie auf demselben Wege herbeigef&hrt 
werden wfirde, mischte sich nicht aufhaltend der Staat mit 
seinen Schutzzöllen odt-r Ausfuhrprämien ein: das kann imSchank- 
gewerbe wegen der EUjentiiinUclikf'it den VerOraiic/tes, dem e.s 
dient, ohne Zuthun von aui'sen her nicht so leicht geschehen. 

VergUehen mit y äer anderen Ware, diene sie zur Stillung 
des Hungers oder des Durstes, oder welchem anderen mensch- 
lichen Bedfirfnis zur Befriedigung, zeichnen die Alkohol ent- 
haltenden Getränke sich dadurch aus, dab die denkbar weiteste 
Spannung besteht zwischen dem was für vernünftige Zwecke 
genügt, und dem was erregte Lust Imiunterschüttet. Bei 
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einer UDl&ngst angestellten Ermittlung im Stadtkninkenhanse 
sn Dansig stellte sich bei den drei schlimmsten Sftnfera, unter 
denen sogar eine Fran war, ein täglicher Schnapsgenufs von 

vier bis fünf Litern heraus; blofs zur aiip nblicklichen Erhöhung 
der Kraft oder des Wärmegeföhlp wünlen wohl cbenssoviele 
GlUbchen hinreichen. Wenn man in ChroniJien oder kultur- 
geschichtlichen Werken liest, was Fürsten, Äbte, Ritter und 
st&dtisehe Patrizier oder Zunftmeister ehedem an Wein oder 
Gerstensaft vertilgten, möchte man es nicht f&r möglich halten. 
Aber als Student wird auch noch mancher unter uns sich 
erinnern, Mengen Bier auf einmal au sich genommen haben, 
mit denen er jetzt die ganze Woche reicht; und wenn die 
8chwedi<!che Unnersitiits -Jugend auf ihren Kneipen nnd 
Kommerrjen nicht viel weniger scliworen Punsch trinkt, als 
die Deutschen leichtes Bier, so ist die norwegisdie in Christiania 
dagegen schon ganz TergnQgt bei einem oder zwei Gläsern Grog 
am Abend. Der Norweger begnfigt sich jetzt durchschnittlich 
im Jahr — Mann, Weib nnd Kind in 4ma gerechnet — mit 
8 — 4 Litern 50prozentigen Branntweins; sein Nachbar Schwede 
thut es noch immer nicht unter 9 — 10 Litern, der Nachbar Däne 
aber braucht das Doppelte von diesem oder 18 — 20 Liter 
jährlich auf den Kopf. Vor vierzig oder funf/.ig Jjihren wurden 
in Schweden gar über 40 Liter vertrunken. So elastisch ist 
der Alkoholgenufs bei den Völkern; und da sie sich aus ein- 
zelnen Menschen zusammensetzen, selbstverständlich auch ~ 
was flbrigens Jeden seine tägliche Erfahrung an sich und Anderen 
lehrt — bei diesen. 

Die au&erordentliche Dehnbarkeit dieses Verbrauches, der 
höchstens das Tal)aUrauch<'n annähernd gleichkommt, entspringt 
aus dem stimmenden Eintlufs dos Alkohols auf die Nerven, 
welclier allmählich zunehmender Mengen bedarf, um wieder zu 
entstehen. Man nennt das gewöhnlich, als ob es sich um 
etwas heroisches bandelte: mit der Zeit mehr vertragen lernen. 
In der That ist es Abstumpfung jener körperlichen F(Uilfäden, 
die vor dem Eindringen eines Giftes warnen. Damit verbindet 
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sieb die vor allen Nationen dem Deutschen eigene Neigung, 
beim Zeeben stundenlang zn sitsen im gemQtlichen Oespräcb 
und zur Kot selbst ohne solches, äm so stark auch in dem 
gtaiiimv«'r\vaniltcn skandinavischen Nordr-n lauge uitht gcl'unden 
wird. Der Aufenthalt in der Schenke ist für Millionen ein 
Teil Uirefi täglichen Daseins. I»t man einmal drin, so kann 
man auch langer, als ursprünglich beabsichtigt war, in derselben 
festgehalten werden; und mit der Dauer des Dasitzens wächst 
die Zahl der ausgetrunkenen Schoppen oder Gläschen. So 
entsteht die M(^ehkeit, Aber das natarliche, selbständige 
BedQrfnis der Kunden hinaus den Spielraum des Absatxes aus- 
zudehnen diircli eine künstliche Behandlung (h-r einmal erregten 
Lust oder der Träg;hcit bequemen Sitzenbleibens. JJer Vcrhrtiach 
iäfift sidi durch Zuthun der Encerbsuntemehmer miiöiien. 

Hierzu kommt die Leichtigkeit der Unternehmung, Man 
wird fast ebenso bequem und mühelos Schenkwirt^ wie 
Dienstmann. Fachmäfsiger Vorbildung bedarf es nicht; das 
Lokal l&fst sich mieten, und die Miete wird der Begel nach 
nachträglich, nicht im voraus bezahlt; ein paar Fäfischen 
Branntwein bekommt man allenfalls auf Kredit, oder im 
schlimmeren Falle kosten sie nielit viel; ganz, umnonst ist das 
Waj>ser, mit welchem die Origiüalt>tärke auf den üblichen 
Alkoholgehalt herunteigesetzt wird, und auf Flaschen und 
Gläser, Tische, fiftnke und Stähle lassen die Verkäufer sich 
im Notfall von den laufenden Ehinahmen abbezahlen. Auch 
das Anlagekapital des Unternehmens ist also nicht sehr viel 
grOfser als was dem Dienstmann Schildmätze und Karre kosten. 

Leieht hinsichtlich der Erfordernisse, lockend durch die 
Ausdehnbarkeit des Absatzes, ist so das Sehankge werbe die 
Zuflucht zahlreicher anderswo verunglückter oder sonst un- 
anbringlicher Leute geworden. Unter den (389 Personcu, welclie 
in der Stadt Stuttgart am L November 1879 eine Wirtschaft 
betrieben, befanden sich nur 27d, die entweder Bäcker, Bier- 
brauer, Metzger oder Weingärtner waren oder als Kellner 
j^lernt hatten, während 410 frfiher Berufszweigen angehört 
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hatten, welche mit dem Wirtschaftsbetriebe in keinerlei Zu- 
flammenhang stehen. Das Schankgesch&flt steUt gewissemafsen 
das Kielwasser in dem Schiffe der Erwerbsgesellschaft tot, in 
welches hinabsinkt, was sich hoher anfwärts nicht zu halten 

vermag. Wie aber im ganzen Selnflfe nichts schwerer rcin- 
zuhalten ist als dieser unterste Raum, so leidet auch der 
Charakter des Schankgewerbes unter jener beiner Stellung zu 
den übrigen Erwerhsberufcn. Als letzte Chance zieht es nicht 
allein die zufällig gebrochenen wirtschaftlichen Existenzen an 
sich, sondern befördert sogar schon ein gewisses leichtsinniges 
Haushalten hei denen, welche in Gefahr sind ihm anheim- 
zufallen; und je mehr Leute sich ihm widmen, desto heftiger 
wird ihre Wetthewerbung um die Kundschaft, — je ver- 
zweifelter oliiu liiii bereits die Lage vieler unter ihnen ist, desto 
unbedenkliclier wird die Wahl der Mittel zur Anziehung und 
Fesselung der Kunden, deren elastische Konsumfäbigkeit ihre 
einzige Aussiebt auf Erfolg darbietet. 

W&hrend der Jahre 1873 — 78 war in Stuttgart jede 
siebente Tergantete Person ein Wirt und Jeder sechzehnte 
Wirt vergantet Aus dem letzten amilichen Bericht des 
königlichen PoHzei-PrSsidiums zu Berlin ergiebt sich, dafs 
ungeflihr ein Drittel sämtlicher Wirte ira Laufe eines Jahres 
das Gewerbe wieder verläuft, natürlich in den meisten Fällen 
doch nur, weil es nicht liinreichend lohnt. Dies weist auf so 
schlechte und trägerische Aussichten hin, wie kein anderes 
Gewerbe sie bietet Man zerbricht sich, wenn einschränkende 
Bfabregeln gegen die Überprodulrtion von Schenken vor- 
geschlagen werden, wohl den Kopf, was dann aus den vor* 
handenen Schenkwirten werden solle? Aber dringender wftre 
es zu erwägen, ob es recht gethan sei, durch die Leichtigkeit 
der Erlangung einer Konzession — wenn einmal ohriskeitliche 
Erlaubnis zur Schankwirtschaft für unentbehrlich erachtet wird 
— Leute von meist ohnehin bereite geschwächten Kräften und 
Mitteln auf die gleitende Ebene dieses Berufs zu verlocken, — 
ob die Schankwirte, oder die es noch werden konnten, dem 
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SUate nicht gerade so gut zurufen sollten: > führe uns nicht 
in Vei-8uchung< , weil er den Zutritt zum Gewerbe so bequem 
macht, wie die Trinker, oder die in Gefahr sind es zu werden, 
weil er soviel Trinkg:rlof(enheiten entstehen Infst. Wir brauchen 
gar niefat lediglieh auf die Kunden des Schankgewerbes su 
blicken, um SWcht Tor tselner fibermiÜBigen Ansdehnniig zu 
empfinden: ein BHek auf seine Betreiber wirkt genau ebendahin. 
Ein 8chotti«M;lier Arst hat durch lange Zeit geduldig fortgesetzte 
Beobachtung sämtlicber Wirtsfamilion in einer Stadt ermittelt, 
dafs licin Beruf so viele Trinker liefert und dem allgemeinen 
Verkommen so ausgesetzt ist, wie der der Wirte. Für sie ist 
die Versuchung, welche im trinkl)aron Alkohol liegt, und die 
gesteigert wiid durch zeehende Gesellschaft, beständig da und 
unansweicfabar. Jeder andere hami doch den Schenktisch mit 
Schnapsflasefaen fliehen, wenn er fBhlt, dafs sie ihm gefährlich 
werden: der Wirt kann es nicht Und wie soD er sich dem 
Trinken entziehen, wenn Gäste ihn zur Teilnahme auffordern? 
Er darf doch seine eigene Ware nicht durch Vorweigerung 
diskreditieren. 

Mit den Schenkwirten als Mensehen darf man daher auch 
nicht EU strenge ins Gericht gehen. Umdrängt von einem 

Übermafse der Konkurrenz, mufs der Wirt notgedrungen alle 
Kunst aufwenden, um Kunden lierunzuziclien und zu fesseln. 
Er kämpft hart und ^nmr für sein und der Seinigen tiiglicb 
Brot: da ist es zuviel verlangt, dafs er das Geschäft mit zarter 
Unterscheidung zwischen nützlichem und schädlichem Gcnufs der 
Gäste betreiben solle. Hat er überhaupt ein Auge für die 
raie wo das Schnapstrinken ins Verderben zu führen droht, 
so schliefst er es^ und begnügt sich das andere Auge offen zu 
halten, vor welchem die beweglichen Gestalten seiner Frau 
und Kin<ler schweben mit der stunimm Bitte um Brut. Ein 
gestellter Mann ^;chlägt es nicht ab, wenn ein Betrunkener 
sein Glas immer von neuem zum Ein füllen herhält, nmimt 
Statt baren Geldes auch allenfalls ein Pfand, und kreidet im 
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Notfall ni< ht un^'* rn an, denn wer ihm emiiiai haftbar geworden 
ist, miifs (loch wiederkommen. 

>Die Sehenken- und SchnapB-Freiheit«, sagt G. Scbmoller, 
>hebt weder Fleifs noch SparBamkeit, noch f&rdert sie ein 
anstftndiges, reelles Geschftfibslebeii. Sie föhrt stir Faulheit 
und Verschwendung; sie reizt unwiderstehlich nnlautre Elemente 
zur Spekulation auf ünsittlidikeit und Laster, und greiixt direkt 
Hn flit' Verhrct li^^nsfrpiheit. Das Sehankscewerbc kann mit allen 
anderen gewöhnlichen Geschäften und Betrieben lüclii auf eim 
Linie gesteUU werden: nicht nach den durchschnittlichen 
Motiven deror, die das Geschäft ergreifen, nicht nach den 
Mitteln, mit denen sie sich Nachfrage nnd Kundschaft suchen, 
nicht nach den Trieben nnd Genüssen, auf deren Befriedigung 
hingearbeitet wird. Gewifi^ giebt es anch in diesem Gewerbe 
Taubende von braven, anständigen, ja edlen Männern, — aber 
das sind eben die Leute, bei welchen sittliche Überlegungen 
die poschäftlichen Oberwiegen, welche das Bewufstsein hegen 
ein Amt, inen lJ«'nif in ihrem Geschäft zu haben, und welche 
auch bei einem richtig gehandhabten Konzessionssystem in 
Thätigkeit bleiben. Die abendlidiett nnd sonntftglichen Ver- 
gntigungen nnd Genüsse des Volkes sind ein wichtiges 
Stfick in dem Prozeb seiner sittlichen Entwiekelung; und 
deshalb dürfen sie nicht der gewissenlosen Spekulation, der 
atemlosen Konkurrenz aiusgeliefert werden. Deshalb müssen 
sozialf Veranstaltungen f^etroffen werden, welclic neben der 
augenblicklichen Bedürfnifi-Befnedigung die moralische Erziehung 
im Auge behalten.« 

£ine Stimme aus der Schweis, Traugott Siegfried in seiner 
von der gemeinndtaigen Gesellschaft der Stadt Basel gekrönten 
Pretssehrift »Das Wirtshaus« (sweite Auflage 1881), Ift&t sich 
wie folgt vernehmen: 

>Langst sind die Schenken von ihrem ursprünglichen 
und eiapiitli rlit II Z^vrrke, dem Wanderer Labung und Obdach, 
dem Bürger Krliolung und Gelegenheit zur Besprechung ötfent- 
licher Angelegenheiten su bieten, abgekommen, und sind 
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▼orw.iltend ZU Plätzen des öffentlichen Vergnügens, der Affentliclidn 
Unterh»ltun?if und der GennfsBiulit geworden. Am frfdien 
Morj^en 8» hon fff^ht nianchor Arlx'ittT. hf»vor tir min Tagewerk 
beginnt, in-s WiiLsliaus und stärkt sich mit einem Schnaps; 
beim Frfditrunk findet sich der Bürger zum Bier oder zum 
Abfiiath eio; Kaffee wird bei Kartenspiel im Wirtshaus getrunken, 
und abends vor und nach dem Abendessen sitst man wieder 
snsammen, sei's beim FaCs, sei's des Trinkens nnd Sehwatsens 
willen. Während die Woche hindurch in dieser Weise dem 
WirtiJhaus gefröhnt wird, ist dies am Monia;^^ in erhöhtem 
Mai'>c der Fall. Da sind in den Blättern alle möjrlichen 
Schaustellungen, Gesang- und Musik- Produktionen, «mstäadige 
und sweifelhafte AuffOhrnngen in vielen Wirtshäuseni ange- 
kündigt, und es gilt als selhstveistindlich dafs man seine 
Erholung im Wirtshaus suche, seine freie Zeit in Unterhaltung 
beim Sehoppen Terbringe,« Das öffentliche Leben ^ fOhrt 
Siegfried weiter aus, siehe die Menschen dann auch noch oft 
ins Wirlsiuius, um Beratungen zu pflegen oder Vortrüge anzu- 
hören. >Wo bleibt da noch die Familie? wo die emstliche 
Sorge für sich und die bcinon? Zuchthäuser, Irrenanstalten 
und Hospitäler, Jammer und Elend in den Familien liefern 
fiberall in unserem Yaterlande traurige Illustrationen über die 
Folgen des Wirtsbauslebens durch Terbreitang der Trunksucht, c 
Heilt denn aber die Eonknrrens nicht auch in diesem 
Falle die Wunden, welche sie schiigt? Ist es w&hrend der 
unbeschränkten Herrschaft des Gedankens der Gewerbefreiheit 
wirklich durchweg zu einem Übermafs des Angebots von 
Schnaps und der Gelegenheit und Veriuhnmg zum Trinken 
gekommen? 

Die oben angeführten Generahtahlen sprechen allerdings 
dafür. Bs wird noch deutlicher, wenn man die Jüngste Eiitp 
Wickelung tiefer ins eibaefaie verfolgt. Traugott Siegfried teilt 
eine Übersicht der Schweizer Kantone mit, die ftbr 1870 und 

1880 das Verhältnis der Schenkenzahl zur Einwohnerzahl be- 
rechnet. Eine Verbesserung, d. h. eine gemehrte durch« 
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flcbnittltche Binwohiiermeiige auf je eine Schenke eigieM sich 
da nur bei sehr wenigen Kantonen, denen die sehon sehr 
nngfinstig ttehen, nnd nur nm eine Kleinigkeit. In Genf z. B. 

ist (las Schenken -Kontinfirent von 65 auf 70 erestiof^cn, in 
Giiiubünden von 75 auf 7G, im Tliurgau von 70 auf 80. Da- 
gegen fällt es in Zürich von 135 auf 113, in Basel-Stadt von 
199 auf 145, im Aargan yon 234 auf 168, in Bern von 266 
auf 220, in Luiem von 332 auf 213. Das sind denn doch 
wohl recht anf&ülige Fortschritte t 

Diese schweiierisehe Statistik fthnelt merkwfirdig einer 
brandenburgischen, welche der vormalige Abgeonlnote Stadtrat 
Rüstel zu Landsberg a. W. für den letzten Städtetag der Pro- 
vinz Kusammengctrag '11 hat. Da sehen wir auch dio Brannt- 
Mreinschenken un<l Branntweinläden, welche zusammengefafst 
sind, von 1 auf 236 Einwohner in Reetz, 1 auf 213 in Köpenik, 
1 auf 204 in Amswalde Aber Potsdam mit 194, Landsbeig 
mit 173, Frankfurt a. 0. mit ISO nnd Kottbns mit 127 hinab- 
steigen SU HaTelberg mit 95, ZOllichan nnd Trenenbrietgsen mit 
je 92, Oransee mit 87 und gar Pförten mit nur 55 Einwohnern 
auf eine Schenke oder Laden, wo Branntwein zu liaben ist. 

Im obersten Rang der deutf^ehcn Städte sieht es nicht 
anders aus. Zwar Braunschweig hat — nach einer im Karls- 
ruher Stadtrat versuchten Aufstellung aus Erkundigungen — 
erst auf 534 Einwohner eine Wirtschaft und Dflsseidorf auf 
411; aber dann fiUlt es schon gleich auf 256 in Erfurt, 235 
in Ifflnchen, 231 in Magdeburg, 222 in Mannheim, 221 in 
Mülhausen, 218 in Augsburg, 214 in Kiel, 212 in Barmen,' 
207 in Köln, 195 in Dortmund, 180 in Görlitz, 169 in Berlin, 
168 in Kassel, 1^)8 in Chemnitz, 1G5 in Elberfeld, 164 in 
Crefeld, 161 in Stettin, 159 in Danzig und Wiesbaden, 147 in 
Aachen, 141 in Bremen, 139 in Leipzig, 127 in Strafsburg, 
126 in Nürnberg, 119 in Darmstadt, 116 in Lübeck und gar 
auf 71 in Hamburg. Zwischen 160 und 170 stehen, wie man 
sieht, eine ganze Reihe von Stftdten, obenan Berlin. Könnte 
hiervon ein Schenkwirt leben, wenn alles mit rechten Dingen 
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snginge imd nur das reeb(;1nftf^^|(e BedllHiiw sich in der 

Schenke befriedigte? Kanu er es selbst so wie gegenwärtig 
die Zustände sind? 

Eine der sehr wenigen Städte in Deut&ciiland, wo neuer- 
dings die Zahl der Schenken verhältnismäfsig nicht zugenommen 
hat, ist üdien. Nach einer mir vorliegenden Mitteilung des 
dortigen Ifagistrats vom 15. Jannar 1883 nmfafste die Be- 
vOlkenuig 4902 Köpfe im Jahre 1869 und 6971 Köpfe im 
Jahre 1880, stieg also nm 42 Prozent; die Zahl der Schenken 
aber wuch.s zwischen 1870 und 1879 nur von 45 auf 5ö, also 
nur um 24 Prozent. Au ^i<•h ist sif ja inimerbin grofs ^enupr, 
da im Beginn des Torigen Jahrzehnts ungefähr 110 und am 
£nde desselben 120 Einwohner auf eine Schenke kamen. Aber 
wenn man sieh lediglich an den Fall von Uelsen h&lt, kann 
man ja aUenfaUs meinen, die natfirllche Konkarrens irerde ein 
aDsn starkes Zunehmen der Schankstätten von selbst in 
Schranken halten. Das wOrde denn die Annahme unterstfltzen, 
(lafs das Hauptübel nicht in den Schenken liege, da diese 
thatsächlich den Branntweiiigenuis nicht in erliebli' lu v "Weife 
förderten^ sondern in dem Hausverbrauch und dem Verzehr des 
Branntweins auf den Arbeitsstätten. Wie stellt sich hiersn 
die allgemeine Erfahmng? 

>Wohl ist ja wahre, sagt Traogott Siegüried, >dab Tmnk«- 
Bucht anch ohne Wirtshänser bestehen kann. In Ltadem^ wo 
die Schnapsbrennerei freigegeben ist, wo jeder Bauer nnd 
Gutsbesitzer seinen Bianntweiii brennen, jeder Speiereihandler 
denselben verkauten kann, mag die Trunksucht verbleitet t-ein 
ohne (las Vorhandensein zahlreicher Schenken. Aber el)ensü 
richtig ist, da& (zabkeiche) Wirtshäuser nicht ohne Trunk- 
sucht werden bestehen können. In jedem Kanton, in jedem 
Kreis steht in den allermeisten Fällen die Tronksncht in einem 
direkten Verhältnis zu der Zahl der TOihandenen Schankstellen. 
Das Vorhandensein so und so vieler Wirtshäuser ist ah Beweis 
anzusehen, dafs so und so viel Weiii, Bier, Schnaps verkauft 
werden muTs, um diese Qeschäfte existenzfähig zu machen<. 
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Der höchste bekiuuite Bnnntweinverbnuieh war der frfthere 
in Schwoden, der bis sn 42 Litern 50 prozentigen SehnapseB 

dnn^hsehnittlich im Jahre auf den Kopf der Bevölkerung an- 
gegeben wird. An ihm waren freilirh die Sclienken nicht 
schuld, aber nur, weil fast jedes Haus auf dem Lande s«'ine 
Blase hatte and berechtigt oder unbereiditigt Schoaps rings^um 
ergofs. Darum fand die beschr&nkende Reform, welche vor 
dreilaig Jahren dort begann, auch verhftLtniafti&CBig wenige 
Schenken, am damit an&or&nmen, vor, namenüioh auf dem 
Lande. Kichtsdeatoweniger haben die schwediBchen IfiUatg- 
keltsfrennde — so gut wie die in IhnHeher Lage; betindlirhen 
norwegischen — en von jeher am Platz,e erachtet, der Zahl 
der Sclieuken ab einer übergrofsen zu Leibe zu gehen, und 
nach der Beseitigung der (uiu 1830 herum mehr als 173 <>00 
betragenden) Uausbrennereien hauptsächlich auf die Schenken 
ihren Angriff gerichtet, worin die Qesetsgeber beider Länder 
ihnen BUBtimmten. Der niedrigstebekannteBranntwein-Verbnuich 
findet Bich in dem heutigen Norwegen, wo es auf dem Lande 
60 gut wie gar keine Schnapsschenken giebt und in den StAdften 
kaum ein Zehntel unserer deutschen Verhältniszalden. 

Ebenso verfahrt man seit kurzem in Holland. Im Staats- 
Rechnungsjahre 18C0 61 gab es dort zusammen 35 909 Brannt- 
weinschenken, 1878 1879 aber 45154. In derselben Zeit ist 
der SchnapfiYerbraueh auf den Kopf der Bevölkerung fast Ton 
Jahr SU Jahr gestiegen, seit 1870 m folgender Stufenleiter: 
7,61 Liter 9,09 Liter 

7,78 > 9,38 > 

8,60 » 9,91 » 

8,78 * 9,98 p 

Dann sank er, als scheue er doch die runde Zahl lu 
zu erreichen, 187Ö auf 9,85 und 1879 auf 9,02 Liter zurück, 
aber nur um abermals zu steigen, 1880 auf 9,80 und 1881 
auf 9^1 Liter. Nun aber kam das neue Qesetx, welches die 
Schenken-Zahl in seiner schliefelichen vollen Wirkung von 
mehr als 45 000 auf nicht gans 14 000 herunterbringen soU. 
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Es trat am 1. November 1891* in Kraft. Ein Jabr spftter, 

gegen Ende 1882 waren schon tust 12 000 Schenken weniger 
da; gleichzoitis: h;itte der Staat aus der Brauntweinsteuer oino 
MindcrGinnalune von reichlich einer Million Mark. Der innere 
Zusammenhang zwischen Schenkan-Zalü und Ma£s des Trinkeas 
liegt hier doeh wohl klar tot Augen. 

Unsere eigne Statistik ist leider von dieaem wichtigen 
socialen Gebiet su lange fem geblieben, als dafe sie eindringende 
und bestimmte Aufechlüsse daiböte. Die ScfaSteungen kundiger 
Männer schwanken für den deutschen Branntweinverbrauch 
zwischen 0 mid 16 Liter. Für die Entwickelung dieses 
folgenreichen Genusses in der Aufeinanderfolge der Jahre 
fehlt es vollends an allen Erhebungen oder anveriftssigen Berech- 
nungen. Wir müssen uns daher an die answftrts gemachten 
statistischen Beobaehtongen halten, und an das was unbefangene 
Würdigung des Einflusses vermehrter Gelegenheit und Verleitung 
auf den Verbrauch ohne weiteres an die Hand giebt 

Jeder neue Wirt giebt durch seinen persönlichen Anhang 
einen Kern für neue Entstehung einer Trinker-Gesellschaft ab, 
zumal wenn überscharfe Konkurrenz, wie sie in den meisten 
Städten doch oflfenbar besteht, ihn drängt seinen Absatz mit 
allen Mitteln m betreiben. Je mehr Schenken, desto näher 
hat jeder Stadtbewohner eine oder mehrere; desto verlockender 
und bequemer ist es für ihn, so lange seine Gewobnheiton noch 
nicht befestigt sind, an einem Zeehtisch Stammgast au werden. 

Der erwähnte Kenner des Volkslebens in der deutschen 
Sdiweiz schildert die An/iehungskratt des VVirtshauslebcns 
für alle Klassen der Geseiiäcbaft, auch für unsere Zustande 
treffend, folgendermafoen: 

>Dais man vor dem Mittagsmahl seineu Frühschoppen 
nimmt, versteht sich von selbst, und der Kaffee mufs natürlich 
im Wirtohaus getrunken werden, üm sechs Ulir nach der 
Arbeit unverweilt dem Schoppen auaaeilen, und auch nach 
dem Nachtessen, wenn man überhaupt noch mit der Familie 
ifst, hinter dem Wirtstisch zu sitzen, ist manchem zur Regel 
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gewurden. Ja tagtäglich seine zwei bis drei Stunden im 
WirtshftiiB zuzubrinfeii, tal heatmtage far viele etwas gans 
selbBtreTBOndliehes. In kleineren Stidten, Dörfern, oder in 
grßfseren Ortsdiaften in den enger bekannten Krisen wird 
hierflber eine ordentliche Kontrolle gefibt: wer nieht jeden 
Abend beim Bier erscheint, wird autlren Tags zur Rechen- 
schaft gezogen, uinl uiul Spott belohnen ihn, wenn er 
einmal einen Abend seiner Familie gelebt und nicht dem Wirts- 
hauge Beinen Tribut gezollt hat. Erst das Wirtshaus, dann 
die Familie, — erst das Wirtshaus, dann die Pfiicht: hei&t 
es hevte an manchen Orten, so unglaublich es lauten mag. 

»Ein junger Akademiker mnlste neulich sn Wissenschaft- 
liehen Zwecken sich einige Wochen in einem unserer kleinen 
Städtchen aufhalten, und war mit Empfehlungen an dortige 
Beamte versehen. Als er sich derselben entledigte, lud ihn 
ein solcher Gönner ein, seine Gesellsjchatt autzusucben. Er 
sei mit seinen Freunden an verschiedeneu Tageszeiten ver- 
schiedenerw&rts su treffen, nämlich Vormittags 10 Uhr beim 
Wermut im »Löwen«, vm 11 Uhr beim Frühschoppen in der 
Brauerei, um 12 beim Absinth in der Kantine, um V/t som 
Kaffee- Jais im »Ochsen«, Tor und nach dem Abendessen in 
der Brauerei. < Was mag die Arbeit eines so lebenden Beamten 
dem Gemeinwesen wohl wert sein? und wie sein Familien- 
leben beschaften, WDtern er nicht ganz allein stehtf* 

> Handwerker, Kautieute, Ärzte, Beamte jeder Art<, fahrt 
T.Siegfried fort, > trifft man heute in vielen Gegenden, will 
man geschäftlich mit ihnen verkehren, weit sicherer in ihrer 
Stammkneipe, auch zur Arbeitszeit, als auf ihrer Arbeitsstabe.« 

Wäre es indessen nur um diese Stände, so konnten die 
Staatsgesetzgebung und die kommunale Finanz- und Soiial-Polttik 
sie am Ende ihrem Schicksal überlassen. Aber für die mindest 
gebildeten und die niiiuiesi bemittelten Volksschichten, dann 
insbesondere für die mehr oder minder aufsichtslos heran- 
wachsende männliche Jugend müssen Kommune und Staat ein 
Einseben haben. 
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Sie haben es ja auch bereits. Sie Terbieten vielerwärls, 
jungen Leuten Schnaps einzuschenken. Trunkenen noch mehr 
Schnaps einsuschenken, wird gleiebfaUs untersagt. Eine söge- 
genannte Poliiseistande beendigt abends vielfach den Schenken- 
iMsnch. 

Was aber die Znlassnng zum Schankgewerbe betrifft, so 

ist sie nirgends von allen Voraussetzungen und Sehranken 
frei. Auch in der Reiehsgewerbe-Ordnung von 1869 liing sie 
von der Obrigkeit ab, wenn diese sie au(;h nur vorenthalten 
konnte, falb der Bewerber oder sein Lokal nicht die erforder- 
lichen Bedingungen erfüllte. Dies ging also auf Fernhaltung 
gradesu berüchtigter Subjekte von dem Gesehftft und auf Sicher 
rang einer leidlichen Gesundheitsautrlglichkeit der Schenken. 
Es lag darin ihatsftchlich die Anerkennung, dafs in dieser 
Hinsicht die freie Konkurrenz, d. h. die Auswahl der Kunden 
unter den verschiedenen Bewerbern um ihre Gunst nicht alles 
nötige allein schon besorgen werde, sondern dafs es dazu 
obrigkeitlichen Zuihuns bedürfe, einer gewissen Abwehr der 
schlimmsten und gefiLhrlichsten Elemente. 

Zehn Jahre später ist die Reichsgesetxgebnng einen bedeut- 
samen Sehritt weiter gegangen. Sie hat 1879, unter dem 
Eindruck der erschreckend starken allgemeinen Yermehrung 
der Schenken, den Bedürfnis-Nachweis wieder hergestellt, soweit 
die Landesregieningen denselben für angezeigt praeliten. Dieser 
ersten üngleiciiheit unter den verschiedeneu Teilen des Reichs 
ist die zweite hinzugefügt, dafs in den Städten über 15 000 Ein- 
wohner für Gastwirtschaften oder nicht auf Schnaps beschränkte 
Schenken nur ein Ortsstatut den Bedfirfnis-Nachweis statuieren 
kann. Immerhin ist damit ffir . die bedenklichste Art der 
Sehenken und für den grObten Teil unseres Landes der Obrig- 
keit wieder ein scharfes Mittel gegeben, um der Schenken- 
Vermehrung Einhalt zu thun, und die Reichsgesetz^^ebung 
"wenigftens hat «lamiL die Ansieht adoptiert, dafs bei so 
freier Zulassung wie bisher die Zahl der Schenken über das 
wirkliche Bedürfnis hinaus wachse, und dafsman ihrem Zunehmen 

Vftlluwirt. Vi«rt«liKkn«hi. Jakif. XXL II. 2 
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über ein gpwissps Mafs hinaus entgegeiitretcn niüssp aus Gdinden 
(ks ört'ontliohon Wohls. Das Schankgeweii)»' ist seitdom kein 
solches mehr, auf dessen BetnVh jeder leidlich ehrbare Mcnsrh, der 
sieh einen halbwegs anständigen Raum zu verschaffen weifs, 
ein angeborenes Menschenrecht h&tte. Der Zudrang zn diesem 
Gewerbe ist unter eine regelnde Anfsicht gestellt 

Dafs hierin des guten schon zu viel geschehen nnd im 
Gefolge dieser Anordnung die Freiheit ohne Not oder allzusehr 
beschränkt wonliMi wäre, hat man nicht vernommen. Wohl, 
dafs es vielen Ortsiicliflrdpn liistig ist, sich mit der Bedurfnis- 
frage befassen zu müssen; dafs sie nicht recht wissen, n.u -h 
welchen Gesichtspunkten und Richtschnuren sie dieselbe 
beantworten sollen; anch dafs in grOfseren Stldten die prak- 
tische Eatseheiduttg dadm^ leicht in die Hand nnteigeordneter 
Poliseibeamte gelangt, die derselben nicht recht michtig, viel- 
kieht auch der Bestechung ausgesetzt sind. 

Ich habe neuerdings Erkuiuligimgen eingezogen von den 
Magistraten der auf Ortsstatut an2:'^wiesencn gröfseren St&dte, 
wie sie es mit dem Bedürfais halten, und von einem Teile 
derselben liegen mir die Bescheide vor. Sie stellen eine sehr 
verschiedene Haltung an dieser Aufgabe ans Licht An einigen 
Stellen wird die Novelle von 1879 siemllch ignoriert; man 
verfahrt so, wie wenn in den Voranssetsnngen der Zulassung 
sumSchenTcenhetrieb nichts gelindert wftre. Nach einerZusaromen- 
Stellung im Karlsruher Stadtrat, die schon erwähnt worden ist, 
haben unter den gröfsten deutschen Städten Müru hen, Magde- 
burg, Barmen, Düsseldorf, Aaihen, Braunsehweig, Crefeld, 
Müblhausen, Augsburg, Kassel, Erfurt, Potsdam, Görlitz und 
Kiel ein Ortsstatut, das Ar neue Gastwirtschaften und Schenken 
mit anderen Getr&nken als Schnaps den Nachweis des Bedürf- 
nisses vorsdireibt, — aber Beriin, Hamburg, Leipzig, KOln, 
Bremen, Danzig, Strafsburg, Ohemnitx, Nürnberg, Elberfeld, 
Stettin, Dürtniuiitl, Manulieini, Lübeck, Wiesbaden und Dann- 
stadt halten kein solches Ortsstatut. Meinen Nachrichten zufolge 
werden neue Konzessions-Gesuche um Branatweia-AuBscbank 
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Stets abgelehnt in Bochum, Mülilhoini a. d. Ruhr. Osnabiiu k, 
Uelzen, Tilsit, Jena, Straubing; in Dresden, Bielefeld und 
Zwickau werden sie nur ausnahmsweise bewilligt, in Hamm 
und GelBenkirehen nur wenn Witwea oder sonstige Erben 
nnderenfalls ihres Nahrungsstandes verlustig geben werden; die 
>grAfste Stienge« waltet dabei ob in Augsburg (mit Ortsstatnt) 
wie in Nfimberg (ohne Ortsstatat); Neifse bemft sich fBr die 
Güte seiner Bowilligungsgrundsätze auf eine thatsäclilich ein- 
getretene Abiiulmie der Schenken-Zahl. Am interessantesten 
aber sind die folgenden Aussagen. Wenn aus Barmen nur 
im allgemeinen berichtet wird, dafs man bei jeder neuen 
Konzession — gans im Geiste der Gewerbeordnungs-Novelle — 
die Oesamtzahl der stftdtischen Schenken erw&ge, so hat man 
sich in anderen Städten schon gradexu Normalzahlen gebildet, 
auf die man hinarbeitet oder an denen man festhftlt Bochum 
will nicht melir Schenken liaben als dun'lis<hnittlich 1 auf 
200 Einvsohner; dies ist Mühlliausen in Thüringen iiocli zuviel, 
es will Schenken und Läden zusammengenommen höchstens 
1 auf 300; Schönebeck Bctzt für 1 Schenke 500 Einwohner 
an, für 1 Laden 833 £inwohner; Beuthen fafst 500 Seelen als 
Schenken-Kontingent ins Auge, und das benachbarte Ktoigshfitte 
sogar 6— -800. 

Die Schenken-Kommission des Deutsehen Vereins gegen den 

Mifsbrauch geistiger Getränke l)etindet sich also im Einklang 

mit der Richtung, die der Bedürfnis-Nachwei.s in den zu seiner 

Handhabung berufeneu Behörden von selbst mancherwärts bereits 

genommen hat, wenn sie vorschlagt, nach Niederlands Beispiel 

gesetzliche Yerhftltniszahlen aufaustellen. Das niederländische 

Oesets von 1881 stellt dieselben abgestuft nach der GrOfse der 

Gemeinden auf. Städte über 50 000 Einwohner dürfen höchstens 

auf 500 Einwohner eine Schnapsscbenke haben, Stftdttf von 

20 — 50 000 Einwohner eine auf 400, Städte von 10—20 000 

Einwohner 1 auf 300, noch kleinere Gemeinden 1 auf 250. 

Binnen zwanzig Jahren soll dieser energische Reduktions-Pruzels, 

der die Schenkenzabi des Landes auf weniger als ein Drittel 

2* 
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der vorgefundenen Menge zurückzubringen verspricht, vollendet 

sein. Die Zahlen sind aber immer nocli sehr klein gegen 
Schweden und Norwegen, wo 2-. 3-, 4000 Kinwoliiicr oder 
mehr i^eibüt in den Städten das durchschnittliche Schenken- 
Kontingent darstellen ; während sie vom Lande beinahe ver- 
schwimdeu sind. Das letzte Wort i&i hiermit also auch in 
Niederland gewifs noch nicht gesprochen, und bei der wett- 
eifernden Arbeit zweier nationaler Mfilsigkeits-Gesellflchaflen 
ist es sogar wahrscheinlich, dafs noch ehe jene stnfenmSfsige 
Schenken-Venninderung ihr spätes Ziel erreicht hat, Mafsregeln 
im Sinne der skandinavischen Behandlung der Si licnken ver- 
einfachend und gründlich umwandelnd daz\visi h.Mitreten. 

Denn Schritte dieser Art, wie Deutschland sie vorerst 
noch zögernd und unsicher, Niederland entschlossener gethan 
hat, und wie die Schweiz sie gegenw&rtig erwftgt, beschränken 
doch immer nur den Umfang einer augenscheinlichen Qefahr. 
Sie lassen die Schenke wie sie ist, und begnfigen sich ihre 
Zahl zu vermindern. Dagegen hat man sie in Schweden and 
Norwegen innerlich umgestaltet Der gemeine Schenkwirt liat 
sich dort in den geummüitzKjtni verwandelt. Er ist in den 
Dienst von Schank-Gesellschaften getreten, die ihren Reingewinn 
dem Gemeinwesen überhissen, und den Betrieb von Schenken 
sowohl wie von Sehnapshandlungen als eine Öffentliche Ver- 
waltung behandeln, die das allgemeine Wohl zur obersten 
Bichtschnur hat. Das ^K^axiVgeweibe , kann man sagen, ist 
dort abgethan, was den Branntwein anbetrifft, und von diesem 
Krfoigfe aus ziehen die Schank- Gesellschaften in Norwegen 
bereits vielfach gegen das überstarke Bier ebeiilalls zu Felde, 
wird iu Schweden dem als Wein etikettierten und verkauften 
Schnapse nicht minder der Krieg erklärt. Eine ahnliche Ver- 
besserung von innen heraus haben praktische M&fsigkeitsfreunde 
fiSnglands eingeleitet, uidem siemitso auberordentlichem Geschick 
• und Glflck die Kaffeeschenke der Branntweinsschenke an die 
Seite stellten. Ihrem Muster nähern sieh die skandinavischen 
Monopol- Gesellschaften, indem sie unter dem Namen Lese- 
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räum OeBrum) oder Wartezimmer (ventevaerelse) wesentlich 
dasselbe ffir ihre Handarbeiterklassen stiften, — Anfenthalte 

für jedeimann ohne Zwang oder Versuchung zum Alkoholgenufs. 
Andererseits ist man ,uu h in Kngland keineswegs der Meinung, 
mit der freiwilligen KaiVeehauä-Schüptung allein rasch und 
früh genug den Yerhecnuigen des mafslosen Trinkens ^e<[;en- 
aber ans Ziel zu kommen. Bei der Eröffnung de^ Cobden- 
Kaffeehauses in Birmingliam widersprach John Bright nur 
schwach, als Sir Wilfrid Lawson geseladiche Beschränkung der 
Zahl der Schnapsschenken, bezw. ihre eventuelle gänzliche 
Abschaftung durch Genieindebeschlufs, wie er im Unterhause 
bereits durchgesetzt hat, verlangte; mi<I Gladstono studiert 
gegenwärtig das Gothenburger System, d. b. das kommunen- 
weise Schaak-Monopol in den -Händen gemeinnfltziger Gesell- 
Bchaften. 

Auch Ar Dentscbland wird sich demnach wohl ein gleich- 
zeitiges Vorgehen anf beiden Wegen empfehlen* Wir können 
das Übermafs an Schenken, das der erh<(hte Verkehr nach der 

Aufhebung der alten Schranken hervorgerufen hat, und das 
durch die Lebenslänglichkeit, wo niclit gar Erblichkeit der 
Zulassungen dauernd geworden ist, auf dem natiirlichea Wege 
in absehbarer Frist nicht wieder loswerden. Die Reichs-Gesetz- 
gebung sollte, sobald sie zu einem klaren Reformgedanken 
gediehen ist, getrost alles weitere Konzessionieren von Schnaps- 
schenken untersagen. Viele Kommunalbehörden verfahren In 
Ihrer Praxis ja schon so. Dann kann, wie sie gleichfalls aus 
sich selbst angefangen haben, eine fixe Norm in dem Verhältnis 
zur Bevölkerung gesezt, und ein Zustand Torbereitet werden, 
von welchem aus der aiu ii in J>eutschland immer kraftvoller 
sich entwickelnde gemeinnützige Geist zu Zielen sich auf- 
schwingen kann, wie Schweden und besonders Norwegen sie 
erreicht haben. Der Norden hat auf dieser Kulturbahn den rechten 
Weg Torwftrts eingeschlagen: Europafi mafsgebende Mitte mufs 
ihm folgen. 
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Ober den neuesten Unfallvemelieruugs- 

GesetzeEtwul 

Von 

Karl Biedermann* 

Getlirtester Herr Redakteur! 

Sie waren so freundlich, mir die Spalten Ihres getichätzien 
BlaUeii ftlr eine Besprechung des neuen UnfallvprsicheningB- 
GeBetxentwnrfB sa Oifnen. Ich danko Ihnen daför heBteos» 
bitte aber, mir zu gestatten, daCs ich diese Besprechong in die 
Form einer rein penAnliehen Vertretung meiner Ansichten 
kleide, um Sie nicht in Yerlegenheit zn setzen, falls etwa doch 
hier und da llir Staiui|umkt und der meinige in der vor- 
liegenden Sache nicht ganz der gleiche tjein xilltc. 

Ich habe mit der Frage wegen Sichersteliung der Arbeiter 
gegen die Folgen von Unfällen mich Innge und viel beaehäftigi. 
Von mir ging jene Petition um ein fiaftpflichtgeeets ans, die 
im Jahre 1868 von einem Kreise liberaler Männer Leiptigs 
an Bondesrat uid Beiohstag des Norddeutschen Bandes ge- 
richtet ward und die, vom Reichf?tag befürwortet und an den 
Reichskanzler abgegeben, die Vcraulassung und die Grundlage 
des, dem ersten gesaratdeut sehen Reichstage 1871 von den Re- 
gierungen vorgelegten Entwurfs eines solchen Gesetzes bildete. 
Ah Mitglied dieses Reichstages von 1871 habe ich zu dem 
Zustandekommen des Gesetxes mitgewirkt, habe auch schon 
damals Anti&ge anf Erweiterung des Regierang»entwur&, 
namentlich im Punkte der Beweislast, gestellt, ibnlich denen, 
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welche später von den liberalen Parteien wiederholt befür- 
wortet worden sind. Doch blieben diese Anträge, gleich den 
verwandten von Sehulze^DeLitssch, Sehaflfrath, Klots, Ullrich n. a., 
in der Minorität. Bei dem Erscheinen des ersten Entwurfs 
eines Unfallversieherungs-GesetEes im Jahre 1881 habe ich in 
versdiiedenen Artikeln in der Magdebuigischen nnd der Uber- 
felderZeitung mich gegen den Gedanken einerReichsversicherungs- 
anstalt, dajje^en für die Heranziehung von Genossenschaften 
der Gcwerbtreibeuden ausgesprochen, weil mir diese nach den 
mit solchen Genossenschaften bereits gemachten Erfabrongen 
als die geeignetsten Organe dafär erschienen. 

Ich fähre dies alles an, weniger um mich, wie die 
Juristen sagen, ad causam 'sn legitimieren, als um den Stand* 
punkt darzulegen, von dem aus ich an die neueste Yorlage der 
Reichsregierung, die >Grundzuge für den Entwurf eines Gesetzes 
über die Unfallversicherung der Arbeiter«, herantrete. 

Sie werden nach Obigem begreifen, dafs es mir schwer 
wird, den Boden des Haftptiichtgesetses zu verlassen und auf 
den Boden des Unfallversicherungs- Gesetzes hinuberzutretea. 
Auch werde ich bei Durehgehung der »Onmdx&ge< un einzelnen 
mir erlauben, einen Gedanken anzuregen, wie meines Erachtens 
der wichtige Grundsatz von den rechtlichen Folgen einer nach- 
weisbaren Verschuldung (mindestens einer groben) des Arbeit- 
gebers oder des Arbeiters, ein Gnindsatz, der den Kern des 
Haftpflichtgesetzes iiildet und ileu icli unfern gänzlich aufgeben 
möchte, mit den Grundsätzen der allgemeinen Unfallversicherung 
wohl in Einklang gebracht werden könnte. Auf der anderen 
Seite verhehle ich mir aber nicht, dafs das Unfallver- 
sichemags-Gesetz, wenn es für die eme Klasse von ün- 
flllen (die jetzt unter das Haftpflichtgesetz fallenden) eine 
geringere Entschädigung, als die in letzterem normierte, bietet, 
dafregen in allen anderen Fallen (und diese verhalten sich zu 
jenen naih ofhzieilen Angaben wie etwa 88 zu 12 Prozent, 
nach anderen wenigstens wie 80 zu 20) den Verletzten, 
bezw. deren Hinterlassenen, überhaupt enst zu einer Ent- 
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Schädigung verhilft, rlafs ferner auch in den haftpflichtigen 
Fällen die da?on Betroffenen den grofsen Vorteil erlangen, 
die ihnen zugebilligte EntBch&digung sofort, meker, ohne 
Progefs und ohne jede eonsHge Weitenmg zn bedehen. 
Nach dem Rechenschaftsbericht einer nnserer grf^fsten Unfall- 
versicherungs- Anstalten >vuitu bei derselben binnen eines 
gewissen Zeitraums 17 118 rnfälle angemeldet, bei denen 
möglicherweise das Haftpflichtgesetz hätte zur Anwendung 
kommen können. Davon wurden 16 065 Fälle »durch Ver- 
gleich« erledigt,' und nur in 1053 Fällen beruhigten sich die 
Beteiligten nicht, sondern trieben es zum Prozefs. Man mufs 
annehmen, dafs dies, wenigstens der grofsen Kehnahl nach, 
solche Fälle waren, in denen dein Verletzten ein ziemlich 
sicherer Rechtsansprucli zur Seite zu stehen schien. Gleich- 
wohl wurden von den 802 dieser 1053 Fälle, die bis zum Er- 
scheinen des Rechenschaftsberieiits erledigt waren, 577, also 
ca. 72 Prozent, von den Hcriihten abgewiesen. Wenn nun 
schon an sich die Zahl der liaftpflichtigen Unfälle nur 12 bis 
20 Prozent aller überhaupt vorkommenden Unfälle beträgt, und 
wenn von diesem kleinen Bruchteil wiederum 72 Prozent oder 
fast drei Viertel ohne Entschädigung bleiben, so sind es im 
ganzen kaum mehr als 3 — 5 Proz. der sämtlichen Unfälle, die 
unter der Herrschaft des Haftpflichtgesetzes den Beschädigten 
vergütet werden; in einigen neunzig Fällen gehen letztere 
entweder ganz leer aus oder erhalten höchstens eine sehr 
spärliche Entschfidigung. Das ist ein klägliches Resultat eines, 
seinem Grundgedanken nach so wohlmeinenden Gesetzes! Und 
doch wird das Haftpflichtgesetz, wie anzuerkennen, von den 
Gerichten, zumal der höchsten Instanz, dem Reichsgericht 
(ebenso wie von dem ehemaligen Reichsoberhandelsgericht), 
ganz überwiegend in einem den Arbeitern günstigen Smne 
gebandhaht! 

Nun könnte sich ja freilich dieses für den Arbeiter so 
ungünstige Verhältnis bessor p:estalten, wenn die von liberaler 
Seite wiederholt betriebene Erweiterung des Uaftpüichtgesetzes 
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sich verwirklichen liefee. Dnrch die Hereinziehong vieler bis- 
her davon ausgeschlossenen Gewerbe (der Baugewerbe u. a.) 
in den Bereich des Gesetzes würde sich der geringe Prozent- 
satz der bisher haftpflichtig gewesenen ünfiille wesentlich er- 
höhen, also auch die Zahl derer, die auf Entschädigung An- 
sprach hätten; durch eine andere Regelung der Beweisiast 
wflrde es den Verletzten leichter gemacht werden, diese An- 
sprüche auch wirklich zu realisieren. Freilich würden die Prozesse 
auch dann nicht aufhören, und in den Fftllen, wo es 
zum Prozesse kommen müfste, wurden nach wie vor bis zum 
Austrage der S.icho (mö( hte dieser immerhin ein gunstiger 
sein) der Arbeiter und seine Familie oftmals Not leiden — 
denn, ob es möglich sein ddrfte (wie in dem Antrairo Buhl 
voigeschhigeit war), ein ganz besonderes, abgektates Verfahren 
mit sofortiger Vollstreckbarkeit des ersten Urtelles fOr diese 
StreitflUle herbeizufBhren, scheint mir denn doch zweifelhaft. 

Allein, abgesehen davon, ob und wie durch Verbesserungen 
des Ilaftpflichtgesetzes das Schicksal derer, die durch ünfallo 
im Grofisbetriebc in eine hfilflose I/age versetzt werden, nach- 
drücklich zu mildern wäre, mufs man sich doch zunächst die 
Frage vorlegen: ob solche Verbesserungen auch wirklich zu 
erreichen stehen, d. h. ob die dermaligen Gesetzgebnngsfaktoren 
wohl dazu die Hand bieten werden? Und auf diese Frage 
iSJht sich leider, wie mir scheint, keinesfalls mit einem 
zuversichtlichen »ja< antworten. Ich habe schon erwähnt, dafs 
bei der Beratung des Haftpflichtgesetzes im Reichstage von 
1871 alle Antra^ce auf i ine dem Arbeiter günstigere Gestaltung 
des GeM.'lzes verwortefi wurden. Und jener Reichstag war 
doch ein überwiegend liberal zusammengesetzter! Der jetzige 
Beiohstag ist dagegen überwiegend konservativ, und, wie ein 
nächster ausfallen wird, weifs man nicht Aber auch an- 
genommen, Antr&ge auf Verbesserungen des Haftpflicht- 
gesetzes in dem angedeuteten Sinne erlangten im Reichstage 
— jetzt oder später — eine Mehrheit, würden wohl die ver- 
bündeten Regierungen darauf eingehen, nachdem sie nun schon 



26 ^ MMMtM UafUlvanlaktniat^'AM*^***^^''*»'' 



ZU dreien Malen die ganze Materie unter einem vMlig neoea 
Gewchtspaiikte, dem derUnfallversieheruiig, in Angriff geoommea 
haben? Schwerlich! Und was dann? Dann Ueibt der Jetsige 
Zustand des unvollkommenen Haftpflichtgesetses mit seinen 
Bchwer oder gar nicht sn realisierenden Rechtsansprüehen der 
Arbeiter; dann haben wir nach wie vor alljährlich m. 0000 
sc-liwere UnföUe und darunt'T ca. 2000 Tötungen, von denen 
der gröfste Teil, wenn überhaupt, nur auf da» Aüernotdürl'tig»te 
und Unzureichendste vergütet wird! Nun kann man ja freilich 
sagen: »daftlr sind die Regierungen Terantwortlich, wenn sie 
notwendige Veibessenmgen des HaftpflichigesetBes fort und 
fort »irftekweisenc. Recht schön; allein es geht dann den 
Freunden der Arbeiter ähnlich wie in der bekannten Anekdote 
dem Knaben mit seinen erfrorenen Fingern: die Leiden der 
Arbeiter werden tlarum nicht geringer, mag die libeiale Partei 
immerhin, mit Recht oder Unrecht, die Schuld davon den Re- 
gierungen Euschieben. Ich wenigstens möchte es nicht auf 
mich nehmen, eine Verbesserung der Lage des Arbeiterstandes 
im allgemeinen — vorausgesetst, daCs eine solche in dem 
UnfallTersieherungs-GesetB geboten wird — um deswillen 
znrflcksnweisen, weil dies auf einem anderen Wege geschehen 
soll, als auf dem seiner Zeit von luii und meiner Partei betretenen 
und bi.s jetzt beharrlicli verfolgten. 

Nun scheinen manche meiner liberalen Parteigenossen, 
wenn denn einmal der Weg der > Versicherung < der Arbeiter 
betreten werden solle, su diesem Zwecke die bestehenden 
PriTatversichemngs-Anstalten fKr ausreichend und Dir besonders 
geeignet zu halten. Ich meinerseits habe mich fftr diese An- 
stalten niemals erw&rmen können. Nach meiner Ansicht haben 
dieselben die Aufgabe, die ihnen naturgemafs zufiel, verfehlt. 
Diese ihre natürliche Auffjabe wäre gewesen, eine Rückver- 
sicherung zu bilden für die nach dorn HaftpÜichtgesetz verant- 
wortlichen grofsen Industriellen. Dadurch w&re einerseits letzteren 
die Last, die sie treffen konnte, erleichtert, sie w&re nach dem 
allgemeinen Grundsatz der Venichenmg auf viele verteilt worden. 
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und andererseits w&re dadurch für die Arbeiter eine Bfirgscbaft 
gegeben gewesen, dals nicht etwa bei grofsen und kostspieligeii 
IJnftUen (z. B. MassennnfiUlen in Berg* oder Kohlenwerken) 

der Unternehmer insolvent würde und die Verunglückten um 
die ihnen gebührende Entschädigung kämen. Statt sich jedoch 
auf diese dankbare Aufgabe zu beschränken, haben die Unfall- 
versicherongs -Anstalten in das YerhiUtnis zwischen Unter* 
ndimem und Arbeitern selbst eingegriffen, indem sie sieh an 
Bevolbn&chtigten jener ersteren erkl&rten, in deren Namen mit 
den Temnglfiekten Arbeitern oder deren Hinterlassenen TSf« 
handelten, die Prozesse, wenn es zn solchen Hm, anf Kosten 
der Anstalt fülirten, jede direkte Beziehung alxir zwischen 
Arbeitgeber und Arbeiter aufhoben, so zwar, dafs der Arbeit- 
geber nicht einmal freie Hand hatte, den in seinem Betriebe 
verletzten Arbeiter nach seinem Gerechtigkeits- oder Billigkeits- 
geftthl zn entseh&digen, vielmehr die Festsetzung der Eni- 
sch&digung g&nzlich der Anstalt flberlassen mufste* Die nichste 
Folge davon war die, dafs das Verhältnis zwischen dem Unter* 
nehmer und dem verletzten Arbeiter durch das Dazwischen- 
treten eines Dritten (welcher mit dem ihm gänzlich fremden 
und fernstehenden Arbeiter natürlich rein geschäftlich ver- 
handelte) nicht gemildert, vielmehr verschärft wurde; eine zweite, 
ebenso naturliche Folge bestand darin, dafs die Versiobenmgs- 
Anstalt fär ihre Vollmachtgeber, die Unternehmer, immer die 
m<fglichst gfinstigsten Bedingungen zu erlangen sachte. Die 
Leiter solcher Anstalten hielten es flir ihre Pflicht, im Namen 
der Versieherer — als gewissenhafte negotiorum gestores — 
nur immer gerade soviel zn bewilligen, als notwendig schien, 
um es nicht zum Prozesse komniea zu lassen. In allen den 
Fällen, wo es irgend zweifelhaft war, ob dem Aibriter ein 
begründetes Recht zur Seite stehe, wiesen die Anstalten jede 
höhere Forderang des Verletzten ab und lieüsen es anf einen 
Frosela ankommen, wo dann wohl Öfters, ja gememhin, 
der Arbeiter, um nur etwas und dies sofort zu he* 
kommen, von dem Frozesse abstand und mit dem ihm Ge^ 
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botenen sich sufriodeo gab. Die Errichtung besonderer Ver- 
sicherungä-Anstnlten fftr alle ünfHlle — in Verbhidnn^ mit 

jenen nur lin ilie haftpflichti^iori — brachte den Arbeitern 
zwar insotern einigen ^miuu als tiie nun auch in solchen 
Fällen, in denen sie eigentlich nichtB zu fordern hatten, dennoi-h 
etwas erbieltpn; allein andererseits hatte diese Einrichtung die 
Folge, dafii die gemeinsame Verwaltung der beiden Anstalten 
die Forderungen wegen angeblich haftpflichtiger Fille nun 
leichter ab- und an die Nebenanstalt Ar nichthaftpflichtige 
FftUe verwies und dafs auch die Fordemden sich eine solche, 
obbchon noch geringere, Abfindung gefallen liefscn. 

Dafs dies nicht blos der natürliche, beinalie nnausbleibliehe 
Gang der Dinge war, nachdem einmal die Versicherungsgesell- 
schaften ^icb auf den obenbezeichneten Standpunkt gestellt hatten, 
sondern dafs es aach wirklich thatsftchlich sich so verhielt, dafiir 
liegen viele und nnverdftchtigeZeugnisBevor. Besonders sind es die 
Fabrikinspektoren^ welche Klage ffthren, dafs die Arbeiter bei 
ünglücksf&llen eine zu geringe Entsch&digung dnrch die Ver> 
üicherungsanstalten erhalten. So schreibt (in den >Berichten der 
Fabrikinspektoren für 1882«) ein ^rlcher aus Baden (S. 538): 

>Die Versicherungsgesellschaften zwingen die Verletzten 
nam Prozesse, wenn letztere sich nicht damit begnügen, um 
eine Abfindungssumme zu unterhandeln, die sich in der Regel 
nur auf die allgemeine Versicherung Ar nichthaflpflichtige 
UnflUIe gründet« Derselbe bemerkt: er habe es sich zur 
Pflicht gemacht, jeden ihm angezeigten Unfall roOglidiBt genau 
auf die mutmafslichen veranlassenden Ursachen hin zu unter- 
suchen und auf Grund dieser Priifung die Betpiligten darüber 
zu verständigen, ob ihnen anscheinend ein Rechtsanspnich aus 
dem Haftptiichtgesetze zustehe oder nicht. Das hätten ihm 
aber die Versicherungsgesellschaften sehr übel genommen. Sogar 
gegen Arbeiligeber habe sich der Unmut dieser Gesellschaften 
geriditet, wenn solche fttr die verletzten Arbeiter eingetreten wären. 

Aus der Pfalz bemerkt ein anderer (S. 861): »Tritt eiaünfkll 
ein, bo handelt es sich für die Versicherungsgesellschaft darum, 
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mit einer möjrliclipt geringen Entscbä<li^iui^ lür <li(* etwaige 
Invalidität >YegAu kommen. Ist (Ipf Fall nivht gani^ klar haft- 
pflichtig (was selten vorkommt), so erkcmit die Gesellschaft 
in der Regel die Haftpflicht nicht an, sondern weip^ert. sich, 
über die fftr nichthaftpflichtige Fälle Tersicherte Samme 
hinaufiziig6lien.< Ein dritter aus der RheinpioTinz änfsert Bich 
(vS. 185) dahin: >Die Unfallversicheruni^eBellsdiaften erheben 
Einsprucli, um den Prozefs «u verlängern; so veiigehen bis- 
weilen nu hin »' Jalii i' bis /.um endlichen endgültigen Entscheid«. 

In ganz iilinlichem Sinne sprarh sich auch oiii Orofp- 
industrieller, Dr. Hammacher, im deutschen Reichstag von 
1879 (Sitzung vom 26. Februar) aiis^ indem er sagte: 

>£e ist in die Bedingungen der YerBichemngBgeseHsehaften 
die Bestimnumg aufgeBommen worden, dafs, wenn dasHaftpflieht- 
gesets zm Anwendung kommen soll, dieTenieherungagesellscliaft 
unabhängig vom Arbeitgeber selbständig zu entscheiden habe, ob 
ein Fall des Gesetzes vorliege oder nicht. Was ist die Folge 
davon? lu sehr vielen Fällen bestreitet die Gej^t llHi haft ihre 
ZablimgspÜicht, selbst in solchen, wo dem Arbeitgeber Anstand 
und Humanität verbieten wärden, das Vorbandensein der Vor- 
aussetsnngen des Geseiaes su leugnen. So wird der von dem 
Unfall betroffene Arbeiter genötigt, den langwierigen ProsefiK 
weg SU bescbreitenc. »leb stebe nicht an«, flotste derselbe 
Abgeordnete dann hinzu, »offen hier aussusprechen, dafs, wenn 
die verhündeten Regierunpfen uns ein Gesetz vorschlagen 
mochten, wodurch jenes Verfahren verboten, wenigstens mit 
wirksamen Mitteln bekämpft würde, ich mit Freuden dem- 
selben meine Zustimmung geben w&rde<. 

Ziffermäfsigo Belege Ar das Gesagte ammfUhren, ist in- 
sofern schwierig, als die Yersichemngs-Anstalten in ihren 
Bechenscfaaftsberichten die von ihnen gesaUten Entsehldignngen 
meist nur in grofsen Gruppen (Todesfälle, Gansinyalidität, Halb- 
invalidität etc.), nicht nach den genaueren Umstanden, z. B. mit 
Hinterlassung von wie grofser Familie, ferner ob eingeklagt 
oder Ireiwillig, spezialisiert anführen. Dennoch läfst sich aus 
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den eiacelnen Daten dieser Berichte, so wie aus sonstigen glaub- 
haften Angaben, konstatieren, dafs die ?on den Verstcherangs-An- 
stalten gewährten Entschädigungen im Durchschnitt geringer, 
zum Teil l)0(l<'iit<'nrl g«^ringer sind, als die in dem ünfallversiche- 
rungs-Gesetz in Aussticht gestellten. Nach dem Rechenchschafts- 
bericht einer der gröfsten Yersicherungs-Anstalteu auf das Jahr 
1875 wurden von derselben lOSTodesftlle entschädigt, daTon 
60 mit Hinterlassenen. Fflr diese 60 zahlte die Oesellschaft 
120 572 Mk., d. i. dundischnittlich för (hn Todesfall 2000 Mk. 
Das entspräche einer Rente von noch nicht 120 Mk., welche Summe 
nach dem Ünfallversichemngs-Gesetz schon gezahlt wird, wenn 
der Getötete nur 1 Mk. pro Tag (also den allemiedrigsten 
Sats) Arbeitslohn bezog und wenn er nur eine Frau und zwei 
Kinder hinterliefs. Bei stärkerer Familie und einem höheren 
Arbeitslohn steigt diese Reute bedeutend, während sie unter 
den Satz von 120 Mk. wohl nie, ja seihet auf diesen kaum 
hemntergehen dürfte, da neben Frau und Kindern unter Um- 
stflnden auch noch Ascendenten entschädigt werden. Bei einer 
anderen Anstalt wurde eine Anzahl von haftpflichtigen Fällen 
»schwerer Invaliditatc durchschnittlich mit 1620 Mk. der 
Fall entschädigt, und zwar bei Arbeitern in den dreifsiger 
Jahren und mit einem Arbeitsverdienst von 2 Mk. 60 Pf. 
Dies würde nach dem ünfaUversicherungs^^tosetze eine Rente 
von 500 Mk. oder oin Kapital von mindestens 8000 Mk. ergeben. 
Viel niedriger noch sind die Sätze bei den Versiclierungen für 
nichthaftpflichtige Unfälle. Bei einer solchen wurden z. B. für 
drei Fftlle von Oanzinvalidität gezahlt 2804 Mk , also Ar den 
Fall wenig über 900 Mk. (Kapital, was gleich einer Bente von etwa 
50 Mk.), für 20 Fälle Halbinvalidität 13 544 Mk., d. i. für den 
Fall im Durchschnitt 675 Mk. (etwa ^ 30 Mk. Rente); für ein 
abgenommenes Bein wurde Ein Jahreslohn gezahlt; die Witwe 
eines verunglückten Arbeiters erhielt eine Abfindung von 
600 Mk. 

Die obigen AnführunEjen dürften genügen, um die von mir 
ausgesprochene Ansiclit zu bestätigen, dals auch die Thätig- 
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keit der Privatversiehcrungs- Anstalten — so wie sie ist und 
nach ihren Statuten kanm anders sein kann — keineswegs 
dazu hilft, die unsnreichenden Wirkungen des Haftpfiichtgesetzes 
zu ergänzen. 

Fass«' irh alle flie liior Im l ührtfn Momente ziisammon: die 
Unvollkommenheit der Wirkungen des Haftpfliclitgesetzes in 
seiner gegenwärtigen Gestalt mit Beang auf eine rasche und 
sichere Realisierung der dem Arbeiter darnach zustehenden 
Rechtsanspruche, die aufserordentlich geringe Aussicht für 
Durchsetzunisf einer wesentlichen Verbesf^ening des Ilaftpflirht- 
gesetzes in diesem Punkte, dazu die sehr zweifelhaften Wohl- 
Üiaten der bisherigen Versieherungs-Anstalten f&r die tcp- 
ungjQckten Arbeiter und deren Familien, endlich die grofise 
Zahl Ton ünftllen, die, weil nicht unter das Haftpflichtgesets 
fallend, dermalen auf gar keine Vergütung Anspnieb iiaUen, 
— fasse ich alles dieses ins Auge und vergegenwärtige ich 
mir das traurige Schicksal der ca. 6000 Arbeiter, besw. Arbeiter- 
familien, die Jahr aus Jahr ein durch schwere ünAUe in 
Bergwerks-, Fabrik- und sonstigen Gewerbebetrieben in die 
gl Oiste Not versetzt werden, so habe ich nicht den Mut, mich 
grundsätzlich ablehnend gegenüber einer Gesetzgebung zu ver- 
halten, die von einem anderen Standpunkte aus und mit anderen 
Ifittehi doch schlieUich denselben Zweck zu erreichen sucht, 
welchen die Urheber des HaftpflichtgesetKes verfolgten, nämlich: 
die (liach Uugliu ksfälle im Arbeiterstande geschatt'ene Not so 
viel als möglich zu lindem. 

Und so gehe ich denn an eine Kritik des neuesten Ent- 
wurfs im einseinen mit dem aufrichtigep Yorsats einer unbe- 
fangenen, vorurteilslosen PrOfung — sine ira et studio. 

Eben jetzt hat man noch in zwei anderen orufsen Staaten 
an eine Regelung des Versicherungswesens zu Gunsten der 
Arbeiter Hand angelegt: in Italien und in Osterreich. Das 
italienische Gesetz vom 18. Juli 1883 ist am 1. Januar 1884 
in Kraft getreten; das Osterreiehtsohe liegt zur Zeit noch dem 
Beictiöiate vor und betindet sich dort in einer Kommission des 
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Abgeordnetenhauses in Vorberatuiip;. Das rrstc bietet für 
unseren deutschen Gesetientwarf keinerlei Vergleichspunkte, 
da es nicht, wie dieser und wie der Österreichische, das ünfall- 
versicherangswesen wirklich organisiert, vielmehr nur die ersten 
Grundlagen für ein solches enthält, ilosson nälioro Regelung 
aber der Regierung vorbeliält. Die italienische Regierung hat 
mit einer Anzahl grdlserer Bankinstitute (zu Mailand, Genua etc.) 
einen Vertrag abgeschlossen, kraft dessen diese sich yer- 
pHiehten, mit gemeinsamen Mitteln eine allgemeine Ver- 
sichorungs-Aastalt zu begründen, in welcher sowohl die Ar- 
beiter sich selbst, als auch die Unternehmer ihre Arbeiter sollen 
versichern können. Die Regierung ihrerseits wird diese Anstalt 
in Ihrem Gebahren nnterstütien tbeüs durch eine den Post- 
sparkassen und den Gemeindebehörden sur Pflicht gemachte 
Mitwirkung dazu, teils durch Stempelfreiheit und suiistige 
Privilegien. Die Regelung der rrämientarife und der Gcsciiäfts- 
Ordnung dieser Versichemngs-Anstait, desgleichen der Normen 
für Bemessung der Schwere der UnfUle (Invaliditätsgrade) und 
der Höhe der Entschädigungen ist den Anordnungen eines eu 
bildenden >Oberv« i waltungsrates« und der schliefslichen Ge- 
nehmigung der obersten Regierungsbehörde vorbehalten. Es 
scheint demnach, als ob dort auf rein administrativem Wege 
geschehen solle, was bei uns durch einen Akt der Gesetzgebung 
festgestellt wird. 

Der österreichische Entwurf schliefst sieh im allgemeinen 
dem zweiten deutschen Entwurf (vom 8. Mai 1882) an, so in 
Beang auf die Versicherung aller Unfälle und den Versicherungs- 
zwang, die Bildung von Genossenschaflen, die Normirung der 
Entsehftdigungen u. ». w., weicht indessen in der Ausf&hmng 
in manchen nicht unwichtigen Punkten von demselben ab. 
Ich werde bei diesen einzelneu Punkten Gelegenheit nehmen, 
denselben zur Vergleichung heranznziehen. 

Das erste, was in dem neuesten deutschen Entwürfe die 
Kritik herausfordert, ist die in Punkt 1 enthaltene BeschrSn- 
kung der unter das Gesetz zu begreü'eudeu Gewerbebetriebe. Ich 
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BoUte meinen^ das «usBchlaggebende Moment mftfste hier da» aein, 
ob in daem Betriebe eine NatargewaU mit im Spiel ist, welebe bei - 

einem Mangel der entsprechenden Vorrichtungen und der nötigen 
Vorsicht zur Abwendung der von ihr drohenden Gefahren, ja unter 
Umständen auch trotK beider, schädigende Wirkungen auf die in 
dem Betriebe Beschäftigten ftben kami. Unter diesen Begriff 
wftiden sowohl die Baugewerbe (wegen der dnroh das Fall- 
geRetz den Arbeitern theils bei mangelhafter Einrichtung der 
Gelüste, iheils bei unzweckmäfsiger Heraufziehung oder Herab- 
lassung schwerer Lasten drohenden Gefahren), als die land- 
wirthscbafÜieben Gewerbe, so weit dabei Dampf- n. a. Maschi* 
nen anr Verwendung kommen, desgleichen die Fabriken explosi« 
yer Stoffe u. s. w. fallen. Der öBterreioliische Entwurf bezieht 
alle die hier angedeuteten Gewerbe in den Bereicli des Gesetzes 
ein. Auf der anderen Seite muüste dann wohl in Punkt 3 
bestimmter ansgedrnekt werden (was doch sicherlich gemeint ist), 
daÜB die »Körperverletzung oder T(Mong< im Zusammenhange 
mit dem >Betriebe< und der dabei wirksamen >Naturgewalt< 
stehen müsse, denn eine Verletzung, welche z. B. ein Arbeiter 
durch ungeschickte Handhabung eines bloCsen Werkzeuges • 
(nicht einer Maschine), etwa eines UaamieTS, sich selbst oder 
seinem Nachbar- Arbeiter anfügt, kann wohl nicht als GegeO'« 
stand des Gesetzes betrachtet werden. 

Dafs im Entwürfe immer nur von > Arbeitern <, niemals 
von »Arbeiterinnen < die Rede ist, hat ir^^wifs nicht die Be- 
dentong, als ob die letzteren yon den Wohithaten des Gesetzes 
ausgeschlossen sein sollten« Die Leipziger Handelskammer 
hat indes in ibreni Gutachten den Wunsch ausgeHprothen, 
dafs dieser Zweifel durch ausdräckliche Erwähnung auch der 
Arbeiterinnen gehoben werde« Eine andere, in der That sehr 
beachtenswerte Eigänaung wünscht die Zittaner Handelskammer, 
indem sie darauf auftnerksam macht, dafs, wenn eine körper- 
liche Verletzung in ihren Wirkungen zu einer geistigen Störung 
führe, eine solche gleichfalls im Punkt 3 zu berücksichtigen 
sein möchte. 

Volksvlrl. VI«MjttoMhr. Jatef. XXL H. 8 
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Gegen die Bestimmuiig im Punkt 3, wonach bei >Tor- 
' s&tzticher« Herbeifflhnmg dos Dafalls durah einea Arbeiter 
zwar dieser BelbBt keine Bntseh&digang erhalten soll, wohl 
aber, wenn er get5tet wird, seine Hinterbliebenen, haben, gleieh 
dem preufsi sehen Volkswirtschafts -Rate, auch die Leipziger 
und dio Zittauer Handelskammer Bedenken geaufsert. Zur Ehre 
des deutsehen Namens darf man wohl annehmen, daCs eine solche 
>yor8&tsliche< HerbeifShrmis eines Unfalls von Seiten emes 
Arbeiters oder Beamten so weni(^, wie umgekehrt Ton Seiten 
rines Uiiteniehmers, jemals stattfindoiv wird — es wäre denn 
im Zustande vollster Unzurechnungsfähigkeit, d. h. geistiger 
Störung, Dafs man in solchen, wenn übeihaupt denkbaren, 
so doch gewifs unendlich seltenen FftUen die Hinterbliebenen 
nicht Air eine Schickung, die sie ohnehin hart genug treffen 
würd«', will hüfsen lassen, möchte ich nicht tadeln. Der öster- 
reichische Gesetzentwurf enthält die gleiche humane Bestimmung. 

Dagegen ist es mir nicht ganz unbedenklich, dafs die, doch 
ungleicfa eher mög^chen, ja wahrscheinlichett Fllle einer Ver- 
schuldung, selbst einer >gioben« Verschuldung, sowohl auf Seilen 
• des Arbeiters wie des Arbeitgebers, völlig; unbeiutksichtigt 
bleiben sollen. Hier, scheint mir, könnte und sollte eine Art 
Ton Kombination oder Ausgleichung zwischen dem Unfallver- 
sicherungs-Gesetz und dem Haftpllichtgesetz eintreten. Bei 
ncuhumdieh grober Versekuldnmg des Unternehmers mfifste 
dieser (nicht die Genossenschaft) dem Arl)eiter seinen tJollen 
Arbeitsverdienst ersetzen. Andererseits wäre es für die Ar- 
beiter eine heilsame Warnung, wenn sie f&rchten mOfsten, durch 
grobe Versdmddung sich um die ihnen sonst zustehende Ent*- 
Bchftdigung zu bringen. Sind doch schon unter dem Hafitpflicht- 
gesetz die Fälle der Unvorsichtigkeit, ja der mutwilligen Nicht- 
beaehtung oder gar Beseitigung der von den Unternehmern 
getroffenen Schutzvorrichtungen so häufig gewesen, dafs sie, 
wie mehrfach Fabrikinspektoren berichten, nachweislicher- 
mafsen einen sehr bedeutenden Bruchteil aller ünfiille ver- 
schuldeten; um wie viel mehr steht zu befürchten, dafs dies bei 
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dem neaen Gesetze noch sehlinmier werden möchte, wenn das 
Gesetz selbst gleichsam den Leichtsinn legitimiert, indem es 
gar keine Jiachteiligen Folgen daran knüpft. Und dabei ist 
m erwägen, dafs jede Unvorsißhtigkeit einzelner unter Um^ 
Bttnden («• B. im Bergwerksbetriebe, in den Fabriken ex|do8iver 
Stoffe etc.) eine ganze grofse Zahl von Mitarbeitern und anderen 
Personen gerahnloii kann. Zwar will Punkt 42 gegen eine 
eoldie Unvoi*8ichtigkeit Vorkehrungen treil'en, allein ob blofse 
Geldstrafen dum ausreichen dürften, scheint mir fraglich. 
Allerdings w&re der Begriff der »VersclLuldungc des Arbeiters 
müglichßt eng zu fassen, etwa auf eine grobe Mifsachtung der 
iii runki42 bezeichneten Vorsi in ilton, vielleicht sogar auf ein 
rückfäliiges Verhalten dieser Art, oder auf solche Fälle zu 
besehriUikeii, wo der Arbeiter eine ihm wiederholt erteilte 
Warnung nicht befolgt hätte. Btwas aber sollte, meine ich, 
in der angedeuteten Richtung geschehen, natürlich dann aber 
nach beiden Seiten hin. Ffir das Reehtsgefuhl des Arbeiters 
möchte es leicht etwas Verletzendes haben, wenn er sähe, wie 
sein Mitarbeiter, der sich durch leichtsinniges Gebahren trotz 
wiederholter Warnungen eine Yerletsung zugesogen, daftr ebenso 
entschädigt würde, wie er selbst bei gröfster Vorsicht von 
seiner Seite bei einer Verleti^ung durch die Schuld des Unter- 
nehmers oder seines Beauftragten. 

Die Verbindung des ünfaUversichenmgswesens mit dem 
Krankenkaseenwesen ist im allgemeinen gewife ein glflcklicher 
Gedanke. Nachdem das letztere durch das Krankenkassengesetz 
vom 29. Mai 1883 oi>ligatorisch für alle Arl)eiteikla.sjsen geregelt 
ist, kann es nicht mehr vorkommen, daik ein verunglückter 
Arbeiter für seine erste Yerpflegmig entweder auf den guten 
Willen seines Arbeitgebers, oder auf die Unterstfttsung der 
Armenkasse seines Wohnortes angewiesen wäre: er hat die 
hier vorgezeichnete Heilung, Verpflegung und Unterstützung 
als ein Recht zu fordern, nicht als ein Almosen hinzunehmen, 
denn er selbst zahlt seinen Beitrag zu der Krankenkasse, die 

ihn unterstützt Andererseits konnte man nun auch für die 

3» 
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eigentliche Unfallversicherung den Arbeitgebern grOfeere Opfer 
zumutho», konnte sowohl die Arl>eiter, als auch das Reich 
oder die Landarmenverbäode von jeder Beisteuer dazu entbiudeo. 
AUerdinga betragen die den Krankenkassen angewiesenen 
ünMe der Zahl nach fast 95 F^ent aller ünMe. Allein^ 
da die meisten davon nur eine kurze Zeit zu ihrer Heilung 
erfordern, so rechnet man im Durchschnitt auf einen solchen 
Unfall an Heilung, Yerpäegung und harer Unterstützung 
bloB etwa 33 Mark, wogegen auf einen der sehweren Unfllle 
(bei dem eine fortlanfende Entschädigung geiahlt werden muls) 
durchschnittlich etwa 2330 M. fallen.*) Dadurch stellt sich das 
Verhältnis zwischen den beiden Gruppen von Unfällen we- 
sentlich anders, als o« auf den ersten Blick erscheint: jene 
95 Proaent kleinerer UnfiUle mi^en den darauf EU Torwen* 
denden Kosten nach etwa 16 Proaent, diese 5 Plrosent schwerer 
dagegen nahezu 84 Prozent aus. Der Anteil des Ar- 
beiters — wenn wir lüaiikon- und VersicluiruugskoBten als 
ein» rechnen — beträgt (da er m den Krankenkassen der 
Arbeitgeber Vs zahlt) in allem etwa 11 Proient, der des 
Arbeitgebers etwa 89 Proaent 

Die Überweisung der, die grofse Mehrzahl aller UnföUe 
bildenden kleinen Verletzungen an die Krankenkassen ist auch 
aus dem Gesichtspunkte sehr praktisch, weil dadnnh eine 
grofse Menge unnfttser Schreiberei and administrativer Mähewai- 
tung erspart wurd, welche nötig w&re, wenn jeder solcher Fall erst 
an die Organe der Unfallversicherung berichtet, von diesen unter- 
sucht und erledigt werden müXste. 

Ob, wie von manchen Seiten behauptet wird^ damit den 
Krankenkassen eine nngebfihrliche Last erwftchst, mag noc-h 
des näheren zu erOrtem sein. Heines Wissens haben schon 
bisher die Krankenkassen, soweit solche bestanden, auch bei 

*) Von 870 ÜDlINeB in einem rheinpreubisehfln Beiirk erforderten 
m ihrer Heilung SI6 Bine Woehe, H iwei, 61 drei, 46 vier, 52 seebe» 
48 dreiiebn, 8 Uber dreiiehn, 8 hatten danenide Erwerteonllhigkeit, 
26 den Tod lar Folge. 
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vorkommenden ünfölkn ilire Uaterstutzung nicht v(»rsagt. Von 
den sogen. > freien Hfilfskuseni wenigstens hat deren Urheber, 
Herr Hirsch, dies im Reichstage selbst gerflhmt. Wenn nach 

dem neuen Entwürfe diese Unterstützung der Krankenkassen 
auf längere Zeit, volle 13 Wochen lang, in Anspruch genommen 
wird, so erhalt dafür der Arbeiter die Bürgschaft, dafs er bei 
allen ünfiUlen, deren Folgen Aber diese Zeit hinaus dauern, 
eine Entschädigung für^s ganze Leben, bezw. die Seinen eine 
solche nach seinem Tode erhalten, ohne dafs er iw den Kosten 
dieser Versichenmg irgend etwas beitragt. Die Ungleichheit, 
welche allerdings darin zu liegen scheint, dafs zu den Orts- 
und Gemeindekrankenkassen manche Ärbeiterkreise beisteueni, 
welche nadi der Natur ihres Gewerbes an der Tersieherung 
keinen Teil haben, wird sich wesentlich vermindern, sveim 
einerseits aiK'h nocli andere Gewerbe unter das Gesetz befaßt 
werden, andererseits, wie schon jetzt wohl meist geschieht, 
die Fabrik«*, Berg-, Hütten- und andere Arbeiter in besondere 
Krankenkassen sieh susammensehlielsen. Immerhin jedoch 
mag dies, wie gesagt, ein Gegenstand weiterer Prüfung in der 
Kommission des Reichstags sein. 

Ebenso scheint mir eine nähere Prüfung der Frage erforder- 
lich, ob nicht der Unterhalt, den die Krankenkasse (neben 
Heilung und Verpflegung) dem zeitweflig arbeitsunf&hig gewoi^ 
denen Arbeiter und seiner Familie zahlen soll, allzuniedrig 
sei. Gerade wahrend der Krankenpflege erfordert einerseits 
dor Unterhalt des Kranken manche Mehrausgaben, andererseits 
ist die Frau, die vielleicht sonst auch einem Arbeitsreidienst 
nachgeht, daran behindert, so dafs die Hüfte des gewöhnlichen 
Einkommens (oder gar nur des » ortsüblichen Tagelohnes <) für den 
Kranken und seine Familie, ebenso ein Viertel fiir die Familie 
allein, wenn der Kranke im Krankenhause verpflegt wird, 
wohl etwas wenig sein dürfte. 

»Triger der Yersichemng« sollen (Punkt 5—22) >6erufs- 
genossenschaften« sein. Ich verstehe darunter (obgleich die 
Fassung mir. nicht ganz klar scheint), Vereinigungen gleich- 



Digitized by Google 



38 



artiger oder doch nahe vor^'andter Industrieiweige. Der üuler- 
sehied dee nenea Eatwnrf» von dem yon 1882 ia diesem 
Fmikte wflrde daher der sein, daTs ia letzterem soeist >Ge- 
CibrenklasBen« gebildet aad diese erat wieder nach »Betriebs- 
genossenschaften und Betnf*hsv»:'rl>rui'l*iu gegliedert werden 
sollten, während der jetzig*' Hniwurf die >Benifsgenos8en- 
schaftenc za Grnade legt (die, iodem sie bestinmite In- 
dostriea Tertretea, t, B. Haschiaeaban, oder TextiliadoBtrie, 
oder Znckerfabriken , an sich schon eine Art von Gliederung 
nach Gefall rcnklHörseii enthalten), innerhalh dieser aber, so weit 
es nötig, eine weitere Unterscheidung nach Gefahrengradea 
ziilAfst. Der öeterreichische Entwurf dehnt die Bernfsgenossea- 
schaftea nicht über das gaaze Reich aas, grenzt sie vielmehr 
nach politischen Verwaltungsbezirken ab, fafst dagegen in eine 
solche Bezirk^prenosRenschaft alle innerhalb des betreffenden 
Bezirkes betriebene indubtrieo, soweit sie unter das Gesetz fallen, 
zusammen. 

Ich habe schon gesagt^ dafs mir der Gedanke der Beniüih 
genossenechaften als >Triger der Versicherungc sympathisch ist, 

weil die Erfahrungen, die man mit derartigen Berufsc:enossen- 
scbaften im kleinen bereits gemacht bat, daför sprechen, ein- 
mal, dafs deren Verwaltung nicht teuer und nicht umständlich 
ist, zweitens, dafs die wirksame Kontrolle, welche eine solche 
Genossenschaft in nftchster Nähe auf die zu ihr gehörige, 
Betriebe üben kann, die wohlthätigsteu Folgen für die VerliiiLung 
von Unfällen hat.*) 

Gerade um dieser beiden wichtigen Momente willen mdohte 
ich aber glauben, dafs man den Schwerpunkt der Organisation 
in die bezirksweise begrenzten Berufsgeaossenschaften legen 

*) Boi der GenoeMUSchaftder Tuehwebersn Forst im Kegieningsl>exirke 
Frankfurt a. 0. betrug die Zahl der Unfälle bei etwa 3500 Arbeitern 10—15 

aufs .lilir, also ;^-4 aufs Tausend, wHhrcnd difsclbe z. B. bei der Chemnitxer 
Unfallvor&icberungs-Gesellscliaft gora<le in demselben Industriezweige fast 
das 2'/* fache lietnig. Die Verwaltuiigskosten jener (ienosssencbaft war^n 
verschwindend Kt^'rin^'e (noch nicht 2 Prozent), die der Leipziger Uufall- 
Terbiciieruugä-Uoäeliüchaft stiogeu aui mehr als 20 Proxeat. 
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sollte, also in das, wan im Kntwnrfe, wenn ich ihn recht ver- 
stehe, unter dem Ivamen »Sektioueuc begriffen ist. Bei der 
Yorberalaiig des sweiten Eatwurfs im Reichstage von 1882 
infeerle ein els&fisischer Abgeordneter, Herr Grad: man solle 
wo möglich die >Betrieb8geno88en8ehaften< (wie es damals hiefs) 
»nicht über die Grenzen solcher Bezirke Iiinausweisen, wo 
eine gegenseitige direkte Aufsieht der GeQOSäenfichaft auf die 
einzelnen Betriebe statthnden JcönaeU 

Diese Mahnung Terdient, wie mir scheint, die alleigröfste 
Beachtung — nicht blofs an sieh und der Sache wegen, sondern 
auch, weil sie von einem Abgeordneten des Landes kanu tn 
welchem gerade mit derartigen abgegreuztca GenossenschalLen 
schon lange die besten Erfahrungen gemacht worden sind. Ich 
erinnere nur an die zu Mfilhausen im Elsa& seit 1867 be* 
stehende Association pour privenir les aecidents des maehines. 
Sollte es nicht das Richtigste sein, wenn mau den Aufbau 
dieses ganzen Genossenscbaftssystems, statt von oben, von unten 
beg&nne, das heilst, wenn man, statt zuerst Berufsgenossen- 
schaffen f&r das ganze Reich zu errichten und diesen anheim* 
zugeben, ob und wie sie sich in >Sektionenc gliedern wollen, 
zuerst solche in abgegrenzten Bezirken ins Leben riefe und 
diese dann nur für gewisse gemeinsame Angelegenheiten sich 
so gr4»fseren Gruppen zusammenschliefsen liefse? Damit wurde 
man den grofsen, weitschichtigen Apparat ersparen, den man 
braucht, wenn man gleich von Hause aus Berufsgenossenschaften 
über (las ganze Reich liiu errichten will. Es ist anderwäi ts 
(in der Kulu. Zeitung) darauf hingewiesen worden, dafs zur 
Teilnahme an den im Entwürfe vorgesehenen >General> 
Versammlungenc — erst zur Bildung solcher Genossenschaften, 
dann alljfthrlich zur Erledigung ihrer Geschäfte — unter Um- 
standen viele taustmd Industrielle bereithtigt sein möchten, 
dafü aber, weil diese vielen Tcihiehmer über ganz Deutschland 
verstreut wären, nur ein verbältnismafsig geringer Teil davon 
wirklieh kommen wfirde, und dafs es also damit gehen würde, 
wie bei allen solchen gar zu grofsen Versammlungen, nämlich 
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dafs eine kleine Zahl Niu listAvohnender die Entsrlieidung gäbe. 
Bei Bezirkt^genobscnschaften dagegen konnten sämtliche Mit- 
glieder leicht und ohne viel Kosten, daher auch je nach Bedarf 
öfter, Bich xasammenfinden und die nötigen Geach&fte erledigen. 
Ffir die gemeinsamen Angelegenheiten einer Gesamtgenossen- 
schaft (wie die jährliehe i'rülung der Rechnungen der Einzel- 
genossenschaften, die Festsetzung der Prämientarife und der 
Umlagen, die Erlassung Ton Vorschriften für die Verh&tnng 
von UnfftUen etc.) würde es genügen, wenn die Beairksgenossen- 
sehaften Delegierte wählten und diese Delegierten in gemeinsamer 
Beratung das Nötige beschlössen. Ich sollte meinen, auf diesem 
Wege würde der ganze Organismus wesentlich vereinfacht und 
eben dadurch in seinen Wirkungen gekräftigt werden. So, wie 
die »Grundxflge« ihn Torzeichnen, ist er nur, offen gesagt, nocJi 
immer zu bnreankratisch angehaucht, erinnert noch za sehr an 
den > grünen Tisch. € 

Eine ähnliche Vereinfachung wäre zu wünschen rück- 
sichtlich der Einrichtungen für Feststellung der Entschädigungen 
(Punkt 2d— 32). Dieselben betreffen: 1) die Anieige und erste 
Untersuchung des Unglücksfalles, 2) die schiedsricbterUche 
Entscheidung über die vom Genossenschaftsvorstand festgesetzt« 
Entschädigung, 3) die eventuelle Berutung an das Reichsversiche- 
rungsamt Bei I und 2 sollen »Arbeiterausschössec mitwirken. 
Die Znsammensetaung dieser Arbeiteranssehüsse ist Gegenstand 
sehr lebhafter Debatten im preufsischen Volkswirtschaftsrate 
gewesen; derselbe hat schliefslich luil 4ii cegen 2 Stiinnicn 
dafür votiert, dafs der Ausschufs zur Hälfte aus Arbeitgebern 
und zur Hälfte aus Arbeitern bestehen solle. Unmittelbar nach 
diesem Beschlufs hat jedoch ein Mitglied des Volkswurtsschafts- 
rats — unter allseitiger Beistimmung und ohne Widersprach 
aus der Versammlung, wie die Protokolle berichten, — den 
Gnmdsatz ausgesprochen, dafs bei den Wahlen, die der Aus- 
schufs vorzunehmen hat (zur Beteiligung an der ersten Unter- 
suchung und sum Schiedsgericht), selbstverständlich nur die 
Aifoeiter im Ausschuß ein Stimm- und Wahlrecht haben kannten. 
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Pas ist auch ganz in der Ordnung, denn, da die Arbeitgeber 
ohnehin bei der Untonmcbnng nnd im Schiedsgericht vertreten 
sind, so wären sie dies anter Umst&nden doppolt, wenn sie 
in den Arbeiterausschüssen wählen und gewählt werden könnten. 
Der dritte Fall, wo der Arbeiteraussehufs thätig sein soll, tritt 
bei Punkt 42 ein; danach sollen die von den Genossenschaften 
nod ebenso die von den Behörden ausgehenden Vonchriften 
snr Verhütung von UnftUen, so weit sie die Arbeiter betreffen, 
nicht ohne vorherige Anhörung der Arbeitorausschüsse erlassen 
werden. Aiu h hier erfoidcrt die Billigkeit, dafs die Arbeiter 
allein gehört werden, so lange andererseits auch die Arbeit- 
geber (die Genossenschaften), soweit es sich um die von ihnen 
va treffenden Vorschriften handelt, eine selbständige Stimme 
haben. 

Ich möchte nun aber glauben, dal's dieser ganze Komplex 
von Einrichtungen am besten folgendermafsen organisiert 
werden kOnnte, wodurch zugleich sowohl den gerechten An- 
sprfichen der Arbeiter, als auch den gegen die Arbeiterans- 
Schüsse von der anderen Seite erhobenen Bedenken alle billige 
Rücksicht zu teil würde. Vor allem wäre es gewifs das 
Richtigste, wenn dieselben Personen, welche bei der ersten 
Unftersnchnng des Unfalls sugeaeogen, also von allen dabei in 
Betracht kommenden Umständen aus eigener Anschauung genau 
unterrichtet werden, auch das Schiedsgericht bildeten , welches 
ül)er eben diesen Unfall und die dafür zu zahlende Ent- 
^jcbädigung entscheiden soll. Femer aber spräche manches . 
dafür und schwerlich etwas dagegen, dafs eben diese Personen 
auch diejenigen w&ren, die sich mit der Begutachtung der 
Vorschriften zur Verhütung von Unfällen zu beschäftigen hätten. 
Das natürliche und gleichsam angezeigte Organ nun für alle 
diese drei Verrichtungen (erste Untersuchung, Entscheidung 
ftber die Bntsch&digung und Begutachtung der Verhiktungs- 
mafsregeln) scheint mir das Schiedsgericht (Punkt 26) zu sein, 
und von diesem wäre daher auszugehen. Dasselbe soll aus 
einem öffentlichen Beamten als Vorsitzendem und vier Bei- 
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siUem besteben, wovon zwei von der Genossenschaft, zwei 
▼on dem Arbeitenuisischiisse zu Btellen sind. Zu wünschen 
w&re, dafg noeli zwei unpArteiiBche SachTerst&ndige (Techniker) 
zugezogen w&iden, wie es der Merreichiflche Entwarf (§ 41) 
vors( hreibt und wie es bei der Mülliausor Gesellschaft stots 
im Gebrauche gewesen ist. Als die geeignetsten Personen 
dasn böten sich jedenialls die Fabrikinspektoren dir. Ich 
kann nicht umhin, mioh darüber an wnndem und es su be- 
dauern, dafs dieser Beamten, deren nun schon vieljährige 
Thätigkeit meines Wissens sieh als eine sehr erspriefsliche 
bewährt liat und welche eine genaue Kenntnis der Personen 
und der Verhältnisse in ihren Bezirken besitsen, in dem ganten 
Entwürfe gar nicht gedacht ist.*) Jedenfalls war es wohl- 
gethan, dafs die Zittauer Handelskammer an dieselben er^ 
innerte. 

Denke ich mir nun das Schiedsgericht gebildet aus einem 
AffiBnÜichen Beamten als VorsitEendem, swei Vertretern der Unter- 
nehmer, «wei Tertretem der Aiteiter, endlich swei unparteiischen 
Sachverständigen, so meine idi, es wäre das Einfachste, dafs 
statt der im Punkt 29 genannten Personen (Vertretern der 
Genossenschaft, Vertretern des Arbeiterausschusses, endlich, auf 
Antrag der Genossenschaft, Sachverständigen) schlechthin jedes- 
mal das Schiedsgericht der ersten Untersuchung eines Unfidles 
beiwohnte, aufserdem natürlich der Unternehmer oder ein 
Beauftragter desselben, ebenso der Verletzte, bezw. jemand, der 
ihn vertritt. Und ebenso wäre es des Einfachste, dafs alle 
nach Punkt 42 su erlassenden Verhfitungsvorschriften im 
Schofse dieses Schiedsgerichts, also gemeinschaftUch von 
Arbeitgebern und Arbeitern, unter Beirat unbeteiligter Sach- 
verständiger, begutachtet würden. 

In Bngland, von woh«r wir Aas Inttitat der Fabriklnspektoren 
entlehnt haben, legt nun auf danelbe dai aUergrOfste Oewioht, besonden 
aneh für die Verhütung von UiifSUeo, ein gröfseres Gewicht, als selbst auf 
HafIpiUcbtgesetze (wie denn ein solches dort erst seit 1880 besteht). So 
wenigstens schrieb mir John Hrii^hf, als ich ihn 1867, vor Anlegung der 
Haftpflicbtlrage, wegen der dortigen Einiiebtongen befragte. 
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Dieties Zusmiimentmrken von Arbeitgebern und Arbeitern 
von Hause aus und in allen Fällen scheint mir zweckmifsiger, 

als ein getrenntes Beraten jener und dieser. Durch letzteres 
wird sicherlich viel eher ein Gegensatz der Ansichten und 
dadurch ein möglicher Konflilit veranlafst, als wenn beide Teile 
von vornherein gemeinsam beraten. Wir haben för ein solches 
Zusammenwirken von Arbeitgebern und Arbeitern ein sehr er» 
mutip^endes VorbiM an den aus beiden Paktoren zusammen- 
gesety.ten Gewürbeschiedsgeiicbten. Was hier im Bereiche der 
Kleinindustrie sich nfitzlich erwiesen liat, sollte es das nicht 
auch im Bereiche der Grofsindustrie sein? Auch die in ahn- 
licher Weise gebildete Kommission der MMhauser Gesellschall 
(Commission des accidents) hat sicli ganz besonders in Bezug 
auf die friedliciie Schlichtung von Differenzen zwischen Arbeit- 
gebern und Arbeitern sehr gut bewährt. 

Durch die vorgeschlagene Einrichtung käme man über 
die Frage wegen Bllilung der Arbeiterausschüsse leicht 
hinweg. Dioselhon wären dann nichts als ein Wahlkörper, 
der alle vier Jahre zusammenträte, um die Arbeitermitglieder 
zum Schiedsgerichte zu wählen, und dann wieder auseinander- 
ginge. 

Was die Wahl des Arbeiterausschusses selbst (durch die 
Vorstände der Krankenkassen) betrifft» so ist mir weht recht 
klar, warum der Entwurf (Punkt 24) die freien Hülfskassen 
nicht erwähnt, sie also, wie es scheint, von der Beteiligung 
an dieser Wahl ausBchliefst. Da man deren Mitwirkung zu 
den Zwecken des Krankenkassengesetzes nicht verschmäht 
(siehe § 75 dieses Gesetzes), so sollte man sie auch hier nicht 
anders behandeln als die übrigen Krankenkassen. 

Dafs, wenn die Berufiigenossenschaffeen bezirksweise orgur 
nisiert wtkrden, auch die Atfoeiterausschflsse die gleiche 

grenzung erhalten mftfsten, womit wiederum ein Stück des 

weitschichtigen Apparates wegäele, der in der Errichtung voo 
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Ansbcliiisseii für das ganze Reich liegt, betrachte ich als ««Ibst- 
verstandlich. 

Eine weitere aebr belangreiche Vereinfachung des gansen 
Gescb&ftBganges kOnnte meines Erachtens erzielt werden, wenn 

man die Aussprüche der Schiedsgerichte f&r inappellabel er- 
klärte, wie das der österreichische Gesotz^ntwurf (§ 41) 
thut. Allenfalls könnte man in besonderen Fällen eine 
Revision des Spruches durch ein erweitertes Schiedsgericht 
zulassen, indem in solchen FftUen je 1 oder 2 Stellvertreter 
▼on beiden Seiten (Arbeitgeber und Arbeiter) noch zugezogen 
wurden. 

Bedenkt man, dafs das »Reii höverBicherungsamt« (Punkt 44), 
das seinen Sita in Berlin haben soll, neben drei stftndigen 
HitgUedem acht nichtstlndige enthUt, die Toranssichliieh ihrer 
gröfsten Mehrzahl nach aufserhalb Berlins, vielleicht an den 
fernsten Ecken Dcutsclilaads wolinen werden, und dafs zu 
jeder Entscheidung über eine Berufung von einem Schieds- 
gericht diese mitwirken sollen, so ergiebtsich, dafs entweder, 
um diese Mitglieder nicht zu fortwährenden Reisen nach Berlin 
zu nötigen, man nur selten Sitzungen des Reichsversicherungs- 
amtes anberauiiien wird, ui welchem Falle aber die Erledip^nn^ 
einer Berufung sich oft lange verzögern kann, oder aber, dafs 
für die nichtständigen Mitglieder eine so grolto Last erwächst, 
dafs, eine solche auf ganze vier Jahre zu flbemehmen, weder 
Arbeitgeber noch Arbeiter lo leicht in der Lage sein möchten. 
Fallen dagegen die Benifunsren von den Schiedsgerichten an 
dns Keichsversicheruogsamt weg, wird letzteres lediglich auf 
die Verrichtungen einer > Aufsichtsbehörde« beschränkt, d. h. 
auf die Genehmigung von Statuten, von Jahresrechnungen, von 
Verhütungsvorschriften, "auf den Erlafs solcher und auf ähn- 
liche allgemeine Verwaltungsakte, so möchte wohl mit wenigen 
Sitzungen alljährlich auszukommen sein. Und das wäre für 
die ganze Oi^^anisalion sicherlich ein grofser Vorteil. Je ein* 
focher man diese einzurichten vermag, desto lebensfähiger und 
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wirkenskräftiger wird sie jedenfalls sein. Simplex sigillom 
?eri, 80 heifst es «nch hier. 

Ob das Tarif- oder das TTmlageTerfahien das ▼orzflgUchefe 

sei (der deutsclie Entwurf sclilügt das letztere, der österreichische 
das ei-stere vor), ob es nötig bei, für die einzelnen fallig 
werdenden Renten sofort das entsprechende Deckungskapital 
bereit aa stellen (der österreidiisebe Sntwnrf fordert dies), oder 
ob es mehr im Interesse der Indnstrie liege, sich an jftbrlich 
steigenden Beitragen zu verpflichten, als, so grofse Kapitalien 
auf einmal aus dem Betriebe zu ziehen und, wenn auch uielit 
mfifsig liegen zu lassen, so doch minder nutabringend anzu- 
legen, als eben in diesem Betriebe — darftber mafse ieh mir 
kein ürteO an. Im Reichstage Ton 1882 erfahr das, schon 
damals von der Regirruiig vorgeschlagene ümlageverfahren 
ohne Deckungskapitalien vielfache und heftige Augntfe; im 
preufsisehen Volkswirtschafterat ward die Frage auch lebhaft 
diskatiert; sehliefidich aber entschied sich diese Körperschaft 
nicht allein (mit 45 gegen 3 Stimmen) fftr den Vorschlag der Re- 
gierung, sondern auch (mit 25 gegen 23 Stimmen) gegen jede Bil- 
dung eines Reservefonds und ebenso gegen eine Rückversicherung 
der Qenossensehaften bei anderen VerBichening»-Anstalten. Da- 
gegen sprach man sich mehrseitig im Yolkswirtschaftsrat dafllr 
ans, dafs die Gesamtheit entweder der Genossenschaften eines ein- 
zelnen Industriezweiges oder auch aller Genossensrhaften zu- 
sammen eine Art von Garantie für die pünktliche Auszahlung 
B&mtlicher i&Uigen Renten abemehme, in welchem Falle dann Yon 
einer Garantie des Reichs (Punkt 6) Abstand an nehmen w&re. 
Wenn ohne sofortige Niederlegung yon Deckungskapitalien 
auszukommen ist (und aiii will allerdings scheinen, als ob die 
Genossenschaften, zumal in ihrer Gesamtheit, genugsam Büry;- 
schaft (zumal bei Bildung eines entsprechenden Reservefonds) 
boten), so wird damit wiederum ein grofiier Yerwaltnngsapparat 
et«part, denn dieGebahning mit einem Deckungskapitalien-Fonds 
durfte viele Kräfte in Anspruch nehmen. Der einzige Einwurf 
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^e^en daö ümlageverfaiuen, der mir gewichtig erscheint, ist 
der, dafs spater in die Versicherung eintretende Indnstrieftnlagea 
dann £Är die savor kontrahierten Verpiichtiingen mit auf- 
kommen mfllisten.*) 

Die in Punkt 42 und 43 vorgesehenen Mafsregeln zur 
Verhütung von Untalien sind jedenfalls einer der wertvolhsten 
Teile des gaoien Gesetses. Denn höher, als eine noch so 
reicblicho und prompte Vergütung von Unfällen, steht in meinen 
Augen eine wirksame Verhiiiung soleher. Schon Dir den 
einzelnon Arbeiter und seine Fiimiln' ist es allezeit besser, 
wenn er mit ungebrochener Kraft selbst tür sich und die Seinigen 
sorgen kann, als wenn er die Genossenschaft für sich oder 
seine Hinterbliebenen sorgen lassen muls. Fikr die Volkswirt- 
schaft im ganzen aber und den Nationalreiehtum ist der Abgang 
von jährlich 6000 oder mehr tüchtigen Arbeitskräften ein schwer 
ersetzbarer Verlust. Aber auch diese Vorbeugungsmafsregelu 
werden sicherlich dann am aweokmäfeigsten eingenchtet werden 
und sich apn wirksamsten erweisen, wenn sowohl ihre Anord- 
nung als ihre Überwachung soviel als mOglieh in die Hand 
der Beteiligten selbst, unter Zuziehung erfahrener Sachverstän- 
diger, gelegt und von deren fhediicbem Zusammenwirken ab- 
hängig gemacht wird. 

Fasse (oh schlieislich die im Obigen entwickelten und 
begr&ndeten Wünsche nochmals ausammen, so sind es folgende: 

1) ErweiterunL; des Bereielis der ia die Versicherung ein- 
zubeziehendeu Gewerbe. 

2) Beibehaltung der Vorschriften des Haftpflichtgesetses 
in Fillen »grober Versehnldungc sowohl des Arbeit- 
gebers und seiner Beauftragten als des ArfaeiteiF. 

*) Naeh eimm Vonehlag in der »Nation' (den ich eben nocb I«8a, 
tUMsbdem Ob^ses aehon geaetit iat), soll dnteh alUIhrllehe Elnaablong von 
ca. 13Vt Million Hk. nel>en Deckung der Renten ein Rafital gvliildet mürdeii, 
das zuletzt auf Ober 235 Million Mk. steigen würde. Dann wflfdan (wenn 
ich den Vonebla^ recht verstehe) die weiteren Rentenzahlungen fast ganz 
ans den Zinsen dieses Kapital!^ fliefsen, und dann wären wieder die später 
eingetretenen Unternehmer gegen die frühereu im Vorteil. 
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3} Womöglich eine kleine £rhO]iimg des KrankengeldeB 
für den yeninglückten Arbeiter, bezw. seine Familie, 
durch einen Znschnfs seitens der ünfallverBichemner. 

4) Prinzipielle Bildung von Borufss^enossenachaften nach 
abgegrenzten Bezirken (»Sektionen«) und Zusammen- 
wirken dieser lediglich in gewissen gemeinsamen An* 
gelegenheilen dnroh Delegierte. 

5) Übertragung aUer der drei Yerrichtnngen: erste Unter- 
suchung, Schiedsspruch und Beguta4».htuug der Ver- 
hütungsvorschriften, an eine und dieselbe, aus Arbeit- 
gebern, Arbeitern and Sachverständigen snsammen- 
gesetate Kommission. 

6) EndgOltige Entscheidung der Entschftdigunecsfrage — 
einjjchliefslich des obigen Punktes 2 — dim h diese 
Kommission, eventuell unter Revision einer solchen 
Entscheidong durch die erweiterte Kommission, und 
Beschränkung des ReichsTersieherungsamies auf Uofse 
administrative Yerrichtnngen — ah Oberanfhichts- 
behörde. 

Tni allgemeinen erscheint mir dieser neueste Entwurf eines 
UnfaUversicherungs-Gesetses annehmbar und seme Erhebung sum 
Geaeta — mit den oben bezeichneten oder ähnlichen Yerliesse- 
mngen — winsehenswert, — jenes, weil er, dem Gedanken 

einer Versicherung von Reichs wegen entsagend, dem Grund- 
satze der Selbstverwaltung und der Privatthätigkeit durch Herbei- 
uehuDg der > Berufsgenossenschaften« Rechnung trägt, dieses, 
weil eine Begelnng dieser Angelegenheit im Interesse der 
Arbeiter nicht länger verschoben werden BoUte. Jedenfalls 
steht dringend zu wünschen, dafs Regieningen und Reichstag 
endlich zu einer Verständigung in dieser »o hochwichtigen Sache 
gelangen mdgen. 

Leipzig im Februar 1884. 

£. Biedermann« 
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Zur Geschichte und Eutwickelung der Staats- 
anleihen in Prea£sen. 

Eine UninzwiMentohaflUoh« Studie. 

Von 

Dr. Otto Warschauer. 
I. 

Die pif'utsische Finanzgeschichte, bezieliunüswpis» die 
EutwickeluDgsgeschichte der btaatsanleibea in Preuläea zerlallt 
in Yier Abschnitte: 

1) m die Periode van 1472-1807, 

2) m die Periode von i807-'i820, 

3) in die Peiiode von 1820—1850, 

4) iji die Periode von 1850 hi<^ zur Gegemmrt, 

Die erste Peiiode leigt die Abh&ngigkeit der Ffirsten 
von den Stindeni die Darcbfllhmiig absoluter FfirstengewaH 
auch auf finanzlelleni Gebiete, die Emansipation der energischen 
Herrscher von den mehr lüul mehr machtlos werdenden Ständen, 
die Ausnützung des Staatskrodits durch Staatsanleihen zum 
Zweck der Befestigung der mühsam errungenen Stärke. 

Die eieeite Periode schildert die Leiden der Fremd- 
herrschaft, den Druck der Kn u^skontributionen, eine der GrOfse 
des Laadt s nicht proportionale Schuldenvermehrung und die 
Aufnaiime verfatiäungsniafsiger Bestimmungen zur Ordnung des 
Staatshaushaltes. 

Die dritte Periode zeigt die Verminderung der Staats- 
schulden, die sorgsame Abstobung aller lästigen Yerpfliehtungen, 
die prompte Innehaltung der vorgeschriebenen Tilgungen, den 
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Ausbau der Verfassung und die hiermit verbundene definitive 
konstitutionelle Regelung besfiglich der Aofnahme von Anleiben. 

Die vierte Periode endlich schüdert die energische Hand- 
habang einer klngen nnd umsichtigen Finanzpolitik, die Ter- 

mehning der fundierten Staatsschuld zur Erfüllung allgemein 
staatlich organisatorischer und kultureller Ptlichteu, die Reform 
des Heeres und die notwendige Farsoige för Erweiterung des 
Eisenbahnnetses. 



1472—1807. 

Die Entstehung der HohenzoUem-l>ynaBtte anf branden- 
burgisehem Gebiete bildete sieh auf iinanaiellem Hintergrunde 

aus. Die erste Staatsanleihe, die in der Gescliiehte des 
preulsiseiien Staates zu verzeichnen, ist zugleich der erste 
Begierungsakt der spater so mächtigenUerrficher, Auf tiuauzieller 
Basis wurde die Einführung der Burggrafen Ton Nümbeig in 
den brandenburgisehen Landen inauguriert, durch persönliche 
Tapferkeit und Tüchtigkeit wurde der leihweis überlassene 
Besitz gewahrt. 

Friedrieh von Hohenzullern, Burggraf von Nürnberg, em- 
pfing 1411 Tom Kaiser Sigismund die Mark Brandenburg, 
nachdem er 400000 ungarische Qoldgolden dem Kaiser ge- 
lielien und die Kurfürsten eingewilligt hatten, als Gegenwert 
der Geldschuld dem Burggrafen die Mark Brandenburg unter 
Yorlx'bHlt des Rückkaufs zu überlassen. Seiten ist eine eure- 
piische Dynastie aus so kleinen, den NOten des Augenblicks 
entsprungenen Uranl&ngen zu solch welthistorischer Bedeutung 
emporgestiegen, wie die Dynastie der HohenzoUern. Aus der 
Konsequenz einer Anleihe entstand die Belelinung Friedrichs I. 
mit der Kurw&rde, und der gewissenhafte preufsische Finana- 
hisloriograph mnfs den Akt der Staatsbildang und Grindung 
der prenÜBisehen Monarchie als die erste Staatsanleihe auf 
braudenburgischem Gebiete bezeichnen. 

YOktmbt TtatliVikMiiftr. Jahif . XU. IL 4 
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Die Qaellen für die tmanziellen Tnmsaktionea de» 
.pfeufinsehen StoiUeB Im 15. und 16. Jahrhanderl Bind 
Mekenhnfty nnniTeilMsig und geringfOgig. Die uns erimltenen 
Siaatsrochnangen aind in geringem Mafse vorhanden und ge- 
wahren kein Bild und keinen Überblick über die wiiklirheii 
damaligen finanzpolitischen Verhältnisse des Landes. £rst 
Friedrich der Grolae trag anch in dieflem Sinne snr Bereicleiuig 
heimatlicher Kenntnisse bei, indem er durch Eabinetsoidie Tom 
22. November 1746 befahl, BoigAttige vnd eingehende Naeh- 
forschungen iibor das Einkommen und Vermögen der Kurfürsten 
Johann Siegmund, Georg Wilhelm und Friedrich Wilhelm su 
erheben. 

Erschwert wird die Oberstchi ftber den fianshalt des 
prenfeiseben Staates in den ersten Jahrhunderten aemes Be- 
stehens jedoch nicht nur diirrh don Mangel historiiwh zuver- 
lässiger Dokumente, sondern durch die positive ThatBache der 
Vermengung der Staatseinnahmen mit dem förstlichen Prival- 
einkommen, durch die gegenseitige Obertragnng der amen 
EinnahmequeOe su Gunsten der anderen und durch die totale 
Vermischung und Verwischung dos sta^itsrechtlich öffentlichon 
und privatlich zugestandenen fürstlichen Individualvermögens. 
Eine Prfteision der Ausgaben ist nicht vorgesehen, die Bedürfnisse 
werden snerst durch NatursUeistungen, spftter durch Erhebung 
Ton Steuern und endlieh durch Anleihen gedeckt, die von den 
Ständen erhoben, bewilligt und emittiert worden und einen 
interessanten Einblick in die ursprfinglichen Abhängigkeits- 
verhältnisse der Pörsten gewähren. Die Bedürfnisse des Hofes 
im Mittelalter waren geringfügig. Weder stehende Heere^ noch 
stftndige Beamten belasteten die Kasse des Ffirston und des 
Landes. Trat die Notwendigkeit eines juifsorordentlichen Be- 
darfes ein, so wurden Naturalleistungen geliefert, Zölle bewilligt 
und erhoben und etwa ssur Aufnahme von Grundabgaben ge- 
schritten. War die Not intensiver geworden, so sachten die 
Fürsten durch Verpfandung ihres Besitses oder der ZftUe 
Gelder zu erhalten, schliefslich aber wurden sie meistenteils 
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gezwungen^ den Landstäadcn ihre Not vorzutragen, deren Be- 
wüliguBg nur Übenuüune der Sohnideii su ertNttdn uad dagegen 
KoDttaBioiieii ni gewAbien» die Ibra eigeae M aehtf&lle weBenÜieii 
Behmftlerteii. Die Landstinde x4lgerten hiafig, venagten aber- 
sehlierglich nie die Übernahme der S» Imlden. um die Fürsten 
entweder gänslich zu retten, oder sie von lästigen Verpdtchtiuigen 
eingegangener Yerpfanduigea firei zn machen. 

Die älteste landesherrliche Schuld, welche die prenlsiflche 
GeiM^hiehte aufweist, und die von den Laadfitftnden tinffwininien 
wurde, findet gich mitgeteilt in dem LaudtagBreverä vom Tage 
Bartholom. 1472.*) 

Atbreoht Aelillles rief seine Landstflnde nm HtUb aa, legte 
die Sehnidenlast klar dar, welche er von seinen Torfahren 
Abemommen and die »dnrch redliehe Ursachen« sich tu einem 
Gesamtbeträge von 100 000**) Gulden erhoben habe. Die 
Laudstände gnhen ein, aber sie liefsen sich gewisse Rechte 
als Unterpfand verschreiben, nachdem »die Prälaten, Grafen, 
Herren, Bittenehaft, Mann und Stftdte veniprochen, in vier 
Jahren in Anf Frieten diese Sebald an beaaUen, jedoch so, 
dafs ilioses Geld, das sie jetzt gehen, an die Schuld und 
niigeod anderswo angelegt wird<. Hierlür verlangten sie frei 
von der Landbede, einer Art Gnmdaten^, zu sein. 

Eine swehe Übernahme der Landesschuld vreist der Land- 
tagsreeeb von Donnerstig nach Johannes dem Täufer 1524***) auf. 

Joachim I. war in hiiaiiziellei Not. Für die daiiKiÜK*' /^eit 
charakteristisch ist die Dankbarkeit des Fürsten, da >die gut-' 
wüligen und treuen Unterthanen nochmals bewilligt, uns aus 
unseren SehuUen gutwillig und unterthänigllch.su helfen, unsere 
Schulden an beiahlen und die verpftndeten (hrter und Schltaer 

*) Vgl. Geschichte der preufsischen Staatsschulden von Leopold Kru^. 
im A^nftraire Mio«r Erben beiM^gogeben von Karl Julius Bergius. Btenlaa 
1861, pag. 5. 

**) Vgl. Jub. Gust. Droysen: Geschiebte der preufsischea Politik. 
TeU II, 1857. paer. 394. 

••*) Vgl. Krün; n. a. 0. pag. 6£f. 

4* 
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wieder zu lösen und zu freien«. Dafür gewährte der Kurfürst 
auch den Teilnehmern der Landstände, för sie, ihre Erben und 
Nftfibkommen, >da(iB sie hinftider um euugerlei Steuer und 
* Landbede nicbt sollten aogelanget weiden«. 

1534 war der Kurförst wieder in Verle^nheit. Wiederum 
übernahmen die Landstündc die angehäuft* ii landesherrlichen 
Schulden und Ifieten die verpfändeten Schlösser , DOrfer und 
OrtBchaften ein. 

Joidibn II. nahm in noeh höherem Mafiie die Landstinde 
in Anspruch und gewährte ihnen noch grOfsere Freiheiten. Er 
verlangte zuerst 1541 die Tilgung einer LandesschuUl von 
600 000 Rthlm.*) in der Form von Aufnahme neuer Steuern. 
Die Landstinde bewilligten anch diese Forderaag, jedoch nnr 
unter der Bedingung, dafs sie selbst die Stenern «iheben 
dflrften. Ebenso sollte die Verwaltung der Steuerbeträge un- 
abhängig von Joachim sein, dagegen teils den Städten durch 
Abführung der Beträge in den iPfundschofs t . teils den Rittern 
ond Pr&laten durch AbHAhrung in den >Uufen8chof8€ dnroh 
ihre »Suppendtendenten« und >T6rordnete Befehlshaber« tu- 
stehen. 

1549 schufen die Stände eine >Neu-Bier|ff'lilkassp«, eine 
indirekte Abgabe auf das Bier zu Gunsten der Tilgung der 
Landesschulden. Es wurde angeordnet^ auf aeht Jahre von 
Jeder Tonne Bier acht miridsehe Grosehen su stenem. Der 
KurAvBt eridärte hierauf, et solle kftaiftighitt »ohne der gaasen 
Landschaft Wissen und Bewilligung kein Schofs, Amt, Kloster 
und andere unsere Gefälie, vergeben, verkauft, versetzt, ver- 
ftuCsert werden«» Die Verwaltung der BierlEasse selbst wurde 
wiederum den Stftnden übeigeben und dem Kurftrstan ent- 
sogen. Der Eurfftrst selbst war damit einverstanden und ver- 
spiat h *wir wollen auch unsere Huf baltuiig dergestalt anstellen 
und einrichten, dafs femer Unrat und Schaden verbleiben und 
darob sein, dafo keine Schuld mehr gemacht werde«. Doch 



«) Tgl. Drc780n «. «. 0. H. TMI, n. Abt Uipiig 1869, pag. 886. 
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die Dauer dieses Veröpre<;heiui war nicht von stdreiiiler Länge. 
£iiuge Jahre spiler Teri&ncperten die Stände die Biergeldsteiier 
«nf feinere Becks Jahre, eihobeo sa Qinsten des Ffirsten eine 
Pferdesteuer auf fünf Jahre ev 20 Fl., einen Gulden Giebelgeld 
von jedem Hufner und einen halben Gulden jährlieh von jedem 
Koflsalen. Dafür erwiderte der Kurfürst: >Wir und unsere 
jnage Herraehaft w<^en fmseienLandfltftiiden, ihrenNaehkommen 
and Kindern diese gathernge, trene Wohlmeinmig jedeneit in 
FreimdsehafI, Gnnßt und Gnaden gedenken nnd nimmermehr 
verierefsen«. Joaehim liatte fast mit jedem neuen Landtag 
neue Schuldbeträge angekündigt und bei seinem Tode hinter- 
ließ er eine Seholdenlast von 2600000 Thlm., welche ebea- 
fdla sehlieblich von den kurm&rkischen Stidlen nnd dem Adel 
ibemcMunen wurde. 

Interessant ist die Mitteilung des Landtaffsreverses von 
Dienstag nach Dionjfsius 1550, welche die Form, in welcher 
die Anleihen anfgenommen worden, erhellt. £b wurden 
Obligationen nnd Laadessehnldseheine von den Laadstinden 
ausgegeben, unterschrieben, besiegelt und VOM KurfttrstCR ge- 
nehmig, also vollkommen lei?ale SchuMdokumente ausgestellt. 

Johann Georg übernahm die Schulden seines Vaters. Wie 
ea heute fftr Regenten^ die den Thron besteigen, mtvrendig ist, 
den Eid auf die Verfassung m leisten, so schien es damals 
usuell SU sein, beim Regierungsantritt yersprecbungen über die 
Ordnung d»*r Finanzangel^^genheit« u abzugeben. Johann Goorp^ 
erklärte 1572, >er wolle seine Regierung hinfuhro dermafsen 
ansteikn, dais er filrderhin kerne Schulden mehr mache und 
seine Landschaft mit einer Landsteoer nimmermehr beschwere«. 
Die Schulden seines Vaters wurden auf die Stftdte und den 
Adel gleichmafsig repartiert, die Prälaten, Grafen und Ritter 
erhielten eine öffentliche Belobigung und die Städte >zur Be- 
sahlung der heschweriichen und grofsen Schulden, welche sie 
ans unterthflnigem, getreuen und gntherdgem Gemüt auf sich 
genommen«, das Becht der Erhebung einer Komsteuer und 
Tboraccise. 
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Aber auch die Repierung^ Johann Georgs war nicht im 
SUnde, ohne Unterstütsang der Stände zu existiereiu 1592 
wmdd die Bieniiue, die abgelaoloo war, emenert imd dies 
dadurch motiviert, »dafs Gott Se. knrfttrBtliclieii Ghiaden mit 
jungen Herren und Fräulein ^seg^net habe und dies habe 
eine Vermehrunj^ der Hofhaliuiig>kui3ten nach sich gezogen <. 

Unter ioaolilin Friedrich waren die Schulden wiederam 
bedeutend aogewachseo.*) 1602 mrea die St&nde >8o gut- 
willig«, noclmuüb 600 ODO Tlilr., afOlterliia 300 000 Tlilr.**) in 
übernehmen. Das Biergeld wurde mit ständischer Bewilligung 
weiter erhoben, den Städten aber eine neue Steuer, die soge- 
nannte Scheffelsteuer konzediert. 

Die ZeiteD des Dreifng&lurigen Krieges Imchten wie Iber 
gana Dentsehland so auch fiber Bnuidenburg Wirren wtd Un- 
glück. Der Wohlstand, der sich allmählich zu entwickeln 
angefangen, begann zu üniken, llandel und Industrie verdorrten 
und eine allgemeine Kreditlosigkeit zeigte sich in allen Teilen 
des Landes. Die Landst&nde, die vorher so grofiie und 
bedentende Soinmen an^bn^t, waren ohne AktionsOUiigkieit 
und ihr Kredit war so zusammengeschrumpft, dafs sie nifht 
imstande waren, ein Kapital von 144 500 Thirn. zu rrlan^rn. 

1024 unter Georg Wilhelm schritt man im Verdoppelung 
des Bielgeldes. Die öffentlichen Anssehreibangen» die hieran 
erlassen worden, chnrakterisiefen die tranrige Lage des Landes 
ond suchten die eingetretene notwendige Erhöhung dadurch sa 
motivieren und zu entschulditren, »dafs des Winseins, Heulens, 
Klagen» und Jammerschlagens armer Geistlichen, üospitaliten, 
Witwen, Waisen nnd dergletohen miserabilinm personaram 
mehr, das bei der unerhörten Tenerong nnaftUig yM getrieben, 
ein Ende gemacht werde«.***) 

*) Vgl. Rcdea: AUgemwne ▼•igleicheade Finuustatutik. Damistwlt 
1856, B<L Ii., pag. 3. 

**) Vgl, G. A. Stensol: Genchiehto d«fi pv0ii£NMheA Stiatos. L Ttil. 
Hamburg 1830, pag. 345. 

***) ^gl- Eugen Richter: Das preulkischc Staatsschuldenwosen. Berlia 
1809. pag. 11. 
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Fant wiüirend des gesamten Dreüsigjährigen Krieges trat 
ein finanzieller Stillstand ein, und erat vom Jahre 1640 Mhy 
bei Beginn des WalfoostUlsUndes mit Sehwedea, versiichte 
man das Finanzwesen neu zu organisieren. Aber mit dem 
AbschluXä des Dreifbigjälirigen Krieges trat auch ein Abschlufs 
in der Thätigkeit und Xiebensfäliigkeit der Landständo ein. 
Der groIlK gewaltige Krieg» der so viel zerstörte, der den 
deutschen Handel auf Jahrbuiderte hinans geknickt, zeimalmt 
nnd gelähmt hatte, er trag auch zur Beseitigung der Sttode 
und zur Erweiterung der absoluten Fürstengewalt wesentlich bei. 

Die Folgen des Reorganisation sdranges auf finanziellem 
Gebiete waren autokratisehe, willkärliehe, durch die Not des 
AngenbMeks dem Schuldner eingegebene und vom Gläubiger 
angenommene. Zuerst schritt man zu einer allgememen Re^ 
duktion dei Schulden. Man verminderte die Sehuldsumme bis 
auf 20 — 25 Proz., versprach eine 4 — 5prozentige Verzinsung 
und reduzierte demgem&fs in den Jahren 1642 — 1661, zumal 
eine grol^ Anzahl von StaatsgUubigem fkoh war, in der 
erwerbslosea Zeit fiberhaupt noch bare Gelder zu erhalten, die 
gesamte Staatsschuld auf 1 300 000 Thaler. 

Friedrich Wilhelm, der grofte Kurfürst, suchte auch noch 
durch andere Mittel sich Hälfe in der oft sehr drängenden 
Not zu Teischaffen. So griff er zu einer MänzverBohleehterung,*) 
die ganz bedeutende Dimensionen angenommen, und gewisser- 
mafsen den Charakter einer Zv»angt;anleihe hatte. Der Kur- 
f&rst liefs Münzen ausprägen, die einen höheren Wert reprä- 
sentierten, als sie innerlich besaljBen, gab ihnen eine Cirkulations- 
dsuer von 20 Jahren und Tersprach, sie nach Ablauf denelben 
voll einzulltoen. Einen Zwang aber äbte er durch die Annabme- 
pflicht der ünterthaneii aus, welche gezwungen wurden, diese 
Münzen bei Zahlungen über 10 Thlr. al pari anzunehmen. 

Die Originalität dieser Idee hatte übrigens der grofse 
SurfÜrst nieht ilBr sich! Bereits KOnig Johami voa Frank- 

*) Vgl. Adolph Friodrich Riedel: Der Braivdeuburg-FreuTäiäche Staats- 
bauähalt in dea beiden ktztea Jahrhunderten. Berlin pag. 2t. 
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reich*) hatle am Ende des 14. Jahrhunderts ein ähnliches 
Verfahren zur Verbesserung seiner Finaüi&en eingeschlagen. 

Die Zinsen, welche die Verschlechterung der Münzen für 
das brandenbiugiBehe Land trug, waren trauriger Katar. Nach- 
dem man in den Naohhailftndein gesehen, dafo diese Mftnien 
weder ihrem freieren Ruf, noch ihrem äufserlichen Werte ent- 
sprachen, tios:>en pie srlilcuriigst in die Kassen des Landes 
zurück, und schliefslich blieb, da niüiuand mehr die 
MOnsen voUgfiUig nehmen wollte, dem gro&en Kariftrsten 
nichts anderes übrig, als sie nach ihrem geringeren Werte 
herabsusetzen ' und den Verlust den jeweiligen Besitsern zu 
überlasiien. Der positive Si haden, den diese Traasaktiun ver- 
anlafst hat, soll sich auf 700 000 Thlr. belaufen haben. 

Wie die Yerschlechterang der Münaen, d. h, das Stieben, 
Gelder in erhalten, ohne Schulden an machen» ao zeigt auch 
die Erhebung der Kopfsteuer, welche das erste Mal während 
der Regierung des ^ofsen Kurtürsten unt^rnouiiiicii wurde, den 
entschiedenen Drang nach Selbständigkeit und Emanzipation 
von den Ständen. Im Jahre 1677 wurde das erste Mal die 
Kopfsteuer als ein Extraordinarium »ein fAr aUenial< aus- 
geschrieben; das Gharakteristisehe aber dies^ Ausschreibung 
bestand nicht allein in der Neuheit der Steuer, sondern la dor 
Nichteinholung der Genehmigung der Stände, 

Nachdem im Jahce 1682 aum Zwecke neuer Einnahmen 
das Stempelpapier eingefthrt worden war, rednsierte, kwa vor 
seinem Tode, der Kuritlrst nochmals anf eine willkarliche und 
höchst einfache Art die Landesschulden. Er berief 1683 eine 
Kommission von Staatsbeamten, die > das landschaftliche und 
Staatskassenschuldenwerk untersuchen und ermitteln soüten, 
wie sämtHche Schulden getilget und die Fonds des Bieigeldes 
und Httfenschosses vOllig Hberiert werden kOnntenc Die 
Kommission kam nun auf eincii nicht allüufern liegenden Ge- 
danken! Die Zinssudiiung wurde bei allen Glaubigem ein- 



*) Vgl Adam Sjniih, Woalth of Nations p. 747. 
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gestellt, mit Ausnalüiii' derjenigen Kapitalien, welche den 
btittungen gehörten, und mit HuUe der ersparten Zinsen 
wurde die Tilgtog der ScimMramine begonnen. Sehr stärkend 
Mr die Staatsgl&nbiger war nun dieaes Mittel nicht Yettrsnen 
konnte eine derartige Gewaltmaferegel nioht erwecken, aber 
die Landesschuld wurde hieidniüh bedeutend geringer. 

Der grolse Kurfürst hatte noch weitere Organisationsplane 
zur Beform der Finanaen dea Xiaadefty aber er wnrde durch 
den Tod verbmdert» sie aussuAhten; die Sdinldealait des 
brandenburgisohen Landes war 1688 sehr vermindert, aber die 
willkürliche Art und Weise, mit der, unter voll k(tmmene.r Ver- 
nachlässigung privater Interessen, die Reorganisation des Finanz- 
planes dnrchsuführen versucht worden war, verdient keine 
Anerkenanng. Das Land selbst war wesentlich beim Tode 
Friedrich WilbelniB von der Schnidenlist pnriiisiert, die Privat- 
gl:lul)iger geschädigt, im Staatsschatze befanden äich GOOOOO 
Xhaier.*) 

Den zerrütteten Kredit der Laadstäade sncfate der Nack- 
folger des groisen Knrfilrsten, Friedrieh III., oder wie er 
Siek als KOnig nannte, Frledrieh I., zwar durch 'Wiederaufnahme 

der Zinszahlung herzustellen, aber die Willkür, mit welcher 
auch er sich die nötigen Summen verschaffte, war nicht sehr 
venchiedenartig von der seines Vaters* 1691 schrieb er, ohne 
Oenehmiging uid Efaibemfung der LaiidsMnde, eine al%ennaie 
Koplsteaer aus und rechtfertigte die Niehteinberulbng der 
Stände damit, dafs »zur Bettung der alten deutschen Freiheit 
smnmum in mora periculum gewesen sei«. 1693 und 1697 
wurde die firhebung der Kopfsteuer ohne vorherige Genehmigung 
und trete des Murrens des Volkes wiedeikolt 

Auch beaflf^ich der Einberufung der Landstftade und deren 
politischer Vorrechte verfolgte der Sohn die Ziele des Vaters 
mit gleicher Beständigkeit und gleichem Erfolge. Die Stände 
waren das lotete Mal in Preuisen X643 einberufen worden; 



*) Vgl. Roden a. a. 0. 11. pag. .5. 
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Friedrich I. schützte summura in raora perirulum zur 
NeiieinberufoDg vor und äii£äerte, er werde »durch gefährliche 
Konjnnktiiren« verhindert, einen ailgemeineB LandUf Mnum- 
sdueiben« Er enuuuipierte sieh immer mid mehr von den 
Sünden, die eelbst nfefat miehtig genng waren, der aufstrebenden 
KOnigögewait diiuernden Widerstand OT leisten. Vor allen 
Dingen hatten sie ihre Bedeutung in tinanzielien Dingen 
verloren, and mit dem Verinst der Finansprftrogative war 
eine leicht yerständliche Konseqnen» der poHtisohen Rechte 
Tetbnnden. NachdemderKtoigwOlMrliebSteaernansgeschrieben, 
blieb au« Ii allmählich die Entschuldigung we^cn Nicbteinberufung 
der btiin (1< und wegen der sich steigernden Höhe der Ausgaben 
ans. 1701 warde ohne weitere £rwfthnang des Obergehena 
der Landtagsbewillignng eine Kopfirteaer aaageschrieben, and 
1705 Warden aar Aafbringung eines sabsidii extraordinarii 
200 000 Thlr. in neuen Steuern aufgebracht, nai hdem vorher 
- die btempelpflichtigkeitdcrSpielkarten beötimnit, ciuePerrücken- 
ond Karosseneteaer eingeföhrt, die Aocise aaf Bier and Brot 
erhöht, eine Frialetnatener Ar jedes adlige Fiialein, das anter 
40 Jahren allein für sieh wohne, im Betrage von 1 Thlr. pro 
Person eingetührt, und selbst Versuche gemacht worden waren, 
die dauernd leeren iüissen des Staatsschatzes durch Gold* 
maeherverBnche an füllen. Aach Friedrich L sachte Kapitalien 
dnrck Anleihen anlsanehmen, weiche Ar aulitirisclie nad 
KriegSEwecke Verwendung finden soOten; aber die Sammen, 
deren er hierzu bedurfte, waren gering fiig ig. Er nahm 2 OOüOOOThlr, 
auf und bereits wahrend seiner Kegienmg wurde diese bchuid, 
bei welcher die Landstiade nicht vennittaiten, sondern die 
bftrgerlichen Glftabiger dem flrstliciien Sohnldner iadividasU 
QM aafthrtea, darch die JSi^Qnlle der General-Kriegikasse 
abgetrabten.*) 

Friedrich Wilhelm 1. nahm in nochkrältigeren und energische- 
ren Mafsstobe die Politik seiner Yorfiüiren aoC £r fihrte die 



*) Vgl. RioUol a. ag. 0. {»ag. 62. 



^ kjui^uo i.y Google 



Veniichtiuig der Landstäade und die ünabbaogigkeit der Krone 
in finanxielleii Stehen Tollkommen dorolu 

»Saget dem Fdrsten von Anhalte, sehrieb er in einem 

Briefe, >daf8 ich der Fiaanzuiinister und der Feldmarschall 
des Königs von Preulsea bin, das wird den König aufrecht 
erhaltene, aber er wandte auch den Finanzen, sofort nach 
seinem Begierongsantntt» die nfitige Aufmerkaamkeit an, er 
war dkonomiseh, beschitnkte sieh in seinem persOnHehen 
Bedarf, und schien durch musterhafte, pilicliterfiillte Verwaltung 
beweisen zu wollen, dafs ein absoluter Fürst auch positive 
Pflichten an erfüllen habe. £r gab dem prenfsiachen Staat den 
elgentttmliehen welthistoriseh-mflitftrischen Charakter, er pflanite 
in die Henen der einzelnen Staatsbürger jenes gendn in 
Preulsen so ausgebiidett" Be^Yllf^:tsein der persönlichen Pflicht- 
treue und Pflichterfüllung und die Behauptung dürfte gerecht- 
fertigt erscheinen, dafs der Geist Friedrieh Wilhelms I. nicht 
dngesoblommert ist im Gange historischer Entwiokeinng, 
sondern sieh fortgepflanzt hat in den eincehien Phasen der 
preufsischen Geschichte und uiibewufst von jeder Generation 
eingeatmet, bei jedem wahren Preufsen der Gegenwart wieder 
zum Vorschein und znr Geltung kommt Friedrich Wühehn L 
war von prop&dentischer Bedeatnng lllr die Enriehnag nnd den 
Charakter seines Volkes. 

Friedrich Wilhelm I. war es, der dem prenfsischen Finanz- 
wesen eine feste, einheitliche Organisation gab. £c begann die 
£tatseinriehtung, er vervoUkommnete das Rechnongsweaetty es 
aohnf znr Ordnung des Staatshaushaltes am IT.Jannar 1728 
das Genendfinans-IMrektorimn, dessen Befugnisse er splterhin 
noch vermehrte und das bis 1807 bestand. Die Bedürfnisse 
suchte er selbständig durch Aufnahme von Steuern und 
geschäftsmäfsige Ausnutzung der Domänen zu befriedigen. Acht- 
mal, meistenteils zu militftrisehen Zwecken, erhob er eme 
Kopfsteuer, deren Gesamtbetrag auf 1 700 000 TUr.*) bezeichnet 



*) Vgl. Kiedel a, a. 0. p«g. 49. 
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wird. Den Betrag der Domänen, deren Einkünfte »ich im ersten 
EUtojahre des Etoiga auf 1 890 613 Thir. beUefen, erhöhte er 
dareh Meliorationeii derartig, dafa sie in aeinem letsfeen Regie- 
fniigfljahr 3 300 940 Thlr. ergaben. Die Accise fUirte er mit 
Ausnahme von Geldern auf allen Gebieten seines Landes ein. 
1713 und 1719 wurde die Acciäe auf Tabak, um den inländischen 
Tabaksban sa heben, bedeutend erhöht, und, nachdem dieaes 
veigeblich Tersneht worden war, mr ginaliohen Hanopoliaiening 
und zum Verbot der Einfuhr fremdlftndiseben Tabaks geschritten. 
Das Monopol wurde 1719 für 2000 Thlr. verpachtet, gab aber 
zu so vielen Klagen Veranlassung, dafs es bereits 1724 auf- 
gehoben und die Einfuhr gegen einen etwas erhöhten Zoll 
gestattet wurde.*} Es war dies der erste Tersudi sur Yei^ 
staatUchung der einheimisehen Tabaksindustrie, der in den 
Streitfragen der (i egenwart nicht olme Interesse sein durfte! 

Obwohl Friedrich Wilhelm I. von Staatbaoleihen durchaus 
kein Freund war, ja einen solchen Widerwillen gegen sie hatte, 
da&i er urBprflngHch befahl, sie binnen swei Jahren zu tilgen und 
ausrief: >Wir sind müde, uns Iftnger mit solchen Zinsen, die mit 
uns aus der Schüssel esisen, m chargieren«;**) so wurde er 
doch durch die Bedurfnisse seines Heeres gezwungen, zur Auf- 
nahme einer Anleihe zu schreiten* Er venmchte dies bei der 
kurm&rkischen Landschaft, der er einige unbedentende Kon- 
zessionen gewährte, nnd die ihm 800 000 lldr. gegen 5 Pros. 
Zinsen lieh. Er führte hierdurch auch eine Reduktion des 
Zinsfufses ein, der vorher speziell in der Zeit von 1690 — 1718 
6 Proz, gewesen war. Beim Tode Friedrich Wilhelm I. hatten 
sich die Staatsfmanzen wesentlich gebessert und gehoben, die 
Etatsbereehnung war Tollkommen geordnet, Staateschulden in 
geringem Mafse vorhanden und der Staatsschatz in bisher un- 
gekannter Höhe gefüllt Die Staatseinnahmen beliefen sich 



•) Vgl Ppd*>n a. a. 0. Bd. II. pag. 74. 

**) VgL Roscher: Geschichte der iNationalökooomik io Deutschland, 
pag. 366. 
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auf 7 372 000 Thlr., im Staatsschatz befanden sich 8 7 üü Oüü 
Thaler.*) 

Friedrich der Qrofee hatte keinen so prinzipiellen Wider- 
willen gegen die Anfnahne von Staatsanleihen, nnd hltte er 
ihn auch gehabt, die Bntwiokelang der prenfeisehen Monanshie 

und die kriegreiche und nieerreiche Zeit der schlefiischen Kriege 
bitte jede derartige Antipathie gebrochen. 

Wie Friedrich Wilhelm I. die Notwendigkeit eines ge- 
geordneten Staatshanshaltes empfand^ so eikannte Friedrieh 
der Grofse die Bedeutung des Finanxwesens ilberhanpt fDr die 
staatlichen allgemeinen Verhältnisse an. Er bezeichnete die 
Finanzen teils als Nerv des Landes, deren richtige Benutzung 
den Fdisten sam Herrn ftber alles übrige nuudie, teils als 
staatspoUtisehe Ersdieinnogen, welche den Nerven im menseh- 
liehen Körper gleichen, die alle Glieder in Bewegung setien* 

Den Kredit de«^ Landes iirihni er das erste Mal drei Jahre 
nach seiner Thronbesteigung im Jahre 1743 in Anspruch. Er 
lieh von den kurmärkisehen Landstitnden 300 000 Thlr. und in 
einer zweiten Anleihe 100 000 Thlr., verschrieb dagegen einen 
Teil der Mahlzinse nnd versprach, dafs, wenn der Landsehaft 
Kapitalien gekündigt werden und sie nicht im Stande sein sollte, 
neue Summen aufnehmen zu können, er »auf blofse Anzeige 
in aller Geheim mit soviel Geld, als nnr nOtig gefunden wftrde, 
an die Hand gehen wolle«. 

Die Friedericianischen Anleihen sind meistenteils in der 
Form von Zwangsanieiben aufgenommen worden. Drei der- 
gleichen sind bekannt, von denen die im Jalnc 1745 auf- 
genommene die bedeutendste gewesen zu sein scheint.^) Die 
Anleihen vrurden in bestimmten Betrftgen auf die Kommunen, 
die Stiftsverwaltungen nnd die grofsen Grundbesitzer derartig 
verteilt, dafs die einzelnen Zahlutigs{)tlichtigen nuch im Notfall 
der Nichtzahlungsfahigkeit gezwungen wurden, die Summen 

•) Vgl. Richt«r a. a. 0. pa^?. 13. 

Vgl. Eiselen: Der preursiscbe Staat Berlin 1862. pi^. 111. 
Vgl. Krug A. a 0. pag. 29. 
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darch Ausnatzung ihres persönlichen Kredits aufzubringen. 
Dhr Gesamtkapital dieser ersten Zwangsanleihe betrug 299 740 
Tbaler. 

Komplisieitor sind die SehnldTerhihniflsei die sieb mit 
dem Ihrwerb vo0 SoUesieii fkt den KAnig ergaben und die den 

Charakter positiver Staatsschulden hatten. Im Friedenstraktat 
vom 11. Juni 1742 übernahm Friodrich die Bezahlung der auf 
Schlesien hypothecierten Schulden an die engliecben und 
bolUadiBcben Glftnb%er. Die englische Sehnld war von Kari VI. 
1735 anf Sehleaien aufgeaoaunen werden, and betrug naeh 
Angaben Friedriche in der Qescbichte seiner Zeit 1 700 000 Thir. 
zu 7 Proz. Verzinsung, während di»' holländischen Schulden 
3 1)58 66G holi. Fl. betrugen. Abgetragen oder wenigstens bar 
besahlt worden diese Schulden von Friedrich nicht Die eng- 
liaehe Schuld scheint bei denjenigen Subventionsgeldem mit 
berechnet worden zu sein, die England wfibrend des Sieben- 
jährigen Krieges Preufsen zuführte, wShrend die holluiidische 
Schuld Yorläutig gai' nicht berücksichtigt wurde und erst wieder 
in Beiraeht kam, als Friedneh Wilhelm UL 1810 in HoUand 
Anleihen sn negoeiieren ▼ecsuehte und dies nur unter der Bedin- 
gung vermochte, dafs die alte holländische Schuld dabei in 
Abzug gebrai^ht wurde. 

Bei Beginn des zweiten scblesischen Krieges nahm Friedrich 
bei der kurmarkischen Landschaft eine Anleihe von 436^000 Thlr. 
auf,*) die jedoch gleichseitig mit der ersten Anleihe nach 
Abscbhife des zweiten scblesischen Krieges getilgt wurde. Der 
Siel>enj ährige Krieg forderte die liärtesten Opfer von dem 
preoisiachen Lande. Hier galt es den eingegaogaaen Kampf 
mn dm politische Eiistanz mutig dnrchsnfeehften und entweder 
als Gfo(nnadit siegreich hervonugehen oder gedemütigt eine 
bescheidene Rolle im deutschen Beiche zu übernehmen. Was 
der zweite punische Krieg für Korn, das war der dritte schlesisehe 
Krieg für f reufsen, und wie durch die Schlacht bei Zama der 



•) Vgl. Ried«! a. a. 0. pag. 80. 
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Keim zur römischen Welthmscliaft gelegt wurde, so vei kündeten 
die Siege bei Rofsbach, Leathen und Zorudorf die Erhebiuig 
des prenfriachen Königtiiiiis za danemder Gröfse. 

Bei Anslmicli des SiebeDjfthrigeii Krieges wurde sofort der 
Staatsschatz welchen Friedrich während der Zwischenzeit des 
zweiten und dritten schlesischen Krieges gesammelt und welcher 
sich auf 14 300 000 Thlr. belief, in Anspruch genommen. Der 
KOnig kontrahierte aber, da der Schats mir knrae Zeit den 
BedfirfiüisBen. genfigte 9 wtedemm eine Anleihe und swar im 
Betrage von 3 568 071 Thlr. bei der kurrnftrldschen Landschaft; 
auch diese Summe befriedigte nur für kurze Zeit die aufser- 
ordentlichen Bedürfnisse. Der König griff nun zu Mitteln, die 
mnr die Not des Krieges und der Zwang des Angenhliekes 
eotsflliidd^n dflrfen. Er liefs auf Anraten des Generals von 
Retzow eine wesentliche MOttzverschlechtorung, die an die 
Zeiten des grofsen Kurfürsten erinnerte, eintreten und behielt 
am Ende des Jahres 1757, um soviel wie möglich an baren 
Mitteln stt besitaen^ alle BeBoldongea nnd Pensionen seiner 
Beamten gegen Ausgabe sogenannter Eaasensoheine snrfick. 
Eine wesentliche Hilfe erhielt Friedrich durch die Subventionen 
von England, die sich jahrlich auf 070 000.3^ beliefen und 
einen Ausweg suchte er in den Knegakontributionen, die er 
in denjenigen L&ndem erhob, welche er siegreich nnd stand- 
haft oceapiert hielt 

Am Ende des Siebenjährigen Krieges nahm der König 
noch eine Anleihe bei den Städten, sowie bei den sämtlichen 
Dom- uud Kollegial -Stiften, und schliefsiich noch bei den 
magdebnrgisehen Landst&nden anl Doch die letztere wurde 
sofort nach Abschhilii des Siebenjährigen Krieges in denselben 
Benteln, die er eriialten hatte, zurOckerstattet.**) 



♦) Steiuftl, V. Teil 17r,G-1763. Gotha 1854, pag 186 ff., 195 ff. 
berichtet, dsfs Friedrich an Kontributionen und Lieferunjfen während de« 
Krieges aus Sarh^^en 40—50 OüO 000 Thlr., aus Dessan, Bembuig und 
Zerbst 8G0 oOO Thlr. erhuifen hat. 
••) Vgl. a. &. Ü. pag. 95, 
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Die Dispositionen des Königs während des Siebenjährigen 
Krieges liefern nicht nnr einen solilagenden Beweis seiner 
auXsergewöhnlich strategischen Bedeutung, er hatte auch 
fioansieU unter den sohwierigsten Yerb&itiiisseo wie der vor- 
nchtigsto Fipamnumn operiert. Beim AbfleUuTs des Hnbertaft- 
bnrger Friedens war der EOnig so wenig erschöpft, dafa er 
noch 30 000 000 Thlr. zu seiner Verfügung hatte, und mit 
Recht durfte er sich rühmen: »d'avoir tonjoure nne avance daae 
mes eoffires«. 

Nach WiederbefateUiuig des Friedens widmete sieh der 

grofse König der Reorganisation seines Landes, der Wieder- 
belebung dor Industrie und der Vermehrung der Staatseinkünfte. 
Zur Hebung der letzteren versuchte er die Einführung einer 
Lotterie, die nach dem Plane Calaabigi's, eines Itatieners, ge- 
bildet wnrde. 176$ wollte der König den Tabak aar Heran- 
ziehung hoher Staatseinnahmen benutzen und erklärte den 
liiuidel mit Rjiu( Ii- und Sehaupüabak für ein Monopol. Die 
Verwaltung dieses Monopols überliefs er zuerst einer tran- 
lOsiscben GeseUschaft fllr eine jAhrliche Pacht Ton 1 000 000 
Tbaler, später flbergab er sie Beriiner Fabrikanten, und naoiih 
dem diese ihr Vermögen hierbei verloren hatten, errichtete er 
1766 eine Geueral-Tabaksadministration als selbstiindige Behörde. 

Zar Hebung nnd Wiederbelebung der Industrie versuchte 
er es mit schatsiöllneriischen Mafsnahmen, belegte die DuelH 
fahr nnd Blnfiihr firemder Waren mit hohen Zöllen nnd snchto 
auch der Landwirtschaft und dem Grofsgrundbesiti durch Be- 
festigung der Provinzial- Landschaften und Gewaiit mit; hy[)0- 
thekarischen Kredits, sowie endlich dem Handel durt h Gründung 
der Seehandlnng nnd der Prenfsischen Bank die nöttgen Be- 
triebskapitalien SDSvfIkhren, 

Beim Tode Friedrich des Grofsen war die Staatsschuld 
auf 12 134 324 Thlr. gestiegen, aber trotz der vielfachen Kriege 
trotz der kostspieligen Meliorationen, die Friedrich durchführte, 
dberliel^ er seinem Nachfolger einen Schats von 55 Millionen 
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Thalern^*) der den jungen aufstrebenden Staat ittr die nächste 
Zukunft sehtttsen sollte. 

Friedrich Wilhelm II. nahm bald iü vollem Mafsyüibe den 
ihm biuteilassencn Staatsschatz in Anspruch. Der Feldzug 
nach Holland y die veigebliche Ausrüstung und Konzentration 
groCser Ueeresmassen an der Österreichischen und russischen 
Grenze, die erfolglosen Kriege in Frankreich, der Feldaug in 
Poleil, sowie dl»' Unterdrückung des pulnischen Aufstandes 
erforderten grofbe Summen. Hierzu kam eine Mifsernte im 
Jahre 1794, so dafs die Aufnahme neuer Kapitalien wesentlich 
erschwert wurde. Trotz aller dieser Verhältnisse suchte der 
König die Steuerlasten für das Volk so wenig wie möglich 
drückend zu machen. Er hob die Regie der Accisen, die Er- 
höhung der Zölle, die Friedrich der Grofne eingeführt, auf und 
vor allen Dingen schritt er zur BeseitiiJ^ung des Tabakmouopols, 
das den lebhaftesten Unwillen des Volkes hervorgerufen hatte. 
Doch der gute Wille des Königs genügte nicht, die Zeiten 
waren schwer und drückend, die Ausgaben hoben, die Staats- 
einnahmen verminderten sich, und nachdem der König von dem 
Mittel seiner Vorfahren, Kopfsteuer zu erheben, Abstand ge- 
nommen, nachdem der Staatsschatz ToUkommen geleert und 
die Ansprüche immer gröfeer geworden, wandte er, um die 
nötigen Gelder zu erhalten, dasjenige Mittel an, das weder 
bisher in Preui'sen gehandhabt, noeli von den konservativen 
Patrioten gebilligt wurde. £r war es, der zuerst die Aus- 
nfttsung dee Staatskredites auf ausländischem Boden versuchte 
und Staatsanleihen in befreundeten und benachbarten Ländern 
abschlofs. Wohl wufste er, dafs er sich hierdurch nicht den 
Beifall seiner Unterthanen erwarb, wohl durchbrach er mit 
diesem Mittel die Traditionen des preufsischen Königshauses, 
aber er zog diese Art, die nötigen Summen zu erhalten, der 
willkfirliehen Erhebung von Kopfsteuern oder der vergeblichen 
Inanspruchnahme privater und korporativer Personen vor. 



•) Vgl. Eiselen a. a. 0. pag. 400. 
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Mit dieser Mafsnahine, den Kredit des Aaslandes för ein- 
heimische Zwecke in Ansprach zu nehmen, Ahrle der König 
eine neue Entwickehing und Phase des Stantsschnldenwesens 

in Proufsen ein. Er stellte, ntatt der bergebrai liten Zahlnnj^s- 
pt1i( liii-kt'it der Uiiterthanen, das demokratisierende Prinzip 
der Selbständigkeit des Staates und der Yerantwortliehkeit 
der Krone anf , das von den sp&teren Königen nie mehr auf- 
gegeben weiden ist. 

1702 wurde ^rste mLmmiir^p Anltülu' in Frankfurt a. M. 
durch das dortige Bankhaus Willenior & Co. anfgoiKuunion.*) 
Der Gesamtbetrag belief sich auf 1000 000 Fl. nnd obwohl 
der damaligeDiskontsatz sehr hoch war nnd zwischen 10 — ISPros» 
schwankte, so war doch das Resultat der Anleihe ein so 
günstiges, dafs mau bereits 1793 zur Aufnahme oinor zweiten 
Million Gulden schritt ond siebenmal bin zum Jaline 1795 
diesen Versuch erneuerte. Als man jedoch im Februar 1796 
das achte Mal auf diese Weise eine Million Gulden zu erhalten 
Tersnchte, war die preufsische EirodltfUiigkeit in Frankfurt 
erschöpft. 

Die Regierung hatte ftir diese Anleihen im Durchschnitt 
nicht mehr wie 5 Pros. Zinsen gezahlt. 

Inzwischen versuchte man auch m Rolland Geld zu 
erhalten. Das Resultat hiervon war die Negociation der ersten 
holländischen Anleihe, die im Jahre 1793 im Betrage von 
5 Millionen holländischen Gulden gegen 5 Proz. Verzinsung und 
Verpfandung der Staatseinkünfte im allgemeinen nnd die der 
westfllischen Provinzen im besonderen auf 10 Jahre abgeschlossen 
wurde. Auch diese Anleihe reüssierte schnell und allgemein. 
Als daher der erste Rückzahluii^stermin am 1. Juni 1799 
herangekommen, verlängerte man dpii Termin der Abzahlung 
der ersten Million bis zum Jahre 1807. Die anderen Termine^ 
welche so prtlzisiert waren» dafs in jedem Jahre 1 000 000 Gulden 
föUig sein sollten^ wurden pünkUcb innegehalten und die ganze 
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Anleihesumme war bereits Ende Dezember 1803 voll wieder 
«irftckgesaJüt. Ferner emittierle 1794 die Seehmdlyng ebenfidls 
dureb Wülemer k Co. 4^/%praBmHge Assignatumm, für welche 

die Einkünfte der Accise und der Zölle der Kurmark ver- 
pfändet wurden. Der Gesamtbetrag dieser Assignationeu belief 
tich anf 1 262 400 Thlr., die jedoeh ebenfalls bis Ende Mai 
1804 yon der Seebandlung voQstftndig zurückgeuhlt wurden. 

Eine «weite bolUlndische Anleihe als Folge der im Jahre 
1793 glüi'klicli koiitiahierten wurde 1794 im Gesamtbetrage 
von 3 Millionen Gulden gegen 5 Prozent Zinsen autzuuebmen 
▼ersucht, glückte jedoch nicht voUkommen, Unterdessen Ter- 
snchte man im Inneren des Landes selbst , anf Anraten 
Stmensee's, die Negoniemng der SoheldemQi«- Anleihe snm 
Zweck der Verringerung der in grofscm Mafsstabe ausgegebenen 
Scheidemünzen, welche das Publikum ungemein belästigten. 

Bereits Friedrich der Grolse hatte die Terschlechternng 
der Seheidemfinae f&r seine Kriegsswecke sehr gemifsbraucht, 
und auch Friedrich Wilhelm II. konnte leider nicht vmhin, 
dasselbe Verfahren zu handhaben. Friedrich der Grofse iiatte 
während seiner Regierangszeit in 

Scheidemflnien ausgeprägt . . Mk. 22 218 719, 
Friedrieh Wilhelm n. . . . . > 8 271 821, 

so dafs im ganzen . . . . . Mk. 30 490 540 
nach einem an Friedrich Wilhelm n. erstatteten Berichte cir- 
knlierten.*) 

Diese ungemessene Vermehrung der Münzen belästigten 
das Publikum und den allgemeinen Verkehr. StrmMisee schlug 
daher vor, gegen Einlieferung von Scheidemünzen in Beträgen 
von 25 Thlm. aufwärts 4pn>zentige Staatsobligationen zu 
emittieren, die »nach vriederheigestellter Ruhe< gegen sechs- 
monatliche Kündigung rückzahlbar sein sollten. Das Publikum 
war froh, auf diesem Wege sich der Scheidemünzen zu ent- 
ledigen und machte, soweit es nur im Stande war, vom Um- 

«) Vgl. Riedel «. A. 0. |Mg. Ul, 1S4. 
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tausche Gebrauch. Im ganzen kamen ihm h diese Anleihe 
der Regieniog die ij^me yon 1 227 4üO Thlr. xn, welche 
jedoch ihrer Entstehung nach einen positiTcn neuen Barfonds 
nicht gew&hrten und schliefslieh sogar nicht einmal eine 
erneute Ausprägung? von Scheidemünzen verhinderten. 

Am Kude des Jahres 1794 versuchte man auchmals in 
Frankfurt eine Anleihe au emittieren. Auf Yeranlawung des 
Freiherm van Hardenberg, der sich lebhaft ftbr diese Auleihe 
interessierte, wurde eine Bekanntmachung erlassen, dureh 
welche die kleinen deutschen Fürsten, Stande, Prälaten und 
Herren zu einer freiwilligen Anleihe unter Hervorhebung des 
patriotischen Zweckes eingehulen wurden. Das ftesuital dieser 
zweiten Fnmkftirtar odar HtrdMbarg'aohen Anleihe, für welche 
4Vs Pros. Zinsen gewährt werden sollte, war infolge der 
schNVHiikenden politischen Verhältnisse ein sehr unfrünstiges. 
Von dem ge samten Emissions-Betrage von 10 000 000 Fl. 
wurden nur 1 S87 000 Fi. thatsftchlich aufgebracht, so dals 
dieses Unternehmen als gescheitert an betrachten ist. 

Inzwischen wandte man sich nach Kassel an den damaligen 
KuifiirsttMi von Hessen, der sich bereit erklärte, gegen Ver- 
pfandung der Tabakseiukünfte und der Weser-Zölle 2500000 Fl. 
der preulsischen Begienmg xur Yerfllgung zu steilen. Doch 
auch diese Summe genügte nicht I Die Not der Armee wuchs 
von Tag zu Tage, so dafs der KOnig befahl, alle irgend 
entbehrlichen Kassenbestande sofort d u Anneekassen zufliefsen 
zu lassen. Erst der im April abgeschlossene Frieden zu Basel 
machte der dauernden Verlegenheit und den Nöten der Armee 
ein Ende. Nur noch der Rückmarsch der preufsischen Armee 
vom Rhein, für welchen wiederum grofse Geldmittel notwendig 
waren, veranlafste den König neehmals, ausländiMhen Kredit 
aufzuijuchen. Im Juli 1795 nahm der König mit Hülfe der 
Seehandlung eine Lotterie-Anleihe in Frankfurt a. M. im Betrage 
von 3 000 000 Thlm. auf. Er verpäadete die Accise und 
ZoUeinkünfte der Kurmark, gewährte 4 Proz. Zinsen, eine 
jährliche Verlosung mit steigenden Prämien im Maximal- 
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betrcige von 50 000 Fl. und bestimmte, dafs die nicht gezogenen 
Anleihetitres eine jährliche Zinii8teig;ening von V 2 Proz. haben 
sollten. Diese Lotterie^Anleihe war die letzte Anleihe, welche 
der KOnig ün Auslände anigenonimen hatte. 

Nach Beendigung d^s Krieges wandte er seine ganze Auf- 
merksamkeit der Reorganisation und Konsolidation der Finanzen 
zn. Einen Beweis sowohl hierfür, als seiner staatsmännischen 
Einsicht, liefert das Edikt vom 20. Jannar 1796: >Se. KgL 
Majestät <, heifst es da, »haben nach wiederhergestelltem Frieden 
mit besonderer Aufmerksamkeit auf die Mittel gedacht, um 
sowohl die Zinsen von den wälirend der letzten Kriege zur 
Bestreitung der damit verbunden gewesenen Kosten kontrar 
hierten Staatsschulden zn fundieren, als anch die Schuld selbst 
snccessive wieder tilgen zn kennen. AUerh^ehstdieselben haben 
sich durch die unvermeidlich gewesene Aufnahme erwähnter 
Staatsschulden schon die dero landesväterlichem Herzen werte 
Genugthnnng verschafit, dero getrene Unterthanen Ton Auflagen 
und Lasten, die ihnen sonst zur Führung dieses überaus kost- 
baren Krieges, wie in anderen Staaten, hatten aufgebürdet 
werden müssen , glücklich befreit zu haben, und im Gefolge 
dieser woldwollenden Gesinnungen geht auch jetzt Allorliui hst- 
dero Absicht dahin, beide Zwecke, nämlich Bezahlung der 
Zinsen und Abzahlung der Kapitalien mit fernerer Beiseite- 
setzung eines Beitrages von AllerhAehstdero Unterthanen, blofs 
durch Anwendung eines Teiles Ihrer Staatseinkünfte und deren 
Überschüsse erfüllen zu lassen. 

Der König bestimmte nun zur Yorzinsuntr \m(\ Tilgung 
der fundierten Staatsschuld jährlich 1030 000 Thln, sowie 
517 754Thlr., welche von den Überschüssen der Seehandlung 
und der Salzverwaltung der Amortisation der Staatsanleihen 
zutiicfsen sollten; ja, or führte sogar, um den Amortisations- 
fonds dauernd zu stärken, das Tabaksmonopol zum dritten Male 
in Freufsen ein. Aber auch dieser Versuch sollte nicht von 
zu langer Dauer sein! Die Motive, welche das Monopol be- 
gleiteten, erinnern an die Bestrebungen späterer Zeiten! Der 
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König wollte das Monopol einfuhren, *\im der ärmeren 
Menschenklasse dies ihr Bedürfnis Rui eine wohlfeile Art zu 
befhedigea, die Wohlhabenden aber Tabak als ein Objekt dea 
LnxuB gehörig bezahlen so kuwen«.*) 

Um das Monopol dnrehsvifBhren, schritt er aar Aufnahme 
der letzten Anleihe, der Tabaks -Aktien -An leihe, wekhe im 
Betrage von 2000000 Thlm. gegen 6 ProzentVerainsimgmeiöten- 
teiifi von Privatleuten aufgebracht wurde. 

Die gesamte Staatsschuld beim Tode Friedrich Wilhelm n. 
war betrichilich, aber gerechtfertigt durch die vielen Kriege, 
die er geführt hatte. Es stammten 

au« der Zeit Friedrich des Grofsen . 12 134 324 Tbk., 
durch Gebietsabtretungen waren dem 

Staate zngekommen 5 725 584 > 

Rftckstftade von bewilligten Unter- 
stützungen an Provinzen, Kom- 
munen und Individuen .... 2 353 603 > 
im Inlande aufgenommene Kapitalien 9 500 000 > 

auBw&rtige Anleihen 9500 000 » 

schwebende Forderungen und Liefe* 

mngen 9 ODO 000 > 

Totalsumme 48 218 511 Thlr.^ 

Friedrich Wilhelm III. \vndmete gleich beim Regieriinp:s- 
antritt seine volle Aulmerksamkeit den Finanzen und deren 
Organisation. Unter ihm hat, \sie die sp&tere Darstellung 
zeigen wird, das Finanzwesen des Staates die grO&te ZerrOttung, 
aber auch die vollste Kräftigung erfahren; was der Gang der 
politischen Ereignisse verschuldet, der Ordnungssinn des Königs 
und die Opferfreudigkeit des Volkes haben es zu bessern 
versucht. 

Des Königs erstes Werk war die Einsetzung einer spedellen 
Finanskommission, zu deren Zwecke er das Edikt vom 
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19. Februar 1798 publizierte. »In der Finans-Adnunistration 

mf'iner Staaten,« schreibt der König, >sind eines Teils Mangel 
und Mifäbräuche eingeschlichen, welchen abzuhelfen es liobe 
Zeit igt, wenn der Staat nicht zu Gruude gehen soll; anderer- 
seits bestehen auch noch manche Einrichtungen, die zu yeraltet 
sind und mit dem jetzigen Geist nicht mehr yereinigt werden 
kennen. Die Mittel auf/Aisuchen, sie zu ordnen, auf die vorteil- 
hatteste Art anzuwenden, neue Ordnung, Leben und höheren 
Zusammenhang in die Finanz-Administration zu bringen — dies 
sei die wichtige Au%ahe einer besonderen Finanzkommission, 
die Ich durch die beiliegende Instruktion hiermit bestellen und 
organisieren will.« 

Eine zweite Bestimmung erfüllte die Gemüter mit Freude 
und Gtenugthuung; das verhafste Tabaksmonopol hatte im Volke 
einen tie^ehendenUnwillen hervoigemfen. Friedrich WilhelmlU. 
▼erordnete als Weihnachtsgeschenk fÄr die preufsische Nation 
am 25. Dezember 1797 die Aufhebung des Monopols. 

In den Jahren 1797—1806 hat der König, soweit es die 
Verhältnisse gestatteten, eine wesentiiche «Tilgung der Staats- 
schulden Teranla&t. Es wurden in diesem Zeitraum teilweise 
durch die Überschüsse der Dispositionskasse und General- 
Domänenkäisse , teilweise durch die Verwaltung des Amorti- 
sationsfonds, welchen Friedrieh Willieliu II. bei der Seehandiung 
errichtet hatte, Staatsschulden im Betrage Ton 7 000 000 Thlr. 
getilgt. Aber die Iftstige Verpflichtung, welche Friedrieh 
Wilhelm II. bei der Kontrahierung der ausländischen Anleihen 
eingegangen, die fast nur achtjährige*) Dauer des in Anspruch 
genommenen Kredits, die schuell eintretende Kündbarkeit der 
geliehenen Betrige, führten auch Friedrich Wilhelm III. bald 
zur Aufnahme neuer Anleihen. Die Rückzahlung der Frank- 
furter Lotterie-Anleihe mit j&hrlichen Ratenzahlungen im Betrage 
von 1 000 000 Fl. begann ara 1. Januar 1797, die Bückzahlung 
der Frankfurter Anleihe von 1794 erfolgte 1799, der hollän- 
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dischen Anleihen von 1793 und 1794 im Jahre 1799, bezw. 
1800, der eisten Kasselschen Anleihe im Jahre 1802, der 

Hardenberg'Bchen Anleihe von 1795 an vergeh iedmoti Terminen 
von 1802 an, und aufserdem trat auch die Küudbarkeit der 
Scheidemftns- Anleihe ein, so dafs sich der lL6n\^ bereits 1798 
gen6tigt sah, neue Schulden anfsunehmen, um den alten Ver^ 
pfliehtnngen i^recht m werden. 

Infolge dessen wurde eine Anleihe kontrahiert, die unter 
dem Namen der ersten Wittgenstein'sohen Anleihe bekannt ist. 
Der König erhielt gegen Verschreibung der Accise und Zoll- 
einkilnfte des ganzen Staates 10 000 000 Fl. Beichsw&hmng m 
4 Pros. Zinsen auf die feste Dauer von 8 Jahren und nach- 
herige jährliche Rüekzahlung im Betrage von 1 ODO 000 Fl. 

Mit der Ervverbung der polnischen Provinzen hatte der 
prenüsische Staat auch einen Teil der Staatsschulden über- 
nehmen müssen. Der Anteil betrog 1799 : 4170 488 Thlr., 
fftr welehe 4pro2eQtige Inlerims-Staatsschuldscheine, sogenannte 
Reconnaissancen, ausgefertigt wurden. Ebenso übernahm die 
prenfsische Reffierua^ mit der Besitznahme Danzigs eine im 
Jahre 1786 gemachte Anleihe von 596 000 Fl., die jedooh 
bereits 1798 toU abbexahlt worden war. Ffir alle diese 
finanridlen Transaktionen stand bereits damals die Seehandlung 
dem Staate hülfreich zur Seite, wie sie auch durch die Emission 
ihrer 4piozentigen Obligationen dem Staate sowohl eine gewisi^e 
Selbständigkeit gegenüber den ausländischen Gläubigem, als 
auch schlie£Blich billigeren Kredit verschaffte. Die 4proodnügM 
Seohandlungs-ObllgatkHien hatten einen eigentlichen stabUen 
Zinsfufs nicht, sondern hingen Ton der Abundanz oder dem 
Mangel des allgemeinen Geldmarktes ah. Die einzelnen De- 
ponenten, welche der Seehandiung Kapitalien anvertrauten, 
erhalten als Depotscheine jene Obligationen, die j&hrlich gegen- 
seitig kfindbar und im Wesen gleichartig mit den heuten 
Schatseeheinen waren. 

Beim Beginn des Jahres 1806 schien die Möglichkeit eines 
Krieges bereits sehr nahe geruckt und die üegienmg traf daher 
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Vorsichtsmafsregeln, um im bevorstehenden Kampfe wenigstens 
ünanziell attögerüstet za sein. Man schritt mr Aufnahme von 
Anleihen, die im Gesamtbeträge von 1 936 136 Thlm. durch 
vieO verschiedene Transaktionen angebracht wurden, und 
schien dnreh die Ausgabe von 5000000 Thlm. Tresorscheinen ein 
linaiizielles Hülfsmittel gefunden zu liaben. 

Am Schlüsse des Jahres 1806 setzte sich die gesamte 
Staatsschuld aus folgenden Posten zusammen: 

Anleihen im Auslande . Thlr. 3480600. 

Inl&ndisehe Anleihen . . » 40 656 745. 

Provinzieile Staatsschulden > 4 407 5G9. 

Thlr. 48 494914. 
Hierzu kamen Tresorscheine > 5 000 000. 

Total Thlr. 58 494914.**) . 

Die uuglückliche Entscheidung der Waffen führte eine 
Verkleinernn*3^ der proulsischen Monarehie herbei, welche eine 
politische Neug<'buri des G<'<aintstaateö und eine Reorgani- 
sation auch auf tinaozieilem Gebiete zur Folge hatte. 



1807—1820. 

Friedrich Wilhelm III. war dazu berufen, die Leiden und 
die Stimmen des Volkes kennen zu lernen! Nach den Tagen 
von Jena, nach der zerschmetternden Niederlage des preufsischen 

Königttimes kani(»n die Tage innerer Sammlung uixl <lei Appell 
des Königs an die opterbereite Nation. Der Staiit mufste sich 
neu entwickeln und formen und durch die Neugestaltung der 
inneren Verhältnisse sollten auch die Rechte der Nation und 
die Emancipitation von veralteten unhaltbaren Zuständen erfAllt 
werden. Die vornehmsten Geister stimmten von Beginn des 

♦) Vg!. Krug a. a. 0. pag. 45. 

•*) Vgl. Richter a. a. 0. pag. 18 und von Czoemig: Systematische 
Daretollung der Budgets von Grofsbritamutja (1862), Frankreich (1862/ 
und PreiiIflOD(l 8dl). Wim 1862, i>ag. 868. 
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Jahrhunderts, nach der Niederlage des Heeres und in der 
Erkenntnis des für die fernere Entwickeluug der Nation Not- 
wendigen in den Ruf nach konstitutioneller Organisation ein. 
Stein, der b\b weitsichtiger Staatsmann eine Befestigung und 
Erbebnng der Honaiehie in der Befestigung und Erhebung der 
Volksrechte suchte, sprach sich in seinem bekannten Rund- 
schreiben von 24. Nov. 1808 klar und männlich, freisinnig und 
königstreu mit jenen Worten aus, die auch in unsem Tagen 
berechtigt sind, weiter fort sn tOnen, 

»Heflig,c sagt Stein, >war mir und bleibe uns das Becht 
und die Gewalt unseres Könip^s. Aber damit dieses Reclit und 
diese unumschränkte Gewalt das Gute wirken kann, was in 
ihr liegt, schien es mir notwendig, der höchsten Gewalt ein 
Mittel SU geben, wodurch sie die Wünsche des Volkes kennen 
lernen und ihren Bestimmungen Leben geben kann. Von der 
Ausführung oder Beseitigung eines solclicn Planes hängt Wohl 
und Wehe unseres Staates ab; denn auf. diesem Wege allein 
kann der Nationalgeist positiv erweckt und belebt werden.*) 

Stein fiel durch die Intriguen Napoleons, aber er hatte 
klar ausgesprochen, was er erstrebt Der Acker war gepflügt 
und es bedurfte nur der Frühlingssonne, um die Keime des 
Samens zur Entfaltung gelangen zu lassen. Die Regierung 
selbst hatte die Tragweite des von Stein anempfohlenen Rates 
anerkannt, ja, es darf wohl behauptet werden, dab der Krone 
in den Jahren 1808—1815 die Mitwirkung der Stände ebenso 
wertvoll, wie der Nation erstrebenswert erschien. Gründe 
hierfür sind hauptsächlich in der Finanzlage des Staates zu 
suchen. 

Der Verkauf der Dom&nen mnlste versucht werden, die 
ganze Nation war nicht mehr oder wenigstens sehr schwer im 

Stande, die pecuniären Kriegslasten, die Kontributionen weiter 
zu zahlen, und so entschlofs man sii h, zum Verkauf (h?r 
Staatsdomänen und aur Einziehung der geistUchen Güter zu 
schreiten. 

*j Vgl, BeDMQb«ig, ProTinsialverwaltiuig. 8. 86, 



Sw äMckkbU aad £Blwiek*laog (Ur äu&u»BlelheB in Prear»«i. 



75 



Bevor das Finanzeilikt vom 27. Oktober 1810, welchrs 
einen Wendepunkt in dor gesamten preufBitHihea Fiiuuiapolitik 
beseiehnet und die £uisiehiiiig der geiBtlichen Gflter inangiuiert, 
publiziert wnide, yercmclite num den Kredit des Landes und 
die Barmittel der Unterthanen zur Verteidigung gegen den 
äufseren Feind und zur Erfüllung der von dem siegreichen 
Gegner auferlegten Opfer allseitig in Anspruch zu nehmen. So 
entstand unter anderen die Kaikreuth'eolie Sobald. Während 
der Belagening Ton Danzig nahm Graf Yon Ealkrentfa, damals 
Gouverneur, eine Sehuld auf, welche teils verzinslich, teils 
zinslos war. Für beide Kategorien dieser Anleihe, deren 
Gesamtbetrag ungefähr 600 000 Thlr. war, wurden bis 1818 
keine Zinsen gesahlt und erst bei der Ordnung des gesamten 
Staatshaushaltes in späteren Jahren wurde auch diese Schuld 
berücksichtigt. 

Die Not wuchs 1808 über alle Mafsen. Sämtliche Kassen 
befanden sich in den Händen der Feinde, und der prenfsische 
Staat sah sich infolge kriegerischer Verhältnisse genötigt, die 

Zinszahlung seiner Staatsschulden einzustellen. Bei Räumung 
des Landes von französischen Truppen mufste sich die preufsische 
Regierung cur Zahlung einer Kriegskontribution von 134 000 000 
Francs verstehen, welche in der Weise geordnet werden sollte, 
dafs fiber 50 000 000 Frans kaufmännischer Wechsel und 
70 000 000 Francs Doinäiien'pfnndhriefe mit 4 Proz. Verzinsung 
und ratenweiser Fälligkeit übergeben wurden. Am Knde des 
Jahres 1808 schritt man zu dem Versuch der Aufnahme einer 
Inllndisohon Primien -Anleihe, welche trots der lockendsten 
Verheifsungen nicht refissieren woBte! Der Gesamtbetrag 
der Anleihe war auf 1 000 000 Thlr. festgesetzt worden; man 
wollte 40 000 Scheine a 25 Thlr. ausgeben, versprach eine 
6 proz. Verzinsung und auCBcrdem noch sehr hohe Gewinn- 
Prämien. Aber der Kredit des Landes war erschflttert, das 
Vertrauen verschwunden, und nur mit Mflhe gelang es, drei 
Viertel dieser Anleihe aufzubringen. 
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Wie grofs die Not de» preufbischen Staates 1809 war, 
xeigt die Zwingt- Anleihe von QeM-, Silbergerit und von 
Juwelen:*) Die Einlieferong aller Oold- und Silbenachen wnrde 
gegen Auslieferung von Müncecheinen angeordnet. Diese, 

Anleihe he?«afs vollkommen den Charakter einer Zwangsanleihe, 
denn jedermann wurde gezwungen, entweder die Münzscheine 
• ansanehmea, oder eine Steuer ta leisten, wekhe den dritten 
Teil des Wertes repräsentierte, den er an Goldsaehen besafs. 
Für Juwelen wnrde der sechste Teil des Wertes als Steuer 
festgesetzt und weder Kirehen, noeh miMe Stiftungen wurden 
bei der Krln bung dieser Anleihe geschont. 

Im Jahre 1810 schritt die Regierung sur Aufnahme einer 
neuen Anleihe, welche teils fireiwillig, teils gezwungen, aber 
keineswegs in'dem gewfinsehten und erhoifiien Betrage einging. 
Es sollten 1500000 Thlr. gegen 5 Proz. Zinsen aufgenommen 
und Sclieidemilmen, die wieder in grofsem Mafse im Lande 
cirkulierten, mit dem vollen Werte angenommen werden. Zuerst 
versuchte man auf freiwilligem Wege den Betrag dieser Anleihe 
zu erhalten. Als dies nicht gelang, schritt man zur Zwangs- 
form und repartierte proportionale Summen auf die einzelnen 
Provinzen und Städte. Diese verteilten, wie z. B. die Stadt 
Memel, die Summe auf die einzelnen vermögenden Bürger und 
Schutsverwandten, so dafe der Zwang zur Zahlung im vollsten 
Ifafse durchgeführt vrarde. 

Unterdessen versuchte man wiederum im Auslande die 
nötigen Mittel zu ünden, da im Inlande die verlangten Summen 
nicht voll einkamen, und die Verpflichtungen des Staates immer 
drängender wurden. ICan wandte sich wiederum nach Holland, 
aber der preufsische Staat fand dort in jenem Augenblick grofse 
Schwierigkeiten und wenig Vertrauen. Georg Niebuhr öcliiMfMte 
die traurige und trostlose Situation, in der er sich befunden, 
als er im Auftrage Steins bereits 1808 in Holland versuchte, 
zur Aufnahme einer Anleihe zu schreiten.**) 

•) Vgl. Krug a. a. 0. pag. 127. 

**) Vgl. Roseber: Geschichte der NationalSkonoraik in Dentidibnd, 
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Der Kredit Preufaens war fast vollkommen zerrüttet, die 
Zukauft dieses Staates schien den hoUftndischeii Kapitalisten 
sn Tersehleiert und zweifelhalt stt sein, als da(s sie ihm von 
neuem Kapitalien sufliefsen lassen wollten. Erst der fransOsische 
Gesandte in AiUistenlaui luufste oth/.iell erklären, dafs der 
Kaitier Napoleon aufrichtigen Anteil an der Erhaltung und 
Wiederherstellung Preufsens n&hme, um nur die Möglichkeit 
der Kreditaufnahme wiederhenustellen. Aber die Opfer, die 
auch dann noch gebracht werden mufsten, waren sehr hart, 
und der Rückblick iu jene Tage trüber Vergangenheit lehrt, 
wie Staatspolitik und Finanzwesen in Ursache und Wirkung 
in gegenseitigem Zusammenhange stehen« 

Im M&rs 1810 wären die mOhselig geffthrten Verhandlungen 
zum Abflcblufs gelangt. Die holtindiiohe Anleihe sollte die 
Aufnahme von 32 000 000 liulL Fl. vermitteln, doeh die Sub- 
skriptionen gingen sehr schwach ein^ und das Milslichste der 
Situation war, dafs Preufsen im Augenblick grOfster finanzieller 
Verlegenheit geswvngen war, die hollAndisehen Schulden, welche 
Friedrich der Grofse mit der Erwerbung Schlesiens*) über- 
nommen und <lie bisher unberücksichtigt geblieben waren, jetzt 
gerade anzuerkennen. Von den getürderten 32 000 000 FL 
wurden nur 1 090 600 Fl. bar geseichnet und aufserdem die 
schlesische Schuld im Betrage von 608 050 Fl. in Anrechnung 
gebracht Also auch diese Transaktion war fast durchweg 
mifsglüekt! Unterdessen wurde der Mangel der iiutweutligsten 
Gelder immer intensiver und die harten Kriegskontributionen, 
welche an Napoleon &n zahlen waren, gingen immer langsamer 
ein. Da, nachdem der Minister von Altenstein 1810 gesehen, 
dab es fttr PreufiBen anmOgUdi sei, die fiUligen Kontributions- 
termine einzuhalten, machte er dem Ivonii? den Vorhehlug, 
Schlesien gegen Erlafs der Seimlden an Napoleon abzutreten. 
Aber Friedrich Wilhelm III. billigte diesen Plan nicht, entlieüs 
Altenstein und berief zur Leitung des Finaniministeriums einen 



•) Vgl. p«g, 62. 
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Maon, der auch auf anderen Gebieten noch zar Reorganisation 
des serrütteten Staatskörpera beitragen sollte. 

Hardenberg trat an *die Spitae dw Verwaltang. Di« 
PerBonen der Minister waren geftndert, aber der ▼enrtfindmflinnige 

Geist für Reformen auf allen Gebieten des Saatt»lebeus war 
geblieben. 

Eine der ersten Aufgaben der inneren PqUtik, weleher Bich 
Hardenberg tmtenog, war die Ansarbeitang eines gemeimameii 
Planes mit Stein fiber die Organisation des Finanawesens, 

welche zu dem Edikt vom 27. Oktober 1810 bezfiglich der 
Finanzen des Staatos führte. 

Dieses £dikt war von weitgehendster Bedeutung f&r das 
fiBmere Bestehen des Staates. > Haben Uns bisher unabl&ssig 
damit beschftftigt^c — heifst es am Eingang des Edikts,*) — 
>dip IwFten Mittol austiiulig zu macheu, um den durch den 
ktzten Krieg gesunkeneu Wohlstand Unseres Staates wieder 
herzustellen, den Kredit empor au heben und die Verpflichtungen 
an erflUlen, welche der Staat 'gegen seine Gläubiger auf sieh 
hat, insbesondere haben Wir durdi sehr grofse Anstrengungen, 
soviel als nur immer möglich war, auf die an Se. Majestät 
den Kaiser der Franzosen zu entrichtende Kriegskontribution 
von 120 000 000 Francs abge tragen ^ so dafs solche mit dem 
finde des jetat laufenden Jahres cur Uftifle abgeaahlt sein 
wird.« Der Hauptgedanke dieses Edikts war, die nOtigen 
Mittel aufzubringen, nachdem die Zinszahlung eingestellt, der 
inländische Kredit durch trei willige und durch Zwangs-Anleihen 
bis aar äufseraten Grenze angespannt und das Ausland nicht 
mehr wilUg war, neue Kapitalien vonraschieisen. Der Staat 
war auf seine inneren Krifte beschränkt und diese selbst begannen 
zu versiegen. 

Hardenberg im Verein mit Stein fand nun ein neues 
Aushulfemittel, das letzte vielleicht, das die Not eingab. Man 
schritt zur Einiiehuog der geistliehen Gflter. Nachdem die 

*) yg\. Gesetz -Sammlung lür die KüaigUchen Preulsi&cüea ät«Atdu. 
1610. pag. 25 ff. 
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ErhOhHng der indirekten Stenern haaptsachlich auf Eonsumtions- 
nnd LaxoQgegettBtftndey sowie eine nene BeBtimmnng bezfiglich 
der Gmndstener erwfthnt worden war, heifst es in dem Edikt; 

>Fenior haben Wir bej^chlossen, die geistlichen Güter in unserer 
Monarchie zu säkularisieren und verkaufen zu lasRen, das 
Aufkommen davon aber gleichfalls dem Staatsschulden- Abtrag 
an widmen^ indem Wir fftr voOstilndige Pensionierung der 
jetzigen Pfrflndner nnd filr reidhliche Dotierung der Pfarreien, 
Schulen und milden Stiftungen sorgen. Wir haben hierin nicht 
nur das Beispiel fast aller Staaten und den allgemeinen Zeit- 
geist vor Ilnsi, sondern auch die Oberxeugung, dafs Wir weit 
mehr der Gerechtigkeit gem&fs bandeln, wenn Wir jene Gfiter 
unter den oben erw&hnten Bedingungen zur Rettang des Staates 
verwenden, als wenn Wir zu diesem Ende das Veraiögen Unserer 
getreuen ünterthanen stärker anziehen wollten. < 

Es war dieses das einzige Mittel, das von den Ressourcen 
des Landes nooh flbrig geblieben und vermochte anch schliefslieb 
seinen Hanptzweek »die Eontribution an Se. Majestät den 
Kaiser der Franzosen zu bezahlen < zu erfüllen, sowie zu den 
sonstigen Verpflichtungen des preufsischen Staates l)eizutragen. 

Durch den Verkauf der zu Staatsdomänen gestalteten 
geistliehen Gfiter wurde die Zinszahlung, die bis 1811 eingestellt 
worden war, wieder aufgenommen, die Gehälter der Staats- 
beamtpu konnten ausgezahlt und die fälligen Kontributionen 
abgetragen werden. Bis Kndc Mai 1811 war von der Kriegs- 
schuld von 120 Millionen Francs die Hälfte bezahlt. 

Aber nicht nur Ittr die Gegenwart sollte das Hardenberg'sche 
Edikt wirken; es hatte auch rttekwirkende Kraft Ar die 
Vergangenheit. Zu diesem Zweck schuf Hardenberg, nachdem 
die Zinsrückstäudo für die ausländischen Anleihen berichtigt 
waren, die sogenannten ZInssoheine. Für die rückständigen 
Zinsen von aehn*) inländischen Anleihen gab man Zinsscheine 

•) SeehÄtKlhHiL's-OMi'p^.ifiont^n und Aktien, BankobligatioTif^n , Tal^aks- 
aktien, ScheidemUnai - Ol ItL^.-it Ionen , (leneral - Salikassen - t)l'lif,'atiQneü, 
Labes'aeh« ObligatioiMfl, BrennüoU-, Natsbolz-, Bergwerks-ObligAtiondn. 
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im Geßamtbetrage vou 3 756 724 Thirn. aus, welche teils Anfjing, 
teils Ende des Jahns 1814 voll bezahlt, bis dahin jedoch beim 
Ankanf toh StaatsdomSneii im Tollen Werte von V« angeiiommeii 
werden sollten. Einen ähnlichen Zweck wie die Zinscbeine 
verfolgten die Gehaltstcheine und Pensionsaoheine. Fttr alle 
während der Kriegszeit von 1808 an rückstiindig gebliebenen 
Geh&lter sollte £rsatz geschafft werden. Der vierte leil der 
Forderungen wurde 1811 sofort in Tresorscheinen ansgesahlt, 
flir die drei restierenden Viertel worden Qehaltsseheine oder 
Gehaltsbons 25 Thlr. am>gefertip^ und ancb die Erben der 
bereits verstorbenen Beamten berüek>icbtig^. Der (jesamtbetrag 
der von der Regierung übernommenen, rückständigen Besoklungen 
war 2 893 496 Thhr. 

Anch Ar die nnbeiahlt gebliebenen Pensionen wurden 
Bons ausgegeben, so dafs das Streben des preufsischen Staates, 
selbst in schweren Zeiten seinen tinanziellen Verpflichtungen 
untergeordneter Bedeutung nachzukommen, genügend charak- 
terisiert wurde. Zugleich sollte die äoCsera Form der inländischen 
Staatsanleihen unter Reduktion des Zinslufses einen einheit- 
lichen Charakter erhalten. Man schuf hierzu die 4 proz. Staats- 
iohuldacHeine, in welche säiutliehe inländischen Staatsschulden 
mit Ausnahme der 2 proz. Bank-Obligation konvertiert werden 
rnuisten^ und die von Seiten der G-länbiger unkündbar sein 
sollten. Die au konvertierenden Anleihen waren: 

1) die 4pruzeiUigen Seebandlungs-Obligatioueu, 

2) die Sprozentigen Seekandlungs- Aktien, 
3> die 6prozentigen Tabaksaktien, 

4) die 4prozentigen Scheidemflns-Ohligationen, 

5) die 4prozentigett Generalsahkassen-Obligationen, 

6) die 4^ 2 prozentigf^ii Labes'schen Anleihe -Obligationen, 

7) die 4Vaprozeatigen Bergwerks-Obiigatioueu. 

Die Konversion ging rasch von statten und auch die innere 
Ordnung der Finansen schien, nachdem man allen Ver- 
pflichtungen redlich nachxukonunen versuchte, gewahrt werden 
zu können. Da brach ein neues Unglück über Preufsen aus, 
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der rassisch -frau^üäiäciie Krieg, der das mühsam aufgebaute 
Orguiiaatioiiswerk vollkommen wieder vernichtete. 

VertragsmäDrig hatte FreuilMn die Verpflichtung über- 
nommen, ein Hdlfscorps fttr Napoleon zu formieren, und die 
Verpfle^mpr der französischen Truppen auf dem Durchmarsch 
nach Kufsland zu übernehmen. Die Lieferungen, welche 
Prenlaen bereita im Juni 1812 geleistet hatte, beliefen sich auf 
35 000000 FrcB., welche allerdings durch Rückgabe der noch 
restlich deponierten fttr die Kriegskontribution bestimmten 
Domänen Pfandbriefe kompensiert wurden. Wiederum befand 
sich Preulsen in gröMer hnanzieller Verlegenlioit; alle etwaigen 
Zahlungsverpflichtungen sollten an die Regierung in Naturalien 
geliefert werden dfirfen, eine neue Vermögens- und Einkommen- 
steuer, die mehr den Charakter einer Zwangsanleihe trug, 
wurde ausgeschrieben, ja auch um der >sehr grofsen augen- 
blicklichen Verlegenheiti der Staatskasse abzuhelfen, wurde 
1 000 000 Thlr. in Tresorscheinen und 3 500 000 Thlr. unver- 
zinsliche Anweisungen au portenr ausgegeben. 

Nachdem Toik von Wartenburg 1812 die Konvention von 
Taurüggen abgeschlossen und der autgezwuageno iVlliaiizkrieg 
mit Frankreich ein Offensivkrieg gegen den Kaiser geworden 
war, suchte man alle nur möglichen Uulfsmittel und Hulfs- 
kr&fte auf, um dem Feind bewaffnet und woblausgerfistet ent- 
gegentreten SU kennen. 

Aber Steuern in diesem Augenblicke auszuschreiben, wäre 
vergeblich gewesen, freiwillige Anleihen im In- oder Auslände 
aufzunehmen, war thatsächlich undenkbar, Subventionen, wie 
sie Friedrich der Groüse und der grolse Kurfürst erhalten, 
waren nicht vorhanden, und so muüBte man daher, nachdem 
bereits am 15. Januar 181- die wiederliolte Zinseinstellung 
erfolgt, zu erneuten Zwangsmai'sregein schreiten. Es wurden 
10 000 000 Thlr. Tresorscheine mit Zwangskurs ausgegeben 
und Zwangsanleihen im vollsten Mafisstabe ausgeschrieben. 

Die Emission der Tresorscheine rief die allergrO&te Ver- 
wirruuj^ hervor. Die bis 1812 ausgegebenen Tresorscheine 

Tollcairirk. Vierte^ahrachr. J»hrff. XZI. II. 6 
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hatten einen Kurs, der swiselien 80 — 40 Pment, je nach dem 

Gange der äufseren Politik, Hcliwankte, walirend den neu 
emittierten 10 Millionen Thalern in Tiesoriicheineu der volle 
Parikurs auf Zwangswege gewahrt werden sollte. 

Die Zwaogsanleihen selbst worden durch die Militftr- 
gOQTemements, in welehe das Land beim VerteidignngBkrieg 
gegen Napoleon eingeteilt worden war, aufgenommen. 

Im Gouveraenient zwischen der Weichsel und der russischen 
Grenze wurde zuerst 1813 eine Zwaogsanieihe auBgeschrieben, 
Dir welche vor 1814 keine Zinsen, sp&terhin 4 Prosent ver- 
giltet wurden. 

Die Kaufmannschaft von Elbing hatte eine Anleihe von 
75 000 Thlni. und eine zweite im Befrat^e von 12 000 Thlrn. 
SU leisten, für welche die einzelnen Bürger mit ihrem Ver- 
mögen einstehen mulisten. 

Das Milit&rgonvernement zwisehen der Oder und der 
Weichsel wurde ganz besonders In Anspruch genommen. 
Zuerst wurde zur Bestreitung dringender Kosten ein Zwangs- 
anlehen auferlegt, das ebenfallfi im ersten Jahre keine Zinsen 
trug, dann wurde eine Zwaogsanleihe in Naturalien zum Bedarf 
der Truppen ausgeschrieben und sp&terhin, nachdem die 
Lieferungen zu spärlich eingegangen und Armeelieferanten 
engagiert worden waren, wurden die einzelnen Geldbeträge, 
schliefslich sogar, zur Besoldung der Landwehr, eine nochmalige 
Zwangsanleihe ausgeschrieben. 

Jm MilitftrgouYemement zwischen der Oder und der Elbe 
hatte die Berliner Kaufmannschaft zuerst eine Anleihe Yon 
300 000 Thlrn., später jedoch, als die Klagen Ober den Zwangs- 
kurs der Tresorscheine einen zu heftigen Widerhall gefunden, 
gegen Verpföndung der königlichen Mahlen in Berlin eine 
nodmialige Anleihe von 1 200 000 Thlrn. gawShrt, welche be- 
wirkte, daüia die Bestimmungen des Gesetzes Uber den Zwangs- 
kurs der Tref?orscheinc aufgehoben wurden. 

Der Gesamtbetrag der Zwangsanieihen belief sich mit Ein- 
schlufs der freiwilligen Gaben auf 4 120 122 Thlr/) 

*) Ygl. Richter a. a. 0. pag. 29. 
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Da» einmütige Einstellen des Volkes, die grolse Opfer- 
l&higkeit and glftbende Vaterüuiidaliebe der £mseUieii yermoohtea 
es, alle die Leiden sa ttbentehen, welche nach der Eiliebnag 
des Volkes Tom Eampf mm Sieg, von der Niederlage des 
preuföischen Heeres zum Einzug der siegreichen Truppen in 
Paris führte. Als nach dem Frieden das allgemeine Yertrauen 
wiederkehrte, als der m&chtige Feind besiegt, die MorgenrOte 
einer neuen Ära ansnbreehen schien und die Hoffnungen auf 
politische Rahe and Konsolidation gehoben nnd gesteigert 
waren, da wuiJe das Organisiationswerk der Finanzen, das 
durch den rassiiich-fraiu^sischen und durch den Beireiungs- 
Srieg so gewaltsam serstört worden, mit ementen Kr&ften 
wieder in ÄngriiF genommen. 

Am 1. Juli 1814 begann die Wiedeniiitii.ihnie der Zins- 
zahlung und der rückständigen Zinsen, und auch die Verluste, 
welche die einzelnen Einwohner w&hrend der letzten Kriegs- 
jahre erlitten, worden zu entschädigen versacht. 

Zu diesem Zweck schuf man die Lieferungescheine. Aus 
einem Fonds mit jährlicher Amortisation von 2 Millionen Thlrn. 
sollten alle diejenigen Ansprüche befriedigt weiden, welche 
aas Lieferongen erhoben wurden, die in den Kriegsjahren von 
den einzelnen Bürgern auf Verlangen des Gouvernements, der 
Regierung, der Landiaie und ahnlicher Beliunlon fremder 
Mächte gegen Quittung oder andere vollgültige Beweise ent- 
richtet, gleichviel ob diese Lieferung für prenfsische alliierte, 
oder fremdl&ndische Truppen berechnet worden waren. Aus- 
geschlossen von dieser Vergütung sollten alle Kriegssch&den 
sein, die durch Brand, i^iüadening u. s. w. entstanden waren 
und fär welche eine Spezialkommission zur Krsatzbestimmuug 
eingesetzt wurde. 

Doch die Landung Napoleons in Frankreich machte allen 
diesen Plänen ein vorläufiges Ende. Von neuem mufsten 
die preufsischen Truppen den Kampf aufnehmen, von neuem 
wurden die einzelnen zu au£sergewöhnlichen Geldopfem heran- 
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gezopren und der Geldmangel, der pndlirh aufzuhören geschieoen, 
begann sich wiederum sehr fühlbar zu machen. 

AIb Bibbeotiop dem FeldmarscbaU Blüclier bitter geklagt, 
welchen Mangel die Trappen erlitten, wie tener die Lebens- 
mittel in Belgien seien und wie die Soldaten bereits zebn Woefaen 
ohne Sold wären, griff Blücher, der nicht nur dem Feinde 
gegenüber, sondern auch in der Überwindung sonstiger Schwierig- 
keiten schlagfertig war, au einem bisher wenig gekannten 
Kittel. Er zog aaf die englische Regiemng einen Wechsel 
von 100 000 und diskontierte denselben bei der Elberfelder 
Kaufmaim^i haft, nachdem sich die englische Regierung bereit 
erklarte, denselben zu acceptieren.*) Hiermit waren, wenn auch 
nur f&r den Angenblick, die Verlegenheiten gestillt >Wir 
können den Fransosen,« rief Blücher aus, »mit allen mOe^chen 
Grobheiten dienen, nur nicht mit grob Gonrantfc 

Wiederum mufst«? man zur Ausschreibung von Kriegs- 
steueru schreiten, die in vier Departements des rheiiüsclien 
Generalgouvernements im Betrage von 2 Millionen Francs durch 
Zuschlagscentimes auf dieGmndstener, die Personal- nnd Mobiliar- 
Steuer, die Thflr- und Fenstersteuer und die Patentsteuer erhoben 
wurden. Auf gleiche Weis»' wurde in demselben Gouvernement 
eine Zwangsanleihe von ü 000 000 Frcs. autgeuommen und 
repartiert, nachdem sich die freiwillige Opferfrendigkeit der 
Bürger von neuem gexeigt hatte. 

Am Ende des Jahres 1815 bot die Breslauer Kaufmann- 
schaft zur Bestreitung der dringendsten Bedürfnisse dem König 
ein Darlehen von 500 000 Thlrn. ohne jedes Unterpfand an 
welches er auch unter voller Anerkennung des patriotischen 
Sinnes der Darleiher dankend acceptierte. Aber auch diese 
Snmme genfigte nicht und erst der aweite Frieden von Paris 
setzte allen finanziellen Verlegenheiten und Schwierigkiten eine 
Scliranke. Er gewahrte aber auch andererseits jetzt erst einen 
Totaluberblick über die grofseu Opfer und Verluste, welche 

V^. Riebter a. a. 0. pag. 81« 
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das prfiufsischc Volk m dulden ^^ehaht. Welt Ii«' enorme Lasten 
das Volk zu tragen hatte, schilderte in beredten Worten der 
erste amtliche Bericht, den die Haaptverwaltang der Staats- 
schnldeii an den König erstattete. 

>Von 1806 an« — heifst es in diesem Berichte — >hob 
die Erschütterung, welcher auch der preufsisehe Staat im 
Kampfe gegen eine dem ganzen Europa feindselig gegenüber- 
stehende Gewalt unterlag, fOr eine gerannte Zeit jede Möglich- 
keit anf, den Gl&nbigem des Staates durch Zinsen- und Kapital- 
sahlnnjsr gerecht m werden. Nicht allein verweigerte die 
Übermacht die Übernahme eines verhaltnismafsiffen Teils der 
Gesamtechnld auf die von der Monarchie getrennten zwei 
Ffinftel ihres Länderbestandes und ihrer £innabmeqnellen, 
sondern trieb selbst das so geschmfilerte Staatseinkommen fast 
swei Jahre lang mit der schonungslosesten Strenge für eigene 
Rechnung ein, brandschatzte einzelne Provinzen mit uncrschwing- 
li« hen Sunmien, belegte alles, was auch nur den Anschein von 
Staatseigentum hatte, ja selbst Forderungen der Privatpersonen 
und vom Staate gans unabhängiger Institute mit Konfiskation, 
und organisierte zugleich, den Handel vernichtend und die 
Gewerbthäti^keit lälimend, ein von der nkksichtsloseten Militar- 
despotie unterstütztes, die Gesamtheit, wie den einzelnen, durch 
die dr&ckendsten Requisitionen gleich entkräftigendes Aussauge- 
systemc. 

Die Gesamtsumme, dte PreuTsen von 1807—1812 zu 

zahlen hatte, belief sich auf 144 473 G26 Thli. und der Auf- 
wand des Volkes an Kontributionen, Liefenino^en und Natural- 
leistungenn auf 230 000 ODO Thlr.*) Der Totalbetrag von 1806 
bis 1820 dürfte, abgesehen von den Brandschatzungen, Ein- 
quartierungen, Requisitionen u. s. w., welche die einzelnen zu 
erleiden hatten, und deren Summe auf 230 000 000 Pres, ver- 
anschlagt wird, folgendermafsen festzustellen bein: 



•) Tgl. Eiselen a. a. 0. pag. 162. 
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Ausrüstiingsanlwand , Revenüenliste, 

Baraalilungen an Jvontributionen . Thlr, 86 647 280, 
ÜDterfaaltiiDg für die fnuisdsisehe Be- 

aatmng » 5 845 0409 

Leistongeii an die fhuateisolie Armee 

1812 > 51981 310, 

Feidzüge von 1813 14 > 46 305135, 

Feldzng yon 1815 über den Etat . > 15 300 000, 

Nachveigiltiiiigeii von 1815—1819 . » 81 565 617, 



Thlr. 287 644 388,*) 

Hiervon worden ersetzt: 
von verbfindeten Staaten Thlr. 50 269 528, 
von feiDdlichenL&ndem > 65 500 000, Thlr. 115 769 528, 

80 dafe der poiiitive VerlnstPrenlflenB durch 
die französischen Feldxfige sich so auf Thlr. 171 874 860 

belief, die teils durch aufeerordentliche Steuern, teils durch 
Zwanpsanlpihen, teils durch Verkaul von Domänen gedeckt, 
zum aliergröfeten Toil aber in die öffentliche Schuld auf- 
genommen wurden,**) 

Dies waren die Opfer, welche das Volk in Reei^nation, 

Patriotismus, in der Erwartung besserer Zeiten, in Glaube, 
Liebe und Hoffnung für den Staat und den üönig gebracht 
hatten. 

Aber mit den grolisen Opfern, die das Volk gebracht, 
standen die Rechte, die es dalfir erhalten, niofait in Äquivalentem 

Gegensatz. 

Bereits in dem Edikte vom 27. Oktober 1810 Aber die 
Finanzen des Staates bie(iB es am Schlafs: >Wtr behalten üns 
vor, der Nation eine zweckmäbig eingerichtete Beprisentatton 



•) Vgl. Czoerni'ißc n. a. 0. |»a^. 309. 

Die aui:»trordeiitlicho Besteuerung der Juweleu, der Gold- uud 
Silbergeräte, die Vermögens- und Einkonunensteuer ergaben 88 541 786 Thlr., 
die Zwaogsanleiben von 1809—1615 efn Oasuntkapital von 17 608 715 TMro., 
Vgl. II. Beriebt der Haaptverwaltuog der Staatwebnlden. 
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sowohl in den Provinzen, al« lür das Ganze zu geben, deren 
Rat Wir gern benatoen, und in der Wir nach Unseren landes* 
T&terlichen Gesinnungen gern Unseren getreuen Unterthanen 
die Übereengung fortwährend geben werden, dafs der Zustand 
des Staates und der Finanzen sich bessere und dafc die Opfer, 
welche zu dem Ende gebracht werden, nicht vcrgeblicli sind<. 

Eine Nation al-Kepribetitation war vom Volke erstrebt, von 
der Krone Torheilsen. Die Nation war, und wenn auch nur 
durch das ünglfick, reif geworden, ihreSehieksale mitzubestinunen 
und die Erfüllung des gegenseitigen, vom Volke begehrten und 
von der Krone gebilligten Wunsches schien nur durch die 
temporäre Ungunst, dureli den dauernden Sturm und Drang 
politisdier Yerhätnisse aufgesohoben eu sein. 

In den Jahren 1812 — 1815 wurden die ohnehin so be- 
deutenden Opfer erneut und yerdoppelt. Nicht nur das per- 
sönliche Vermögen des einzelnen mufsto zur Rettung beitragen, 
uom, auch jeder StaatsbÄrger war monilisch verpflichtet, mit 
seinem Leben f&r die Befreiung des unterdrückten Vaterlandes, 
Ar die Erhebung der durch Schicksalsschläge so bedrängten 
und doch von der Liebe des Volkes getragenen Monarchie ein- 
zuütehen. Nicht nur der Übermut des Eroberers, nicht nur 
das Streben nach äulserer Wiederherstellung der politischen 
Machtfülle des preufsischen Staates, sondern auch die Hoffnung, 
dais mit dem Siege nach aufisen ein Fortschritt im Inneren 
herbeigefUirt werden würde, dafs der stolse Vaterlandsverteidiger 
nicht nur iu das befreite, sondern auch in das freie Vaterland 
zurückkehren werde, trieb den einzehien mit Gott für König 
und Vaterland zu kämpfen. Auf die Erhebung folgte der Sieg. 
Der König wuTste, was die Nation geleistet hatte, und unter 
dem Eindrucke gro&er Thaten wiederholte Friedrich Wilhelm IIL 
von Paris aus seine Verhei£sung, indem er >fiber die ständische 
Verfassung mal Repräsentation nach seiner Rückkehr einen 
Beschluljs zu fassen< versprach.*) 



*) Vgl. Kabineto-Oidie vom 3. Juni 1814. 



Digitized by 



88 



Der wiener Kongrefs hatte sich mit den Terfassangs- 
mftCsigen Rechten der eioselnen deutschen Bundesstaaten m 

befassen. Hardenberg unterbreitete dem Fürsten Metternich 
den von Stern und Solm« entworfenen Plan einer deutschen 
Verfassung, aber die Antipathie Metternichs verhinderte die 
Yerwirklichong dieses Projektes. Frenfsen vertrat immer noch 
den repräsentativen Gedanken; die Thaten des Volkes nnd des 
Herres wirkten in iliren Folgen noch zu mächtig nach, um 
ohne welthistorische Beioiiruiug vergehen zu können. 

Am 22. März 1815, vor Vollziehung der deutschen Bandes- 
akte, hatte Friedrieh Wilhelm m. eine Verordnung eriassen, 
betreffend die su bildende Repräsentation des Volkes. Dieser 
Verordnung gemäfs sollte aus den Provinzialständen die Ver- 
sammlung der Landes-Repräsentation gewählt werden, und 
wirklich schien es bis zum Beginn des Jahres 1818, dafs die 
preufisische Regierung die emstliche Absicht habe, die kon- 
stitutionellen Reformvorschläge durchzufahren. 

Aber die Situation iinderte sich bahl I'i r Geist des 
Berliner Hofes emanzipierte sich bald von lastigen Reform- 
ideen! Männer, die, wie von Gagern ausruft, »Tapferkeit und 
gewonnene Schlachten lieber dem Sorporalstock znschreiben, 
als dem Seelenadel«, fingen an zur Geltung zu kommen, der 
Geist der Menschenriecherei nach vergeblich gesuchtem und 
nirgends gefuinknem Demagogentum begann an den Wurzeln 
des Baumes, der nach rauhen Stürmen kaum zur Entfaltung 
gelangt war, zu nagen. Die Reaktion siegte, ohne dais eine 
eigentliche Aktion im Sinne der notwendig gewordenen Re- 
formen erfolgt wäre, man sprach und schrieb über die Legi- 
timität, als ob es nur eine Legitimität der Souveränität und 
nicht auch eine Legitimität der Nation gäbe, und wenige Jalire, 
nachdem der König, hingerissen von dem Patriotismus und der 
Opferfreudigkeit des Volkes, Verheiüningen ftber die kon- 
stitutionelle Zukunft seines Landes gegeben, erregte es sein 
>gerechtes Mifsfallen<, nh die Bürger von Koblenz ihn an die 
Zusage seiner Versprechungen erinnerten. 
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Nur innegeljalt^n, aber dies war für Ro^ntTeinIe und 
Regierte gleich notwendig, wurde die versprochene Ordming 
der Finanxen, deren Weiterentwicklung mit derjenigen der 
Verfassung parallel laufen sollte. Die Verordnung vom 
17. Januar 1820 wegen der zukünftigen Behandlung des 
gesamten Staatsschuldenwesens, die später eingehend erörtert 
werden wird und welche die Mitwirkung <ler Stände als ol)liga- 
torisch fftr die Zukunft hinstellte, war eine kleine Abschlags- 
zahlung auf eine groike Forderung. 

Die Sphäre der Bestimmung finanzieller Angelegenheiten 
wurde hierdurch für Krone und Volk halbiert; beide traten 
als gleirtiberechtigte Faktoren der Gesetzgebung auf. Die 
materielle Unterlage des Staates war einer etwaigen absoluten 
Willkflr entrissen, aber an politischen Rechten hatte die Nation 
nichts gewonnen. Nichts war ihr aus der grofsen Zeit der 
Bcfreiungskriei^e übrig geblieben, als die Erinncninp: an eine 
glorreiche Vergangenheit und die ungestillte Hoftnung belinlichst 
erwarteter W&nsche von der Zukunft. 

Bevor auf die wichtige Verordnung vom 17. Januar 1820 
und auf die weitere Entwickelung des Staatsschulden wesens 
eingegangen werden kann, sin»! noch diejenip^en Transakliunen 
au erwähnen, die vor Erlafs jener Verordnung vorgenommen 
wurden. 

Die Kriegsentsch&digung, welebe Preufsen nach Schlnfs 
des «weiten Pariser Friedens von Frankreich erhielt, belief sich 

auf 145 000 000 Eres. , welche in die Staatskasse gelangten 
und 52 000 000 Frcs. Entschädiguugsgelder für private Beklama- 
tionen.*) 

Aber diese Summen genfigten keineswegs, die Kriegskosten 
zu kompensieren, den nötigen Ausbau der Festungen herbei- 
zufuhren, die Verwaltnngskosten im Innern zu decken, sowie 
endlich die Einlösung der fäliigen Verptlichtuugen zu vermitteln. 
Die Zinsscheine sollten eingelöst werden, die russischen Bons, 



*) Vgl. von Raden a. 0. Bd. II. pag. 16. 
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die fQr Armceli<;feniiipfen 1811 und 1812 ausgegeben, waren 
fällig, der Toriuiii für Einziehung der Golialtsseheinc lief ab, 
und obwohl die Krone xu eraentem Dom&nenTerkaufe schrilt, 
80 war sie doch nicht imstande, ihre Zahlungen toU aniziuiehinea, 
ja erklärte viehnehr 1816, dafs es ihr munOgllch sei, ihren 
Verpflichtiin^i^en naehzukommen. Die Regierung war jrcnötigt, 
von neuem Schulden dun h Aufnahme von Anleihen zu machen. 

Zum Zweck der Tügong der im südlichen Deutschland 
nmlanfenden Beträge nahm die preufsische Regierung eine 
5 prox. Anleihe im Gesamtbeträge von 2 857 412Thlm., die 
sogenannte Rothschild'ache Anleihe vom Jahre 1817 auf. Das 
Kapital sollte von 1826—1836 in jährlichen Katen a 500 000 Fl 
durch Verlosung surfickgeKahlt werden. 

Doch diese Summe genAgte nicht 

Man wandte sich diesmal nach England und erreichte, 
wenn uurh unter sehr haritii Bedincunijen , das erwünschte 
Ziel. »Wir müissen notwendig Geld haben, 4 schrieb Hardenberg 
an Rother, der die Verhandlungen in London leitete, »die 
Erhaltung des Staates fordert es laut, handeln Sie fest und 
als ein Mann.c 

Rother gelang es denn auch, in London eine Anleihe zu 
kontrahieren, welche zwar zu billigerem Zins Geld offerierte, als 
es im Inland zu erhalten gewesen, die aber immerhin noch 
7 Pros. Zinsen erforderte. Das englische Bankhaus Rothschild 
übernaliin die rinrnahrae der ersten englischen Anleihe vom 
Jahre 1818. Der Gesamtbetrag der Anleihe war auf 5 000 uoo £ 
festgesetzt, von denen 2 500 000 M zum Kurse von 70 Proz., 
1 250 000 a 72Vs Proz. und der Rest mit 75 Proz. Aber* 
nommen wurde. Das gesamte Kapital sollte in 28 Jahren 
rückzahlbar sein und als Unterpfand für diese Anleihe, die 
wenig Beifall im eigenen Lande fand,*) wurde eine Anzahl 
DomAnen gegeben. 



*) Vgl. J. H. D. Bock: AnsfObriiehas lUeh^iitiaeh über die vonfiglielulea 
niederen und höbereii GewhIilMweige. Berlin 188S. Bd. II. pag. $44. 



Doch auch die bedeutenden Summen dieser beiden Anleihen 
genfigten noch nieht einmal, um selbst das jährliche Deficit, 
das 1819 13 500 000 Thlr. betrug, versehwiaden sn lassen. 

Eine feste einheitliche Organisation erhielt das Finanz- 
wesen des preufsischen Staates erst durch die Verordnung vom 
17. Januar 1820. welche von weitgehendster Bedeutung war, 
die Schulden der Veigangenheit ordnete, das Defizit der Gegen- 
wart aufhob und die Zukunft von iMigen Yerpflichtongen frei 
machte. Erst durch die Verordnung vom 17. Januar 1820 
wurde für den preufj^isohen Staat ein wirkliches jährliches 
Budget geschatfeii. Mit jenem Edikte traten Ordnungssinn und 
Sparsamkeit dauernd ein in die Finanzverwaltung und den 
Staatshaushalt, und wie es bahnbrechend war f&r die Regelung 
der Finanzen, so wirkte es vorbereitend für die konstitutionellen 
Grundlagen der preufsischen Monarchie. 

Die Verordnung wegen der zukünftigen Behandlung des 
gesamten Staatssehuidenweseoa vom 17. Januar 1820*) enth&lt 
drei gleichwertige Bestandteile: 

1) VerOffTentlSohung des Jeweiligen Sohuldenzuttindee, 

2) Unterordnung der Staatsschulden unter die Verwaltung 
der zu berufenden Reichsstände, 

3} Sioherstellung der Qliubiger. 

»Wir sindc, heifst ee in der Verordnung, »nunmehr von 
dem gesamten Schnldenzustand des Staates unterrichtet, und 

haben daher beschlossen, selbigen i:.ur Öffentlichen Kenntnis zu 
bringen €. 

>Wir hoffen dadurch und durch die von Uns beabsichtigte 
Unterordnung dieser Angelegenheit unter die Keichstände das 
Vertrauen zum Staate und zu setner Verwaltung zu befestigen, 

und Unseren Willen, allen Staatsgläubigorn gerecht zu werden, 
um so unzweideutiger an den Tag zu legen, als wir zugleich 
wegen Sicherstellung sowie wegen regelmäfsiger Verzinsung und 
allmfihlicher Tilgung aller Staatsschulden das Nötige nnwider- 

*) Vgl. Gesetz Sammlung für die KÖuigUchea Preufsischea Staateu 
ld20, No. 2, pag. 9 S. 
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ruflieb hiennit festsetzen. Wir erklären diesen Staatsscbnlden- 

etat auf immer ffir ^eschloHsen. Ubor die darin anjjogehenen 
Siimmeu liiaaus dail' kein Stantsschuidseiiein oder irgmd dn 
anderes Staatsschulden- Dokument ausgestellt werden. Sollte 
der Staat künftighin m seiner Unterhaltung oder zur Förderung 
des allgemeinen Besten in die Notwendigkeit können» zur 
Aufnahme eines neuen Darlehens zu schreiten, so kann solches 
nur mit Zuziehung und unter Mitgarantie der küuftigen roichs< 
ständigen Versammlung geschehen, i 

>Fftr die sämtlichen jetzt vorhandenen und in dem von 

Uns vollzogenen Etat angegel)eiien Staatsselnddeii und deren 
Sidicrheit, insoweit letztere nicht jiclion dureh Spczialhypotheken 
gewährt ist, garantieren Wir fftr Uns und Unsere Nachfolger 
in der Krone mit dem gesamten Vermögen und Eigentum des 
Staates, insbesondere mit sämtlichen Domänen, Forsten und 
säkularisierten Gutern im ganzen Umfange der Monarchie, mit 
Au!?seiiiuLs derer, welche zur Aufljringung des jährlichen Bedarfs 
von 2 500 000 Thlrn. für den Unterhalt Unserer Königlichen 
Familie, Unseren Hofstaat und sämtliche prinzliche Hofstaaten, 
sowie auch fär alle dahin gehörigen Institute erforderlich sindc 

Der £tat vom 17. Januar 1820 hatte folgende drei Po- 
sitionen: 

1) Vergindiche ^aatsschuldm . . Tblr. 180 091 720. 

2) Unter StatUsgetcäJir stehet tde Pro- 
immalschulden > 25 914 004. 

3} Unverdmlichß StaaUtschulden . > 11242347, 

80 dafö die gesamte Schuld des preufsischen 

Staates am 17. Januar 1820 sich beiief 

auf Thir. 217 248 761 

und die gesamte Staatsschuld der prenfsiscben Staaten von 
1807—1820 sich um 

ThIr. 164 753 847 

vermehrt hatte. 

Die verzintUohen Staatttohulden, d. h. vorzfiglich die im 
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Inland und Ausland negociierten Anleihen setzten sich f olgender- 
mafsen aiisamiiien: 

a) Anleihen im Auslände . TUr. 85 982 009. 12. 7 

b) Alte kunn&rkisehe land- 

schaftliche Obligationen . > 3 234 890. 23. 8 

c) Einzelne» Passiva auf be- 
sondere Versehreibnngen . » 598 535. 17. 2 

d) DotDänenpfandbriefe . . > 5 527 245. — . — 

e) Staatssehnldflcheine . . > 119 500000. ~. — 

f) Für die noch in Liqui- 
dation, Verhandlung be- 
griffenen, noeh nicht voll* 

stflndiganerkanntiNiSehttlden > 15 249 089. 18. 8 

Total Thlr. 180 091 720. 7. 1 
mit einer jährlichen Zinsenlast von 7 637 177 Thlm. Vor- 
soiglieh wurden in dieser Znsammenstellnng, zur Beckimg des 
Defizits Ar 1820/22, 85 500 000 Thlr. als Schulden aufgenommen, 
die durchaus nicht kontrahiert waren.*) 

Die Gcschichto der provinziellen Stastasohulden ist eino 
Geschichte der Leiden, welche die einzelnen Provinzen wälirend 
der Kapoleonifiohen Kriege su bestehen hatten! Die Summen 
dieser Schulden betrugen nach dem £tat der Verordnung vom 
17. Januar 1820, 25914694 Thlr., doch war auch dies zu 
hoch gegriffen, denn nach dem Bericht der Hauptverwaltung 
vom 1. Juni 1833 wnr die wirkliche HOhe der provinziellen 
Staatsschulden nur 22 624 US TJUr. 

Die provinaiellen Staatsschulden entstanden meistenteils 
durch Verpflichtungen, die der preufsisehe Staat entweder mit 
Ei werb neuer oder mit dem Rückerwerb früher bereits miL ihm 
verbundener Provinzen einzugehen iiatte. £iiien hauptsächlichen 
Bestandteil dieser Schulden bildeten diejenigen Summen, welche 
Preufsen mit dem Erwerb des Herzogtums Sachsen zufielen« 



♦) Kolb giebt in seinem ITandbuch der vergleichenden ^Sfalistik, Leipzig 
1879 pa^. 55, die willkürlich antizipierte Summe mit 60 ' nOO Thlrn. &n, 
doch dürfte dies nicht richtig sein, vgl. Richter 4. a. 0. pag. 41. 
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Anfser 1 750 000 Thlr. in sSchsischen KaBsenbillets überuaiim 
der preufsische Staat 1819 von SjUibsen eine Schuld 
ia Gentraltteiierobligationen von . . TUrn. 3 150 100, 
» KammerkreditkasBenscheinen . . > 1480265, 
» Stonerkredltkassensebeiiieii . • • » 6 106 854, 

> Doniiiiif-iiscliuldt'u > . 205 591, 

> bareo iuuitioaea > 255 526. 

Thlr. 11288 336, 

hieri&u obige > 1 750 000, 

somit total Thlr. 13 038 336. 

Die übrige Masse der provinziellen StHatsschulden seUt 
sich ausammeii an« Beitrftgeii für die RegiemiigBbeairke Magde- 
burg, Erfurt nnd Minden mit 524463 Thlm., für Erfurt und 
die Grafischaft Blankenhain, ftür die RegiemngBbesirfce MQnster, 

Arnsberg, Köln, Düsseldorf, Kleve, Koblenz, Aachen und Trier 
mit 7 994 879 Thlm., aus Domänenschulden ihr Kegierungs- 
beairke Breslaa, Liegnitx, Reichenbach, Oppeln, Potsdam, Frank- 
fnrt mit 074 447 Thlm., sowie endlich ans den Schulden 
des ehemaligen Herzogtums Warschau. 

Die unverzinsliche Staatsschuld im Betrage von 11 242 347 
Thalern setzte ^ich aus Tresorscheinen, die 1798 das erste 
Mal auf Anraten des Minister von Stmensee, 1805 auf Anraten 
8teins> 1812 in kleineren BetrSgen und 1813 im Betrage von 
10 000 000 Thlm. nnd unter Zwangskurs emittiert worden waren, 
sowie aus den cirkulierenden Thaler- und Kasäeuscheiuen 
zusammen. 

Die Verordnung vom 17. Januar 1820 fixierte anfser der 
Schuldsumme fUr den Staat, auch diejenigen Bestimmungen, 
welche aur. Ordnung eines gor( gelten Finanzwesens unbedingt 

notwendig sind; si<^ setzte eine besondere Behörde zur Ver- 
waltung der Staatsschulden ein und trat teste Anordnungen 
über die regdmäfsige Verevnsung und die Tügumg der 
Anleihen, soweit nicht Toiher schon bestimmte Normen auf- 
gestellt worden waren. 
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Das Staatsschnldeii- Wesen hatte ursprünglich dem Finaiis- 
miniaterittm nnteivtandeii. Bnreh die KabinettBOidro Tom 
5. November 1811 wurde diese -Unterabteilimg des Finiinsmini'* 

steriums aufgehoben uiid die VerwalUiig der SüüitbscLulden 
dem Schatz -Ministerium überwiesen.*) 

Durch die Yerordnmug vom 17. Janoar 1820 wurde zu 
diesem Zweck eine von den ftbrigen Staats- nnd Finanzverwal- 
tungen ^ndich abgesonderte Behörde unter der Benennung 
»Hauptverwaltung der Staatsschulden < eingerichtet, .welche aus 
einem Präsidenten und vier Mitgliedern bestehen sollte. 

Zur regdmäfsigen Vet^mnaung der Staatsschulden wurden 
gesetzlich festgesetzt: 

1) die sämtlichen Dominen- nnd ForstrevenOen, ansscbliefs- 
licb derer, welche dem Kronfideikommifs zufliefsen, 

2) der Erlös aus dem von jetzt ab nur gegen bares Geld 
zu bewirkenden Verkauf voa Staatsgütern oder Ablösungen 
vonDomanialrenten, Erbpaohtgeldem und anderen Grundabgaben, 
Zinsen, Zehnten, Diensten u. s. w. 

3) die Salzrevenüen, soviel deren zur ausreichenden Ergän- 
zung des Staatsschuldentilgungs- Kassenbedarf erfordert wird. 

Die Tilgung der Anleilien sollte nicht mehr wie bisher, 
durch Verlosnng, sondern durch Rückkauf erfolgen. Hierzu' 
wurde fBr die jfthrliche Abzahlung bestimmt 

1) Ein Prozent des berichtigten wirklichen Schuldkapitals, 

2) die Zinsen der durch die Mittel des Tilgungsfonds 
eingelösteu Obiigationen, jedoch nur in Zeitabschnitten von 
10 Jahren. 

3) diejenigen Zinsen, deren Erhebung die Gl&ubiger nicht 
binnen vier Jahren vom FftUigkeitstage ab, bewirkt haben. 

Ferner oidiiete der König an, "»damit jedermann von drui 
wahren Zustande der Finanzen des iSt^tcs voUsUmdig unter- 
richtet werde und sich überzeuge, da& nicht mehr an Abgaben 
gefordert werde, als das dringende Bedürfnis des Staates 

*) Vgl. von Rot'uoe: Das Staatsrecht der preafsischen MoDarcliie. 
Uiyiig 1863. 1. Abi II. Bd. pag. 75, 81. 



Digitized by Google 



96 



Zar GMebichU und Enlwickolnng 4or äUatsanUilieii in Praafaea. 



unumgänglich notwendig macht, < dafs die Berichte dci Haupt- 
verwaltung der Staatsschulden in dreijährigen Intervallen dem 
Pablikum öffeiiüieh bekannt <geniacht werden sollten. Er 
bestimmte nnfiaerdem, um die Möglichkeit der Defints sn 
vermelden, dafs filr den Staatshanshalt j&hrlfch 50863 150 Thhr.*) 
festgesetzt werden sollten, aber das Staatsmiiiisterium sollte 
zugleich unverzüglich untersuchen, ob nicht Ersparnisse auf 
allen Gebieten and in allen Verwaltungen des Staates m()glicb, 
damit durah etwaige Obersehfisse ein Staatsschats gebildet 
werden kOnne. 

Ein höchst wesentliches Verdienst der gesamten Regierung 
Friedrich Wilhelm III. war der Erlafs der Verordnung vom 
17. Januar 1820; hier kam der Geist der Ordnung lur YoUen 
Geltung, der das Haus der HohemoUem charakterisiert Auf 
morschem Grunde zwar wurde das Organisationswerk unter- 
nommen, aber von jener Zeit an entwickelte sich die Finanz- 
geschichte des preufsischen Staates ruhig und gleichmiiisig, 
ohne bedeutende Inanspruchnahme des ausländischen Kredites, 
ohne exorbitante Zinsatahlung im Inneren, ohne Schwanken und 
Wanken, proportional den Dimensionen, welche der preufsische 
Staat geschichtlich entfaltete. 

>Das Staatsschulden- Wesen, < erklärte den König, >i8t für 
immer definitiv reguliert, der Staatsschulden-Etat für immer 
geschlossen,« und was Friedrich Wilhelm IIL erstrebt, er und 
seine Nachfolger haben es erreicht! 

Nicht nur die Schulden, nicht nur die Anleihen waren 
konsolidiert, sondern auch der btaatsliauslialt und das gesamte 
Finanzwesen der preufsischen Monarchie hatte durch die Ver- 
ordnung vom 17. Januar 1820 eine dauernde Fundierung und 
Sanierung erhalten. 

*) Vgl. J. F. BeoMiiberg: fibor Pnnfsena Oeldbanabaltnng und neues 
Stauersyetem. Leiptig 1820, pig. 490. 
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Atti della Glunta per Ii Inchietta Agraria e sulle condizloni della 

clasäe agricola vol. IX fatcicolo I. Relaziane del Commisisario 

Comm. Ascanio Branca, deputato al Parl iiviento, suHa seconda cir- 
coscrizione {Provincit> di Potenza, Coseiua, Gatauzaro e Heggio* 
(Jülabria). Ruiua 1883. LVl und 344 S. 

Der Abgeordnete Branca, im ersten Ministerium der Linken General- 
sekretär des Ministeriums für Ackerbau, Handel und Industrie und später 
mit demselben Minister in gleicher Eigenschaft thätig, hat seinem Berichte 
Uber die zweite Region eine Einleitung vorausgeschickt, die über mehrere 
wirtschaftliche Verhältnisse erwODtohteo Aufschlnfs giebt Unter den 
Schwierigkeiten, die nötigen Daten zu ermitteln, hebt der Verfasser die den 
sSdlicben Völkern eigentümlidM Lebhaftigkeit der Phantasie hervor. Die 
nni einfache Auskunft Angesprochenen setzten sich nicht BeHen hin, ein 
ganzes Buch zu schreiben, um sich Utteranschen Ruhm zu erwerhen, and 
leisteten schliefslich nicht einmal das, was sie gMtt gut hätten thun können. 
Trotz allem glaubt Branca eine ziemlich zuverlässige Skizze der Land- 
wirtschaft und der Verhältnisse der landwirtschaftlichen Arbeiter der Incano- 
caUbresischen Provinien liefern in können. In ganz Venetien oder in 
||uii ToflkADa gebe es keine M grofsen Venehiedenheiten in KlinUi 
Kulturen und Sitten, als auch in nur einer der vier ima ihm dnrchforwhten 
Frorinien. Von den hohen Gipfeln der Apenninen senken sieh dieselben bis 
warn joniaehen ond IjrrheniMhen Meer; die Tanne and die Omnge gedeihi, 
Ja seUist die Aloe ond nüikaniache Pflanien; in Thaie des Basento and 
an jonisoben Meer erlBnt der Pfiff der LokonotiTe nnd oft kenTien Datnnde 
Yon QnadfnfkUonotem mir die aUexprimlttTste Art Ton Sinmwegen.' Am 
reebten Ufsr des Sinni, an der QrNne der Prorins Gosensa nnd der Basi* 
likcU, giebt es sogar etwa 20 kleine Gemeinden mit einer Aasdehnang 
von mehr als 1000 □Kilometern, die keine Spar von Fabrstrasse baben. 
Die den Gemeinden aaligeliQrdete gssetsUebe Yeipfliebtnog betreffs der 
Herstellang ?oa StraliiMi mab anf dem Papier bleiben, wenn t. B. die 
Gemeinde Oastelsaiaeeno mit SOOO fiinwohnem 88 Kilometer Stvabe in der 
Alpenregion baoen soll, welobe Ausgabe von wenigstens einer Million den 
Wert des Gemeiodeterritoriams Qbersteigen würde. 

Volktwirt. YicrkaUduwkr. Jahrg. XXI. U. 7 
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Die Feldarbeiter dieser rroviji/,«"ii, niicli (iiojeiii^^cn, die nicht gleichzeitig 
der zahlreichen Klasse der KIeingriindb«»?itzer angehören, seien weniger 
schlecljt daran als in i'ini^a'ii Gegenden Norditalicns. Das Zusammenleben 
derselben la ^röfsercn Bcvüikcrungscentrcn, ungünstig für die landwirtscliaft- 
liche Produktion, biete mehrere soziale Vorteile. Wesentliche Besserungen 
seien indessen in den letzten zwanzig Jahren auch nicht fflr die Klasse der 
besser gestellten Besitzer eingetreten. Nicht ohne Grumi weist Branca auf 
solche Elemente unter den Landeigeuiümcrn hin, diu gleichsam daraui 
angewiesen scheinen, in die Gemeindeverwaltung einzudringen, um an der 
Ausbeutung der Gcmeindegtiter Teil zu nelimeii und von den Lutusausgahen 
dieser Gemeinden Nutzen zu ziehen (XII). Der I)ericbteri>tattor schildeit 
uns summarisch zwei FaTnih>nty|>en. Wenn eine Familie mit 150 000 Lire 
Vermögen und 7—8000 Lire Jahresn^nt^^ in frHheren Zeiten für 800 Lire 
landwirtschaftliche Artikel verkaufen konnt«\ so blieben ihr nach Zahlung; 
von 200 Lire St<^n©r 600 Lire, von denen *ur AnschafTunc: von Klei ! rn 
und ander»»n Bequemlichkeiten diente, V» Amelioration, aur Erziehung 
des Sohni s auiser dem Hause und zur Ansammlung: einer Mitgift flir die 
Tochter verwendet worden mochten. Nun ist die Steuer auf das Vierfache 
gestiegen, so dafs auch hp-\ ^iner Steigening de^ Verkaufspreises um 25 Proz 
die verfügbare Quot« der Familie auf 200 Lire gesunken ist und gar nichts 
mehr fUr die Verbesserung de» Orundstiicks und die künftis^en Familien- 
bediirfnifise llbrig bleibt. Vorteilhaft war die Veriinderung für die reiche 
Familie, die z, H. ein Vermöß-en von l'i Millionen besitzt. Auch bei 
entsprechend grör-^erem Verbrauche auf dem Gute für die Fatnilie und die 
Dienerschaft bringt sie eine solche Quote von Gütern auf den Markt, dafs 
die Preiserhöhung derselben ungleich bedotttender ist» als die entspnobende 
Steigerung der Grundsteuer. 

Nur die groisen Adelsfamilien, die ihren st&ndigen Wohnsitz in Neapel 
haben, halten eine geordnete Snchfühning, sie Terpachten aber gewöhnlich 
ihre Güter, wodurch ein genauer Einblick in Gewinn und Verlust der 
einzelnen Kulturen unmöglich gemacht ist. Die neuen vielleicht im Laufe 
dieses Jahrhunderts reich gewordenen Familien gebrauchen sehr abgekUnte 
Rechnungsmcfthoden. Gewöhnlich steht an der 8pitw der Verwaltung der 
traditionelle guardiano, dessen Stelle sich hüufig vom Vater auf den Sohn 
vererbt. Die Ehrlichkeit dieser, ihre Herren bewaffnet begleitenden Agenten, 
die oft nicht einmal iMon und schreiben können» fat qirichwörtUeb ) viele 
derselben stammen aus Gelico in der Provinz Cosenza. Weniger ehrlich 
sind die unteren Angestellten, die aioh dine gfolie Skrupel am Anteil des 
Herrn nd-r allenfalls des Kolonen vergreifen, namentlich wenn der Jahrgang 
gut ist. Vor 50 und noch noch vor 20 Jahren soll die Ehrlichkeit dieeer 
Leute viel gri)fser gewesen sein. An B^abong seien die Bauern diesee 
Landstrichs denjenigen Piemonts, der Lombnfdei and «neh Saniiniens, 
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namentlich niwr dem nntereü laadwirtschaftlioheu Persan&l in England 
and Frankreich ülierlcf^on. 

Allen vier Provin/ea sei der rasch« Verfall der Viehzucht gemein. 
Die rrsaclien seien das Brief an tA<!^^!0, das vom Jahre 1860 — 76 gewährt 
hat, der Verkauf der Staats- und Kirchenpüti^r mit dem dadurcfi lierhei- 
geflihrten Anban von Flächen, die sonst als Wrid- lu nutzt wurden, die 
Entwickelunef der \ erkehr>«wf>£re und die Steuererhohun;: . Wf»lclie die alten 
Grundbesitzer gleichfalls zu Anderunt^en in der Bewirtschaümii^ \ <M;Lalalstf»n, 
schliefslich ►'itif Kritwertun^ des Kindtleisches und ein Sinken des Woll- 
preises um 4o Froz. Am auffallendsten sei dies in der Basilikata Der 
der Viehweide entzo<?ene Boden wird mit Bäumen beptlanzt. Von der 
Provinz Bari her verbreitet sich ein Gehrauch der zu den erfreulichsten 
Fortschritten in der Landwirtschaft Italiens in den letzten dreifsi^ Jahren 
gehört Der Kolone zahlt 25, 80 Jahre lang die frtlhere Pacht, verpflichtet 
itich indessen dafQr am Ende der Paehtzeit den Boden mit Weinreben, Öi- 
bXumen oder mit anderen Pflanzen bestanden zu übergeben. Da die Rebe 
daselbst nach vier Jahren fruchtbar ist und nach sechs Jahren eine volle 
Ernte geben kann, der Olivenbanm naeh 15 bis 20 Jahren ertngsflUiig 
wird, ist beiden Teilen damit gedient. 

«In der Basilikata berrscht der mittlere Beefiz vor. Die Latilandisten, 
ein^chlieCsUeh der Erben von Ex-Fendalherreii, wie der Prinz von Oerace, 
der Prinz von Bagnara and Ruoti, der Herzog von Malmii gehen nicht 
fiber 4 oder 5 MilUonen Grundeigentum hinaus und von allen anderen 
neuerlich emporgekommenen Familien erreicht infolge derErt>sehaftsteiIungen 
keine einzige diese Ziffer. In Galabrien hingegen, in der Provinz Cosenza, 
«liatiert Luigi Quint^eri, dem die Volksphantasie Uber 50 Mill. zuschreibt, 
ier «ber «ieherlieh ttl)er 20 Millionen Lire beeitit. Ferner hat der Baron 
Oampagna til>er 10 Blilliooen, obsehon diet eine aus mehreren Brüdern 
bestehende Familie ist, and so abwSrts sind die Familien mit 2—3 MtU. 
BesHa, sehr lelteae Ansnahmen in der Basilikata, sehr bSallg In der PrbTins 
Oenaia. In dw PMnrina Cataniaro geht es Ten den Familien Bsrraeeo, 
Berlingleri, Havehesi Oagliardi, ron denen Jede reicher als 10 Millionen 
geselillBt wird, an den Marehesi Francia die Millionen besitsen nnd 
gio&eT Reiehtiim wird hMg aogetrefllsn. In der Piovim Reggio gieht es 
anch einige sehr ratehe Leute, wie s. B. der In Neapel wohnende Henog 
▼on Gardinale, der Marehese Oenorese-Zeitii in Beggio, die Familien PelU- 
cnno, AJosM» Maeiy di Qtcsjosa n. s. w., allein das Niveau sinkt und wie 
in der Basilikata werden die MOKonlre sehr selten." (XXIT,) 

Das Tollt hat legendenhafte Vorstellttngen über den Erwerb solchen 
Betefatoms. In dem Winkel eines alten Schlosses habe man einen tor 
Briganten geflttehteten Schats gefunden, oder ein pl0tslfch verstorbener 
ArmeC'Liefemnt oder •Kommandant habe in einem Kolferehen oder anch 
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in «iiMm Sattel viel, sehr viel Oold binterleneii. BraDc» ttellt (olehen 
eiiMdaeii Gliekifiril nicht in Abrede. OewSlinlich habe der OiQnder einef 
soleben FftmiUe Jehre lang Torteilbafie PaditrertrUge geuosaen oder sei 
General- oder Beiiilu-Eiiiiwbner oder Hypoiiiekeiikonservator oder Proriniial' 
kassieier gewesen sn einer Zeit, als soldie Stellen 10, 20 ond salbet 40 000 Un 
per Jahr eintragen, der Lebenswiterhalt wenig kostete ond die Kapitalisiening 
sehr raseh Ton Statten ging. Der Verkauf der aufgehobenen KiOateigBter 
in den Jahren 1806^1815 habe Gelegenheit au groCwn VermSgens^ 
ansammlungen gegeben und selbit in unserer Zeit sei das gegen Raten* 
Zahlung erworbene Staats- und Kircbengut manehmal zu einem grofsen 
Teil mit den laufenden Erträgen des Grund und Bodens selber bezahlt 
worden. Vor 70 Jahren habe man mit 200—300 000 Lire Grundstücke 
erworben, die jt txt fünfmal so viel wert seien. Der Reichtum h&tte sogar 
grofser werden mUssen, wenn nicht gewisse Gewohnheiten der Trägheit 
und unbewiUitcu Yerschweiiduiii,' drr Kapitalbildung im Wv^rv i^estanden 
litttteii ;^XXVlj. Ein Ilauptgruad der uuf^iciclieu Ycrniögensbilduu^ iii der 
Basilikata und in Calabrien müsse in einer Familiengewohnheit gesucht 
werden. In den wohlhabenden Familien Calabriens verheirate sich nur ein 
Sohn, zumeist der jüngste, in der Ba.silikata i^ei die Ti iiung in so viele 
Zweige, als Söhne da sind, die grofse Regel. Ausaalauen hiervon finde 
man in mittelmäCsig vermögenden Familien oder in den reichet) Faiuiiten 
in der Nähe Calabriens; die Gemeinde Penise wird uns ohne weiteren 
Nachweis als typisch für das Zusammenleben von mehreren Brüdern an- 
gegeben. Hingegen berichtet uns Branca, wie der grofse Reichtum des 
oben erwähnten, Uber 90 Jahre alten Quintieri entstanden sein m5ge. Nach 
Vollendung seiner Stadien in Neapel (man meint damit auch heute noch 
sehr hiiuüg dio ALsuhierung von Mittelschulen) im Alter von 20 Jahren 
habe er sich nach seinem Geburtsorte Carolei, 7 Kilometer von Cosenia 
entfernt, zuriickgeaogcn und iii dem 2 — 3UUU Kinvvohner jtälili'tuleii (Jitr, 
wo *>r von seinem V.ater »'ine halbe Million rrrrht, stf>t'! die nnri-lie 
LeLeii-w t■i^ i' eines mittiereu kalabresischen Grundbesiuers ^^efiihri Seine 
so 2U ti, einzige Ausgabe sei, drei Enkel in dem Istituto Sup«riore zu 
Florenz bescheiden zu erhalten. In Calabrien sei der Zinsfufs auf gute 
Hypothek nocli inimcr 10 Pro»., das in den Latifmi in ii steckende Geld 
trage b Proz. ; Quintieri, der unter seinen Schuldnern Millionäre habe, gelte 
für den billigsten Gläubigf^r, weil er sich mit 6—7 Proz. l)egnüge und 
mehr als eine Million in kleineren Summen zu 5 Proz. au seine Mitbürger 
ausgeliehen habe, um denselben durch Handel und Industrio aufzuhelfen 
Übrigens hat es Fälle genug gegeben, in denen die Abtragung der Schuld 
in Ratenzahlungen mit dem gesetzlichen Zinsfufs von 6 Proz. verhängnisvoll 
gewesen ist, um so mehr da die Verkaufspreise in den Jahren 1870—75 
sehr hooh waren und im YerhSltnu von 2 bis 3 Proi. Ertrag kajutaUaiert 
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wurde. Welcher Abstand, wenn wir auf dorselben Seite lesen, daCs in 
schleohteo JUiran das Angebot von GUtero tu dem lehnfachcn Jahresertng 
Besit«er von Bargeld nicht anzulocken ▼«nnögend war. In der That er- 
fordert die BBamknltar grofse Kapitalien, so dafs ein Latifkindist» der aeinen 
Besita Ton TaiiMBd«n von Hektaren Oetieideland noch gerne vergtOfteni 
mSebte, Anstand nehmen wBide, aoeh nor 100 Hektar Weingut oder der> 
liehen m halten. Seiroeeo in den eisten Monaten der Reife kann noeh 
die HoflhaQgen einer gnten Olivenemte lentSren, dieses ealabrosische 
Prodakt Ist ohnehin onr alle swel Jahre ins EInnahmeMgei so stellen. 
Die BasUikata, wo, wie sehen bemeikt, die YermSgen eehweier entstehen 
nnd ▼ergehen, als in Gslatnien, {Ohrt an^ in den sehleohtesten Jahren 
Getreide aas. Bnuiea giebt an, dab 1866—1881 in der genannten Prems 
nieht mehr als IV« Millionen Bnpamis per Jahr in LXndereien angelegt 
worden sei und gla&ht die Gesamterspamts des OmndbeeitMS (in der 0a- 
sitikftta nnd in der ProTim Oosensa glebt es eigentUeh keine Industrie) uf 
vier HiUIonen das Jahr bereehnen sn sollen. Da nun von beinahe 
1100 ORiloraetem ihres Areils nur V>( nieht etwa sehleehthin intensiv, 
sondern mit den besten landlSnfigen Methoden angebaut ist, meint er, dafs 
die Überflihmng der übrigen ^/ii in den Znstand intensim Kdtar Im 
besten Falle ein volles lahrfanndert erfordern wllide. Das Hanptbestreben 
müsse Sern, der Laodwixtsehaft weniger Geld daieh die Stenern an entaiehen 
und mehr Kapitel herbelsosiehen. In den vier Provimen steigt die Gmnd" 
Steuer einsehlieliilieh der Gemeinde- und Proviniialsosehllge von 6 Lire 
95 eentesimi anf 8 Lire 70 e. den Kopf. Die Erbsohnflssteuer Ist gleieh- 
falls sehr drOekend, da sie den Reinertrag mehrerer Jahre Im Voraos 
veisdilingt und somit die landwirtsehaftllehen Yerbesserungen unterbrieht 
Die geringe MQjfliehkeit von solehen wird am lelehtesten dnreh die Thatsaohe 
erwiesen, daß) die gewShnliehen Hypothekensehnldner 8—10 Prot. Zins 
besahlen. GlBeklieh fOr die landwirisehaltliebe Industrie ist die am 1. Januer 
d. J. durchgeführte Aufhebung der Mahlsteuer, welehe, den festangestellten 
Arbeiter mit 15— 18 Lire per Jahr treffend, alsProdnktionssteaer gewirkt habe. 
Chankteristiseb ist für diese Gegenden der Reiehtum an GemeindegOtem« 
Nseh Absehaihing des Fendalelgentums 1810—1811 behielten die Feudal* 
herrsn servitntenfirei Oberfliohe, die übrigen '/» kamen als Ent- 

sdildignng für die aufgehobenen Re^te an die Gemeinden. Tor 1860 
waren die Operationen zum Teil einge«;hlafen , das neue KSnigreieh hat 
hierin Wandel geschafft, obschon immerhin ein guter Teil dieses Domänen- 
gutes illegitimen Besitsem verblieben ist. Gesetzlich soll dasselbe an die 
firmsten Gemeindeangehörigen verteilt werden, allein 1—2 Hektare nnan- 
gebauten Bodens bedeuten wenig, wenn der Kleinbesitzer nicht sonst die 
Mittel hat sein Stück Feld intensiv ui bewirtschaften. So kommt es, dafs 
troti& Ue6 Verboitib, diubu Parsolloa w^ireud der ersten zwau^i^ Jahre tn 
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vei Iv.iM 1» II , niüistfii dprsfllicn haici t^fiuit? alt*»n oder nem^n LatifutidioQ 
üiavericibt wcrdou. Hrnnm scIiIHt'^t \ur, tlieso Giitür iii Losou von mitUerör 
Ausdehnung za verkHuitu und dcu Erlös für Strarsenbauton und die 
Gründimg von Loihkas.sen /ii Tiim'iton der Kleinbesitzer zu vcrwend«n oder 
die zu verteilenden Lose überliaupt etwas gr??fsor zu inachen, um h'ichÜT 
zu dorn Ziolo zu gelangen, dafs die durch das Los Hti-iin^tiö'ten — denn 
auch imch dem jetzigen Gebrauch köiiuei] nicht alle OrtsftriUQii taneUvQ 
bekommen — das Glltchen thatsächlicb erhalten. 

Nach diesen, Brancas Einleitung entnommenen Bomorkungcn betrach- 
ten wir die nach den Provinzen geordnet^^n Zusainmenst^lhingen derselben. 
In der BasiiikAta, deren ITauptstadt Potenza etwa 20000 Bewohner zählt, 
leben von einer Gosaratbefölkerung von 524 836 Seelen 36 046 zerstreut 
auf dem Lande. Nur 49 Einwohner kommen auf den □ Kilometer. Das 
Getreide giebt 4— 20 fache, im Durchschnitt 6— Stäche AnstMMt. Dm 
statistische Material der iiodwirtschaftlichen Produktion ist wegen des schon 
•rwftbnten Mangels an geordneter Buchführung nur mit gröfster Vorsieht 
so gebrauchen; die Pächter haben eine natürliche Tendenz, den Ertrag t« 
oaterschätzen. Die an die adriatische Küste verkauften Kartoffeln erzielen 
bis tu 10 Lire den Doppftleentner. Von beinahe 150 000 Hektaren Wieseiir 
ip-nnd sind 107 000 ansscbliefslich für die Viehweide und nur 9700 aus- 
•oliliarslich fttr die Mahd bestimmt. 1864 waren noch 2536, 1874 nur noob 
etwa 500 Hektare mit Baumwolle bepflanzt. 46 480 Hektare gehören f^ua 
oder zum Teil dem WeinbMi ad, was bei einem Mittel von 14 Hektolitern 
650 720 Hektoliter ergiebt Unter den Weinen der Ebene giebt es solche mit 
]8— 18 Proz. AlkohoL JSin Gutsbesitsar, der Bordeaux-Rebsa gepflanzt hat« 
beriobtet Seite 00 von einem Ertrag ron 80 Hektolitern pro Hektar. Es 
acbeint, dafs die Angabe von 6576 Hoktaron Oltvenbänme mit eioim Brmg 
von 20 000 Hektoiitom öl in niedng gegrüTon ist Nach der waldreiiMen 
Froviu Italiens» dor FloTins Perugia mit 88,28 Pro«. Wald kommt dia 
BaaÜikata mit 168 084 Hektaren oder 15,27 Proi. ilurea Aiaali. Bmnoa meint 
dab wenn die Dttngnng liobtig gobraneht nnd die Theorie der Vieder- 
«tstattong dar dem Boden entMgonan Werte konaaqnamt angewandt Warden 
wflido, der Bring des Bodens auf das Dreibahe steigen klhmte (6. 16). 
In der Provina giebt es nnr eine Fabrik aar Gewinnnng daa SfiÜibolaes, dia 
60 Arbeiter aeehs Monate lang besehlfligt Ans 8000 Doppeleentneru frei- 
wachsender Wnraeln glyejrrhisa glabn wird etwa V* kondanaiarter Lakritaan- 
sali gcaogen Da die Ansfnhr nach Amerika aal);«h0rt hat^ ist diese Indnatrüe 
nicht mehr so lohnend als frUher. Wenn man die Pferde, Ochsen, Schafe, 
Ziagen nnd Schweine der BasiUkata anf dia Einheit von Giofaviah fednaierti 
kommen 0,84 Stück auf den QRilomatw nnd 905,78 anf je 1000 Einwohner. 

Ifanche fiigentamer, besonders in den Kreisen Poteaia and IfeUl 
hatwo bis an 800 St&ck RandTieb, das vom Oktober bis nm Hai in dar 
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Bliene blmht und ud Bonmur anf die ^ivrgt meht; die ArbeilioeliBen bilt 
Duui indeesen dae gmm Jahr in der Nihe der Grundstöcke. Die Ziegen- 
biate selten 1 Lire 1(0 Iiis 1,7(1$ die Oebsenhikite 2 Lire das KU«. Aaiehen 
in natara mUnen mit einem „ZnaebluB^ von bis m V« Weites 
snrOokgeKeben weiden. Oft wird die geliehene Anssaat so dem baobsten 
im Jahre ersielten Preise beceebnet qimI dann der anmeoto daangeaddagan. 
Man kann annehmen, dad die Onindsteasr mit den Zasehllgen sieh auf 
«S PMS. des t hs tsi e l O i e he n Ertrags beUnft Des Banern eistsa Pifihstlkfc 
ist gewiJhnlieh am 9 Uhr, Brod mit Peperoni,. oder SaideUen; in Mittsg 
giebt es Kohl- oder Rlibensoppe nnd ein anderes Oeriebt; abends «iid anm 
dritten Hai ffigalten. Arbeitet dar Baner allein auf dem Feld, so' begnOfft 
er sioh des Tags Sbetr mit Brod nnd wenig Zukost, oft ohne Webi, nnd 
IM eine Btmde naeh Sonnennnteigang mit den Seinigen am Fenerbeid 
oder vor dem Hanssb Zur Zeit der anstrengenden Ernte ist es Inteiessa 
des Gntiherm, ihn reiohliefaer in olhmn, daim bekommt er wohl fl, 3 grofim 
nnd 2 kleine Hahlseiten mit 8 Uter Wehl (wenn hier nicht ein Dmck&hler 
vorliegt Der Lohn betrlgt anber dem Essen 1—5 Un dsn Tag; 
am bSehsten sei er in der Ebene» wo es mshr Äeker giebl nnd die Fneht 
laseher reift. Das fiist angestellte nieder» Personal beaieht 150— 9D0 Lim 
bar« femer, je naeh den Gemebiden 6Vt. Bektoltter Getreide nnd 10 bis 
18 Kilo Sali nnd ÖL Sodann bekommt Jeder sn sehr güuäügen Paeh^ 
bediogungen ein Stttek Feld snm Anbau. Den Hirten» welehe einen grofsen 
Teil des Jahres jn den Waldongen anbringen, gestattet man 8 oder 3 Mntter- 
sehweine in halten. Bei einem Miairnnm von 800 und einem Hadmnm 
fon 1200 Lim verdient diese Kategorie durehsehnittlieh 800 Lire das Jahr. 

Das frühere Calabrioa zerfiillt in die drei nach ihren Haiiptsiädt«n 
benannten Provinzen Cosen^a, Catan/aro und Re^gio Calalna. He^f^io hat 
wenig mehr &ls it) (XMJ Jimwuhuer ; Catanzaro, Sitz des AppoUationsgoricbts 
für Galabrien und eines Militärdivisions - Koniuian JDS 28 000 Seelen: die 
Bevölkening in dem nicht iuinior gosundcu Cosonwi chwankt je nach der 
Jahreszeit zwischen 16 und 22U<X) Seelen. In der Provinz Cosenza lebton 
»ur Zeit der letiten Volltsi^hlnng am 81. Deaomber 1881 von 4")1 309 la- 
dividnen 8H 47() auf dem Lande, abgesehen von 23 083 ortsabwesenden Per- 
sonen. Uber die Silazone ist £U benierken, dafs daselbst der Klein- 
besitz nicht vorkommt, suiidem nur Latjiundien von 200—1500 Hektaren 
Von 100 000 Hektaren sind kanm 20 000 der Aussaat unterworfen , 20 000 
mit Wald bestanden, das übrige ist Weideland. Auch in diejicr i'r«fvinz 
nimmt die Baunjwollenpflanzung bedeutend ab. F>i' I akritzenpflanze Sadist 
frei am L'fer des Crati uiiii wird ciinl'Twärt'^ tpnnln-li antri'liaut. In drei 
Jahren erhält dio Ptlaiizc die iiiaige Gröisc , im orst(.'ii Jühru i<?t auf dera- 
selbeu liiAm eine üetreideernte ni"2:Hch. Wenn der Boden lauge ausgeruht hat, 
kaun man üOO— 500 Doppeloeotuer VVuneln mit einem Werte von l^^OO itm 
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1500 Lire «uf den Hektar j^ewinnon. Fünf Fabriken beschäftigen 334 Ar- 
beitor nnd enielen ein Reioprodukt von 2050 Doppelcentncrn. (Einig« 
Weitere Angaben ändeo sieh Seite 87.) 37d36 Hektare Weinberg sollen 
•inen mittleren Ertrag ron 531 104 Hektolitern ergeben; die Ölprodnktion 
tanb weit mehr aU 60000 Hektoliter betragen. Maneher Banm giebt Wt 
iD 4,44 Liter Olifen, der Dureluehnitt ist ein Viertel dieses Mabes. Die ens- 
geprebten OliveneelMlen dienten frOher nur sar Mlsliing von Sehweinea 
nnd mr Feaeraoff, ninniehr giebt es in der 'pinfins drei BtnbUsBensßis, 
«elehe das öl hennsneben. Jk feliti an gennaeren Naetanöliten Ober die 
8eideni«np«mnieht; der Kreis Oosenaa ist der seidenidchste in gnna Oar 
librien, im Jabre 1879 war die Ooeonsprodnktion In dem genannten Kreise 
allein 778650 Kilo. Hemronobeben ist, difii 1870—1674 die Einnabme der 
Gemeiadeverwaltnngen dareh Holtliil«n beinahe eine balbe Million betrsgen 
hai INe Industrie des Dorrobstes ist in Anfbabme begnifen. In der Ge- 
meinde Terbieare des Kreises Paola i. B. werden 6000 Doppeleeatner düne 
Feigen gewonnen, die mit den daselbst dnraoa genannten (Hbeben fertig 
gemaeht werden. WSre die Art die Waie hennriehten, den Harktgewohn- 
beiten entsprsebender, mQfirte die gute Qaalitti die grieebisebe nnd 
spnnisehe Konknrreni seblagen, behinpiei man. Koik für Bienenkörbe n. s* w. 
kommt ans dem Kreise Rossano. 

8 Pferde, 4 StUek Rindvieb, 41 Sebafe nnd Ziegen und 4 Sehweine 
kommen anf den □ Kilometer der Proviiis Oosenm, die Verbiltainalilen 
anf je 1000 Einwohner sind 80 , 66, 600 nnd 68. Die, die anderen awei 
ealabresisehen Provinaen betrelTenden Zahlen finden sieh Seite 160 nnd 898 
des Beriohtes. In der Silasone wi^n 18 Monate alte Sebweine V/t Doppel- 
ceniner. Jedes Stttek bnneht den Tag 4—6 Liter Hafer and 6 Kilo Stroh; 
jede Knb dieselbe Menge Stroh und einen Hektar Weideland, das Kalb 
40 Are, der Arbeitsoehs ebenlUb einen Hektar mit tiglieb 10 Kilo Streb 
und 8 Kilo Ben. Bin paar Arbeitsoehsen liebi eine Wagenlast von 6 Doppel- 
eentnem 10 Stunden lang oder pflügt 90 Are. Der Pteis des Oebsen- 
ieisehes ist der Ansftihr naeh Sidlien wegen von 1 Uio 90 anf 1 Lire 
90 eent. das Kilo gestiegen, das Sehaffleiseb kostet 80 eentesbnl bis 
1 Lire 10. 

Das gegen die Bilfte dee 16. lahrhnnderls ?eilas8SBe Beiipreik im 
Territorinm von Longebneoo, in dem nnter den Hobenstanfen, Anjons nnd 
Arragonesem naeh sUberbaltigom Bleiglani (Blelkobali) gegrsben wnrde, 
ist gegen 1880 ohne Erfolg wieder in Angriff genommen worden* Viel- 
leicht wttrde hei Anwendung der neuesten Methoden und mit dem Vorteil 
der verbesserten Kommanikationen ein neuer Versneh deh lohnend er» 
weisen. Das 1810 eröffnete, später wieder geschlossene Steinsalzbergwerfc 
in der Nähe von Paladi könnte der dortigen Bevölkerung viele Arbeit ver- 
sehaffen. Um üeiu lokalen BeUürfuiü zu gouUgep, ist das SaUbergwerk 



^ujui^uo i.y Google 



105 



Lnngro in Stutslwtriebi 460 Arbeiter Ordern etWA 5600 Tonnen m 
Tage, von denen jede auf 80 Lire zu glehen kommt. 

Fttr Ueine Änlehen mllsien 10—12, eelliet 15Pnu. Zins entriehtet 
werden. Die Bodenlmdiigesellicluiften bedQffen ao vieler Bfirgaebaften, dafa 
nnr wenige aieli an dieaelbeo wenden kOnnen. Aneli ron der Sparluaie 
welehe Geld m 6 Froa. Tonehiebt, hat die Landwirtaehafl wenig Vorteil. 
Die Grundtteuer iii nomioell 80—100, in der Virkliebkeit 10 Pro», dea 
Brtragea; In laat allen Zonen der Piovina enta|irielit der Kan^reis der 
Iftndlidien Grondstdeke einer Kapitalanlage an 5^7 Pro« , in der Ntbe der 
gfSfiwren Stidie nnd fOat die Vorstadtgirten ao 9 und 4 Pma. 0a die 
Raiiitalisten die HanlbeerUome nkht mitareehnen wollen, so bieten sie aaeh 
7 nnd 8 Pvm. und aneb sonst fehlt es nieht an besehiSnkeaden Berech- 
nungen an Laaten der Geldbedttrftigen, welebe den Terkanfswert dea Orand 
nnd Bodens sehr herabdrfieken. Die Gntsbesitaer sind nor wenige Monate 
dea Jahroi aaf ihren Gütern, aach wenn sie den Betrieb selbst in der Hand 
behalten. In der Thal- und in der SiLuone henseht die Paoht vor. Die 
Piehter siohem sieh die nötige Weide IQr ihr Vieh und verpnehten die 
OnindsllidM weiter gegw eine bestimmte Bntscbidigung in natnin, ihr 
Gewinn ist die Benutanng der Naahweide und der Unteisehied awisehen 
dem was sie den Bigentllmein suhlen und kmi den Baaem bekommeui 
Öfters liefern die Gntdierren das sor Bewirtschaftung nötige Vieh und 
Gerlte, wofSr sie sieh jlhrlieh 6—8 Pnn. luveatarwertes bezahlen Uamu 
Die Dauer des Vertrages ist gewöhnlich vier Jahre. Kleinere, gewöhnlich 
gegen Geld verpachtete Grundstücke werden auf geringere Zeit vergeben. 
An den Abdachungen der Apenninenkette herrscht die reine meuadria. 
Die Meliorationen werden auf Rechnung des Gutsherrn gemacht. Von der 
Aussaat h'efort Herr uu l Kolono die Hälfte, das Vieh wird mit den Produkten 
des Gutes erhalten; mufs Futter gekauft werden, I » /.ahk jeder den halben 
Preis. Die Produkte worden gleicUmäfsig geteilt, nur die Maulbeerblättor, 
die Eicialn und die Kastanien gehören dem Gnindoigentümcr. Von Obst 
gebührt ein Drittel dem Kolooen, der es pflücken und eventuell i&ubereitcti 
mufs. Alle Steuern besablt der Omadherr, gleichTiel welches die Form 
des Vertrages sei. (S. 117), 

Den aufs g.in/c .I.Alir angenommenen Landarbeit^- rn t^i« l't man .')() liO Lire 
bar und monatlicii 5t) Liter Getreidr od- r widvrlies Ivini, äiH) GraiiiTn Salz, 
7 Deci!it«r ÖL Aufserdem dürfen sie einen Uektoliu r (leticidr iiik! die 
gleiche Menge Gerste au-^sa^^n und li^7.ahlen für die Erntr nur rin' Aussiiat 
und einen Pachtfchiliing , k ine anderen Ausgabi ii. Die auf kür^ör« Zeit 
verwandton Arbeiter bekonimon 8—10 Lire den Monat und das Getreide, 
Öl und Salz wie die Jahresarheit^r. Die Tagelöhner verdienen anfser dem 
Essen 50 centescmi, in der Krnti /' it hingegen 2 Lire und mehr. Di<^ Jahrcs- 
einuahme dieser Tagelöhner kann sich auf 400 Lire bdanfeu, da die Mänoer 
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gewShnlioh «nf 270 Arbeitstag« rechnen können. 90-ldU ArtMitstag» habttt 
die Fnuieo and diu jugendlichen Arboitar, die solton per Jahr angaisiait 
wenleii notf tlglieh GO cent Loba Mommeii. (S* IIS). 

Der Baner trilgt in wenigen Orten knne bif aab Knie gehende, an 
anderen Ortan lange Hosen, eine Jacke, ehie Mane Im Laden gekaafle 
baniiiwonene, oder in der Familie gewebte wollene Weaie, eine wellene 
Dttteijaeke, mit Nigeln basolilaguie solide Sehnhe, mit oder ohne QaaMScIien, 
anstatt dee abkommenden Galabreserhntef einen dem l^leihot ibnliehen, Ton 
weichem Fils, den man mit «inem nenen Worte italianello getenft hat, im 
Wtoier einsn groften Oberwnifinantel (femer 8. 214 n. 888)« Die vocllber- 
gehende, rom November bis ntm April dauernde Anfwanderong riehftet eh 
naeh dem nahen Sieilien oder der ianesisehen Küste. Wenn man von 
der Nntar begünstigte, innriger Weise vennmpfta Landstveeken am ioni- 
nisohen Meere nnd Im Thale des Orato mit HQIIb giofter Kapitalien 
boniflsieren wollte, wSio diese Aoswnndening nnnUts, die mir vraig snr 
LohnerhBhnng beigetragen hat. Der VerluHiCnvert der Omndstilöke ist 
nieht gestlegen, well Tersehledene Faktoren, wie beispielsweise die Bniwidw* 
long der VeikohnslraAMn der steigenden Tendens entgegen gewirkt haben. 

In der Provina Gatanaare leben Teililltnismllkig tM weniger Levte 
aerstient anf dem Lande, als in der gesehilderten Sehwestafprovins Oosensa, 
nlmlich von 488975 Seelen nor 89907. Der OrandbesitMr dieser Gegend 
mnlk hnmer ?on Bewaifbeten nmgeben sein, dn sieh nooh fanmer Banden bilden 
mit dem Zwecke, einen solehen Gmudbesitaer bOfgerlieher oder adHger Her> 
kanft gefangen so nehmen und ein grote LOsegeld m erpressen. 

Unter den Olivenbinmen, die biswetten IHrmlidw Waldnngen ansmaehen, 
trifll man Stimme mit 00 Centimeter Duehmesser. Leider wird nieht 
nor die Pflamong Im allgemeinen sehr TemaehHssIgt, sondern ist aneh 
die dlbbiikttäon noeh sehr imtienelL Wenn die Binme iberhanpt ge- 
düngt weiden, so Ist es mit Sehafisiist, indem alle 9 oder 8 Nidhte eine 
Ansahl SehaC» nm einen Banrn eingepfereht werden. Für das Überhnsen 
▼on 100 Schafen wird 85 oent Ms 1,80 proNaeht beaahli Etwn 800 Liter 
Oliven werden anf einmal geprefst nnd geben 87—69 Kilo Öl; daTon be- 
kommt der Eigentümer 21,30 bis 24,30; fOr die Benutzung der Maaehinen 
und den Arbeitslohn gehen 4,20 darauf; das übrige gehört dem Banem« 
Bis zum Januar werden die Oliven gesammelt^ die von selbst bemnteiüallen, 
dann werden sie h ernntergeseh lagen , nachdem man vorher den Boden 
ringsum gesäubert hat Man reinigt die Oliven von den daran hingenden 
Bllttorn und von der Erde, ehe man sie in die Presse thut. Schon im 
Oktober sieht mau ob die Oliven wurmig sind, sie fallen alsdann vorzeitig 
ab. Das mit Olivenbäumen bestandene Areal dieser Provinz; beträgt 
27 624 ilekure, was u!ij<er.ilir 4,55 Hektoliter auf den Hektar gerechnet 
eine Produktion von 124 051 ilektolileru ergtebt. Der Gebrauch, Frauen 
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anm Olivensaminoln zu d n:: n, iiiiiitnf im nur ni' hr ab, ihr Taijelohu ist 
HO — 7() fenteHiiiii. In i^iil 'ii .laJir^^'Hii^en I N-il ^'U sie über drei MiPiiatf von 
ihren Familien outforut und müssen in eiend- ii lintten auf Stroh '^rhlalVa. 
Wird das i^uf Öl^ewinnnns^ {rebraiichto Personai nicht im 1 i^'. l ihn l.e/,alilt, 
so erhält i?s */> olwn erwähnten Quote. Von der Malaria UciniL'^p'''ficht« 
Gruiulsliioko konnten, bonifiziert und mit Olivenbäumen oder Siidtrüc.hten 
bepflanzt, einen Wert von 12 — 15 000 Lire per Hektar er%ielon. Wenn die 
kUniitUcho Bewässerung in der Zeit der Dürre einen Liter per Mioute liefert, 
so bezahlt man aufser dem Worte des Gutes (leider ist nicht gesagt von 
uoichor GrüM 1000—1600 Lire oxtra, in der Zone der Sttdüriehle aelbeft 
2000. (S. 150.) • 

In der Provinz sollen l 440 000 Bäume fast 800 Millionen Südfrüchte 
liefern. Ein Teil wird für die Ausfuhr, ein anderer Teil Ton geringerer 
Qualität für die Fabrikation von Essenzen bestimmt; vom Aasaehufs wird 
das Hundert zu wenig soldi verkauft 4500 Hektare sind dem Flactisbau 
eingeräumt, die mittlere Produktioa ist 2,10 Doppeleeniner auf den Hektar. 

Auf einem Areal von Ober 90 ODO Hektaren werden swiichen 800 bis 
69& 000 Hektoliter Wefami gebrai» von dem ein Teil zur Meeoftrenifkbrikatkni 
neeh OMteUamare di Sttbin en^gefihrt vird. In der Mlhe von GelninMO, 
wo der Ginster <i|i«r<nim juneenm) anf eilen Uligeln wiebst, wird denelbe 
im Juli wie der Hanf gebeirt nnd die Paser cn einer Art Leinwand verwebt, 
die an Hemden, so LelntQebem nnd Sieken gebtaaelii wird. Der Flilievei 
atehen Kini^p, Safran nnd ibnliehe Fflaasen an Gebote, die wild waebaen. 
Über die Tnuibenan|il|ansangen a«f B9S00 Bektamn Iriid gntse beriebtet» 
wShiend die Weinbeieitnng viel an vdcuwben übrig lifiit In den hSheien 
Lagen aiebt man leiehte Tisebweine; die ^eine, die ans den Tbilem 
stammen , sind reiefc an Tannin nnd farbftolf; die ans «UUeben Lagen 
verarbeitet man au Uqnenren. Wo die MalvasiertOHibe Torherraeht, nimmt 
der alte Wein den Geaebmaek des CjrpefnweineB, speamU der Commeniariar 
Sorte an. Hiier Fmeht wegsn wird die Kastanie im Oefaiige bevonvgt* 
Oetrottknete, ihrer Sehaien bennMe Kastanien, H^tiUe, enieieB im Handel 
80 Uie nnd mebi für den Dn^peleentner. 

In dst Bbene, m der Hibe des Heeies, wird das GeMde in greA«n 
BodenSflbnageii anfbewabrt, die ansgsmnaert nnd übertfincbl sind nnd eben 
mittelst eines Steines oder eines Stttekes Heb feit veitehiosien werden. 
Solche eistsmenartige LSeher Anden sieh aneh im Innern der Ortaebaften 
lings der Stralaen, sind jedoch vor der Fenohtigkeit nnd dem AblanfWasser 
geaehfitst Wenn die armen Baosm ihre Kartofliiln auf fMem Fdde anf- 
bewnhien mOsien ahd Ihre Cistenen nnr dnroh eine dieke Lage Stfeh 
oder Fnmkraitt schttfaen, so verlanlt ihnni oft genng ihre armseUga Hahrung. 
Filr die Provina Catamaro gibt Brancn Ausknnft fiber Roh* nnd Reinertrag 
der Guter, indem er die Daten einer Monographie Uber den Kreis Monteleone 
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entnimmt. We Viebaocht sciilierst mit einem Nettoverlust ab {.8. 178). 
Wie <Jer Vcrfaf^ser 66 KornIcihhHuser (monti frumcntari) der I'rovin/- Co- 
senza ^cschilcjort hat, beschreibt er uns 71 gleichnamige Anstalten der 
Provins GAtanzaro. fn Monteleone fungiert eine Volksbank mit einem 
unterschriebenen Kapital von 86 000 Lire; Wechsel oder andere Handols- 
effekten werden mit 8 Pros, diskontiert, für VonebQsBd 8 Pno. ond fttr 
Dopositen 8*/s Prox. berechnet 

*/t» des Bodens sind in den Händen von Grofsgrundbesitsem, denen in 
Folge der hohen Obergangssteoer die wirt.<:chaftlioh so notwendige Za- 
asDimonlegung ihrer oft sehr panellierten Gfttor eisohwert, wenn nicht 
unmöglich gemacht ist Der Kleinbesitzer mit weniger als 50 Lire 
Katast«rertrag giebt es nicht weniger als 70 087. An einigen Orten existiert 
die traurige Gewohnlieit einer Art fon Weidekoinmnnlsnuat ?om 1. Joni 
bis £nde Okiober. 

Kleinere Grundstücke von 500—1500 Lire erzielen ihren richtigen 
Wert im Falle des Verkaufs , grötsere müssen bedeutend unter demselben 
bergegeben wwden. Es giebt Latifundien, die nicht einen Arbeitsochsen 
baben, man gebraucht in dieeem Falle Menaebenhand , die in dieser Pro- 
Tins reiehlieb ur Verfttgung stekt^ oder man paobtet fOr die Aamaii nnd 
die Dreschperiode von den Oohsenbirten so und so Ttel Gespanne, (Ur die 
man 2,16 bis 2,56 Lire den Tag beaablt Nor in den vier KrelMtidten 
giebl ee je einen Viebani 

Wenn das Biot teuer Ist» kann der TageHRiner es sieb oft Tage lang 
niebt ansebaflbn mid mab sieh Ton RBben und wfldwaobsenden Krlntem 
nihren, die er mit Öl anmaobi Dorehsebnitllieb venehrt der Baner 
1,4 Kilo Hais- oder Roggenbrot, ferner eine Kartofllil- oder Kitatersnppe 
von 000 Gramm oder 400 Gramm HQltenMeht& 4 Arbeltstige von Ffinen 
odor 8 von Kindern worden dem Arbeitstege eines Hannes gtelebgeetelll 
Die ffirten baben kein sehleebtes ftien, aber mit ein paar Tage Freiheit 
Im Jahre, sonst lind sie von TagesanbnHb an allen Unbilden der Wittemng 
anigeeetet md sehlalBn nachts in sehle^ien Strobhftten, In denen sie sieh 
an einem bestSndig brennenden Pener trooknen nnd enrinnen. Trotsdem 
sind sie krlft^ als die landwirtwbaflliehen Axbeiter, welehe mit der 
Haefce arbeiten mtoen. Wenn man naoh derBfainahme dieser Leute Mgt, 
so oführt man, da& die Kneehte nnd die FeMhllter. etwa 80O Lire JihrUeh, 
die TagolObner noeh weniger verdienen. In der Bergione dieaet Teils von 
Cakbfien iat eine eigentOmliehe Art von L5bnnng hervennheben. Der 
IQnfte Teil der Wolle, der Limmer und des Elses geUIhrt den 8obaf> 
hirten, welehe die Verteifaing dieser <}tote naoh «inem heifcSmmlieben 
UaÜw vomebmeni «nDwidem bekommen sie jlhiUeh 6*/i Hektoliter Roggen 
nnd Ifaia nnd 12,75 Lire bar, wihrend der Haikperkido morgens nnd 
abends je einen Molkenkiae. 
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So uiigenüp^end im a!!ij;t inrinen die dem StÄUiiuste gej^clieiikt-' Auf- 
merksam koit ist, so hhhtiu <lic (Grundstücke, ■welche der Auswurfstolid teil- 
haftig werdet», einen uuverliäitnismätsig ho!if»n . uiimlich beinahe den 
dojipeltei) Preis des ents?prechend gleichen Hudens, der kein© kost'Mifroie 
Düngung geniel'st (S. 147). In der Gehirgszone kann eine aus Eltern, 
3 oder 4 Kindf^rn bestehende Familie auf ein^^m Pachtgütchen ron 2—3 
Hektaren rintaiii,' leben. Wo Süd- und andere Krüchtc, Gemüse und Wein 
ge! lut wt-nii-n, ^'cnügt schon die Ausdehnung von etwas mehr als einem 
Hektar, Der <i;irtenbau wird durch die schlecht regulierten Wasserläufe 
geschädigt. Mit grofsem Fleifs sucht der Bauer den von den Flüssen 
abgewonnenen Sandboden in Gartenland zu verwandeln. Es ist lIofTnutig 
vorhanden, dafs die Gegend sich beschleunigte Betriebsmetboden angewöhne, 
um rechtzeitig mit Erstlingsfrüchteo and -GM&Qiea anf don MftrktMi Noni- 
europas erscheinen tu können. 

In der ron drei Seiten Tom Heer bespQlten Provinz Reggio-C^UebrU 
iebea Mb 75 Individuen ientreiit euf dem Lande, dl7 d48 in mehr oder 
minder grofsen BeTölkemngecentren. Man bemerkt in den letzten Zeiten 
eine giofiM Tendern, der Lendwirtsebaft dienende Hineer in der Nibe det 
bebmten Peldee nninltgen. Maeh dem Übeigmge des Qmndetgentnmt 
an neue Herren sind «neli viele KolonieiiiAier auf den OQtom eelbife ent- 
standen, die alien AnaprQeben eines Terslindigen iaadwirlwhaftlielMn 
Betriebes genügen. 1879 hat das Agmrkomitinm von Reggio die AnpAansnng 
von mneigomd nnd nmseinA Reis beflMeri Die erstere Sorte gab ein 
Produkt von 18 Hektolitern anf den Hektar nnd 8*/« Doppeloentner Siroli, 
die aweite 9 Hektoliter nnd SO Doypeleentner Stroh; man studiert nun die 
inr Enengnng nlHigen Efgensehaften des Terrains, die Saatseit n. s. w« 
So anteordentlich der Verbraneb an Vegetabilien ist, so lifst doob die 
Ersengnng derselben (690000 Doppelientner) sehr Tie] rar Aisftihr Obng. 
In erster Linie ist der Paradiesapfel m nennen, der in manehen Jahren 
fortwihrend frisch an haben ist Von 107 Gemeinden der Provins 
nehmen nicht ira^ger als 95 an der 01iTen|»rodnktion Teil. Der Ölbanm 
kommt allerdings anter diesem Himmelsstrich selbBt auf Felsen nnd 
noch anf einer B5he von 660 Metern vor; am vorteilhallestea ist die 
Lage am Heer. Rsggio, die klmnste der cahütrssisdien Prövinien, hat 
allein beinahe do|ipelt so viele Olivenblame als die übrigen avei Sohmster- 
provinaen. Auf 40881 Hektaren sollen mit einem Dnvehsehnitt. von 
5 Hektolitern per Hektar dnrehsehnitaich 201665 Hektoliter Öl enielt 
werden. Für viele D6rfer des Kreises Pdme ist es indessen die einsige 
Produktion. Die beim Sammeln der Oliven beschiftigten, im voians 
gemieteten Frauen bekommen 42^50 centeeimi tXgiich , Weihnachten ein 
Geschenk an Nahmngsmitteln nnd etwas öl. Den bei anslerordentlich 
dringlichen Arbeiten angenommenen Frauen aablt man bis an 1 Lire 40, 
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den MXnnern bis 7.u 1,80, aber dann ohne üeschonk. Manchmal eriaubt 
der KigentUmer den Armen, dio ersten und die letzten der gefallenen Oliven 
auUuhebcn; anfgeriehteie Pfähle oder Rohre Ueuteu im Gegenteil an, d&& 
dies verlioten sei. 

Vor einiger Zeit war die Anpllaiiiunp von Südfrllchten durch die 
Guimnikrankheit V>»><?rhrUnkt worden, nnnniohr crew innt dieselbe wieder nine 
gröfsere Ausdehnung, wo nur etwas n^türl i ■u''^ Wasser da ist oder her- 
geschafft werden kann, seihst da, wo kein Vorteil dahei herausspringt. 
Ausl'ulir>ortrii sin.l liir Apfelsine, die Cttrone und di»; Herganiotte, an Ort 
und Sii'lle wenien viie Maridarine. «h> lunvia. il eedra und andere Varie- 
riit' ii \ - r/.fhrt Die B^Ti^Muiotte kommt nach neuertm Versachen bis zu 
einer Hohe von 3(K) Mett-rn vor. In der Provinz wprd.Mi 90 Kkmühi Kilo 
Bergamotten-Kssen/. per Jahr gewonnen. Der Preis scfi\v.inkr /^ivischen 
30 und Vi) l^ire: das Minimum i«t noch lohnend, das Maximum hereii tit-rt. 
Unterwegs wird die Essenz vielfach gefKLscht. Kleinbesitzer verkaufen ihr 
Produkt an Unterhändler in Reggio, die meisten Urofseigentümer stehen 
in direkter Verbindung mit den Kaufleuten in Messina, die jedenfalls der 
Essenz eine besonder» Bebandlaiig «Agedeihen lassen, ehe sie ins Aosland 
ferschickt wird. 

Die »ü{Be Orange (il portogallo) gedeiht in guter La^ noch auf einer 
HOIm von 500 Metern. Die Ernte beginnt im Dezember, wenn die Frttebte 
weit fenetoiekt werden sollen, spftter und noch im Mai pfinckt man die- 
jenigen, die zur Verzehrung in den Mittelmeerl&ndern bestimmt sind. Man 
wickelt die Orangen iü LOBeti]»apief und legt sie in dOnne Uolaseheellteln. 
Einzelne gebrauchen, um das gegenseitige Abreiben in verhDten, ganz 
trockene S&gespHhne. I>ie Citrone gilt als sekirodires Produkt, ihr Pfei« 
Bohwankt zwischen 90 und 50 Lire das Tausend. Auf eioem mit agnimi 
bepflanzten Hektar steben dorebsebnittticb 400 BSame; ein OraogeBbiiiin 
«Mgt 600-8000 PtHelite, der Oftronenbaam 800-9000, die Beq^HWitte 
m 800-800. Jeder Baum bedarf 86-70 Kifo StallnH sowie SM) -85 Liter 
Waeeer und noch mebr. Die Bewlieening erfolgt alle 10 Tage, wenn das 
Wtsier ans Baseiu kommt: wenn es vorn Baehe oder vom Pinne ab- 
geleitet wfad, so oft die Reibe den Bestlier trifft Im lettteien PaU kommt 
ebi gewissM GewobnheHsrsebt mr Anwendang, daa in der PriKis in 
Onnslen der aus Orol^graDdbesitMni bestobenden Mindeitaeit ansacbllgt. 
Ihing^h ist ein neaes Oeseti Uber die Itntfliieflning der Sfbntlicben Oe- 
wlBser im Interesse der Landwirtsebaft 

In der Provf ns wiehsen melBtoos Rottnnben , sebr wenige Weinberge 
haben nur weibe Timbett, Ae gewlttinlieb im yerhiltnis eines Zwamigstels 
den roten beigemisebt sind. Da der ealabreslsebe Wein Aber SieiUen ins 
Ausland gebt, so fehlen Nachrichten Qber die Verbranehslinder; von Gemce 
ist eine gewisse Menge nach Prankreich ausgefBbrt worden. Die in der 
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Provinz rrz^Migte ^Yolle reicht niclit an« nnfl wini i\urr\\ aus Tunis ein- 
geführte erpfänzt. Der K&severkauf beginnt im Augu. L 'lor Doppeicentner 
wird mit lüO— 150 Lire befahlt. Dio Quantität, die auf den Markt kommt, 
hat sich vermindert, ohne Zweifei weil die vagiereade VieUxucht nach und 
naeh In dem ebenen Teile der Provin« aufhört. 

Die Berffwerksindustrie scheint in der Provina eine Zukunft m haben. 
Eisenhaltigen Gneifs trifft man Kilometer lang hinter der Kbene des 
geschichtUeb gewordenen Aspromont« ; auch giebt es bedeutende Braun- 
kohleulager. Der Eisenstein findet sich u. a. in aosgedehnten Bänken von 
1—2 Meter Dichtigkeit zu Paswino. Treti 45—50 Pro«. Ausbeute ist das 
Beigwerk, das schon unter Alarich ausgebeutet wurde, 1860 aufgegeben 
worden. Allein die Bank zwischen den eröffneten Sehachten könnte 
400 000 Tonnen Eisen liefern. Mehrmals ist die ÜberUMng des Bergwerks 
an die Privatindustrie Gegenstand der Vwhandlungen des Parlaments 
gewesen. Bei Grotteria, Kfew GeiM«, war ein 9,15 Pn». süberliatligiea 
BleikobalttMigwerk im Gang«. 

Die Kroditreilitttatoe in der Pravifu sind KhleoM an nennen; von 
11 monü fromeniaii liehen swei bia auf m nod 1185 inrQek. i>ie 
Wveherer anf dem Lande rind nielit besser, als die In der fiKädt, die, so 
lange sie Qbeibanpt Geld nm Aosleilien liatten oder borgen konnten, 18, 
98 ond 50 PioK. der geUehenen Smnme mlangten« FUr einen Vonebnss 
von 10 Lifo lassen sie sieh i. B. mr Smteseit ein gowisiet Hab Öl 
(16*/« LUer) geben, daa damals 18 Lire werft wsor. Oder sie geben knapp 
gwoflssenes QeMdo vnd verlangen es flberroll wieder. 

Nor aaf den GrobgUtem mit TorfQKbarem BetrfebskapHal kUnneii 
Meliorationen dnreligefttlirt werden. Die kleineren Besitier soUten, wovon 
es einige Bespiele giebt, in Geaellsohaften lasammentfeten nm Bmnnen 
in bohren und die llasebinen m erweiben, weMhe tnr Brtraktion der 
Befgamotten>Easens notwendig sind, wfhrend sie jetrt ilire kleimffen tfengon 
an einem geringeren Preise, als die GrobgnindbesÜMr, an den Mann bringen 
mOssen. OrolMgeniQmer nennt man die Besitior von 160 Bektaren, der 
mittlere Beslta bat 15, der kleine 1—8 Hektare. Wo aber, anstatt Getreide, 
BOdfMlehte getaot werden, ist dies anders; im Kreise Reggio wird ein Ont 
von 5—10 Hektaren schon tn den grofsen gereduMl In den Birten vor 
nnd bei Reggio ist die Jahxespadht 700^-800 Lire, bei den kleineren Ort- 
sehaften 400—000 Lire der Hektar. Vid hOhere BMht tragen die 
Bewissemngswiesen, wlhrend im Gebirge der FMhtsebffling anf 85—86 Lire 
sinkt Im oberen Gosentino nnd im oberen Lagonogreso hingegen nnd 
in numehen Latifhndien anf den entwaldetMi Mien dse Aspromimte 
mit die Rente aaf 2, «tage twei Lire per Hektar (8. 888). Unter den 
Formen des Hslbseheidvertrages erwihnen wir eine roii Branea als gerecht 
belobte. Naoh 5 oder 8 Mren» wenn es sich um Südfrüchte, nach 4—5, 
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trana m lieh um Wainbeii^ nach 7^10, wem ee eieli mn OliTemrildehen 
iMlldelt» werden die lleliontionen geeehätit, von denen V* und selbst */* 
dem Kolonen zukommt. Manchmal wird derselbe nicht in Geld entsch&dif^ 
sondern beh&lt den Genufs des gaiuen Grundstücks uder eines Teils 
desselben bis «ur Tilping der Schuld. Ucaeralpächter nennt man die- 
jenigen, die für eine gewisse Zeit alle Güter ein- s Kigentüniers in Ver- 
waliutig nehmen und dafür eine bestimmte rachtsumme entrichten. 
K&nigliche Domänen- und GemeindegUter werden oft so verpachtet, was 
natürlich Raubl>au verursacht. 

Die in den GrujuUtüclu^ru angegebene llypotltekenschuld , die nament- 
lich 1878 stark angewachsen ist, muCs man wie in ganz Italien um ein 
bedeutendes geringer annehmen, da grofse Summen nur als Bürgschaften 
eingetragen sind und viele Pusten der Sportein wegen nicht gelöscht werden, 
sondern einfach die Verjalirung nach zehn Jahren erwaritui. Die Florbücher 
d«r Provinz sind die utivolikoniniPMSten auf dem südlichen F>stland Italiens. 
Als 1810, zur Zeit der französischen Herrsch^ifL in Neapel, der Kataster 
aiiK't'l' t^t, wiirde, waren nitmlich verschiedene Urtseliaften , besonders in der 
ISiilie lies llt-eres, von l>oiirl»onisch" n l!anüen besetzt, welclje d^-n Schnts 
(I^T ►•[Italischen Flotte genossen. Vielleicht sind i^^wisse schiiiniliclie Un- 
gleichheiten nicht so häufig als man glaubt, jedenfalls lahlcn mrinchmal 
verbesserte Löti In ndlt^n wie Weideland, lieruntergekommene Güter ^siederum 
nach ihrem früheren Ertragnis, andere er<?cheinen nur mit der Hälfte ihrer 
Ausdehnung verzeichriet u. s. w. Die Klagen wegen Felddiebstahls sind 
liäuhg, in den Kreisen I'alme und Gerace der Viehraub nicht selten. Das 
Eintreten des Eanzelrichters in solchen Füllen ist zu kostspielig, die 
Di&ten übersteigen manchmal den Schaden (S. 322). Nicht ganz sicher 
sind wir, in wie weit sich die Sitte erstreckt, dem festangestellten land- 
wirtsdUiftUeben Arbeiter, an£ser dem was ihm gewöhnlich zukommt, ein 
oder swei Kleider im Jahre sa liefern, über die Nahrung der Baaei:D 
dieser Provinz wird berichtet, dafs sie oft UDgenOgend sei, das sogeD«ii]ite 
warme Essen (il caldo) nach der Rückkehr vom Arbeitsfeld bestehe aot 
einem Gericht: im Winter meistens Poleata mit oder ohne Kohl oder dOrre 
BobiMD oder Kartoffeln; in den anderen Jahreszeiten grünes Gemüse, 
Peperon und so weiter, immer mit Brot aweiter Qaalit&i Fleisch und 
Wein giebt es nur an den bohen Festtigen und bei grofsen Familien- 
feierlichkeiten. Ärmere Bauern easen ganx gewöhnliebes Brot, welcbes aas 
Heb! von wilden Linsen gebaeken ist und scbwan aussieht, als wenn es 
ans Srde oad Hoisspttmen tosammengeknetet wäre. Im Winter 1877/78 
babea ,Banem, wie das liebe Vieb» gnoie Wiesen Scbiidklee aufgeges.sen. 
Die sehr wenig entwiekelte Iiidnsfcrie (Backstein- and ZiegelfM»riken, Kalk' 
groben, Mfiblen, öl|»ressen eic.) giebt den Baoern nur wibrend weniger 
Monate Oelegenbolt, Arbeitslohn la reidienen, der vom Mintmom mit 1 Uro 
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bis zum Maximnm Ton 1 Lire 27 c. steigt. Nebeneinnahmen liefert die 
Seidenraupen- und die Viehzucht und der mit eioem Kapit&lchen TOD 
5 — 10 Lire betriebene Kleinhandei mit Holz und Kohlen, bei dem er 
Arbeitslohn uad Transportkosten verdient. Allerdings kann die Entfernung 
des Bauern vom Gut schuld werden, dafs etwas im laodwirtecbAftliehen 
Betriebe vernnohlässigt werde. Auch die Frauen der ärmeren Gemeinden 
bringen Hob, Kohlen und grofse BUndel Gra«? r.um Verkauf in die Stadt 
Nach dem bürgerlichen Gesetzbuch beider Sicilten konnten die Mädchen 
m 12, die Burschen r.n 14 Jabren heiraten, das itaUenische Gesetzbuch 
bestimmt das gesetzliche Minimum zu 15 und 20 Jahren. 0,07 Proz. Midcheo» 
aber fast nienmod männlichen Geschlechts suchen om den Dispens nach. 
Die Gutsherren geben nicht leicht einem sn jnngen Baaern ein StQck Feld 
in Pacht, wodnreh es Sitte geworden isty tkk vor der Verheiratung eines 
OmndstOcks so Tersichem. Die gesetsUche BrbahongapAieht der Findlinice 
trifft snr Hilfla die ProTifit md xar Hllfte die Gemeinden im Terlilltnis 
so ilmr Einwohoenahl. Den Personen welche sie snr Endehnng verlaiifcen, 
besaUt mxL einmal 4 Lire 26eenl, dann 8 Jahre laag fBr die KnalMn, 
10 Jahre fUr die Wdchen 6 Lire im Monai In den HSnden deijenigen, 
welche infolge Oelfibdes nach dem Tode ihrer dgenen, diese »Kinder der 
Madonna* anfhehmen, sind sie natflrlieh besser anfjsehoben als bei denjenigen 
die nnr die Bionalime verlockt Die Sterbliohkeii dieser Kinder sei im 
Abnehmen begriffen, betrug indessen 1878 noch 66 Pros. Nach dem Ans* 
weis ?om 81. Deiember 1880 ist die Provina Reggio sowohl in Bemg anf 
die BevSllceningBqnote, als absolnt die am meisten veracholdete unter 
den 69 PvoTinsen des KOnigieichs, sie hat nimlieh ein PassiTom 
von 18 886 190 Lire. Sehnhmann. 



DI« doutschen FrtHm In drni Mltteltlttr. Von Karl WtiiihohL 2. AnOag«. 
Wien 1882, Karl Qmttd Sohn, 2 Binde. 

Stoliung rnid Ubon der dmitsdiMi Frau im Mlltoialltr. Vortrag, 
gehalten Im Wissenschaft!. Verein sn Nordhaasen ?on Quetav Rehieeh. 
Berlin 1882, Oairl Habel (Sammlong gemeinfsistladUeher wissen- 
schafUicher Vorträge, herausg. von Ftrdkownnd HoUzendorff. Heft889). 

Dia Frauaiifirafla Im MIttaialtar. Vortrag, gehalten am 28. Min 1888 
im Liebigschen Hörsaale an If Onchen von Dr. Oarl BOolMr, Priratdoc 
d. Stsaiswissenschalten. TQblngen 1882, H. Laupp. 

Das gesteigerte Interesse für die socialen Fragen der Gegenwart .sichert 
auch dtin gesellscliaftlicheii Zuständen der Vergangenheit eine gröfsere 
Beachtung. Diesem Umstände haben wir ^\util aucli die regere Thätigkeit 
auf dem Gebi^'t»» df>r doutscheii Krauoiiü;esoliicht»* zu/.usolireiben. 

Von iUn\ Hauptwerke Uber den Gegell^tArtd ist endticb nach Verlauf 
von 30 Jatiren eine neue Aiiflag-e nötig geworden. Trot» der Kürse der 

Volkawirt. Vi«rt«tj»hraclir. XXI. II. g 



Dlgltized by Google 



Zeit, in der Weinhold genütigt war, dieFcltte m besorgcu, hat er dennoch 
Uberall die Ke.<:iiltate der neueren Forschung hineinzuarbeiten versucht; 
wenn er versichert, dafs eine noch weitergehende Umarbeitung in seinen 
Wünschen jtrf'le^ren hiitte, so t>ezielii sich die«* wohi 1 .mpt^Schlich auf die 
Anlair»» un 1 Al ^^rr ii/ung des Werkes. Die Weitscliiclitiickt.nt desselhen war 
zur Z 'iT - i[j.-s . rsten Rrselieinens vollkommen bereclitigt. Uberall fehlt« 
es an Vurarbeiteu, und W. war he^tändig penttti*rt, «eine Untersuchungen Äuch 
auf Nachhargebiete zu erstrecken. Oi»' Spiele des Mädchens, die Teünahnift 
der Krauen an den Volksbelustigungen, ihr.« Tracht und ihr hiin Uclics 
Lehen, — da» alles waren Gegenständö aus Gebieten, welche die ilanialige 
Cieschichts-forychung so beharrlich mit Stillschweigen übergangen hatte, 
daf.s W. immer von neuem in die Lage kam, steh dnrr}i rütersuchunjjen ülter 
mittelalterliche Sjiiele im alliren»einen, miltelallerliche ivieiduug und L»'l>ens- 
weise im allgemeinen u. s. w. den Boden ebnen zu mlissen, auf liem er dann sein 
Werk aufbauen konnte. Inzwischen ist das anders geworden. W.'s Vorbild und 
das anderer Forscher hat eben eine Nachfolge hervorgerufen, welche eine 
.solche Verbreiterung der Anlage überllü.ssig macht. Wie vieles liefse .sich 
heute durch einen biofsen Hinweis auf Schultz höGsches Leben oder 
fOr die ältere Zeit auf die Litteratar Uber SkandioAvida (z. T. Weiabolds 
«gone Werke) eiledigeal 

Boi finvr »o weitgeheDden AoBdehming dM Arbeitsfeldes kann es niebt 
Wniider nehmen, dafe hie und da der Verfasser anf ein Gebiet kommt, 
aif weldiem er die neoeie Litteratnr nieht mehr gua beherrsehl Was er 
über den deotsehen Hansbao sagt, ist dnreh die Forsehnngen der letiten 
Jahnehnte flberhoH; gleiehteitig mit Weinhdds 2. Auflage hat auch die 
Polemik iwisehen Meitaen and Henning gezeigt, daft Uber diejenige Seite 
der Frage, welche hier in Betracht kommt» bereits Tolle Einigkeit herrscht. 
(AbftssfH dat deitsehe Hans in seinen folkstttmtichen Formen. Separst- 
Abdmdi ans den Yerhandlnngen des dentsehea Oeographentages. Berlin 1882, 
D. Keimer. — Hmrnng, das dentsefae Hans in seiner historischen Bnt- 
wickelnng. Stmfsbniig 1882, TrQbner.) — Nur selten dOrfte sich jener 
Mangel bei Dingm leigen, die das Thema selbst betreffen. Von dem jns 
primae noctis glaubt auch W., daCi es in Wirklichkeit niemals existiert habe. 
Br bitte sich fQr diese Ansicht bereits auf das gelehrte Werk Ton Karl 
Schmidt berufen kOnnen (Preibnig 1881, Herder). Derselbe geht bis 
Bomeo nnd Meiiko, nm naohtnweisen, dafs UberaU dergleichen Dinge 
enlhlt wQrden, dafo sie ttberaU anf Fabel beruheten. Indes nachdem die 
Frage so auf das ethnographische Gebiet hinQbergespielt ist, scheinen die 
Antorititen in diesem Fache sieh gerade der gegenteiligen Ansicht sumneigen 
(?gl die Recensionen von F. Litinwskt in: OOttingvr gel. Anseigen 1888, 
8. 486'~S08 nnd Ton KoMtr in: Zeitschrift fQr Terglewhende Rechts- 
wissenschaft IV jetjS), S. 279-887, fUr Frankreich auch VioUet in: 
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Revue critiqne 1882 janv. 30). Wo der Vt-rffisscr hervorhebt, (Inr*; im 
Mittelalter der Bildungsgrad der Frauen in der Regel ein hrfh':'r'?r war, als 
der der Männer, hätte sich Waitenbarhs ßeobachtnn^ ül>er den iitt«rarischen 
Kinfliifs der Damen aus dem siiclisischen Königshause hübsch v<!rsvert<»n 
lassen (Deutschlands Geschicht«;quellen im Mittelalter. lUi. 1. III. Periode 
§ 1). Zu der Litteratur tibor die rechtliche Stellung der Frau (I. lf»H -21<t) 
ist noch ein Aufsatz von R. Sohm nachzutragen (Deutsche Rundschau XI Y. 
(1878), 92—102). — I. 348 helfst es; .Noch heute (oder wenigstens vor 
dniliBig Jaiiren) wurden bei der Traanng in einer deutschen Landschaft 
(der südlichen Gegend von Leipzig) Thaler statt der Ringe gewechselt. " 
Der Sato ist etwas schwer verständlich. «Noch heute wurden' giebi keio^D 
Sinn: «noch heute werden" wagt der Verfasser aber offenbar nicht zu sagen. 
Bt seheint also eher der Annahme 7;u7.uneig'en, dafs io den letzten dreifsig 
Jahren die Sitte verschwunden sein dOrfte. Die Gegend» um die es sieh 
handelt, nennt er nicht genau. Es ist nicht anzunehmen, dafs in Leipsigpi 
tOdlieben Stadtteilen andere Sitten herrschen sollen, als in den nördlichen ; 
statt »südliche Oegend von L.** ist daher jedenfalls zu lesen: „Gegend 
•Qdlieh von L." Indes das ist ziemlich unbestimmt. Da der Verfasser 
weder eine bestimmte Ortschaft, noch einen bestimmten Gew&hrsmann 
nennt, so ist es schwer, Brknndignngen elntnsiehen. Indes habe i^ die 
Sitte doch in anderen Gogoaden feststellen Ukmon. Mach einer pen^nlieben 
M itteilang des Herrn Schlol^rediger J. Schmidt in Dobrilngk (Kr. Lnckao) 
hat sich in der dortigen Kirche IQr solehe TOIe sogar noch die Formel 
erhalten: »Weehsatt die MaUsehttso!* (statt: Wechselt die Ringe!). Ans 
Pomniti bei Bad Kitoen weib ich von einem dorther Qehflrtigcn, der bis 
1B72 in seinem Heimatorte lebte, dab dort goldene Ringe nur von loichersn 
Leuten bcnutit werden. Die aodercD nehmen Thaler. Der Ausdruck 
»Thalerweehsehi* IDr Bhesehlielsang scheüit dort gans ebenso vollKSMhnlich 
m sein, wie btt nns NRinge wechseln*. 

Dicaclbe Sitte berichtet Herr Seminarlehrer Sniibacher sn Ottweiisr 
ans dsn DOrfiom DSrrenbacb, Beischweiier n. a. im Kreise Wetslar. In dem 
Dorfe Aigemthal (Kr. Simmcm) dagegen legt der Brintigam bei der Fsr- 
lobumg einen Thaler in die Hand der Bnmt, die ?on einem befirsnndeien 
Mann henogefilhrt wird. Dieser Tfaaler heüM «HandgeU", statt Verlobmg 
sagt man «Handstreich.* Diese Sitte findet sich noch in allen von der 
Indostrie nnberOhrt gebliebenen DOfforn des Kreises Ottweiler» auch sonst 
anf dem HnnsrQck nnd bis snm Rhein und snr Mosel hin. 

Diese letsteien Hitleilangen sind knltargeschichtUcih im hSchsten (hade 
intersflsani Ks kann kawn ein Zweifel sein, da£i wir in dieser Sitte im 
HnnsrÜck die Blteste Form deiselben vor ans haben. Denn nach altdentsehem 
Recht (vorünfllfaning der kirchlichen Tnmnng) war gerade die Vertobang 
die eigentlich bindende Yertragscblieihing, nrsprUngUch als Brautkaaf. 

8» 
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Dto Ansablnng auf d«n Ranl^reis, das Handgeld, iowie der Aoadniek „Hand- 
atieieb*, weteher niebts anders bedeatet als »Handsehlag* (belciftftigendes 
Yerspieeben, Vertrag) baben natSrlicb nur bei der YertTagsehliebang selbst 
einen Sinn, nicht bei der Oliexgabe (Tianung). Ans jüngerer, wiewohl noeh 
immerhin mittelalterlicher Zeit, mnfs die Sitte stammen, dab es ein 
befreundeter Hann ist, der die Biant heibeifOhrt, nicht der Bvantraier. 
Wir dürfen hierin wohl den „gekorenen Vormund" des deutschen Rechts 
erblicken. Dab aber das Geld der Braut selbst gegeben wird, ist sicher 
erst in einer Zeit mSglich geworden, in der seine eigentliche Bed«ntnng 
(Kauf^ireis an den Vater) bweits Teigessen war.— Diese Bei^iehi zeigen, wieviel 
historisches Ifatenal in der lebendigen Volkssitte noch heute su finden ist 

Die Anordnung des Werkes wird durch die fibencbriflen der Ab- 
schnitte beseiebnet; der erste Band briiandelt: die Namen, die Göttinnen, 
die Prieaterinnen, weism Ffwuen und Heien; das Ittdchen; Liebe und 
Frauendienst} dte Vermihlung; der aweite: die läiefrau und die Witwe; 
das geseilige Leben; die Tracht; Rückblick. — Der lohalt dv nciutaB 
Abschnitte kieust sich mit dem eines ambm; und was man nicht im 
alphabetischen Register findet, mu& man in der Regel an iwei bis drei 
Stellen suchen. Dm das Werk jedem, der sich mit mitteialteilieher Kultur- 
geschichte beschäftigt, nicht nur zum einmaligen Durchlesen dient, sondern 
auch als Nachscblagebueh unentbehrlich ist, so giebt es kein anderes Mittel, 
als zu AbsehnittMi Ton 100—120 Seiten sieh besondere Marginalien und 
Inhaltsverzeichnisse anzufertigen. 

Nun steht freilich der wissenschaftliche Wert des Buches zu hoch, als 
dafs man glauben könnte, diese Unbequemlichkeit könnte seiner Verbreitung 
in der gelehrten Welt irgendwie Alibruch thun. Allein nach einer anderen 
Seite hin hat dieser Mangel seine bedauernswerten Folgen. W. selbst sieht 
mit d'-r wissenschaftlichen Leistting seine Aufgabe nicht erschöpft; er 
wüiisciit, dafs diesf» Leistung üucii in recht weiten Kreisen aufgenommen 
w^-rdeu möge, insbesondere bei denen, die den Gegenstand des Werkes 
bilden: den deutschen Franf*n. Und wie viele 8ten(>n griel^r in Jein 
Werke, die dieses Erfolg»-^ sicher sein dtirfen. Die Wortt nanientlicli, die 
Anfang und Knde des zweiten Bandes z,ieren, nicht nur tief durchdacht, 
sondern zugleich auch her/.lieh empfunden und anschaulich geschrieben, 
/f'tir»^n, (lafs der Verfasser wohl berechtigt war, dieses Werk seiner Mutter 
und seiner Frau zu widmen. Aber solche Abschnitte sind wied'^r durcli 
andere getrennt, die dem Loser oder gar der Leserin zumuten, gaiue 
Seiten lang blofse pliilologische Zusamniensteünniren durchzulesen. 

Vielleicht entschliefst sich der Verfasser, unter Weglassung der ge- 
lehrten Partien eine Volksausgabe zu veranstalten; so lange er dies nicht 
thut, erwirbt sich jeder ein Verdienst» der die Ergebnisse dieser Foncbungen 
su verarbeiten sucht. — 
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Dies ist anrh mit dem schliclitoii uiul ansj>reth<»ndcn Vortrage der 
Fall, den Gn-t/f'r Jieirmch in der Virchow tiuil Holtzcinliairschen Sniiunlung 
hat ersdieiiK 11 f^n, Quellen und TItllfsinittc! sind zwar nicht genannt, 
allein ie<lor Kundige merkt, da£s weit-w^ il i< in' i-t' des \ ori^ebrachten auf 
Weinh^'l ] /iiriickcreht: nnd dies g^eieicht dem Büchlein znni Lobe. 

\N"euiliuids ^^ ' rk i>t eben das grundlegende Uber den Gegenfttand und 
bis hent»' weitaus das t'rschi3[jfendst«. Wenn der Verfas5;er >icli in «ier 
Vorrede mit einiß;er Bitterkeit "ilif^r difMenitren Snfsert, die sein Work „artf 
geplündert und taiferschümt ausf/eschriehen hahen^, so wäre es gut ge- 
wesen, solche Plagiatoren öfTentllcii zu nennen und dadurch äu brand- 
marken. Wollte er aber alle diejenigen verstanden wissen, die ihn benutzt 
haben, ohne ihn zu nennen, m würden danmter beinahe all<> fallen, die 
jemals einen populären Aufsatz über Frauen im Mittelalter geschrie1>en 
haben, wohlverdiente und hochstehende Gelehrte nicht ausgenommen. Der 
wissenschaftlichen Welt gegenüber kann dies Weinhold nur mit Genug- 
thoung erfüllen ; nennt jemand keine Haifsmittel, so nimmt man das Uanpi- 
werk als selbstTerstandlich an. 

Eine seltene Erscheinung ist daher auf dem Gebiete der Franengeschichte 
eine Arbeit, die sich so selbständig ihren Weg bahnt, wie die vorliegende 
▼on Buohtr; selbständig nicht bloCs in dem zu Grunde gelegten Material, 
sondern was wichtiger ist, auch in den Gesichtspunkten der Verarbeitung. 
In beiden Beziehungen unterscheiden sieh Weinhold und Bücher einfach 
dadnreh von einantler, dafs der eine von philologischer, der andere von 
nationalökonomischor Seite in die Gosehichtsforscbong eintritt. Daher sind 
(Qr den einen die nSchstl legenden Quellen die Sprach- und Litteratnrdonk- 
mXlor, seine Thätigkeit ist nach Möglichkeit eine berichterstattende ; der 
andere hält sich mit Vorliebe an das wirtschaftliehe Aktonmaterial, seine 
ForsehanginDetbode ist in der Haapisaehe eine atistrabierende. WShcend 
WeinhoM ans die Ansehaonngen, die der Veifiuser der Raiserehronik, der 
Dichter der Nibelnngen, die Singer der Minnelieder Ober weibliehe Wflrde 
und über die Stellnng der Fran inbem oder dniehblicken lassen, mit 
Ansehaoliebkeit lepiodniiert, ist Bflehets Bestreben hanptslehlieb danmf 
geiiobiet, seinem toten Aktenmaterial das in entloeken, worttber es glailieh 
so schweigen scheinl 

Kein Sehiiflsteller berichtet uns, dai^ das Mittelalter eine Fraaenfrage 
gekannt habe; keine VolksrersammliiDg hat sie erSrtert; keine BrosehOn 
ist über dieselbe sncbienen. War also das Mittelalter wirklich die ,gnte 
alte Zeit*, und ist nnt die nnsrige dam erlesen, anch dem schwachen 
Oeachlecht die Sorge ums tigliche Brot xnftnbttrden? 

Bücher ?emeint die Frage a priori nnd liefert dabei einen nenen Beweis, 
wie notwendig es ist, daCi derOeschicbtsforscher nicht nur national-ökonomische 
Kenntnisse besitse, sondern anch nationalükonomiseh an denken verstehe. 
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Dar<»ft ausgebend, data der natarliche Beruf der Fran ihre TStigkeit 
als HanaCran eei, erbliekt B. das Wesen der FranenirwsfdsfraKe (und nur 
diese behandelt er) darin, dafii einer gewissen A.n»ihl Fnoenzimmer dieser 
ihr natOrlloher Bemf vorsperrt ist. Zunächst dadnrch, dafs ein Überschufs 
an Franen existiert. Die Gründe nun, welche heute den Geburtonüberscliurs 
an Knaben konsumieren und bewirken, dafs im reiferen Alter das weibliche 
Geschlecht die Mehrheit besiUt, wirkten im Mittelalter eher stärker als 
schwächer. Kriege und Fehden waren häuli^^er, jede Ilaudelsfahrt war ein 
bewalfneter Krief^sziig. Die Seuchen welcheu erfahrun^'smäf.sig die Männer 
in gröfsercr Anzahl erlief^'en, wiederholten sich öfter und verbreiteten sich 
über gröfsere ße/.irku. Da^u kam, dafs eine zahlreiche Geistlichkeit seit 
Gregor VIT. sicti der Ehe grundsätzlich entzog. 

Ans allen diesen Gründen zieht B. die b»'i(len Schlüsse, dnl's dor 
Frauenilber.schufi» im Mittelalter gröüser gewesen sein raufs, als heutt, und 
dafs in noch weiterem ümfaug die Notwendigkeit dos Siteoribleibens be- 
stand. Das Mittelalter muis mehr alte Jungfern gehabt haben, als die Neuzeit. 

Diese SchlufsfolL'erung findet ihre aktoumäfsige Bestätigung in dem- 
selben Material, als dessen gründlicher Kenner sich B. Itereit^i durch seine 
Beitriigi: zu den beiden letzten Jahrgängen der Tübinger Zeitschrift be- 
wHhrt fiat: in den Steuerlisten des Frankfurter Stadtarchifs. Aus diesen 
Listi fi hat B. eiii'" 'i^^ono Statistik über die Zeit von loö4— 14(53 zusammen- 
gestellt, die er ausiugsweise mitteilt. Man staunt über den starkeu Proaseut- 
satis der steuerpflichtigen (also selbständigen) Frauen ; derselbe sohwaokt 
zwischen 16 Prozent und 23,5 Prozent aller Steuerzahler. 

Zunächst wurde freilich der Cbolstand im Mitte!alt»^r noch njcht so 
empfunden, wie heute. Denn für die Frauen, die ihren natürlichen Beruf 
verfehlt hatten, gab es immer noch im Hause selbst genügende Be^chfifrfjrnng. 
Derjenige Teil gewerblicher Kräfte, der heute %. B. in der Textüiudustrio 
verwendet wird, war damals noch innerhalb der vier Wände des Hauses 
gehannt und war das natürliche Gebiet für weibliche Tätigkeit. Spinnen, 
Miben, Weben, Stricken war in jedem Hanse notwendig nnd maobte 
weibliche Arbeitskraft kostbar. 

Wie grolii maSa aber der Obelstand gewesen sein, wenn dieses Gebiet 
niobt mehr genQgte» wenn namentUeb seit dem 14, Jabrbnndert die Franen 
massenweise in das Handwerk einradringen snehten, als Lobnarbeiterinnen 
und als Meisterinnen t Die Ftankftirler Webevordnnng ?on 1377 raaCBte 
bereits reglementsmiftige Besttmmnngen Ober die Franenaibeit treffen. In 
Köln bildeten die Gammaefaerinnen eine 2nnft fllr sieb. In den ver- 
sebiedensten Zünften beben die Fveoen Mitg^edsdiaft. Sie werden Lebrerümen 
nnd Äiitinnen, ja selliet Rasieieiinnenl 

Es ist kram denkbsr, dalk bei der steigenden Verlegenbeit es an Ver- 
sncben aar Abhülfe sollte ginilieli gefehlt haben. Gerade Zeiten, 
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das UittelaJter, die soeialpolitische Mafsrogeln wenig diskotieren, pflegen 
hie instinktiv zu ergreifen. Mit Recht hat man aaf die Nonncnlilüstor 
hingewiesen, die, wenn gleicU religiösen ürsprunf;:s, doch den Folgen nach 
zugleich wirtschaftliclio AnstAlten waren. Allein B. macht darauf aufmerk- 
sam, dai's e:s auch Vereine gegcbön hat, welche den letzteren Zwecken 
ausschliesslich dienten: die Beginen- oder Beguttenhöfe. 

Zum Schlul'.s (S. 54) ist dem Verfasser etwas menschliches passiert. 
„Gewifs", sapt er, „waren es nur Gedanken, welche in der Tiefe dos 
deutschen Volksgcistes schlummerten, denen LuiImt in seinem „Lob eines 
frommen Weibes" so warmen Ausdruck verliehen liat. „Ein fromm gottes- 
fürchtig Weib ist ein seltsam Gut, viel edler und köstlicher denn eine 
Perle" u. s. w. — — Wie man bereits an diesem Anfange merkt, ist das 
nicht dine Dichtung Luthers, sondern eine Übersetzung von Vtq\ . Hl, 10~2b. 

Dr. Jastrow. 

Die Theorie des Qeldea. Kritische Untersuchungen von Dr. Richard 
Hildebrand, Profes<^or der politischen Ökoaomie an der Uaiversitilt 
Gras. Jena 1883. Guaav Fischer. 

Eine reichlich lliefsende Quelle von Irrtümern in der Volkswirteehftfts- 
lehre ist der Umstand, dafs ihre Adepten, froh des Zusammenhanges zwischen 
E&dannehe and Endwirkung, weieben die Theorie gefunden hat, oder 
gefunden zu haben glaubt, die ganie oft sehr komplizierte nnd im wirtr 
sdialtliehea Leben oft sehr schmerzlich empfundene Reihe von Zimtt^it' 
ütadien ?erges$en, welche die Untersuchung bat duroMorschen und verfolgen 
mOssen, ehe sie jenen ursächlichen Zusammenhang feststellen konnte. 
Und eine eben bo Teiehlicli fliefsende Quelle ist die SeJiwierigkeit, welche 
das Wiedennfgeben der Ahttraktion von aüen neben- und mkwirkmuimi 
Drneben findet, von nv^hen im Intenaw aeharfer Untarsnchung mit 
einem „eaetaris paiibns* abstnhirt werden mnbte, die aber 'wieder in 
Betraeht an aieben find, wenn die Bewihrnng des wirUieb oder Tenneinilieb 
entdeekten Oeiotna in der Tielgaataltigfcelt dea Lebens naebgewioaen 
werden aoU. Diese Sebwierigkeit ist am griUbten, wenn eben diese «mdtrm 
Dna«Ii«n die Bracheinnng beibeigelQhrt beben, welche, wenn sie die 
Wirlning jener anweblielälidi betraobteten nnd in ibren Wirkungen logisdi 
verfolgten Drsaebe wire, das «Geseta* bewihren würde. 

Die erfolgreiehste Methode mr Bntdeckiing nnd Vermeidung von Irr- 
tSmem and sugleiob sorFratbildung und Verfeinerung unserer Wissensobaft 
besteht biemaeb darin, dafo man jene Rette von Drsacben und Viiknngen, 
welcbe durcb die VerknOpfong der Bndttrsaefae mit der Endwiikung die 
als »wirtschafiliehes Gesets" proklamierte Formel begründet haben, stets 
Ton neuem prüfend durabüorsebt, und dafii man die anderen Ursaeben, 
welche gleicbieitig ihre Wirkungen berbeifübren, vieUeiebt sogar, jene Reihe 
TerstXrkeod oder durchkreusend, herbeifübien musssn, in ibren Besiebungen 
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tu der ina Aug« getoten Hauptketie stets von neaem untenucht nnd jede 
Kiseheinniig, die man koiutatiert^ luwh ihm L^timation dnreh alle ihre 
ÜTsaehen aoi^gflUtig euminiert. 

Wenn wir nnier üiteü Ober die vorliegende Sebiift kon saaammeii* 
fasieii wollen, lo geht es dahin, dala der Verfasser die eben heseiehnete 
Methode snr Fortbildung nnd yerfeinemng der VolkswirtsehaflBlehie 
eifcanni nnd anf die Geldtfaeorie his so einem gewissen Mabe und mit 
sablreiehen lecht yerdienstlieben Elnielecfolgen angewendet hat, nnd daCk 
er nnr deshalb in einer erschdpfenden Kllmng nnd nmfitfsenden Port* 
biidnng der Oeldtheorie nidit hat gelangen kttnnen, weil er es ni^t fer^ 
standen hat, die erste Ursadie, deren Fortwirken bis sn dem Endergebnis 
sn verfolgen er sich vorgenommen hatte, in der OuamikeU ihrer Momente 
sn erfssien nnd an verfolgeu, und wefl er mit der Analyse der iisfrett 
jener Hanptreihe von Ursaehen nnd Wirkungen in ThXtigkeit tretenden 
anderen nrslehlieh verbundenen Brsoheinnngsketten nicht voUstlndig, 
nicht ersehSpfend genug vorgegangen ist. Ist daher seine Schrift sehr 
verdionstlich durch die Negation gewisser anscheinend st;hr tit-fsiuüiger, 
aber in ihrer abstrakten Oberflächlichkeit verwirrender Sätze — wie ,Gcld 
ist Ware", oder: „Geld ist Nachfrage" — , so läfst sie den Leser doch 
schliefslich in oinum Gefühle des Unliefriediu;tseins stecken, indem sie ihn in 
einem Labyrinthe von nrsächlichen Hezieliun^en olme Ariadnefaden /.urücklärst 
und nicht verhindert, dafs an Stelle der bekämj'ften durch die Lücken seiner 
Induktion andere eben so schädliche Irrtümer eindringen und sich festsetzen. 

IJei der Frage nach dem , was als „ Bedarf an Geld" anÄUsehen sei, 
kritisiert Verfasser ^anx richtig: die müchanische Theorie, welclie den Re- 
darf für direkt al»hHngi^ erklärt von 1) dem Wert d-T um/uset^endeu 
Waren, 2) der lJmlaufsgeschwindi<;keit dos Geldes. 3) <lrr Ausdehnung, in 
welcher durch Kredit die I nisHtze vermittelt werden. Es ist ein Fohler, 
sagt er, den Redarf nach Geld mit dem Umsatz der Wni*'n in iirekte Be- 
ziehung zu setzen; denn man kann ja ohne Geld, blos auf Kredit kaufen, 
und seinem Umfang nach wird der GeldViedarf erst bestimmt, wenn der 
Kauf abgeschlossen ist und bereits bestimmte Zahlungsverbindlichkeiten 
eingegangen sind, die nunmehr erfüllt sein wollen. Aber wenn er nun 
schliefst: ,nnr als Zahlraittol also, nicht auch i^chon als Ihn.satzmittel ist 
das Geld überhaupt ein Gegenstand bestimmten Bedarfs" , so hat er lediglich 
an die Stolle eines nach einer Richtung einseitigen Satzes einen anderen 
nach zwei Richtungen einseitigen Satz ge.«:ctzt. Die „herrschende Theorie", 
welche den Geldbedarf zu den umzusetzenden Waren in direkte Beziehung 
setzt, hat den gescmim Geldbedarf, nicht blofs den nach Heller nnd Pfennig 
buiimmtenf sondern auch den Geldbedarf im Auge, der seinem Umfsoge 
nach auf einer 6chaizung des Nachfragenden beruht, wieviel er wohl an 
disponiblem Kassenvorrat nötig habe, nm die geschftftUcb am vorteilhaftesten 
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bar zu Itewirkenden Ankäufe ausföhren und den unvorhergesehenen fallig 
werdenden Verpflichtungen gerecht wcrdeti m können, einer Schätzung, bei 
der es allerdings auf einige Hunderte Mark mehr oder weniger nicht an- 
kommt. Indem der Verfasser an die Stelle des Bedarfs nun auf einmal 
nur den nach seinem Uiufantre beM'mttntm Bedarf setzt und von dem seinem 
Umfange nach nicht genau bestiuimten abstrahiert, setzt er den wesentlichen 
Faktor des Geldbedarfs, den Bedarf nach Kassenvorrat g&nxlich aufser 
Wirksamkeit, und kann daher unmöglich zu einer richtigen Geldtheorie 
gelangen. Und mit der Vor:iiiv?ct/-ung, dafs man alle Käufe auch mit 
Kredit bewirken könne, begeht er die /'iveiN' Einseitigkeit, indem er-r'-us 
nicht jedermann Kredit hat, während jc ii r kaufen muf'^, indem es 
zweitens nicht jedermanns Sache ist, auf Kredit zu kaufen, und diejenigen, 
welche sieh nun einmal darauf steifen, nur gegen bar zu kaufen, erst recht 
eine Nachfrage nach l>arem Oelde bilden, und iudnn fiidlich drittens auf 
joder Kulturstufe ein gewisser sehr umfangreicher Kreis von Umsätzen be- 
steht, der i?e?cn bar bewirkt werden wie der WochejunarktsamsaU, 
dar Kauf auf Auktionen u. a. m. 

Wir mochten im Gegenteil sagen: der Umfang des Goldbedarfs wird in 
enter lauie and der Hauptsache nadi bedingt durch den Bedarf nach 
Kassenvorrat zum Zweck der Sicherung der Mittel fOr bar zu bewirkende 
Ankäufe und fUr unvorhergesehen Wüg werdende Verpflichtungen, und 
erst In zweiter Linie kommt als bestimmend der Bedarf für Ausgleichung 
der an bestimmten Terminen flUig werdenden Zahlungsverbindliehkeiten; 
denn gerade bei diesen letzteren spielt die Ausgleichung durch Kompensation 
ond Abreehnnogsrerkehr eine so heiromgeDde Rolle, dafs fUr einen Oeld- 
Iwdarf wellig ttbzig Ueibt Indem wir nun Geldbedarf in Bedarf nach 
Kassenvwrat übeiaeCaen, und den Ursprang dieses Bedaiii teils in den bar su 
bewirkenden AnkXofen, teils in den bar ansnigleiclienden Fordemogen soehen, 
efgiebt sieh sofort eine Reihe fOr die Geldtheorie frqehtbarer Gesidits- 
pankte. FUr die Umsltse ist der Bedarf verschieden, je nachdem es sich 
um den Ueineien oder giOTseren Yeifcohr handelt» und mit Scheidemttnse, 
oder mit Wlhmng^^d, oder mit giOfieren Notenapoints befeiedigt weiden 
kann.- FOr die Beftiedigong nnforhergesehen f]Ui|ger Fordeningen oder fQr 
unmheigesehene Batankiiifb tritt an die Stelle des Kassenvomts das Gotp 
haben» das noTeninsliche, das rersinsliehe Bankgafhaben, ja sogar der 
Besits diskontierbaier Forderangsrechte. Bs besteht also iwisehen an- 
gelegtem Kapital nnd disponibler Kasse ein Obergang in aahllosen Stnfen 
von nnmerkbaren Ünterschieden. Aber hinter jedem SnnogatfUr den Kassen- 
Tomi mnb ixgend ein, natürlich kleinerer, wirklicher Kassenrotrat stehen, 
der die jedeneitige Umwandlung des Snnogftts in wirkliche Kasse sichert, 
und hinter jedem Papier, welches die Stelle von Metallgeld als ahidoser 
KasaenTorratTcrtiitt, mnfk wieder ein MetallgeldTonat oder ein Vorrat ?oa 
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Wähninj^smctall stoheu, dor liessen jedoaeitige Umwandlung in Metall 
garautiert für Zalilungüii, uelcho nur in Metall goleistül werden kuuiion. 
Der Verfasser kommt isclUstverstandlicli später wieder auf den Geldbedarf 
im Interesse noch vorzunehmender Ankriitfe zurück — gans übersehen liilst 
er sich ja nicht — , abor er b<»han l' lt üm mir als einen in seinem rmfant?c 
schwer l>erechoubaroii Zusatzbedarl nach (i»<ld, , welches jeweilen über den 
strikten Bedarf hinati5, der Sicherheit wegen, vorrätig' gehalten werden 
liiufs." Und dieser ^strikte Bedarf," der Bedarf zur Lösung eingegangener 
Zalilungsvcrbindlichkeit, ersclieint ihm so sehr als die Hauptsache, dafi» 
fsich ihm der Geldbedarf eines Laiuie« schlierslich „iranz einfach" nach dem 
(Jesaiutbetrage der in dem betreff'-iKl- n I. iM lt im rin- m - '^el>enen Augen- 
blick, d.h. gleichzeitig auszuführenden Zahlungen riclitet, oder aber, insofern 
CS darum handelt, den Ma\iniall'o<1arf an Geld innerhalb eines ganzen 
Zeitraunies, z. B. eines Jahre« fV^T/ustellen, nach dem höchsten Gesamt- 
liotrago, den die gleichzeitig auszuführenden Zahlungen innerhalb dieses 
Zeitraunies dasellxst erreichen können. Und dies, meint er, sei eine Gröfse, 
welche sich statistisch ermitteln und messen hisse. Ja, wenn zu diesem 
Zeitpunkte der höchsten ZahlHUligkeit alle diejenigen, welclie nichts zu 
zahlen halten, ihre Geldschränke und Portemonnaies ausschütteten und ilir 
Geld denen gäben, welche zu zahlen haben, dann wäre die Summe dor zu 
diesem Zielpunkte gleichzeitig zu erfüllenden Zahlungsverbindlichkoitcn 
das Maximum des Goldbedarfes des betreffenden Landes, und der wirkliche 
Geldbedarf würde dann bestimmt werden durch Almig desjenigen Betrages 
der falligen Zahlungsverhindlichkeiten , welche durch Kompensation gelöst, 
durch Stundung vertagt, od«r Oberhaupt nicht erfüllt werden. Keines dieser 
Elemente wird sieh je messen oder statistisch ermitteln iMsen! EnsUertan 
keine Baokeinrichtungen , keine Möglichkeiten der Kompensation, dann 
allerdingi stellte der Gesamtbetrag der an dem belasteteteo Tage za leietenden 
Zahlungen unter Hinzurechnung des Gesamtbetrages der KaMenvorrite, 
welche die einzelnen Haushalte, die an diesem Tage nichts zu empfangen 
haben, zu halten für nötig erachten, den Geldbedarf des Landes dar. Unter 
Voraussetzung vollendeter Bankeinrichtungen, welche die Kompeniationon 
«if das Äufserste begünstigen und auch über die wirklich ausgezahlten Geld- 
betilge indem Augenblicke des Empfanges wieder im Wege des Kredits verfügen, 
vHrden fiiir die KassenbestXnde, welehe alle Banken, Geschäfte und Haushalte 
sosammengeiiominen für ihren gesicherten Betrieb für erforderlich erachten, 
den Geldbedarf des Landes darstellen, es wfirden die sn leistenden Zahlnngen 
nnr mittelbar und zwar so weit in Betracht kommen, als sie mit einer luDmnt 
geringen Quote ein Element ÜHr die Beieehnnng dieses Kaiieniwdadb bilden. 

Bei dieser Bestimmnng des OeMbedaifii viid als Geld alles bereehnet^ 
was direktes Zahlungiinittel ist, Metallgeld, Papiergeld, Banknoten, nidit 
aber Otttaaben oder Gheoks. Und dieser Geldbedarf llsst sish für die 
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Zukiintt aiiordiugs oboti so weni« bestimmen, wie überhaupt di»- Zukunft 
sich berechnoii l^sst, für die VorganB^eiihoit. ist er aber, soweit mau doii 
Metall »^olcJuTiilaui sicher schSt/.ea kaiiu, statistiseh festzustellen, da der 
Bariknutea uder Papiergelduiulanf unter genauer statistischer Kontrolle 
steht, und ein e:nt oin^richtotes Geld- un<l linukwesen den Bedarf jeder- 
zeit soweit befriedigt, als niclit di" Bt'M lirank'.lieit der Mittel Lum Versieht 
auf die Befriedigung zwingt. S^lb t dit^ (ili.' iiTunir dieses Bedarfs, je 
nachdem er Scheidemünze, Währuagsgei l mni grüröurc ASuR'uapoiuts iu 
Anspruch nimmt, läfst sich statistisch ermitteln. Die Scheidemünz" und 
das ihr materiell gleichstehende Nichtwährungsgeld bei „hinJteüder" NYalirmsg 
sammelt sich, soweit davon über den Bedarf des Verkehrs hinaus, vorhandon 
ist, in den Banken an und bildet hier teils eine für den Verkehr nötige 
Reserve an kleinem Gelde, teils eine formell zulässige Notendeckung, die aber, 
wenn die Noteneinlösung von ihr Gebrauch machen wollte, sofort vorsage a wUrdo, 
die also «ben so gut auch fehlen könnte. Das Uber Bedarf vorhandene 
Währnngsgeld forner snebi aieh ebenfalls zunächst in den Banken als 
unnötige Kotendeckung zu sammeln nnd fliefst, wenn der «GeldQberflufs" 
den Diskontosatz unter das Mafs der konkurrierenden Geldmärkte henb- 
drOckt, nach diesen konkurrierenden M&rkten ab, nachdem es mittelst der 
Einlösung der den Bedarf nach grofsen Zahlungsmittelu Ubersteigenden 
Meten aus den Banken zurUckgeholt ist. Die Banknoten ihrerseits finden 
einen Konkurrenten in den Bankguthaben, Uber welche jederzeit verfügt 
werden kann. Da die leteteren dnreh fiinsaliliuig Ton Bnaknoten oder Cesrion 
von Foiderangsreehten erworben werden, so enengeo sie unmittelbar fQr 
die Biok keine Schwierigkeiten, da sie jedeneit lUllge Passiv» sind, die 
aar die Stelle anderer jederzeit ilUiger PasidvA tnten oder atntt anderer 
jedeneit flUiger PusivA kreieri werden. Diese Ontliaben stehen für ihren 
Intanber «öderen Baarbestlnden wenn «neb nkhi gant, so doch in der 
Richtung gleich, dnb sie fQr die Zahlongen im Hnndehiverkehr sogar 
braacbtoarer aind, ab WlhmngVgold, nnd mnicfaHt eben so wenig Zinsen 
tragen, wie TOimngsgeldbeetinde. 

Diese Zinslcaigkeit des Kassenbestsndes, anch soweit er in einem Qnt* 
haben besteht, ist wiedemm eine Gxewmarke, die sogar wiebtigcir ist, als 
die oben beseiohnete, weiche die körperlich von Band an Band gebenden Zah- 
Inngsmittel (11 etallgeld, Papiergeld nnd Banknoten) abaeheidet. Denn nach der 
dynamisohen Seite ist der Kassenbestand so lange nnd in dem Mafse ein 
steigernd anf die Preise rentabler Kapitalanlagen wirkendes Moment, als 
er mi09tsiniU8 Kapital ist In dem Hangel der Qbliehen BentabOittt 
dieses Kapitaiteike liegt nimlicfa fBr den Inhaber deasdben ein Antrieb» ihn 
darch Anstansofa gegen kapitaUseh verwendbare Ware oder linstragendes 
Papier rentabel n machen. Und dieses Moment' wifkt steigernd anf die 
Preise der lUr den Ankanlenden BentabUitSt verheizenden Gegenstfaidp 
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«ach scbon ehe der Inhaber de» zinslomn Barbestaades mit seinem Begehr 
auf den Markt kommt; dcuu die Renutnis Ton dem Vorhandensein an 
Vorrilten Anlage suchenden Kapitals macht die Inhaber der für Kapital- 
anlage (geeigneten nnd begehrten Gegenstände zurückhaltender, sie setzen 
ihre „Briefkurse", ihre Verkaufslimiten herauf und erlangen, weil der 
Käufer die Konkurnnz des nachrückenden schweren Kapitals fürchtet, 
liühere Preise. Eine i^eriuge VerzinFuncr des .Bestandes an realisiertem 
Kapital wirkt abschwilchend auf dieses dyrianiischc Element, weil auch 
der geringe Zins um seinen Retrag den Verlust für den Inhaber des 
rcalisiert-en Kapitales mindert. Und diese Absclnvächuug steigert sich, wenn 
längere Kündigungsfristen für den deponierten Barbestand oder die Anla-ie 
desseltton in leicht realisierbaren Papieren — feinsten Diskonten , Scliatz- 
anweisnngen etc — den Zinsfufs erhöhten, ohne dafs der realisierte Kapitai- 
Iwstand schon zur Ruhe gekonmiön wäre. So setzt sich die Reihe der 
Formen, in welchen der Inhalier realisierten Kapitals sich dasselbe disponibel 
erhält, von den» baren Kassenbestande und dem unverzinslichen Depositum 
weiter fort durch daü minder oder mehr verzinsliche Depositum zu dem 
beweglichen Bestände an Di.skonten, Schatxanweisnngen etc. Und je molir 
die Verzinslichkeit des disponibel trehalt4>nen Kapitals wäch-t, iiin mi mehr 
nimmt die Ungeduld des liüiabers des disponiblen Kapitales, mit welcher 
er rontaVde Anlage suciit, ab. 

E.S ist eine aufserordentlicli wichtige Funktion d<'^ l' iiikgewerbos, diese 
ünwandinner unvoir/inslichcn Kassenbestandes in msirsi.-- \ i r/iiisürben, diese 
ZÖ/it)iU!i'i der L'nt/ednliL mit tvelnher realisifrU^ Kapital re->itahle Anla/jn 
suflit. Sie wirkt bcruli ii:'--ihl auf die Prei<;hewf';f:iinirfii, mätsigend auf den 
Unternehmungsgeist, glättend auf den Wogcnüchlag des Verkehrs. 

Aber freilich, auch den roKfsigsten Zins kann das Bankgewerbe nicht 
bieten, wenn es nicht einen Teil des deponierten Kapitalbestandes im Wege 
des Kredits zinslwir anlegt, mit anderen Worten aus einem Teil des Bestandes 
wirksam auf den Markt kommende und durch Kauf die Proise steigernde 
Nachtrage bildet, die sonst vielleicht nicht vorhanden gewesen wSre. Indes 
das Bankgewerbe hebt dareh diese von ihm mit Mitteln versehene Nachfrage 
die günstige Wirkung, welche es dorch jene Zähmung geübt, nicht etwa 
wieder auf. Denn erstens ist die effektive Nachfrage, welche die Bank aus 
den bei ihr deponierten realisierten Kapitalien auf den Markt bringt, stets 
ihrem Unfange nach um eine gewisse erbeblicbe Quote, welche in barem 
Bestände bereit gehalten werden mufs, geHngttr als das bei ihr deponierte, 
durch Versinsliehkeit in der Ungeduld seiner Nachfrage gezähmte Kapital; 
und zweitens — welch ein grofser Unterschied besteht swisehen der Nachfrage 
des durch den Kredit in die vorhandenen KanUe des werbenden Betriebes, 
nach MaG^{al>e des gegliederten Bedarfs bineingeleiteten Bankkapitals nnd 
jener unruhigen, Irrlichteliereoden, die begehrliche Phantasie QbemiiendeD, 
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sich zQdrino'liVh finbif»tend»'!i Nachfrage des den Hedarf Oberstfiigendoa, der 
Vemuüuu^j eutbehrendeu Kassenhestandes! Aus einem wirtschaftlich gefähr- 
lichen Faktor von c^röfserem Umfange hat die Bank einen wirtscbAftlich 
Xttträgh'chcn Faktor von geringerem Unfange gemacht. 

Üherblickt man diese Reihe verschiedener Formen des Kassenvorrats 
vom Müiixvorrate bis zum veninslichen üutha]>en, so wird der Kassenvorrat 
in seiner Wirksamkeit al*: Nachfrage geschwächt und aufgehoben nicht 
nur an dem einen Ende der Reihe durch die Yerzinslichkeit, sondern 
auch an dem anderen Ende der Reihe dadurch, dafs er als solcfur Gegen- 
stMid d«8 Bedürfnisses ist, teils als Versicherung der Zahlungsfähigkeit 
gegien UBForhergeMheiw Fälligkeiten, teils als auf der Wanderung von 
Kasse xn Kasse und ?on Ort zu Ort befindliohes Zahlungsmittel. Denn 
soweit nnd so lange, .als die bare Kasse als Zahlungsmittel thätig ist, hOrt 
!<ie auf snr Nachfrage zu dienen» und soweit, als sie dem Reserve* 
bedOrfnisse des Inhabers als Kassenvorrat entspricht, kann davon nicht 
verausgabt werden, ohne die Sicherheit schleunigen Ersatzes, kann sie also 
nicht als freie Nachfrage wirken. Endlich greift noch ein Faktor mit 
nftchtiger Hand in den Kassenvorrat ein, um ihn aufhören zu maclien, 
unruhige Naehfrage tn sein: der ifuiuBtHeüe Bedarf nach WährnngsnutaU, 

Brst naehdem man sieh anf diesem Wege einen Überblick Ober das ge- 
samte Opefationsfeld ▼erschafft hat, kann man sieh «n die Untersuchung der 
Piaga machen: »welehen Binflub hat eine Vermehrnng oder Verminderung 
des Zoflnsses an Wihmngsmetall auf die Warenpreise?* 

Der Verlksier hnt auf diese Fnge negativ die dinchaiis riehtige 
Antwort gegeben, dab ein Tennehrter Znflnb von Wlhrmigsmetall nicht 
notwendig sn einer Stetgerang der Warenpreise fQbrt, ein verminderter Zu- 
llnis von Wihmiigsmetall nicht notwendig an einem Rtteiqpuige der Waren- 
preise, Die eiste Wirkung des vermehrten Znflnsses ist allerdings vermehrter 
Kassenvorral Aber der vermehrte Kassenvorrat sucht soniehst nicht Waren, 
sondern nnr ainsbare Anlage. Bs steigen also die veninalichen Depositen, 
es steigt die Naehfnge nach Diskonten, es «tnitt der Diskontosats. Bleibt 
nnn der Diskontosats des Nachbannarktes sich gleich, so wird ein Teil des 
QbersohQssigen Kassenvorrats Dbkonten lieber auf dem Nachbarmnrkte, als 
auf dem eigenen Harkte kanfen. Als Valuta für die angekauften Diskonten 
fllebt der abersehllssige Hetallvorrat wieder ab, nnd das Oleichgewicht ist 
wieder heigestellt, ohne daCs der vorher sugeflomene Kassenvorrat Zeit ge- 
wonnen hfttte, anf die Warenpreise eininwirken. Die Ansgleichnng des 
gestörten Gleichgewichts vollaieht sieh, wie der Verfasser satreffend nach- 
weist, nicht vermittelst einer Bewegung auf dem ITartf^markt, sondern, 
wenigstens aunlchst, nnr vermittelst einer Bewegung auf dem Geldrawki». 
Gans ebenso macht sich der Vorgang in umgekehrter Richtung bei ver- 
mindertem Zuflösse von Bdelmetall. Indem der Kassenvorrat unter Bedarf 
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sinkt, wird Kassa gegen Di<;konteii gMoebt, der Diskonto steigt, der Rassen- 
Tonmt dar Nachbarmärkte fliefst zu, am die rorteilluiftere AiÜAge tu soeben, 
und so stellt sich das Qtoiobgewicht wieder her. 

Audi darin stimmen wir dem Verfasser b«i: mn das Abströmen ron 
Wähningsmetall von dem einen Markte naeh dem andern %u ermnglichen, 
ist weder ein Wertonteisohied des WXhningi^roetalles in den Lfnidem des 
Zn- und Abflussts — abgesehen von dem miniraen Ausschlagwinkel dss 
Wechselkurses — noch aacb ein Mangel an Wähningsmetall in dem einsn 
und ein ÜberBnfs in dem andern Lande die notwendige Voraussetzung, 
vielmehr kann der Grund des Exports oder Imports von Edelmetall aach 
nin «nf Seit» der fllr dat Edelmetall belogenen resp. geliefertan Waren, 
d. h. in einem veigleichsweisen Mangel fssp. ObeiHnfs Ton diesen Warsn 
oder in einer Ungloicbbelt oder Differens im Werte dieser Wazen Usgen. 
Bs tritt dies in der Regel infolge nationnler Mifaemten ein: der taftar- 
ofdentliobe Bedarf naoh Getreide rennittelt einen Abflnfr von BdelmetaO 
weO nnd soveit diese anfserordentliobe Znfbbr niebt mit Waten besahH 
weiden kann. Binen analogen Voignng hat sehen Bavmstuk illnatriert, 
indem er die MOf^ehkeit eines Bxportt von dem Markte A naeb dem 
Maikte B selbst unter der Yonassetiang naehwies, dalk nlle Preise anf 
dem MaiMe A hSber wiien, als mf dem Markte B. Sr sagt nlmlieb: 
wenn ein Kaafhnann des Marktes A anf dem Marfcte B für die Ware i von 
der Wan y nukr eintansehen kann, als anf dem Markte A, so wird er et 
vorteilhaft finden von der Ware x naeb dem Markte B aossnflibTen, dort dafür 
von der Ware j eintotaascben nnd diese naeb dem Markt» A einsoführen. 
bt die Ware x WUimngsmetall, die Ware j Getreide, so wird der misisehe 
Kanfmann Gdd naeh Dentsehland bringen und Roggen dafOr einbanfm, selbst 
wenn Geld im allgemeinen in Rofiiland tenrer wir», als in Dentsebland. 

Aber alle diese Sätze, mit uelchea der Verfasser polemisch die her- 
gebrachte Auffassunpf heklimpft, wiederholen doch nur mit änderen NYorten 
die eigentlich vuii nutiuandejn bestrittene W id i lir[f . dal's der Preisunterschied 
des W&hruogsmetalls zwischen zwei Ländern der gleichen Wälining sich in 
den Wechselkursen ausdrückt, dafs diese vom Pari sich nur um den Hetrag 
der Transportkosten zu entfernen brauchen, «m sofort eine Ausgleich une: 
durch Überführung von WäUrungsmetÄlI herhei/ufiihixii, dafs, da die Trans- 
portkosten der Währun^smetalle im Verhältnis mm Wert geringer Rind, 
als die der grofsen Masse aller anderen Waren, die möt/lic/ieu internatio- 
nalen Preisunterschiede der Wähmngsmetalle die yerinysten sind, weshalb 
ts rill undankbares Unt^^mehmen sein würde, an den Unterschieden der 
Warenpri I /nrier Länder gleicher NVährnng den Unterschied de.s Wertes 
des Währungsmetftlle« in beiden Ländern messen zu wollen. Alles natürlich 
unter der Voraussetzung iingestf^rter Metallwährung und freier Prä^fting 
auf PrivatrecliQung. Der grOfütmöglicbe Unterschied dea WftbrungsmetaU- 
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preisen zweier Länder, der von ütm Wechsplkurse mit rr"«fst^r Genaaifirkeit 
abj^elesen wird, küiinte an den Wari iijtreiseii nicht kniiNtafiert >\('ril' n, 
weil diese eine so bunte Mannif^alti|;^^keit so CTobtir lif s 111:^11 /öigen, 
daf«5 ione feine Nuance gar nicbt vcrn ii^'t w- rden kann. Dals trotz des 
sehr gerillteren Unterschiedes in dem Preise des WHhnin^Tnetalles in den 
beiden verglichenen Ländern die Preise der gbMchen Verbrauchsartikel für 
den Konsumenten hinmu'tweit verschieden sein können, das hat Reinen 
Grund darin, dafs der Veriiraucher mit dem Verbrauchsartikel zugleich und 
untrennbar in dem einen Lande oder Gebiete gröfsere, in dem anderen 
geringere persönliche Dienstleistung kauft, die in dem einen Lande wegen 
des b5heren Standard of life ungleieh teurer sein kann, als in dem anderen. 

„Nur", 90 schliefst der Verfasser seine Betrachtong, „wnn sich der 
ÜberHufs oder Mangel an Geld oder Edelmetall (sagen wir einfacher: der 
Übertlurs oder Mangel an W&hrungsmetaU) nieht mehr blofs auf ein einzelnes 
Land besohrSnkt, sondern vielmehr eine ganz allgemeine Erscheinung ist und 
sich daherandi nicht nu>i)r einüMhim Wege des Exports oder Imports ausgleichen 
läfst, kann von einer Wirkung auf den allgemeinen Stand der Warenpreise die 
Bede sein. Aber aneh in diesem Falle geht die VerindeningsnnXcbst immer nur 
von dem Weltmarkte} iro die MQnie nieht nur als Geld, sondern aneh alt Waie 
and«r»n Waren gegenQbertrttt» ans, ond pflanit sieli erst von da aOmlhlicfa oder 
saeeesilfe aneb in das Innere der LSnder fort, d. h. mnletast sind es aneh 
in diesem Falle immer nnr die Import- nnd Exportartikel, nnd niehst diesen 
diejenigen Artikel, deren Preis, Bedarf oder Oestehnngskosten mit dem 
Preis, Bedarf oder den Oestehnngskosten der Import- oder Exportartikel in 
irgend einem mittelbaren oder nnmttlelbaven Zusammenhange steht, welehe 
von den Preisreilbidemngen ergrMFen «erden*. Alles sehr wahr, aber 
nieht ^nmal nen nnd — leider so abstrakt, da6 es einen Portsehrltt der 
Wissenehaft in dem Sinne, wie wir es im Eingänge herroigehoben, kanm 
vermitteln kann. Oerade hier bitte der Yerfittser mit der Methode sorg- 
fSItiger Zefgliedemng ron Ursachen nnd Wirkungen ansetun nnd genaner 
im einielnen nntersnchen sollen, nnter welchen Voraossetsnngen, in welchem 
HaGw^ in welcher Folgeoidnnng nnd mit welchen Symptomen nnd Zielen der 
Sntwickelnng sieh die Wirkungen eines allgemeinen Überilnsses oder 
Hangels an Wihrungsmetall in den Preisen der Waren nnd Leistungen 
geltend machen, nnd wie diese Wirkungen mit den Wirkungen anderer, 
gleichseitiger Entwickelungsprosesse in Beslehnng treten, von denselben 
gef5rdert, aufgehehoben oder in ihr Gegenteil verkehrt wetden kennen. 
Da wQrde anUlchst seine kritische Untersuchung (in der eraten Hilfle des 
Kapitels .Geldmenge nnd Warenpreise') am Platse gewesen sein, durch welche 
er die Annahme bekimpft, daT« die Vermehrung oder Yerminderung der 
Menge des Geldes direkt in gleichem Hafoe eine Steigerung oder einen 
Rückgang sämtlicher Wareapreise bewirken müsse. Er wttrde ferner fest- 
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gestellt halten, dafs ein Steigen und ein Sinken der Produktion von 
WjiliiUfi^.smetal] nicht entsprechend eine Zu- und eine Abnahme des Geld- 
vorrats im Verhältnis zum InMlarf nach Geld üur Folge habu. Die industrielle 
Verwendung nimmt Währuagsnietall zu verschiedenen Zeiten in ganz ver- 
schiedenem MaCse, sie kann mehr absorbieren, als die steigende Zufuhr bringt, 
und sie kann — durch Einschmelxung so viel und mehr zurück geben, als 
zur Deckung etvvait^er AnsfSlle der Produktion uütig ist., si« entwickelt sich 
endlich keineswe;s^s in trleicliem Verhältnis: mit Volkszahl und Wohlstand, 
da stei^^huiie liiliiuiif^ den glänzenden 8clinui<'k verschmähen lehrt. Er 
würde ferner festgestellt haben, dafs das Steigen und Sinken des Geld- 
vorrats nicht ein tM;t-si>rechendes Steigen und Sinken des gesamten Kassen- 
vonrats zur Folge hat, da der Nutenuinlauf und namentlich dir Erzeugung 
des Kassenvorrat.s in Gestalt unverzinslichen nnd vcr/.inslichen (uithabens 
«ich nach ganz arideren Gesetzen bewegt, als der Metallgeldvorrat, dafs 
ferner der Kassenvorrat nur zu einem Teilbetrage und /.u verschiedenen 
Zeiten /u ver<;chiedenen Teilbeträgen Nachfrage nach Wareu und Anlage- 
papieren Ivehufs Vermeidung des Zinsverlustes bildet, und dafs dieser Teil- 
betrag sich verändert, je naclidom die Verzinsung der Depositen einerseits, und 
andererseit.s der Kassenbedarf für die in» Transport befindlichen Zahlungsmittel 
und die Sicherung sofortiger Zahlungsföhigkeit sich im Laufe der Zeit nach 
Mafsgabe der äufseren Verhältnisse, der Entwicklung der u l einrichtungen 
und der ßeteiligung des Publikums an denselben ändert. Kr >\nrde, da die 
Bankeinrichtungen , die Transporteinrichtungen, die TiiiiMihreibungseinrich- 
tungen sich fort und fort vervollständigen, erweitem und vervollkommnen, und 
fort und fort die Teilnahme des Publikums an den Vorteilen der Bank- und 
Umschreibungseinrichtungen zunimmt, dahin gekommen sein, festzustellen, 
dais der Bedarf nich Kassenvorrat fort und fort abnimmt, und dafo das Edel- 
metall eine fort und fort sich vermindernde Quote des RassenTonttM bildet. 
Auf diesem Weg» der Aoseiaanderhaltung der B^ffe ?on Währungsmetall- 
Torraty Geldvorrat, Kassenvorrat und Nachfrage nach rentabler Anlage 
würde er zu einer Kritik der hergebrachten Meinangen Uber den Zusammen-, 
hang zwischen Eklelmetall und Warenpreise gekommen sein, welche die 
Frage auch onter der Voraussetzung U>sf e, dafs es sich nicht um einen nationalen 
•ondem nro den Weltmarkt handelt Eine sehr brauchbare und anregende 
Vorarbeit fUr diese Untersuchung wOrde der Verfasser in Fauchers Abhand- 
lung (Iber «Währung und Preise* im 23. d. 24 Bande dieser Vierteyahnehrift 
gefonden haben. Hoffentlich haben wir von dem Verfasser, wenn er aos 
diesem — von ihm nicht oitierten — Anftaiie Anrognng entnimmt, 
noch mehr Aibeiten anf diesem Gebiete tn erwarten und werden dann 
Gelegenheit finden, seine Handhabung der wissenschaftlich fordernden Metbode 
von dem Punkte ans au beobachten, bis zn welchem er in der vorliegenden 
Schrift gelangt ist. — 9 — 

Dmk v»m Alk. BayffMrtk Cwm. 0. SehtMw) In 8erUe. 
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Zur Geschichte und Entwickelang der Staats- 
anleihen in Prenfsen. 



Eine finanzwittentohaftliohe Studie. 

Von 

Dr. Otto Warschauer. 

n. 

Die preuTsische Fitianzgeschichte in den Jahren 1820 bis 
1850 ist arm aa fireigniseen, reich an Erfolgen. Wie der 
gesamte Staatski^rper nach den StQnnen der Napoleonlschen . 
Kriege in jener Periode sich ansmhte und In Rohe zu ent- 
wickeln begann, so bracli auch auf Hnanziellem Gebiete eine 
Zeit der Konsolidation und wohlthucnder Stabilität ein. 

Als einsiges Material und Qnellenstadiam jener Zeit 
können die Berichte der Hanptrerwaltnng der Staatsschnlden 
gelten, welche zwar nach den ursprünglichen Bestimmungen in 
dreijährigen Zwischenräumen pubü/aert werden sollten, that- 
Bächlich aber nur alle zehn Jahre erschienen. Als politisches 
Charakteristikum jener Zeit dürfte übrigens nicht unerwähnt 
bleiben, dals Kmg durch Verbot der Staatsregierang an der 
Ausarbeitong seiner bis 1883 reichenden Gesdiiehte der Staats- 
schulden offiziell gehindert wurde. 

Die Berichte der Hauptverwaltung der StaattiucUuideo bis 
1850 umfafsten vier Abschnitte: 

T«lki«irt. TlwtoUtlmeky. iwktg. XXI. II. 0 
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1) t Januar 1820—1832. 

2) 1. Jaimir 1833—1842. • 

3) 1. Jamutr i843~184(i 

4) 1. Januar 1847—1848, 

Von 1848 an bis zur Gegenwart erschienen mit Ausnahme 
eines Jahres jährliche Berichte, welche ein volles Bild Aber 
die £iU wickelang, Verziusuug und lüguiig der Staatsanleihen 
gewahren. 

In den oben genannten vier Berichten ist die ernste Ab- 
sieht der Staatsregierang die Staatsschulden soviel als mOglich 
SU vermindern, überall ersichtlich. IKes gelang nicht nur durch 

Erhöhung der direkti u Steuern, sondern auch durch die Zuschüsse 
aus dem Saizdebit und durch Verkauf der Staatsdomänen, deren 
Erlös vorschriftsm&firig zur .Abstofsung der Staatsschulden ver- 
wendet wurden. Von ISSM^— 1848 sind dem Tilgungsfonds xnm 
Zweck der Schuldenvemtinderung Qberwiesen worden an 

Domänen, l^ji stveräufserungs- und 

Ablösungsgeidern 39 561 384 Thlr. 

Zttschfissen aus dem Saizdebit . 33 154 839 » 

Total 72 716 283 Thlr.*) 

Aber auch neue Anleihen wurden noch am Autiins: der 
ersten Periode, allerdings nicht unter voller und formeller 
Beobachtung der gesetzlichen Vorschriften der Verordnung vom 
17. Januar 1820 aufgenommen. Um 80 Millionen Thlr. Staats- 
sCfanldscheine, die im Hauptetat von 1820 aufgenommen waren 
und deren danialii; r und durchschnittlicher Kurs 67 Proient 
betrug, zum vollen Parikurse ohne Druck auf das bereits vor- 
handene Material placieren zu können , genehmigte der König 
am 7. August 1820 eine FrSmienlotterie in Staatssehuldscheinen, 
welche derartig organisiert war, da(s jeder Abnehmer die 
Schuldscheine zum T^;uikurs zn übernehmen hatte. Das^egen 
erhielt er durch die festgesetzten Prämien die Möglichkeit, ent- 



*) Vgl. Moser: Rapitalsnlage in Wer^ier»n. Stoilgtrt 1867 pag. 124. 
, Oioemig a. 0. pig. 870. 
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weder bedeutende Oewinne m erzielen, f&r die bis m dem 

Mininialbetrai? von 130Thlrn.derStaatsschul(lschein gegen Empfang 
der Summe wieder auszuliefern war, oder kleine Beträge von 
20 besw. 18 Thlrn. als Bonifikation ohne Gegenleistung zu 
empfangen. Die Ziehung der Prtoien floUte zehnmal j&brlich 
in zwei Terminen erfolgen. Die Prftmien begannen mit Summen 
von 100 000 Thlrn. abwärts bis zu 18 Thlrn. 

Diese Furui (l»'r Eniiäsiün mittelst einer kombinierten und 
komplizierten Lotterie -Anleihe gelang vortrefflieh und war 
gleich Torteilhaft fttr die Staatskasse wie für die Gläubiger. 

Bine nieht weniger verwickelte Gestaltung hatte die zweite 
englische Anleihe vom Jahre 1822. Um nicht von neuem 
Staatsschuldseheiue , die gesetzlich vorgesiühriebea waren, aus- 
geben zu müssen, deponierte die Staatsregierung 24 Millionen 
Thlr. StaatSBGhuldscheine bei der Seehandlung zum Eune von 
66Vs Prozent Die Seehandlung ihrerseits negoeiierte bei Rothf- 
Schild in London auf Grund dieser deponierten Staatsschuld- 
scheine eine 5prüzentige Anleihe von 3 500 000 zum Kurse 
von 85 Prozent, die der Staatskasse zwar indirekt zuflofs^ aber 
juristiseh als ein Lombard-Geechftft der Seehandlung und nieht 
als eine direkte Anleihe des Staates zu betrachten ist 

Eine geschäftskundij^e Manipulation unternahm der Staat 
im Jahre 1827. Der Mini.ster von Motz kaufte G 000 000 Tliaier 
Staatsschuldscheine , deren Kurs 87 — 90 Prozent damals war, 
deponierte dieeelben bei der Hauptrerwaltnng der Staatsschulden 
und bewirkte auf Grund dieses Depot die Emission von 
6 000 000 Thlrn. Ejtösenscheinen. Der Zweck dieser Unter- 
nehmung war ein doppelter. Man ersparte Zinsen und gewann 
10 Prozent ungefähre Kurs-Spannung für die Staatskasse. Die 
bei der Hauptverwaltung der Staatsschulden deponierten Staats- 
schuldscheine gew&hrten durch Nichtzahlung der Zinsen einen 
jährlichen Gewinn von 240 000 Thlrn. , und die Kursdifferenz 
der Staatssi iiuldsi heine mit den al pari cirkulierendcn Kassen- 
scheinen ergab einen einmaligen Gew^inn von 6 — 700 000 Thlrn. 

Motz zog Staatssehuldscheine ein^ gab Kassenseheine aus, ver- 

0* 



Digitized by Google 



132 



minderte die Zinseiilast und erhöhte den Kurs der Sttati- 

effekten. 

Eine wesentliche Erleichterung d(a- Ziuslast trat durch die 
EonTersion Bftmmtlicher 5pr08entigen Staatsschulden in 4pro- 
sentige ein^ welche 1830 dnrch den hohen Kurs der Staats- 
papiere und dardi das steigende Vertanen an Preufsens 
Finanzen ormöglirht wurde. 

Eine Umgeh uog der Verordnung vom 17. Jauuar 1820, 
Speziell der Bestimmung, dafs die Aufnahme neuer Anleihen 
von der Zuaiehung und Genehmigung der reichsstlndigen Ver^ 
Sammlung abhängig sei, trat thatsftchlich mit der Aufkiahme 
einer Anleihe von 12 600 000 Thalern ein. 

Die Sprozentige preufsisohe Prämien- Anleihe vom Jahre 
1332 sollte der Seehandlung das nötige Betriebsiuipital f&r 
Gesch&ftsuntemehmungen gewähren. Durch ICsbinettBordre vom 
27. Juli 1882 wurde die Seehandlnng ermäehtigt, eine Anleihe 
in Form von 252,000 Prämienlosen k 50 Thalor aufzunelimen. 
Der Gesamtbetrag der Prämien belief sich auf 10303 200 
Thaler. 

Die Seehandlung ist ein Staatsinstitat, ihr Bedarf ein 
Staatsbedarf, jede Anleihe daher, die sie aufnahm, war eine 

Staatsanleihe, welche der unbedingten Genehmigung der Reichs- 
stfinde unterworfen war. Hierdurch war die Verordnung vom 
17. Januar 1820 verletzt. 

Am Ende deäJahres 1832 beim Abschlufs des ersten Berichtes 
der Hauptverwaltung der Staatsschulden*yerwaltung war die ge- 
samte Staatsschuld wesentlich gemindert und die Tilgung selbst 
zum durchnittlichen Kurse von 91*/? Prozent erfolgt*) 

Getilgt waren am L Januar 1883: 
Dnrch die Mittel des gesetxlicben Tilgnngs- 



•) Vfi^ C. J. Bftfgitts: Pnnfsiaehe Zustind«. Mflnster 184*, pag. 95. 



fondfl 

auf aufserordentlichem Wege 



Thlr. 42 774 787, 
> 201 940, 



insgesamt Thlr. 42 976 727. 
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Der geeamle Schnldenetat stellte sich 

•m 17. Jan. 1890: am 1. Jan. 1892: 

Allleihen im Auslände . Thir. 85962009. 12. 7. 25 277 Iii. 19. 8. 

Knrmärkische Landschaft- 
Obligationen 328i880. 20. & 1177 m 29. 6. 

Für noch vollständig an- 
erkannte Kriegsschuldea 

Einzelne Passiva . . . 

4prozetiti*i^o kuruiiirkisclie 
Kriegs^cliulden . . . 

iprozentige neamlirkische 
Kxiegischiildan . . . 

4prOMiit^ Sfaatsacfaidd'» 
sohfiBO 

ipiOMBtigo Domlnan- 
Pfandbriefe .... 



lö 249 039. la. 8. — 

598585. 17. 2. — 

— 2 785 970. — . — . 

- 515118. 
119500000. — . lU 970625. 

5 527 246. — . 1077 725. -. 



PionmirtleStaatsachulden . 25 914 094. — . — . 17 822 716. 21. 10. 

Thlr.20800641i. 7. 1. 168686488.10. 6. 

Es war demgem^li^ in den Jahren 1820 — 1832 eine Ver- 
minderung der fundierten Staatsschuld von 

ThlfTL 423799^1 
eingetreten, wfthrend die unfundierte Schuld im Betrage von 
11242 347 Thlrn. stabil geblieben war. 

Das «einzige, aber wichtige Ereignis der Finanzperiode 
▼on 1833—1842 iüt die Ermifeigung dei ZintftiOiee der in- 
ijLndlBcbea Staatssehnldscheine, die Bednktion desselben von 

4 Prozent auf S'/a Prozent 

Durch Kabinetts-Ordre vom 27. März 1842 wurden sämt- 
liche 4prozentige Staatsschuldscheine gekGndigt und den Be- 
sltxem freigestellt, entweder den baren Betrag hierfür in Em- 
pfang zu nehmen, oder in 3V2proz*'ntigen Staatssjthuldtitres 
gegtin eine Prämie von 2 Prozent, bezw. iVa — 1 Prozent um- 
zutauschen. Der Versuch gelang vollständig. Von 99 Millionen 
Thalem, die in Staatssehuldscheinen drkulierten, wurden nur 
6825 Thlr. har ausgezahlt, der Best wurde der Eonversion 
unterworfen, welche einen jährlichen Zinsgewiim von circa 
99 000 Thlrn. ergab. Der Kurs der Staatsschuldscheine war 
durch diese Transaktion gar nicht alteiiert und das ganze 
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Unternehmen lieferte den Beweis, ein wie grofses Vertrmaen 

sieh der preufsische Staat in 20 Jahren ruhiger Entwickelung 

durch Spariiamkeit und kluge Finanzpolitik zu erwerben ver- 
standen iiatte. 

Am 1. Jannar 1843 war die Schuld in Staatsanleihen: 

4 prozentige Schuld im Ausland . . . Thlr. 21 449 475« 

SVaprozentige kurmarkische Schuldver- 
schreibung > 2 364 267. 

3 Va prozentige neumftrkische Schuldver- 

sehreihung > 440138. 

3 Vs prozentige StaatssehuMseheine ... » 99016275. 

i:'rüvinzielle Staatssdiuld > U 690 937. 

Thhr. 188 861087. 

Die Schuldsumme hatte sich iruierhalb neun Jahren um 
fast 25 000 000 Thlr. vermindert, und der Ankauf der zu 
tilgenden Staatspapiere war im Durchschnitt 95 Prozent 

Inzwischen hatte sich in Preufsen der Thronwechsel voll- 
zogen, der die alten HoiTnungen zu Gunsten einer reprftsen- 

tativen Verfassung von neuem entfachte. 

» 

Bejubelt vom Volke, begr&ist von allen Parteien bestieg 
Friedrich Wilhelm IV. den lliron. Aber fast der erste Akt seiner 
Sonverftnil&t war der energische Willensansdruck einer starken 

Opposition gegen die repr^i putativen Bestrehungen. Bei dem 
Landtagsabschied vom 9. September 1840 wurde ofteu erklärt 
»dals der Kfinig seine Zustimmung zu dem Antrage der Stande 
auf Entwicklung der Landesverfassung im Sinne der Verord- 
nung vom 22. Mai 1815 versaget 

Stände und Städte vereinigten sich, um klar zu dokumen- 
tieren, dafs der Wille des Volkes eine baldige Initiative von 
Seiten der Kione zur Erfüllung gegebener Versprechungen ver- 
lange, aber der König war so fiberzeugt von der Inopportunitftt 
dieser Fordfinnigen, oder er war, wie er sich ansdrflckte, so 
bewufst, dafs der richtige Augenblick zur Einlösung des könig- 
lichen Wortes noch nicht gekommen, dafs er demansgesprochenen 
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wiederholten Verlangen die volle Autorität tieiner königlicheo 
Ungnade entgegensetzte. 

Der Magistrat und die Stadtverordneten von Breslaii 
hatten M dem flehlesiBelien ProTinzlal-Landtag von 1841 den 
Antrag gestellt, »dafs der Landtag bei dem Könige um Ein- 
fühning der verheifsenen reichsständischen Verfassuug nach den 
Grundsätzen der Verfassung vom 22. Mai 1815 und 17. Januar 
1820 bitten möge«, der Posener Landtag von 1843 trog in einer 
Adresse die AnsflUinig aller durch die Yerordnnng vom 22* Mai 
1815 verheifsenen Institutionen an, der ilieinische Land- 
tag von 1843 schloß sich diesen Bitten an, aber Friedrich 
Wilhelm antwortete teils durch Allerhöchste Specialbefehle, 
dafo er in dem Yeriaogen der Breslaner Bfligeischaft eine 
offene Opposition gegen die bereits gegebenen ErkÜnmgen 
erfoHeken nriltse, tefls erklftrte er die Yerordnnng vom 22. Mai 
1815 für völlig uiivorbiüdlii-h för die Krone, oder bezeichnete 
das Verlangen des rheinischen Landtags als unstatthaft. 

Aber die 2eit diftngte, die Wogen der Bewegong sehlngen 
immer höher nnd höher und so gewährte der König, getrieben 
dofoh die Ereignisse, das Patent vom 8. Febmar 1847, die 
ständischen Einrichtungen betreffend, das auch fÖr die fernere 
Gestaltung des Ötaatsschuidenweseos von Bedeutung sein 
sollte. 

' Die Notwendigkeit, Anleihen kontrahieren sn miiasm nnd 
die Unmöglichkeit, dieselben ohne die fieiehsstiade nnd deren 

Genehmigung kontrahieren zu lioniieu^ hatte den Eisenbahnbau 
in Prenfsen auf die Privat) ndustrie aufgewiesen*). Es lag nun 
allmäblich auch im Wunsche der Regienmg, diesem MÜsstand 
dauernder Unth&tigkeit «nf diesem Gebiete ein Ende au machen, 
nnd da die aUgemeinen politischen Verhftltnisae tat Einbemfnng 
des Laadtags gezwungen hatten, so versuchte die Regierung 
gleichzeitig durch das Patent vom 3. Februar 1847 neue und 
feste Bestimmungen über die legale Vornahme von Anleihen 

*) Vgl. Roleber: Nationalökoiioinik de« Handelü- und Gewerbefieifses. 
StDttgart yfn;, 405, Aamorkuog 7. 
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dem Landtag vorziüegeD und von demselben genehmigt zu 
erhalten. 

Zwar hätten üanner wie Karl Ludwig von Hailer noch 
1847 dem Könige geralen, Staatwüeiheii nicht «nücimehmeii, 
BOttdern königliche Anleihen mit Verpfindang der Dominen*) 
m kontrahieren, aber schliefslich wurde doch dieser Ausweg, 
welcher der Genehmigung der Kammern nicht bedurft hätte, 
vom König nicht gewählt. 

Kachdem die Yerletsungen gegen einselne Punkte der 
Yerordnnng vom 17. Januar 1820 im Vereinigten Landtag zur 
Sprache gekommen, wurde die BeBtimmung bezüglich der 
Staatsanleihen folgenderniafscn modiliziert: 

a) dem V ereinigten Landtag ist die im § 2 der Verordnung 
TOm 17* Januar 1820 vorbebaltene stlndisehe Mitwirkung bei 
Staatsanieiben fibertragen und sollen demgemftfo nene Bariehen, 
ftr welche das genamte Vermögen und Eigentum des Staates 
zur Sicherheit bf stellt wird, fortan nicht anders, als mit 
Zuziehung und unter Mitwirkung des Vereinigten Landtages 
aufgenommen werden. 

b) Wenn nene Darlehen bot Decknng des StMtsbedMusses 
in Friedenszeiten bestimmt sind, so sollen solche ohneZostininning 
des Landtags nii ht aufgenommen werden. 

c) Wenn im Fall eines zu erwartenden oder ausgebrochenen 
Krieges Darlehen anfgenommen werden müssen, die Einbemfdng 
des Vereinigten Landtags aber nieht snlissig befanden werden 
sollte, so wird die st&ndlsche Mitwirioing durch Znsiehmig der 
Deputation für das Staatsschuldenwesen ersetzt. Düm Vereinigten 
Landtag wird späterhin Zweck und Verwendung des solcher- 
gestalt aufgenommenen Darlehois nachgewiesen.**) 

Diese Bestimmungen modilisierten die Verordnung jom 
17. Januar 1820 su Ungnnston der St&nde. Dort sollte jed$ 
neue Anleihe der Genehmigung des Landtages bedürfen, hier 

^ Vgl. RMehtr: Geschichte der Natiooftl^onomik in Dentiehland. 
pig.784. 

•*) Vgl. Roenne «. a. 0. Bd. 1. 1. AbÜg. p^;. 446. 
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sollten nur diejenigen, >fnr wf»lche dns gesamtf Vermöj^on und 
Eigeiitiim des Staates zur Sicherheit bestimmt wird,« dem 
£iHi6806ii des Landtags aoheim gestellt werden. 

Die Stfinde^Knrie opponierte daher, aber ohne Erfolg, gegen 
diesen Antrag. AIh jedoch die Regieruug eine Staatsanleihe 
zum Bau der Ostb^lin heim Landtag heantr^^te, lehnte der^?elhe 
das Verlangen unter Hinweis auf die formell nicht erfüllten 
fiedingoogen der VolksTertretnng ab. 

Im Jahre 1848 versuchte das nenbemfene Ministeriiim die 
Genehmigung en erlialt^^n, >auf aufserordentlichem Wege 
15 Millionen Thlr. zum Schutz der Monarchie« zu erhalten und 
der Landtag, welcher, wie der damalige Abgeordnete v. Bismarck- 
Sehdnbanseii sagte, mit »diesem Mühlstein belastet in das Meer 
der Yergessenheit« sich stftrste^ Tersagte In diesem Falle nicht 
seine Unterstützung. 

Nachdem der vereinigte Landtag 1847 weder annähernd 
die Hoffnungen der l^ation erfüllt, noch weitere Stürme von 
der Krone abwehren gekonnt, erliefe der König, als die Folgen 
der Pariser FebmarreTolntion sich anch anf deutschem Boden 
bemerkbar machten, das Patent vom 14. März 1848. IWe Ver- 
sammlung der Terfa.ssungsvereinbanmg trat am 22. Mai 1848 
zusammen, wurde bereits am Ende de^ Jahres wieder aufgelöst 
und eine Staatsverfassimg mit dem Vorbehalt oetroyiert, dals 
die nen an berufenden Kammern das Recht der Revision 
besäfsen. Die anf Grund dieser Verfassung nnd infolge des 
octroyierten Wahlgesetzes geschaftVne Kammer entsprach 
wiederum den gegenseitigen Wünschen nicht, wurde wiederum 
aufgelöst, ein abeimaligee Wahlgeseta wurde octoyiert, die 
Kammer von neuem zusammengesetat, nnd endlich gelang es 
dem König, dem unbefriedigten Rechtsgefühl seines Volkes 
und dem Ruhebedürfnis und der Sicherheit der Krone dadurch 
Gewähr zu leisten, dals er am 31. Januar 1850 die Verkün- 
digung der Verfassung vornahm, die von nun an die Grund- 
lage des preufsischen Staates bildete. 

Auch ftr die fernere Gestaltung des preufsischen Staats- 
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schulHenwcHcns ist die i^aiaiiation der Verfassungs-Kunde von 
weitgehendster Bedeutung. Nicht nur die gesamte Ordnung des 
Staatshaushaltes und der Finanzen wurde der Mitverwalting 
der Kammern flbergeben, Boodem auch jene Frage, die in 
innerem Konnex mit der ganzen Verfassuagsfrage stand and 
von der Regierung nicht gelöst worden war, um nicht zu 
Konzessionen schreiten zu müssen;*) die gro£se Frage der 
Entwicklung des staatlichen Eisenbahnnetzes, oder vielmehr die 
praktische Dnrehf&hrnng der gesamten Eisenbahnidee ftr 
Prenfsen, die Nutzbarmachung derselben fllr die Interessen des 
Handels, der Landwirtschaft, ja der gesamten Bevölkerung 
wurde endlich von der Regierung in einer der sich mächtig 
entwickelnden Nation wflrdigen Weise anfgenommen. 

Die Veränderungen, welehe die YeT&ssnngs^Urfamde f&r 
das Staatsschuldenwesen direkt hervorrief, erstreckten »eh anf 
die Auf nähme von Anlciheny 

2) die Venmltung drr Staatsschtddeny 

S) die Kontrolle derselben. 

Im Gegensatze zu den Yorbestinmiungeii des Patents vom 
8. Februar 1847 bestimmte der Artikel 108 der Yerfassong«- 

Urkunde: 

>Die Aut nähme von AtdeiJten für die Staatskasse tindet 
nur auf Grund eines Gesetzes statt. Dasselbe gilt von der 
Übernahme von Garantien zu Lasten des Staates.« 

Die erneute Möglichkeit einer Beschränkung der parlamen- 
tarischen Vertretimg bei der Aufnalime neuer Anleihen war 
hiermit formell autgehoben. 

Durch die Verfassungs- Urkunde, bezw. durch das ihr 
folgende Gesetz*^) vom 24. Febmar 1850 wurde die Verwalr 
titng der Staataechvlden neu organisiert 

Die Hauptvenvaltunj? der Staatsfichulden, die bisher unter 
einem l^räsidenten und vier Mitgliedern bestanden hatte, wählte 

•) Vgl. von Bülow - GomiDerow : Preufson, seine Ycrfkssnng, seine 
Verwaltung, sein Verhältnis zu DeatMhhuid. Berlin 1842. B<l.n. ^198,180. 

**) Gesetz, betreffend die YenrmltanK des Staatsschulden Wttsena und 
Bildaug einer Staatsschaldeu-Konunissioii. G.-S. 1850, S. 58 ff. 
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flioh zwar dtn Charakter der Selbständigkeit, welcher ihr 
bereits dnrch die Yeroidiniiig TOm 17. Januar 1820 ettgesproehen 
worden war, erhielt aber besttgtieh ihres Torgesehriebenen 

Wirkiingskreißes und ihrer innezuhaltenden Verantwortlichkeit 
genaue VorHchriften. 

Statt des Präsidenten nnd der vier Mitglieder wurde ein 
Direktor nnd drei Mitglieder, die s&mtlich vom ROnig ernannt 
werden, eingesetxt. 

Als Wirkungskreis wind« tlioser Behf)nl<^ vorge.schi i<'h(m: 

a) die Verwaltung der Passivkapitalien d»'s Stiiates, welclie 
als allgemeine oder provinzielle Staatsschulden ihr 
zur Verzinsung und Tilgung Überwiesen sind oder 
durch künftig zu erlassende Gesetze überwiesen werden, 

b) die Verwaltung der zu diesen Zwecken bestimmten 
Vemnsungs-, Tilgungs- und Betriebsfonds und aller 
sonstigen, ihr bis jetzt überwiesenen oder zu fiber- 
weisenden Fonds, 

c) die An- und Ausfertigung, Ausreichung, Wieder- 
einziehung der Staatsschulden-Dokumente im Falle der 
Aufnahme von Staatsanleihen, 

d) die An- und Ausfertigung, Ausreichung und beziehungs- 
weise Wiedereinziehung der Rassen-Anweisungen, 

e) die Einrcgistriemiig der Staatsgarantien, 

f) die Ermittlung und Verfolgung der Fälschun^^ oder 
Nachahmung alier als Geldzeichen umlaufenden Papiere. 

Die Verantwortlichkeit der Hauptverwaltung der Staats- 
schulden wurde festgesetzt: 

a) in Bezug auf die An- und Ausfertigung der venins- 
lichen und unverzinslichen Staatsschulden-Dokum^^nte,, 

b) für die Feststellung noch nicht anerkannter oder 
illiquider Provinzial-Staatsschulden, 

c) für die regehnUTstge Verzinsung der ihr Überwiesenen 
Staatsschulden und ftr die unverkürzte Verwendung 
der der Staatsschulden-Tilgungskasse zur Tilgung über-« 
wiesenen F onds, 
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d) Rlr die unverkürzte Verwendung der Domänen -Yer- 
äufäenin^B- und Ablösimgsgelder nur Schuldentilgnim^y 

4) fftr die Löflcbiing, Kassation und Anfbewahning der 
eingelösten vereinsliehen nnd nnveTsinsliehen Staats- 

Hchulden-Dokumente bis zur gänzlichen Vernichtung 
derselben. 

Die Kontrolle der Stantsschulden sollte durch eine Staats- 
fjchtildenkommission ausj^cübt vst ideii. Dem Vereinigten Land- 
tag von 1847 hatte die Regierung eine Deputation von acht 
Mitgliedern sn diesem Zwecke vorgeschlagen , nach den Be- 
stimmnogen des Gesetzes Tom 24. Februar 1850 wurde jedoch 
eine Staatsschulden-Kommii^sion aus sechs Mitgliedern gebildet, 
von denen je drei von jed»'r der b«*id«'n Kammern zu wählen 
sind. Die Staatsschulden-Kommission hat das Recht der Revision 
und Berichterstattung. Die Revision erstreckt sich auf die 
Monats- nnd JahresaliBchlasse der Staatsschulden-Verwaltung 
und auf eine mindestens einmal halbjährlich vorzunehmende 
Kontrolle der Staatspapiere und der Tilgungskasse, die Berielit- 
erstattung der Staatsschulden-Kommission über ihre Thätigkeit, 
sowie über die Ergebnisse der unter ihre Anflicht gestellten 
Verwaltung des Staatsschuldenwesens ist jährlich den beiden 
Kammern voraulegen. 

Durch diese Bestimmungen der Verfassungs-Urkunde war 
das Staatsschttldenwesen, das sich bereits seit 1820 regel- 
mAfsig zu entwickeln angefangen, konstitutionell geordnet 

Nachdem die Schuldenlast einerseits durch Sparsamkeit 
und OrdnnngBsimiy andererseits durch grOfisere Ergiebigkeit des 
Staatsvermdgens, durch den höheren Ertrag der Domänen nnd 
Forsten und durch die Vermehrung der Steuerbeträge in den 
Jahren 1820- 1850 von 206 Millionen auf 133 Millionen Tbal^r 
ermafsigt worden war, stand nach der Emanation der Verfassung 
einer legalen Ausnutzung des StaatskredilSf su kulturellen Auf- 
gaben, welefae der preubisohe Staat in vollem Mafse sn erfüllen 
hatte, nichts entgegen. 
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Zwei wichtige Momente sind in der Finauzgeschichte 
Preufseos fosteuhalteo: Die Verordanng vom 17. Januar 18^ 
var der Orundaiein xa elMm geordneten Finuuweaen, die 
darauf besäglichen Beetimnmngen des Jahres 1850 dessen ver- 

fjtösungsmäfsiges, ^ui Knt Wickelung unbedingt notwendiges 
OmcunerU, 



1850 bis zur fiegenwart 

IMe Periode Ton 1850 bis zur Gegenwart zerföllt in vier 
Unterabteilungen : 

A. Die Kntwickelung der Staatsanleihen in Preu£iBen von 
1850—1866. 

Die Vermehning pien&ischer Landessebnlden dnrch die 
Annexionen im Jahre 1866. 

*C. Die Entwickeln u^; der Staatsanleihen nach Gründung 
des Norddeutschen Bundes und Errichtung des Deutschen 
Reiches. 

D* Die Vermehrung der Staatsschulden dnreh Ankauf 
privater Eisenbahnen. 



A. Die Entwiokelung der Staats-Anleihen in Preursen 

von 1850—1866. 

Naohdem dnrch die Yerfassungs-UriLunde vom 31. Januar 
1850 die konstitutionellen Schwierigkeiten gehoben waren, welche 

bishnr die AusiiuUuiig des Staatskredits in der Form fundierter 
Staatsschulden wesentlich gehemmt hatten, schritt man von 
1850 an häufig cur Aufnahme von Anleihen« Zwar hatten die 
Kriege in Holstein und in Baden, die Mobümaehungen infolge 
des orientalisehen Krieges 1854 und des italienischen Krieges 
1850, die Differenzen mit der Schweiz 1856 zur Verp^röfsening 
der fundierten Schuld Preufsens geführt, die hauptsachtichste 
Ursache Jedoch zur Vermehrung der Staatsanleihen bestand in 
der Notwendigkeit des Ausbaues der Eisenbahnen, der später 
detailliert erOrtert werden wird. Trots der erh6hten Aufhahmen 
von Schuldkapitalieu bat sich das l iuanzwesen des preulsischen 
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Staates sowohl positiv, ah( r in nocii liöherem Mafsstab relativ 
In den Jahren 1850 — 1866 gehoben. Die grofien Fortschritte 
nationaler WohlhabenheU> die gerade in dieser Periode dnroh 
den Ban deutscher Bahnen schnell tnm Dnrßhbmcb kamen, 
gestatteten eine höhere Inaiisprui iuuiliiue der Steuerkraft des 
einzelnen. Während 1849 per Kopf der preufsischen Bevölkerung 
95 Sjfi kamen, konnte man 1865 122 Sj^i erheben, ohne dala 
die erhöhte Besteuerong ungemein Aiübar gewesen oder nicht 
im Verhftltnis anm steigenden Einkommen der einzelnen sich 
gestaltet hätte. 

Die Anleihen, die von 1850 — 1866 in Preuüden aulgc-nommen 
wurden, sind zu verschiedenem Zinsfufs mit besonderem Tilgungs- 
fonds hauptsftchlich zum Bau von Staatseisenbahnen kontrahiert 
worden. 

Für militärisch 0 und allgemeine Zwecke diente: * 

1) Die vierprozeiitige Anleihe von 18*'j0*) von lö OÜü 000 
Thalem zur Bestreitung der aufserordentlichen Bed&rfiiisse der 
Hilitftryerwaliung. 

2) Die 4V%j)weeiUige Aitleihe van 1854**) und iSöö***) 
von 30 000 ODO Thlrn. zur Bestreitung der aufserordentlichen 
BedürfnittHe der Militärverwaltung. 15 000 000 Thlr. hiervon 
wurden in Form einer dVsprozentigen Prämien-Anleihe auf- 
genommen; die letzte Lotterie-Anleihe, die der prenfsische 
Staat negociierte! 

S) Die 4^/2proeentige StaatsschuUL vom Jalwe 18o6f) 
von 16 098 000 Thlm. 

Die Aufnahme dieser Anleihe sollte die nnveninsiiche 
Staatsschuld, die in Gemäfsheit des Gesetzes vom 80. April 
1854 auf 30 842 347 Thlr. festgesetzt worden war, um 15000 000 
Thaler vermindern. 

Zu diesem Zwecke würden von der preulsischen Bank 
laut Vertrag des Staates mit der Bank vom 28. Januar 

♦) Vgl, O.-S. 1860, 8. 178 und 828. 
—} Vgl. G.-8. 1854, S. 818 and 816. 
••♦) Y^^, G.-8, 1864, 8, 886. 
t) Vgl. O.'S. 1856, S. 384. 
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185(>*) 15 Milliouen Tlialor Knasen-Anweiäuiigeu eingelöst Die 
HauptTerwaltang der StaatssehuldeD dagegen wurde aogewiesen» 
16 958000 Thaler Yersinsliche StaslBSchiildsoheiiie an die 
preafsische Bank ansznblndigen. Das Notenmonopol der Bank 

wurde hierbei erweitert, letztere Tnuf*?te sich abtT vorpilii htea, 
an der Verzinsung und Tilgung dieser 8taat6H» huld von 16 598 000 
Tbalera mit einem jährlichen Betrage von 621 910 Thaler teil- 
annehmen. 

4. Die 4^/iprog, Anleihe von 1859**) von 30000 000 
Thalern zur Bestreitung des aufserordentlichen (ioldbedarfs 
der Militär- und Marineverwaltung. Für den Fall « iiies Krieges 
sollte der Betrag dieser Anleihe bis auf 40000000 Thir. erhobt 
werden kOnnen.*^ 

Die übrigen von 1850 — 1866 anfgenommenen Anleihen 
wurden lediglich zum Bau und Betrieb der Staatseii^enbahnen 
kontrahiert. Hierher gehören: 

1) Die inerpro/a, Anleihen van 18ö2i) und i8ö3f\) 
von susammen 21 000 000 Tbalem znm Bau der Ostbahn, der 
westfUisehen und Saarbrflcker Bahn. 

2) Die 4\^proz. zweite Anleihe vom Jahre 1H65fff) von 
7800000 Thlrn. zur Vollendung df^s Baues und der Ausrüstung 
der Ostbahn» der westpbälischen uud Saarbrücker Bahn, sowie 
zur Herstellung der Elsenbahnen von Mfinster über Rheine 
bis zur hannoverschen Landesgrenze und von Rheine nach 
Osnabrück. 

3) Die 4^/iproeentige Anleihe vom Jahre 16Ö7*f) von 
7 680 000 Thlrn. zum Bau einer £isenbahn von Ereuz nach 
Frankfurt a. 0. und einer Eisenbahn von Saarbrücken nach 
Trier und zur grofsherzoglich luxemburgischen Grenze. 

*) Vgl. G.-S. 1856. S. 838. 

**) Vgl. G.-S. 1809. S. 242. 

***) Vgl. (;.-S. m^. S. 277. 

t) Vsl. G.-S. 1852. S. 758. 

tt) Vgl. G.-5?. 185:^. S. 88. 

ttt) Vgl. G.-S. 1855. 8. 310. 

•t) Vgl. G.-S. Iö5ü. S. 402. - Vgl. G.-S. 1857. S. 763. 
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' 4. Die 4^J%pro£, eweite AtUei/ie vom JaJire iS/ifi*) von. 
7 500 000 ThlriL sum Bau einer EiM&bahii von Königsberg bis 
sar Landeflgrense bei Bydtkiihnen und von 10 900000 Thkn. 
siim Ban einer Bisenbahn von Bremberg über Thwm bis rar 

Landesgrenze und zur VoUendang der Kreuz-Franklurtei und 
Saarbrücken-TrieD-LiuLembiurger Babn. 

5) Die merpive, Anleihe von i862**) von 4800000 Thlm. 

zum Bau einer Eisenbahn nach Altenbeckeu Über Höxter bis 
zur Landesgreüze von Uokminden. 

6) Die vierprog. Aiüeihe von 1862*^*) von 11400 000 
Thalern zum Bau einer Eisenbahn vun kuhifurt und Görlitz 
Aber Lauban, Greii^enberg und Hirscbberg nach Waldeoborg 
und von 5 600 000 Thlm. som Bau einer direkten Bahn von 
Berlin nach Eflstrin. 



Zum Ban der Eisenbahnen wurden daher von 1850 — 1806 



durch die Anleihe von 1852 und 1853 

durch die zweite Anleihe von 1855 
durch dio Anleihe von 1857 . . 
durch die zweite Anleihe von 1859 
durch die Anleihe von 1862 . . 
durch die zweite Anleihe von 1862 



Thln 21 000 000 
7800 000 

7 680 000 
18 400 000 
4 800000 
17 



n 



IIIIIM» 



Tblr. 76 680 000 



insgesamt 
aufgenommen. 

Zu diesen Eisenbahnbauschulden kamen diejenigen Schuld- 

Bummen, die dem Staat durch den Erwerb der Niederscldesisch- 
Märkischen und der Münster- Hammer Kibeubaim zutielen und 
die susammen 92 364 300 Tblr. betrugen. 

En hat sich demgemäfs du^ tuadierte Staatsschuld in 
Preufsen in den Jahren von 1850—1866 



•) \>1 G -S. 1859. S. 305. 
Vgi. U.-S. 1861. S. 226. 
••♦J Vgl. O.-S. 1862. S. 317. 
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zum Bau und Erwerb von EiBenliahnen am 1 60 044 300 Tblr. 

Ar miUttrisehe Zwecke «n 78 000000 „ 

nr Redaktion der nnvenraBHelien Staate- 
fldmld um 16 598 000 

insgesamt nm 263 642 300 Thlr. 

Temelirt. 

Im Jahre 1862 wnrde zu einer partiellen Konversion der 
Staalsanieilien geseliritten. 

Die 4V2pi^oz. Anleihe vom Jahro 1850 im Betrage von 
18 000 000 Thim. und die 4V8proz. Anleihen von 1852 im 
Betrage von 16000 000 Tblm. wurden derartig konvertiert, 
da6 der ZinefoCs beider Anleihen von 4 Vi Pros* anf 4 Pros, 
rednsiert wnrde. Znr Eonversion wnrden jedoch bei der Staats* 
regierung von dem Oosamtbetrage von 34 000 000 Thlrn. nur 
13 602 000 Thlr. eingereicht, während der Kest dieser konver- 
tierten 4proa» Anleihe aom Nominalbetrag eingeffthrt werden 
mofste. Die trfiben politiadien Yerhiltnisse, die damals in 
Pvenfsen herrschten, der danemde Konflikt swischen der Krone 
und dem Parlament mögen m diesem .Resultat beigetragen 
haben. 

Definitiv nicht bewilligt, sondern abgelehnt wurde die 
Anleihe, welche im Dezember 1863 die Staatsregierung im 
Betrage von 12 000 000 Thlrn. zur Deckung der Rfistungskosten 

gegen DSnemark verlangte. Der dänische Krieg mufste aus 
BudgetüberschüsBon und mit Hülfe des Staatsschatses getuhrt 
werden. 

Die Dauer des Konfliktes machte eine fernere gemeinsame 
Wirksamkeit beider Regiemngsfaktoren in Prenisen unmöglich, 

die Sp;iniiung wurde immer intensiver und die Genehmigung 
einer Anleihe zu Kriegszwecken wäre im Jahre 1866 unmöglich 
gewesen. Der Staatskredit in der Form von Anleihen wurde för 
diesen Krieg nur durch Ausgabe 4prozeiiti9er AnerkenntniMO in 
Anspruch genommen, die im Betrage von 6 055 433 Thlrn. in 
Gemäfsheit des Gesetzes vom 1. Mai 1851 wegen der Kriegs- 
leit^tungen und doren Vergütung ausgegeben worden waren. 

Volkawirt Yiart«U»)uMlu. Jüug. XII. 11. 10 
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Vor Aufbruch des KriegeB wurdea Darlämakaaa&imiheme, 
wAhrend deaeelbeiiy und luush mma BeeDdigmif SAaUmir 
wekimgm emittieit. Die eistoren sollten dem BMtMth «ad 
QeweibestMide, die letsteren der Regierung Rfedit Tendiaffsn. 

Auf Grund des Gesetzes vom 15. April 1848 hatte die Regierung 
bereits 1848 Darlehn^kaHsen mit der Beätimmung geächaifeB, 
dafii dieeelben nur Befördemng des Handels und der Gewerlie 
«instngende yonehflsse- gegen genügende Sieheiheit gewlhren 
sollten.*) Der Gesamtbetrag dieser Darlehnssehetne yon 10000000 
Thalem wurde mit Genehmigung der Kammern nicht wieder 
eingezogen, is^ondern der unverziaslicbea Staatsttcliuld beigefügt 

In gkieher Weise beseblols die Regienng 1806 mr Unter- 
sttttmg des Handels nnd der Indnstrie yomgeben. Man sebvf 

DarlefuiskasHen, die ermächtigt wurden, Lombardgeschäfte 
abzuschliefsen. Zn diesem Zweck »oliten 25 000 000 Tblr, 
DarlehnskasseDscheine emittiert werden, welche gleich den 
Noten der Prenfirischen Bank von den Staatskassen al psari 
anranehmen waren. 

Im ganzen jedocli wuideu von der festgesetzten Summe 
nur ungefähr 11 Millionen Tlialer zu dem beabsichtigten Zwecke 
ausgegeben and anch diese aUm&blicb wieder eingesogen« 

Während des Krieges im Jahre 1866 wurden das erste 

Mal in Preufsen Schatzanweisungen ausgegeben; Schatzan» 
Weisungen sind ihrem Wesen und ihrer Form nach ein Mittel- 
ding zwischen Wechsel und Staatsanleihe. In Frankreich und 
England war diese Ansnütnmg des Staatokredito nicht nen. 
SehataanweisQttgen sind in England 1669 von Montague ein- 
geführt und bereits von Wilhelm III. stark benutzt worden,**) 
in Frankreich cirkulieren sie unter dem Namen Bons du 
tr68or. 



*) Vgl. lUden a. a. 0. pag. 885. 

**) Vgl. PMübt: Dfo fitwtwimidiniMi. Qoebiehte, Kritik, StatMik 
dtmlbM. 8tatlgwt and Mptig, 1876. Bd. U. pag. 877. ' 
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Die Schatzaowoipunpr^n mit beschränkter ümlautstrist 
haben eine gro&e Beddiilmig fQr den Geldmarkt und f&r die 
B«gi«nnig. Sie kttoen die jeweilige Lage des enteren vott 
aneniftteeii, haben den Ghaiakter einer sdmell realieierbaien 
Staatsschuld und dürfen gewisherinafsen als Staats - Diskonten 
gelten. Die Möglichkeit, grofse Summen dem Geldmarkt nach 
Belieben zu entnehmen und mnifilhieii, giebt der Begienmg 
dttieh Eniiesion von Schalaanweitnagen in mittleren Appoints 
die Gelegenlieit, kleine sioli ansammelnde Betrüge xn einem 
billigen ZinsfufiH nutzbar za machen, vorübergehend zu verwerten 
and einen EinÜufs auf den Diskontsatz des Marktes auszuüben. 
Es wurden im Jani 1866 in Pieofeen 10 Millionen Thaler in 
SehatfrAnweisnngen emittiert, and nachdem diese Art der Kredit* 
ansKrtaang einmal eingeffthrt worden war, wnrde sie bei den Ter- 
ßchiedenartigsten Veranlassungen, bei vorübergehendem Bedarf der 
Regierung, oder wenn die Verhältnisse die sofortige Aufnahme 
einer Anleihe nicht geeignet ersehienen lieüsen, wiederholt 

Infolge der Kriegsereignisse von 1866 und der damit 

verbundenen Annexion deutscher Länder trat durch die Über- 
nahme der betretfenden Landesschuldeu eine so bedeutende 
Veränderung der Finanzen ein, dafs von diesem Zeitpunkt an 
ein neuer Abschnitt in der Geschichte der fnndierten prenfsischen 
Staatasehnld an Teneichnen ist 



B. Die Vermehrung der preufsisohen Lande»8chulden durch die 

Annexionen im Jahre 1866. 

Dnrch die Annexionen im Jahre 1866 wurden dem pren- 
fsischen Staatsverband das Königreich Hannover, das Kurfürsten- 
tum Hessen, die Herzogtümer Nassau und Schleswig- Holstein, 
die freie Stadt Frankfurt a/M., die Landgrafschaft Hessen-Uom- 
bugi sowie hessen-darmstädtische und bayrische Gebietsteile 
einverleibt 

10» 
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Wie die Annexionen des Königreichen Hannover von 
BftmÜiehea preofBisohea Annexioneii yim Jahre 1866 die politiBeb 
bedeutendste gewesen, so bildet ancfa die Übernahme der hanni^ 

▼ersehen Landesschalden von Seiten der prenfsischen Staats- 
re^enin? den tinanzioll ^nchtigsten Mittelpunkt der mit den 
Erobenmgen verbundenen Xraunaktionen. Die Finanzgeschichte 
Hannovers ist kompliziert vnd erfordert eine im Vergleieh ni 
den flbrigen nen erworbenen ProTinien detalliertere Darstellmig 
der YerhftltnisBe. Hannover war im Augenblick der Annexion 
europäische Mittelmacht, die sich histonsrh aus dem filtesten 
deutschen Kaisorgeschlecht entwickelt hatte und sieii staatlich 
an eine der michtigsten Dynastien des gegenwftrtigen Snropas 
anlehnte. Die übrigen annektierten Linder waren deutsche 
Kleinstaaten, welche die Willkfir eines ausländischen Gegners 
oder der inländische Dualismus der beiden leitenden Grofs- 
staaten in ihren Exiäteus^hedingungen gefördert hatte. Pro* 
portional der politischen Bedentong der besiegten Einielstaaten 
war die H6he der Landesschnld, welehe der Sieger von 1866 
an llbemehmen hatte. 

Die Geschichte der fundierten Schuld Hannovers, die ein 
jeweiliges Spiegelbild der politischen Eutwickelung des Landes 
gtebt, zerfällt in mehrere Unterabteilungen, die teils parallel, 
teib diametral laufen, teils sieh vorQbergehend in einander 
anflösen, um dann von neuem getrennt sn erscheinen. 

Historisch entwickelt haben sich die Staatsschulden 
Uannovers aus den Schulden 

1) der königlichen Ommdkassey 

2) der Generidsieuerkassey 

3) der Etmtbahnkaaae, 

Die königliche Generalkassei oder wie sie früher hieCs, die 
>lande8fürötliche Generalkassec, hervorgegangen aus der Haupt- 
kammerkasse, erhielt die Einnahmen*) der Domänen, Dominial- 
forsten, Zdlle, Bergwerke, PostgefUle, Sportein, Gebflhren and 

*) Vf^l. .1 G. L. W. Übbelohde; Über di.; l"maii/,eti des Könisjreiclis 
Haanover und deren Verwaltung. Uannorer 1834, pag. 195, pag. 322. 
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hatte die Ausgaben für die Cmlliiite und die güsamten Ver- 
waltungsbehitotlea m tragen. Den St&iden stand ein Recht 
der Kontrolle ihr gegenftber nicht so. 

Die Oenertlttenerkaste wurde erriehtet, als die Einnahmen 

der Generalkassc zur Bestreitung der Landesausgaben nicht 
mehr genügten, und durch Steuern, die von den Ständen je- 
weilig bewilligt wurden, ergäDst werden mafsten. 

Die Schulden der kdnif^hen Qeneralkasse entstanden 
ans den Kammerschulden ,'*') die Schulden der Generalstener- 
kasHe hatten den Charakter von Landcsschnlden. 

Bt reitä 1705 war die Summe der Kammerscbulden auf 
2 377 256 Thlr. EonTentionsmänse**) gestiegen, w&hiend'sich 
die Landesschnlden erst spSler teüs ans den vormaligen 
ProrinnalBehalden, teils ans den Kosten der Demarkationslinie 
entwickelten. ***) 

Nach der Occupation Hannovers durch die Franzosen, die 
1803 begann und eine Reihe namenloser Leiden für das Land 
Hannover hervorrief, worden snerst bedeutende Summen als 
Eriegskontributionen dem Lande entsogen und allmfthlieh bildete 
sich durch die dauernden und schweren Lasten eine voll- 
kommene Zerrüttung des Finanzwesens aus, die ihren Anfang 
mit Einstellung der Zinszahlung nahm. Nach den Ereignissen 
des Jahres 1813, nach der Restitution der enf^isohen Regierung 
und Erhebung des Landes «um KMgreieh versuchte man anoh 
die Ordnung der Finanzen wiederherzustellen. Die Zinsen der 
Landesschulden, die fast 10 Jahre lang nicht bezahlt wonlen, 
wurden zum gröfsten Teile mit 75 Prozent anerkannt und 
Schnlddokumente dnfftr ausgegeben. £in ähnliches Ter- 
hAltnwf) trat bei den Neuvier • Bellevtlle'schen Zwangs- 
anleihen ein. Die Berechtigung der Staatsgläubiger aber, die 
Kapitalien jeweilig zu kündigen, wurde aufgehoben. 

*) Vgl. W. LdiMD: HaiiQOFon StaaiihMuhalt UannoTtr 1896, Bd. H. 

2. Teil, pag. 613. 

♦*) Vgl. rbbdohdo a. a. 0. pag. 341. 

Vgl. l'l.bplohde a. a. 0. pag. 352. 
t) Vgl. übbeiobdti a. a. 0. pag. 355 uoU Leh^eu a. a. 0. pag. 625. 
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Die Landesschulden selbst wurden in ihrer Verwaltang 
vereinfmdit, indem sämtliche Provinsüilsdiiüdeiiy die biikher diaii 
Frovinzen und Sttdten einzeln sneitettt gewesen wnien, m 
einem Gänsen mit elnbeHUehem Etat mammengeid^t worden. 
Nachdem somit die alten Landesschulden konsolidiert worden^ 
schritt man zur Reseiti^imp: der Defizits, zur Abstofsung alter 
VerpÜiehtun^t n und zur Einlösung der 1814 in Gold im 
Betrage von 500 000 Thlm. angenommenen Anleihe. 

1819 wurde an dieaem Zwecke eine Lotterie-Anleilie im 
Betrage von 810 000 Thlra. in Gold*) negociiert und zugleich 
lur dieselbe eine TilgungskasBe erricht<?t. 

1823 wurde zur weiteren Konsolidation der Finanzen eine 
Lotterie-Anleihe im Betrage von 2 000 000 TUin. in Gold anl- 
gemommen. Die SumaM der Landeeachntden eneicbte hiei^ 
durch die Höhe von 18 379 374 ThLm.**) 

Die Kaiiuiif^rschidilen oder die Schulden der königlichen 
Generalkasse hatten sich unterdessen ähnlich wie diejenigen 
der GeneratetenerfcaflBe entwickelt. 

Die Zinsen der aohvldigen Betrige worden iwar meht 
verbrieft, aber die Sebaldanmmen aelbet meistenteils mit 
75 Prozent anerkannt. Isachdem 1813 kleinere Schuldbeträge 
von ungefähr IV«***) Millionen aufgenommen und in den darauf 
folgenden Jahren wieder abgeatofsen worden waren, schritt 
man 1881 f) sweimal anr VergrOfiBerong der Inndterten Schold 
der kdnii^chen Generalkaaae dnrcb Anfhahme Ton Anleiben 
im Betrage von 2 Millionen Mark Banco. 

1834 trat durch das Staatsgnmdgesetz von 1833 eine 
Tereinigong der Generalkaaae ond der Generalatenerkaase ein. 
Die Generalfltenerkaaae hatte nach der 1828 erfolgten Be» 
dttktion des ZinBAiÜBes anf 4 Proaeot 1826 eine ktadbare 
4prozentige Anleihe im Betrage von 945 202 111^^1+) Kon- 

*) Yg^. Übbelobde a. a. 0. pag. 871 und Labien e. s. 0. ptg. 688. 

♦*) Vgl. Moser a. ». 0. p»g. 268. 
•»*) Vgl. Lehien a. 0. Bd. II., II. Teil. pag. 618. 

V?!, Lehzen a a O. pag, 614. 
tt) Vgl. Lehzea a. a. 0. pag. 627. 
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veDtions-Münze zu MelioratioDSzwecken aufgenommen, von 
1826—1830 jodooh die tempoiiren Sehulden last Bftmtlidi 
getilgt 

Bei der EameiivereiiiiguDg im Jahre 1884 hatte 

die Generaltit6uerkai>Be eine Schuldenlast 

von . . . . • 17 5U 000 Thni., 

diehAaigtieheQeneraUuuMe eineSdmldeD* 

hwt TOD 5 281 000 > 

80 dafs' fhr Gesamtbetrag der hannöver- 
8cheaStaat88chuldeDBiehl834 total auf 22 745 000 Thlr.*) 
belief. 

1885 konnte man bereitB die gehobene Finanzlage des 
Landen benutzen, um zu einer Konversion der 4prozentigen 
Staatsschulden in SV^prozentige zu Hcbreiten, und dieser 
Temeh glackte £ast ebenso, wie die 1842 dnrohgefllhrte Kon- 
version der prenünschen Staatsanleiheii. 

Durch die Tereinigung der beiden Kassen war eine 
wesentliche Ordnung der Finanzen geschaffen; aber ebenso 
wenig wie das neu geschaffene Staatsgnmdgesetz sich dauernd 
lialten konnte, hatte die KassenTeieinigung, die zur Unter- 
drflckang lokalpartUcolarer Bestrebniigen gelUirt nnd wesentlich 
zur Konsolidierung der Finanzen beigetragen, Bestand. 

Nachdem die Schulden beider Kassen 1834 22 745 000 Thlr. 
betrugen, waren sie 1841 auf 17 319 ODO Thlr. herabgesunken 
nnd auch hier hatte die gemeinsame Yerwaltong ihre wohl- 
thfttigen Folgen geaeigt 

Der ümstorz der Verfassung jedocb, der durch das Patent 
vom 1. November 1837 inauguriert worden, rief neue Konflikte 
zwischen Krone und Standen hervor. 

Der Appell des hannöverschen Volkes an den deutschen 
Bundestag verhallte ohne Eebo, die Bestrebungen freiheitlicher 
Entwickelnng, wie sie sich schflchtem kaum gezeigt, wurden 
von neuem unterdrückt und die alten Zustande in ihrer Ge* 



*) Vgl. Moüvr ft. a. 0. pag. 2ö9. 
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samthcit wiederhergestellt. Die Treniiiiii;^ der nur kurze Zeit 
vereinigten iiasseu wurde 1841 veriiigt und bald hieraul eine 
dritte Spezialkasse, die Eisenbal^ikasse, gesduiffeii. 

Die Notwendigkeit des EiseababiibaneB wude von der 
haiui((?er6chen Kegierung schnell erkannt, aber erst nachltogeren 
Verhandlungen sahen die Stände den Vorteil der neuen Verkehrs- 
mittel ein; sie bewilligten Jedoch nicht, wie dies ursprünglich 
der Plan der Regierung gewesen war, eine Zinggarantie für 
private Bahnen, sondern traten für den vollen Süsenbahnban 
anf Staatskosten ein. So wurden die Linien Hannover—Bnuin- 
öchweig — Celle, Mle — Minden, Bremen — Hannover für Rech- 
nung des Staates in Angrilf genommen, und für den Bau von 
Eisenbahnen eine Eisenbahnkasse errichtet 

Die Eisenbahnkasse schritt bis 18i5 nicht zur selbsttndigen 
Aufiaahme von Anleihen, da die beiden anderen Kassen genü- 
gende Mittel besafsen. 

Die erste Eisenbahnanleihe erfolgte erst 184G, aber ihr 
Resultat war ein ungünstiges. Nachdem man ursprünglich 
versucht hatte, 3V«prozentige Schuldverschreibnngen zum Kurse 
von 95 Prozent zu placieren, gelang es endlich 1 088 000 Thlr. 
ä 93 Prozent zu verkaufen. 1847 wurde für Eisenbahnzwecke 
eine 5prozentige Anleihe von i OUO 000 Thlm. und bald hierauf 
eine 5prozentige Anleihe von 6 ODO 000 Thlm. aufgenommen. 

Inzwischen waren auch die Schulden der Generaikaase 
und der GmeralsUuerkasae gewachsen. 

Die Generalkasse hatte 1842 eine Anleihe von 340 000 Thlm. 
aufgenommen, 1846 eine 4prozentige Anleihe im Betrage von 
240 000 Thlm. emittiert, bei der gegenseitige Küudbarkeit 
bestimmt worden war, sowie endlich 1848 zur Beseitigung des 
Defizits und zur Einlösung der Theaterschnldscheine 800 000 Thlr, 
4prozentige Schuldtitres ausgegeben^ 

Zur Deckung des Deäzits der General kussc hatte auch die 
Generalsteuerkcisise 1848 5- und 4^ aprozentige Anleihen im 
Betrage von 1 287 866Vs Thlm. und 1879 zur Bestreitung der 
Kosten des Krieges mit Dänemark und zur Deckung der Heeres- 
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ABBgaben einen weiteren Schuldbetrag von 2 Millionen Ihalem 
angenommen/) 

IHe Breigniflse des Jahres 1848 verfehlten nicht ihren 

Einflufs auch auf den Zustand der iiannöverschen Verfassung 
auszuüben. Das Staatsgrundgesetz von 1838, das die Hoffnungen 
auf eine gedeihUehe JSntwiekelung der politischen Verhältnisse 
waehgemfen hatte^ bald jedoch wieder angehoben worden war, 
wurde 1848, da der EOnig sieh den Emst der Situation nicht 
verhehlte, reaktiviert und mit ihm, als wäre gleichsam die 
einiieiüiche Verwaltung der Kassen ein Beweis der politischen 
Harmonie zwischen Krone und Volk, die Vereinigung der 
Generalkasse und der Generalsteuerkasse von neuem angeregt 
und durchgefOhrt 

Nachdem am 1. Oktober 1849 
die Schuld der Generalsteueikasse . • 15 230 410 Thlr., 

> > > GeneraUcasse . . . . 2115 529 » 

> > > Eisenbahnkasse . . . I2r,in030 

somit die gesamte Staatsf^chuld**) . , 29 861 869 Thlr. 
betragen hatte, wurden die drei Kassen, sowie die Wegbaukasse 
zu einer Staatshauptkasse vereinigt, welche dem Finanzmini- 
sterium untergeordnet, den Namen >Kimgliehe GeneraUcasse* 
filhrte. 

Diese Vereinigung der Ka^jsen blieb von jener Zeit an 
bestehen. 

Eine wesentliche Vermehrung und £rhöhang der fundierten 
Staatsschuld trat von 1849 bis zur Annexion des Landes durch 
den energisch betriebenen Eisenbahnbau ein, f&r den zwar 

bereits 1858 eine Tilgungskasse errichtet wurde, welcher aber 
bis 1865 insirosamt 28 284 490 Thlr. beanspruchte. 

Nachdem durch die gesteigerte Kreditfähigkeit des Landes 
eine Konversion der Staatsschulden auf 4 Prozent ermöglicht 

*) Vgl Lehzon a. a. 0. Bd. I. pag. 35, Bd. IL, 1. Teil pag.aOl, n.Teil 
pag. 629 und Richter a. a. 0. pa;?. 7B ff. 

Kedon a a 0. pag. 928 and Ii. F. Brachelii: Uaadbuch der 
Geographie und Staiiütik. Leipzig 1864, pag. ööO. 
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worden war, nahni dir Regierung 18Ö4 sor Deckung der 
Kriegsbereitsehaft ior 1859, sowie warn Bao steuerfreier Kiedsr- 
lagen sa Hutaig, Badeo und Leer eine 4proieiiftl8e Anleihe 

im Geeuntbetragc von 3 493 000 Thlm. auf. Es war dies die 
leUte Anleihe, die das Königreich Hannover negoziiert* ! 

Bei der Annexion Hannovers von Seiten Preuisens wurde 
die genmte bisherige hannOferaohe Staatssehnid eine Staate- 
sehnld PreaüraB. 

Die Sohnlden, welche der preulisische Staat übernahm, 
setzten sich analog der Finanzgescbichte des hannöverschen 
Landes folgendermafsen zusammen. 

£s betrug das Sohnldkapital: 
1} der Tomudigen Generalkasse ... 1 691 548 Tldr«, 

2) > > Genendstenerkasse . 14 198 698 > 

3) die Eisenbahnschulden 25 256 000 > 

4) das Reserveqiiantttm 14 20:i > 

41 160 504 Thlr.,*) 

hierzu kamen Ronten, Apanag^^n, Pensionen etc., die kapitali- 
sjprt unter Zurechnung obiger Summen eine Gesamtschuld von 
58 421 690 Thlm. repräsentierten. 

Nach den Angaben und Berechnnngen von Engen Richter**) 
bat jedoch der prenfsisehe Staat durch die Annexton Haonovers 
und gleichzeitip:« Übernahme der Staatseinkünfte und Staats- 
vetpflichtungen seine eigenen Einnahmen wesentlich verbessert^ 
Die aktiven VermOgensrenten^ die er erhielt, beliefen sieh auf 
5 883 064 TUr., während die passiven Sdiuldfenten nur die 
Summe von 2 887 174 Thlm. betrugen. Bs war somit von 1866 
an ein jährlicher Überschufs von 3 495 890 Thlrn. vorhanden, 
der sich in späteren Jahren wesentlich gehoben haben dürfte. 

Die Finanzgesehichte Hannovers bietet in ihrer l^esamten 
Entwiokelung trotz konstitniionelier Sehwierigkeiten und f&nt- 
lichem Absolutismus das Büd der Ordnung und Sparsamkeit 



•) Vgl. G.-S. im, pag. 169 ff. 
Vgl. Richter a. a. 0. pag. 77. 
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Weder J&hmton lästige Defisits den Nstiomlwohlstaad des 
LaadeSy moA wude die Sinieiknft des einnüieii zu sehr in 
Ahsprneh gmiommen oder gar in wiHklfarlicher Weise in Güsten 

pri\ater StandesintercBsen erscliopft. Anders lagen die Ver- 
lialtnisse im Kurfürstentum Hessen. 

Die Grundlage der kurfürstlich liessischen Staatesebuld 
büdeton wie bei den meisten deutschen Staaten dieNapoleomsehen 
Kriege, welehe die kleinen deutschen Fürsten ans der Idylle 
selbstbeBchaiilicher ünthätigkeit zum Kampfe und zur Ver- 
teidigung des deutschen Vaterlandes hervorriefen. 

Nachdem das Königreich Westfalen, in welches Knrhessen 
einveileibt worden war, bereits 1808 eine Sdmldenlast von 
112 667 760 Free, adanwelsen hatte, verweigerte Wilhelm IX. 
nach seiner Restitution auf dem liessischen Thron anfänglich 
jede Anerkennung der seinem Lande zuerteilten, aber nicht 
von ihm kontrahierten Schulden. 

Erst die Stände vermoditen den Kurfürsten su bestimmen, 
die Verpflichtungen, welche sie selbst eingegangen, zu erfiiUen. 
Die Staatsschuld, die demgemäfs 1816 festgesetzt wurde, belief 
sich für die althessischen Lande auf / 364 000 TIdr. und 
diese Summe darf als der Grundstock der hessischen ötaats- 
sehnld betrachtet werden. 

Die Befteiungskriege und die grolsen Opfer, welche auch 
das hessische Yolk f&r die nationale Idee gehracht hatte, waren 
ohne Einflufs auf eine günstige hnanzielle und konstitutionelle 
£ntwickelung des Landes. 

Beseelt von dem unglftcklichen Geiste Mettemich'scher 
LegitimitiitBtheorien betraditetett die hessiflcben Kurftoten auch 
nach 1815 den hessischen Staat als ein gefügiges und ergiebiges 
Ausbeutungsobjekt ihrer persönlicli» n Launen. 

Die Ereignisse des Jahres 1830 schufen für Hessen nominell 
eine Verfassung, die zwar bis 185S bestand, aber nicht im stände 
war, die Zwistigkeiten swisehen dem Land und der Krone zu 
verhüten. Auch der Staatshanshalt konnte nicht geordnet 
werden, eine Tilgung der Staatsschulden fand nicht statt, die 
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laertür festgesetsten Betnlge wurden willkürlieh zu anderen 
Zwecken verwandt nnd die j&hiiichen Delixito naiimen immer 
grdfaere Dimensionen an. 

Zur Beseitigung dieser Defizits schritt man znr Aufnahme 

von Anleihen, von denen diejenige im Betnijre von 1 265850Thlrn.*) 
Erwähnung verdient. Nachdem 1838 eine fernere Anleihe von 
294 000 Tblm. kontr^ert worden war, wurde durch das 
Finansgesets vom 8. April 1844 der Eisenbahnban auch in 
Hessen inauguriert nnd hiermit eine neue Entwickelung des 
Laiules und seiner Finanzen herbeigeführt. Die erste Folge 
hiervon war die Eniission einer Lotterie- AnleUte im Jalire 1845, 
Die kurhessischen Lose wurden duruh das Hans Bothschüd im 
Betrage von 6 725 000 Tblra. dnsfrei su 87 Vs Ph»ent emitttert, 
aber die kurftrstliche Begienmg hielt sieh so wenig an die 
gegebenen GesetzesbestiinnmujL^en, verfuhr so wülküiluh bei 
der FeHtäetzung des Betrages, bei der Amortisationsquote, bei 
der Bemessung des Kurses, dals die St&nde die Aufnahme 
undden Abschlufs femerweitiger Anleihen von ihrer Genehmigung 
und Kontrolle abhängig maehten. 

Pur den Aushau dor BnliTu n versiu lite die Regienmg in 
den Jahren 1848— lbo4 den Kredit des Landes in An^^pruih 
SU nehmen. Derselbe war aber derart gesunken, dafs es un- 
möglich erschien, die verlangten Summen au erhalten, ja die 
Regierung befand sich seitweise in einem solchen Zustande 
firiaiuiüller Verlegenheit, dafs sie nicht im stände war, direkte 
bare Darlehen am Tage des Verfalls einzulösen. 

Nachdem durch Beschlufs des deutschen Bundes die Ver- 
fassung von 1881 aufgehoben, 1852 eine neue Verfiuenng 
oktoyiert und der Geist Metternichs im Epigonen Hassen- 
pflug wieder lebendig geworden war, wurde naeh achtjährigem 
Streite zwischen Standen und Krone die Verfassung von 1860 
verkündet. Aber auch diese vermochte nicht, dem Ländchen 
die gevrfinschte Ruhe au bringen, das Gluck der ünterthaaen 



*) Vgl. Moser a. a. 0. piig. 346. 
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m fMem und die Wilikar der Faretost sa zägeln. Die aiheil- 
ToUen Konflikte zwisehen Regent und Volk dauerten fort, bis 
das absolute DuodezthrOnehen msammeidmeh und das so oft 

von seinen Fürsten gemi fsbrauchte Hessenlaütl ohne Murren 
der iiiinwoliuer dem tUr das Wohl s^einer Uaterthanea sorg- 
samen QrotjBsUat FrenÜMn einverieibt wurde. 

Die von Preufsen 1866 bei der Annexion übernommenen 
Staatsschulden des EnifQretentums Hessen betrugen iß »535250 
Tluder,'*) aufserdem v- i |itlichtete sich der proufsische Si;i;it 
zur Zahlung von Apanagen, Pensionen u. b. w., so daft» der 
Gesamtbetrag der hessischen Staatsschuld unter lOprozentiger 
Kapitalisierung der Renten 22 172 220 Thlr. betrug,**) den 
VermOgensrenten stand eine geringfügige Passiv^^huld gegen- 
über, so rlaLs auch durch die Übernahrae Hessens ein positiver 
Überschufs der preufsischen Staatskasse dauernd zufliefst 

Weniger günstig für FreuDsen stellte sich die Finanzlage 
des Herzogtums Nastau. Der Staatshaushalt Nassaus war vor 
der fransOsiscben ReTolution ein sehr einfacher. Es bestanden 
zwar fürnu'U zwoi Kassen, die Donvuienkasse und die Steuer- 
kasse, aber die cigenüichen Staatseinkünfte tiosben direkt (ieiii 
Fürsten zu, und die Staatsausgaben wurden durch die Ein- 
nahmen der Dom&nenkasse bestritten. 

Nachdem 1814 dem L&ndchen eine Verfassung gegeben 
worden war, wurde, alinlich wie später in Hannover, die Tren- 
nung der beiden Kassen durchgeführt. 

Die Suuerkasse wurde der Verwaltung der Stände über- 
wiesen, ' während die DonUlnenkasse fir die Einkünfte und 
Ausgaben des Fürsten bestimmt war. Die erste Schuld, welche 
die Steuerkasse aufnahm, diente zur Kapitalisierung einer 
ewigen Rente von 140 000 Fl., die infolge der Aufhebung der 
Leibeigenschaft und gutsherrlicher Gefälle an die DomÜnenkasse 
au entrichten war. Zur Beseitigung dieser Rente, welche viele 



*) Vgl. G.-S 18G8, pag. 173. 
*) Vgl. Riobter a. a 0. pag. 78. 
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Streitigkeiten zwisclien den Ständen und der ßegierung hervor- 
rief, würfle 1835 eine Sprozenäge AnUike im Betrage von 
3400000 FL aii%eiioiiiiii0n. 

Die Schulden der Domänenkasne waren umfangreicher und 
historisch älter. Die Napoleonischen Kriege hatten auch Nassau 
grofse pekuniäre Opfer auferlegt und eine derartige Yergröfse- 
ntng der Sdnüd berbeigeflArt, dtJs bereite 1815 sieh die 
Totalhut der EammerBcbaldeii anf 5642587 Fl. belief. 
Diese Summe war bis 1836 auf ungefähr 8 000 000 FL au- 
gewachsen! 

Wihrend also dieSteaerkasse, derdieVerwaltung des Landes 
oblag, eigenüiefae fondierte Verpflichtungen nnr in geringem 

Mafse besafs, war die Schuld der Domänenkasse 1836 bereits 
in gröfseren Dimensionen vorhanden. 1837 wurden die Kaiumer- 
scholden konsolidiert; alle kündbaren Kapitalien mit Ausnahme 
der vom Fürsten selbst geliehenen Summen gekündigt nnd swei 
Anleihen durch das Haas Rothschild aufgenommen. 

Die erste Anleihe betrug 4V« Millionen FL in S^tpro- 
zentigen Titres, die zweite wurde in Form einer unverzins- 
liehen LoUerie • Anleihe im Betrage Yon 2 Millionen Fl. 
kontrahiert. 

Nachdem durch die Ereignisse des Jahres 1848 eine neue 
YerlMSnng gew&hrt nnd die Dom&nen als Staatagot erkUbrt 
worden waren, trat ein Deficit ein, an dessen Beeeitiguig eine 
Spraeentige Anleihe won i 260 000 Fl. an^nommen wurde. 

In den darauf folgenden 10 JrthifMi wurden neue Anleihen nicht 
negoeiiert, erst als die Notwendigkeit des Eisen balmbaues auch 
in Nassau mehr und mehr sur Geltung kam, nahm man 1868 
an diesem spesiellen Zwecke eine Anleihe ant Die Eriega- 
rüstnngen von 1859 machten wiederum die Inanqmiehnahme 
des öllentlichen Kredits notwendig, ebenso wurd*^ die gesamte 
Staatsschuld des Ueraogtums Nassau von 185i>— 1806 durch 
Aufnahme neuer Eisenbahnschulden wesentlich vermehrt 

Im Jahre 1866 war folgender SehnUanstataa: 
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1) KonBoKdierte AbMIwb: 

a) allgemeine StaatsscbaMen . . 8iN>419 TUr. 

b) Eisenbahnschulden .... IG 589 6a7 > 

2) Nieht koasoUdierte Schuidea . . • . 407 264 » 

Ä J}(nmmkd$ekuklm .... ■ 2 699581 > 

20 516 921 Thlr.*) 

Hiemi kamon die Apanae:en an den Herzog Adolf, an den 
Färsten Nicolaus, sowie die zu bezahlenden Staatspensionen, 
SO dafB das Königreich PreulBen bei der Annexion des Henog- 
tnoig NassMi eine Staatssohold von 82 228 220 Thltn. ftbemalim, 
bei welcher der Betrag der Passiv-Renten denjenigen der Aktiv- 
Renten um 123 977 Thir.**) jahrlich ü)>erHtieg. 

Noch ungünstiger stellte sich das finanzielle Resultat für 
Prenfsen bei der Annexion der ElbherBogtflmer. 

Mil«tWi9«Holeloin bstten bereits seit 1848 gidfsere Staats- 
schulden kontrahiert. Die Kriege gegen Dänemark nabmen 
den Kredit des Landes sehr in Ansprach und die hierfür not- 
wendigen Betrüge wurden teils durcii die Unterstätznng der 
flbrigen dentschen Linder angebracht. 

Bei der Übernahme des Landes fiel Prenfsen eine Gesamtp 
schuld von 24168255 Thim. sn, die sieh swar einerseits ans 
Renten, Apanagen, Ahhndungskapitalien an den dänischen 
Pensionsfondä u. s. w. zusammensetzte, deren Hauptbestandteil 
jedoch in dem finansielien Abhängigkeitsverhfthnis Schleswig- 
Holsteins sn Dftnemark %n snchen ist. 

Nach den Artikeln Ym. nnd IX. des Wiener Friedens- 
vertrages vom 20. Oktobt i 1864 wurde die von den Elbherzog- 
tümern an das Königreich I>änemark zu entrichtende Schuld 
Ton 21 750 000 Thlm. als eine Schuld des prenfsischen Staates 
anerkannt,***) f&r die Dftnemark in 4pro2entigen Obligationen, 
deren spftter Erwfthnnng geschehen wird, Entschädigung erhielt 

♦) Vgl. G S. 1868. pig.178. 
*•) Vgl. Richter a a 0 pj^g. 78. 
Vgl 0.*S. um, p«g. 397 c 
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Hauptsächlich durch Übernahme dioF^cr Verpflichtimi; wurde 
eine Difterenz der Passiv-Renten gegenüber den Aktiv-Kenteu 
von 555 789 Thlm. herbeigefOhrt 

Auch die Annexion der freien 8lidt Frtnkftirt ■. M. war 
in finansfeUer Beziehung f&r Preufeen mit Opfern Teiimnden. 

Die Schulden der Stadt Frankfurt waren teils durcli die 
Napolconisclien Kriege, teils durch den Eisenbahnbau herror- 
gerufen worden. 

Am Anfang dieses Jahrhunderts war die Stadtgemeinde 
fast g&nzlioh frei von Schulden, durch die Kontributionen, 
Einquartierungen und Lasten der Kriegsjahre 1801 — 1814 wurde 
Hie aber gezwungen, durch Anleihen, häuti^^ auf Zwaiigsweg, 
die nötigen Beträge zu erhalten. Nacli Beendigung der Kriege 
suehte man die unterbrochene Ordnung der Finanzen wieder 
Tollstftndig herzustellen. Zur Konvertterung &lterer 5prozentiger 
Schulden wurde 1822 ein 4 prozentiges Anlehen im Gesamtbetrage 
von 3 508 100 Fl. aufgenommen, so dafs der Zinsfufs der 
gesamten städtischen Staatsschuld auf 4 Prozent reduziert wurde. 
1839 trat eine fernere Reduktion des Zinsfufsee von 4 Prozent 
auf 3V« Prozent ein, welche ebenfalls zur Erhöhung des stftd* 
tischen Kredits beitrug. Vom Jahre 1843 an begann der Elsen- 
balnibnu, Tür den auch die freie Stadt Frankfurt häutig auslän- 
dischen Kredit in Anspruch nahm. 

Nachdem die Staatsschuld 

1822 .... 8 500 000 sfldd. FL 
1847 .... 13226000 > * •) 
betragen, erhöhte isie sich namentlich durcli den Ausbau der 
Eiseubahuea bi^ 

1851 auf 15 724 000 sudd. Fl. 

1858 > 17 757 478 > > 

1859 » 18 245086 > > 

In den folgenden Jahren trat durch die inzwischen be- 
gonnene Tilgung eine Abnahme der Staatsschuld ein, die 



*) Vgl. BiMhdli «. A. 0. pag. 1054. 
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1860 die bumme voo 16 945 ODO Büdd. Fl., 
1863 > » > 15 551000 > > 
erreichte.*) 

Nach der Obemahme der Stadt durch Preufsen trat 

die höchst wichtige und schwierip^e Fraj^e auf, zu welchem 
Zweck die betreftendeD Anleihen aufgenommen worden und 
ob dieselben Staats- oder Kommiuialschakieii seien. Die 
AuseinaBdersetsiuigen awiachen Staats- und Stadtrermfigen 
fthrten später snr Aafnahme einer prenfsischen Staats- 
anleihe,**) definitiv wurde 1866 von der preufsischen Re- 
gierung eine Staatsschold von 8 194 629 Tblrn.***) über- 
Dommen. 

Ffir Heeion-Hoinburg flbemahm der prenfeisehe Staat eine 
Sehnldenlast Ton 167133 Thlm., fttr die bayrttohen und 

hesaen-darmstädtischen Gebietsteile wurde keine Kapitalschiild, 
sondern nur die Verpflichtung zu zahlond<'r Pensionen üt»er- 
nommen. Der jährliche Überschufs der Kenten dieser Gebiete 
betrog 1866 ungefähr 100 000 Thlr. 

1868 wurde das erste Mal der gemeinschaftliche Staats* 
haushält der neuen und alten Provinzen pul»li/.i«'rt. Um den 
Bestimmungen der preufsischen Verfassungs-Urkunde gerecht 
au werden, trat ein Interimistikum der StaataschuldenTerwaltung 
ein, in welchem die einaelnen bisherigen Staatsschulden pro- 
Ttnxiell getrennt und selbständig verwaltet wurden. Durch die 
Gesetze vom 29. Februar 1868t) und 5. März 1868tt) wurden 
die Staatsschulden der einzelnen annektierten Länder als Passiva 
der preufsischen Monarchie der Hauptverwaltung der Staats- 
schulden überwiesen. 

Es hatte sich nun zwar selbstverständlich durch die 
Annexion der erwähnten Länder die fundierte Staatsschuld der 



*) Vgl. Moser a. a. 0. pag. 488 ff. 

*•) Vgl. G.-S. 1869 pag. 419. 
Vgl. Richter a. a. O. pag. 80. 
t) V^l, G.-S. 1868 pag. 1G9. 
tt) Vgl. O.-S. 18(>8 pag. 897. 

Volkswirt. VicrUljahrachr. J&tuf . XXI. II. 11 
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preufsischen Monarchie «ehr vermehrt, al)or auch die Aktiv- 
Kenten des preuijäiächcn Staates selbst unter 10 prozentiger 
Sapitalisiemiig der mit&beraonimcnen Renten, Apanagen und 
Pensionen hoben sieh iroflentlieb durch die Gebietsvermehrnng. 

Gm genaues Bfld der flbemommenen SchnldkapitaUeB 
möge folgende Zusammenstellung geben. 

Der preufsische Staat übernahm durch die Annexion von: 

1) Bayr. Gebietsteilen ein Scboldkapital von Iblrn. 14 290. 

2) Frankfurt a. M. » > » > 8 194 629. 

3) Hannover > » » » 58 421 690. 

4) Hessen- Dariü.sladt > » > » 34 830. 

5) iiessea-Homburg > » > > 167 133. 

6) Karhessen > > » » 22 172 220. 

7) NassM > > > » 32 223 220. 

8) Sehleswig-Holstein > » » > 24168 255. 

Total Thlr. 145 391 267. 
Dieses Schuldenkapital gcwäiirte von 1866 an einen jähr- 
li( lien Üherschufs von 3 797 206 Tblm., die durch die darauf 
folgende Entwickelung der Industrie und durch die Zunahme 
erleichterter Verkehrswege sich wesentlich gehoben haben 
d&rfto. 

C. Die Entwickelung der Staats- Anleihen nach Gründung des 
Norddeutschen Bundes und Errichtung des Deutschen Reiches. 

Die nach dem Friedensscblufs von 1866 anfgenommenen 

Anleihen dienten teils militärischen nnd kulturellen Zwecken, 
teils waren sie hestimrat, den finanziellen Verpflichtungen 
gerecht zvl werden, welcJie dem Königreich PreuTsen durch die 
Übernahme der neu erworbenen Länder zugefallen waren. 
Nachdem durch die oben erwUmten Gesetze von 1868 und 
1869 die neuen Landesschulden in das Sehnldenregister der 
preufsischen Monarchie aufgenommen worden waren, zeigte 
sich bald wieder in den jährlichen Berichten <ler Hauptver- 
waltung der Staatsschulden der bisherige gleichmafsige Geist 
der Ordnung und genauen Berichterstattung. 
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Bald nach Abschlufs des Prager Friedena und erklärter 
IndenmitfttserklftniDg fär die budgetlose Zeit, fseaehmigte 1866 
da« pfenÜBSsehe Abgeordnetenhaus «if Antrag der Regienmg 
die Aafoahme einer Anleihe Ton 60 Miüwnen Tfudem, von der 
jedoch erst 1867 die Reifierung den Teilbetraf!; von 30 Millionen 
Thalem beanspruchte und in 4 Vaprozeutigen btaatsschuldscheinen 
emittierte. In demselben Jahre wnrde der prenÜBische Staats- 
kredit aneh anderweitig in Ansprach genommen. 

Die Notwendigkeit den Ausbaues der Staatshalan n , die 
Entschädigungen ftir Aufhebung dar Grundsteuer-Befreiungen, 
die Zahlongen für die Übernahme des fürstlich Thum nnd 
Taxis*schen Postwesens, sowie endlich der erhöhte Bedarf fllr 
die Militär- nnd Uarineverwaltung führten mr Aufnahme nener 
Verpflichtungen. 

Durch Allerhöchsten firlafs vom 13. März 1867'') wurde 
eine 4y%progeniige Staatsanleihe im Betrage von 30 000 000 
Thalem zur Decknng des für die Aufhebung der Gmndstever- 
Befreiungen zu gewäliKMulen Entschädigungen anfgcnoninif^n, 
nachdem am 9. März 1867**) eine 4^/%prozenti(je Ardeilie im 
Betrage von 24 000 000 IMm, zum Ban und zur Erweiterung 
der Staatsbahnen genehmigt worden war. Znr Entschädigung 
an Thum und Taxis, fftr Aufgabe der Postgereehtsame, in ein- 
zelnen neuen Landesteilen und aufs rpreufsisehen, deutschen 
Staaten wurde dvi Botrag von 000 000 Thlm. in 4V2prozen- 
tigen Staatsscbuldscheinen emittiert,***) während zur Deckung 
des an^Berordentlichen Geldbedarfs der Militär- und Marine- 
verwaltung 80 000 000 Tblr.f) beanspraebt wurden. 

Auili im folgenden Jahn wurde der l>au der Staatseisen- 
balmen mit erneuten Mittehi fortgesetzt und zu diesem Zwecke 
eine Anleihe von 40 000 000 ThLm, zur Deckung von 
Yorschfissen für Eisenbahnanlagen, zur Beschaffung von Betriebs- 

♦) V)?l. G.-S. 1867 pag. 450. 
• **) V^l. G,-S. 18«7 pai- r^fl3. 
•••) Vgl. G.-S. 1867 -.m. 
t) Vgl G. S. 1867 pag. 400. 
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mittein für bereits bestehende Eisenbahnen und zur Erweiterung 
des Eif^enbalinnetzes aufgenommen.*) 

1868 fand auch die bereits früher erwähnte**) Ablösung 
der Schleswig-HolBtein^Bchen Schuld an Dänemark dnrcb Emission 
einer prevfsischen Staatsanleihe statt Die nach den Artikeln 
Vn. und IX. des Wiener Friedensvertrages von Preufsen uber- 
iionimene Staatsschuld der Elbiierzogtümer im Betrage von 
21 7Ö0 000 27dm. wurde durch eine 4pro2entige Anleihe in 
gleichem Betrage gedeckt***) 

Die d^tprogentu^e Anleihe vom Jahre 1869 im Gesamtp 
betrage vun 4 450000 Thlrn. regulierle die Vermögensverhältnissc 
der Stadt und des Staates Frankfurt a. M.f) 

Nachdem fttr den aufserordentlicheu Bedarf der Militär* 
und Marineverwaltuvg ö 000 000 Thlr, in i^i^pratenügen 
Tiires genehmigt und auch Schatfr-Anweisnngen ausgegeben 
worden waren, .sehritt man 18G9 zu einer teilweisen Kanversion 
iler prcnf.^isclien StaaisscIiuUien. 

Diese Konversion sielte nicht auf eine Reduktion des 
Zinsfufses und ErsfNimis der Zinszahlung, sondeni suchte die 
r<g<lmafsigen, gesetzlich vorgeschriebenen Tilgungen der Anleihen 
zu verhindern und dureh die freie Wahl des Zeitpunktes fiir 
die Küekzahlung der ausgegebenen Schuldsclieine einen Vorteil 
SU erzielen. Diese Operation hat dem ßreufsischen Staat einen 
positiven Nutzen in materieller Beziehung nicht gewährt, im 
Gegenteil 4prozentige Anleihen wurden teilweise in ihrem 
Zinsertrag nicht reduziert, sondern erhölit, aber sie brachte dem 
Staate den ideellen Vorteil gröfserer Unabhängigkeit und die 
Möglichkeit, die kontrahierten Anleihen nach Belieben und je 
nach den Überschüssen des Staatshaushaltes einzulösen. 

Die Konsolidation von Jahre 1869 hat die Anzahl der 
Anleihen verringert, ohne die Höhe der Schuldbeträge zu ver> 

♦) Vgl. G.-S. 1868 pag. 71. 
•♦) Vgl. pag. 159. 
••«) Vgl. G.-8. 1868 |Mg.S97 und 449. 
t) Vgl. pag. 161 und G.-S. 1869 pig, 419. 
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mindern; sie schuf an Stelle einer groltien Menge kleiner 
Anleihen eine einzige, im Zinsfufs einheitlich geordnete, in der 
Amortisation prftcisierte grofse Anleihe. 

Die preuMsolie 4Vspi'0centige koneolklierte Anleihe vom 

Jahre 18G9 die Konsequenz dieser Konversion. Dieses 
lientenpapier ist von Seiten der Gläubiger unkündbar, der 
Staat aber hat die Berechtigung nach dem 1. Januar 1885 je 
nach Belieben die schuldigen Summen zurückzuzahlen. 

Da der Überblick Aber die Finanzen eines Staates um so 
klarer und umfassender f^ich gestaltet, je wenii^er kompliziert 
und je einheitlicher die gesamte Staatsschuld ist, so verdient 
auch diese Konversion die vollste Anerkennung. 

Die Konsolidation erstreckte sich auf 17 Anleihen*) und 
betraf lediglich die 4prozentigen und 4Vsprozentigen Schuld- 
verschreibunp^en, während die 3*/2prozentif^enStaalsseliuldseheine, 
die SVzpro'/^'ntige Prämien- Anleilie, die Sprozentige Anleihe 
von 185d, sowie sämtliche Schulden der im Jahre 1866 neu 
erworbenen Landesteüe von der Konversion aasgeschlossen 
blieben,*^ 

Die 4V ^prozentigen Anleihen aus den .lahreu 1848, 1854, 
1855A., 1856, 1857, 1859, 1861, 1807 A., B., C, D., 1B68B., 
sowie die 4pro2entigen Anleihen von 1850, 1852, 1853, 1862, 
1868 A. wurden zu einem neuen gemeinsamen 4V9prozentigen 
Rentenpapier konvertiert, wobei die iUteren 4Vtprozentigen 
Anleihen gegen einen gleichen Betrag umgetauscht, für je 
900 Thlr. ihr 4prozentig('ii Anleihe aber 800 Thlr. neue 
4Vsprozentige Obligationen aujägereicht wurden. 

Beün Umtausch der 4Vsprozentigen Schuldverschreibungen 
wurden V« Prozent bis 1 Prozent, ja sogar bei der freiwilligen 
Anleihe von 1848 3 Prozent Bonifikationen gewährt und ins- 
gesamt 2 073 324 Mk. Prämien bezahlt. 

*) Vgl. Gesetz vom 19. Dezoniljer 1869. 
**) Vgl. 27. B<incht der Staatssctmiden-Kommission, Anlagen zu den 
stenographischen Berichten lll>or die Verliandlungen des Hauses der Ab- 
geordueteu. Bd. 11. [>ag. 8Ö0ir. 
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DietJe Konvereion begann 18H9, wurde langsam durch- 
gef&hrt and durfte im Jahre 1872 aIb beendet eracbeiaeii; ne 
war die letztere grOfsere finansielle Transaktton, welehe Preafisen 
Tor 1870 durchzafUireii begann, und war der eiaheiüiehe Ab- 
schlufs eine« variablen Systems von Staatsanleihen, das in der 
Fi^vierung des Zinsfufses eigentliciie feste Normen nicht gehabt 
aad je nach Bed&rfois und Zeitverh&itniBaen aehwankende 
Zinsertrige gew&hrt hatte. 

Naeh den Ereignissen des Jahres 1870 wurde eine neue 
4 prozentige Anleihe nicht mehr emittiert, sondern nur, 
wenn auch selten, die Beträge der i'/iprozentigen preufsischen 
konsolidierten Anleihe vennehrt. Neu geschaffen wurde die 
preuMsoiM 4pmMiti96 kontoHdforla AnMIie. 

Wie diese nun ihrem Umfange und ihrer Bedeutung nach 
als das eigentliche preursisihe St^iatspapier der Gc^^rnwart 
betrachtet werden kann, so gewährt die Geschichte der pren- 
duschen iVsprozentigen konsolidierten Staatsanleihe einen 
Rflckblick auf die finanxtelle Vergangenheit Prenisens seit Ema- 
nation der Verfassungs-Ürknnde bis sum Ausbmchdes deutseh-fran- 
ÄÖsischen Krieges und der Errichtung des deutschen Kaisertums. 

Der Krieg Deutschlands mit Frankreich hat die Finanzen 
Preufsens in noch geringerem Mafse in Anspruch genommen 
wie der Krieg 'des Jahres 1866. Eine eigentliehe preafsische 
Staatsanleihe ist xu diesem Zwecke der staatsrechtlichen Ent- 
Wickelung des Norddeutschen Bundes gernüfs nicht negociiert 
worden. Der tinanzielle Bedart des deutsch - französischen 
Krieges wurde für Deutschland befriedigt durch die Gelder des 
preufsiBcben Staatsschatxes, durch die Aufiiahme der nord- 
deutschen 5prosentigen Bundes- Anleihe, durch die Beiträge 
der Südstaate Ii und endlieh durch die Kriegskontributionen, 
welche teils von den Deutschen auf französischem Gebiete er- 
hoben, teils durch die Milliardenzahlung geleistet worden sind. 

Für die notwendigsten Bedflrfhisse sorgte finanziell in 
erster Lim'e der preufsische Staatsschatz, in zweiter Linie die 
norddeutsche 5prozentige Bundes- Anleihe. 
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Durch das Gesetz vom 21. Juli 1876 wurdo dem Isord- 
deuteübea Bunde ein Kredit von 120 Millionen Thaleni eröffnet, 
fttr den teils Staatsanleihen, teils Sehatzaoweisangen beansprucht 
wurden. Vor der ersten entscheidenden Schlacht, tot den 

Tagen von Wörtli und Weilnenburp:, wurden am 2. August 1870 
100 Milliouen Thaler in 5pro^^eutlgen Norddeutschen Bundes- 
schulden-Titres zum Kurse von 88 Prozent zur Subskription 
aufgelegt. Die Zukunft Deutschlands aber schien zu verschleiert, 
der kriegerische Gegner zu m&chtig zu sein, als dafs man 
volh's Vertrauen zu dem Kredite und dor nnlitai tschen Leistungs- 
fähigkeit Preulsens und seiner Bundebgeuobbeu gehabt hätte. 

Von der geforderten Summe gingen statt 100 Millionen 
Tbaler nur eirca 69 Millionen Thaler*) ein. Mit den ent- 
scheidenden Siegen der deutschen Aiiuee Ijoü sich schnell der 
Kredit des Bundes. Der zweite Teil der Norddeutschen 5pro- 
zentigen Bnndesanleihe wurde im Oktober 1870 als der Krieg 
zu Gunsten Deutschlands entschieden zu sein schien, zum 
Kurse von 95V« Pirozent an ein Konsortium bcgi ben nnd auch 
der Rest der durch djis Gesetz zur Disposition gestellten 
Mittel fand in der Form von SVa— 5prozentigen Schatsanwei- 
sungen schnell Unterkommen. 

Die Anleihen der Südstaaten wurden in einer Periode des 
Krieges auf|?<*nonunon, in der bereits die ersten entscheidenden 
Kämpfe ausgefochten waren. 

Bayern erAflfnete am 22. — 24. August 1870 die Zeichnungen 

eines 5prozentigen Miliiinauluhens von 15 Millionen Gniden 
zum Kurse von 92 Prozent und erzielte trotz gleichzeitiger 
Vermehrung der unverzinslichen Kassen -Anweisungen um 
6 000 000 FL ein glänzendes Resultat Der geforderte Betrag 
vrarde siebenfach fiberzeichnet. 



*) VtrI. A'iolf Wagner: Rciciisfiuanüweseii in lloltzendorff: Jahrbuch 
für lic'^etAgebung, Verwaltung und Rechtspflege dos deutschen Reiches. 
I. Bd. png. 632 und Adof Wagner. Finanzwisseofichaft. Leipzig und Heidel- 
berg 1677. pag. 134. 
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Wiirtteinberg emittierte 4 000 000 Fl. verzinslicher Kassen- 
Anweisungen, eine üprozentige Anleihe im 5 169 700 Fl. al pari 
and eine Sprosentige Anieihe im Betrage voa 9 Mülionen Quldea 
XU 98,2 Prosent. 

Auch Heaatn nahm eine Anleihe von ungefähr 2 Millionen 
Gulden auf. 

W&hrend also Bayern, Wflrttemberg und Hessen^ Baden 
besafs znr Zeit disponible Mittel — spezielle ftr den Kriegfl- 

bedarf berechnete Anleihen, welche die fundierte Schuld der 
Einzelstaaten erhöhten, nepjociierten , hatte Preufsen für den 
Krieg den eigenen Landeskredit nicht in Anspruch zu nehmen. 
Allerdings ist hierbei nicht ku flbersehen, dafe die nun Zwecke 
des Krieges vorgenommenen Finanztransaktionen des Nord* 
deutschen Bundes, die Aufnahme der 5prozentigen Bundes- 
Anleihe und die Emission der Schatz-Anweisungen, nach Art 
der politischen Verhältnisse wohl mehr ein Zeugnis der 
Kreditfähigkeit Preufsens als der Eincelstaaten war. 

Von den iVaiizösischen Kriegskontrilnitionsgeldem bestimmte 
die preufsisclie Staatsregierung den ihr zufallenden Betrag zur 
Erweiterung des Elisenbahnnetzes, fiir Fortifikationon der 
Festungen, f&r sonstige militärische Zwecke und zur Tilgung 
frflber kontrahierter Anleihen. 

Nachdem im J«ahre 1871 die Summe der fundierten Staats- 
schuld, die 1868 411 633 016 Thlr. betragen hatte, sich auf 
4iö 9Ö7 185 Udm. erhoben hattte, wurde sie von 1872—1875 
um fast 120 Millionen Thaler reduziert Getilgt wurde die 
Sprozentige Anleihe von 1859, siüidliche nicht konsolidierten 
4V2prozentigen prcufsischen Staatsanleihen, ein Teil der 
Schulden der Niederschlesiscb-Märkischen Eisenbahn, drei Titel 
der nassauischen und 31 Titel der hannoverschen Schulden. 

Nach Abschlufs des Friedens wurden von der Staats- 
regierung bedeutende Kredite gefordert und hauptsächlich zur Er- 
weiterung des Bisenbahnnetzes verwandt; nur relativ genngfifigige 
Summen wurden für das Hilit&r und die Marine beansprucht. 



Digitized by 



'ins UeMkkM« u4 Baiwickeluttg d«r BUitoialrtlwB 1b PfmCmb. 169 

Die seit 1870 kontrahierten Anleihen dind fast durchweg 
in Titres der preufsischen 4 proseatigen konBolidierten Staats- 
anleihe emittiert worden, nur ungefiüur 60 BGUionen Mark 
worden in 4^/%jyrogendgen Konsole angenommen und Sdiats- 
Anweisungen , die in gröfseren Beträgen ausgegeben worden 
waren, successive wieder eingezogen. 

Znr Deckvng des Detisits von 1878/79, 1879/80, 1880/81, 
sowie snr BekSmpfhng des Notstandes in Oberschlesien wurden 
insgesanunt 181 579682 Mk. in 4prozentigen Konsols laut Gesetz 
bewilligt, docli \m\ <1'T Regienmg niclit voll erhoben. 

Die preuTsisohe 4prozenti9e konsolidierte Staatsanleihe ist 
durch die Gesetse vom 11. Juni 1873 und 7. Juni 1876 im 
Betrage iFon 170 Millionen Mark geschaffen worden. Durch 
den Erwerb der PriTathahnen vermehrte sich der Nominal- 
betrag dieser Anleihe, weh-he ihrer Tendenz nach Eisenbahn- 
Anleihe genannt werden dürfte, derartig, dafs sie in ihrem 
Umfonge die früher insgesamt kontrahierten Staatsschulden 
überragt und heut als der wesentlichste Faktor der gesamten 
pren&ischen Staatsschuld betrachtet werden mufs. 

Inwiefern (h> preufsisehe 4prozentige konsolidierte Staats- 
anleihe den tinanziellen Übergang der preufsischen Privat- 
bahnen in die Regie des Staates vermittelte, und wie hierdurch 
eine neue und vorläufig letzte Phase in der Geschichte und 
Entwickelung der Staatsanleihen in Preufsen herbeigeflihrt 
worden ist, möge die folgende Darstellung über die bis jetzt*) 
durchgeführte Verstaatlichung des preufsischen JPrivaieisenbahn- 
netaes zeigen. 

D. Vermehrung dar StaatssobuMen durch Ankauf privater 

Eisenbahnen. 

Wie der objektive Historiker schwerlich den EinÜufs ver- 
kennen kann, welchen die £isenbahnen auf die politische Ge- 
schichte und die Verfassungsk&mpfe der Volker ausgeübt haben, 



•) Geschriebeu im April lö63. 
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SO mnfs der iNationiildkunoin die Entwit kluiig ihr Eisenhahnen 
in Preufsen als eine wohlthätige Folge der Yerfatisoogsiurkunde 
vom 31. Januar 1850 hioBtellen. 

Lange dauerte es in Preni^n, bis die Notwendigkeit des 
Eiflenbafanbanes sämtlichen Interessenten einleuchtend war, 
big die Ri»giprung die Initiative ergriff und da« Parlament die 
hierfür nötigen Mittel bewilligte. 

Erst waren die Tonurteile der Regierung, dann die kon- 
stitntionellen und finanziellen Schwierigkeiten zu Qberwinden, 
aber allmAlilieh wurde die Notwendigkeit eines einheimischen 
und staatlich geordneten Ei.s« nhahnnetzes immer füiiibarer, die 
Attfilühnuig dieses Gedankens dr&ngte immer energischer, wirkt« 
immer intensiver, gestaltete sieh immer produktiver, bis sie 
ihren Hdhepnnkt in der Verstaatlichung privater Eisenbahnen 
und in der Centralisation der Staatsgewalt fand. 

Die Schwierigkeiten, welche die preulVisciie liegierung 
zuerst der epochemachendsten Idee unseres Jahrhunderts ent- 
gegenbrachte, waren bedeutend, aber erkl&rücb. Es liegt in 
der erleichterten Kommunikation der Menschen und Gftter ein 
revolutfonftres Prinzip ideeller und materieller Freizügigkeit, 
da« (lerjenic^en Tendenz, welrhe in den ersten drei Decennien 
dieses Jahrhunderts den preufsischen Staat leitete, geradezu 
entgegengesetit war. , 

Als Friedrich List dem prenüdschen Generalpostmeister 
Nagler die Notwendigkeit eines einheitliehen Eisenhahnnetzea 
unterbreitete, wurde ihm erwidert, das preufsische Staatspost- 
wesen wäre derartig organisiert, dafs Neuerungen auf dem 
Gebiete der Verkehrsmittel nicht notwendig erscheinen durften! 
Zwar wurden nicht in Preufsen, wie in Italien die Konzessionen 
von Seiten der Regierung deswegen verweigert, well die Unter- 
nehmer im V^erdacht der Freimaurerei*) standen, ahtr die 
preulsische üegierung verkannte doch ursprünglich die volks- 



*) Vgl. Stürmer: Geschichte der Eisenbahnen. Bromberg 1872, 
pag. 168. 
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virtfloluiftliGhe Bedeutung der £isent>ahoeii. So wurde s. B. 
am 12. Januar 1837 ffir eine Bekanntmachung des Breslauer 
Komitees betreffend eine von Breslau nach Obersehleftien m 

errichtende Bahn die Druckerlaubnis vom Minister Rother ver- 
sagt,*) und am 14. Juni desselben Jahres erliefHen die Minister 
des Inneren und der Finanzen eine allgemeine Beicanntmachung, 
durch welche das Publikum auf die Ubisehungen aufinerfcsam 
gemacht wurde, welche ihm aus Billigung an Eisenbahn^ 
untemehnm Ilgen erwachsen könnten.**) 

Die Initiative zum Eisenbahnbau wurde in Preufscn ursprüng- 
lich nur den Privatunternehmern fiberlassen. Der Staat Terzichtete 
auf selbständigen Bau und erliefs nur, um die Grensen der 
privaten Thfttigkeit genau festrastellen^ das Bisenbahngesets 
vom 3. November 1838. 

Als Konsequenz der privaten Unternelimungen ist der 
Bau der Berlin-Potsdamer, der Dässeldorf-iUberf eider, der 
Berlin-Anhalter, der Magdeburg-Leipziger, der Bhemischen, der 
Berlfn-Stettiner, der Berlin-Frankfurter, der Magdebnrg-Halber- 
städter, der Bonn-Kölner und der Obernehlesischen Eisenbahn 
zu bezeiciinen. Nachdem jedoch das Interesse der Privaten 
und Kapitalisten durch die geringen Zinserträgnisse der zuerst 
dem Verkehr flbergehenen Eisenbahnen und durch die ünsiofaer- 
heit der politischen Verh&ltnisse erlahmt war, sah steh die 
preufsische Regierung \ or der Alternative, entweder in Staats- 
entreprise den Ausbau der Bahnen zu übernehmen, oder auch 
ganz darauf zu verzichten. 

Gegen den Bau auf Staatskosten sprach die leicht er- 
klirliehe Scheu vor Einberufung der Stftnde und die hiermit 
verbundene, die Rechte der Krone schädigende, aber unver- 
meidlich einzuiiolendc liewilliguni? der erfonierlichen Geldmittel; 
zu einer Fortsetzung des Eisenimhnbaues drängten die materiellen 

*) Vgl. Denksclirift zur Feier des 25. JbhtMtagee der BiOffiting der 

Obersclilesischen Eisenbalm. 

**) Vgl. SchnuiiJler: Geschichte des deutschen IKsenbahnwesens, 
Leipiig 1871, |)ag. 35. 
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loteretiäen der Einzelnen, der für die Armee sicli ergebendo 
militftriBclie Vorteil, die zu enrarteoden günstigen Kommiuu- 
lutions-Bedingnngen der ProYinsen und somit der Volkswirt^ 
sohaMich notwendige Aufschwung der gesamten preuüsischen 

Monarchie. 

Um nun die Einberufung der Stände oder eine Störung 
in der Entwicklung der notwendigen Eisenbahnbauten su yer- 
meiden, entschlofs sich die Regierung zur Obemahme einer 
staatlichen Zinsgarantie für die zum Bau der Bahn notwendigen, 

aber aus Privjitkreisen Hiefsenden Kapitalien. So wurde in 
den Jahren 1842 — 1847 die NiederschleHisch-Märkisehe, die 
Köln-Mittdener, die Stargard-Fosener und die Bergisch-Märkische 
Bahn in Angriff genommen. Die Begierung gewährte Zins- 
garantie und forderte hierfür entweder die volle Oberleitung 
der Bahnen oder einen niafrigebcnden Anteil an derselben. Die 
Notwendigkeit, die Genehmigung der Stände einzuholen, war 
umgangen, der Bau der notwendigsten Linien gesichert. 

Die ünanzieDen Schwierigkeiten, welche durch die poli- 
tischen Ereignisse des Jahres 1848 bervorgemfen wurden, ver- 
fehlten nicht, auch auf (h'U Eisenbahnhau ihren Einllufs aus- 
zuüben. Mehrere private Unternehmungen, dio nicht die Zins- 
garantie des Staates genossen, mufsten ihre Zahlungen sus- 
pendieren, neue Gesellschaften, welche sich soeben konstituiert 
hatten, wurden zur sofortigen Liquidation gezwungen und die 
Regierung überzeugte sich immer mehr von der Notwendijrkeit 
eines einheitlich geordneten und unter voller Staatsregie äich 
entwickelnden Eisenbahnnetzes. 

Nach dem Jahre 1850, nachdem die konstitutionellen 
Schwierigkeiten durch Emanation der Verfassung geltet waren, 
wurde energisch dasjenige nachzuholen versucht, was die Ver- 
gangenheit vergeblich geloniert hatte. 

Die grofse Anzahl der von 1850 bis zur Gegenwart 
kontrahierten preufsischen Staatsanleihen liefert den Beweis, 
wie der Kredit des Landes zur Erweiterung der Schienenwege 
nutzbar gemacht worden ist. 
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Direkt auf Staatskosten wurden erbaut von 1850 an die 
Ostbabn, die Westfäligche, die Saarbrüekener Bahn, die Bahn 
von Mfinster Aber Bbeine bis zur banndvencben Landesgrenze 
und von Rheine nach OsnabrQck, von Kreuz nach Frankfurt a. 0., 
von Saarbrücken iiacli TnVr und zur luxemburg'scheu (Irenze, 
Yon Königsberg bis zur Laudesgrenze nach £ydtkuhnen, von 
Bromberg über Thom bis snr Landesgrenze, Yoa Altenbecken 
Aber HOxter bis war Landesgrenze, von Holzminden, von Rohl- 
fnrt Aber Lanban nach Waldenburg, von Berlin nach Küstrin 
und auftierdem eine grofs<i Anzahl mehr «trategisch wie volks- 
wirtschaftlich wichtiger Bahnen.*) Durch erweiterte Zins- 
gmntie der Regierung wurde die Aachen -Dftsseldorfer, die 
RahrortrKrefelder, die BeTgisch-Härkische, die Stargard-Posener, 
die KOln-Krefelder, die Prinz- Wilhelmsbahn, die Rhein-Kabebabn 
und die Oberschlebische Bahn vollendet. 

Am 1. Januar 1852 ging durch direkten Erwerb die 
NiederBchlesiBch-Mirkische Xüsenbahn in den Besitc des preu- 
fsisehen Staates fibef, ebenso 1855 die Mfinster-Hammer Eisen- 
bahn. Das St;nniii -Kapital der ersteren betrug 11 Millionen 
Thalcr, das der letzteren 1 300 ODO Thlr. 

Der Staat gewährte den Aktion&ren beider Bahnen eine 
Bente von 4 Prozent und begann mit dieser Transaktion durch 
den Rftckkauf der ursprfinglicb im Privatbesitz sich befindlichen 
Bahiion jenes System der Verstaatlichung, das erst 25 Jahre 
später voll zum Durchbruch kommen sollte. 

Nach Gründung des deutschen Reiches wurden die Reichs- 
bahnen als ein Mittel der Reichseinheit betrachtet und der 
Versuch gemacht, die ^samten deutschen Bahnen von Seiten 
des Reiches zu erwerben; aber die AuslührunE^ dieser Idee 
scheiterte vorläulig an der Oj)position der Parti kulai'staaten, 
die erkannten, dafs die selbständige Leitung der Eisenbahnen 
ein Teil übrig gebliebener Souveränität darstellte. 



•) VjBfl. Aulagea tu den «^pnosTaf>hisch<*n Berichten über di« Ver- 
haudlungen der sweiteo preufsi^cheu KaiHiuer. 1877. No. 76. 
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Bs wurde dalier von Freufsen versucht, nachdem die 
üuauäfulirbarkeit des Keichsprojektes zur Zeit erkannt worden 
war, die Bahnen im eigenen Lande in den Beute des Staates 
txk bringen. Dieser Yersneh yerinderte die FinaoMO du 
Staates gewaltig und erh((hte die fundierte Staatssdudd in 
einem l)ishei ungekaunteü und ungeahnten Ma£se. 

Für Preutsen ist das btaatsbaiinsystem gegenwärtig das 
leitende geworden und nachdem die noch bestehenden Privat- 
bahnen oder diejenigen Bahnen, welche bisher nach dem 
genüsehten System verwaltet wurden, sich in einem Stadium 
eines notwendigen Überganges befinden, ist die Erörterung der 
Frage, ob Staatsbalmen , Privatbahnen oder das gemischte 
System wiclitiger fiUr die Gesamtinteressen des Landes seien, 
gegenwärtig ohne praktische Bedeutung. 

Als Einnahmequellen ftr den Staat werden die yerstaat- 
lichten Privatbahnon in Preufsen sehr ergiebig sein. Die Dui\ h- 
schmttsrente der preußischen Privatbalmen während der 
gesamten Zeit ihres Bestehens dürfte 7 Prozent gewesen sein 
und der Umstand, dafe die Bisenbahnen nach den Jahren 
wirtschafüicben Niederganges und notwendiger Neubauten 
gegenwärtig einer glaiücnden Zukunft entgegen gehen, wird 
nicht verfehlen, die Staatskasse in ihren Erträgen zu heben. 

Fast sämtliche Regierungen berücksichtigen bei der Konsti- 
tuierung der Bahnen die eventuelle Möglichkeit eines spftteren 
Rflekkaufes; aber yon den grofeen Staaten war es, mit Aus» 
nalime von Osterreich, das zum steten Nachteil seiner Finanzen 
vom Privatbahnsystem zum Staatsbahnsystem und von letzterem 
wieder zum ersteren überging, Preufsen aliein gewesen, das 
durch ROckkauf der Bahnen das Staatsbahasystem fast einheit- 
lich durchflihrte. 

Nach dem Eisenbahngesetz vom Xuveuiber 1838, (his 
den Aktionären der Bahnen ähnliche Konzessionen gewäiirte, 
wie gleich tendenaierte Qesetze anderer Staaten,*) hatte die 

*) Botlemdi Gweti vom U. September ISTß. Die RegieninK tiftt 
dM Reeht» oeeh Ablauf von 80 Jahrea nach ertheilter Komeafion 4ie 
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preußische SUatsnsienmg das Becht der Übernahme der 
EisentMÜmkörper g^en Zahlung des 25 fachen Betrages der- 
jenigen jährlichen IKvidenden, weli^ im Darcbsehnitt der 

letzen 5 Jahre ausgezahlt worden sind. Die Regierung verzichtete 
auf das HeimfallBrecht, wahrte sich aber das Rflckkaufsrecht 
s. B. 1850 durch Ankauf der NiederschlesiBch^Märkisehen und 
1854 durch Ankauf der Hflnster-Hammer Eisenbahn« 

Auch spftter machte die Regierung von diesem Rechte 
Gebrauch, indem sie die Berliner Nordbahn gegen Zaliluug von 
bOuuOuu Mk. übernahm*), aber die eigentliche Verstaatlichung 
der privaten Eisenbahnen erfolgte erst durch die Gesetze vom 
20. Dezember 1879, 14. Febmar 1880 nnd durch das Gesetz 
Tom 28. März 1882. 

Die Transaktion des Erwerbes preufsischer Privatbahnen 
von Seiten des Staates zerfällt in zwei Unterabteilungen. 

Bahnen gegen Zahlune^ des /.wanzigfaclicn Betrags der sieben letzten Jahre 
abzüglich des Ertrages der zwei ungünstigsten Jahre und mit 15 Prozent 
Aufgeld surackMkanfen. 

Engtand: Qeseti v<»m 9. August 1814. Rfickkaufimeht der Regienmg 
nach Ablauf ?on 21 Jahren naeh erteflter Komessioa gegen Beublnng des 
25faeben Betrages der Dnichsehnittsdiridende der letifeu drei Jahre. 

F^ranknieh: Naeh Ablauf der Koiixession von 99 Jahren fallen die 
Bahnen ohne Enisehidignng an' den Staat. ETentuelle RUckkau&berech- 
tigung des Staates nach Ablauf von 15 Jahren seit erteilter Konzession. 
Der Reinertrag? der sieben letzten Jahre wird nach Abxng der zwei 
schwach<;ten nh R<*t\\p «^tipuliert und den Aktionären w&hrend der Obrigen 
Konzesäionsjahre gewährt. 

Belgien : Konzession auf 90 Jahre, dann fallen die B&buen dem Staate 
unentgeltlich zu. 

Italien: Gesetz vom 20. März 18Gö. Hückkaufsrecht der Regierung 
90 Jahre naeh erfolgter Konzession gegen Zahlung einer fQr die bis zum 
AbUnf der Konsesalon kofenden Rente» welehe dem dritten Teil der Netto* 
ertrlge der letiten fDnf Jahre abaOgiieh des Ertrages der iwei nngttnstigsteu 
Jahre gleichkommt. 

Bi^tUmd: Duwluehnittskonzessioii 86 Jahre, dann fallen die Bahnen 
dem Staate aabeim. Eventueller RQckkauf. Der mittlere jihrliehe Rein* 
ertrag der letzten sieben Jahre, abzüglich der Resultate der awet vu* 
günstigsten Jahre, wird als Rente festgesetzt. 

*) Zum Aushau der in Knnkur«! ^rat*^ni^n Pommerseben Centraibahn 
wurden der K^eniog lu 300 000 Mk. Überwiesen. 
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Die erste Vt^islAualtclaiiKj privater Bahnen, durchgeführt 
durch die Gesetze vom 20. Dezember 1879 und 14. Februar 
1880, umfafet den Ankanf der Berlin-Stettiner, der Magdebnig- 
Halbentidter^ der HannoTer-Allenbeekener, der K5b*Mmdener, 
dw Rheinischen und der Berlin-Potsdam-Magdebure^r Eisenbahn. 

Die preufsischo Regierung gewährte (L n Aktionären der 

UenU Prämie 

Berlin-rotsdUvn'Magdeburger Balm 4 Prot. 1 Pro*. 

Berlin- Stettimr Bahn 4,76 > — 

Köln-Mindener Bahn 6 > 1 Prot. 

Magdebur^HidberstMier Bahn: 

Stamm-Aktien Litt. A. uail Stamm- 

PrioritatH-Aktien 6 > — 

Stamm-Aktien Litt. B 3,50 > — 

> > > C. . , . . 5 t — 
ShemiRt^^ Eisenbahn: 

Staniiii-l'ridritäts-Aktien .... G,50 > — 

Stamm-Aktien Litt. B 4 > — 

sowie den Aktion&ren der Hannover-Altenbeckener Bahn, die 
bisher nnr Zinsen aus dem Baafonds bezahlt, nicht aber po- 
sitive Dividenden erzielt hatte, Mk. 54 für je eine Stamm- 
Akt i*' von 300 Mk., 216 Mk. für eine Stamm-Prioritätä-Aktie 
k m Mk. 

Die & jährige Darchschnicfats-BiTidende betrog bei der 
Bertin-Stettiner-Bahn 4^« Prosent, bei der Magdeburg-Halber- 

Htädter in Staiiini-Aktien Litt. A. 6 Proz., Litt. B. 3,50 Proz., 
Litt. C. 5 Prozent, bei der Hanuover-Altenherkener 0 Prozent, 
bei der Köln--Mindener 5,53 Prozent, bei der Rheinischen in 
Stamm-Aktien und Stamm-Priorit&ts- Aktien 6V< Prozent, bei 
der Berlin-Potsdam-lfagdeburger Eisenbahn 3,05 Prozent, so 
dafs aus dieser Zusammenstellung die DtiFerenz der p^ezahlten 
und der nach dem Gesetze vom 3. November Ib38 zu zahlenden 
Rente ersichtlich ist 

Die YerstaaUichten fiisenbahnaktien wurden fast durchweg 
dem Verkehr entzogen und meistenteils gegen pNutmseke 
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dpragentige Staataanleihen (KonsoU) in gleichen Beträgen 
oder gegen Bonifikationen nmgetansebt 

Die fundierte preufsische Staatsschuld hat sich durch An- 
kauf der 

Berlin-Stettiner um Mk. 72 502 500, 

Magdeburg-Üalberstödier s » » 121 725 000, 



vermehrt. 

Zu dieser direkten Übernahme der Stamm -Aktien ver- 
staatlichter Bahnen kam die indirekte Obemahme der Prioritäten 
und Frioritftts-Obligationen, die bereits in Eonsols umgetauseht 

worden bind udt i umgetauscht werden können, aber jedenfalls 
die Qualität preufsischer Staatspapiere in sich tragen. Infolge 
der ersten Yerstaatlichnng wurden die 4^/2prozentige und 
5pro2entige Prioritäten der betreifenden Bahnen bereits ge- 
kündigt und gegen Konsols umgetauscht. Der Gesamtbetrag 
der übernoninienenen Prioritäten und Prioritatsobligationen 
beträgt Mk. 999 143 100,**) so dafs auch diese Summe, deren 
Konvertierung in Konsols eine Frage der Zeit sein dürfte, als 
eine indirekte Staatsschuld Preufsens zu betrachten ist. 

Die zweite Virstaatlichmj ( Operation, laut Gesetz vom 
28. März 1882, erstreckte sich auf den Ankauf der Bergisch- 
Märkischen, Berlin -Anhaitischen, Berlin -Gürlitzer, Cottbus- 
Grofsenhainer, Märkisch-Posener^ Rhein-Nahe und Thüriugischeu 
Eisenbahn. 

Die Rente bezw. Prämie, welche der preufsische Staat 

den Aktionären gab, war bei der 



*) Vgl. Aktenstück No. 4. Haos der Attgieordneten. 14. Legislator* 
Periode III, Session. 1882. 

**) Vgl. Akt<>nstück No. 81. Haus der Ab|^rdoeteD. AnU^e 1878/80. 

Velktwirt. ?ia(UU»b(8c]ir. iaktg. XU. II. 12 



Hannover-JUenbeekenei' 

Köln-Mindener 

Rheinischeii 

Berlin-Potsdam-Magdeburger 




* 9000 000, 

» 176 720 000, 

> 402 4.')2 250, 



somit total um Mk. 842 399 750*) 
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Bente 


Pramte 


Bergisch- Markiscnen 
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hros. 


— xroz 
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> 




Bertm'GnrliUef* 




■ 






Stamm^Aktien 




5 


> 


— > 


Stamm-rnontats-Aktien 




J,50 

7 


> 




Cottbus-Givrserütainer 










SUunmrAKtien 




3 


» 


A 


Stamm-PnontatS' Aktien 




5 


> 


— » 












Stamm-Aktien 




1,60 


» 




otaiuiu-inontäts-Aktiea 




4,75 


» 


1 > 








> 














Stamm-Aktien Litt A. . . . 




8V« 


> 


V» » 


> » » B. . . . 




4 


> 


* 6 > 


> > > C. . . . 




4V« 


» 


V« > 



IHe Durcbschnitts-Dividende der der Terstaatlichung vor- 
angehenden letzten 5 Jahre betrug bei der Bergisch-Märkischeu 
Eisenbahn 4,31 Prozent, bei der Berlin-Anhaltisehen 5,57 Prozent, 
[)('i ihn' Berlin-Görlitzer in Stamm-Aktien 0 Prozent, in Stamm- 
Frioritäts-Aktien 2Vs Prossent, bei der Cottbus-Grofsenhainer 
in Stamm-Aktien IVio Prozent, bei der M&rkisch-Poflener in 
Stamm-Aktien 0 Proz., in Stamm-Prioritäts-Aktien 4,90 Proz., 
bei der Thüringer Kisenbalni in Stamm-Aktien Litt. A. 8,95 Proz., 
Litt. B, 4 Prozent, so dafs die preulüsische Staatsregierung den 
derzeitigen Aktionären fast durchweg, wahrscheinlicb im Hinblick 
auf die Möglichkeit einer znkiUiftigen steigenden Bentabüität 
der Bahnen, eine bessere Rente gewährt, als die Durchsehnitts- 
Dividende betrug. 

Der Umtausch der verstaatlichten Eisenbcihnpapiore geschah 
durchweg in 4prozentigen konsolidierten preufsischen Staats- 
papieren. 

Die fundierte Staatsschuld vermehrte si(;h infolge der 
zweiten Verstaatlichung privater Eisenbahnen durch Ankauf der 
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ßergMi^Möirkiaehen 
JMrmger 

Berlm-CtörliUger 
Cottbus- GrorsenJiaitwr 
Märkisch- Poaener 
Bhem-Nahe 



um Mk. 262500 000, 

s » > 119 271225, 

J > » 22 687 500, 

J > 15 750 000, 

^ > > 34 528 1 25, 

> > 4 341 500, 

Mk. 459 078 350, 



hierzu kommen die Kompensationen 
an die thftrinn^schen Farstentfimer, 
Stftdte etc. im Betrage von . . > 14 603 200, 

somit total um Mk. 473 681 550. 

Die durch diese Transaktion mitübernommene indirekte 
Staatsschuld in Prioritäten und Prioritats-Ohligationen beträgt 
Mk. 478 756 262, von denen bereits Mk. 23 827 500 4Vt pro- 
genJtige Wiem^Nake'PrhriiäUn in prmfsisdie 4 promaige 

Komolft gegen eine Bonitikation von 1,75 Prozent zum üm- 
taoäch gekündigt sind. 

Obwohl sich nmi durch die beiden bisher vollzogenen 
VersUatliriiungen privater Balm» it die Summe der in Preufsen 
cirkuiiereudeu Staatsanleihen um 1 310 Ohi aoo Mk. vermehrt 
hat, 80 ist doch der leitende Gedanke der Kisenbahnpolitik 
und des Staatsbahnsystems nicht voll zur Ausffihrung gebracht, 
bevor nicht der Ankauf der Altona-Kieler, Berlin-Hamburger, 
Breslau-Srhweidnitz-Freiburi(er, Oberschlesisrhen, Rtclite Oder- 
ufer-, Ostpreufsischen Südlmiiii und Marienburg-Mlavkaer, Berlin- 
Dresdener, Krefelder, Halle-Sorau-Gubener, mecklenburgischen 
Friedrich-Franzbahn, Nordhausen-Erfurter, Ol9-Gnesen, Posen- 
Kreuzburg und vieler kleiner Bahnen erfolgt ist. Die Realisation 
dief^es Projekteswird einenochmalig«' V»'rHiehiuug derpreufbischen 
Staatsschuld um ungefähr ÖOO Millionen Mark mit sich fuhren. 

Die preufsisehe fiindlerte Staatsschuld, die am 31. März 1882 

2 059 68 i 429 ML betrug, erscheint gröfser als sie thatsach- 
lich ist. 

Vi* 
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Die EfsenbahnsehuUl von ca. 1300 Millionen Mark ist eine 
aktive, rentegewährende, sich selbst verzinsende Staatsschuld. 
Es dQrfte daher kh empfehlen sein, die sum Bau und Ankauf 

vüu Eisenbahnen in Preufsen anfa:enoniraenen Schuldsummen 
gesondert im Budget unter speziellem Konto aufzufuhren, und 
eine Amortisation der Beträge durcli die Übersrhüsse der 
Bahnen eintreten zu lassen. Hierdurch wäre die Möglichkeit 
gewährt, einen Überblick fiber die wirklich vorhandene Staats- 
sehuld, der kein Aktiv um gegenübersteht, -m gewinnen und die 
für Eisenhahnzweeke geschaiTenen Anleihen würden als ein 
einheitliches Ghinze erscheinen, das sieb durch sich selbst 
amortisiert und auch äufseriich das Budget weniger belastet 
Zieht man von der gegenwärtigen fundierten Staatsschuld 
Preufsens die Eisenbahnschuld ab, so eri^iebt sich ein Schuld- 
betrag, der in Anbetracht der grofsen militärischen und kulturellen 
Aufgaben, die der preufsische Staat gelöst hat, und im Verr 
gleich zu den Schulden anderer kontinentaler Staaten gering- 
fägig ist 



Es betrug, in MüUoiun Mark ausgerechnet, approximativ 
die Staatsitchuld: 





178r)/89 


1818/20 


1844/47 


1880/82 


WM Qrofthritannim und Jriand 


Am) 


16 900 


16080 


14 920 


ff Frankreich 


l&UO 


1680 


3 300 


8 700 


„ Österreich- Ungarn .... 


090 


1 800 


2 490 


G 7(Kj 




(iÜU 


2 250 


3 600 


10 ÜOU 




240 


900 


1200 


3 640 




ÖO 


ÜOO 


400 


2000 



Audi (lipsf Zusammenstellung liefert den Beweis, dafs im 
Verhältnis zu anderen Staaten in Preufsen Grofses mi( relativ 
kleinen Mitteln geschaffen worden ist. 

Wie in sämtlichen Gebieten der inneren Verwaltung, so 
Ist auch bei den Finanzen Ordnung und Disziplin geptlegt 
worden und hat Früchte gezeitigt. 
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Beilage Nt. II. 

Prooentuale nach den lahres-UHifliokurson berachnele 

Verzinsung der preufsischen Staatspapiere 



1811. 


. 8,69 


PfOMIlt. 


1885. 


. 8^94 


Pfoieni 


1869. . 


. 4,92 PfQseni. 


1812. 


. 12,12 


f) 


1886. 


8,96 




1860. 


> 4,25 „ 


1818. 


. 8 


1* 


1837. . 


. 3,89 


» 


1861. 


. 4,14 „ 


1814 . 


. 5 


n 


m3R . 


. 3,89 


„ 


1862 . 


• 4,11 „ 


1815 . 


5,06 




1839. 


. 3,86 




1863. 


• 4,24 „ 


1816. 


. 5,35 




1840 . 


. 3,86 


f. 


1864 . 


• 4,12 „ 


1817 . 


. 5,42 




1841 . 


. 3,83 




1865 . 


4,13 „ 


1818 . 


. 5,;« 




1842. 


. 3,85 




1866. 


. 4,38 „ 


1810 . 


. 5,58 




is4:i . 


. 3,87 




1867 . 


• ^1^^ ,« 


182Ü . 


. 5,86 


>} 


Irt44 . 


. 3,46 




1868 . 


4,57 „ 


1821 . 


. 5,70 


n 


1845 . 


. 3,57 


H 


1869 . 


• 4.74 


1822. 


. 5,89 


n 


1846. 


. 3,72 


Ii 


1870. 


. 4,82 „ 


1823. 


. 5,41 


n 


1847. 


. 8.79 


>} 


1871. 


. 4,17 „ 


1824. 


. 4,45 


n 


1848. 


. 4,40 


)f 


1872. 


. 4,16 „ 


1825. 


. 4,47 


» 


18tö. 


8,96 


*» 


1878. 


- 4^05 „ 


1826. 


. 4,68 


it 


1850. 


. 4^88 


n 


1874. 


• 4^07 „ 


1827. 


. 4,55 


n 


1851 . 


. 4,16 


1* 


1875 . 


4,04 


1828. 


. 4,39 




1852 . 


. 4,04 


11 


1876 . 


. 4,09 „ 


1820 . 


. 3,08 


» 


1853 . 


. 4,12 


tt 


1877 . 


4.10 „ 


1830, 


. 4,36 


M 


1854 . 


. 4,12 


11 


1878 . 


4,11 „ 


1831 . 


. 4,26 


1» 


1856 . 


4,20 


» 


J879 . 


4,05 „ 


1832. 


. 4,28 


»» 


1856 . 


4,41 


« 


'l880 . 


3,96 


1833. 


. 4,12 


11 


1857 . 


4,42 


»» 


1881 . 


• 3,94 „ 


1834. 


. 4,01 


♦> 


1858. 


. 4,26 


w 


1882. 


. 3,96 „ 
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Die nordamerikanische Schweinefleisch-Pro- 
dnktion nnd das deutsclie fiinfahryerbot. 

Von 

Dr. Kail v. Scherzer. 

Die Zubereitung von Schweinerteisch für den Export mi 
im Laafe einiger Deeennien in Amerika zu einem Indostrie- 
zweige ¥on gewaltiger Ansdehnung mid grofser nationaler 

Wichtigkeit angewachsen und dem entsprechend sind es auch die 
Zucht von Si-hweinen un'l 4er Export von Schweiii» |»n)(lLikt«'n. 
iM)wohl die Schweinozricht als die Industrie der iSchlachtung und 
Verarbeitung der Schweine für die Ausfuhr hat ihren Haupt- 
sitz im Westen nnd Südwesten der Vereinigten Staaten; Chicago, 
Cincinnati, Kansas City, St. Lmii», Indianapolis und Milwaukee 
sind die Centren des betreffenden Handels. Um t^ich ein 
richtiges Bild von der Entwickelung der Schweinopökelung in 
Nordamerika seit 1871 machen zu können, sei bemerkt, dafs 
im Westen der Vereinigten Staaten nachfolgende Quantitäten 
Schweine eingepökelt wurden: 

1871— 72 5 ÜSI 55ö Stück, davon in Chicago 1 225 236 Stück. 

1872— 78 59168U „ „ „ , 1456 650 , 
187d-74 6629116 , , . , 1886560 . 

1874— 75 6766670 , , . . 2186716 , 

1875— 76 61^478 .... 2880840 . 
1876^77 7400174 . . , » 2083486 « 

1877- 78 9 048 545 , , . « 4009311 , 

1878— 79 10 8r)8 7f>2 , • • » 4 960 956 . 
1879 -80 11001699 , , , , 4 680637 . 
1ftH0-Si 12 243 354 , , , , 5 752191 , 

1881— 82 10 551 449 , , ^ , 5 100 484 , 

1882— 83 9 340 999 . , , , 4 222 780 , 
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Dem Gewicht nach betrug der Export: 

TOB Schinken und Spöck 1872 . . . 246 208 100 Pfund amerik.,*) 

, , „ , 1880 ... 758 773 lüd , 

von Schwoinofleisch 1872 57 169 518 . 

1881 107928086 , 

von Sehweinesehmab 1872 .... 199651660 , 

1881 ... . 378142196 , . . 

Die darehschnittliehe JahFesansfnhr an Schweineprodukten 

überhaupt gieht der jüngnt an den Kongrefs erstattotf* Bericht 
des statistisehf.'n Bureaus in Washington auf 1 000 000 DUO Pfd. an. 

Die Produkte der Sehweinezueht liefern demnach 10 bin 
13 Prozent vom Werte der Ausfuhr einheimischer Erzeugnisse 
ans den Vereinigten Staaten; die Exportwerte von Schweine- 
produkten sind im Laufe des vorigen Jahrzehnts um mehr als 
100 Prozent gestiegen. Nach dem Census von 1880 re- 
piftsentierte nur der fabrikmäfsige Betrieb des Sehlachtens und 
Fleischverpackens in der Union einen Produktenwert von etwa 
304 Millionen Dotlars, ungerechnet die kleineren Betriebe und 
die Betriebe , in denen die Ahl alle verwertet werden. Im 
Jahre 1870 wurde der Bestand an Schweinen in der Union auf 
25134 569 Stftck, im Jahre 1880 auf 47 681 700 ermittelt, 
während derselbe in der Gegenwart nahe an 50 000 000 be- 
trägt. Den ersten Platz unter den Schweine zftchtenden Staaten 
der Union nimmt — bezüglich der Zahl der Schweine — Jowa 
ein; dann folgen der Keiho nach: Illinois, Ohio, Missouri, In- 
diana, Kansas, Nebraska, Wisconsin, Tennessee, Kentucky, 
Pensylvania und schliefslich Newyork. Der Hauptbestandteil 
des zum Export kommenden Schweinefleisches entstammt 
meistens Schweinen aus den westlichen und nordwestlichen 
Staaten. Vom 31. Oktobor 1879 bis zum 31. Oktober 1880 
bestand der Schweineproduktenexport zu 62,12 Prozent aus 
den Schweinen der letztgenannten Staaten, während die Aus- 
fuhr von gep((keltem Sehweinefleisch, Schinken und Speck 
5ei,15 Prozent der Gesamtausfuhr derselben ausmachte. Das 
vorzügliche Transportsystem ermöglicht es, dafs das Schweine- 

112 auK^rikauischo Pfund = 100 duuu»oiie Pfd. 
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fleibcli von Chicago nach Newyork, einer Entfernung von 
900 englischen Meilen, za dem Frachtpreise von V* Cent 
(ly41 Pfennige) pro Pfand versendet werden kann, nnd sn 
dem gleichen Preise von St. Louis nach Newyork. Das direkte 

Konsigncmeut von Chicago nach Bremon kostet noch nicht voll 
V2 Cent (2,13 Pfennige) pro Pfund und die Fracht von Oin- 
cinnati ist wei^entlich dieselbe wie von Chicago und St Louis. 

Zu Ende der siebziger Jahre bildete sich nun auf dem 
europ&ischen Kontinent eine lebhafte nnd fortschreitende Agi- 
tation heiau.s, fleren Absicht und Ziel es war, einerseits die 
Bevölkerungen gegen den Genufs von Schweineprodukten 
amerikanischer Herkunft einzunehmen und andererseits die 
Regierungen der Staaten fttr Mafsregeln zur Beschrilnkung der 
Einfuhr der genannten Produkte zu gewinnen. Diese Agitation 
hatt» in der Tliat den Erfolg, dafs das amerikanische Fleisch 
auf den kontinentalen Märkten vielfach eine mifstrauisdie und 
zurückhaltende Aufnahme fand und dafs in einigen Staaten 
Einfuhrverbote oder Einfuhrerscbwenuigen ein- und durch- 
geführt wurden. Zu Einfuhrverboten schritten zunächst die 
Regierungen in ririeehenland, Portuj^al, Spanien, Österreich- 
Ungarn, Italien und Frankreich. Am 20. Februar 1879 crliefs 
die italienische Regierun;^ als eine sanitarische Mafsregel 
(hervorgerufen durch die Thatsache, dafs im Januar IS79 in 
Schweinefleisch, welches aus Gincinnati nach Italien gekommen 
war, Trichinen gefunden wurden), ein Verbot d<'r Einfuhr von 
amerikuni.scben Schweinen und Schweineprodukten. Diesem 
Verbot wurde am 6. Mai desselben Jahres auf die Provenienzen 
aus allen Ländern und Plätzen ausgedehnt, wo überhaupt die 
Trichinenkrankheit existierte. Am 25. Juni 1880 trat im 
Deutschen Reiche eine Verordnung in Kraft, wonach dio Einfuhr 
von Würsten und verschnittenem SchweineÜeisch amerikanialier 
Herkunft im Gebiete des Deutschen Reiches unterlagt und 
unter Strafe gestellt, die von anderen Schweineprodukten aber 
frei gelassen wurde. Am 18. Februar 1881 erliefe dann die 
französische Regierung ein Verbot auf alle Einfuhren von 
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amerikaniischen Schweinen und Scliweineprodukten , nachdem 
noch kurz vorher ein Miiii»terialcirkular (vom 14. Februar) 
die genflgende Abkochung des SehweinefleiBches als ausreiclieiid 
zur Beseitigung Ton Gefahren infolge der etwa darin eDthaltenen 
Trichinen erklart hatte. Das französische Einfuhrverbot wurde 
indes nicht strikte durchgeführt; denn es blieb zunächst bis 
zum 20. Mai 1881 die Einfuhr unter der Bedingung gestattet, 
dafs eine mikroskopische Untersiichiing der Ware beim Import 
an den Einfahrplätzen die unbedenUiehe Beschaffenheit kon- 
statierte. Am 2ü. November 1881 legte der Minister Tirard der 
Deputiertenkamnier ein Gesetz vor, durch welches die mikros- 
kopische Untersuchung regelmäfsig eingef&brt und auf Grund der- 
selben die Einfuhr frei bleiben sollte. Dieser Gesetzesvorschlag 
kam nicht zur Erledigimg, weil inzwischen Tirard durch Roorier 
ersetzt wurde und der letztere den Gesetzesentwurl ziiiückzog. 

Am 21. Febniar 1883 bes<:hlofs der Deutsche Bundesrat 
auf Antrag des Reichskanzlers und gestätzt auf den Artikel 2 
des Dentschen Tarifgesetzes vom 1. Juli 1869 — wonach Aus- 
nahmemafsregelo gep;en die ungehinderte Einftihr ansl&ndischer 
Erzeugnisse zeitweise und unter aufsergewöhnlichen Umständen, 
welche die Gefahr einer Übertragung vonKrankheitcn oder anderer 
sanit&rer Schädigungen einschliefsen, vom Bundesrat selbständig 
dnrchgeMhrt werden können ^ dafs die Ein- nnd Durchfuhr 
aller Arten amerikanischen Schweinefleisches (ansschliefidich 
Schmalz) nach 30tägiger Frist im Deutschen Reiche nicht mehr 
statthnden dürfe. — Am 27. November 1883 wurde das fran- 
zösische Einfuhrverbot von neuem in Kraft gesetzt, die Ans- 
fUinmg aber wiederum sistiert nnd zwar bis zum 20. Januar 
1884, bis zn welchem Zeitpunkte die Emfuhren über die drei 
Häfen Bordeaux, Havre und Marseille unter der Bedinjifiinc zu- 
gelassen wurden, dafs auf Kosten des Importeurs durch einen 
Experten nachgewiesen wfiide, dafs das Fleisch gesund, in 
gutem Zustande der Prftserriemng und vollst&ndig gesalzen ist 

In Deutschland begrflndete die Regierung das Einfuhr^ 
verbot zunächst mit der Trichinengefahr, dann aber auch mit 
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dem Hinwois auf eine bedenkliehf allpjomeine ungesunde 
BeHcharteiiiieit dt r amerikanibciien Scliweine, iiibbet»onderc auf 
die angeblich in Amerika in ungewöhnlichem Umfang herrschende 
Schweinecholera. 

Im Jahre 1880 wurden in Preufsen fiberhaupt 3129 Proben 
amerikanischer Speekseiton und Scliweinefleisches trichinös 
befunden, und der Regierungsbericbt behauptet, dafs im amerika- 
nischen Fleische eine sechsmal stärkere Gefahr der Ansteckung 
mit der Trichinosis begr&ndet sei, als im einheimiBchen. 

Ein oüizieller Sachverständiger Dr. Busehmann in Krefeld 
fan<l während fünf Monaten unter 708 untomichten anierika- 
uischen Speckseiten 25 mit Trichinen boliattet, während nach 
seiner Versicherung unter 700 untersuchten einheimiHchen 
Sehweinen nur ein einziges tnchinenkrankes sich befunden habe. 
Vom 1. M&rz bis 1. Juni 1881 untersuchte Dr. Buschmann 
564 amerikanische Speckseiten; davon waren 14 durchaus 
trichinös. Von 42 Schweinen deutschen Ursprungs, die in der- 
sell)en Periode untersucht wurden war keines trichinen krank. 
In der Zeit vom 1. Juni 1881 bis 1. Januar 1882 sind unter 
188 von Dr. Buschmann geprüften amerikanischen Speckseiten 
18 mit Trichinen behaftet <c«^wesen und von 795 deutschen 
nur eine einzige. Tn Stettin wurden im Jahre 1880 unter 
41 364 untersuchten amrrikanischen Speckseiten 468 trichinöse 
ausgeschieden (1:88), und auch die eingehenden und umfassenden 
Untersuchungen der Regierung in Minden wiesen das Yorhanden- 
sein der Trichinen in amerikanischen Schweinepräparaten in 
einer sehr grrofsen Zahl von Fallen nach. 

Ähnliche Ergebnisse haben die Untersuchungen in einigen 
aulsefdeutschen Ländern gehabt. In den Niederlanden, wo 
eine durch wissensehaftlicbe Experten ausgefQhrte offizielle 
Enquete über das Vorkommen der Trichine in dem aus Amerika 
eingeführten Fleisch wahrend mehrerer AI iiate zu Anf;int< des 
Jnhres 1882 stattfand, welche zu einem ein J .infulu vt ii>ot 
ablehnenden Resultate gelangte, entdeckte man unter 1800 Frohen 
von amerikanischem Speck und Schinken in 83 Fällen Trichinen 
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(1 : 54,5). In Schweden wurden gelegentlich unter 210 amerika- 
nischen Schinken 8 trichinenhaltige (1:24,25) ermittelt. Nach 
einer Not» im ^onomiste fran^s sollen üntei:8nefaungen in Chi- 
cagounter 1400 Schweinen 28 trichinöse konstatiert haben (1 : 50). 

Zur Verständigung über die wahre Bedeutung d* r Er^oh- 
nisse der aufeeramerikanischen Untersuchungen über die Uäutig«* 
keit der Trichtnenkrankhelt in amerikanischen Schweinen ist 

zu beachten, dafs diese Untersuchungen zumeist oder ausschliefe- 
lieh an (il)(jesiui(Lrttii. Teilen <ler Schwein«* statUainlen und 
dafs die Zahl der trichinös befundenen Präparate also nicht 
die ZaJU der trichinösen amerikanischen Schweine darstellt. 
Sowohl von Speckseiten als von Schinken ergiebt jedes Schwein 
mehrere Stücke, welche, wenn das Tier mit Trichinen behaftet 
war, in der Regel aiuli sämtlich Trichinen entlialtcii. Bei 
der Untersuchung einzelner Teile, deren Zusamuiengehörigkeit 
zu einem Tiere nicht nachweisbar ist, werden daher immer 
eine viel grOfsere Zahl von Trichinenentdeckungeh stattfinden, 
als wenn, wie dies in Deutschland geschieht, die ganzen Tiere 
unmittelbar nach der Schlachtung uutcrsuclit und dii5 krank 
befundenen beseitigt werden. 

Immerhin bleibt aber die Thatsache bestehen, dafs ameri- 
kanisches Schweinefleisch in Europa in sehr grofser Häufig- 
keit triehinenbehaft^t befunden worden ist 

AVoUte man an der Vorurteilslosigkeit der deüts<'lien Ex- 
perten zweifeln und — was doch kaum zulässig erscheinen 
dürfte — an der Gewissenhaftigkeit ihrer Feststellungen An- 
stofs suchen, so bleiben doch die mit diesen fibereinstimmenden 
Kesultate insbesondere der angefahrten Untersuchungen in 
Holland bestehen, denen eine übelwollende Tendenz nicht zu- 
gemessen werden kann.*) 

*) Alle biaherigwn Hitteilangon dieser Experten sind für dte ^age 
de» EmfnkivtrhoUt ron keinem Wert Es handelt sich, wie der verehrte 
Verfasser am Schlüsse richtig betont, nicht darum , oh im amerikanischen 

Schweinf'lleisch überhaupt Trichinen gefunden, suinJcrr) darum, ob lebende 
darin gefunden worden ond ob thatsächlich Erkrankungen in Folge des 
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Die Schwei necliolera ist eine epidemische Krankheit, welche 
in ihrem Verlaufe und in der Art ihrer Verbreitung einige 
Ähnlichkeit mit der in Europa häufigen Rotlaufseudie hat. 
Die Krankheit ftufsert sieh durch fieberhafte Afiektionen und 
Entzündungen in den Schh iinhäutcu der Respirationsors^ane , 
in den Lungen, am Herzen, an der Pleura und im DarmkanaL 
Sie soll ftbertragbar sein sowohl durch unmittelbare als durch 
mittelbare Berfthmng, und sie soll auch auf andere Tiere als 
Sehweine durch Impfung fibertragen worden sein. Man fttbrt 
die Kiaiiklieit aui äpezillächi: liatcterien zurück, die das Blut 

Gemüses stattgefunden haben. DarQber hat nun Virehow, die ente An* 
toritSt in Betreff der Trichinose, wie er im »Archiv fDr patbol. Anatomie 
nod Physiologie« mitteilt, Brknndigungen bei ber?orragenden Faehminnem 

eingevogeii. 

Das Ergebnis derselben kommt darauf hinaus, dafs weder in Hamburg 
noch in LQbeck, Rostock, Königsberg, ein Fall von Trichinosls nach dem 
Genufs HPiPrikanischen Specks oder Schinken«! vorgekommen ist. Dafs die 
an diesf'H i)rtf»n in den f^onannten Artikeln Wi «Jer Untersuchung 7orge- 
fandeneii 'iricbineu noch iebcrul gewrsun, iai in keinem Falle zweifellos 
konstatiert; in Königsberg will oin Apotheker bei der Erwärmung solcher 
Trichinen Uber der Spiritusiautpe Üewegungen bemerkt hakit, aber Virchow 
fuhrt hienn selbst an, daTs man bei einer dorartigen Erw&rmnng gele- 
gentlieb aneh Bewegungen von todten Muskelfiesem wahrnehmen kQnna. 
Die in Düsseldorf Anfang 1881 voigekommenen 16 Erkrankungen werden 
anf einen Schinken mrOckgefUhrt^ der Ton dem Verfclofer als holsteinisehMr 
beteiehnet war, woher dieser Schinken eigentlich gekommen, hat sich in- 
dessen trotz aller Nachforschungen nicht genau ermitteln lassen. Die ein- 
sigen positiven Angaben stanimeu aus Bremen; hier hatte zuerst ein seit^ 
dem verstorbener Arxt Dr. Focke gemeldet, dafs in mehreren Fällen 
der Oemifs amerikanij'chpn Schinkens TrioliinosI-; zur Folgo pplintt habe, 
ohne dafs jedoch nn Todosf.all vorgekommen. Die angeführten Kalle .sind 
itnlessiMi nach Virchuw nirlit in ausführlicher wissenschaftlicher Form ver- 
ülfeutlicht worden, so dafs sie ein tiegenstand ernster Kritik nicht werden 
können. Gegenüber dem iruiier kolossalen Import vua Amerika ist mithin 
das vorliegende Material ungemein kOmmerlich. «Sicher Ist", so bemerkt 
Virchow mm Schlnss, «da& keine Trichinenepidemie in Dentschland dnreh 
amerikanische Fleisehwaren ber?0Tgebracbt ist. Abgesehen von Bremen, 
sind Oberhaupt keine Erkrankungen nach dem Gennfs Ton amerikanischem 
Fleisch, nodi weniger nach dem Gennft von Speck beobachtet worden. Wo 
man im Bifer des Gefechtes etwas der Art angenommen hat, da hat es 
sich — immer Bremen auiigenommen — nicht bestätigt. * (Nt.-Ztg.) 

Anm. d. Ueraosgeb. 
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der infizierten Tiere durchsetzen. Die Gefahr einer Ver- 
breitimg der KninkheU durch die Eiafiihr von Fleisch eracbeiat 
demnach allerdings nicht von vomherdn ansiseBchloaeen. 

Die Schwelnecholera hat in der That in den Jahren 1876, 

1877 und 1878 in den Vereinigten Staaten stark grassiert. 
Im J<ahre 1877 fielen allein im Staate Illinois der Kranivhoit 
1445268 Schweine som Opfer, im Jahie 1878 1391422 Stück. 

Den Thatsachen, welche in den Motiven der Regierungen 
zu den betreffenden Einfuhrverboten Ausdruck gefunden haben, 
werden andere ge^^enöbergestellt, welche jene zu widerlegen 
oder abzuschwächen gicignet gehalten wenlen. In orstor Linie 
wird auf den gansen Betrieb der amerikanischen Schweinezucht 
und der Vorbereitung der Schweineprodukte für den Export 
Bezug genommen und daraus die Wahrscheinlichkeit der 
generellen Vorzüglichkeit des amerikanischen Schweinefleisches 
und der amerikanischen Schweineprodukte überhaupt liergeleitet. 

Zweitens werden Yeigleichungen angestellt zwischen der 
Hlufigkeit der Erkrankung von Menschen an der Triofainosis 
in Amerika und in Europa und 

Drittens werden tlie GutachttMi und die statistischen Belege 
für die relative Unschädlichkeit präparierten amerikanischen 
Fleisches erörtert, selbst wenn dasselbe trichinenhaltig ist. 

Für die Beschaffenheit des Schweinefleisches in präpariertem 
Zustande sind offenbar vier Momente mafsgebend. 1. Die Rasse 
von der das fleisehgebeode Tier stammt, 2. die Nahrung, mit 
welcher die Tiere aufgezogen werden, 3. die Einllüsse aus der 
Art und dem Zustande der Aufenthaltsrfiume und 4. der Znstand 
der Ar die Schlachtung und Fleischbereitung verwendeten Tiere. 

Die Schweine der Weststaaten der Union sind von ver- 
schiedenen veredelten Rassen, hauptsäehliohst von der lierkshire 
und der polnisch-chinesischen Rasse (I^üland-China), von Kassen 
also, die auch in Europa Ihres wirtschaftlichen Wertes wegen 
geechfttzt und beliebt sind. Von SachverstSndigen, welche die 
einschlägigen Verhältnisse gennu kennen, winl der nordamerika- 
nischen Schweinezucht eine viel grOfsere Sorgfalt für die Rein- 
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heit der Zucht nachgerühmt, als man dieser in der Kegel in 

Europa begegnet. Eiue Autorität auf diesem Gebiete, ilr. Foster, 
(lossen sachverständige Bedeutung auch dadurcb oftiziell aner- 
kannt worden ist, dafs er yon der britischen Regiemng als 
Experte benütat wurde, schreibt diesbealigUch in einem Briefe 
an den Minister des Inneren der Vereinigten Staaten-Regierung 
(American Pork Resnlt of an investigation, niaib» under autho- 
rity of the Dej^mrtuicrit ot State of the United States Was- 
hington, Goyememeat Printing Office 1B81): >In Irland und 
England mnfs man nach fein gesfichteten Schweinen suchen 
(hunt)^ wenn man eines sehen will, und selbst dann findet 
man sie nur in Kreuzuuucn; der haupt:>;i(lilichste Teil der 
Schweine zeigt die unverkennbare Thatsai^he eines voUkommeneu 
Mangels an Sorgfalt in der Aufsucht aus einem besonderen 
Stamme. Im westlichen Amerika aber irird, wie man es in 
den Union Stock Yards beobachten kann, die Aufinerksamkeit 
häufig durch die besondere Reinheit der Zucht bei ganzen 
Wagenladungen von Schweinen gefesselt, und selbst wenn man 
die Fälle ausnimmt, in denen die exklusive Zucht streng 
beobachtet zu sein scheint, so mufs es doch auffaUen, wie 
gleichmftfsig bessere Stammherden in der Beschaffenheit der 
Tiere sieh repräsentieren und wie sie für ganz l)estimmte 
spezielle Forderungen des Marktes gezüchtet sind. Es ist 
keine ungewöhnliche Erscheinung, dais sämtliche Schweine 
eines Bahntrains von 20 bis 30 Wagen so deutliche Zeichen 
des Ursprungs aus dem nämlichen Stamme zeigen, dals auch 
weniger sachkundige Beobachter zu erkennen imstande, 
dafs alle Tiere in der nämlichen Gegend gezogen und ver- 
laden worden sind.« — Wenn die Stamme, welche die amerika- 
nisehen Farmer zu zAchten pflegen, dieselben sind, die auch 
in Europa als gute Rassen Anerkennung und Züchtung finden, 
und wenn diese Züchtung mit einer grOfseron Sorgfalt in Bezug 
auf Reinheit als bei uns getrieben wird, so erselieint die An- 
nahme allerdings nicht zul&ssig, ab ob in den gezogenen 
Bassen die Ursache gewisser, dem amd^rikanischen Schweine- 
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fleische nachgesagter bedenklicher £igentämlichkeiten liege» 
£0 ist wenig wahracheinlich, dafs in den amerikaniaehen 
Sehweinen an sich eine siftrkere Disposition zu infektil^sen 

Krankheiten sich vorhanden finde. 

In Deutschland und fast überall in £uropa, ausgeuummen 
vielieicht in Ungarn, in dessen Gebirgen grofse Eichenwaldungen 
eme r^e- Spesialnahrung fftr die in dieselben eingetriebenen 
Schweineherden darbieten, werden die Schweine hauptsSchlich 
mit allen möglichen Abfallen der oft undefinierbarsten und 
unsaubersten Art gefüttert und gemästet, und sicher liegt hier 
ein starker Grund vor für die Häufigkeit von Schweinekrank- 
heiten and insbesondere der Trichinosis. Es ist in der That un- 
glaublich, dafo in dem Unrat, den man enropftlschen Schweinen 
geflissentlich zur Nalirung vorsetzt, nicht da und dort Ansteckungs- 
stoffe sich angesiedelt haben sollen, und dafs dieselben nicht 
dadurch ihren Weg in das Innere des Schweines finden. In 
den Vereinigten Staaten wo die Ackerbanproduktion überaus 
reiche Überschüsse an Komfirfichten ersengt, gewfthrt die Schweine- 
zueilt eine sehr wichtige Art der Verwendung und Verwertung 
für diese Überschüsse und, nanientlich im Westen, wo ohnehin 
schon zeitweise, sei es infolge ungenügender Verkehrsver))indung, 
sei es infolge der Oberreichlichkeit der Produktion, der Mais 
auf den Feldern Terfaulen gelassen wird, bihlet diese besonders 
nahrhafte Kornart d(Ki hauptsächlichsten Bestandteil der Nah- 
rung und der Mast der Schweine. In der verdichteten und 
wertvolleren Form als Vieh und insbesondere als Schwein sind 
die Fortschaffnng und der Verkauf der Maisernten fast über- 
all mlHl^ch und rentabel, nicht aber in der ursprünglichen • 
Pruchtforra. Die Schweine in den westlichen Staaten wie in 
Nordamerika übertiaupt erhalten von Jugend auf Mais als haupt- 
sächlichstes Nahrungsmittel; dieselben werden mit anderem 
komfressenden Vieh susanunengehalten, damit sie die von 
demselben Terstreute Nahrung aufsuchen und verwerten, und 
der Rest des Nahrungsbedarfs an Korn wird ihnen unmittelbar 
vorgeworfen. Die jungen Tiere werden mit den alten, nicht 

Volkswirt. ViertetjshrBcbr. ithtf. XXI. II. 13 
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zur Mast ein^stellten, bald nacli der Geburt in den ersten 
Frühjahrsmoiiateu auf freie Weiden gelassen, wo sie von grOnem 
Gras, Mais and Wasser leben. Im Alter von 6 Monaten oder 
mehr werden sie znr Mast eingestellt, nnd auch dabei erhalten 
sie mehr oder weniger aofisehlfefelieh Mals, Gras nnd Wasser, 
das letztere hier und dort mit gningen Mengen von Kaitiol- 
s&ure versetzt. Diese Art der Ernährung ist eine offenbar 
viel gwundere, als die bei uns übliche, und es wird ihr nnr 
ekie nachteilige Folge nachgesagt, dafs sie nfimliefa eine Aber- , 
mftfsige Fettproduktion und eine reichere Besefaaffisnheit des 
Specks bedinge, als wenn die Tiere al)gokochtes Futter erhielten. 
£s ist selbstverständlich, daTs die amerikanischen Schweine so 
wie unsere europäischen, alle gelegentlichen Funde von Unrat, 
toten Tieren und dgl. mehr gierig Tenehren, aber dieser Bestand- 
teil der Kahmng ist eben darum viel weniger einflubreicli, 
weil er nur auf dem Suchen und zufalligfii Finden der Tiere 
beruht, nicht aber auf einer regeimäfsigen und geflissentlichen 
Fütterung. Zudem verwenden die westlichen Farmer auf ihren 
Äekem und Weiden keinerlei Dungstoffe, so dafs die Gelegen- 
heit für die frei weidenden Schweine, verdorbene AbfUlle auf- 
zulesen eine verhält nismäfsig geringe ist. Höchstens mögen 
sie Kadaver wilder Tiere, insbesondere vielleicht von Ratten 
und Mäufen hftutig finden und fressen, und da diese Tiere, 
wie wissenschaftlich erwiesen ist, in vielea Fällen mit Trichinen 
durchsetst sind, so ist die Entstehung der Trichinenkrankheit 
aus der unregelmäfsigen Nahrung der amerikanischen Schweine 
wenigstens nicht ausgeschlossen. In Texas werden die Schweine 
• h&ttfig sur Vertilgung der dort sehr zahlreichen Schlangen 
gehalten, und sie fressen diese Reptflien mit besonderer Vor- 
liebe. Da die Schlangen sich vielfach von Ratten und M&nsen 
nähren, so wäre es nicht undenkbar, dafs auch hieraus eine 
Infektion eines Teiles der Schweine, insl)esündere der texa- 
nischen Schweine herrührte. Aber trotz dieser Verhältnisse 
bleibt doch die Thatsaehe feststehen, da& die regelm&foige Art 
der Ernährung der Schweine in den Vereinigten Staaten, 
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wenigstens im Westen derselben , eine reinere und gesundere 
ist, als wie jene der europftischen, denen unreine Stoffe ge- 
wOhttUeh zur Nahrung gegeben werden. 

In allen dicht besifMlflt^^n Landern ist auch bei den der 
Viehzucht dienenden Bauten der Anlafs zu riner BparBamen 
Ökonomie gegeben und dieselbe wird natürlicherweise um 
80 strenger gefibt, je kleiner in rftumlicher Beziehung 
das Besitztum des yiehsOehters ist. Wo die Yfehsucht nur 
als Nilxnorwerb, zur Verwertung von Ahfiillen betrieb^^n \sird, 
da ist der Antrieb zur Sparsamkeit mit dem Räume selhst- 
yeTSt&ndlich vollends ein grofoer und die Stallungen entsprechen 
dann in der Regel nur den allergeringsten Bedürfnissen. In 
Landern dagegen, wo, wie in den westlichen Staaten Amerikas, 
Raum im Überflufs zur VerfSgung steht, wo die Viehzucht 
Selbstzweck ist und im grofsen b»jtricbeii wird, werden in der 
Regel die Stallr&nme meist auch verh&ltnismäüsig grofs, luftig 
und sweckmafsig gefunden werden. In der That entbehren 
insbesondere die SehweinestHlle der europftisehen Landwirte 
durchschnittlich die «'Icincntarstcn Erfordernisse einer gesunden 
Aufsucht der Tiere; und wo, wie in Deutschland, die Schweine- 
zncht meistens von kleinen Landwirten und ländlichen 
Arbeitern im besehriinktesten Mafee getrieben wird, da 
sind die Stallverhältnisse vollends die denkbar unsweekmAfsigsten 
und ungesundesten. In den Vert!inii;ten Staaten hiii<j;eg('n sind 
die nicht zur Mast eingestellten Tiere 'Ioti gröfsti^i Teil des 
Jahres im Freien, und die Mast- und Winterstalle sind im 
allgemeinen grO&er und luftiger und, weil sie einem wichtigen 
Erwerbsbetriebe dienen, welcher, im grofsen eingerichtet, hOhere 
Anlagekosten erträgt, auch zweckmäfsiger eingerichtet als bei 
uns sowie in Europa überhaupt. Auch in Beziehung; auf die 
Unterbringung der Tiere und die Einflüsse ihres Aufenthaltes 
scheint demnach die amerikanische Schweinesncht gegenüber 
der diesseitigen im Vorteil zu sein. 

Was endlich den vierten Faktor, welcher auf die Qualität 

des Schweinefleisches von Einllufs ist, nämlich den Zustand 

13* 
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der für die Schlaclitun^ und die Fleischbereitung verwendeten 
Schweine and die Behandlnng des Fleisches bei der Prftpariemog 
nnd beim Export betrifft, so ist in Amerika die Schlnchtnng, 
insbesondere ftir den Export, Gegenstand eines hochentwickelten 
groföindustrieilen Botriebes, <ler sogcnaiuit^Mi >Packiug houses.« 
Die Beschaffung der S< hweine für die Scblachtetablissements 
geschieht durch Aufk&ufer, welche die Schweine zftchtenden 
Staaten darchxiehen nnd, wenn sie den Aufkauf im Dienste 
des Hittelbandels betreiben, die ingammengebrachten Tiere in 
die »Stock Yards« von Chicago, Cindniiati, St. Louis etc. zum 
Verkaut abliefern, oder wenn sie im uumittelbaren Auftrage 
als Beamte der Packing honses handeln, in diese bringen. 
Solche Anfkftufer besitsen entweder selbst eine groJSBe Sach- 
knnde oder sind yon besonderen erfahrenen Assistenten be- 
gleitet. Sie sind nicht leicht zu betrügen und riskierten ihren 
fachlichen Ruf und selbst ihre Stellung, wenn sie aich bewegen 
liefsen, Schweine von schiechter Beschaifenheit zn erwerben. 
Da die aufgekauften Tiere in der Bogel eine lange Bahndshrt 
bis zum Schlachthause znracksalegen haben, welche kranke 
Tiere nicht überstehen würden, so verbiet<'t es sich von selbst, 
dals solche aufgekauft werden, zumal auch die Gefahr in 
Rucksicht gesogen werden mufo, dafs die kranken Tiere die 
mit ihnen zusammen verladenen anstecken und entwerten. 
Kadaver aber werden auf der Fahrt der Verwesung verfallen. 
Wenn ein Tier auf dem Wege zum Si lilachthause eingeht, so 
ist es für die Yerpacker verloren. £s bestehen in allen Cen- 
tren der amerikanischen Fleischverpackung besondere Gesell- 
schaften und Etablissements, welche das ausschliefsliehe An- 
recht auf alle, in den Viehhöfen, auf den -Eisenbahnen, den 
OflFentlichen Strafsen und Plätzen f^efallenen Schweine und 
sonstigen Tiere besitzen, und diese Uatemehmungen wachen in 
Folge ihres eigensten Interesses sorgsam darüber, dafs kein 
Kadaver ihnen entzogen und in die Verpackungsh&user ge- 
bracht werde. Jedes tote Schwein, das in ein Schlaehthaus 
eingeführt würde, implizierte einenRaub an diesen Etablissements, 
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welche auf die Verwertuiig der gefallenen Tiere zur Fabrikation 
?on Seife, Wagenfetton, Talg u. 8. w. begründet sind, besw. 
eine Sehftdigang derselben, welche diese sieh nicht gefallen 

lassen würden. Aufserdem überwacht eine ziemlich strenge 
Gesimdheitspolizei alle Operationen in d* n Stork Yards, in 
den Packing hooses und in den industriellen Etablissements 
fiberbanpt Leute, welche die Verhältnisse des amerikanischen 
Grofshandels nnd der amerikanischen Industrie kennen, wissen 
zudem, dafs es im allgemeinen nicht in dem Charakter des 
amerikanischen Geächäfti»manncs liegt, um eines kleinen ge- 
legentlichen Gewinnes willen das Renommee des Geschäftes 
nnd die Enndschaft aufs Spiel au setaen, und ebenso ist es 
bekannt, dafs der amerikanische Geschäftsmann im Verfolg 
der Konkurrenz ungemein rührig und rücksichtslos ist. Die 
unbeschränkte Publizität in der Presse giebt dem Amerikaner 
das wirknngvoUste Mittel in die Hand, seinen Konkurrenten, 
sofern derselbe nur den leisesten thatsächUchen Anlafs daau 
bietet, das Geschäftsrenommee absuschneiden, und gans gewifs 
würde dieses Mittel in Bewegung gesetzt werden, falls das 
eine oder andere Geschäftshaus das Fleisch ungesunder 
oder gefallener Tiere verpackte. Wenn es sich nur um den 
Export handelte, so wftrde hierin jedoch eine volle Sicherheit 
noch nicht liegen; man konnte nach dem SprQchwort: >Clericus 
clericum non decimat« immer noch den Verdacht hegen dürfen, 
dafe das gleiche Geschäftsinteresse die betreffenden Geschäfts- 
männer nachsichtig gegen einander machte; aber die Packing 
houses liefern Fleisch nicht nur für Europa, sondern auch f&r 
die Konsomenten in den Vereinigten Staaten selbst Nur ein 
Fünftel etwa des Nettogewichts der in den Vereinigten 
Staaten geschlachteten Schweine gelangt zur Ausfuhr. Die 
Konsumenten in den Vereinigten Staaten haben demnach 
ein ebenso dringendes Interesse an der Reellität des Schlacht- 
haus- und Verpackungsbetriebes, als die Käufer ameri** 
kanischer Produkte diesseits des Oceans, find sie vermögen 
diesen Betrieb in Folge der vollkommenen Pablizität, welche 
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in den Vereinigten Staaten herrsclit, zu kontroÜicrun und zu 
beeinflussen. Uieria liegt vielleitsbt das wichtigste £lement der 
Sicherheit dafür, dafs in der Regel in den Packing honses 
Fleisch von kranken oder gefallenen Tieren nicht znrTerpaekong 
gelangt — fius{^cnomiii»-ri viellcidit das Fieisrh von tn<'hinösen 
Schweinen, denen y,\ die. Krankheit äufscrlich nicht anzumerken 
ist — Von sachkundigen Berichterstattern — und es stimmt 
dies mit diesseitigen Beobachtungen fiberein — wird zudem 
versichert, dafs das Fleisch kranker oder gefallener Tiere gar 
nicht zu kouser vieren und niemals so zu präparieren sei, dafs 
es von gesundem Fleische auiserlieh sieh nicht unterscheide. 

Wenn überhaupt die Verwertung kranker oder geüalleiier 
Tiere in den Vereinigten Staaten vorkommt, so ist es — immer 
ausgenommen das Fleisch trichinöser Schweine — sehr wenig 
wahrscheinlii h, dafs das Fleisch derselben in die Packing 
houses seinen Weg ünde; jedenfalls könnte dies überhaupt nur 
mit Tieren aus der allemächsten Umgebung der Sitze dieser 
Industrie möglich sein, also in relativ seltenen Ffillen. 

Nachdem die Tiere auf ihre Brauchbarkeit Ar den Ver- 
|>;u Uiingszweck sorcrsam durch sachkundige Beamte der Ver- 
packer noclimals untersucht und danach surtiert worden sind, 
ob sie für diesen oder jenen besonderen Export speziell geeignet, 
gelangen sie zur Schlachtung. Das Verfahren dabei und bei 
der ferneren Behandlung des Fleisches geschieht (weil der 
Betrieb ein grofsiiidustrieller ist) immer in gleichmäfsiger und 
höchst zweckentsprui iiender Weise. Das zerschnittene Fleisch 
wird aus dem Zerteilungsraum in den Keller geschaflft, wo 
durch Eiskühlung die noch vorhandene tierische W&rme be- 
seitigt wird. Alsdann wird es leicht mit Salpeter bestreut 
oder mit einem aaderen Pökelsalze, in welchem jedoch Sal- 
peter immer den Hauptbestandteil bil<let. Darauf wird es 
tüchtig eingesalzen und zu greisen 8töfsen fest über einander 
geh&nft. Nachdem sie acht Tage und länger in Salz gelegen, 
werden die Fleisdistücke noch einmal auseinander genonmieii 
und untersucht, wiewohl diese Operation bei den Packern nicht 



Digitized by 



Dto aoHanrikMuche flckwaisoAMM^Produktioii «(p. 



199 



soinlerlich beliebt ist, indem diese wünschen, dafs ihr Produkt 
die besonders gesehätzte > kirschrote i Farbe besitze. Die Ver- 
packung des so behandelten Fleisches geschieht unter Anfsioht 
eines Inspektors, welcher vom Hause selbst angestellt ist oder 
von dem Export liniisp zur Alxiahme abgesandt wiirdo. Aufspr- 
dem fungieren aa den Hauptccatreu der Verpackungsindustrie 
Beamte des >Board of Trade«, welche von diesem vereidigt 
sind nnd verantwortlich gehalten werden. Einer etwaigen 
seitweisen Sorglosigkeit der Verpacker kannte vielleicht dadurch 
vorgel)eugt worden, dafs dif deutschen Importeure Beschaffen- 
heitscertitikate durch die Inäpektioa des Board of Trade zur 
Bedingung machten, oder wenigstens Gertihkate von znver- 
Üssigen Inspektoren in den Anafnhrh&fen in jenen EftUen, wo 
die Waren ans kleineren Verpacknngspl&tzen stammen. 

Die Gefahr der pjinführung des Fleisclics von kranken 
Schweinen ans Amerika iät indes eine ungleich geringere, als 
sie gesebildert worden ist, nnd zwar nicht nur aus den bisher 
erörterten Grflndea, sondern weil die H&uiigkeit der Schweine- 
cholera, jene Seuche, mit welcher die europäischen Konsumenten 
am meisten geschreckt worden t^ind, nicht entfernt so grofs 
ist, als es heliauptet zu werden pflegte. — In Illinois wunien 
im Jahre 1877 2 961366 Schweine gez&hlt, und die Zahl der 
infolge der Cholera eingegangenen Tiere betrug 1445 268. 
Danach mufs es scheinen, als ob an 50 Prozent des ganzen 
Schweinebestandes jenes Staates von der Kiajikheit hinweg- 
gerail't worden wären, in Wirklichkeit aber betrug der Verlust 
nur 12 Prozent. Diese fiberraschende Differenz rührt daher, dafs 
in den betreffenden Zählungen die im Zfihlungsjafare ge> 
worfenen jungen Schweine in der Regel nicht mit einbegrtfftti 
sind, während gerade diese es sind, welche vorwiegend der Seuche 
zum Opfer fallen. Es geht dies aus folgender Thatsache 
hervor: Das dnrchschniltiicbe Lebendgewicht der marktgängigen 
amerikanischen Sehweine ist 252 amerikanische Pfund (= 225 
deutsehe Pfund); das Durchschnittsgewicht der den Folgen der 
Choleraaeuche erlegenen Tiere betrug aber nach den amt- 
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liehen Feststellungen in Tllinnin im Jahre 1876: 103 Pfd. 
(amer.), 1877: 104 Pfd., 1878; 108 PfcL, 1879: 98 Pfd. und 
1880: 104 Pfd. Die jimgen Sehweine, welche inr Zeit der 
Zfihlniig noch nicht geworfen waren nnd dämm der Zählnng 
entgingen, word*»n, wie bereits erwriliiu , unmittelbar nach der 
Geburt aut otVe iie Weiden gela^isen und dadurch den Eintlüstjen 
der gerade in den ersten FrQhjahremonaten hänfig verderb- 
lichen Witterung ansgesetst Sei es non, dafs die fintsiehnng 
der Krankheit durch dicee EinflfiSBe hervorgerufen oder be- 
gunntigt wird, oder dafs die Seuche bei jungen Tieren — was 
das wahrsclieialicliste ist — eine geringere Widerstandsfähigkeit 
findet, als bei alteren und härteren: die grofse Mehrzahl der 
in ihrer Folge gefallenen Schweine und auch die Mehnahl der 
Überhaupt erkrankten Tiere ist jangeren und jüngsten Alters, 
eines Alters, in dem da.s amerikanische Schwein weder für den 
Betrieb d» r l'aeking honses, noch für den Markt überhaupt 
eine Bedeutung bat. Das Fleiscli älterer toter Tiere geht 
80 rasch in Verwesung Qber, dals eine Yerwendmig desselben 
in den Facking honses schon dadurch viUlig ansgesehlossen 
bleibt. Erkrankte oder im Zustand der Inkubation befindliche 
ältere Tiere ab<'r wurden die Strapazen des Traiisporles nicht 
aushalten, abgesehen davon, dafs die Aufkäufer in Zeiten und in 
Oegenden, wo die £pidemie herrscht, iMsondeiB vorsichtig 
beim Kaufe sind. Weder der amerikanische noch der euiopftische 
Schweinefleischkonsument wird somit durch die Schweinecholera 
in irpjend einer anderen Weise affiziert, als dnXs unter Um- 
ständen durch das erhöhte Verlustkonto des Produzenten der 
Fleiscbpreis verteuert werden kannte. Man ist in Europa 
dadurch verwirrt worden, dafo man die Bedentung, welche 
dem Worte >pig« in Deutschland nach Mafsgabe des Englisdien 
häufig beigelejrt wird , als gleichfalls malsgebend für den 
amerikanischen Begriff annahm. Im Englischen wird »pig< 
ein Schwein überhaupt genannt; im amerikanischen Englisch 
hingegen bezeichnet es nur ein junges Schwem, ein Ferkel; 
Indeiis für ältere Tier» ansschllefitHch das Wort >hog< ange- 



Digitized by Google 



wandt wird. Manwnide ferner verwirrt, indem man die konstatierte 
Zahl der TodeBfiUle unter den Sehweinen nnr mit der Zahl 

des Ton der Zählung ( rmittelten Bestandes verglich, während 
doch der wirkliche Bestand, wie gezeigt, ein beträchtlich 
grOfserer ist. Um wie viel dieser gröfser ist, geht aas der 
Thataaehe hervor, dal« allein in Diinois 600 000 Znchts&ne ge- 
halten werden, welche in einem Wurf je 6 hie 15 Ferkel geben. 

Seit dem Jahre 1876, wo die Choleraseuche in den Ver- 
einigten Staaten besonders heftig au t trat, ist auch die Aus- 
dehnung der Epidemie von Jahr zu Jahr zurückgegangen. £s 
gingen ein infolge von Krankheiten und darunter üusbeeondere 
der Cholera im Staate Illinois; 

1877 .... 1 445268 Schweine, 

1878 .... 1391422 > 

1879 .... 676738 » 

1880 .... 227259 » 

In ProEenten des Schweinehestandes war die Sterblichkeit 
infolge von Cholera und anderen Krankheiten 1876: 17 Prozent, 
1877: 12 Prozent, 1878: 14 Prozent, 1879: 6 Prozent und 
1880: 7 Prozent. — Alle diese Ziffern sind dem vom Mini- 
sterium des Innern der Vereinigten Staaten im Jahre 1881 
herausgegebenen Berichtwerke >Americsn Perke entnommen 
und dürfen volle Glaubwürdigkeit beanspruchen. — Es fehlen 
uns bestimmte Daten um europäischen Ländern über die 
durchschnittliche Sterblichkeit der Schwei n^^ infolge von 
Krankheiten, aber man kann wohl i^nben, dafs ihr gegenüber 
die in den Jahren 1879 und 1880 in Illinois konstatierte kerne 
flberraschende oder erschreckende Gröfse darstellen dürfte. 

Nach den Untensnchungen amerikanischen Schweinefleisches 
in Europa und namentlich im Deutschen Reiche muXs man an 
eine ansehnliche Verbreitung der Tridunenkrankheit unter den 
amerikanisehen Schweinen glauben. Dem gegenflber erscheint 
es auffallend, dafs in den Vereinigten Staaten selbst nur in 
ganz seltenen Aubiiahmefällen Erkrankungen von Menschen an 
der Trichiaosis konstatiert worden sind. I}ie K<msumUon von 
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Schweinefleisch ist in den Vereinigten Staaten gröfi<ev als in 
irgend einem anderen Lande der Weh — auch im VerfaiÜints 
wax BeTdlkemng. Der Schveinebestand reprisentiert nngefUir 
die Hälfte des gleic^hen Bestandes in allen übrigen der Statistik er- 
reichbaren Lander. Pas Nottogewicht der geschlachteten Scliwome 
wird nach dem neuesten Bericht des statistischen Bureaus in 
Washington auf 5 250 000 000 amerikanisohe Pfund geechfttst, 
von denen darebflchniitlieh nur 1 000 000 000 Pfond zur Aus- 
fuhr kommen. Der einheimische Konsum aheorbiert demnach 
jahrlich ungefähr 4 250 000 000 IM'iui l oder ca. 85 Pfund pro 
Kopf der Bevölkerung. Trotzdem erscheint die Trichinoais 
als eine MenBcbenkrankheit in den Vereinigten Staaten Qher* 
ans selten. Dr. A. J« Mills, der Sanit&tsbeamte der Stadt 
Oincinnati, berichtete 1881: »In Beantwortung Ihrer Anfrage 
betreffs des Vorkommens der Trichina spiralis in dieser Stadt 
bitt« ich zu konstatieren, d&Gs während meiner Amtszeit nicht 
Ein Fall von Triohinosis Torgekonunen Ist, und die Berichte 
wüsen auch keinen Fall vor dieser Zeit nach.« Dr. John 
H. Raueh, Sekretär der Sanitätsbehörde im Staate Illinois, 
konstatiert (nach derselben Quelle) offiziell: >Seit 1800 sind 
im Staate Illinois (der wahrend dieser Periode eine durch- 
sehnittiiehe BeTOlkerung von aber 2 Vs Millionen xälilte) 11 Todes* 
Alle infolge von Trichinosis yoigekommen und swar slintlieh 
infolge des Genusses von rohem Schinken oder Wurst« — 
Dr. Oskar C. De Wolf, Sanitätskommissär für die Stadt Chicago, 
sagte: >Dic Sterblichkeit in miserer Stadt schwankte während 
der lotsten vier Jahre zwischen 8000 im Jahre 1877 und 
10 000 im Jahre 1880, und nur swei TodesftUe an Trichinosis 
sind während dieser Periode konstatiert worden.« — Vergleichen 
wir damit entsprechende Daten aus Deutschland beziehentlich 
aus Preufsen: Im Jahre 1879 wurden in Preufsen folgende 
Zahlen von Erkrankungen an der Trichinosis amtlich konstatiert: 
Im Regierungsbezirk Kdnigsberg 55 F&lle, davon 5 tätlich ver- 
laufene; im Begiemngsbesirk Marienwerder 7, im Regierungs- 
bezirk Frankfurt a. 0. 93 Fälle, im Regierungsbezirk Merseburg 
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25 FäUe (3 tötitcb), im~ Regierungsbesirk Erfurt 60 Fille. 
Feraer kam eine geringere Anzahl von ErkianknngiftUen nooli 

in der Landdrostei Hildesheim, in Schleswig nnd in den Kegie- 
ningsbezirken Kö^lin nnd Posen vor. In Berlin erkrankten in 
den ersten 9 Monaten des Jahres 1879 — wr der am 1. Oktober 
desselben Jahres erfolgten fiinldbning der obligatorischen Fleisch- 
schau — 66 Personen an der Trichinosis. Nach dem 1. Oktober 
bis zum 31. Dezember wurden noch weitere 16 Eikranktmgs- 
fälle amtlich i>ekaimt. 

Es starben an Trichinosis in PreuliBen nach Ausweis der 
Standesamtsregister 1877: 27 Personen, 1878: 48 Personen,' 
1879: 26 Personen. PreuTsen ist auch das Land, wo weit ver- 
breitete Trichinen -Epidemien in gröHserer Zahl vorgekommen 
sind. In Magdeburg wurden während der fünf Sommer 1858 
biB 1863 mehr als 300 Personen von iln Trichinosis befallen, 
ehe man den wahren Grund der Krankheit erkannte. In 
HettstSdt in der Provinz Sachsen gab es im Jahre 1866 
158 Trichinenkranke; in Hadersleben zählte man in demsdben 
Jahre auf eine 15t volk^ mni; von 2000 Köpfen 327 Fälle von 
Erkrankungen an Trichinosis, von denen 82 einen tötlichen 
Verlauf nahmen. Noch ärger wütete ,die Epidemie in dem 
jüngsten, in der Nachbarschaft jener Orte voigekommeaen Falle. 
In der zweiten Hälfte des September 1883 verfielen in den 
Dörfern Ermsleben, Deesdorf, Neuhagen und Klostergröningen 
bei Halberstadt 438 Personen der Trichineakrankheit. In 
anfserpreufäschen deutschen Ländern sind in neuester Zeit 
umfassendere Trichinen- Epidemien besonders in Biaunsehweig 
und eben jetasc in den reufeisclien Landen abgebrochen. Es 
nuiis hierbei ansdrücklicli l>enierkt werden, dafs in allen den 
aus dem Jahre 1879 aufgeführten Fällen und auch bei den 
erwähnten grdfseren lokalen Epidemien der Ursprang der 
Sraakhelt in emhenmachem oder wenigstens in mckt amerir 
kamschefn Fleische gefunden wurde. 

Die Verbreitung der Triehinosif* ist übrigens, wie es 
scheint, vornehmlich durch gelegentliche örtliche und zeitliche Ver^ 
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hfthnifiBe bedingt, wie einmal die bereits angeffthrten Daten 
beweisen nnd ferner aoeh die Veigleichnngen erhirten, welche 
beslli^ich der TerBchiedenen (Ertlichen Häufigkeit der EranUieh 

Professor Lenck;irt angestellt hat. Nach diesen wurden in 
eineoi gegebenen Jahre bei der mikroskopischen Untersuchung 
je ein trichinöses Schwein gefunden: in Braunschweig unter 
5000 ünterBaobnngen, in Halle unter 1500, in Gotha unter 
1800, in Schwerin unter 550, in Rostock unter 840, in Kiel 
unter 200 und auTserhalb Deutschlands in Kopenhagen unter 465, 
in Stockiiolm unter 266 und in LienkOping in Schweden unter 63. 

Die von der Acad^mie de M^ecine im Auftrage der 
franiftsischen Begierung rar Prftinng der Schweineflelschfrage 
im Jahre 1882 niedergesetste Kommission war einstimmig der 
Meinunji^, dafs in der Abkochung des Si'hweineüeisrhes ein 
^teB Mittel zur Abwelir der aus der Trichinenkrankheit der 
Schweine stammenden Gefahr liege, und es wurde der Sitte, 
Schweinefleisch nur m gekoddem Zustande zu geniefsen, die 
Seltenheit d«r Tridiinenkrankheit unter der Bevölkerung 
Frankreichs zugeschrieben. Das Kommissionsmitglied M. Bouley 
sprach die Uberzeugung aus, dafs das häuhge Vorkommen der 
Trichinosis in Deutschland hauptsächlich durch den Brauch 
Teischuldet werde, das Fleisch ungekodu oder ungenügend 
gehockt m essen. Und diese Meinung erh&lt eine thato&chliche 
Bestätigung durch die Eilahniii;^^ dafs Tn('hinen -Epidemien 
fast nur in Norddeutschland , wo jener Brauch vielfach ver- 
breitet ist, vorkommen, und fast gar nicht in Süddeutschland, 
wo man das Fleisch mir gekocht ra geniefsen pflegt 

Dals die Abkochung des Fleisches die darin enthaltenen 
Trichinen töte und «nschadlii h mache, ist übrigens durch zahl- 
reiche wissenschaftliche Autoritäten längst konstatiert, und in 
allen jenen Ländern, wo man das Fleisch nicht in rohem 
Zustande genieÜBt, sind Trichinenkrankheiten überaus selten, 
trotzdem unter den Schweinen die Trichinosis in gröfserer 
Hiiutigkeit herrscht. So sind lange Jahre hindurch in Frank- 
reich fast gar keine TrichÜLenerkraakungen vorgekommen und 
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der Ausbruch der Epidemie in Crepy en Yalois in der Oise 
im Jahre 187B erregte dantm einen so greften Schreeken, dafii 
die Agitationen ffir das Einfuhrverbot immer nnd immer wieder 

auf den Fall zurückkaiuHn, wiewolil bei ilemselbea nur 17 Per- 
souen beteiligt waren, von denen nur eine starb, und wiewolil 
das kranke Schwein ein einheimisohes gewesen ist. 

Nicht mit Unreeht wird dämm auch die grofiae Seltenheit 
von Trichinenepidemien in den Vereinigten Staaten auf die 
Abneigunij der Bevölkerung zurüi k^efühil, Fleisch in rohem 
Zustande zu essen und auf den kulinarischen Brauch einer 
voUkommenen Durchkoehung oder Durchbiatnng alles Fleische. 
Trotzdem aber bleibt der starke Widersprach «wischen der 
behaupteten and dieeseits des Oceans nachgewiesenen groüwn 
Häufigkeit von Trichinen im amerikanischen Schweinefleische 
und der Seiteniieit der Trichinenkraukheit sowie von Sterbelällen 
infolge der Trichinosis in der Bevölkenmg der Vereinigten 
Staaten immer noch befremdlich, wenn man nSmlich bedenkt, 
dafo alljahriich Hnnderttansende von EnropAem in die Union 
einwandern, welche ihren heimischen Geschmack und ihre 
heimischen kü( hengewoimheiteu nicht sogleich mit amerika- 
nischen Sitten vertauschen und wohl lange fortfahren, wie sie 
es daheim gewöhnt waren, dann und wann auch einmal Bah- 
fleisch SU essen. Es ist aber ISberflflssig, Aber die Ursache dieses 
Widerspruchs zu meditieren, ob dieselbe nämlich in Mängeln 
der amerikanischen Kraukheits- und Sterbestatistik oder in 
besonderen Umständen beruht, welche die Schlüsse aus den 
Resultaten der europäischen Untersuchungen amerikanischer 
Schweineprodttkte besQglich der Häufigkeit der Trichinen in 
den Schweinen der Vereinigten Staaten als irrtümliche quali* 
fizierte. Für diese letztere Mogiii hkeit seheinen allerdings die 
Erfahrungen zu zeugen, die man bezfiglich der Gefkhrliclikeit 
von frischem amerikanischen Fleische und von lebend impor^ 
tierten amerikanischen Schweinen in England gemacht hat. 
Grofsbritannieu bezieht ansehnliche Massen von frischem amerika* 
nischen Schweinefleische, 1882 : 23 430 englische Centner und 
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1883 : 47 346 englische Ceiitiier, aber von einer englisehen Tri- 
cliiiieiiepidemie infolge des Fieischimportes aas Amerilui hat 
bialuig niditB verlautet Aneh ?od lebenden Sehweinen besogOiofiih 
britannien starke Mengen aus den Vereinigten Staaten, so 1878 
far 1011 500 Mk., 1870 fiir 1 054 000 Mk.. 1880 noch för 
680 250 Mk., ohne dalä iüagea wegen ungesunder Beschatt'en- 
heit der eingeföhrten Tiere und besonders wegen Behaftung 
derselben mit Trichinen bekannt geworden wiren. Deutsch- 
land erhalt das amerikanische Schweinefleisch nur äufserst 
selten in frischem, unzuhereitetem Zustande, und die deutsche 
Kioluhr von lebenden amerikanischea Scliweinen war immer 
eine minimale. Far uns ist demnach nur die Frage wichtig» 
ob das prftparierte amerikanische Fleisch, das gesalsene, 
gepökelte oder gerftucherte, sofern es triehinenhaltig ist, gesund- 
heitsschädlich wirkt. 

Wir haben bereits angeführt, dafs die Vei < inigteu Staaten 
dnichnittlich etwa 1000000 000 amerikan. Pfund Schweine- 
produkte exportleren. Der weitaus grOtste Betrag davon besteht 
in präpariertem Fleische und Speck. Grofsbritannlen empfing von 
den Vereinigten Staaten im Jahre 1881: ca. 13 500 000 Centner 
Speck, 736 600 Ctr. Schinken, 302 000 Otr. gepökeltes und 
gesalzenes Fleisch; im Jahre 1882: 2 348 060 Ctr. Speck, 
548 507 Ctr. Schinken, 266 259 Ctr. gesakenes und gepökeltes 
Schweinefleisch; 1883: 3 080162 Ctr. Speck, 602 025 Ctr. 
Sc liiiikt'ii und 328 768 Ctr. gesalxenes und gepökeltes Schweine- 
tieiöch. Ähnlidn Worte repräsentierton die Ziffern der voran- 
gegangenen Jahre. Der alleigrOfste Teil dieser Einfahren dient 
dem englischen Konsum, und wenn das präparierte ameri- 
kanische Schweinefleisch irgend welche schfidliche und ver- 
derbliche Eigenschaften bcsar^^o, so niüfsten die Folgen der- 
selben in einem besonders iiotieu Grade in England bemerkt 
worden sein. Und doch ist niemals Ton solchen Folgen be- 
richtet worden, und auch die Beweggrflnde der Regierungen 
SU den Einfuhrverboten haben keinen Fall anzuführen ver^ 
mocht. welcher die Schädlichkeit der überaus grofsen englischen 
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SchweiaefleischeinfahreD nachwiese. Die Anh&nger ?en Ein- 
iiihrverboten £u Gunsten der landwirtschaftlichen Interessen in 

England, welche" in jüngster Zeit eine sehr rührige A^it^ition 
entwi« k«'In, haben nirgends die Berechtigunj^ iliier Bestrebungen 
mit der Trichinengefalirlidikeit des aiuerikauifichea Schweine- 
fleisehes exempiifinert. — Frankreich beiog ans den Ver- 
einigten Staaten von präpariertem, einschlieftlicfa unbedeutender 
Mengen von frischem Schweinefleisch, in den Jahren 
1^72 bis 1878 . . 47 680 886 Kilon. 

1879 32 594 184 » 

1880 84 720221 > 

1881 17 699249 » 

Auch in Frankreich sind also gewaltige Mengen von prä- 
parieileni amerikanischem li\viiii«'tit isch — und also auch 
von trichinösem — eingeführt und verbraucht, und doch nirgends 
ein bestimmter Fall citiert worden, in welchem ans jenem 
Importe eine nachweisliche GesandheitsstOrong erwachsen wftre. 

In der Schweiz, die gleichfolls tat Emihrong ihrer armen 
Fabrikbevölkorung verhaltnismafsig bedeutende Fleischniengeu 
aus Amerika bezielit, organisierte die Boudesregierunii: im Jahre 
1881 infolge der besüglichen Vorginge in Frankreich eine 
Enqn^te snr Feststellung etwaiger SchadenilUle durch den 
Gemifs amerikanischen Schweinefleisches. Das Reenitat war 
ein Cirkiilar an die Kantonsregienmgen, in welchem koiiHtatiert 
wurde, dnfs die Eintuhr von präpariertem Fleisch ameri- 
kanischer Herknnit unbedenklich gestattet werden könnte. 

Die direkten deutschen Einfuhren aus den Vereinigten 
Staaten reprSsentierten folgende Werte: 

Fflr Speck und Schinken 1880 ... 7 590 500 Mk. 
> > » > 1881 . . . 13 413 000 r 

Für ^hweinefleiseh 1880 ca. . . 340 000 » 
> > 1881 ca. . . 460 000 » 

Dftfsn kommen aber noch die über Holland, Belgien und 
Fiatikrcich bewirkten Einfuhren. Anläfslich des Einfuhrverboteij 
vom Jahre 1883 schrieb ein Beamter des Iserlohner Kon^Muu- 
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Vereins au einen Reichstagsabgeordneten ungefähr folgendes: 
»In nnserem Verkaufsgescbäfte an diesem Platze haben wir 
wihiend dar letsten 10 Jahre inuiier amerikaniMhen Speck ia 
Verrat gehalten and in dieser Zeit fiber 300 000 Pfand ver* 
kauft. In einem anderen Geschäfte des Ortes wurden über 
700 000 Pfund verkauft, und doch ist nicht Ein einziger 
Trichinenfall vorgekommen.« Ähnlich heifst es in einer Petition 
am dem Mentandistrikle Yon Aaehen: »Der KonBumverein an 
Altenbniig, welcher von den BesitMm der Eieenwerke f&r deren 
Arbeiter eingerichtet ist, habe wahrend der Jahre 1874—1882 
428 404 Pfund amerikanischeb Schweiuetieisch und andere 
Schweineprodukte verkauft. In den Werken in der Eifel seien 
TOI 1878 bis 1882 42 ISO Pinnd davon ahgeaetit nnd yer- 
lefart worden^ nnd die Arbeiter bitten diese Mengen in Portionen 
von je V2 bis 1 Pfund gekauft. Wenn es richtig wäre, daÜs 
das in Deutschland importierte amerikanische Schweinefleisch 
zu 1 bis 5 Prosent triobinenbaltig oder aus anderen Gründen 
sehidUch sei, so mflürten — falls man nur Bin Proient des 
amerikanischen Schweinefleisches als triehinenhaltig annimmt 
— 4705 Pfund trichinenhaltigen Fleisches unter den Arbeitern 
jener Gegenden und Werke verkauft und verbraucht woideu 
aein — genug, um jeden einzelnen derselben trichinenkrank 
an machen. Und doch sei kein einsiger Triehinenlall Toige- 
kommen« Über Antwerpen sind nach Prenben vom Jahre 
1871 bis 1881 im ganzen 138 301590 Pfund amerikanischen 
Schweinefleisches etc. eingeführt worden; wäre nur Ein Prozent 
davon trichinös gewesen, so hätte eine ungeheuer groDse Zahl 
von prenfsischen Arbeitern von Trichinoeis iniaiert werden 
müssen. In der That sind (einige wenige und meist anch 
noch zweifelhafte Fälle ausgenommen) Trichinenerkrankungen 
infolge des Genuss^^s anierikniii:,chen Fleisches HK'iit konstatiert 
worden <. Ein gründlicher Kenner der diesbezüglichen Verhältnissei 
Professor Virchow, konnte nnwideriegt behaapten, dafo es ihm 
nicht möglich geworden sei, in neuerer Zeit einen Fall an&a- 
finden, wo Trichinosis durch den Genufs amerikanischen Specks 
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oder Schmkens herbeigeführt worden wäre, und dafo der eincige 
Fall, TOD dem er gehM, sieh im Jahre 1974 ereignet habe. 

Der allgemein als eine Autorität auf diesem Gebiet geachtete 
Gt'lehrte fahrt fort: »Ks solieiat, dafs die amerikanische Trichine 
ihre bedrohlichen Eigenschaften durch die liaucherung, Salzung 
nnd POkelnng nnd besonders durch die lange Reise veHiertf 
Dies wurde ▼ollinhaltlich bestfttigt durch einen Sachverstfindigen 
im Dienste der preufsischen Regierung, den PhjsilniB Dr. Sebukse 
in Minden. Derselbe stand «len üntersnchun^en des anlangenden 
amerikanischen Schweine tieisches im liegierun^^shezirke Minden 
▼or. Unter seiner Leitung waren in Gfitersloh 11 Fleisch- 
beschaner Tag Ar Tag mit der Prfifiing Ton Präparaten von 
Schweineprodukten beschäftigt, ohne je lebende Trichinen an 
finden. Die zahlreich aufgefundenen Tiere waren sämtlich ein- 
gekapselt und tot. Auf Gi-und dieser Erfahrungen berichtete 
der genannte Sachverständige offiziell: >Die Behauptung, da& 
die Trichine, welche in gro&en Massen in präpariertem ameri- 
kanischen Fleische yorkomme) infolge der Manipulationen der 
Räucherung und Pökelurig und infolge des Transports ihre 
infektiösen Kigenschafteu beziehentlich ihre lieproduktiunskraft 
im menschlichen Organismus verloren habe, müsse aufrecht 
erhalten werden, zumal trotss der enormen Konsumtion jenes 
Fleisches nicht Ein einziger Fall yorgekommen sei, in welchem 
die genaueste Diagnose Trichinosis zu konstatieren vermochte. € 
Während der in den Jahren 1881 und 1882 von der nieder- 
ländischen Regierung angeordneten Untersuchung wurden mit 
trichinösem amerikanischen Schweinefleische Ffitterungsproben 
angestellt. Ein junges Ferkel und zwei Ratten erhielten gekochtes 
trichinenhnltiges Fleisch; sie blieb' ii. intakt. Mit roliem gesalzenen 
und gepökelten amerikanischen Schweuierteitjciie wurden 2 Ferkel, 
1 junges Kaninchen und 4 Hunde im Alter von je 2 Jahren 
gefüttert Die Tiere wurden nach der Ffltterung nacheinander 
und nach l&ngeren Zwischenrilumen getötet und sorgfUtig 
untersucht, aber in all^n Fällen mit negativem Resultate; es 
wurde festgestellt, dal's keines von ihnen an Trichinosis litt, 

TolkKvirt. Viert«|j»hrBChr. Jahrg. XXI. II. l<i 
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noch in irgend einer Weise daran gelitten hatte. Auf Grund 
dieser UnterHuchimgen berichtete die Kommisnion aa die Regie- 
rang: >Obfieicb UotenuchnngeD und Veisuche dieser Art nie 
zahlreich genug angestellt werden kennen, am ein Recht tu 
einem sicheren wissenschaftliciien Urteile zu geben, so halten 
wir an« iloch berechtigt, aus den Ergebnissen der von una 
angestellten Untersuchungen tblgende Schl&sse zu ziehen: 

1. »Unter den St&cken amerikanischen Schweinefleisehes 
waren viele mit Trichinen hehaftet, und sind naheau 2 Protent 
der untersuchten Stflcke trichinOs^c 

2. > Trotz der ausgedehnten Konsumtion von trichinösem 
amerikanischen Schweinefleische in den Niederlanden und 
besondero in Rotterdam ist Trichinenkrankheit bisher nicht 
entdeckt worden. Mehr ab 6000000 Kg. Schweinefleisch 
wurden im Jahre 1881 allein in Rotterdam eingefthrt. Es ist 
möglich, dafö die Sitte der Holländer, da.s bes;igte Fleisch 
innner nur entweder yekoc/U oder gehraten zu essen, haupt- 
sächlich zu diesem Resultate geführt hat; aliein es ist wahr* 
scheinlich nicht immer so lange gekocht oder gebraten worden, 
als da& die Trichinen in den innersten Teilen groCser Stocke 
unfehlbar getötet sein mürsteii.< 

3. > Proben, welche mit Tieren in der Weise augesteiit worden 
sind, dab man dieselben mit gekochtem oder rohem trichinen- 
haitigem amerikanischem Schweinefleische fütterte, haben geieigt, 
dafs beides von ihnen ohne schidliche Folgen genossen wurde«. 

4. >Wir haben daher allen Grund z.u vt^imiten, daXs die 
starke Pökelung und Raucherung einen solchen Einduls auf das 
Leben der Trichinen übe, dafs diese während der geraumen Zeit 
welche xwischen der Schlachljmg in Amerika und jener des Ge- 
nusses des Fleisches in Holland vergeht, alle Lebenskraft 
einbiifäen.i 

Aus allen diesen Thatsachen folgt, dafs, wenn auch das 
präparierte amerikanische Fleisch in höherem Grade als anderes 
trichinenhaltig wäre, eine sanitäre Schädigung durch diese 
Eigenschaft nurgends nachgewiesen ist und auch für wenig 
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wahrscheinlich gehalten werden darf. Selbst wenn amerika- 
nische Packer unreif präpariertes Fleisch aus ihren Etablisse- 
ments ausgehen lassen sollten, bietet eine zuverlässi^^o Kontrolle 
der Ware vor dem Export dagegea ein SohutzntittoL — Eid 
weiteres PrftseryatiT gegen die Einschleppung von Oesandheits- 
ge&hren durch amerikanisches Schweinefleisch besteht in der 
Auferltyu/hj ehun- I Jnter.mcJiung hei der Ehtiakr. Dafs die- 
selbe durchführbar ist, datür sprechen die Erfahrungen, welche 
man mit der mikroskopischen üntersachung ftberhaapt im 
Dentsehen Reiche gemacht hat. Der schon frfiher erw&hnto 
Krefelder Saehyerst&ndige, Dr. Buschmann, erklärte auf eine 
AiiiVage des amerikanischen Konsuls in Krefeld, »dafs ein thätiger 
und erfahrener Fleischbeschauer mit einem guten Instrumente 
und nach rationellen Methoden leicht 10 bis 12 Schweine pro. 
Tag udtersitehe. £r seihst jedoch sei imstande, nach einer 
nenen, teilweise von ihm erfundenen, vollkommen sicheren 
Methode uütci Aiiw^Muhmi^ von dviiamo- elektrischem Licht 
500 bis 600 Schweine täglich zu untersuchen«. Daoacli wäre 
die Zahl von Beamten, welche surUntorsnchang der an deutschen 
Seepl&tsen einlangenden Schweineprfiparato erfordert würden, 
keine excessiv grofse, und eine Ähnliche Meinung wurde von 
Sachverständigen der französischen Regierung bi'züp:licfi der 
fnmzösischeu Einfuhr geäufsert. Ein klassisches Zeugnis für 
die Durchführbarkeit der mikroskopischen Untersuchung legte 
übrigens die deutsche Begierung selbst ab, indem sie die 
Beschrinkung des Einfuhrverbots vom Jahre 1880 auf Wurst 
und zerschnittenes Schweinefleisch ungefähr in folgender Weise 
motivierte: >Wa8 »die Einfuhr ganzer Sehweine oder grofser 
Stucke von Schweinefleisch, wie Schinken und Speckseiten 
betri£ft, so ist der erforderliche Schata bereits durch die 
bestehende Verordnung über die mikroskopische Untersuchung 
des Schweinefleisches hergeBtellt oder kann doch ohne grofse 
Schwierigkeiten durch Vervollständigung und strengere Dun'h- 
führung der besagten Verordnung hergestellt werden. < — Der 
Wert der mikroskopischen Untersuchung auf Trichinen ist 

14* 
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indes immer nur eine relativer. Zahlreiche Fälle sind konsta- 
tiert, in denen die Untenacbang von Fleisch, welches nach 
einer voi^gftngigen Untenuchung für trichinenfrei erklftrt worden 
war, dennoch das Vorhandensein von Trichinen nachwies. 

Die Schweine, welche AiUai> i,^<*geben hatten m den Epidemien 
in Braunaciiweig, in den Dortcrn um Halberstadt und zu der 
jüngsten in Gera waren angeblich Torschriftsm&Csig onter- 
sacht worden und auch Dr. Buschmann berichtet von einem 
Fall, in welchem er unter 22 amerikanischen Speckseiten, die 
beschuui und als trichinenfrei erklärt worden waren, 5 trichi- 
nöse entdeckte. Die licdeutung einer Untersuchung bei der 
Einfuhr würde danach mehr in der Beruhigung des Publikums 
liegen, als in der sicheren Verhütung des Importes von trichi- 
nösem Fleische. 

Alle die Voraussetzungen, auf welche die europaischen 
Verbote der Einfuhr amerikamschen Schweinetieibcbes l)egründet 
sind, beruhen mehr oder weniger auf unrichtigen Annalimen 
oder auf Obertreibungen der wirklichen Sachlage. Die Verbote 
haben s&mtlieh nur eine scheinbare Gefahr im Ange and 
sind — so weit dieselben aus sanitären Gründen erlassen 
wurden — unhalti)ai wegen ihres fiktiven Cliarakiers, und 
zwar um so mehr, als durch die neuesten Beschlüsse 
des Kongresses der Vereinigten Staaten in diesen selbst 
Mafsregeln eingeleitet worden sind, welche eine Ver- 
hütung von Verschleppungen von Viehkrankheiten und ähnliche 
sanitätspoh'zeiliche Wirkungen herbeizuführen geeignet sind. 
Aus diesem Grunde vermehren sich die Stimmen, welche in 
dem deutschen Einfuhrverbot weit mehr eine agrarische als 
eine sanitäre Schutsmafsregel zu erblicken glauben. So lange 
die Vorbeugung gesundheitsschädlicher Gefahren als einziger 
Zweck der Verbote er:5cheinen konnte, brauchte diesen eine 
unfreundliche Statur trotz der Einengung des Absatzes für ein 
wichtiges amerikanisches Betriebsgebiet nicht beigelegt au 
werden. Nachdem aber von Seiten der Vereinigten Staaten die 
geforderte sanitäre Kontrolle in s Werk gesetzt worden ist, tritt 
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die Absicht^ durch dieAnssohliefiNiDg des amenkanisehen Fleisches 
einseitige dkonomtsche Ziele zu erreichen, zn scharf hervor, 
als dafe die Schädigungen der amerikanischen Wirtschaft dnrch 

die Einiulirverbote ohne Verbitterung getrageo werden könnten. 
Vn(\ diese Schädigungen sind sehr wesentliche. Mit dein Jahre 
1880 ist die Zahl der jährlich eingepökelten Schweine im 
Westen der Vereinigten Staaten nm nahezu 3000000 StQck, 
oder ca. 25 Prozent der damaligen Zahl gesunken, während die 
Abnahme des Exporten noch gröfscre Dimensionen angenommen 
liat. Am den hauptsächlichsten atlantischen LläfoD der Verein igten 
Staaten, d. h. ans New- York, Boston, Portlaad, Philadelphia, 
Baltimore, New-Orleans nnd Montreal, wurden ausgeführt: 





SekweiMfiäteh 




Bpeek vnd Sehmkm 


1870 


. . 360 086 Barrels, 


740 327 212 Pfund, 


1880 


. . 341 230 


> 


799 386 774 > 


1881 


. . 289 518 


> 


614 900 433 > 


1882 


. . 224 873 


» 


332 677 045 > 


1883 


. . 244700 


> 


436 287 166 > 



Die Exportc von Schweinefleisch aus den Vereinigten 
Staaten sind^ somit dem Gewichte nach mn über 30 Prozent 
und jene von Speck und Schinken um fast 50 Prozent ge* 
snnken; eine Abnahme des Handels, welche aweifellos haupt- 
sächlich durch die Einfuhrrerbote in Europa herbeigeflihrt 
worden ist. Der Gedanke an Repressionen erscheint durch 
diese Verhältnisse den Amerikanern nahe gelegt, imd derselbe 
ist gerade für Deutschland, das in wichtigen Artikeln meiner 
Industrie einen unentbehrlichen Markt in den Vereinigten 
Staaten gefunden hat, sehr gefthrlieh. Die Einengung des 
amerikanischen Weizenexportes infolge der Ausdehnung der 
indischen Weizenproduktion sowie des indischen Weizenexportes 
erhöht für die amerikanische Landwirtschaft die Bedeutung 
nnd die Wichtigkeit der Yiehproduktion und der PleischeiEporte 
und giebt allen Mal^egeln, welche dieselben su hemmen ge- 
eignet sind, eine doppelt empfindliche Wirkung. 

Die ökonomischen Vorteile, welche für die deutsche Land- 
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Wirtschaft m» der Abwehr amerikanischen Schweinefleisches 
erwaehseii dürften, erscheinen zndem sehr problematisch. Die 
kleinen Landwirte kOnnen ohnehin nicht mehr Sehweuw 

zfichten, als sie Abfalle zu verwerten haben. Eine Vermehrung der 
Schweinezucht ist nahezu ausgeschlossen, zumal bei dem Werte 
des Bodens eine Aufzucht der Schweine lediglich mit Körnern, 
Kartoffeln und frischem Fntter wenig rationell sein würde. 

Am meisten und wohl ansschliefelich ist mit den Einfuhr- 
verboten dem landwirtschaftliehen Grofsbesitz j^edient, welcher 
durch die Zunalime der landwirtschaftlichen Industriebetriebe 
nach and nach eine höhere Menge von Abfallen erzielt und en 
SU verwerten hat. Dem gegenüber fragt es sich nur, ob die 
Nachteile, welche die Übrigen Klassen der Bevölkerung durch 
das Einfuhrverbot erleiden, die Vorzüge der Vermehnmg der 
grorsproduktionellen Schweinezucht nicht mehr als aufwiegen 
und eventuell nicht sogar in Schaden verwandeln können?? 
Das amerikanische Schweinefleisch ist wegen seiner BiUig^eit 
ein viel gebrauchtes Nahrungsmittel der ärmeren Klassen des 
Volkes, insbesondere der industriellen Arbeiterbevölkeninc ^a- 
worden. Die Verdrängung dieses amerikanischen Produktes 
vom Markte entzieht jenen Kreisen einen wichtigen und be* 
sonders kräftigenden Bestandteil ihrer Nahrung oder verteuert 
ihnen den Verbrauch desselben. IHne Rückwirkung auf die 
Volkskraft und auf die Lohnverhältnisse, je nachdem die Um- 
stände das eine oder das andere bedingen, ist unausbleiblich. 
So billig, wie die Amerikaner Schweine züchten, werden die 
deutschen Landwirte es nie vermögen. Die Konsequent ist 
also eine Verschlechterung des Arbeiteielements oder eine 
Verteuerung der Arbeit. Von dieser Wirkung bleiben auch 
die landwirtschaftlichen Betriebe nicht verschont, während 
dieselbe zugleich den Fond von Unzufriedenheit erhöht, welcher 
eich in vielen Schichten des Volkes ohnehin genugsam 
fühlbar macht. Die Rentabilität der einheimischen Schweine» 
sucht kann auch neben der Konkurrens der Einfuhr billigen 
Fleisches aus Amerika tortbesteiien. Wo der Preis des 
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Fleisches weniger in die Wagschale fallt, da wird das 
einheimisohe SchweinefleiBcb als völlig frisch oder, nach dem 
besonderen örtlichen Geschmacke, geräuchert dem eingefthrten 
amerikanischen immer vorgezogen werden, und dafs dieser 
Bedarf an einheimischem Schweinefleisch noch lange nicht 
gedeckt ist, beweisen die starken Einfuhren von lebenden 
Schweinen nnd Ferkeln aus Rnisland, Österreieh-Ungam^ ans 
den Niederlanden nnd anderen Nadibarstaaten. Warden doch 
im Jahre 1881 an 1 365 006 Schweine und Spanferkel lebend 
in den freien Verkehr des floiUx lim Zollgebietes importiert. 
Den armen Klassen aber zu Gunsten der Grofsland Wirtschaft 
die Fleischnahnmg schmilem oder vertenem, sollte doch sowohl 
ans wirtschaftlichen, wie andi ans sittlichen Gr&nden be- 
denklich gefunden werden, nnd man kann diese Gründe nicht 
besser und kürzer ausdrücken, als es in einer Rede geschehen 
ist, welche der belgische Fiuanzminister in der Beprasentanten- 
kammer am 23, Mai 1881 anl&fslich einer Provokation zu 
Prohibitionsmafsiegehi gegen amerikanische Landwirtschafts- 
produkte gehalten hat: »Die industriellen und landwirtschaft- 
lichen Arbeiter«, sairte der iMinister, > verzehren dermalen Weizen 
aus den Vereinigten Staaten, anstatt Roggen, der in früheren 
Jahren den Hauptbestandteil ihrer Ernährung bildete, und dsA 
Schweinefleisch ans Chicago gelangt jetzt in Haushaltungen, 
welche 20 Jahre vorher ansscUiefslieh auf Koggenbrot als 
Nahrung angewiesen waren. Diese Einfuhren zu hindern, 
hiefse, die arbeitenden Klassen dem Kleade und einer stärkeren 
Sterblichkeit tkberantworten. Wollte num aber durch Zoll- 
mafsregefaEi diese Einfuhren erschweren, so wfirde man den 
Massen h((bere Lebensmittelpreise aufwülsen nnd das würde 
eine Erhöliung des Preises der Arbeit zur Folge haben. Die 
Verteuerung der Produktion würde es dann unserer Industrie 
anm^iglich machen, die Konknrrens des Auslandes zu bestehen. 
Die Stärke tmseres Exporte hängt eäfer eben so sehr von 
der Biüigkeü als von der guten Beach^enheit unserer 
Produkte aL< 
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. Die Yerschnldnng der bäuerlichen 

Besitzungen. 

Von 

N. M. Witt. 

Von Zeit sn Zeit tauchen immer neue ZnBammenstelfamgen 
in der Presse auf, welche die Zvnahme der Verschiddiinii^ des 

bäuerlichen Besitze« darstellen sollen. Aller Orten mnd dahin 
gehende Eriiebungen aufgestellt, um den wirtächaftlichen Zu- 
stand des Bauernstandes zu nntersnchen. Wir kOnnen nnn 
naifirlich nichts dagegen haben, dafs man die wirkliche Lage 
des Banemstandes einer genauen PrQfting unterzieht, wir 
freuen uns darüber. Wenn es uns p:clän^e, aus diesen Unter- 
suchungen Material zu ziehen, welciies sich geeignet erweibea 
wQide, dem Bauernstande Hilfe zu gewähren, Hindernisse an be- 
seitigen, welche seine Lage bedracken, oder Maßregeln sn er- 
greifen, welche ihm forderlich sein kannten, ohne andere 
Gruppen der Bevölkerung zu schädigen: wir würden das 
mit Freuden be^(rüfsen. In der Provinz Posen gab es aus der 
Zeit der Verschmelzung des Grofsherzogtums mit dem 
preufsiachen Staate eine die b&uerlichen Besitzer stark be- 
lastende Verpflichtung zu Hand- und Spanndiensten beim Land- 
strafsenbau, von welchem die Rittergüter frei waren. Wir 
haben nicht eher geniht, bis dieser Zustand mit Hälfe des 
damaligen preufsiachen Handelsministers durch die Gesetz- 
gebung ge&ndert wurde. Es fehlte in der Provinz Posen eine 
Baaemlandschaft. Lange haben wir auf diesen Mangel hin- 
gewiesen, bis es dem damaligen landwirtschaftlichen Minister 
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gelang, eine Ausdehnung der Poeener Landechaft aneb aaf 
bineiliGhe kleinere Beaitsongen dnrebniBetafien. Bas sind kon- 
krete Fülle, In denen die Abhfilfe amtUeh TOiliandener Hifih 

8tiinde erfolgen konnte. Wenn man aber bei der Zusammen- 
HtcUuog des Materials über die wirtschaftliche Lage des 
fianemstandea fast immer Ton einer gana besonders sohleehten 
Lage dessdben ansgeht, ohne Mittel mr Abhfilfe an geben nnd 
die schlechte Lage aus den heutigen wirts^'.haftlichen Zeit- 
verhältnissen ableiten will, um agrarische, srluitzzöllncrische 
Mafsoalimen damit zu verteidigen, so können wir diesem 
tendensiOsen Streben, das durehans nicht im wahren Interesse 
des Banemstandes liegt, nnr entgegentreten. Dals es im Kreise 
der kleinen Landwirte viele schwierigen Verhältnisse giebt, 
wer möchte das bei einem Gewerbe, welches, wie kein anderes, 
von den elementaren Verhältnissen abhän^ und Mifsernten, 
Viehsterben, Oberschwemmiuigen ansgesetat ist, leognen? Aber 
darauf kömmt es bei einer solehen ünteisnchung nicht an. 
Bei einer Sterblicbkeits-Statistik wird es immer eine Zahl 
Verstorbener geben müssen. Erst wenn die Zahl der in einer 
gewissen Zeit Gestorbenen die gewöhnliche DurchschnittszifFer, 
wie sie am Orte früher festgestellt worden, ftbersteigt, oder 
eine besonders hohe, im Gegensata zu anderen beyonngten 
Orten ist, erst dann lehrt uns diese hohe Zahl, dab in der 
betreffenden Gegend so ungesunde Verhältnisse herrschen, dals 
sie die Aufmerksamkeit £ur Abhülfe anregen müssen. Wir 
▼ermissen bei der Znsammenstelinng der Statistik über die an- 
geblich schlechte Lage der b&nerlichen Besitanngen, die 
meistens in der st&rkeren Verschiddnng gesneht wird, ndl- 
standig den Nachweis, dafs die Lage des Bauern jetzt eine 
Bchlimmere ist, wie zu Anfang oder Mitte dieses Jahrhunderts, 
dafs er mit schwierigeren Verhältnissen an kämpfen hat, als 
etwa der grOfsere Gmndbesitier, der Handwerker, Qewerfo- 
treibende, Fabrikant, und dafe, wenn dies der FaU sein sollte, 
was nirgends nachgewiesen wird, die bisherigen wirtschafts- 
politischen Zustände daran Schuld sind. Aus der einfachen 
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Thataaohe höherer Verschuldung folgt dies allein noch nieht^ 
wie wir weiter unten nachweisen weiden. 

Wir wollen Eoniehst eine der neuesten ofiziQeen Knnd* 

gebungen >die bäuerliche Verschuldung in der Marke in Betracht 
sieben. Da heifst es: 

Die Klagen, welche aus bäuerlichen Kreisen über den 
Bftckgang ihres materiellen Wohles seit Jahren schon ertdnen, 
haben bekanntlich Erhebungen Aber die Wohlstands- rsspektiTe 
Notstandsverhftltnisse des bftneiliehen Besitzes veranlafst, welehe 
namontlicb in Bezug auf die Provinz Brandenl)urg in aus- 
gedehnter Weise anp^^st^^llt worden sind. Nach denselben hat 
sich ergeben, dafs eine eifektive Abnahme der hypothekarischen 
Yerschnldangen nnr in ein paar AoBnahmel&llen stattgefunden 
hat; dagegen ist die Zanahme fast eine allgemeine. Der Ein- 
druck dieser sonst erschrecken dm Steigerung der Schuldenhöhe 
wird allerdings durch die ho aufuerordentiiche Steigerung des 
Grundwertes abgeschwächt Kann die Yerschuldong somit ün 
Ihirchscbnitt heute noch eine ertrigliche genannt werden, so gilt 
dies mehr von dem Regierungsbezirk Potsdam als von dem 
Regierungsbezirk Frankfurt. Äufserst selten findet sich neben 
Htark verschuldeten oder übcrscliultletcn Nahrungen ein unver- 
schuldeter BesitEstand von 10 Prosent, oft aber sehr viel 
weniger. Die lange in der FamiUe fortgeerbten Güter leichnen 
sich dabei in der vorteilhaftesten Weise vor den ui letater Zeit 
angekauften aus. Zi<^ht man zunächst den Regierungsbezirk 
Potsdam in Betracht, so ist namentlich die Priegnitz, wo sich 
von alters her der Stand der Erbbanem am meisten aus- 
gebildet hatte, auch heute noch von der modernen Kiankheit 
starker Venchuldnng am meisten frei, sie kann sich sogar 
einer vorherrschenden nicht unbedeutenden Wohlhabenheit er- 
freuen. In den Fällen, wo Hypothekarlasten vorkommen, 
betragen dieselben selten fiber 10 bis 20 Prozent des Besitz» 
wertes. Der PriegnitB zunädist stehen die Bezirke leepektive 
Kreise Beeskow-Siorkow, Teltow, Nteder-Bamim, Jftterbogk, 
Luckenwalde und Zauch-Belzig, Während in Beeskow-Storkow 
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bei den Bauern nicht Hypothekenlasten voricommen, die Aber 
15 bifl 20 Prozent des Besltswertee betragen, erreiehen im 

Kreise Teltow bei sonst ufigünstigeren Verhältnissen wegen 
des nalieu Absatzgebietes Berlin die Schulden niemals die Höhe 
Ton 33 Prosent des Besitswertes. In Jüterbogk-Luckenwalde wird 
sogar in vielen DOrfem die Änsahl der Bciraldenfreien Kah- 
mngen anf S5 Firozent taxiert, so dafs die TotalTeTBcbnldiiiig 
der Bauorn nur 10 M;irk pro Muigon betragen würde, und im 
Ländt'hen Rellin linden sich vielfach noch gänzlich unverschuldete 
b&uerliche Besitznngen vor. Indessen ist die Lage des Bauern 
rtteksiehtiieh der Schnldenlaat immer noch eine bessere, als die 
des Bfldners, nnd die des grofsen und mittleren Besitzers eine 
bessere als die des kleinen. In auskömmlicher L-ii^e befindet 
sich der Büdner eigentlich nur in der Priegnitz, wo er einen 
Nebenverdienst als Handwerker findet, gnm i^berschuldet ist er 
in den Bezirken Havelland, Rnppin, Ober-Barnim und im 
Kreise Templin, 70 Prosent des Besitzwertes sehnldet der 
kleinere Bauer im Bezirke Havelland, Ruppin, über 60 Prozent 
der in den Kreispn Templin und Prenzlau. Und in den letzteren 
beiden Kreisen orrcicht die Schuldenlast des gröfseren Besitzers 
fast die gieicbe Hdlie. Am stirksten belastet ist jedoeb in 
allen ihren Teilen die Oderbniehgegend, ja hier kommt es 
vor, dafs oft auf dem Meißen des Büdners 1500 Mark oder 
160 Prozent auf dem Besitztume haften. Veranlassung zu der 
Verschaldang haben meistens Erbportionen und Restkaofigelder 
gegeben, nor selten, wie in den Bezirken Havelland, Rnppin 
nnd Teltow, finden eich daneben anch schlechte Ernten, Brand- 
sdilden mid Lnxnsbanten als XTrsadhe der Tersehnldimg an- 
gegeben. Anleihen zu Melioration* n konimon fast gar nicht 
vor. Wie natürlich stellt das Kontingent der Gläubiger in 
den reieheren Gegenden, wie in der Priegnita nnd Teltow 
die wohlhabendere Banemschaft, in den inneren Beorken 
strecken das n(Kige Geld Rentiers ans benachbarten Stidten, 
Kreisspai Lassen oder Kirchenkassen vor. Verschuldungen 
aulser den Hypotheken kommen in Havelland, Ruppin and 
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Ober-Bärnim vor, in leUt^rnm Bozirke ist ein Borg auf 
Schnldfloheine and selbst auf Wechsel h&ofig; letztere sind 
meistinfheils bei der eingetrageneii Schidse-DelitaMh*en Ge- 
noesenschaft sogenannte Depot- Wechsel, welche auf Sicht 
lauten. 

Die bäuerlichen Verhältnitise im Regierungsbezirk Frank- 
furt a. 0« sind durchaus nicht gfinstiger tu nennen als die des 
Regternngsbesirks Potsdam. Im Distrikte Kdnlgsbeig i. N. 
finden wir eine DnrchschnittHverschnldung Ton 30 — 50 Prozent, 
und noch bedeutend ungfmstij^er gestaltet sich die Lage des 
GrundbesitzeB in den Diätrikten Krossen und Kottbus. Die 
hypothekarisch versehuldeten im ersteren Besirke sind sogar 
im Gassen so zahlreich, dafs nnTenchuldete HOfe eine Selten- 
heit genannt werden mftssen. Der Bezirk Zfillichan-Schwiebus 
weist zwar noch 50 Prozent unverschuldete Bauern auf. da- 
^:r'^m sind über 20 Prozent so verschuldet, dafs sie nur mit 
Mähe ihr Dasein fristen, und die weiteren 30 Prozent ebenfalls 
nicht unerheblich verschuldet, wenn auch immerhin Lebens- 
unterhalt und Zinsen von ihnen verdient werden. Günstiger 
liegen die Verhältnisse im Bezirke Luckau. in wrlcheni gleich- 
falls die Hälfte der Bauern als schuldcntrei bezeichnet werden 
kann. Die höchste Verchuldnngsangabe fllr Stemberg liegt 
unter 50 Proaent; Lebus ist durchschnittlich mit einem Drittel 
des Wertes belastet. Yerhältnismäfsig geringe Verschuldung 
weisen auf die Bezirke: Soldin, Friedeberg und Kalau, am 
gunstigten gestellt ist vielleicht Guben. Auch im Regierungs- 
bezirk Frankfurt wird die Hauptursache der Verschuldung in 
den firbportionen und Restkaufgeldem gesucht werden mfissen. 
jedoch unterscheidet dieser sich wesentlich zu seinem Vorteil 
von dem Regie ninpsbezirk Potsdaui dadurch, dafs, wenn auch 
selten, Anleihen zu Meliorationen vorkommen. Dafs auch hier 
in vereinzelten Bezirken, wie in Stemberg, die verkehrte An* 
sehaung herrscht, dafs Anleihen zu Meliorationen leichtfertig 
und unwirtschaftlich seien, ist nur natflrlieh. Individueller 
Eigentümlichkeit ist es zuzuschreiben, dals Luxusbauten, ver- 
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schwenderisebe Lebensweise ete. auch bier bei der Vefsehul- 

dung ihre Rolle spielen, während die Schiidiguiii; durch schlechte 
Ernten weniger stark betont wird. In Sternberg haben die 
zurückgehende Schafsaeht und schlechte Milchverwertong viel 
Sehaden gebracht; der Bezirk Kottbas hat namentlich io den 
sechziger Jahren durch häutige Feuersbrfinste gelitten. In dem 
am meisten versehuldeten Bezirk Krossen sucht man die Ent- 
stehung der iSehulden liauptsächlich darin, dafs das bei Par- 
zellierungen verkaufte Land zu teuer bezahlt wurde und dab 
oft nicht das dem VermOgensverh&ltnisse entsprechende Hafe 
beim Ankauf eingehalten wurde. Die hypotekarische Ver- 
schuldung ist die allgemeinere, wenn<?]oich es auch nicht an 
Kreisen, wie beispielsweise Soldin, feiiit, in welchen das üe- 
fOhl der Schande beim Schuldenmachen den Bauer noch so 
erfüllt, dafe er, statt eine Hypothek auftunehmen, lieber zu 
einem Verkaufe des Gmndstflckes schreitet. Ein Borg gegen 
Schuldscheine kommt selten vor, Wechsel werden miv in den 
äuTsersten NotiTdlen, gewöhnlich nur da, wo es zu Ende geht, 
ausgefertigt. Unter den Kreditoren wird im Regierungsbezirk 
Frankfurt schon recht h&nfig das neue brandenburgische Kredit- 
institut im Onmdbuehe gefunden; beliebt ist es namentlich in den 
Kreisen Königsberg undGuben. Stadtische Kirchenkassen sind na- 
türlich nicht ausgeschlossen, jedoch können bäuerlich© Dariehns- 
kassen hier nicht aufkonmien. Tüchtige Wirte besorgen ihre 
Gesehfifte selbst,' jedoch sind grade in letzter Zeit die ünter- 
h&ndlter stark benutzt worden, deren Gef&hrlichkeit bei Ge- 
schäftsvermittelungen nur dadurch einigermafseu abgeschwächt 
wird, dafs sie sich bei ihrer grolüsen Anzahl starke Konkurrenz 
machen. Die »B. P. N.,« denen diese Nachrichten entnommen 
sind» bemerken am Schlub derselben, man sehe wohl daraus, 
dafs die b&uerlichen Verhältnisse der Provins Brandenburg 
nicht grade di«' glänzendsten i^onannt werden können und wenn 
in gewifsem Grade auch die Individualitäten des Bauernstandes 
nicht von aller Schuld an dem Rückgange desselben frei zu 
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sprechen sind, bo werde mau doch den Haupigrund für den 
ieteterea in den heutigen Zeitvei^ltäUninsen suchen mübben. — 
nun diese Mitteilungeii anbetrifft, die, wie wir ja 
sehen ^ meistens auf Sch&tsnngen des Besitzwertes und des 
Veffalltaisees desselben cur Yerschnldang des bänerlichen Be- 
sitzes beruhen, haben sie jji auch für uns manches Interessante. 
Indessen, wahren Wert würden sie erst iür die richtige Beur- 
teilung der angeregten Frage haben, wenn gleichaeitig als 
Kontrolle eine Znsammenstellung darflber gegeben würde , in 
welehem Yeihaitnis die Yerscholdung sieb in der letsten 
Zeil gesteigert hätte im Gegensatz m früheren Zeiten, viel- 
leicht von zehn zu zehn Jahren. Dann kommt es doch ferner 
darauf an, ob in derselben Zeit nicht vielleicht der grOfaere 
GnindbeeitSy der stftdtische Gmndbesita^ der Besita an Häusern 
und Fabriken ebenso oder noch viel mebr sich mit SchoMen 
belastet haben, als der bäuerliche Besitz. Und in der That, 
wer die betretieuden Verhältnisse nur einigermai'siu ktuut, wird 
sich sagen müssen, dafs es mit Ausnahme der Fideikommisse 
wohl kaum oder doeh sehr selten beim grolsen Qmndbesitx 
noch so viele g&nzlieh scfanldenfreie Besitinngen geben dürfte, 
als hier in Brandenburg beim bäuerlichen Besitz angeführt sind. 
Beiiii städtischen Häuserbesitz konimt dies gewiis selten vor, 
beim Fabrücbesitz aber sicher niemals. Was die Verschul- 
dung anbetrifft, so dürfte dieselbe «ueh in allen drei genannten 
Kategorien h^äier sein, als die angefahrten 2«ahlen mit wenigen 
Ansnahmen aasweisen. Grofser Gnmdbesitz ist, wie Häuser- 
besitz, in den Städten selten unter des Besitzwertes belastet 
und gar Fabrikbesitz meistens bis zum vollen Besitzwert. 
Wenn es also danach ginge, so wären die eben genannten drei 
Kategorien y der grofse Grundbesitz, der städtische and der 
Fabrikbesitz in einer viel schlimmeren Lage, als der bäuerliche 
Grundbesitz. Aber die Verschuldung ist nicht immer ein 
Mafsstab für die schlechte wirtschaftliche Lage, sondern sie ist 
in. den meisten Fällen nur eine Folge der Entwickelnog unseres 
modernen Systems der Geldwirtscbaft und der Arbeitsteilung. 
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^ Erst dm gesicherte politische Lage, ein gesicherter Keditasu- 
staud iiefs auch bei ins eiae grOiitere VermOgeMaPHwamtong 
UL und eine geordnete, gesicherte Hypothekenordnung und 

steigende Rechtssicherheit gestatteten erst dem Kapitalisten, 
sein Geld aut andere Grundstücke gegen gute Zinsen auszu- 
leihen und im Interesse anderer gleichzeitig arl/eiteu zu lassen. 
Nonmehr erst kam der Fabrikbesitser oder derjenige, der eine 
Fabrik bauen wollte, in die Lage, sein Etablissement sä er* 
weitem oder nen zu bauen, nun erst konnte der Hausbesitier 
einen Stock auf sein Haus aufsetzen oder es den modernen 
Anforderungen anpassen und eine höhere Miete aus demselben 
ziehen, und nun erst konnte der Grundbesitzer sein Haus und 
Hof besser erbauen, bessere, gesündere St&Ue bauen, sein In- 
ventar verbessern, drainieren und sonstige Ifeliorationen machen, 
welche ihm «lie Rente erhuliteii. Dies sind ^Iik klichere Zu- 
stände als früher und nicht beklagenswerte. Dafs bei den- 
selben aueh die Gefahr unterl&uft, leichtsinnig den Kredit au 
milsbrauchen, mehr Schulden auf sein Gut, sein Haus, seine 
Fabrik zu machen, als diese an Ertrag oder Miethe tragen 
können, wer würde das leugnen? Man kann namentlich den 
Landwirt nicht genug warnen, in Zeiten, wo das Geld so 
flfissig ist, sein Gut nicht höher* zu belasten, als die Verzinsung 
des anfgenommenen Kapitals dies aul&fiEit, dafs jede Ausgabe 
in einer Wirtschaft noch keine dauernde, die Rente vermehrende 
Melioration ist, al)er damit kann man doch nieiit auch jed« 
nützliche Melioration und die Aufnahme der dazu nötigen Ka- 
pitalien untersagen wollen? Es wtrde auch nichts nützen. 

Aus alle dem geht hervor, dafs der biuerliehe Besitz, 
wenigstens soweit die obigen Angaben zu tiefTen, sich in 
keiner schlechteren Lage befindet als die anderen Berufskreise. 

Die glorreiche Gesetzgebung Friedrich Wilhelm Hl. zu 
Anfang dieses Jalirhunderts, welche die Bauern in Preulsen 
von der Hörigkeit des grofsen Grundbesitses befreite, hat uns 
den freien Bauern erst wieder geschaffen. FreOich lieb sie 
ihn, ungewohüt in der Selbstbewirtschaftung seines Gutes, ohne 
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Kapital, mit einem für sein Gut zu grolsen Viehstaude, den 
er früher tnr Mitbefrirtschaftung des herrschafllichen Gutes 
bedurfte und mit einer Rentenverpfliehtang g^en den Guta- 
besitier cnr1i<$k. Seine Lage war damals wenig beneidenswert 
Die vielfache Aufsaugung von Bauembesitü iiiimeiitlich in den 
östlichen Provinzen ist die Folge davon gewesen, und sehr zu 
beklagen. Indessen ebenso richtig ist, daüs ohne diese be- 
üreiende Gesetsgebnng, welche damals einen tiefen Einschnitt 
in die Rechte der Grofsgmndbesitzer machte, wir Oberhaupt 
keinen Bauernstand in Preufisen mehr haben wurden, sondern 
wahrscheinlich nur, wie in England, statt dessen einen Stand 
kleiner abhängiger Pächter. 

Dafs der Znstand der Güter freier Bauern sich seit dieser 
Zeit sehr gehoben hat, wer wollte es leugnen. Statt der Ter- 
fallenen Hütte ein stattliches Haus, statt des verhungerten 
Yiehstandes glatte Tiere in guten Ställen, statt der Dreifelder- 
wirtschaft ordentliche Frachtfolgen mit Büben-, Kartoffel- und 
Fntterbau. Ich habe oft genug in Yersammlungeni die von 
Banem sumeist besucht waren, auf diese Dinge aufmerksam 
gemacht, und konnte aus den Mienen lesen, dafs man sicli des 
damaligen Jammers genugsam erinnerte und wenn mau es 
auch nicht gern augestand, doch zustimmen mufstc^, wie richtig 
die Behauptung sei, dafs der jetaige Zustand mit allen Bequem- 
lichkeiten in Wohnung und Nahnmg doch ein yielfach besserer, 
als der frühere sei. Es ist schon gesagt worden, dafs ein 
Gewerbe, welches, wie das landwirtschaftliche, den elemen* 
taren Ereignissen, Überschwemmung, Mifsernte und Vieh-» 
sterben ausgesetzt ist, wie kein anderes, in solchen beson- 
deren Fällen unsere besondere Hülfe beim Eintritt von der- 
gleichen Kalamitäten in Anspruch nehmen mufs, aber hiermit 
haben die allgemeinen Zeitverhältnisse nichts zu thun, auch 
wird durch Schutzzoll und agrarische Gesetzgebung nichts ge- 
holfen. Wir haben hier leider nicht den Raum, um die Frage 
In allen Details an besprechen* Aber das wollen wir doch 
noch sagen, dafs nach unserer Meinung die jetzige Schutzzoll- 
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gesetzgebung, durch Krliuhunt^ aller Bedürfnisso des kleineu 
Wirtes und beiuer Familie an Inventar, üeräte und Maschiueo, 
an Kleidung, Futtermitteln, Kaffee, Petroleum etc. weit mehr 
schadet, als er durch den Getreidesoll Nutzen hat, da er doch 
aur wenig oder gar nichts an Getreide zu Markte bringt. 

Wer dem bäuerliehen Grundbesitz wirkliehe Dienste leinten 
will, der uehuie sich seiner Interessen auf anderem Gebiete an 
und suche begründeten Beschwerden Abhilfe zu verschaffen. 
Dahin gehOrt vor allem, daCs die oft bureaukratischen Be- 
hörden nicht flberall reglementieren, regieren und dreinsprechen, 
und so die gesetzlich gebotene Selbstrefrierunt^ bis zum Si heiu 
herabdrücken. Man achte behördlicliersetts die An^iichteu und 
Beschlüsse der Bauemgcmeinden mehr und suche dieselben 
nicht immer zu höheren Leistungen, vom grünen Tisch herab, 
heranzuziehen. Wo die Gemeinde höhere Anforderungen nicht 
zu leisten vermag, da ziehe maii den i^roTs» u Grundbesitz mit 
heran und schaffe leistungsfähige Gemeinden. Wir kennen eine 
Gemeinde, welche man zwingen wollte, statt einer einfachen 
genügenden Dorfkirche, ein gotbisehes kostbares GotteshaoB zu 
bauen. Dieselbe, weit abgelegen von der Landstrasse, setzte 
ihren Willen dadurch durch, (hils sie eine einfache würdige Kirche 
gegen die Erlaubnis der Beliörden in aller Eile baute, und als 
dieselbe fertig war, konnte die Behörde die Kirche doch nicht 
wieder einreifsen. ^ Eine andere Gemeinde wurde trotz ihres 
Protestes gezwungen, ein grofses zweiklassiges Schnlhaos mit 
12 Lehrerwohnuni^en für 8000 Thlr. zu bauen, wo eins tür 
2000 Thlr. genügt hätte. Jetzt, nach 10 Jahren, steht die 
Hälfte der Schule noch leer. Hier ist der Ort, wo vielfach 
besser geholfen werden könnte, als durch die jetzige Zoll- und 
socialpolitische Gesetzgebung, welche den bftnerliehen Gemeinden 
wie den einzelnen nur immer höhere Lasten auferlegt. 



Yolluirixt. ViaiUlja.br»chr. Juhrg. XXI. il. 2^5 

Digitized by Google 



Volkswirtioliaftliidie Koneapondeiiieii. 



Paris, Mitte April. 

Seit meiner vorigen Korrespondenz hat sich der Stoff aufserordentlich 
angehäuft. Das ganze Gebiet der Volkswirtschaft ist vom Gesetzgebor 
durchzogen worden, Uberall hat er ändernd — nicht immer verbessernd — 
lland angelegt, manches projektierte Gesetz hat aach schon seine definitive 
Fasrang erhalten, andere werden jetzt beraten, mdettt sind bis zur Be- 
ratoDg gereift, d. h. der Bericht Uber den Gesetzemnchlag liegt vor, so 
dftb mir die Wahl schwer fUllt. Aber: »,11 faat eonrir an plus press^*, 
sagt ein französisches Sprichwort, and da bei Ihnen gerade, wie bei uns, 
die Versichurung der Arbeiter gegen die UnflUle an der TagMoninung ist, 
10 mide iob damit beginnen. 

Es liegen Ober daii Gegenstand dem fransMsehen Parlamente nean 
aus der Initiative der Mitglieder benrorgegangene Geseiiesantrige oder 
Vorschläge ror/) dabei noch eine gewisie Anaahl amendements. An der 
Tagssordnang waren Haftpflicht und Versiehemngswesen sebon einigemal, 
die beiden Gesicbtsponkte worden Tereinigt und derselben Kommission 
fiberwiesen, die aaeh in ihrem dritten Bericht beide snsammenfofst. Bs 
hat kein Interesse, auf die einseinen Yoisehllge xnrtleksogehen nnd jedes 
Amendement einseln Torxnnehmen; da alle diese AktenstOcke, auch die 
begonnenen Beratungen, von den Berichterstattern Girard nnd Nadand be- 
rücksichtigt worden sind, es genQgt, den snr Beratnng voriiegenden, 
umgearbeiteten Vorschlag als Grundlage einer Darstellung der Sachlage 
an behandeln und allenfallsige Ausführungen dann ansnknOpfen. So nel 
kann von vom herein bemerkt werden, dafii im Kachstehenden die Haft- 
pllieht die erste, und die Versicherung eine untergeordnete Rolle spielt 

Der neue Gesetsesvorschlag serflUlt in drei Tkel: L Allgemeine 
Verantwortlichkeit oder Haftpflicht-, It. Spesielle oder professionelle Verant- 

*) Der fransSsische Spraebgebraneh ontencheidet: prqfei de lot, die 
von der Regierung nnd proposUions de loi, die von Deputierten ein- 
gebrachten Qeitetzesvorlagen« 
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wortlicbkeit; III. Beiden ^roeinschaftliche BostimrounKen. Nehmen wir den 
Titel I vor. Hier bestimmt der Artikel 1, dafs die neue Gesetzgebung 

nichtä an den bestehenden Grundsätzen über das Recht auf Entschädigung, 
sondern blofs an dcu Regeln über die Heibringun^ der Beweise und über 
die Prozedur iiudert. Die llaflpflicht braucht also nicht erst eingeführt 
7.Ü werden, sie steht schon iin Civilgesetzbucli, es soll blofs ihre Aiiwcudbarkeit 
auf die von Arbeitern erlittenen Unfälle erleichtert werden. Die betreffenden 
Artikel des Code civil befinden sich in einer Anmerkung unierui Test.*) 

Der zweite Artikel des Gesetzesvorschlages bestimmt: „In den Hütten, 
Manuiakturen , Fabriken, Baust&tten (chantiers), Berggruben und Stein- 
brüchen, TransportunterneUmun^en, und überhaupt in den Anstalten in 
denen von Motoren in Bewegung gesetzte Ma^ hif en ungewendet werden, 
ist der ünternehmer prSsumtiv verantwortlicii für alle Unfälle, welche 
während der Arbeit seinen Arbeitern und Anfseliern (pri'jioses) zustofsen. 

^Aber diese Präsumtion fällt weg, wenn er den Bewei»-' brine^t, entweder, 
«iaf^ der Unfall von einer unalmond baren Gewalt (furce maieure) oder von 
♦'lIl^'m ilim und seinen Beamv ti nicht zur Last zu legenden Zufall (cas fortuit) 
herrührt, oder da£s der Unfall der Unvorsichtigkeit des Betroifeoeo zuzu- 
schreiben ist." 

•) Hier folgen die Artikel 1382 bis 1386 des Code civil. 

,Art. 1382. — Tont fait qoelconque de l'homme, <|ui cause a autnii 
UM Uoiiiiuüge, Obligo celui par ia fauto duquel II est arrive, ä le reparer. 

Art. 1383. — Chacun est responsable du dommage qo'il a cause , non 
seulement par son fait, mais encore par sa n^gligence ou par son imprudence. 

Art. 1384. — On est responsable non seulenient du dommage que l'on 
cause par son propi« fiüi, mais encore de celoi qui est cause par le fait 
des pecBonnes dout on doit r^pondre, ou des choses qne Ton a soos sa gude. 

Le pöre, et la mhn aprte le d^s da mari, sont responsables du dom- 
mage eaos^ par lenrs enfants minems babitant aree enx. 

Les mittles et lei eommettantB, du dommage eans^ par letin domo- 
stiques et prepo.%s dans les fonctions anzqoelles Äs les ont emplojA. 

Les institutenrs et les arti.tans, du dommage cause par lenrs ^res et 
apprentis pendant le temps quMls sont sous Icur snrveillance. 

La responsabilite ci-dessus alieu a moins que les p^res et nu^re.s, insti- 
tnteurs et artisan;;, ne prouvent qu'ils n'ont pu empeeher le fait qui doime 
lieu ä cette responsabilitt* . . . 

Art. 1385. — Le proprietaire d'un annimal', ou cehii qui s'en sert, 
pendant qu'il est a son usage , est responsable du dommage que Tanimai 
füt Süus sa garde, soit qu'il fut egare ou echapp^ . . . 

Art. 138l>. — Le proprietaire d'uu batiment est responsable du dommage 
cansä par sa ruine, lorsqu'elle est arriv^e par uaei suite du duiaui d eutretien 
on par le vice de sa constniction.* 

15» 
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Sotten wir gleich dea Artikel 8 hinio: «Dem Artikel 404 det eode 
de proeMaie ci?ile eoll folgende Bestimmong hinn gefügt weiden: «Lee 
demandee en dommagee-int^r^te intent^ en vertn des arüeles 1882 i 1386 
ineliw do Code civU.« Diener Artikel 404 lautet: 

«Ari 404. — Seront reputes matiAree aommaires et tnstraite comme 
teUee: 

Los appela des juges de paix; 

Lea demaades |Niiiee penomielles, a qaelque eomine qa*ellea pniwent 
monter, qaand il y a titre, ponrni qQ*il ne wit pas oontegt^; 

Le« demandee formto «ans titre , lorsqQ^elles n^eioMent pas 1000 fr. ; 

(1500 fr. Selon la loi do U aTtil \SS8, article ; 

Les demandes provisoires ou qui requierent celerite; 

Les dentaiides en payement de loyers et fermagos et arrerages da 
rente.* 

Der Artikel 3 verlangt also, (LiTs \m Unfällen die summarische Prozedur 
angewendet werde, damit der Prozel"» nicht monat-e- und vielleicht jahrelang 
hingezogen werden könne 

Es ist kaum nötig zu erklären, dafs der Artikel 2 der Angelpunkt 
dieser Abteilung des Gesetxes ist. Nach dem l^esteluMiden Recht hat der 
Arbeiter den Beweis zu hefern, denn: wer eine Entsclilidiguiig beansprucht, 
mufs sein Recht darauf hewelspn. iK-r Arbeiter nuifste also darthun, dafs 
er nicht schuld am Unglück sn; nunmehr niul's der Arl>eitgeber nachweisen, 
dafs der Arbeiter nnrorsichtig war. 

nie Sache ist an sich sehr klar, liil'^t sich auch leicht verteidij^en, 
nluT es wurden /.weierici Einwonduni^'cn da^fi^cii er)M'l>»'H Di»^ einen sai^ten, 
das [te.stehende (Jeset/, log^i^cli. d»'ni •.rrt MLT'Mi K- i lite j;,eniar.> und t>s" IH^^^ 
kein Grund vor, an der alten ]>ev»alirt*ii Hegel zu rütteln Darauf erwi- 
derten die Herichter'itatter , es ]ie;7;e allerdins;''? ein Grund \*>r, die im 
Anfanpf des Jahrhunderts formulierte K*'«?»'] zu ändern. Damals gab es 
fast noch keine Maschinen, keine Kisenl»alint'n, keine Grofj^industrie. Diese 
habe sich seitdem auf^gebildet und vorlange, dafs das Gesetz sit^ t>t'riick«5ichti£^p. 

Der 7.wf!frt Einwurf ist juridischer Natur. Ks ist ein allgemeiner 
r^^ehtlichor Grundsatz, dafs wer tordfrt, beweisen mufs,*) hier will man 
ausnahmsweise das entpegengesetate Prinzij) einfiiliron. Hierauf wird erwi- 
dert, dafs diese Ausnahme sich in zahlreicher Gesellschaft befindet. Hat 
man denn die „Pfisumtionen" vergessen, es giebt deren viele die gani 
unentbehrlich sind, natürlicli hat auch der Code civil die seinigen. Man 
aehe sieh die Artikel 1137 und 1733 and 1734 an, dann folgende: 312, 

*) Ceiui qui reclamo i'executioü d'uue Obligation doit la prouver, heilst 
es im Code civil, Art 1315. 
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31i, 315, 553, 666, 670, 720, 722, 847, 849, 1282, 1283, 1284, 1402, 1908, 
2230, 2231, 2234, 2268. Ich brauche weiter nicht dabei zu verweilen, finde 
übrigens auch ^^ar kein Unrecht iti der log.iloii Präsumtion, dafs gowifs 
lein Mensch sich mutwillig einer schrecklichen Gefahr aussetzt, dafs or 
also icahrscheinlich nicht schuld au sciuem Unfall ist. Hier ist noch m 
erwähnen, dafs der Berieht ausdrücklich darauf aufmerksam macht, das 
Wort atelier, Workstätte, sei absichtlich weggelassen vvurduu, auch von 
den Landarbeitern sei keine Rede, die Präsumtion benielie sich nur auf die 
Gewerbe, welche Maschinen anwenden oder sonst eine besondere Gefahr 
bieten. Es gab wohl Verlu«sserungsvorschläge, welche die Präsumtion auf 
weitere Kreide ausdehnen sollten, man verlangte sogar, dafs der Arbeiter 
entschii'ligt ucrde auch wenn or selbst schuld am ünglöck war — und 
wie entschädigt! aber diese Forderungeu sind von der Kommission nicht 
gebilligt worden. 

l^ber den oben reproduzierten Artikel 3 ist wohl jeder Kommentar 
übertlUssig, man sieht ein, dafs hier eine schnelle Beendigung des PKMMisos 
iieabsichtigt wird. Die Amendements haben nichts besseres vorsnsehlagen 
gewoDst, das sanuDMisGbe Verfahren schien das anwendbarste und dabei 
blieb es. Zwar wurde auch verlangt, den über Unfälle klagenden Arbeitern 
solle ohne weiteres die assistance judiciaire oder kostenfreie RochtshUlfe 
gewährt werden, allein auch dieser Antrag wurde verworfen, es könnten 
HifsbrSuehe entstehen, in der Praxis wird ja doch auch in solchen Fällen 
die Kostenfroiheit immer gewXbrt, es wird nur untersucht ob kein Betrug 
stattfindet. 

Wir kommen nun an den iweiten Titel, dftr die specielle, auf die 
gewerblichen Gefahren (risques professionntls) begründete Vevantwortlichkeit 
bebandelt. Hier folge nun der Artikel 4, der diese Abteilung des Geaetses 
einleitet : 

„Bei den im vorstehenden Artikel 2 bozeichneten Gewerben fällt dem 
Unternehmer (unbeschadet der Verantwortlichkeit*), welche ihm das ge- 
jm-ine Recht auferlegt) den von ihm verwendeten Personen gegenüber eine 
besondere Verantwortlichkeit in Bezug auf die dem Gewerbe anhaftenden 
Gefahren anheim ; er hat also, iu den im nachstehenden Artikel 6 festgesetzten 
Grenzen, jedem infolge der Arbeit verunglückten Arbeiter oder Ange- 
stellten zu Hülfe zu kommen. 

Hier ist manches zu erklären, denn die subtilen Unterscheidungen sind 
nicht immer l>eim ersten Anblick verständlich. Nehmen wir ein Beispiel: 
£8 springt ein Dampfkessel, ein Arbeiter ist schwer verwundet und wird 

*) Oder Haftpflicht Im Texte steht bald responsabilit^, bald garaniie. 
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arbeitsonfiliig. Er sieht den FAbrikanten tor ReebiNiMbaft und (didert 
eine BntwhXdigiuig, iteh auf das gemeine Reebt and die Artikel 1, % 3 
vorliegenden OeaetaEentvnrfes itOfiend. Wird der Arbeiter von jeder Sebold 
freigesprochen, aueli keine force ni^re konstatiert, so fordert der Be- 
troülsne • was ihm gut dOnkt, nnd der Richter bestimmt endgOUig den 
Entacfaidigungssata. Es ist aber aoeb mSglicb, dafii die hexbeigemfenen 
Saehkenner erklSien, der Unfall sei nnabwendbar, oder aach ein Zufall 
gewesen, in diesem Falle ginge der Arbeiter nach dem Titel L leer ans. 
Dann tritt aber der Titel n. ein. Nunmehr ist es nicht mehr das gemeine 
Recht der allgemeinen Verantwortlichkeit, sondern die speeielle gewerbliche 
Haftpflicht, die einiotreten hat, kraft dieser spenellen Haftpflicht 
(garantie), bitte der Arbeitgeber die tm Artikel 6 angegebene FsmiOD an 
sahlen. Also der Artikel 4 bezieht sich fast nur auf force mi^eare ond 
cas fortuit. 

Wie ist's aber, wenn der Arbeiter seliijit soliuld am Unglück ist? Der 
Artikel 5 spricht sich also aus • ., Ausnahmst eise ist derjeni^'e dieses Recht,s 
verlustig, der sich absichtlich «Icn Unfall zugezoppn hat, wo ihn \M'(l<-'r 
der Arbeitgeber noch seine Beauitea hätten davon abhalten können * Also 
eine Mnfso Unnchtfamkeit wird hier nicht gestraft, sondern nur die bös- 
willige Spekulation des Arbeiters. 

Der Artikel ß lautet: „Die speeielle Verantwortlichkeit (Haftpflicht), 
von der hier die Rede ist, besteht in der Summe an Pensionen und Unter- 
stützungen, welche die durch das Gesets vom 11. Juli 1868 eingesetzte 
Unfallversicherung dem Versicherten oder seinen Verwandten zuerkennt, 
wenn die jährliche PrSmie 8 Frea. ist, und zwar nach den im besagten 
Gesell Torgesehenen Bestimmangen nnd Unterscheidungen." 

Das Geseta vom 11. Juli 1868, das eine StaatsveTsieherong ebugesetrt 
hat, hat keinen Erfolg gehabt, es haben sich nnr wenige Arbeiter bei derselben 
versichert; dA sie aber besteht, so nimmt man sie gewissermaben sam 
tfoster. Die Bestimmangen nnd Unterscheidungen, auf die man hinweist, 
sind wohl die der Artikel 10, 11 nnd 12. Danach wtren die sn gewlh- 
rende Entsehidignngen veTschieden je nach der Gi^fse des Unfalls. Ist 
der Arbeiter durch den Unfall lebenslSnglieh arbeitsunfähig geworden, ao 
tthlt die Tersichemugskasse 820 Hai die Piimie und der Staat legt eben 
ao viel au. Das macht 640 mal 8 Ffcs. oder 6,190 Frcs. Diese Summe 
(die also der Arbeitgeber au Bahlen hüte) wird nach dem Gesets von 1868 
der staatlichen Altersrentenkaase (caisse de retraites) eingesiJdt und diese 
hat daRlr dem Betroffenen eine lebenslingliche mit seinem Alter im Yer- 
htttnis stehende Pendon absutragen. Zu 47« Frotent (jetziger Sata der 
Kasse) macht dies für einen zwölQHhrigen Arbeiter 290 Frcs. und fVr einen 
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65jährigen 624 Leluiisrente*). — Ist ihr Botroffene nur unfähig geworden, 
sein bisheriges Handwt-rk auszuüben, kann aber noch arbeiten, so hat er 
blofs ein R«cht auf Jn- halhp Pension. — Ist der Versicherte getötet worden, 
so erhält sowohl die Witwe wie die Kinder zwei Jahre lang die Pension, 
wviraiif der Verstorbene ein Recht gehabt hatU'. Sind weder Witwe noch 
Kinder vorhanden, aber secJizi^aürigc Eltern, so erhalteü diese die zweijährige 
Pension Das sind die drei möglichen Fälle. 

Die Koniuiission findet freilich, dafs der Arl)citor nur schmale Hissen 
Kikommt, sie will aber auch nicht vergessen, was dem Arbeitgeber ^egen- 
Qber recht uQd billig ist. Sie ist sich bewufst, daüs wenn man zu viel 



*) Hier ist die ganze Tabelle, sowohl (Hi 8 Fr., wie aneb (Qr die ?om 
Geeett von 1868 Torgesebenen 6 Fr. 
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verlangt, man die Industrie fihiidi^ und die Qaell*" «Icr L&hne versiegmi 
macht. Übrigens kann der Fabrikant sich die Last erleichtern, indem er 
Bich oder seine Arbeiter direkt versichert. — Ich weiTs wirklieb nicht, ob 
68 sieh verlohnt das Amendement des Depatiorten Brialou zu erw&hnen; 
letaterer, ein von den Arbeitern Lyons gewählter Arbeiter, verlangt, dafs 
der Arbeitgeber, neben der Pension, «neb noeh lebenslänglich den früher 
verdienten Lohn, allenfiaUs ^Ibst noeh eine besondere EntschSdignng ubien 
soll. Das bat die arbeiterfireondliebe Kommiisioa doeb tu stark befonden. 

Der Artikel 7 giebi dem fietroffenen bScbatens € Monate Zeit seine 
Klai^e aiiaiistreniten. Br bat sich an den Friedensricbter m wenden nnd 
genieCit die Kostenfreiheit (fUr diesen, aber nieht fOr den andern Pvoseb, 
S. o.). Die Kosten bebn Priedenniebter sind ohnebin nnbedentend. leb 
finde blofs die sechsmonatliebe Frist so lang. 

Der Friedensricbter, bestimmt der Artikel 8, benrteflt die Wirkung des 
Unfalls: ob die Arbeitsnnfibigkeit vollstlndiff oder blofs spesiil ist, und 
fixiert datiaeb den Betrag der Pension (Art 6). Kann er sieb niebt gleieh 
darttber aosspmhen, so darf er sein Urteil seebs Monat lang aa&ebieben. 
Wenn der Arbeitgeber nachweist, dab er den Arbeiter bei der Veisichemngs- 
kasse Tersiebert hat, so hat der Fiiedensriehter m warten, bis das hierflir 
eingeeetste Komitee festgeseist bat, ob der Arbeiter gans arbeitsnnflhig 
geworden isti oder blofs sein Handwerk nicht fortsetien kann. Der Friedens* 
riebter bat dann blofs diese Entseheidnng sn homologidien. 

Der Friedensricbter hat somit nicht die HObe der EntsehSdigong fest- 
susatien, er hat aber — endgültig sagt der Artikel 9 — Aber iwei Bin- 
reden su sprechen, nSmlieb: 1) Ober Defrandation, Betrug, nlmlieh will- 
kQrlicbes, vorsitslicbes Aussetsen einer Gefiahr; 2) Ober des Unternehmen 
etwaige Bebaoptang, sein Gewertie gehöre nicht m denen, auf welche das 
Oesets anwendbar ist — Der Artikel 10 giebt dem Arbeiter ein FrivOegiom für 
sein Outhaben. Der Artikel 11 ist interessant Der Leser erinnert sich 
dab es sweierlei Vcnntwortlichkeiten giebt, die allgemeine und die speiielle. 
Es kann vorkommen, dafii ein YerunglUekier vor allem die leichter an 
habende spesielle in Anspruch nimmt, weil vor dem Friedensrichter kuner 
VrcMh gemacht wird: es gilt blofs eine offenkundige, greifbare Thatsaehe 
XU konstatieren. Im Laufe der sechs Monate findet aber der Yemng^Qckte» 
dafs die ^spezielle* Entsehldigung keinen genügenden Breata fOr die erlittenen 
Verluste an Gesundheit und Verdienst gewihrt, und er will sein GlQck 
mit der .allgemeinen" Verantwortlichkeit (Titel!) versuchen, einer Verant- 
wortlichkeit, die nicht wie die des Titel II geseixlich begrenzt ist In 
diesem Fall kann das Urteil des Friedensrichters nieht alti Einrede gelten. 
Sollte aber der VorunglOckto den zweiten Prozefs beim Civilgerichi gewinnen, 
so findet hier der Grundsatz non bis in idem seine Anwendung, <icr Spruch 
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des Friedensrichters ist aufprchoben, die , spezielle * EntsohSdigunj? filÜ 
wog und dio schon eingenoiiHucneii Snninieu koniinen in Abaug bei der 
spStercri „allgemeinen" Entschädigung» d. h. bei den nach .gemeiaem Recht* 
(droit Timmn) gewahrten. 

Artikel 12 bestiinnit noch, d«fs wenn dor Arbeitgeber sich im all^'o- 
nieineu für die ihm v irkonnii- [uli n rnfiillo vorsichert hat, der Venniglii»'kte 
auf die vom Versicherer gcschuideten Smiuaeu «in Privilegium bis iur 
Höhe der ü m 7. u gesprochenen Eut>;''l»Sdic:ung hat. — Per Artikel 13 ver- 
bietet Verträge abzuschüefsen, welclio iicMni Gesetze wi l rsj iechen. 

iXi noch vieles andere vorliegt, enthalte i 'ii inicth oM<rc^ Projekt iu beur- 
teilen und mit dem dout.schen Gesetzesvorschlag zu vergleichen, und gehe 
zu einem anderen Gegenst^ind über, der Ihren Lesern ebenfalls rci( liiicfion 
Stoff zu Vergleichungen geben k&un. Bei Ihnen sind jetzt die Innungen 
an der Tagesordnung, dann haben Sie Gewerkvereiue , wie dio Engländer 
Trades Unions haben . . . wir sind nur mit Syndikaten heimgesucht worden. 
Die besonnenen MSnner, mit denen ich davon sprach, sind nicht gut 
darüber m sprechen, sie halten die Einriohtang- fttr gefährlich, und viele 
haben nur dafür gestUamti weil sie duhteD, man mufs den bösen Kindern 
ihren Willen lauen: wenn sie sich ein paar Mal mit dem Instrumente weh 
gethan haben werden, weiden ne entweder einen vernünftigen Gdmoeh 
davon zu machen lernen , oder es liegen lassen. VieÜeioht iah man aoeh 
ein, dafs die Sache nicht zu ändern sei. 

Es ist übrigens leicht möglich, dab die Syndikate nicht die ihnen 
sageeohriebene Tragweite haben. Wie ich schon oft beobachtet nnd auch 
geaeigt habe^' hat niemand sich einen klaren Bogriff von der Sache gemacht, 
weder die Arbeiter, noch der Gesetzgeber. Das Wort Syndik at wird nämlich 
bald im Sinne eines Vereins aller Meister» Fabrikanten, Unternehmer eines 
Faches, oder aller Arbeiter eines Qeweibes, bsld aoeh als das leitende 
Komitee eines solehen Vereins genommen, in letrterem Falle wird snweilen, 
aber noeh liemlich selten, der Aosdrook ehambr» (jyndicale gobranchi Im 
Oesetz kommt dieser Ansdniek niolit vor. Der Oesetigeber seheint aneh 
nicht Ml erwarten, dab Meister nnd Gesellen demselben Verein beitreten 
weiden. Die Syndikate werden allgemein ab eine Waffe behandelt. Was 
mieh Teranlafst so hoffen» dab die Waffe nieht sehr geffhrlioh weiden 
wird, das ist die kleine Zahl derer, welche sieh dam ?entehen, den monat- 
lichen Beitrag sn leisten . . . man will wohl den Zweck, aber das Mittel 
nicht Was aber wieder meine Hoffhnng abiehwloht, das ist die anter den 
Arbeitern herischende Sob'daritSi An einer Arfoeitwinstellnug, neUeicht 
gar einem Anfmhr würden auch die nicht snm Syndikat haltenden teil> 
nehmen. Die Lentchen sind so wenig ökonomisch gebildet« sie lesen nnr 
extreme Blitter and lassen sich die tollsten Sachen einreden. Und was 
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gau besqndera sehlimm ist, Ti«le Boufnpeou hilieo es mit den Aibeiteni 
ans Unwntond, ans Fonhi oder ans Bbfgeia: aie mSohteii g!»m die Stimmen 
,dQ plae grand nomlm", wie Laroebe-Jonberft der greise Papierfabrikant 
sagt, haben. Le plus gxand nombre ist etwa dasselbe wie «der gro&e 
HanltML* Doeli nehmen wir jeiat das Gesets vom 21. Min 1884 vor. 

Der Artikel hebt die fMbere Oesetsgeboog anf , nod namentlieh das 
Gesets vom 14.— 27. Juni 1791, das Vereine aas Mitgliedern desselben 
Geweibee verbietet (d. i. gegen die Zttnfte); den Artikel 416 des Code 
p^nal (der das Stellen nnter PoBseiaafeieht betri»); die Artikel 281—294 
des Code pdnal welehe das Verbot, Vereine von mehr als 20 Personen ohne 
Brianbn» in grflnden enthalten; das Gesets vom 10. Aprä 1884 gegen 
das Verteilen einer Gesellsebaft tn roehiete Gruppen, jede von 20 Mit- 
gliedern. Trete aller dieser Gesetse haben immer Vereine der Art bestanden 
selbst Syndikate^ sie wurden geduldet, weil sie siah wirklieh nor mit ihren 
eigenen Interessen beschütigten. 

Der sweite Artikel lautet: .Syndikate oder professionelle Vereine, 
selbst wenn sie ans mehr als 20 dasselbe Gewerbe oder Handwerk treibenden 
Personen oder auch aus in gegenseitiger Beziehung stehenden, »nr Hor- 
stellnng desselben Produkts buitragondcn Gcwerkeu bestehen, können sich 
konstituieren, ohne einer Autorisation zu bedürfen.* Warum hier noch die 
Zahl zwanzig und die Gleichheit des Gewerbes figurieren, das ist nicUt m 
vorstehen, da diese Hindernisse schon vom Artikel I aiif^öliobeu worden sind, 
also gar nicht mehr bestehen. Diese gau/, unnötigen Einschiebsel sollen 
allen m(^glichen Mifsverständnissen vorbeugen, es liegt auch etwas darin, als 
wenn man den Ärl>eitera ausdrficklich sagen wollte: sehet, wir tliuneuch euren 
Willen. — Artikel H: „Die iSyndicats professiouels haben lum auss<.'hLiüis- 
lichen Zweck das Studium und die Verteidigung der (sie) ökonomischeu, 
industriellen, künuuer/,itiüen und land\urtschaftlichen Interessen." Das 
Wort ,der" (des) steht hier wohl für .ihr'-r" (de leur*<). Das ist ein sonder- 
barer Lapsus, besondt rs für Leute, >^eiehe noch an Hie ,, zw nn zig Personen"* 
denken und sich tr^Tii-/ klar und deutlich nn'^drnfküa uiüchtca. 

Im 4. Artikel worden die Forinalitäten angegeben. Die Grün ier • ines 
Gewerbe-Syndikats haben ihre Statuten und die tarnen des leitenden Komiteos 
bei der Ortsbehörde einjtureiciien ; die Leiter inllßseu Franzosen sein. Es 
wird keine Erlaubnis gefordert, es ist eine blofse Anzeige, und dennoch 
wollten einige , extreme" Deputierte die Vereine von dieser Formalität be- 
freien; „es könnte den Arbeitern unangenehm sein" war der angegebene 
Grund. Extrem ist die Ansicht jedenfalls, besonders in einem Lande, wo 
ein Verein die kollektive Persönlichkeit nur durch ein im Staatsrat be- 
ratenes Dekret erhalten kann, wo die Prozedur Monate lang dauert und 
nach OntdOnken abgeaehlagen werden kann; erlaubt doch das neoeOesetSi dafo 
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man sich selbst die juristische Persönlichkeit giebt, es genöpt, seinen 
Willt n kmifl zu thun. Das ist doch nicht zu viel \»'rlan^'t. Warum hüllte 
dieser Wülo vor der Obrigkeit verborgea bleibeu, hat mao denn etwas so 
▼erstecken? 

Der Artikel 5 erlaubt deu rcf^elmHIVig eiuf?erichteton Syndikaten, sich 
mit J^n anderen in Verbindung zu t^eu (pourront libromont se concerter 
pour Tetude et la defense de lours int*T('t,s); die so vcrbuudeueri Syndikato 
(cos unions) haben auch die Anzeigepthcht, sie müssen angeben, aus welchen 
Vereinen sie bestehen, aber diese Verbindungen bleil nn locker, „sie können 
weder ein Gnindstück besitzen,, noch vor Gericht auftreten." Dies behält 
der Artikel 6 den einseinen Syndikaten vor. Die BefagniMO derMlbao 
werden der Reihe nach angeführt und zwar wie folgt: 

Die Gewerbe-Syiulikate, sowohl der Arboil^ter als der Arbeiter, kdnneo 
gerichtliche Handlaogen Tornehmen; 

Sie können die von den BeitrSgon herrOhrenden Gelder verwenden; 

Aber lie dürfen keine «nderea OrandstOcke ankonfen, als- die, welche 
sa ihren Zusammenkttoften, so ihren Bibliothekeil nnd mm teehniiehen 
Unti'rricht nötig sind; 

Sie kSiuien, ohne weitere Autorisation nötig za haben, Kranken- ond 
Alterveixnfgniigskassen nnter ihren Mitgliedern einrichten, wobei sie iieh 
oaeb dem dieee Anstalten regierm^en Geietee so riditen haben; 

Sie kennen Arbeitsnaehweianngsbnreaas errichten und Terwalien; 

Sie kSnnen mr BegDtachiaiig oder als Sehiederiehler in den ihr Oewetbe 
betreifeDden Stehen hevangeaogen weiden; 

In StreitsMhen i«t das Oataehten des Sjndikals den Parteien wf 
Wnnseh f onnleften, die aneh eine Abiehrilt daton nehmen kSnnen. 

Gebonden ist niemand an sein Syndikat; jedes HHgUed kann jeden 
AngenUiek inrttekireten, nngeaebiet aller in den Stoiirten enüialienen 
entgegengesetaten Bestimranngen; das Syndikat bat UoJb ein Reeht mf 
den Beitrag des angefSugenen Jahre«. Das snrflekgeMene Hili^ied be- 
hUt aber die Reehte anf die Kruiken* ond AHerverBorgnngekaaae, die e« 
sich dnreh seine Beitritge erworben hai Dum folgen noch Bestinunnagen 
(Art 8) über den nnberechtigten Ankanf von Li^gensehaften nnd allgemeine 
StrafsStee fllr die Obertretnngsflllle. Je na«h Bnnessen kSnnen die Qo- 
richte aneh die AnflOsong des Vereins aosspiechen. 

Bis jetit ist noch nichts in die Öffentlichkeit getteften, was nns Uber 
die Wirkung des Geseties anfklftren kannte, es ist ja eist wen^ Wochen 
•Ii Übrigens weiden hier selten iigend welche Absichten Jahre hindudi 
geplant nnd bngsam vorbereitet; die Diage kommen plStiUoh, imd oft 
iOsen sich auch die geschonten Knoton ebenso schnell wieder. Das nennt 
man hier ein coorant d*opinion, ein Meinnngsstrom, der leifirt jeden mH^ 
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vnd aaf dem ksnn maa dem Ziele sosehwimmeii, ohne dftb man oactuD- 
denken bfaneht. Ein Olttek ist, dnb man solohe conraots d'opinion nicht 
naeb Belieben in Gang bringen kann, denn es sind selten gesnnde 
8ti6mnngea< Augenblicklich ist eine Arbeitseinstellnng im Gang, ans der 
die BerolBtioniTe vergeblich sich bemQben Kapital an schlagen; es ist die 
der Beigleate der Kohlemrerke Ton Ansin. Die Direktion hatte fOr gat 
geAinden gewisse innere Einrichtangen in treffen, nm ihre allgemeinen 
Kosten an verminderu ; sie hatte es so eingerichtet, daOi der Lohn denelbe 
bleibt, wobei sie freilich 144 Arbeiter (es sind ihrer 10000 im gaiuen) 
wegschiAte oder vlefanehr snr Rahe seilte. Nach einer gewissen Aniahl 
Jahre ethalten nimllch die Arbeiter eine kleine Pension. Dort Ist aber ein 
Syndikat mit einem bezahlton Sekretär, der zugleich eine SchankwiHaehaft 
hält; doniolbc reizte die unzufriedenen Arbeiter — jode Änderung im Her- 
gebrachten ist l)ckauntlich unangenehm — und so entstand ein fast 
allgcuieiiier Strike. Der Präfokt kam hurbui um Friedeu i\x stifleu, hörte 
die Arlieiter ai), dann die Direktion, und liefs sich von letzterer überzeugen, 
dal's es eben nicht anders möglich sei. Über das Unternehmen wis.scn dl« 
Fiinguweihten ^ar manches lm or^hlüu, was der Direktion Recht giobt. 
Die Dividenden luuülich, die früher 40 000 Frcs. per part oder AiiUm! be- 
trutrcii, sollen jetzt auf 12ÜU Frcs. heruntergegangen sein, «Inix'i i<t die 
Konkurrenz, nanicutlich die nahe beifrische, immer schwerer zu überwinden, 
selbst fran/Ö!<ij?chc Kohlengruben, h(» die neuen Einrichtungen schon in 
Wirksamkeit sind, können die Kohlen billiger liefern. Alle Anseinander- 
setxnniren lialfen aber nichts, die aufgehetr-ten Arlx-iti^r blieben \m ihrer 
Furderung, di" w*«t,'L'eschickten BerLHtMii*' /uriickzuni ! ii und die alten Ein- 
richtungen beizubehalten. Der aufhetz-ende Sekretür legie dabei ii i l'irek- 
tlon politische, der Republik feindliche Absicliten zur Last, die vielleicht 
hier und da Glauben fandeu. JedeuCaUs aeigeu ^ücb die Arbeiter erstaun» 
lieh leichtgläubiiT- 

Dio Sache kam vor die Kammer und der Minister der oirentliclien 
Arbeiten wurde interpelliert, denn der betreffende Dfputiert<i mufste ja 
seinen Wählern zu Hülfe kommen. Der Minister aber erklärte, or könne 
in dieser Angelegenheit nichts thun. Es wurden Anträge gemacht, Depu- 
tierte dorthin zu schicken um die Sache an Ort und Stelle zu untersuchen 

— es tagt jetzt eben eine Snquetekomniission von 44 Kammer-Mitgliedern 

— fweimal beriet diese Kommission darüber und schliefslich blieb es dabei* 
sich nicht einzumischen, was beilKnfig gesagt, den Erfolg hat, die Zahl 
der Arbeitenden tä^'lich zw' vermehren. Der Strike wird hoffentlich so 
bald ein Ende liaben. Vollständig war er übrigens nie trotz der ange- 
wandten Schreckmittel, Prügel, Pulverflaschen und selbst Dynamit. Es 
haben sieh sogar Deputierte gefunden, die darauf antmgen, der Staat solle 
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die Bergwerke zurücknehmen, oder aaeh, er solle sie überhaupt nur den 
Arbeitern verleihen, wie wenn man Groben ohne grotse Kapitalien ertrag- 
har machen könnte! Sonderbarer Weise raisonnieren die Arbeiter und ihre 
Führer immer wie wenn Kapital ein Unding wSre, nnd docli sprechen 
deutsche Professoren , nach Karl Marxens Beispiel, immer von der .kapita- 
listischen" Zeit. Ein GlOck ists, dafii die Welt aieb niclit so leicht ans 
ihren jPngen rei&en JAbt» wie manche vermeinen, ein GlUck auch dafs man 
keinen courant d'opinion nach Beh'el)en improvisieren kann; die (^poeition 
ond sämtliolie Sozialisten Itaben sich diesmal vergebliehe Mühe dafür gegeben. 

Vorhin habe ich die 41er Bnqn^te Kommission erwlhnt» es liegen zwar 
eine Anaahl Ansaagen Tor, alter ieh glaabe die iBeendigang der Operation 
abwarten an mUsaen, ehe ieb darOber berieble; aoriel kann ich heote schon 
sagen, da& nur wenig Weiten in der gesammelten Spren ?orbanden ist Bs ist 
eratannlich wie viele falsche Torstellnngen im Ornlaaf sind, es mBfste 
doch sondarbar kommen, wenn diese Vorslellnngen nicht die Ursache sn iigead 
einer — natttrlich nicht erfreulichen Wiiknng würden. Schlimm Ist» 
daCi viele Depatierte glauben , sie mUfiiten etwas im Sinne dieser Vorstel« 
Inngen thnn. Heilsam oder nicht, ihre Vorsehllige mllann sosialistiscfa aus- 
sehen. Bs ist dabei ein QlUck, data sieh viele mit Vocschllgen begnügen 
nnd nicht auf Theten dringen. Wenn man voir seinen Wihlem redet, 
genügt esi einen Vorschlag gemacht au haben, man kann sich, so aller 
mügliehen guten Absichten rühmen. Ein weiteres Glück ist — früher habe 
ich mich Über diese Yerwechslttng gdigert — dafii man oft Menschenliebe, 
Wohlthitigkeit und dgl. mit dem SosiaUsmus verwechselt, man nennt dies 
einen »guten* Soaialismns; daraus entsteht die llSglichkeit für viele» die 
sich nicht sn unsinnigen Vorschlugen hergeben wollen, doch irgend welche 
Vorschlüge su machen, nm ebenfalls mit sehOnen Redensarten woMana- 
gerüstet vor ihren Wühlern erscheinen tu kOnnen. Diese Bemerkung wird 
mir durch folgenden Umstand eingeflüIM. Um gewissen Vorwürfen Ober ihre 
Unthltigkeit au begegnen, hat die inJberste Linke eine Liste der von Ihren 
(allenfialls auch von andern) Deputierten gemachten und jetst der Kammer 
vorliegenden Vorschlüge soainlistischer Färbung auigestellt. Die Liste hat 
folgende 19 Nummern: 

1. Krankenvenicherungs- und Alt e rveraotg u ngs-Kasse, 

8. Reform des Steuersystems (sollte helben: Stenern auf den 

Reichtum). 
8. Associationsvertrag. 

4. Versicherung d»*r Arbeiter grecfen Unfälle. 

5. Aufbesserung der ungesunden Wuiinungeu (ein altes Poltzei- 

gesetz). 

ti. Besondere Altersversorgungs-Kasse für die Bergleute. . 
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7. R«giilierQiig der Arbeit in d«n Gruben. 

8. ModiAkAiioii der KooMtiioiureii^In bei Bergwerken, Eiseii)>ahami 

(d. h. d«r atMt toll die PartiuiMition der Aibeitor am 
Oewiiin d«r üntenMluiier nr Bedingiiiig iiiMh«n). 

9. Ändiiaiig dtr Bclüadsriditor-Qeflategelning. 

10. (BiUiginr) Trusport d«r Art»«itor, die sieh per Biieiiteliii «iif 

db Atbeit bef^beiL 
U. YtnniiidtniQg der Arlwiimit in den FabfikML 
18. TtUndnie d«r AiMtsr im 0«irinn d«r UntemelmMr. 
la AnfhiiNmg der Oastte» IHwr di« Koalition ond FniheH dor 

Afteit (d. iL dar ttrikonde ATMter aolL nioht goitnft wordan, 

woBA er den aibeitonden pittgelt Umbringen darf er ihn aber 

niahtX 
14. Miatilinge. 

Ift. Safanti dar fariaiaenan Kinder. (Ist nnr eine Novelle.) 

18. Kniehnng der verlaaMnan Kinder. (Bbanfrila.) 

17. Zivui|Criabeni?eiMerai|gr- (8ie glaahen vielleiaht, Jeder Arbeiter 
■qU geiw nn g e n lain, lieh m reraiehem. Hit niehton. der 
Qetairt jidm EMm aoU die Gemeinde eine VenidierangaauiimA 
fOr dmaalbe hinterlegen.) 

18b AnlbelnDg daa OaaetMa gegen die Internationale (Aibe i t a rwr - 
' bindnng.) 

19. BnqnMe tfter die Lage der arbeiianden Klaaaan. (let im Gange). 
Ober einige diaaar Artikel werde iah noeh m beriabten haben. Die 

üilrilveialahening wird Jatit gnde beraten, daa nibere habe iah oben 
daillbermH^atailt. Ton den Krankenkaiaen war, wenn ich nicht irce, aabon in 
meinen Korreapondemen die Hede, die vorliegenden Yer b e M emngavoraahUlgo 
rerlobnen sich kaum der MQbe. Die Finanireform , aaf die ich vielleicht 
sarQekkommen werde, will (am nnr den Haopipankt m erwähnen) die Weina- 
teaer darch eine Einkoromenateiier ersetzen. Doch es bitte keine Interesse 
sich länger bei der Liste aufzuhalten, es genUgt, sie aufgestellt zu haben. 

Eine besondere Erwähnung verdient folgende Thatsache: Es ist hier 
eingeführt den Pariser Arbeitern den Besuch der Industrieausstellungen »u 
erleichtern, diesmal nicht aus „sozialen", sondern aus einfach ökonomischein 
Gründen , damit sie sich in ihrem Gewerbe weiter ausbilden. Wenn die 
Ausstellung nicht in Paris stattfindet , so pflegt man eine An^Ui Arbeiter 
mit Reisegeld zu versehen, «nd ihnen einen Bericiit abzufordern. Das Geld 
giebt bald der St^at, bald die Stadt Paris und Jj»' Symlikate bezeichnen 
die Glücklichen, welche die Spazierfahrt £U machen halien. His vi r kuraem 
hatte ich noch nicht gesehen, (IhIs die Einrichtung sich be\s;ilirt !ial, die 
meisten Sendiinge hatten sich mehr mit sosialen, selbst politischen als 
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mit gewtrldiGhen Dingen befiübt. Dieimil ging m nMh Boiton nnd da 
hat man natOilieh eteo&lls die Gelegenheit benniet, >i«h Mieh MiMuJb 
dee AnielellQQgigeMiides imnuehen, und eo Brfthrangen gemaelit» ifelehe 
bei den Sendlingen eine ToUitfndige BoMfaueimog liervoigebiMliit Iiiben. 
Mehnie, vielleiebt alle*) die in QHImllieheii Yenammlangiii dirilber Beriebt 
abetitteten, spieehen lieh in dieaem Sinne ans. Folgende Stelle m einein 
gewinen Bagntfris {Tmp8 Tom 18. Febmar 1884) ml^ ab Bebpiel dienen. 
»Wae die Lage der amerikanisehen Arbeitnr betrillt) wenn man sie mit der 
nnsrigen reigleieht, mit nneerer Arbeit, mit nnaem GewelinbeitM, eo 
glaube leb sagen in künnen, dab wir Sn keiner Hinfielit die amerikanineben 
Arbeiter in beneiden haben; ieh setae aogar hinan, wenn ieh iwiaehen 
beiden Nationen au wlhlen bitte, so würde ieh keinen AageabUek anstehen : 
trete aller Yeibesserangen , welehe die Arbeiterklasse noeh an wUnsohen 
hat, Frankreieh Tormaieben'' fj'^onterai mtne que, s*il me fallaU ehoiiir 
entre les denx nations, je nliMeniis pas nn senl instant: nalgr^ 
toutes les amäiormtions quMl y A apporter A U elaaae onrriire, je choisirais 
In Franee). Dies ResaUtt ist sehen etwas wer^ leider mieht sein Binflnib 
nieht sehr weit, denn in politisehen und soaialen Dingen spielt das »Tempe- 
rament*, spielen OefOhle, VomrteQe nnd langsam und sehneil flieCwndee 
Blut eine umfassendere Rolle als die kfihle Überlegung, als der berechnende 
Verstand. 

Einen schwanen Punkt sehe ich durch alles dieses am ökonomischen 
Horizont aufsteigen, das ist ein Züllt<iri^kriu^^ \ un allen Seiten Uürt luan 
nichts hemTnonJo Mafsre^eln verlangen, wobei die Arbeiter am lautesten 
sind. Einige besondere Fälle haben eine grofse Aufre{::,un^^ hervorgebracht. 
Dafs man fortige Thiircn und Fenster aus Norwegen, Möbel aus Deutsch- 
land, Belgien, Italien einführt, diks hat eine wirkliche Sensation gemacht 
Auch sind viele tausend fremde Arbeiter hier, gegen die man in manchen 
Gewerben anßngt, weniger fraternol zu sein, als es das sosialistiRche credo 
p»rlaul>t. Al»er il y a avec le ciel (oder was heuer den Himmel ersetzt) 
des accomodements, heifst es in Molieres TartufTe. Wenn man nämlich 
brüderlich tjejfprochei» hat, s«. kann man srli .n egoistisch handeln. Was 
vielen mifsnillt, ist, dafs die frenuien Arl eiti^r sich oft Verleihung ftlr ihre 
Fremdheit durch fleifsigere Arbeit ver linii ii wollen. Die uu i^ren Arbeiter 
wt rden also Schutzy.öllner, die Fabrikanten sind es meist schon längst Es wird 
nicht geleugnet, dafs es purer EigennuU ist, aber, da es besteht, mul- man 
dieses Gefühl schon in Berechnung ziehen. Der Egoismus ist allen Menschen, 
selbst den Soaualpolitikern angeboren — , ich sage nicht, daCs dies gut ist — , 



*) Ich kenne hlob was in den Zeitungen stand, es ist sn erwarten, dnTs 
man die Berichte der Arbeiter besonders heransgeben wird. 
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ab^r iJi."^e AiL'timeinheit luif etw^n die Wirkung, dals i r Kior<»nnut* des 
einrii df'ii KiL^ennutz des anderen bekämpft und im Zaume hält. Und 
weil d r Scliut77;ol! alle unser«» Hediirfnisse verteuert, d. h. Unit ülriuer 
nacht, darum widersetzen wir uns seinem Andrinj^en. 

Der Kampf dauert schun lange, aber lur Zeit, als die Protektian his 
zur Prohibition ging, fand man ein Mittel, einen T»*i! des f'b#»ls m 
mildem. Die Fabrikanten nämlich, welche den geschützten Kohstoti teuer 
eingekauft hatten, konnten auf dem Weltmarkt die Konkurrenz nicht aus- 
halten, da hatt«n einige unter ihnen einen brillanten (tedanken. Was soll 
dar Zoll schQtxen, Qtterlegten sie, le travail national, die nationale 
Arbait, führen wir daher die admi^^sion temporair«, die Veredlungseinfuhr 
ein Also, der Rohstoff soll für diejenigen Fabrikanten tru etngehMi, 
welche sieh verbindlich machen, dafür eine verhSltnismäfüige Quantität 
fertige Waie auszufahren. Diese Einrichtung stammt aus dem Jahre 1836 
(Gesetz vom 5. Juli). Nach dem betreffenden Gesetz, Artikel 5, bestimmt 
die Regierung (damals eine kOnigl. Ordonnanz, jetzt ein Dekret), welche 
f^mden Produkte sor Venitoeitang eingeführt werden dürfen, und unter 
weldien Bedingungen. Damals hat mm die Sache nie eine Wohlthat be- 
ksahiei, jcftot hallen sieh die Ansichten ^ bei einigen — geändert, dieee 
denken, et wlie ihnen voiieilhafler, wenn sie seihet die Rohstoffe sn 
Uefom bitten, und da sie YerbOndete im 8ennte haben, wnTde in letstemn 
ein Anfing gettellt, der also lautet: 

»In Bnrignnic, dab die temperiien Znlasinngen die Wirkung hnban 
kUnnen, die liige der Indvitrien, welche den sngeiaiienen Produkten 
ihnlieha Waren prodmierai, lu Indem; 

«In Erwägung, dab in einer so ernsten Angelegenheit niehts ttbevetH 
gesoheben darf; und ebne dab die betreffimden Industrien alte MOgUehknii 
gehabt haben, ihre Einwinde rursubringen; 

«In Erwägung, dab die temporire Zuhusnag eines fremden Preduktes 
auf die Industrie denselben Emdulb übt, wie eine Heiabsetsnog des Zoll- 
satses; (wenn dies wahr wäre, se mttCrten die leidenachaftUeben Sehuta- 
sMlner des Jabrss 1896 anb Ctohim gebllen sein, wenn sie das angeben. 
Die Miooriltt beeaben sie damals, das ist nnbestrejtfaar.) 

Jn Erwägung, dab die Zolltarife, wie jedee andere Geseb die Kmise* 
kratiou eines Parlamentsv a tums erhalten hat, und dab ohne Geeste an 
keinem Gesels Änderungen roigenommen werden dOrfen. (Hier hals die 
Ohikane doeh ein bischen gar su weit getrieben, sie vwgif^ dab Artikel 6 
die Bagierung beaaftrsgt und ermSohtigt .... soleher Gesetee giebto 
sshr riele.) 

Aus diesen Grinden verlangen also die geehrten Herren Senatoren, 
dab der Art 5 aufgehoben werdo und kinftig keine temporäre Zulassung 
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ohne beionderM OMets stattfinden Iuuib. Hoffentiloh wifd di«M Mafinng»! 
nie rar AnsfllhTiing kommen. Die ZoIIschutzpartei ist diesmal weiter 
gegangen, als je zuTor, es sieht fast aus, als wenn sie sagte: Wollt 
Ihr meine Ware nicht, so sollt Ihr keine haben. Es liegt nämlich ein 
fühlbarer Hauch von Rachsucht in diesen „Envigungen." 

Da von Schutzzoll die Rede ist, so braucht man weiter keinen Uber- 
gan^^ um von den aufserordentlichen Mitteln zur Hebung der Schiffahrt 
zu reden. Am 29. Januar 1881 wurde ein Gesetz promulgiert das zweierlei 
Prämien versprach : für den Bati eines Seeschiffes, fiir die Fahrten desselben, 
ich glaube das Nähere in einer früh&reu Korrespouden^ gegeben xu haben. 
Es waren 12 Millionen für diese PrSmien bewilligt worden. Wir haben 
jetzt die Zahlen des Jahres 1882, sie sind beletirend: Im Jahre 1882 wurde 
der Bau von 1124 Schiffen subventioniert, und zwar hJMzerne Serrpl^ciiifre 
1048 unter 200 Tonnen und 5 über 200 Tonnen; höl/erne Damptsdune 
20 unt^r 20l) Tonnen; eist rne 1 > imi fschirte 51. NuTt war al)er gesagt 
worden, üafs es für unserr Ktn d- r zwei Hauptdesiderata giebt: 1) grofse 
Schiffe (z. B. 1000 Tonnen^ und 2j eiserne Schiffe zu besitzen .... sie* 
haben aber kleine hülzerne gebaut! Fttr diese Schiffskörper wurden 
3<K).")S48 Frcs. Prämien gezahlt; mit den Ma-^ohinen, die besonder«; f>rä- 
Tiuiert werden, erreicht die Summe 3 77bt)U<> !■> s. — An Fahrpräinien 
wurden G 340 818 Krcs. gewährt, 989 Schiffe hatten sich die Unterstützung 
erworben. Die Gesamtausgabe l>etrug also 10 Millionen. Man kann schon 
Ubersehen, dafs im Jahre 1883 diese Summe nicht erreicht werden wird, 
woraus herrorgeht, und zwar auf schlagende Weise, dafs man mit Sub- 
ventionen keine kränkelnde Industrie zur Gesundheit bringen kann. 
Übrigens bin ich gar nicht überzeugt, dafs die französische Handelsmarine 
krünkelt, sie ist blofs weniger entwickelt wie z. B. die englische, aber das 
hat seinen Hauptgrund darin, dafs England weit mehr Fracht bietet, als 
Fiaokreich. Es ist erst.aunlich, wie wenig die Henaohen die BMiabanfSMi 
zwischen ünaelie und Wirkungen berücksiolitigen! 

Der BUchertisch ist diesmal nicht sehr besetzt. Ich erwähne mallem 
die kleine Schrift ?on L^oq Saj: Le Soeialieme d'Etat, Conferences faites 
an eerele Saint-Simon. (Paris, Calmann Lery, 1884.) Es ist sehen in 
Sentiehlanil t<hi diesen VortiSgen die Rede gewesen, ieh begnOge mich 
daher, anf die Stelle anftserksam sn machen, wo Say m Cobden, qni a 
fond^ l*Eeole de Hanchesier, sagt, dafs er eine demokratisehe nnd nieht 
eine 5konomisehe Sehnle gegründet habe, nnd dab seine Sehale hente in 
England anf die Einmischung des Staate» in Tiele Dinge dringe^ welche 
frOher der PriratinitiatiTe reserviert waren. Es ist daher barer Unsinn, 
die liberalen Volkswirte Manehester-Mlbiner sn nennen, sie sind viehnebr 
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die Ge^pier des MaDchestertams, der weit elier noch verwandt mit dein 
Staatssoziaiisuius ist. — Das Schrittclien liest sich sehr angenehm und ist 
voller anziehender Gedanken, denn Leon Say ist geistreich und lieV»ens- 
Würdig, sehr unt- rrichtet, hat viel l>e(»bachtet riMti kennt die englische und 
italienische Litt» r;itur. Er hat nur einen Fehler, er versteht kein deutsch 
und brau !iT einen Übersetzer, man kann daher nicht erwarten, dafs er in 
deutschen Dingen ebenso bewandert, wie in fran/Thsisrhen oder englischen sei. 

Le grand prores de TUnion latine, diese Schrift, das errät man leicht, 
ist von Henri Cernuschi. Derselbe singt dem Münzverein etwas voreilig 
ein Grablied. Der Verein ist noch nicht tot und ich weifs aus guter Quelle, 
dafs er verlängert werden wird. Der Verfasser zieht dann Schlüsse aas 
seinen Prämissen, indem er sein bekanntes Thema weiter entwickelt Aber 
es ist zu sichtbar, dafs seine Darstellung tendenziös ist. Nach dem HUiUh 
verein, sagt er z. B., werden aUe Staaten MonometaUistan sein wollen. 
England, Holland und die skandinavischen Staaten werden es leicht sein 
kOnnen, da günstige Umstände sie schon daaii j^acht haben. Deutschland 
• aod Fmikrtieh werden sich erst ihren «silbernen Höcker" abnehmen lassen 
mOssen: jenes hat noch zu viel Thaler, dies noch zu viel Fiinffranken- 
stttcke. Bei der Schweiz verwailt er ISnger. Dies Land wird leicht die 
Goldwährung einfuhren können. Dort wird auf Rechnung der Regierang 
das nötige Kleingeld gepi^gt, aber es hat keine MOniaiittalt eiOffoet, in der 
der BOiger sein Oold oder Silber ptigeii kann, man bqgnOgt sich, den 
Gold- md SUberDrankiB der Naohbam geselsliclieii Kurs im Lande an 
geben. Die sehweiaerische Regiemog hat nie Gold prigen lassen und mit 
einer lobenswerten üneigennQtsigkeit hat sie den Gewinn vetsohmlbt, 
welchen sie hKtte realisieren kQnnen, wenn sie mittels so- niederen Pteisen 
erkaoften Silbeibarrsn die gansen 29 Millionen, anf die sie nach dem der 
Sehweit sngeteilten Kontingent ein Recht hatte, in den Jahren 1874 bis 
1878; wo ein b^grenstes Prigerecht bestand, bitte fabriiieren lasMo; sie 
pifgte nur dir 9 Hillionen Kleingeld. (S. 89.) Zv bedaaem ist, dab 
der YerfiHser nicht angiebt, woranf sich das Recht anf die 29 Millionen 
gründet, mein Gedlcbtnis bietet mir nichts über diesen Pnnkt; ich weib 
Mofii Ton 6 Free. Scheidemttnie per Kopf, das macht 17 HQlionen für 
die Sehweis, nnd wenn sie fsktisch Uob fttr 9 Millionen hat prigen 
lassen, so blieb ihr immer das Recht, fttr weitere 8 Millionen fabriaieren 
an tesMn, nnd da sehe ich gar nicht ein, wie der Verfaner S. 91 ssgen 
kann, daft man sich in der Sehweis über Mangel an SdieidemQnae be- 
klage, aber nicht ohne Erlaobnis der TefbQndeten Staaten die tätige 2-, 
1- nad '/t'Pns.-StQcke prSgen lassen kSnne. Übrigens denkt Cemnsehi, 
die Sishweia wird über eine papieme BrQcke (temporlies Bnndespapiergeld) 
In 4en MonometalUsmiis wandern. Bs ist wohl nicht iriftig, nngsr bei 
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dem Gegenstand zu rerweilen. es scheint mir Übrigens, dafs Cernuschi jetit 
gelhst nieht mehr an das Geh'ngen seines „1- gegen IS'/a "-Planes glaubt. 

Les Salles d'asile en France et leur fondateur Denys Cochin, par 
Emile Gossot (Paris, Didier et C. 1884). Die SaUes d'asile sind die Klein- 
kinderschulen, sie beiT«!en seit zwei bis drei Jahren ^eoles maternelles (Decret 
vom 2. August 1881) und es hat sieb dabei eine hOhere Klasse abgezweigt 
fllr die Kinder von 6 und 7 Jahren, welche zwischen der Kleinkinder- und 
der eigentlichen Elementarschule steht. Dieses Mittelding heifst ecole enfan- 
tine. Ich glaube nichti dafs die letiteie Kategorie sehr rerhceitet ist» man 
findet sie in Paris und in einigen anderen OiofotSdten, und ich wollte 
blofe eine Definition dieses nenen Ansdnieks geben. In £. Oossots Bneb 
ist bierron keine Rede, der YerCuser giebt eine Biogrspbie des boebver- 
dienten Denys Goehin nnd eine aosfQbrliebe Besehreibnng der Entstebnng 
der Kleinkindersebnien , sowie der dabei befolgten Hetboden, wobei sebr 
yiel Interessantes Toikommt. Hit den Hetboden selbst bin ieb nicht so- 
frieden, ja sebr nnsnlrieden,*) allein es llbt sieb viel an ihrer Entsebnl- 
dignng sagen. Das eigentlich pidagogisebe — hier das HanplsXchliebste 

— kann ieb nicht berühren, weit es sieb nieht in ein paar Zeilen snsam- 
menfiusen ll£rt» aber ein merkwürdiges Detail will ich anfflhren, weil leider 
dergleichen noch üglich Torkommt 

Goehin fOhrte nlmlicb (1827) in seine erste MnsteFsebole die Lin- 
caster*sehe Methode des gegenseitigen Unterrichts ein. Dasn TOianUfirten 
ihn weniger pädagogische als politische nnd auch Skononusch« ChrOnde. 
. Damais hatten alle ' »hfseben* Scholen die m^thode mntoelle, ond die 
congreganistischen die mAhode simultan^ (wo der Lehrer sich an alle 
Schfiler anf einmal wendet); die Klerikalen sind aber schon lange nicht 
beliebt in dem Lande das einst die Bartholomiosnacbt aosgefQhrt bat» ond 
so -fsnd es der firomme Katholik Cochin ffir klag, die m6thodd simnltaii^ 
so 'vermeiden, om seiner nflttliehen ScbQpfong keinen Schaden sn tboo, 
Bs war aber, beeile Ich mich sn wiederholen, noch ein Skonomischer Gmnd 
dafür da, nSmIich: die Zahl der Rinder war grofs, die HUlfsmittel klein 

— aneb die Lehrerinnen fehlten noch — nnd so zog man die Methode vor- 
mittelst derer man die gröfste Anzahl Kinder beschäftigen lionut«. Der 

Um nnr eins sn erwihnen, man flogt viel so frilh mit dem Lesen- 
lefnen an» nnd die dabei angewendete, vielerwShnte pbonomimisehe Methode 
besteht darin, den Kindern alleriei Hand- nnd Kdrperbewegongen anso- 
gewühnen, die man ihnen wieder abgewöhnen mnfo. Dabei ist die Metbode 
rein anf daf Gedächtnis berechnet. Da ziehe ich bei weitem die Schreib- 
lesemethode, wie sie z. 6. in Autenil elngefiilirt ist, vor, sie Übt zugleich 
Gedächtnis und Verstand. Die Phonomimik soll den fehlenden Veistand 
ersetzen nnd das Kind vor Langeweile bewahren. 
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Stiat lut heoer die Eeoles matarnelles in die Hand genommen nnd manohei 
ist anders geiroiden; Über die neueren Sjvteme habe ieb mieh nielit weiter 
xn Terbfeiten, ich wollte bei dieser Gelegenbeit nur bemerken» daOi ea gar 
kein nener Usus ist» sich ron einem Nebengrand bestimmen so lassen. Das 
kommt anch in der Volkswirtschall Tor, Aber mit welchem Erfolg? Bei 
mhigem, kaltem Verstand kann niemand begreifen, da£i sich irgend etwas 
«wischen Ursache nnd Wirkung schieben lasse; aber erregte oder leiden* 
sehafUiche Geister versnehen es stets anfii neoe, natttrlich yergebens, was 
die Haaptsache betriilt; aber da der Nebengmnd snr Nebennrsache wird, 
so wird dessen Binflnfs rerspttrt, aber er führt selten znm Heil, nnd oft 
snm Abgmnd. Heoer kann man keinen Sehritt thnd ohne anf Nebeh- 
grtlnde so stofben, das macht fiele Leute xn Fessimisten. 

Statiqne des cirüisations, par Mongeolle. (Paris 1688| Emest Lerom) 
Die Cirilisation entsteht onter swei HanpteinflQssen, dem der inbera Natur, 
das ist die Statik, nnd dem des Menschen, das ist die Dynamik; letrtere 
wird in einem besonderem Boche behandelt werden, ersterer ist der vor- 
liegende Band gewidmet Der Verfuser ist ein PositiTist, ein Anhinger 
der BrolotionslehTe ond ist natOrlich Physiker ond Mathematiker. 
Er scheint eine Philosophie der Geschichte schreiben in wollen, in diesem 
Band ist aber erst von dem BinfloA des Klimas die Bede. Das Klima 
wird vom Boden, vom Wasser, von der Sonne gebüdet ond die Binwiikang 
jedes dieser drei ürsaehen wird so erfonchen gesacht, wobei die Wirme 

also hanptsichlich die Sonne die erste Rolle spielt Es lifit rieh 
nXmIich leicht historisch nachweisen, dafs die CiviUsation von Süden nach 
Norden sieh bewegt hat, und hervomiheben ist, dab mit ihrem Dordwtrts- 
rUcken, die Kultnr immer intensim fr^worden ist. Hier tritt nnn der 
Mensch als Faktor auf, der wird nach Norden zu — freilich nicht bis in 
die Eisregion hinein — immer energischer und beeinflnfst die Civilisation. 
Mich freut es, endlich bei der Menschheit .iiigekomnien zu sein. Obgleich 
ich mich anfänglich etwas allein in der vom Vorfzis-ser beschriebenen Welt ge- 
fühlt habe, so kann ich doch nicht umhin, seine Darstellung für interessant 
zu erklären; es ist wohl nur ein Hypothesengewebe, aber gar manches 
scheint einlencLtt üd , imd so ist man befriedigt. Daun ist das Buch auch 
sehr anregend; der Verfasser ist nicht immer günstig auf die Hypothesen 
anderer Leute xu spreclien , und seine Kritik greift den Gegner oft von 
unerwarteter Seite an. Die Schule, welche dem Kh'ma einen überwiegenden 
Einflufs l»eilegt, kann dies Buch nicht tibersehen. Ich m8cht4? erst die 
Dynamik des Verfassers lesen, ehe ich ein Urteil fälle, die Natur ist freilich 
pinp er if^-irtige Ursache , der Mensch aber auch. Die Sache nmfs von 
beiden leiten angesehen werden, wenn man sio gnii/, kennen will. 

Pictionnaire du Budget, Eiercices 1881, 1882, 1»83, 1884. par Ft^lix 
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Gerraain (Paris, Guillauinin et Co. 1884 ) Da.s ist pin Pamphlet von 783 
Seiten und der Verfasser scheint der extremsten Linken auzugebören. Alles 
ist Gift und Galle in diesem Buche. Die einzelnen Materien sind freilicii 
alphabetisch geordnet, allein die Wörter sind blols Otiqnetten für ein 
Paket von Zeitungsausschnitten. G&be er uns nur eine TerstSndige Ans- 
wahl aus dem besten was die verschiedenen Parteichels gMagt haben, so 
b&tte die Schrift ihren Wert, so aber ist die Aosirahl ganz eii^itig und 
ganz leidooBobaftlicIi , der Verfasser sieht nur , was in seinen Knuu pabt 
nod wenn es jemand Uber sich bringen könnte, das Buch gans so lesen, 
80 hätte er viel falsche Vorstellungen eingeheimst. Und wenn die Vor« 
Stellungen nur falsch wären : sie sind gehässig, oft kindisch, z B. der Yer* 
liuser will nicht Graf von Paris, sondern blofs Herr von Paris sohreibeii« 
auch nicht Erzbischof von Ronen, sondern Herr Bonnech(Mse (das ist sein 
Name), er gehört also lo den Fanatikern, die nicht die Sankt MartinsteaBsef 
wndero Uols die Martinstrasse sagen (ine Martin statt nie Si Martin). 
Worte, oder vielmehr Wörter nichts als WSrter, Formen, absinkie PrinzipieD, 
die man bachsttblieh ansfabTen will: pdrisaent les eolonles plat5t qn*nn 
principe, was sich bis snm Wahnsinn steigert Wenn ich eine sddie Denk- 
welse piTcholctgisGh analysiere, so finde ich darin eine gar sn grofse Poels 
flab: Hab gegen anderswo Geborene, HaCi gegen Andersdenkende, Hafs 
gegen Andeisfi^bende n. s. w. Und dabei denkt der Verfiuaer mr die 
Nachwelt so schreiben S. 648 .... post^t^ G*est snrtont ponr die, 
en Tne de son instmction, qne j'^ciis. Br Iriltte ssgen sollen, dab er 
ZeitongSMisachnitte sammle und mit CberKhriften Tersehe, 

Die Buchhandlung Gnillanmin hat noch drei Schriften herausgegeben, 
die ich mich begnüge, so sn tagen, blos ansnmelden. Die eine ist der 
Conrs d'dconomie politiqne von Rosa, dessen Ruf wohlbegrQndet ist; es ist 
eine unveiindert neue Auflage. Die zweite ist eine Übersetsung der 
•Finaiisen Frankreiehs'' vom Profesior Dr. Riehard von Kaufmann, eine 
vorzügliche Schrift, deren Wert anch in Frankreich anerkannt ist Bei 
der dritten bin ich selbst beteiligt, es ist L'adminlstration de la ville 
de Paris, par Maurice Block et Henri de Pontieh (1082 Seiten), ein Buch, 
Uber welches ich andere urteilen lassen muJ^; man hat so Gelegenheit, 
mir die Hiebe wiedenugeben, die Ich in meinen Kritiken so oft anderen 
venatst habe. Eins wird man aber angeben müssen, das Buch ist so voll- 
.stindig, wie es nnr Immer bei einer eisten Auflage sein kann, alle mSg' 
liehen Verwaltungsgegenstlnde sind behandelt worden, nilgends sind die 
betreffenden Gesetze und Verordnungen, noch die Statistik veigessen worden. 
Das sind bescheidene Verdienste, aber es sind die einzigen, die wir uns 
selbst zuschreiben dürfen. 

Dr. M. Block. 
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Erhebungen Ober die Lage der LandwirteelMfl tm OrefUMreofliini 
Beden 1883, vemnetillet durch die €lror»herzooliche MMeterhun 

des Innern. 

Einp Roiho schlechter Ernten, vor allom aber grofs«' Bewe^ingen des 
Kornhandeis auf dem Weltmarkt«?, wie die amerikanisch© Kooknrrenz in 
Weisenkömem, aasgedehnte Vorschuldunjf der Güter infolge der gestiegenen 
Grandbesitzpreise und des diesen Preisen nicht mehr entsprechenden Er- 
trags, diese und andere Verhältnisse, die den Ackerbau berfihron, haben in 
allen Gegenden Deutschlands lente Klagen fiber den Niedergang der 
deatsehen Landwirtschaft erzeugt, die bis fOT BehanptaiiK dos onTemeld' 
lielien Rains derselben übertrieben wurden. 

W&ren die Riegen ttberall ohne politisehe Tendenz erfolgt, so wSren 
sie geeignet gewesen, ernste Bedenken in erregen. Denn l)ei der Ver- 
einzelung der landwirtscbefttiehen Prodoxenten, bei der nach den Örtlieh- 
keüen, der Vermögenslage und den eoljgeWMidten Betriebskapitalien se 
KToften Verschiedenheit, der günstigen, mittleren oder ungünstigen Lage 
der einseinen Landwirte, einer Verschiedenheit, die selbst bei schlecht«! 
Emteii herrortritt, mttfirte in der Thet sin allgemeiner Notstand der Land- 
wirtsohaft Toransgesetai werden, wenn Klagen in dieser AUgemeinhsit, in 
dieser Ansdehnong in der dentiehen Presse, hi dieser hartnifliügeii Wieder^ 
holnng auf spontanen Imtnils hin in die öffentliebkeit getreten wiren, wie 
wir ea infolge der Agitation der agnmsehen Partei erlebt haben, der ea 
nm alles eher war, als nm Wafarbeiti der es ror allem nm SdintsaBIle xu 
ihnn war, welche, wie wir foransgesagi nnd voransbereehnet haben, a»d 
wie jetat von den Ueineren Landwirten mehr und mebr eikannt nnd 
«neikannt wird, nieht einmal der LandwirtsohaH im allgemeinen, sondern 
nnr einer kleinen Zahl der giOlHen Ontsbesitaer sa gute kommen* Preilieb 
haben aneb dleee sieh selbst bestraft; abgesehen von der Vertenemng üuer 
nicht selbst prodnsierten Oebranchsartikel durch SchotsaBlle, die aie bei 
dem grolhen Schaeber im Reiehstsge den Grofinndnstriellen der Fabrikation 
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zugestehen niurstcn, hal>en sie durch das grofse inscenierte Notgeschrei 
ihre eigene Kreditwürdigkeit und ihre Hjpothekenverh&Itnisse geschädigt. 
Die wertvollste Folge dieser Agitation ist die Anregung zu Enqii6toti Qber 
die Lage der Landwirtschaft, wie sie teils dareh den Verein für Social- 
pf^itik, teils seitens der deutschen Aegierungen erfolgt sind. 

Eine solche ht scboD früher vom Undwirtschaftlicben Minifltor XttMMit 
fQr Preufsen in seiner vortrefflicheD Denkschiilt gegeben worden. Neuer* 
dingB sind dem Landesökonomie-Koliegium iwei amtliche Ermittelungen 
zugekommen: .Ermittelung über die darchschnittliche Höhe der Gmnd- 
liQchschuIden der blnerlichen Besiimngen in 62 AmisgerichtsbesiiAeii des 
preabiseben Staate! aaeh deren Stand des Jahiee 1833, ron il.lfejktwi*', 
und «Biisefanis der Probeerhebong einer Staliiattk dei Onrndeifentonia and 
der Oebinde in den RegieruDgebeiirken Daaiig oad Aaeben*. 

IKeee Siatintik bat an aicb wenig Wert; ibie ündeheibeit liegt 
geride in dem Nomente, der die badiaebe R^giamng abgebaltan bat» 
eine aelehe firmiiielnng Tcvsnnebmen, nimlieb darin, dalb dbntliebe in den 
OmndbOebem mngetr^gtm Sebalden den spiteren Bnnitteinngan la Grande 
gelegt sind, wibrend doeh ein gniiker Teil derMlben tooAft, aber nieht 
gHatdU ist Der VofBoblag Sombaritt die DüEereni mit den nMU Ae- 
edUto» and Mit «n^ftlragmm also periSnlidien Sebalden der lind* 
lidien Grandbesitier anmogleiflhen, «die ebenfalls niebt üwtmstellea jeden* 
faUs aber niebt niedriger als jene sein dürften," ist doeb Inam disbntieibar; 
weil sie eben noeh weniger, fast gar niebt fesbosiellen sind, kSnnen sie 
bedeutend gf61ker, aber aneb bedeutend geringer sein and die Erfitoiogen 
aneb eines so erfriirenen Landwirts wie Sombarts kSnnen in betreff einer 
solchen Sebiiiang doeb aneb nicht Uber einen gewissen Rajen hinaas- 
geben. Man kann wobl ans drei bekannten GrOCien die unbekannte vierte, 
aber niebt. aas awei onbekannten eine diitto anbekannte ermitteln. 

Die relativen Resultate der Ermtttelangen sind allerdings merkwOrdig 
genug; sie haben immerbin ibren Wert, weil die obigen wenn aneb an« 
sicheren Erhebungen in gleicber Ifettiode auf alle Otiter angewandt wurden. 
Damach sind die Bammhofe nur halb » AmA belastet, wie der Grofo- 
grund besitz. 

Ferner sind die Schulden innerhalb der letzten sechzig Jahren um 

mehr ah das Vierfache gewachsen. 

Wesentlich bat dazu der Giiterhandel beigetragen, der die Preise der 
Güt«r weit über das berechtigte Mafs der gesteigerten Kornjtreise empor- 
getritiben hat. Bezeichnend iat was iSombart darüber a&gt (Nat. Ztg. 
20. 4. 61 M. A.): 

»Der OrofsyrundbesUz^ der jetzt am lautesten klai^t, hat aber das 
meisto auf diesem Spekulationsgebiete geleistet und nun, da es mit der 
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Spekulativen Steigerung der Preise nicht mehr so weiter geht, ruft er die 
Hülfe des Staates angeblich für die Bauern an, statt vor seiner eignen 
Thtir zu kehren. Die Bauern haben es ihm Gott sei Dank noch nicht 
Uberall nachgemacht." 

»Der Duicbtohllittspreis für die Tonne Roggen in Preuü»en betrug von 

1821 bis 1830 = 88 Mark 
1831 , 1840 - 101 , 
1841 „ 18Ö0 = 124 , 
1851 , 1860 = m , 
1861 , 1870 = 162 . 
1871 „ 1880 = 172 , 

liach dieser SktU durften die Landgüter im Preise und in der Verschuldung 
— abgeeohen von industriellen Nebeogiewerbeu — steigen, dann behalten 
wir gesunde Yerbältoisse. Denti wenn man behauptet, daCs jetzt die In- 
telligenz doppelt so viel von der Fläche wie früher produziere, dann darf 
der örofsfjrundbesüzer auch nicht vergessen, dafs die ProdtüctkmAosfm 
ebenfalls um das Doppelte gestiegen sind, und dafi <lie llndliehen Arbeiter 
^lalitatiT nnd quantitativ nicht mehr das sind, was sie noch vor droiCdg 
Jabmi waraa.* 

In obigem Weike hnt in gaoi anageieicliiMter Heibode das groCii- 
henogUeb badiiebe Ministefinm das Innern eine BiM|iilte Aber die Lud' 
wirtMbnft Badens «ngMfeelli 

Die Erhebungen derselben geschahen anf Anregung von Antvigen im 
Landtag von 1881/B2. In Gang K^^otzt und grofsentcils zu Ende gefQhrt 
wurden sie im Jahre 18^ in folgenden Punkten: 1) Die Vornahme einer 
Statistik der im Jahre 1882 vorgekommenen Zicangavtr Steigerungen land» 
wirtschaftlicher Antvesent welche Statistik auch in den folgenden Jahren 
fortgesetzt worden soll; 2) eine Ergänzung der laufenden Statistik der 
eingetragenen V'orzng>i- und (Jnterpf andsrechte in der Weise, dafs, und 
zwar erstmals für 1882 die Belastung der landwirtschaftlichen und ge- 
werblichen Betriebe, die Belastung der Gebäude und des Grund und Bodens, 
sowie die Ilauptursachen der Belastung (Kaufschillinj^sreste , firbgleich- 
stellnngsgelder, Darlehen, Sicherheits- und Bürgschaftsleistungen), sonstige 
Ursachen, endlich die erfolgten Pf atidstriche i\x ersehen sind: 3) die Vor- 
nahme einer Erhebung über die Uesamtlage der LandivirUchaft in einer 
Aasahl Gemeinden des T/andes. 

Von einer rückwiirti sich erstreckenden Ermittelung der eingetragenen 
Vorzugs- und Untorpfandsrechte in allen Gemeinden des Landes nuifsto 
wegen der ungewöhnlichen damit \erkuüpfteu Schwierigkeiten Abstand 
genommen werden. Die Ii aiii Tschwierigkeit liegt in ik'T geschehenen Unfer- 
lattung der Löschungen in den Urundbüchern seitens der Beteiligten, die 
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ueh in den «ioMliken Gemeinden iwiBohen 10 Pment bb 100 Pratent der 
Gesamiseholden bewegen; ob wlie diese Sehwieiigkeit nur dnroh «tue 
ptrtSinlkike XAqtdäatimk mU jtäm Hnubtm SMldn$r tu iik^rwMm 

Zn dem niie ein lieht^ Bild der iMdwirtaehaflliehen Zwtinde 
weiter nur dnieb die nnendllebe Arbeit der Bimittetaiig der Ür§aekm 
der VerBobnldnng tu gewinnen gewesen. 

Deabeibbai sieb die bediscbe Begiemng damit begangen mflssen, obige 
BrmittelQngen in voller Ansdebanng nnr in einer ftsMÜrMlM AniaU Ton 
Gemeinden savenuiBtalton nnd bier eine sipwiflioA« wirUdutfUidiB Eit^uä» 
in der Weise Tonmnebmen, dah eine Aniabl fon Gemeinden aosgewShlt 
wurde, weicbe fOr alle und die Tencbiendensten Znennde der einseinen 
Gemeinden als typüch gelten konnten, nnd daber eine Konstmktion des 
Gesaraibildes der Landwtrtsebaft dnreh Analogie erml^Iiebten. 

In dem Fragebogen ad boo sind die wiebtigsten Fsktoren der günstigsten 
oder ungOnstigten Lage der Landwirtsebaft insammengestelli; man list sls 
solebe mit Beebt betraebtet; das VerbSltnis der anwesenden BifVilEening 
xn dem zur Verfügung stehenden landwirtschaftlichen Areal die klima- 
tisehen- und Bodenverhältnisse, nach welebem sich die Art der Benotsnog 
der landwirtschaftlichen Gebfinde zu richten hat — > das TerbUtnis der ▼er' 
schiedenen Kultiirarten zu einander (Verteilung des Grund und Bodens nach 
Acker, Wiet-c, Rebland, Weide, Wald) — das Verh'altuis der verschiedenen 
Besitzarten zu oinaudfr (Pacht, Eigentum Almend u.a.) — Art der Besitz- 
verwaltnng — VorhHltnis der grofsen, mittleren und klciinu Gütor, das 
ihrerseits iu.^ammcühängt u.a. mit den geltenden Erbrechtsverhältnissen — 
Höhe deL Kauf- und i'achtj rris< — Zustand der dem Bedürfnis der Vor- 
sicherung und des Kredite dienenden Einrichtungen — Inansprucbnahmo 
des landwirtM liaft liehen Gewerbes durch öffentliche Lasten — Stand der 
Techuiii und Okr.nomie der laiulwirtsSchaftlichen Betriebe — Grad der wirt- 
schaftlichen Ufid moralischen Tugenden: Fleifs, Niit-fiternheit, Sparsamkeit 
— besonders Vurkenntni'j'sr!, w»'lche eine zeitweise Schädigung des landwirt- 
schaftlichen Gewerbes iiu rjefolir«' liaben: schleclite £rQten, elementare 
Ereignisse (Übersc)!wemm\inL'''!ii, ll igelschläge u. dgi.). 

In echt volkswirtM-liaftlif hl m fieicte hat die Enquete ihr Augenmerk 
auf das sich gegenseitig bedmgendf Sjiii 1 der drei I],iu]dfaktorrn des land- 
wirtschaftlichen Erfolges gorichtot: di»' fl'"'hf' der \'er.^chuld\iit<j. den f^m- 
fang dsn hansivirt schaftlichen Konsums und die (Äatsarhiichen RentabtUtols- 
verhnltntsge , in denen sich die Lage des einzelnen landwirtsciiaftlichen 
Betriebes wiederspiegelt und erklärt. In der Wahl der Organe der Erhebung 
i'^f die Regierung der bewährten Aiethodo der englischen Enqueten gefolgt, 
indem sie nicht nor die verfügbaren Yerwaltoogsbeainten, sondern aueb 
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LandwirUohafUlehrer und Kräfte aus bürgerUcheti Kreisen^ welche vermöge 
ihrer beruflichm Thätigkeit oder ihrer StdLung im offmtliehen hi^en für 
die Anfgaben der Enquet« geeignet erschienen, heraagozogcn tiat, 

„L'berblickt man dAs Ergebnis der Erhebungen in ihrer GesamlheU und 
verwertet diese Ergebnisse zu Rückscfilustsen anf die Lage der den Erhebongs- 
gemeinden in wirtschafilieber liiitb^ciit (/UicluieJienden auderen Gemeindeo, 
so gelaugt man unschwer zu folsrenduu Betrachtungen: 

Ungeachtet der ütAfken Einkummensverluste, welche rasch aufeinander- 
folgende Jahre teils ganz schlechter , teils unbefriedigender Ernten der 
lan(i\\ irtM-liafrlichen Bovölk» rmig zufilgtou, hat die Verschuldung derselben 
in dem grölst* ii ICil des Landes nicht den vielfach besorgten Uratang 
erreicht; ja Tsian mufs nach den Erhebungen aunelimen, dafs in all'-'n 
lyandrstrüen und in allen Wirtschaft^szonen auch heute noch vicht \mntije 
Gemeinden vorhaiuii ii sind, in denen die Verschuldung nur eme ijaiiz 
fjeringef die Kapiiaiansammlung dagegen eine betrSclilliche ist. Es /.KIiI'mi 
hierher in erster Reihe die durrh besondere Gunst des Roflens und Klimas 
ausgezeichneten IJandeisgewächscrU; es thun aber die Erhebungen dar 
dafs selbst in solchen Gemeinden, die nach Lage, Boden und Klima ihre 
Uaapteinnahmequelle vorwiegend in Kornerbau und Viehzucht suchen, der 
Wohlstand früherer Z«ii behauptet, oder doch eine nennenswerte Yersehul- 
dmig ÜBTHfebalten zu werden vermag. BeMedigende Verhältnisse lUrf 
man femer auch bei deigeuigea Gemeinden voraussetzen, in denen der 
landwirtschaftlichen Bevölkerung reichliche Gelegenheit %a Nebenverdienst 
gegeben ist; dafs solche Nebenverdienstquellen selbst eme weitgehende 
Kargheit der äufseren Natur unter Umst&oden aufzuwiegen vermögen, be> 
weist die Gemeinde Michelbach. In hohem Grade überreaebend darf das 
£rgel«is der Erhebungen hinaehtUoh der ^06geineiDdeD erachtet werden; 
aelliBi in der nach dem Bocicht unter aUm Kaisentobkrten in ee hHmmtf er 
tage bcflndliehen Gemeinde WamuMibr hat nöh eine DniehMbnltts- 
beluteDg dM (hundbetitwft der vert^midäen Einwohner von nur 48 Pm. 
d«e Btmrkapüahotrtt der LicgensehalteQ ergeben, während 
des OeMmtbentMB von j$dir ImmobiüarvefMbQldnng äeli frm gebaliaa 
bat und die HbMIiarvencbiildaiig neb ebenlUls innerhalb mllslger Gienien 
bewegt. Die Lage dar anderen Mgemeinden ist darehweg eine weit 
gOnitigeie; n«r die, aieht Uoe von FeUherbiten, Mndem in beionderem 
Mab anoh vom Wtukw baimgeraehte BodenMO-Bel^meinde Irn n rndaad 
maflht eine Anaaebme* In badanemswertorLage aehen wir nur di€||enigea, 
tton Aflter ana atiefmliUerlieh belutndeltea Gemeinden, in denen der Gnmd 
und Boden atf a in der Jm Lanfo der Zait übar den Nahningnyialiaam 
hlnanagafwiebaenan BevlQkanuig einan ananicheaden Untefhait aiebt mehr 
an gewihien vermag, andere Verdienstquellen aber btaber nleht oder doeh 
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nur in uunioMboiidsiii M«&e aufliiidbar wftran. In der Mitte iwiaeben 
«UMsn nnd den Uber hinraiehand gioflw Genarknngen ferfllgwiden Ge- 
meinden stehen jene, in welchen swar die InüNion Bedingnngen dee Bodens 
nnd Klimas gOnstige oder doch wenigstens nicht gans nngttnstige sind, in 
denen aiier wegen der geringen Ansdehnnng des der bineTÜehen BevQikening 
mgmitumädi snr VerfDgong stehenden Areals mm/ritäkaftt, dnreh das 
Oberwiegen der JE2nnbetriebe sieh eharaktecisierende BmiUmrkaHmiH 
sieh beran^gesialtet haben, in derenOefiklge ein jedeneit helliges Dringen naoh 
kiniHehen oder paehtweisen Erweib frei werdender Gmndstleke sieh ein- 
stellt, das in üb§mäftig Mun Eauf- wkr Paektjprmtm in die inbere 
Bmeheinnng tritt nnd mittelbsr nnd nnmittelbsr sehnidensteigemd wirkt; 
aoeh in sokhen Orten erweist sieh Gelegenheit sn Nebenferdienst fir die 
nnteisten Besitxgruppen in hohem Grade als wertvoll. Eine besondere 
Stellnng nehmen die SekiottnwM' nnd 0<fefit{Ml(%enMindea* ein; wo ge- 
sunde Besttsyerhiltntoe sich erhalten haben und wo insbesondere die Gtits- 
tlbernahmen mit vtrgtan^ger Beachtung der wirklichen Ertragsfähigkeit 
der Güter erfolgen, ^^^t die Lage eine sufriedenstellende, znmal wenn Wald> 
l>esitz vorhanden und eine schonliche Behandlung desselben stattgefunden 
hat i andernfalls uiul wo jene wirtschaftliche Vorsicht bei Gutsübernaliuien 
niclU bcKhcet wird, kann die Vcrsclml liin^^' eine recht drückeadu worden. 
Ähnliches gilt von den im Xorden nnd Süden Hadens gelegenen Gemeinden 
in denen herkömmlicher weise die Güter in urujeieiUem Znstande an eineri 
Erben lihergebeu worden plle^^en: diese für die Konservierung einer 
guten Besitxverteilung au sich wertvolle Übnni< kaun Imi zu hoher 
Jienu:&&UHy der Lljergabspreisc, wie sie weniger im Norden als im Süden 
des Landes vor/ukonuuüu scheint, den ökonomischen Wohlstand der Be- 
teiligten unter Uniständen schwer gefährden. In tjanz ausnahvisweism 
Verhältnis >ien bofindcn «ich drei dem Kreise h' /i ^ianz zugehörige Gemeinden: 
Wattfrdi/iytn , Horndorf und Mainvariyen, nicht blofs weil die durch- 
schnittli Ii-' Verschuldung der rein landwirt'^rlififrlichen Bevölkerung in 
diesen Ciemoinden einen aeiir erhebitchen l^'rüzeütsatz erreicht (41,t>4 Proz. ; 
78,09 Pro*.; 103,89 Prox. des Besitzes) und ziemlich alle landwirtschaft- 
lichen Betriebe erfafst, sondern und ?iel mehr wegen der besonderen Ur- 
sachen, die m dieser, in IV ür/it/or/" und Mainwangen geradezu exorbitanten 
Höhe der Verschuldung Anlafs ?ei»-»M>eri haben: n'AmVich Gut&rhc^idel Uicht~ 
fertigster Art bet mafsloser J/iavspruchnaJime und Gewährung des 
Kredits, Diese Gemeinden und die Bodensce-Rebgemoinde Immenstaad 
sind 08 denu auch alieinf in denen die Lage als eine bedenkliche und als 
eine solche bezeichnet wird, welche ,ohne Bcihüife von aulson, insbesondere 
?on Seiten des Staats**, einer Besserung uicbt eutgegengefiihrt werden 
kSnne. In allen anderen Erhebongsgemeiuden — etwa üi«» mohirach er« 
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wähnten armen Gemeinden des midlnhen Schwarzwaldes auisgeiiouimen — 
«fiüd „bedenkliche* ZnstSndc (iirser Art nicht liervor^otroten Vieiraehr 
kann , was in dorn Knuiynbachtr l^jricht unter dem Eitiilruck des Er- 
gebüi^äses dir Erhclniiii^i'n in diesem Ort als Ansicht der Iv^mmission 
nieder^olf^^t wurde, dalV „irenu auch die Lage keine befnedtyende sei, m 
doch erheblich vtei besaer mch dargtellie, aU man yeviiUmafst und 
dafi jedenfaU» die schlimmen Zeitverhnltniase keineAurys gleichmirsig un- 
gfimtig auf die einzelnen landwirUcha ftlicfien Betriebe eingeunrkt haben y 
— eine Anschauung, welcher ziemlich gleichlautend eine Reihe anderer 
Berichte Ausdruck geben — als anwendbar fQr die meisten Gemeinden 
angeMh^ werden. Und ebenso dUcfte für die VertiUtnisse innerhalb der 
einzelnen Gemeinden gelten, was zur Ghakterisiemng der Lage der Ge- 
meinde Hemsbach S. 28 dieses Berichts bemerkt wird : dafs nimlicb „dw^enigen 
bätmlichen Sttriebß, ätrm Inhaber ihrt Auegaben unter allen Umetänden- 
den ^KfinoAmcn anrupo^m tuehten, geordnete finanzielle Verhältniste 
betitzen, daft aber alle übrigen mtkr oder tjoeniger zurHekgegangen sind,* 
Dafs eine so hohe und so aUgemmie Verschuldung , wie sie einige Ge> 
meinden des KreiMB Konstanz aofweisen, in unabwendbaren Verhältnissen 
niebt begrOndet lag, vielmehr wesentlieh der e^^nen Seliald der BeteUigten 
mnaehreibon itt, dftff oaeh deo SrhelNingeii wobl ils fmbmilrilUn be* 
teMiiiei weideiL 

Kami man MNMeh das GeMmteigeliiiii der Brhebaiigeii iiuofftm als 
ein wfmdkikn beaeiehiieii, ab die tob vielen Seiten tttr aUt Teile des 
Landes befürehtete ÜbenMUtnng der Landgemeinden «<eAt» wobl aber 
in dn«r Reibe Bssirke, insbesondere innerbaib der mdltfi- nnd ^ro/*s- 
fainerlieben Betriebe eine bemerkenswerte geringt Versohnldong naobin- 
weisen war, deren nnbedenUieber Gbarakter in der Tersebwindend kleinen 
Ansahl vüfgekomnieBiBrZwangsroUstrscknngeB dentUeh suraAnsdroek kommt» 
so ist doch die OuamOage der überwiegenden HebnaU der Brbebangs- 
gmneindem weit entümit» eine dnrebw^ befriedigende sn sein. Dtese nnbe* 
friedigende Lage stobt aber nicht Idob mit der raseben Aufeinanderfolge 
sobleebter Bmten, sondern mit Ueftr wMttndtn Dna^m im Zosammon- 
hang, deren Folgen in einer sehr fOhlbaien ÄhmAm der JBmCoMHlft «iss 
iandwirtaohafUkiim BetrUba sn Tage traten. Infolge der nnanfbaltmmen 
Zunahme der BedQrftalsse des privaten nnd IMfenHieheo Lebens sind die anf 
dem landwirtsehafillchen Betriebe testenden Ausgaben erbeblich gewachsen, 
wihrend die Preise der Brsengnine infolge der Umgestaltung unserer Ver^ 
kebfsverhiltoisse oieht in demselben Mafte gestiegen , zum Teil, wie bei 
Oetreide, gefallen sind und die eine Aasgleichung vielleicht ennOgUcbende 
Steigerung der itoAertrHgnisse eine vielfach angestrebte, aber in den meisten 
Gemeinden noch zu 158ende Aufgabe ist. Die sich bei dieser Sachlage 
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•igetwndeii Einiialiine«iuflnie gwtolten sieh In den eionhiMi LAndMtoileii, 
je nach dem WiitsehAflsehftnkter, mehr oder weniger druckend, meehen 
sich aber namentlich in den Torwiegend Fhtdtitau inibenden Diftrikten 
mit besonderer Sohirfe geltend. Uniweiftlhaft ist infolge diesM Sinnahme- 
rttckgenges die wirtschaftliche Leistnngsflhigkeit der Landwirte gegen 
früher wesentlich gesehwicht und die Möglichkeit des Dkonomisehen For^ 
Bohreitens namhaft enchwert worden ; technisohe Yeibesseningen des Betriebs 
^ do9 trfotgrdehtU MUtel, da$ ms Sehwanken f/ekommwu OMtjfmmekt 
ftdwften EmnahmM und AM^aben ktnvtldkn, ^ mtlssen, aneh wenn 
sie alles Verstlndnis finden, wegen der Schwierigkeit der Anfbrfngnng der 
Mittel vielfach nntexhleiben. IKese in Zeiten schlechter Bmte doppelt 
schmenlich empfundenen, aber anch bei regelmi&igem Yerlanf der Dinge 
durch einen frtther nicht gekannten Geldmangel gekennaeichneten YerhUt- 
nisse sind es, die auch in Gemeinden, in denen eine gani nneifaebliche 
Tefschnldung besteht, wie in SindoUum, »die Bevölkerung au keiner 
freudigen Stimmung gelangen lassen." Zudem steht schlechte Bentabilitit 
und Verschuldung in einem gewissen Zussmmenhaaf ; schlechte Rentabüitit 
kann die Yerschuldung unmittelbar verankasen , jedenfiüls bildet sie ein 
Hindernis, Inder wünschenswerten knnen Zeit sieh derselben tu entiedifiren''. 

Die Verbesseninj^svorschlfige der Erhebungsberichte sind solche, wulclie 
auf dem Gebiete der Technik, der Ökonomie des Betriebes, der Bevölke- 
rungsverteilung uüJ der Erwerbung besserer Bildung in dem Gruiiäsace 
der jSeil/Uhuife wurzeln und solche, welche in dent ürunäuatze der iSlaaU- 
hülfe \*nr7eln. 

Bei den ietAteren ist es an/.uerkennen, dafs von anderen Lebensmiiiel- 
zoUert, als denen auf Getreide abgesehen ist, und Htllfe im Gebiet de8 
iSteuerwcsene, der JuMizpflege und des Verwaltungsnchts gesucht wird. 

Di« Forderung der Erhöhung der Schutzzolle auf Getreide bedauern 

wir aber )ebiiaft, nicht nur aus allgemeinen Rilcksicliit ii für das öffentliche 
Wohl der ( u^«;;imtbevölkeTOng und nameiiilicli ilirt-r 'ivirtscliaftüch !=cliw;iclieren 
Klassen, sondern auch wegen ihrer vollstajidiijcn pral-tischen ^^uClo.s^igkeit. 

Es ist nicht blofs Hufsland und neuerdings besonders Indien, sowie 
Sud- und Nordamerika, es sind auch die Balkanländer, und vielleicht bald 
auch syrische und afrikanische Gebiet«, welche für den Körnerbau in 
Deutschland als unüberwindliche Konkurrenten zu berticksichtigen sind. 
Konjunkturen günstiger Ernten in einigen oder allen diesen Produklions- 
ländern wUrden auch die Dämme hoher Getreidezölle wegfegen wie der 
Stunn die Spreu. Man gebe es in DeuUichland doch auf, aufser in ganz 
günstigen Ortlichkeiten, den Körnerbau Uber das Mafs der eigenen und des 
nächstliegenden Verbrauchs auszudehnen, wenn nicht die gänzliche Auf- 
hebung der OeireideuUle den alten bedeutenden £i^rtbandei von KOmcm 
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nii<I Mehl durch Mischuntron mit auslün(li*;rhf^ni (irtrtMM«' für ^♦•1i•'^t»» Mark^'n 
auf d«m Weltmärkte rrmoglicht. Vervuilkunimnetc Technik, t^n.tlsere Iai\<l- 
wirtftchaftüi'tu' Bikliiiig, besserer Wirtschaft! ifh*'r Haushalt, intpn<;ivf*r Wirt- 
gchaftsbau vuii llandel^g'ewHchsen u. 5. w , Mittel der auf Sellisthiilfe wiir- 
%elndeii Besserung?, wie sie die Vorschläge dieser En<^uete «o trefllicli 
2U8ainmenge«!tellt hal>en, das ist das Zeichen, in dem die deutsche Landwirt- 
sehaft die Ungunst der heutigea Lai^e besiegen kann. Eduard Wifs. 



Üilnhold, Das deutieh« Volktlom and aalna natioiiil« Zykunft Mioden. 
J. a a BruM Verlag. 

Wo sind sie hin, jeoe Tage der nafciooaleD Bciseisttfong, jene Ktot- 
wellen eines patricüsolien Enthusiasmus, wie sie die Wiederaufriehtnng des 
deuiselien Kaisertums im Jabre 1871 Uber unser fkendetrunkenes Volk ge> 
braebt batle? Ist es nicht, als sei der nationale Sinn nach ebenso knnem 
als befügtsm AnfHaekem in dem Oetriebe und Kampfe der Parteien pldti- 
lieb wieder erstorben, als sei der deutsche Geist wiedemm su jenem ato- 
mistisehen IndSridnaltsmus surUdq^skehrt, der unser Volk schon so oft an 
dsn Akif^nd der Vemichtnng gebracht hat? Scheint es nicht wirklich, 
als wenn in dem Gesink und Widerstreit der Meinungen jenes kOsfliehe 
Bownfttaein wieder rorloren gegangon, welches der Nation nach jahnehnte- 
langer Sdiwiehe und Schmach in den StQrmen eines Rampfes ton fbreht- 
harer Kraft und innerer Wahrhaftigkeit wieder aufgegangen war, das 
Bewußtsein eines gemeinsamen Vaterlandes? 

Diese schmeraerfSUte Frage ist es, welche dem Verfasser des umfassenden 
politiieben Werken, dem diese Zeilen gewidmet sind, sum Aosgangspunkto 
einer eingehenden Betrachtung und kritischen Analyse unserer politischen 
ZufUnde geworden ist. Und wie viele im deutschen Vaterlande haben sich 
sehe« immer und immer wieder diese Frage gestellt, und je nach ihrer 
Auflassttng und Gesinnang eine beruhigende oder niederschmetternde Antwort 
auf dieselbe gefhnden. 

Freilich so pessimistisch sind wob! in letater Zeit unsere politischen 
Zustände nie oder nur selten betrachtet worden, wie der Verfasser des 
vorliegenden Werkes dies thut. Nnr voröhergeheiid ist Fürst Risinarck 
.selbst einer ähnlichen An«;rhauun£^ ajiheim^efallen. Damals, als er in 
einer seiner wirk.samsten Hariameutsrcdcn an d<"r dauernden Existenz des 
neugeschaffenen deutschen Reiches ganxlich verzweifeln zu wollen schien; 
aber nicht lange hat jener düstere Pessimismus l>ei ihm vorgehalten. Und 
so schwarz wie der Verfasser hat er doch auch damals dife sittlichen und 
inteHekiuellen Rigenschaften »eines Volkes nicht an?e«;, li;uit. 

Es mag ja sein, dafs gegentiher dem flbertriehenen Optimismus, der 
die Mebraahl unseres Volkes xu durchdringen scheint, eine gevtUse pessi* 
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mistiMlid Flrbang dtr tMctohendeii ZgsftSnde w» bereehtigto RMktioii 
dantellt, «ber die Greiudn diMer bereebtigten ReaktioD schmiwii uns doch 
von Herrn Dr. Reinbold in hohem Msbe Obersehritten lo sein. 

Gleichwohl aber und trots aller GeKensItie, welche qdb in £ufc allen 
einielDen Fragen ron dem Verfasser trennen, glaoben wir doch dem Tor^ 
liegenden Werke eine herronagende Bedeutung in der politischen Bewegung 
unserer Tage anerkennen an müssen, eine Bedentung, welche nns eine 
Anseinaadersetaang mit demselben als anbedingt geboten erscheinen tMüt, 
nicht nnr, weil man anch ?on dnem Gegner l«men kann, sondern aMh 
nnd TOr allem, weil das Bnch eine FQlle von Gedanken enthXlt, welche fQr 
jeden Deutschen Anregung und Belehrung bieten und eigentlich allen 
Deutschen gemeinsam sind oder doch gemeinsam sein müfsten. Denn der 
schroffe Pessimismus, mit welchem Herr Reinhold die Dinge betrachtet, 
ist ihm nicht Selbstzweck, er ist gut ragen von einem heiligen i-;itri>ii: cheii 
Eifer, der sein Volk nicht blofs »egen seiner Schwächen scliilf und ihm 
einen Spiegel seiner angeblichen oder wirklichen Fehler vuilililr, sondern 
auch ihm die Wege zu einer Haiirliaft gedeihlichen nationalen Entwickelung 
weisen will. Möglich nnd für uns gewifs, dals diese Wege nicht immer 
die richtigen sind, aber der allgemeinen Beachtung sind sie wert. Und 
nur diesen Zweck, die allgemeine Aufmerksamkeit auf dieses Werk hinzu- 
lenken, kürm«ti die gegenwärtigen Er?5rterungen verfolgen: eine eingehende 
Kritik und Analyse ist schon darum an dieser Stelle nicht müglich, weil 
der Verffi<'«*>r nahezu alle politischen, wirtschaftlichen uuJ suiialen Fragen, 
welche uns. r ir istii^es Leben jetit beherrsciien, in den Kreis seiner lie- 
trachtungeu zieht. Eine gründliche und umfassende Widerlegung wilrde 
daher «Mnen ebenso nmfangreichen Band erfordern, wie der, um des^sen 
Widerlegunj^ e« pich handelt. Wir müssen deshalb Ton den allg^'mein ge- 
haltenen Erörterungen illter die intellektuellen und moralischen Grundfehler 
des deutschen Nationalcharakters, welche fast die Hälfte des nahezu 500 Seiten 
starken Bandes füllen, zun&chst gSnzIich absehen, so sehr gerade dieser Teil 
an energischem Widerspruch und Protest herausfordert; wir b^cbr&oken 
nna vielmehr auf die Darlegung der konkreten Übel, welche er als ans 
diesen Nationalfehlem resultierend betrachtet. 

Ans den beiden Hauptfehlern des dentsehen Charakters, dem atomistuchen 
lndindnalismtts(Partikabirismas, Fraktionswesen etc.) einerseits, der deduktiv- 
abstrakten Richtung des deuisclien Geistes andererseits, meint Reinbold 
die beiden Terderblichslen EigentQmtichkeiten unseres politischen Seins, an 
dem unser ganae« nationales Leben kranke, ableiten an kOiinen, nimlicfa: 

1) die Zenplitterung der Hation in eine Anaahl kleiner Fraktionen nnd 
FxaktiQncfaen, 

2) den knnsichtigen und verblendeten Widerstand, den Dentschlandt 
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gröfster Staatsmann, der Pflrat Bismarek, in allen unser ganzes Dasein 
bedingenden Fngvn bei Minem Volk« nnd lUuneDtUeh bei teinMii PafI*- 
mente linde. 

Wunderbar mofs es darum vor allem jedem unbefangenem Leser er- 
Mhflineii, dab die Schuld an diesen beiden GnindiH^eln und damit auch 
an den ihnen xu Grunde liegenden nationalen Schwächen und Fehlem 
tut MMMhliefslich den li^)era1en Parteien, zu denm sich der ^'-^rfasser doch 
im allgemeinen als zugehörig betrachtet, beigemessen wird. Reinhold wird 
niebl mOde, den Formalismus, die Pedanterie nnd Kansiehtigkeit das Libe- 
ralisxmu, namentUeb in seinen fortgwehrittenen lUebinngen, mit der gaaien 
Kraft und Wneht leinee Zoom lo geilMn, nnd dMb spriehi er dann an 
mdevec Stelle wieder fon .Wir Liberalen\ vaeboet sieh also lelbet m dieeer 
TielgeMhiBihten Bicbtang oneeree Yolktlebeni. TfanbAddieh ist der Wider- 
fpmeh nor ein aeheinbnrer, wenn man den AnifUmingen dea YeffimetB 
Mflneifciam folgt Denn die liberale Partei, m weleher fieh denelbe 
bekennt, iat eben nicht die gegeowlrtig thatBlehlieb etistierende, sondern 
eine mehr oder minder wiUkQiiieh konatniierte^ wie es denn das ▼omehmsie 
Bestreben den Verteen ist, den AnsloGi tn einer neoen Parteibildnng 
in giOOwien Qmppen nnd mit Vermeidung der Tielen kleineren Fraktionen 
19 geben. In Tielen Firagen steht derselbe unbedingt «of liberalem Boden: 
er ist ein sehneidiger (Hgoer der gegen die Civilelie gelichteten Bestre- 
bangen, ein ilbeneagter Anhinger der Ansieht von der MotwendigMt 
Stnstlieher SehnlaaCiieht, ein Anhioger der OeweiMrefheit in ihren Hanpi- 
pnnkten; ja er geht in manchen Pnnkten in seiner politisehen AnsehMinng 
ÜHt noch weiter nsch links ab die gegenwkrtigen liberalen Parteien: An 
einseinen Steüen lelgt er sich sogar als ein fenriger Verfecbter der Volks- 
aooferlntttt: er TersehUelirt sich infolge dessen der Obeneugnng nicht, daib 
eine Regierung nnmBglich danernd in Widen^mch mit dem Willen der 
üslion regievan kOnne. Msn lese hier namentlieh die prtcbtigen BiOrte- 
rangen über die fMe Oestaltang and weitera Aosdehnnng der Selbstfer- 
waltang, die einen echt firelslnnfgen nnd morteOdosen Geist atmen. 

In vielen anderen Fragen aber offenbart er sich als ebenso pnei^ischer 
Oegner des heutij^en Liberalismus, und /.war sind (ias im wesentlichen alle 
Fragen, in denen sich derselbe im (ie^ensat/. zu dem leitenden Staatsmanne 
t)«findet; kaum je haben wir einen feurigeren Panegyrikus des Tabaks- 
monopols gelesen, nie in dem vorliegenden Werke; und so sehr er im 
allgemeinen die Gewerbefreiheit hochzuhalten scheint, so sehr ist er für 
eine Beschi^nkung derselben in allen den Fällen, in welchen die liberale 
Partei im Gegensatz zu dem Reichskajrzler an derselben festh&lt Mit 
einem Worte: sein positives Programm ist ein unerdenkliehes Gemisch von 
liberalen und aatiiiberalen Ideen; es lä£st sich im wesentlichen dahin zn- 
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sammcnfassei), dafs Bismarck auuli in allen Fragen ücr iimereu Politik 
fast ausiiahmslo.s Recht habe. 

Neimt inaa diese Ansiebt „ Liberalismus " , nennt mau einen Politiker, 
der in vielen Lebensfragen sich in ausgesprochenem Gegensat/. lu der 
gegenwärtigen Gestaltung der liberalen Ideen l)etindet, liberal, so stellt 
man eben die Be^riü'e auf den Kopf: Reiuliuld könnte mit demselben Rechte 
behaupten, dals mau den Scbaee von jeUt aa schwarz , die Tinte weifs 
ueanen müsse. 

Von diesem S^'lll.lpunkte au? ist es denn natürlirli nicht schwer, die 
^anze Schuld an dem Zerwürfnis zwischen dem Reicliskanzler und der 
litieralen Partei der let/.teren aufzubürden. Der Verfasser wird von 
diesem Zerwürfnis um so schraerzliclier i t iührt, aU er mit volli-r J\.]ar- 
heit erkennt, dafs der liberalen Idee ohne allen Z\\ritrl dir. Zukunft 
gehört, er sagt das allerdingjä mit der reservatio, dals sich ilire Stel- 
lung in eiiuelnaa konkreten Fragen dann ändern mlLsse, aber er sagt 
es doch. 

Nur ganz vorüliergehend ist ihm eine Ahnung aufgestiegen, dafs doch 
auch der Heichskaiaier an diesem Zerwürfnis schuld haben könne. In 
seinem llumui über die beklagenswerte Thatsache, dafs es Deutschlands 
gröfstam Staatsmanne absolut nicht gelingen wollte, eine kompakte und 
zuverlässige M^orität fUr seine grofsartige Politik zu finden, hat er völlig 
vergessen, dafs der Reichskanzler eine solche thatsächlich jahrelang gehabt 
hat und dals der »verkehrte, verblendete, kurzsichtige und abstrakte" Libe- 
ralismus mit einem Eifer und Erfolge ohne Gleichen auf denselben Hahnea 
mit dem Reichskanzler gegangan iift. Des Veriauers Pflicht wäre es gewesen, 
die Grtlnde korrekt und genau zn untersaehen, aus denen Rieh dies Ver- 
biltnis in dein Gegenteil ?erkehri hat Da nun der Hauptvorwurf, den die 
Gegner des Liberalismus gegen diesen erheben, eben darin besteht, dafs 
er halsstarrig und mit »Terkehrtor* Konaaqttenz auf demselben Wege fori" 
schreite^ den er bisher gegangen sei, so mufii die Divergenz wohl daran 
liegen, dafs der Reiehskanaler diesen vexlassan hat Der Vorwurf, der 
gegen den LiberaUsniis erhoben werden kann, w&re demgemäfs einzig und 
allein der, dafs er sich selbst tren gebliehen ist, dafii er die Wandlung, 
welche der Reiehskansler seit 1878 in seinen AnschiNvogen gemacht hat, 
nicht mitmachte. Der eimelne Staatsmann, der über den etnaelnen Parteien 
stehend seinen Weg wandelt, kann ohne Zweifel eine Andemng dieses 
Weges einschlagen, wenn er einen andern W^ filr den richtigisrui hilt 
Eine ganae Partei, welche ihr gesamtes Usfaeilgas Programm aaljgllM, 
würde aber eben nicht mehr sie seihst sein, ein onbedingstes Nachgeben 
In entgegeDgesetste Richtung wttrde einem Selbstmord gleich sii achten 
gewesen sein. Die Dirergenx der Wege der beiden gfoften Faktoren 
T«]kairirt Ti«tM}ahtMhr. XXt IL 17 
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unseres Staatslebens wird gewffs jeder Patriot tief beklagen, aber an wem 
hierbei die Uaaptsehnld liegt, das bitte doeh nm mindesten einer ein- 
geheoderen, auf Tlutechen gestOtaten Untenntebang bedorft, ah lie der 
Verfasser gegeben hat Eben indem derselbe die Thatsacbe, dafii der 
Reiehskaiiiler eine lange Zeit eine begeisterte Mi^orittft für sieh hatte, so 
glmliflh ignoiierti Ist er aneh dieee Untersnchnng scbnldig geblieben. Et 
snehi sieh über diese Lücke in seiner BeweisfQhmng damit hlmregsnhelfen, 
dafis er eine solche Umkehr Bismareks, d. h. also eine Reaktion, ginilich 
in Abrede stellt. Wie kommt es dann aber, dafii dieselbe konserratire 
Partei, welehe bis ram Jahre 1878 in gmndSEtdichem Gegensats sn Bu> 
marek gestanden hat, Jetat pNHilieh hu eine fast bedingnngslose Anhlngerin 
desselben amgewandeK worden ist? Die Partei erstrebte eben vor 1878 
eine Dmkehr in der Politik und log sich schmollend nirttek, da diese niebt 
•intrat; nachdem sie eingetreten ist, da ist sie in Tersfiikter Position wiedor 
enohienen nnd sucht nnn den Reicbskansler mit Hacht noch weiter sn 
liehen, als er nisprOnglieh sn gehen beabsichtigte. An diesem einfachen 
SachTeiMUlnis ist mit aller Deutelei nnd Sophistik nnn einmal nichts sn 
indem. Die immer sahheieher benrortietenden Terdichtigongen des 
fHlhersn »liberalen* R^mes von konserrativer Sdte lassen daran keinen 
Zweifel. Und so sehr der Yerbsser bemüht ist, jeden Gedanken an eine 
thatsichlidi vorliegende Reaktion Ton sich in weisen, so mnft er doch an 
einer anderen Stelle gestehen, dafe einxelne von dem Reicbskansler aus- 
gegangene OesetientwQrfe, namentlich der Über die nnr alle iwei Jahre 
▼orsunehmende Bemfnng des Reichstages, nntweifelhaft resktionirer Natur 
waren; er nennt sie selbst »ehie starke Zumutung sn die Nation*'. 
Möglich, ja wahrscheinlich, dab die liberalen Parteien in ihrer Opposition 
gegen dm Rsichskansler hier und da sn weit gegangen sind, es ist das 
aber eben ^ne Folge der immer deutlicher hervortretenden Sj-raptome einer 
al^meinen Reaktion, durch welche der Reichskanzler das Vertrauen der 
liberalen Parteien zum grofsen Teil eingebUfst hat. Hätte er auf jeden 
reaktioniren Hinterj^edanken ofTen und unzweideutig verzichtet, so 
wire die Zustiminuni^ der liberalen Parteien in vielen und den wesent- 
lichsten Din^n zu erreichen ficewesen; die Haltung der nationalliberalen 
Partei in dca Zoll- und Steuerfragen ist hierfür hinreichender Beweis. 
Wie tief dieses Mifstrauen in allen Kreisen des gegeuwUrtigen Lil»eraHsmiis 
gewurr-elt ist, zeigt am besten die Thatsache, dafs selbst ein so geniäfsit^tt-r 
Mann wie Bennigsen die Möglichkeit eines weiteren Zusaramengeheus uiit 
Bismarck aufgab und sich, an dem Erfoli^e seiner Bemühungen Ter- 
£WeifeInd, von der parlamentariscin n Thätigkeit gänzlich zu rückzog. 

Wenn also der Verfasser in den Zwiespalt /wischen dem Reif>fi«kanzler 
und den liberalen Parteien eine recht ernste Gefahr fßr die Zukunft an. 
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ums ntionAlen Staates erMiekt, so hlMie er uob bewaisen wOnan, iafr 
dieser ImksftXi eintig und allein der liberalen P»rftei masebitiben sei $ er 
behaoptet das mit ?oHer Bestimmtlieit, bewiesen bat er et naeb «nisiw 
ObaneaguDg niebi 

Im eniiEsten Zasammenhange bieimit atebt non der nreite Punkt der 
Beiraebtangen des voriiegeiiden Welkes» die ZersplittoruDg dee PntaMits 
vnd der Mafien in fast ein Dnisend Fraktionen, mlebe eine gesunde und 
gedeihliebe Eniwickelung unseres nationalen Staates niebt anfhomtteii 
lasse. 

Welcher Patriot sollte nicht gleich dem Verfasser diese Thatsache aofs 

tiefste bfdaurirn; sie ist in der Thai ein ffowalti^es Hemmnis unserer natio- 
nalen stnatlichou Existenz und der gewaltigste Angriffspunkt aller derer, 
"welche ein wirkliches koustitutionelles Leben in unserem \ aterlande für 
unmöglich erhalten. Mit Recht betrachtet es dahor Reinhold als eine 
der vornehmsten politischen Aufgaben, die unserra Volke gestellt sind, diesem 
Übelstande abzuhelfen, der sich nur aus der nationalen Zerrissenheit unserer 
Nation in früheren Jahrhunderten verstehen läfst. Alle Anhänger eines 
parlamentarischen Sjsteins mUfsten frank und frei eingestehen, dafs 
an eine ehrliche Dnrehffihnmg desselben nicht «u denken ist, bevor 
die Vorbedingung (iesselben , die Bildung zweier mSchtiger grofser 
Part«ien, in denen die das Vülkerleben bedingenden entgegengesetzten Ele- 
mente des Beharrens und der Freiheit repräsentiert wären, zur Darch- 
fOhrung gekommen ist. 

Woran aber liegt e«» , dai's das bisher unmöglich gewesen ist? Der 
Verfasser sieht den Hauptgrund wiederum in erster Linie in den Schwächen 
und Mängeln des deatschen Natiunaieiiarakters, die allerdtui^'^ an dieser 
Stelle besonders deutlich hervortreten Nur glauben wir, dais er die Haupt- 
ursache dieser Erscheinung nicht klar genug lierrorgehoben hat, dafs er, 
hingerissen von seiner pessimistischen Anschauung iilier die deutsche Nation, 
zu wenig (lewicht auf denjenigen Faktor gelegt hat, der unserer Ansicht 
nach der entscheidende, der einzig mafsgebende ist. Wir sehen diesen in 
der Existenz einer Partei, die den Anspruch erhebt, eine politische zu sein 
und dennoch ihre Entschliefsungen einzig und allein von Motiven bestimmen 
läfst, welche mit den obschwebenden politischen Fragen nichts m thun 
haben, in der Existenz des Centrums, durch welche der sonst allüberaU 
im VQlkerleben wiederkehrende und natürliche Gegensatz der politischen 
Übeneugungen durch ein heterogenes Element durchbrochen und zersetst 
nnd dadnieb in seiner natQrlichen Entfaltung gestOrt wird. Würde dieser 
Faktor ans unserem politiseben Leben verschwinden , so würden sieb die 
Terschiedenen Omppen der Reobten nnd Linken sehr schnell der sie ver- 
bindenden gemeinsamen Orandlagen bewnbt werden, die Orenalinte iwiseben 

17* 
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rechts and links wOido Uaror eri^ennbar, die Grenilinie innerhalb der Reehten 
und Linken aber leichter übersteigUch werden und endlich ^nzlich ver- 
sehwinden. Gegenwirtig wissen Liberale wie Konservative sehr gut, da(s 
sie alleiti niemals das ausschliefslich bestimmende Element des nationalen 

Lebens worden küniirn : dir Entscheidung ist vielmehr stets da', uu abhängig, 
auf welche der beiden Seiten sich die dritte, |>olitiseli so i^ut wie inkommen- 
surable Partei stellen wird, liikumiutuiurabel aber ist diese P;irtei darum 
stets und ia allen Fällen, weil sie eben politisch aus kunservativcn und 
liberalen Elementen in scheinbar unentwirrbarem Chaos güiuischt ist uud 
nur durch ein nicht politisches^ sondern reiu religiöses oder vielmehr kirch- 
liches Band zusammengehalten wird. 

Diese Sachlage hat der Verfasser keineswegs verkannt, er hat sie nur 
nicht genügend betont. Wie klar er hierüber denkt, leigt am b^sieu der 
Umstand , dafs er in richtigem und feinem politischem Takt aL> eines der 
wesentlicliston Erfordernisse eines koncentrierten und einheitlichen staatlichen 
Lebens die Aullüsung dieser Part4»i foivU rt, eben weil gegenwärtig keine 
Partei die volle Verantwortlichkeit an den poÜtiHchen Schöpfungen trägt 
und danim jede von ihnen sich Gruppiörungeu nach den kleineren und 
kleinsten Moiaungiiuaterscti irden gestatten zu k«>nnen nieint. Ob der Weg, 
den der Verfasser zur Err.jicliung dieses Ziel':'^, hi^-r «'ininfil in Ul'ereiii- 
stimnnirit,' mit Melr-n d T K ntschrittspartöi angehörigen Elementen, an^Melft, 
die voUiye AiifhehuJiij der Maige^-ietze, der richtige ist, können und wollen 
wir nicht entscheiden: genug, dafs wir uns zunächst Uber das Ziel klar 
sind und uns darüber mit dem Verfasser vollkommen in Übereinstimmung 
wissen. Wird dieses Ziel erreicht , dann sind alle die Vorschläge, welche 
der Verfasser liir eine Zusammenfassung der Fraktionen in gröfsere Parteien 
(deren es überhaupt nur aiwei geben dürfte, abgesehen natürlich von feineren 
^Jüancierungen innerhalb derselben) nicht mehr nötig: die natürliche Grup- 
pierung unseres Volkes in zwei Lager würde sich dann von selbst ergeben. 
Und ebenso naturgemäfs würde sich dann die weitere, von dem Verfasser 
mit Recht so sehr herbeigesehnte Folge ergeben, dafs jedes dieser beiden 
Lager das andere respektieren, anerkennen und achten würde: nur auf 
diesem Wege ist eine Stetigkeit der staatlichen Entwickelung möglich und 
mit Bestimmtheit voraussusehen. Die jetxige Art sich zu bekämpfen, sa 
schmähen und zu verdächtigen würde dann ebenso aufhören wi« dM wt- 
blAOdftt» Bestreben, bei einem Systemwechsel der K' ^nerung nun vor allem 
alles zu vernichten, was die Gegenpartei geschaffen hat. Wenn jede 
Partei sich bewu£st ist» d«fs sie demnächst an die Stelle der jeweilig 
herrschenden treten kann, und daCs sie dann die volle Verantwortlichkeit 
lOr dae VMi ihr Qeeeluirene tiageo muüh dann wiid sieh die Stetigkeit in 
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der Entwickolung, ohne dio ein gesuDdes staatliches Leben für die Dauer 
unmöglich ist, von selbst orgeben. 

Al>er — und darin sind wir pessimistischer als Herr Reinhold selbst — , 
so lange diese Spren/j^ng des Centrums in zwei nach politischen Gesichts- 
punkten getrennte und dann natnrgem&fs in den schon bestehenden beiden 
grofsen Lagern aufgehende Teile nicht gelungen ist, so lange ist anch an 
das Aufhören der grofson Anaahl von Fraktionen tohwer au denken. Zwar 
encheint aoob ans der von Eynemsche Gedanke einer Yerftinigung aller 
▼dl and gans auf dem Standpunkt der gegenwärtigen Verfassung stehenden 
Elemente unseres Volkes von der Fortschrittspartei an (mit Ausscheidung 
der ext rein <:ten Element« 'If^r^olben) bis zur konservativen Partei sehr 
sympathisch, aber fOr durcbführbar halten wir ihn nntei den gegebenen 
Verhältnissen nicbi Dazi^ sind doch die GegenaitM, welche nicht inm 
mindesten eben ans dem verschiedenen Verlialt«i fStgsa das Centrum re- 
mitieren, nodi an erheUieh. Wir wfinschen von ganzem Herzen, dafs die 
vom Verfasser angegebenen Mittel m der Bildung einer grofsen nationalen 
Verfassongspartei führen mögen, aber wir verhalten uns ihrer Durchföhr- 
barkeit gegenüber skeptisch, so lange das Centrum das fast allein ent^ 
scheidende Element nosefes Verfassungdebens ist Vieles kami bier im 
einselnen errsieht weiden, nnd wir stimmen namentlieb dem, was der Yer* 
fasser Ober die Ifittel inr Brweeknng nnd Erbaltnng das eentniistiscben 
nationalen Sinnes, des Strebens naob einem festbegiOodetso nationalen 
Staate sagt, ans vollem Honen bei; viele der bier geinfterien Oedanken 
sind wabre Sefaiise nationaler Gesianang nnd nationalen VersMadnlsses; 
aber das grolke Ziel wird voll nnd gana nimmer erreiebt werden, bevw 
niebt das Oentram ans der Reibe nnseier parlamentaiiscben Parteien ver- 
sebwindei 

Sollten wir nnn aber, so lange dieses Ziel niebt eneiebt ist» die Flinte ins 
Kom werfsn nnd auf einen weiteren Ansban des mQbsam erriebteten Staat- 
lieben Heims venicbten? Nein nnd tausendmal nein! Der Ansban wird 
sebwersr sein, als wenn dies Ziel aneiebt wire, aber nnmüglieb ist es 
dämm niebt: es 'wHie sogar nnaebwer sn eireieben, wenn dsr leitende 
Staatsmann deb entseblieben kSnnte, in jene Babnen wieder einanttoken, 
in denen er die begeisterte Znstimmnog der nnendlieben Hebrbeit des niebt 
nltramontansn Volkes für deb bat Aber andi mit der freilieb beUagens- 
werlen Tbatsaebe, dab daa in niebster Zeit wobl kanm an erwarten stebt^ 
mnb geieebnet werden. Eine prsktisebe Politik, wie de der Verfasser an- 
strebt ^BßMÜ mit g^benen GiQlton leebnen nnd einen Answeg ans dem 
Winraal sn finden sneben. Der Vertoer meint denselben darin sn finden, 
dab er dem dentseben Volke anrtt, wenigatens adtweilig aaf das 
Ibm ebne Zwetfd reebtmSIdg anstebende Sdbstbeetimmnngsiedit sn f e»- 
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stditoD, und die Lettong des itestUcheii Lebens TertnoeiuvoU genialeii 
ILuuM anheim sn geben, der swar im einielneii inen Utene» in «llea wesent* 
lieliMi Punkten aber Recht hnb« nnd anbeidem doeh gewib mit aUen 
seinen Kiifben für Anfieebterlieltaag und Sttrknng nnseces nationalen 
Staat» in soiii$ea bestnbt sei. Wer wollte an dem labtem iwdftln? 
Sollmi wir aber dämm darauf venioliten, unsere von der seinigen ab- 
weiohende Ansieht gellend an maeben? Sollen wir ihn seines eigenen, 
genialen und kOlinen Weges gehen lassen^ auoh wenn wir tfbersengt sind, 
dab dieser Weg nieht dar riebtige ist? Wer woUte ein solches saciillcio 
deirintellAtIo von einer groben and mttndigen Nation Terlangen? Von 
deiselbeik Gmndlaga ansgehend, wio der Ver&ssflr, von dem heseidmeten 
Streben naeh einar daaemden BegiQndnng des nationalen Staates, kommen 
wir doeh gerade an diesem Punkte xu einer ^ des Verfiuseis diametral 
entgogeng^etsten Aasiebi Nieht trot^em, sondern weü wir in der 
draenden Bustens eines starken nnd einigen deutschen Vaterlandes das 
Mate und hOohste Ziel einer nationalen Politik sehen, weisen wir das Ver- 
langen eines aneh nnr seitweiligen Veniehtea auf das im parlamentsrischen 
Leben hi die Endieinuig tretende Sdbsthestimmwigsreoht der Naium mit 
allen Kritfton snrllck, Denn wir sehen die Garantie (Qr die Daser einer 
staatUeben Soböpfung nieht in Persooen, »oudern in Institutioneo, welche über 
das begrenste Menschenleben hinans eine stetige Haltung verbOigen. Das 
trsf^sehe Beispiel des Untergangs des von Friedrich dem Grolben begrün- 
deten grofsartigen Staatsbanes beweist hier mit zwingender Gewalt fUr uns. 
Ein Staat, der aaf den beiden Augen eines, wenn auch noch so genialen 
Mannes gestellt ist, kann keinen Itostand hal'cn, weil mit dem Tode 
dieses Mannes das Loljeu gebende Elcnieiit desselben der Verniclituiiir an- 
heimfallt. Möglich , dafs momentan durch den von Reinhold verlangten 
Voraicht ein gröfserer Erfolg lu erreichen uäre, aber jeder, dem eine 
dauernde Blüte und Kraft der Nation am llerzcü liegt, wird diese nur 
gewährleistet sehen, wenn die Nation sellist und aussehlieCslich die Trägerin 
der sUkitlichon Ideen ist. Die Personen vert^ehea, die Institutionen überdauern 
Generationen. Der Einzelne schwindet dahin, die Nation aber laut fort 
an dem, was ihr von ihren Voreltern zum Ausbau überwiesen ist, und 
wehe der Nation, welche dieses Daueu auch uur Mitweilig verlernt, sie wird 
das Versäumte niemals nachholen. 

Wir haiton inne, so anziehend auch ein Eingehen anf die spezielleren 
Ausführungen dr' Vf-rfas'^^'rs iii rr Königtum und Parlamentarismus, über 
Wirtschaftspolitik und sociale Frage, über Militarismus und die nationale 
Eisiehnng des Volkes sein würde. 

In vielen speziellen Fragen befindet sicli hier der Verfasser durchaus 
auf demselben Boden mit der liberalen Partei. Aber auch da» wo er sieb» 
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wwn, wir den «neb foa ihm geliraoehtoii Aosdrack beibebalteD wollen, va, 
der Pertei Bismwek suis phrue neknet, zeigt er einen Fnimnt nnd eine 
Unabhängigkeit der Übanengnng, die jodüui, «acb dem Gegner, Aebtnng 
and Anurkeonnng einfl^ken mufs nnd die num leider in jenem Leiter seHen 
genng wahrnimmt. Änch gehdrt er keineswegs sii den bedingnngslosea 
Ja-ilerron, welche mit Recht in so groCsen MiftIcTedit bei den unabhaogigen 
Eleuieuton des Volkes stehen. Ebentto kühn und schneidig, wie er in den 
meisten Fragen für Bismarcks Politik eintritt, opponiert er Ihm auch in 
ütJü woiii^^eii Füllen, in (.ieiicn er itin auf falschen Wegen zu sehen glaubt; 
so vor allem bei seinem durchans liberalen Erörterungen über die Frage 
der Bcstouerunf^ dos IJranntueins, in der er mit vollem Eifer für die Produk- 
tionssteuer eintritt. Frciu.üti^^ bekennt er hier (S, 311): „Die Regierung 
bringt sich um jeden Erfolg ilirer einsichtigen und wohlwollenden Reform- 
arbeit, ja uni die Sympathie ihrer wärm.sten Anhänger, wenn sie der 
stärkeren Heranziehung des Branntweins sich länger widersetzt." 

Derartii'e Anregungen und Beweisgründe, wie sie hier von einem im 
grofsen und f^anzeu begeisterten Anhänger der Bismarckschen Politik ge- 
bracht werden, werden gewiXs an zuständiger ätelie niebt unbeachtet 
bleiben können. 

Finden su die Anhänger der liberalen Parteien an dieser und an 
anderen Stellen ein schneidiges und mit wuchtigen Gründon unterstütztes 
Kintretcn für ihre Sache, so werden sie auch aus den Ausführungen des 
Verfassers, welche sich gegen sie richten, mannigfache Anregung und Be- 
lehrung schöpfen können. Solche Angriffe, die jeden Zweifel an dem 
loyalen Patriotismus der liberalen Parteien ausdrücklich weit von <^ich 
weisen nnd nur mit Untersuchungen und Gründen, wenn auch oft mit 
irrtgMi, operieren, darf der Gegner nicht ignorieren: er mufs sie wider* 
legen, hier und da aber wird «r sich auch zu einer Modifikation seiner 
Ansichten bestimmen lassen. Das von dem Verfasser hier eröffnete Gebiet 
einer sachlichen Diskussion ist von nahezu unermerslicher Ausdehnung. 
Denn versucht wird von dem Verüssser in allen Fragen eine rein objektive 
ßetrachtimg der Dinge, wenn er auch, namentlich durch seinen fast tra^ 
gischen Pessimismus, oft an der DurehfOhrung dieses Versuchs gebindert 
wild. Wenn auch der Standpunkt, von dem aus der Verfasser urteilt, 
trotz seiner ausdrücklichen Versicherung, dafs er sicdi zu den Liberalen 
rechne, im allgemeinen mehr als ein gemXfsigt konservativer betradhtet 
werden mnb, so versSomt er doch nicht, aneh die Konservativen herb und 
bitter an tadeln, wo er glaubt^ dab sie es verdient haben. In seinen 
allgemeinen Klagen Ober die Fehler der Nation ist er ohne Zweifel viel an 
weit gegangen und nicht selten in ein RSsonnement verfiUIen, welches 
dann wegen seiner Übertreibungen und Excentriaititen mit sich selbst nicht 
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selt«n in Widerspruch perät, aber die pite Absicht wird sich nirgends 
verkennen lassen. Und diese vorsöhnt uns auch mit dem Autor, wo er 
uns und unsere Überzeujfuntr* am eniiifindlichstcn verletzt Denn überall 
tritt ein einheitlicher und das Ganze dor Entwickolnng überschauender 
Gesichtspunkt hervor, der uns gleichsam xwini^'t , alle, »'inzelnen Verkehrt- 
heiten als Nebendingo anzusehen und das Werk als das zu Itctraolitcn, was 
es ist: als ein hedeutcndcs, aus einem einheitlichen Onsso horvorgeganffenos 
Ganzes. Und wenn man diesen objektiven und erhöhten Standpunkt ein- 
nimmt, dann wird man, gleichviel welcher Partei uiau angehört, zum 
mindesten eins aus demselben lernen: wir werden uns dann alle trotx 
alles Trennenden, was uns scheidet, doch auch dos Geroeinsanion, was uns 
alle verbindet, wieder bewufst werden und werden uns ans dem Stroit der 
Meinungen mit Genngthuung und Stolz das eine Grolse bewahren, welches 
uns die grofse Entwickelung der letaten 13 Jahre erst wieder geschenkt 
hat: die Freude am Yaterlande. Georg Winter. 



Die Altersversorgung und der Stattssozialismut. Von Ur. Karl Umpfen- 
bach. Stuttgart 1883. Vorlag von F. Enke. 

Der Verfasser bekennt sich offen als Staatssozialist und nimmt daher 
die staatliche Altersversorgung ernsthaft als möglich innerhalb unserer 
heutigen freien BnrerlMgesellsebaft Er gesteht selbst lo, dafs dem Begriff 
aSoKlalismns" immer noch der Charakter der .Verschwommenhait" anhafte, 
erkOhni sich aber doch ta einer bestimmten Definition von .Soiialinnns nnd 
Staatflsoualismna der erstere ist ihm „Inbegriff der Ansprflehe aller totialen 
Eviebeinnnfen anf Dasein nnd Geltnng,* der letitare HerbeifQhmng des 
YerhUtnisRes awisehen dem StaatsKanien in Besog auf Jene soiialistiacben 
AnsprQehe an den Staat. Die Berechtigung jener AnsprBche wird dabei 
ebensowenig geprüft) wie die Berechtigong des Staates, gewaltsam für das 
soiialo Wohl des Sinselnen in seinen Erwerbs- nnd Ersparnngsrerhiltninen 
einsngreifen. 

Es ist bei solcher Omndlage dor Denknngsart natürlich, dafs der hohe 
Wert selbstbelfender Sparknft des Einseinen für die Zeit des Alters, die 
Zeit der Erweibdosigkeit gans bei Seite gpsetst nnd an die Stelle des 
frnefatbaren Sparens, der ThStigkeit nnd der YerantwortUchkeit des Binseinen 
Ar sein Schicksal der gewaltsam beglQekende Zwangsstaat gesetst wird. 

Die kolossalen Summen Idr das chimXrische Projekt der staatlichen 
Altemersorgnng sollen dnreh tXgliche Brspamngen Ton je 10 Pf. seitens 
der nnTciheimteten Jagend, der mSnnlichen von 17-^29, der weiblichen 
von 15^21 Jahren in Sparkassen aufgebracht werden. Bis snr Wirkong 
dieses „Staatsstiftes", das selbstthltig wirken soll, in ca. 100 Jahren, hitton 
Staat nnd Gemeinde ca. 68 Million Mark & fonds perdn anfniwettden. 
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Der Eintritt zur Berechti^iinrj c^ilt nur f?!r (He Kirvlpr der jetzigen 
Generation, nnd soll lM>wirkt worden bei jedt^r Hoirat durch die Eiulage 
von 4()()Mk., als f/ebenspfand fflr 10 Kinder im Hiifsorjstpn Falle. Ohne 
diese Einlage soll der Kunsens zur Heirat vora StaudeöbeamteD nicht gegeben 
werden. 

Der Verfasser selbst verwirft die altf^n Tfeiratsboschränkunt;:on und 
Verbote, die eine neuere Geseu>?ebnnir i^liirküch abtresdiafft hat und merkt 
nicht, dafs sein projektiertes Heiratshindernis das grausamste flir alle 
unbemittelten Klassen ist, und das Konkubinat und die „freie Liebe" gerade- 
zu zn bere(*htl>]^t€n dauernden sozialen Institutionen niaehcn würde. 

Mit dem Kapital von 400 Mk. kann jeder Handwerker der sich ver- 
heiraten will , ja jeder Arbeiter und kleine Heamte oder Salairempfänger 
entweder für sicti, oder für seine Frau ein kleines Geschäft anfangen, das 
ihn noch ornShren kann, wenn er schon rait dem Kopfe wackelt, und 
behaglich Uber die kopfloaen Projekte seiner gewaltMmeD Glttcklioimiaeher 
ISebeln darf. 

Wie bei den Unfallveraicberungs-Gesetzentwtjlrfen: Almosen statt des 
RecbtSi so soll hier Almosen statt des freien Erwerbes konstituiert werden. 
Denn ohne die Zubnfse von 68 Millionen seitens des Staates, d. b. der 
Stenerzahler, geht es doch nicht durchzuführen. 

Wir wOrden gleichgültig zu der Schrift sagen „legts zu dem Übrigen*, 
mtifsten wir nieht der Wahrheit gemSfs gestehen , dafs die einselnen Aus- 
fQhrungen, in der Schilderung und Aufdeckung wirtschaftlicher MifstXnde, 
namentlieh in Betreff der leiehtj^innigen Heiraten der besitzlosen Klassen, 
die Tom gedankenlosen Paaren der Tiere niobt weit entfernt sind, lebens- 
wahre Züge und ernste tiefe Betrachtungen und Warnungen enthalten, 
die dvToh Vollubildang nnd Brweeknng sittlichen Befimfirtseins und dem 
•iitspreelienden Wollens an die rechte AdiMse dieser Klassen selbst gdangon. 
Bi ist Teiipehlidh, in den IMen Lnftstrom unserer KnltorentwieUnng den 
Kfllekstoek des grofsen Friedrioh wieder aossagiiben. 

Bdnard Wifs. 



La roeidivn ml NiM. Studio sperimentale del) amato Qliiaappt 
OrtiM. Bona 1888. XU nnd 286 8. 

Der Verfuser des vorliegenden Werkes, Ton dem wir in diesen Blltiem 
(Jahrgang 19, Band 4, Seite 152) eine kleinere Sebiift kennen gelornt 
haben, vertritt energisch die Ansicht, dab die strengere Bestrafung des 
Rückfalls in Vergehen nnd Verbrechen doreh keine sociale Notwendigkeli 
gerechtfertigt sei. ZnnXcbst weist er in einem theoretiioben Teile (8. 8 
bis 87) nach, wie der RlleklUl bei fenehiedeoon YlSkeni sehr ungleich 
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behanUelt wird, iü allen oder nur bei lestimiijU;ji Verbrechen als erschwereodes 
Moment gilt, die Vorbilfaong der ersten Strafe oder sichou die rei htskraftigö 
Venirteiluug den Ausschlag giebt Die er&to Verurteilung und Strafe ver- 
jährt nach einzelnen OesetstbUchem , wShrend sie in anderen «trafrechtlich 
von uril>ostimmter Daoer ist. Manchmal i^t nnr flir dfn Rü Ki all m das 
gleiche oder ui ein Shiiliehes Verbrechen ein besonderes St n-ifait inal ^ droht, 
welch letiteres Hi«»derum in einer qualitativen Strnf'*r«chwenaig In n 
kann. In Toskana werden ühenlies nach dem StnUgcsetzhuch vom 20 Juni 
1858 dir Riickfiilliiit'n weniger streng ludiandi-lt als im Geltungsl-ereiVh 
des sardiuLschen Gesetzhuchos voin Jahre 1859, das durch Vfrordnuagen 
der Statthalterschaften fiir die südlichen Frovinien modifiziert wurde. 

Der zweite speciellere , la recidiva nei reati wondo il nietodo speri- 
mcntale ühcr^chriebene T»mI des Werkes i4<t sehr fafslich ge.schriehen und 
wendet sich, ohne die zur Schafinng von Gesetzen und zur Anwendung 
derselben IxTufenen Elemente ani'ser Auge zu verlieren, an das allgemeine 
Voikshewurstsein. Was Orano S. 165—176 Uber die italienischen Verteidiger 
von AmtM wegen sagt, hat sittengeschichtlichen Wert. Die Fülle, dar» jOngere 
und bisweilen auch ältere Anwälte aus Unerfahrenheit und Leichtsinn 4at 
Vorschriften der Strafprozeßordnung nicht genügen, so d&fs die Berufungen 
erster und zweiter IniUuui * limine abgewiesen werden mOfleen , sind sehr 
häufig. W«nn er nun anseliuuideraetst, dafs In dem Deeeoninm 1867^1876 
infoij^ Ton speziell das snm Tode femrteilte Individuum sehQtMiidMi pnh 
Beasaalisehen Bestunroungen 222 Prozesse, in denen Todesurteile ausgesproohen 
worden wann» annulliert, hierauf in der Revirionünstanz 20 Personen 
als anschlüdig oder nicht Uberfuhrt erkannt wurden und Freisprechung 
erfolgte, «tchlieCrt er, dafs in Terhältni5m&£sig ebenso vielen Fällen 4ie 
wegen Formfehler unmöglich gewordene Revision die Unschuld der an- 
geklagten Indifidaen dargetbMi haben wQrde und somit di« in einer zweiten 
Verorteilung Toraoigesetzte ind mitbestrafle «nie g&nz nabereehtigt g»- 
weieo sei. Im vierten Kapital liCst sieh Orano amfOhrlleh Ober die Jaitii- 
irrUlinar au, von denen einidpe ipedoU Italieniaehe der Anfnieiksamkeit 
deijenigen empfohlen werden dürfen, welche die staatliche Bntsebidi|n>ng 
nngereeht YemrteUter als eine Pflicht der Gesamtheit anerkennen und 
befürworten. Die der Straf^erseUIrfiinfp an Qmnde liegende Yoransaetinng, 
daA die erste Bestmfang nicht den genQgenden Bindmck gemacht habe, 
sei unrichtig, da sie von den persönlichen YerhUtnissen des IndiTidnnma 
im Angenblicke der neuen strafbaren Handloi^p abstrahiere. Anch werde 
schon die gewöhnliche Straf» schärfer empAmden, indem sie notwendiger- 
weiae in spitere Lebenqalire falle, namentlich wenn in der Zwiachenieit 
twisehsa dem enten nnd sweiten Yerbcechan eine Familie gegrflndat wnide. 
Ocmdean schSn finden wir die Bemerknng, dafli die Schlaflosigkeit des 
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Alters üiueu Straf^uwaclis für all (iie Zt)it darütelie, in der JUngere sieh 
selbst und ihr Unglück tui äciiUfe vergessen. 

Das zweit« Kapitel hrin«^ piniges Material über die Findlinge, die 
physisch nnd moralisch sclileclitcr daran sind und dem Strafgesetze eher 
Tcrfalleii als die entsprechende Quote von Kindern aus gesotzmSfsij^en 
Ehen. n^'-'^rleichen werden die jdiysiülotrisch ungi'ni''ttL'en Verhältnisse 
der Kinder aus Ehen unter Blutsverwandten und der Unterschied der 
Temperamente sowie deren Einflufs auf gewisse Verl)recher besprochon, um zu 
dem Schlüsse zu gelangen, dafs die Strafen mit grölster Sorgfalt abgestuft 
werden müssten und die Straf ersch wem ng für Rückfälle eine wahre 
Grausamkeit sei. Die Mitteilungen Uber die Geburten im Untersuchungs- 
gefängnis in Rom (S. 144) möchten wir gerne für das ganze Land ergämtt 
und fleifsig analystort sehen ; die ScbwAag^rscbaft kommt in der Tat bei 
ErwHgung der Kriminiüität der Fraaeo gar sehr in Betracht. Unter d«i 
Gründen, welche die Frauen in geriogerem Vdrb&ltiiis die Männer dem 
Stra^eseti ?er£aUen lassen, bespricht Orano nach dem Vorgange Mefsedaglias 
and anderer die Prostitution. Im fünften Kapitel bemerkt der Verfasser, 
dalüs dae Studium der Gemütskranken in Italien noch nicht umfassend 
flpenag sei und nicht einmal alle Provinzen Irrenhäuser haben. Um so 
grausamer sei bei den zahlreichen Individuen , denen keine wahre Ver- 
antwortlichkeit untergeschoben werden dürfe, die StraCersebworung für den 
Rttekiall. Das sechste, den Einflufs des StrafiroUsQgs auf den Rückfall 
besprechende Kapitel gehört zu denen, die am meisten das Interesse des 
Aaslandes verdieaea, da Orano den obersten Beamten der GefSognisferwaltnog 
iiB UiiusteriniD das Inneni, Boltrani-Sealia in der Kritik der bestebendea 
Yerblltoisse aof seiner Seite hat Was sehli«blicii die Vereine snm Sehnts 
entlasseDer StrVlUiige betcifil) so meint Oiaao melancboliseb» dab dieselben 
ebne die unmittelbar» UntentUliimg dor Regierang, der ProTimen und 
Gemeinden nioht dauernd werden bestaban können (S. 903). 

Sohabmann. 

Handbuch der Nationalökonomie. Von Dr. Karl Waicker. Dozenten der 
Staatswissonschaften an der üniversitlit Leipzig. Dritter Band. Spo- 
ätielle Volksw irtschaftlehre. Zweite Abteilung. Gewerbe- und Handeln 
Politik, eiimhliefslich der BergbaupoUtik , Leipaig 188i. Bof9- 
6sr<^*sche Buohhandlimg. 

Bei Bespreebang des ersten Bandes des Torliegenden Werkes (XX. Jlabig. 
Bd. 2 S. 239) haben wir mm Gegenstände imserer Kritik den Bifer gemaebt» 
womit der Verfosser nacb dem Master der Mebnabl der akademiscben 
Volkswirte der Gegenwart, j,praktitdi'' so sein sieb bestrebt in einem Bnobe, 
welebes ganz nnd voU und lediglieb der Theorie gewidmet sein sollte. 
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Wir tadelten, dafs in einem Handbuch der Volkswirtschaft, und swar in 
dem theoretischen Teile desselben, so viel von der Judenfrage und so weai^' 
von der Proistheorie, so viel von dem Koichseiscnbahnprojekt, und so wenig 
von der Physiologie des Verkehrs enthalten sei. In dem vorliegenden dritten 
Bande seines Werkes entschuldigt sich der Verfasser in einer Annierkuug 
damit, «dafs die Preislehre von ihm verh&ltnism&fsig nicht kQner behandelt 
werde, als von Rau, Roscher u.a. Nun, a«f die „LSnge" des Kapitels 
vom Preise kumait es uns nicht au, sondern darauf, dafs die Preistheorie 
so vollst&ndig abgehandelt werde, wie es zum Verständnis der Volkswirt- 
schaftslehre notwendig ist, und unsere Klag»^ ist, dalh eben die Vornach- 
l&'^Mi^'-iHig der Preislehre von Seiten unserer JnLr-Mniiehrer dahin g» fnlirt hat, 
dais (Im^ .Tngiuid so wenig fest in ihrer volk-^w i rtschaftlichen Anschauung 
sich erwfNst. Ebenso meinen \sir, dafs «in neues Buch sich dadurch zu 
legitimier^M^ liat, dafs <"s fu\ssfr i^T, als sein Vorgäntr'»r, In dem vorlirircnden 
Sando, der ja prof -^sionel der „praktischen Anwendung' der V ulksw irtschaft 
gewidmet ist, erscheint nun der Verfanser in seinem Elemente, und wir 
gestehen gern, dafs wir ihn mit lebhaftem Interesse gelesen hab^n. Tn 
ebenso scharfer wi'' mafsvoller Wci^e geht er in die volkswfrt*.T!i,iftln ho 
Polemik (Iber die Frairen der Gewerbefreiheit, Han l' l^fri iheit, dos Aktien- 
wesens u. s. w. ein und brint':! cin»^ Ma^^e von Material, uicht blofs au-^ d' r 
Statistik, sondern, wofür wir ilim noch viel dankbarer sind, aus den Argu- 
menten der Freunde und Gegner, wie sie sich in der Presse, der Litteratur, 
den Parlament^debatten u. s. w. der letzten 30 Jahre vorfanden. Mit einer 
grofsen Beledenheit verbindet der Verfasser die Kunst prägnanter Darstellung, 
und indem er uns in seinem Muchc ein lebensvolles Bild der volkswirtschaft- 
lichen KSmpfe eines Menschenalters tiefgreifender Bewegung vorführt, 
begrabene Krinnomngen wachruft, Übersehenes heranschleppt, bringt er 
das Unglanbliclie und Oberaus Verdienstliche fertig, ein volkswirtschaftliches 
Buch in der hergebrachten Form der Paragraphen und Anmerkangen in 
sehreiben, ohne dafs es einen Augenblick langweilig w&re. Uns wenigsteiu 
htA die Lektüre gefesselt und lebhaft interessiert, und indem wir dem Ver- 
fsaer unseren Dank abstatten, geben wir uns der Hoffnnng hin, dab ein 
gntts Wort eine gute Stitte finden und den Verfasser veranlassen mJ^ge, 
den Einwinden, welche wir gegen den ersten Band erhoben haben, und 
welche hin und wieder aneh den dritten Bend treffen, eine eingebende 
PrQfiing sn widmen. — 19 — 
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SozialiBULUS uud Staatssozialismus. 



Von 

Eduard Wifs. 

Der Sozialisiiras war in DentBchland bis vor nicht langer 
Zeit das politische Glaubensbekenntnis kleiner unzufriedner 

Arbeiterkreise gewesen. Der machtigo Einfliifs des dt^utschen 
ReichskanzlerB auf die öffeutiiclie Meinung der civilisierten 
Welt hat ihn salonfähig gemacht, hat ihm den Katheder ange- 
wiesen, hat ihm auch in der Gesetsgebung benachbarter Staaten 
ansteckende Wirkung verliehen. 

>So wird es begreillicli, dafs die Verbündeten der Inter- 
nationale neben den konstitutionellen Kadikaien iu England 
und neben den Agrariern in Deutschland SosKialismus treiben, 
dafs die aktiven Elemente in der katholischen wie in der 
protestantischen Kirche ängstlich bemfiht sind, sich keine 
sozialistischen Trümpte aus der Hand gehen zu lassen und 
dafs jetzt in Dänemark ein mit dem Parlament vollsUindig 
yerfeindetes Ministerium kein besseres Mittel kennt, um die 
Yolksvertreter aus der Gunst ihrer Mandanten heraus sn man((- 
vrieren, als die Yorlage staatssozialistischer Gesetsentwfirfe.«*) 

Das Bedenklichste dieses vom Reichskanzler aus nach dem 
Auslande verbreiteten Ansteckungsstoffes ist, dais dieser in 
Österreich nicht bei der Regierung, sondern bei. den Ab- 
geordneten, dem Reichsrat und der Imhen Wurzel gefafst 
hat Ein unbekannter Kathedersozialist, ein Professor Fliegt^ 



*) Barth. Gügen dca Staati>su2jalisinus vou liambcrgcr, Barth und 
Brömel. Berlin 1884, Verlag v. Simioo. 
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bat liier die Wege bereitet Die VerstaaÜichimg der Nord- 
babn gegen das Regieniugsprojekt einer ÜberUssnng derselben 
an den Betrieb drv TrivatgesfllM haft, liut die IMajorität en- 
langt. Eine lebhatte Apritntion plaidiert bereits für Yerstaat- 
lichnng des Hypothekarkredits, der Sparkassen, der Ver- 
sichenings-Gesellscbaften. Solche Epidemien yerbreiten sich 
eben irie im Mittelalter die der Tanzwut und der FlageOanten. 
Sehen wir dorh ilire aiistrcUcndc Wirkung in den konservativsten 
Volkskreisen, bei den Bauern Österreichs, deren Verein bereits 
Forderungen an den Staatssozialismus stellt, welche die 
Artikel des Bundschuhs, die grofsenteils sehr berechtigt waren, 
weit überbieten.*) 

Das Umgekehrte des Goethe'schen Wortes > eines schickt 
sich nicht für alle«, nämlich > alles schickt sich nicht tdac einent 
konnte man dem Reichskanzler fiber die ThorsehweHe schreiben. 

Die Geschichto vergifst die grofsen Worte der Reden, die . 
schönen Wcniiuugeu der Denkschriften, ihr sind sie wie dem 
dänischen Prinzen, > Worte, Worte, nichts als Worte«; sie fragt: 
Was hast du geschaifen? Was hast du fftr die Unsterblichkeit 
getban? Da wird nun wohl in einer Rücksiebt der Reichs- 
kanzler vor iiireni Fonini gliaizt nd l)rstehen. Seine entscheidende 
Mitwirkung zur Gründung des deutschen Reiche s wird ihn ewig 
den gro&en Heroen der Geschichte beigesellen, ja man wird 
es ihm selbst vergessen, daCs er zuweilen wie der Bildhauer 
in der >8chtoen Galathee« mifemutig zum Hammer gegriffen, 
um sein eigenes Werk wieder zu zerstören. Anders stellt es 
um seine Mitwirkung zum inneren Ausbau des deutschen Keiches. 
Wie er dort mit den grofsen Zwecken grofSi gewachsen ist, so 
ist er hier mit den kurzsichtigen rfickschrittlichen Zielen inuner 
kleiner geworden. Die Logik der Thatsachen, die Gesetze 
der Natur sind eben mächtiger als die Launen auch des 
gewaltigsten Menschen. Von Unsegen ist alles begleitet 



*) ^BanoTntrXame.* A. Dorn, VoUcswIrtBCb. Woohenaebrilt Wi«ii, 
28. HXn. 
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gewesen, wo er aus eigenen Antrieh( n in der inneren Politik 
die Hand angelegt hat. Die gedeihliche Eotwickelung der 
dentBcben Gesetzgebung bis zum Jahre 1877, an der die kon- 
servativ'klerikale Partei wohl rfitteln und abbröckeln, die sie 
aber nicht vernichten konnte, ist dem Reichskanzler — so 
müssen wir leider heute urteilen — teils von ausgezeichneten 
Staatsmännern, wie Delbrück n. a. eingegeben, teils von den 
liberalen Parteien des Beichstages mit opfervoUen Kompromissen 
abgemngen worden, obwohl diese nur die bescheidensten 
Konsequenzen der Verfassung und der guten staatswirtsdiatt- 
lichen Tradition Preufsens, die 18 Ib mit Stein und Hardenberg 
begann, gesogen hatten. 

Als seiner pKttzlichen Umkehr die liberalen Parteien nicht 
folgen wollten — den Konsdryativen ist dies leichter geworden 
— da machte er seine alte Diühuiig wahr: >Acheronta mo- 
veboc. £r hat den Acheron, die Unterwelt des Sozialismus 
in Bewegung gesetzt Erst wurden die Sozialdemokraten 
gegen die Versammlungen der Liberalen ausgespielt Als 
ihre Adepten dann zu Terruchten Staatsverbrechen vor- 
s( Ii ritten, wurden sie zwar unter eine Ausnahmegesetzgebung 
gestellt, ihr Prinzip aber hat man zum Staatsprinzip erhoben, 
nnd dennoch diejenigen auCaer Gesetz gestellt, deren Prinzip 
man adoptiert hat, die man so gern als Bundesgenossen 
gebraucht Erinnert das nicht an den EOnig Lear, wenn er 
die Büttel richtet? 

>Why dost thott lash that whoreV Strip thine own back; 
Thon hotly lusfst to use her in that kind 

Forwhich thou whipp'st her<*) 

Das Sozialistengesetz hat die Sozialdemokratie nicht nur 
nicht eingesehr&nkt und ihre Ausdehnung in ungebildeten und 
gebildeten Kreisen gehindert, sondern sie im Gegenteil gest&rkt; 
es hat sie aus offenen Agitatoren m Verschwörern gemacht, 



*1 ^Was ffcifsclst du die DlrneV EnfMiifse delnpn fii^enfn Röcken. 
Du spürst heiDse Lust, sie zn dem zu gebrauchen, wofür Uu sie geifselst.« 
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hat f^ie isoliert und geradezu ijozüclitet und zwar, wie Dr. Koch 
sich ausdrücken würde, in >Kemkulturen.i Das Sozialisten- 
gesetz hat Fiasko gemacht, folglich soll es erneuert werdea; 
das ist die nenere beliebte Logik. Der Grund des Fiaskos 
ist klar. Denn mit den Ausweisungen, die die Familie mit 
troffen, schallt man empörte Fanatiker und Märtyrer. Und dann 
liegt das einzige Heilmittel gegen die Sozialdemokratie in der 
freien Diskussion. Diese war einseitig abgeschnitten. Es 
widerstrebt aber dem Geffthle der Männlichkeit, einen ge- 
fesselten Gegner anzugreifen. 

Für joden, der die offiziösen Phrason auf ihren Ursprung 
untersucht, wird es klar werden, dafs der Untorschied zwischen 
Sozialismus und Sozialdemokratie ein willkärlich gemachter 
ist Wir haben es also zunächst mit dem Sozialismus zu tbun 
und aus den unklaren und verwischten Begriffen, die die 
Kathedersozialiston aus ilini f;tMnacht haben, den Sozialismus 
herauszuschälen, der zum Gegenstand aktueller Politik ge- 
worden ist 

Aller Sozialismus der modernen Zelten — beginnt mit dem 

Streit zwischen Lohnempfänger und Unternehmer, zwischen 
Arbeitnohmor und Arbeitgeber. Dieser Streit ist so alt, wie 
dio Geschichte des Menschen; er beginnt von dem Augen- 
blicke an, wo ein Mensch auf die Arbeit des anderen an* 
gewiesen ist Nur ein Bobinson Crusoe, nur der Trapper 
im amerikanijichen ürwalde und der wilde Indianer bei 
Si'iner Ar])oit auf dem gemeinsamen Jagdgrunde und im 
Gebirge werden von ihm nicht berührt. Je höher die Ent- 
wickelung der Industrie, je. feiner die Arbeitsteilung — ja 
sagen wir es im voraus — je besser fär das Wohl der Arbeiter 
gesorgt ist, desto entschiedener nimmt dieser Streit ernstere 
und all^onieinore Formen an. Die Sozialdemokratie und der 
Kommunismus sind mifsratene Kinder der Volkswirtschaft 
Wurden sie zur Herrschaft gelangen, so wärden die Anf&hrer 
in der Beletage, die — Angeftthrten in der Dachstube wohnen, 
ganz wie vorher, es wäre nur ein Wechsel der Herren. Sie 
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w&rden nach einer GüterteiluDg die Qü^r bald verprafbt habeD, 
und, ZQ den übrig gebliebenen Trebem verarteilt, reomütig ins 
Vaterhaus, zu der geschichtlich entstandenen, auf freie Erwerbs- 

thätigkeit bejs^riuulctcn Gesells«'liaft, zurückkehren. In der 
Geschichte spieieu sich solche Gegeitsätze nur nicht so gemütlich- 
patriarchalisch ab, wie in der Legende. 

Mit dem Eigentum, mit dem Wohlstand der einseinen gebt 
auch die Kultur zu Grunde die sie geschaifen haben. Sind die 
elementaren Machte erst entfesselt, so stürzen mit den brcFi- 
ücudea Palästen des Reichtums auch die Wohnätatten meuächen- 
veredelnder Bildung zusammen. 

Sobald ein Klasseninteresse, welcher Art es auch sei, 
also eine einheitlich wirkende Summe von Kinzelinteressen, 
dem Staat und der Gesellschaft den Krieg erkliiii hat und 
zu diesem Zweck als politische Partei auf die Bühne des 
öffentlichen Lebens getreten ist, haben alle anderen Interessen, 
haben der Staat und die Gesellschaft, als ihre Einheit, die 
Pflicht diesen Krieg im Keime zu ersticken. Yergessen wir 
aber nicht, dafs die revoltierenden Interessen Eh^mente unseres 
Volkes, lebendige Teile (Ks Gesamtinteresses sind, dafs die 
wenigsten einzelnen mit Bewußtsein den verderblichen Selbst- 
mordversneh machen wfirden, sondern durch Agitatoren verftihrt 
sind. So lange dieser Krieg also latent ist, oder im Vorhe- 
reitungsstadium nur mit dem Wort geführt wird, ist «las Wort 
auch das Mittel der Versöhnung. Man hat vom »erlösenden 
Wort< gesprochen. Ja, wo es dem Worte gelingt, mit über- 
zeugender Kraft streitende Interessen zu einigen, da hat es in 
Wahrheit erlösende Kraft; es hat sich dies bei gfitlieher Ter- 
einbanmg über Arbeitseinstellungen oft gezeigt. Nur nuil^ man 
nicht glauben, dafs es ein solches Zauberwort für alle Fälle 
g&be. Die eiüe Hoffnung, ein solches auszusprechen, hat viele 
unreife Geister verfBhrt zu glauben, sie hätten »die Lösung der 
sozialen Frage < gefunden. Wir haben guten Grund an dieser 
Möglichkeit, als an dem Werk eines eifizehen gänzlich zu 
zweifeln. Wir sehen die Möglichkeit eines Eiiolges in dieser. 
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Richtung nur in dem gemeinsamen guten Willen und in der 
gemeinflamen Arbeit gegenseitiger Anfklfimiig. Wo aber dieser 
gute Wille auf der einen oder der anderen Seite der streitenden 

Parteien fehlt, da hat die Volkswirtschaft einfach die Wahr- 
heit zu verkünden, wie sie j^ich als Resultat unparteiischer 
Forschung ergiebt. Der einzeln r kann auch hier irren, aber 
sein Irrtum kann berichtigt werden, denn er tritt mgeschm&ckt 
auf das Forum der Öffentlichkeit. Die Wissenschaft führt 
aber immer zur Wahrheit. Hat dies einfache Aussprechen 
und Verkünden der Wahrlieit, j?oweit sie sich als Resultat 
wissenschaftlicher Forschung ergiebt, keine versöhnende Kraft, 
so soll der Volkswirt nicht weiter gehen. Jeder künstliche 
YersOhnnngsversiich wird ihm nur den midankbaren Widerstofe 
des Mifstrauens eintragen. Der Volkswirt ist seiner innersten 
Natur nach Voikstreund. Der Volkslreund wird aber weder 
aosBchliefslicher > Arbeiterfreund«, etwa aus schwächlichen und 
sentimentalen Rücksichten, noch ansschliefslicher Frennd der 
Arbeitgeber ans einseitiger Übersch&tznng des Kapitals werden 
dürfen. Nicht eine dieser Klassen, beide zusammen bilden 
das Volk. Darüber kann kein Zweifel herrschen, dafs gerade 
die Kenntnis der einfachsten wirtschaftlichen Gesetze, die 
Erkenntnis, dads der einzelne dauernd sein Wohl nur dadurch 
fördern kann, dafs er es in Einklang mit dem Oesamtwohl 
seiner Mitmenschen setzt, uuti r allen Klassen der Gesellschaft, 
selbst unter den höheren und unter den gebildeten noch sehr 
wenig verbreitet ist. Darf man diese Erkenntnis da mit Billig- 
keit bei den lohnempfangenden Klassen Toranssetcen? »Man 
hat m wenig von seinem Herzen und za viel von seinem Ver- 
stand gehalten« sagte Bismarck von Napoleon III. Wir sagen 
hier: man sucht bei den Arbeitern zu häufig böswillige Absichten, 
wo nur die Erkenntnis fehlt, wo sie durch &ufsere Einflflste- 
mngen verwirrt nnd geblendet worden sind. Wenn es dem 
Volkswirt gelingt, durch sein redliches Streben nach Wahrheit 
und Gerechtigkeit sich in den Kreisen Gebor /u s( haffen, welche 
durch ihre Lebeufiiage der Gefahr leichter ausgesetzt t»iud, den 
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verlockenden Sir^Mieutitimmen f^ozialistisclier Träumer und 
Betruger zu folgen, so hat er den Angelpunkt des Archime- 
des aafoerhalb dieser trdgeriBcheii Welt abenteuerlicher Menschen* 
beglückung gefunden; er hat dann die Macht sie aus den 

Angeln zu heben. Wie grofs oder gering auch der Erfolg des 
Strebens sein möge, >in grofsen Dingen ist es genug, gewollt 
zu haben. < 

Bank der glücklichen Wendung der politischen Geschicke 
unseres Vaterlandes kOnnen wir hente von einem einheitlichen 

deutschen Markt, von einer deutschen Kultur roden, für sie 
wirken und streben. In dem Kampfe, den National Wohlstand 
und die Kultur vor allem kulturfeindlichen Krieg von aufsen 
und von innen zn wahren, kann auch der >Volkswirt< anf 
seinem Oehiete rfistig arbeiten; in welcher Bichtnng wird keine 
Fra^^e sein; er trägt in seinen Blättern den Ölzweig des 
Friedeüi!. 

Die Aussicht aber den Sozialismns nnd dessen politische 
Parteibildung, die . Sozialdemokratie auf dem feindlichen Weg 
des dlFentliohen Denkens nnd Besprecbens zu bekämpfen, ist 

uns von einer Macht genommen worden, deren eigentlicher 
Beruf es sein sollte, ein Hort des inneren Friedens zu sein, 
vom Staate, von der Regierung der Gegenwart Auf welchen 
Wegen, mit welchen Hintergedanken, mit welchen offen bereits 
zu Tage getretenen Absichten, wollen wir später anfiseigen. 
Zunächst haben mi es mit dem ehrlich gemeiutou Sozialismus 
zu thun. 

Wir wollen dazu auch den Katkedersoßudismua zählen. 
Als Ganzes, als Schule mit bestimmten Grundsätzen, besprechen 
und analysieren kOnnen wir ihn aber nicht, deun er ist in 

der That als solcher nicht diskutierbar. Während der eine 
seiner Adepten auf naturphüosophischen Hypothesen, wie der 
Theorie der Evolution, eine neue GeseUschaft aufbauen will, 
haben die anderen ihre phantastischen sozialistischen Ge- 
bäude aus allen mö^^chen historischen, nationalökonomisehen 
und staatsrechtlichen Stücken zusammengesetzt; da ist 



nioitized by Google 



B 



Soxiallsmiia aad SUatMotiaiiAmua. 



weder Einheit noch Folgerichtigkeit des Gedankens, weder 
Prinzip noch Konsequenz zu entdecken. Wenn man im An- 
gesicht eines zflnftigeA Professorentoms, einer beanspiuchten 
>Kompeten£< diese konfusen geistigen Arbeiten, die, wie gesagt, 
aus den bunten Flicken der verschiedensten wissenschaftlichen 
Doktrinen zusammengebracht worden sind, noch ii üseiidchaft 
nennen soll, dann mfissen wir allerdings unseren Begriff von 
Wissensehaft bedeutend verallgemeinem und verwftssem, unter 
anderem denselben selbst seines bisher gdltigsten Kennzeichens, 
des methodisch geschulten, folge rieht ia^en Denkens, entkleiden. 

Würde man aber die Eonsequenz des Gedankens an den 
verschiedenen Projekten der Kathedersozialisten fiben, so würden 
sie alle zu einem gemeinsamen Ziele fthren, das keiner von 
ihnen emstiich zu denken, zu wollen oder auszusprechen vragt. 
Ob der eine nun verlangt, dafs der Staat bestimmte private 
Gewerbe verstaatliche oder der andere, dafs er durch Zölle, 
Steuern und £isenbahntarife die natürliche Verteilung der 
Güter alteriere, oder wieder ein anderer, dafs der Staat alle 
Produktion in seiner Hand vereinige, jedes dieser Projekte 
würde darauf liinauslaufen, den Wohlhabenden und den Ge- 
l)il(leten niederzudrücken und den Armen und den Unwissenden 
künstlich emporzuheben, würde mit der unerbittlichen Logik 
der Thatsachen zum Kommunismus, zur Gleichheit allgemeiner 
Verarmung fahren. 

Diese Konsequenz des K omnninismus, die aus dem Sozia- 
lisnms Hiefst, dürfe man aber, so meint A. Wagnej\ aus seinen 
Behauptungen nicht ziehen. Man sieht, die Welt wird jetzt 
auf den Kopf gestellt Bisher galt es als Signatur der Wissen- 
schaft, die Wahrheit eines Satzes darin zu finden, dafs dessen 
Konsequenzen sie beweisen; jetzt verl»ittet sich ein Lehrer der 
Wissenschaft diese Probe der Wahrheit Der einzige, der den 
Mut hatte, diese Konsequenz ganz zu ziehen, war Eodbertus. 

Dem Kommunismus widerstreitet aber der Lebenstrieb des 
Menschen und das Schicksal seines Endes — der Tod. Denken 
wir uns, die Kommunisten sagten: 
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»Wir sind bisher arm gewesen, die Besitseodon reich. 
Wenn diese behaupten, der Kommunismus fiihre zur allgemeinen 
Teramung, gut, so mOgen die Besitzenden auch arm und uns 
gleich werden; dann lafst uns versuchen, zusammen gleich 
reich zu werden«. 

Gesetzt, die Besitzenden gingen auf diese Hoffnung ein: 
Wie wäre das gemeinsame Reichwerden dann aber denkbar? 
Doch nur dadurch, dafs die Fleifsigen und Kräftigen, Ge- 
schickten und Talentvollen mehr arbeiten würden, als die 
anderen. Wenn diese ihren natürlichen Lebenstrieb unter- 
drücken wollten, die Fruchte ihrer Arbeit zeitig zu goniefsen, 
in der Hoffnung, aus dem allgemeinen Beichtum, der Folge der 
gemeinsamen Arbeit, diesen Genufs ersetzt zu erhalten, so 
könnte diese Folge doch nicht in Menschenaltern, sondern erst 
in Jahrhunderten eintreten. Da tritt aber der Tod, das 
allgemeine Menschenschicksal, dazwischen. Ein dauernder 
Sporn, nicht fQr sich, sondern för die Allgemeinheit zu arbeiten, 
könnte nur gedacht werden^ wenn der Mensch unsterblich wäre. 
>Ich habe keine Lust, für meine Kindeskinder zu arbeitenc, 
sagte mir ein Amerikaner. Wer wird denn je Lust haben, 
fiUr seine Ür-Ur-Enkel zu arbeiten? 

Der Kathedersozialismus hat im Auslände mehr Schaden 
gestiftet als in Deutschland. Bei dem hohen Ansehen, in 
welchem — im allgemeinen gewifs mit Recht — dort die 
deutschen Universitäten stehen, hat der Kathedersozialismus 
auch unter den Gelehrten und Politikern, namentlich den 
jftngeren, seine ansteckende Wirkung gezeigt. 

Unser amerikanischer Freund Herbert Tutäey Professor 
in Ithaka, N.-Y., einer der besten amerikanischen Kenner 
deutscher Publizistik, Politik und Geschichte, fürchtet diesen 
verderblichen £influ& für die tausende von amerikanischen 
Studenten, die auf deutschen Hodischulen lernen. In einer 
trefflichen Arbeit Uber >Aeademic Socialism« erkennt er als 
die gemeinsam vorlierrgchende Tdee der verschiedenen sozia- 
listischen Systeme die Behauptung der > Schwäche und Unwissen* 
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heit des Individuums, der Allwissenheit und Allmacht des 
Staateec, er sieht in fortschreitenden floualistischen Mais- 
regeln keinen^FortBchritt geaellscbaftlidierSntwickeltuig» sandern 
die Rfiekkehr m der agrarischen Revdntimi der Gracchen, zu 

den Ausschreitungen der Bauernkriege des Mittelalters und die 
innere Verwandtschaft mit der Bewegung der Landüga in 
Irland. 

»Die besondere BetKachtiuig ffthrt uns za folgendem: Diese 
fortschreitenden Mafsregeln nnd Manifestationen, ob sie in 

organischer Verbindung zu einander stehen, oder nur eine zu- 
fällige Ähnlichkeit haben, offenbaren weder eine Besserung 
Irgend welcher Art, noQh einen Fortschritt in sozialer Intelligeni . 
In den Akten politischer Herrschaft von der ersten Dftmmerang 
der Civilisation an wird man vergeblich nach einer rücksichts- 
loseren und bnitaleren Mafsregel der Gesetzgebung der Klassen- 
interessen suchen, als der der Bland-Silberbill, welche ein 
amerikanischer Kongreb im Jahre lt$78 beschlossen hat 

Es gilt dasselbe von den praUerisehen Sehltaen, auf 
welche die deutschen Professoren ihre sozialistische Theorie 
vom Staate aufzubauen versuchen. Alles, was sie zu sagen 
haben, ist weit besser Ton Plate Tor sweitaosend Jahren gesagt 
worden. Hfttten sie die absolute Herrschaft Uber die Gesetz- 
gebung, so konnten sie das Werk Lyknrgs nicht flkbertreffen. 
Vergeblich bergen sie ihr Plagiat unter einer Wolke pedantischer 
Sophistik; denn die oberflächlichste Kritik erkennt unfehlbar, 
daA sie Irrtflmer der Theorie und der Politik nicht gesohaien, 
sondern nur gehoiigt haben, Irrtümer, welche stet^ tot dem 
Fortschritt politischer Erziehung znrfickgewiiAen sind. Würde 
die Frage gestellt, was mehr, als alles andere, den modernen 
Staat vom antiken unterscheide, und zwar unterscheide in 
günstiger Richtung, so würde jeder aufrichtige Mensch ohne 
Zandern antworten: die gröfsere Bedeutung, die dem IndiTidnnm 
beigelegt worden ist. Wir haben das Resultat in einer langen 
Reihe von harten und schmerzlichen Käitipfen erreicht. Dieser 
Fortschritt war gewifs kein ununterbrochener, auch ist dessen 
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Bedeatimg Hiebt iiomer erkaimi worden. Aber die allgemeine 
und lange ZeiÜftafe hindnroh gleichmätinge Tendenx war die, 
den Staat zu entsetzen und zu entwaffnen, die Begiemng in 

engere Grenzen einzuschränken und die \\ üi de des einzelnen 
Bürgers zu behaupten. Und jetzt entsteht die Frage: »Soll 
die Linie dieses Fortschritte plötziieh abgebrochen und Ter- 
laasen werden? Sollen wir eingestehen, dafo wir in all diesen 
Zeiten uns nnr in einem Ziikel bewegt haben: dafs, was wir 
für eine gerade Linie des Fortschritts ifehalten haben, nur die 
Umdrehung auf einer festen Kreisbahn und dafs die Gesell- 
schaft yemrteilt sei, auf denselben Punkt wieder zurück- 
zukehren, Ton dem sie ausgegangen . ist? Der Katheder- 
Sozialismus ladet uns ein, diesen Rückmarsch anzutreten, muüs 
man denn aber diese Einladung annehmen?« 

In Deutschland hat der Kathedersozialismns keinen Boden 
im Volke gefunden, nicht einmal bei den Sosialdemokraten, 
er ist hier hanptsftchlich ein akademisches Ornament des Staats- 
büzialismns geblieben. 

Der Sozialismus in Deutschland empfing seine idealen 
Impulse wesentlich von Bodbertua^ Marx und LcmaiU^ oder 
Lafsal, wie sein wiiklicher Name war. Nun behauptet zwar 
Rodbertas, Marx habe ihm seine Gedanken entnommen und 
entwickelt, ohne die Quelle zu nennen, und Marx behauptet 
von Lassalle, er habe seine Ideen proklamiert, sie aber nicht 
▼erstanden.' In jedem Falle hat Lassalle zur Yerbreitwig 
seiner Ideen unter den Arbeiterklassen am meisten beigetragen 
und die Sozialdemokratie mit begrfindet Die Hauptmomente 
dieses Sozialismus sind ein negatives und ein positives. Das 
erstere betrifft die Behauptung der gesellschaftlichen Ungerechtig- 
keit, die in der Yerteilung der erzeugten Gflter, in dem 
»ehernen Gesetz des Lohnesc liege, das zweite ein eentra- 
listisches Yerwaltungsprinzip, die Behauptung, dafs der c^ntra- 
lisierte sozialistische — oder, wie es Rodbertus offener aus- 
spricht, kommmistische Staat dadurch, dafs er die Mittel und 
Werkzeuge der Produktion den privaten Händen entreilst 
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und die Produktion büreauiiratisch organisiert, also mit 
geringeren Mitteln und ohne Vennittelung des Handelsverkehrs 
einea gröfseren Reichtnm an Gfitem enengen und die Ver* 
teOang der Güter in gerechterer Weise besorgen könne, als 
dies durch den freien Wettbetrieb im freien Staate p^eschehe. 

Was die Natur des vielfach gemifsbrauchten >ebernea 
Lohngesetzeg< betrifft, so haben sich die Sozialisten in der 
That, wie •/. Faucher sich ansgedrfickt hat, als > verdorbene 
Volkswirte < gezeigt. Denn ganz verkehrt ist einmal ihr Ver- 
ständnis dieses von der Volkswirtschaft erkannten Gesetzes, 
ttnd dann noch verkehrter der ScMuis, den sie zu Gunsten 
ihrer phantastischen B^lficknngspline daraus gezogen haben. 

In erster Linie mftssen die Arbeitnehmer begreifen lernen, 
dafs der Arbeitgeber nicht den Lohn giebt, den er geben icilly 
sondern den, den er gel)en nwfs, dafs er abhänpjig ist von 
wirtschaftlichen Gesetzen des Verkehrs, die er nicht ändern 
kann. Sehr leicht kann das ein Arbeiter, der nicht ganz 
gedankenlos ist, erkennen, der sein mit eigenen Mitteln ge- 
fertigtes Fabrikat auf den Markt bringt, wenn er vom Erlös 
die stofflichen Herstellungskosten an Material und Werkzeug 
abzieht. Ein solcher Handwerker oder kleiner Fabrikant, der 
zugleich Handarbeiter ist, bildet auch die demonstratio ad 
Odilos, den lebendigen augenfiUligen Beweis der Bodenloeigkeit 
des Systems RodheiiuSj der das Kapital den Privaten ent- 
ziehen will, weil es das alleinige Produkt der Arbeit sei, und 
es dem Staate zur Verteilung an die Arbeiter zuspricht. Ein 
Arbeiter hat sich durch Sparen — das ist alleidings bei 
Eodbertus schon so gut wie ein Verbrechen — ein klemes 
Kapital zurückgelegt, kauft Materialien, produziert mit diesen 
eigenen Mitteln und verkauti sein Produkt. Kann der Staat 
den Lohn gerechter verteilen, als ihn dieser Arbeiter selbst 
verdient? 

Alle Arbeiter, welche diese Mittel nicht besitsen, Arbeits- 

stoflf zu kaufe n, und mit ihrem Lebensunterhalt nicht warten 
können, bis ihre Arbeitsprodukte verkauft haben, müssen 
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eben die fierotellimg und den Verkauf derselben einem Arbeit» 
geber überlassen nnd von ihm eine Schfttsuig des Antdls 
seiner Arbeit am Prodnkte in der Form des Lobnes annehmen. 

Hier ist es nun eben die falsche Darstellung der Sozialisten, 
dals diese durch Vertrag augenommeue Schätzung ein Löwen- 
▼ertrag sei nnd immer mm Nachteile des Arbeiters ausfalle. 
Sehen die gewöhnliche Erfahrung zeigt, dafs sie eben so oft 
cum Nachteil des Arbeitgebers ausschlägt, namentlich in 
Zweigen, wo i Arbeitslohn den gröfsten Teil des Betriebs- 
kapitals aufzehrt. Bei der vollkommenen gesetzlichen Ver- 
tragslreiheit wird der geschickte und fleilsige Arbeiter nur in 
Zeiten anberordentlich ungfinstiger Konjunktur in kurz kommen^ 
welche jedoch in gleichem Mafse den Unternehmer trifft. 
Anders steht es freilich mit den ungelernten und faulen 
Arbeitern; sie müssen ihre Arbeit auf dem Arbeitsmarkte oft 
anbieten, wie saures Bier; sie bilden das Hanptkontingent der 
Sozialdemokraten; fttr sie wird der ganze Sozialismus gemacht, 
diese Znkunftsprämie fQr die Unlust zu lernen, für die Träg- 
heit und den Scbiendrian. 

Das an sich wahre Gesetz, dafs infolge der natürlichen 
Yolksvermehrnng bei aller Eapitalvermehrung der Lohn die 
Neigung habe, immer bis zum Niveau der Lebensbedürfnisse 
zu sinken, wird nur dann richtig verstanden, wenn man unter 
diesen Lebensbedürfnissen die gewohnte Lebensform der 
Arbeiter eines Landes oder einer Gegend (Standard of lifo) 
versteht. Diese mufs der Arbeitgeber immer befriedigen, wenn 
er auf dem Arbeitsmarkt tüchtige Arbeiter erhalten wiD. Wie 
verschieden aber diese Lebensform zwischen dem polnischen 
oder irischen Arbeiter, der mit Hund und Schwein in dem 
gemeinsamen Raum einer schmutzigen und rauchigen Lehm- 
hütte lebt, und dem Arbeiter in unseren groÜMn Stfidten, in 
unseren Fabriken, oder gar dem englischen und amerikanischen 
Arbeiter? liei einer Lebensweise, bei welcher die ersteren, 
wenn sie auch nur sechs Mark die Woche für Speck, Brot, 
Kartoffeln und Schnaps erarbeiten, sich behaglich fühlen, eine 
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Frau nehmen und Kinder erzeugen, würden die letzteren 
physisch and moralisch Terkommea, und wahrlieh nicht das 
Angebot an Aibeitero durch Kachkommenschalt veTgrölSMm. 
Die Empfindung und das Bewufstsein yon dieser Folge lehrt 
diese Arbeiter, an ausreichendtiu Lohne festzuhalten. Diese 
Tbatsache zeigt, dafs die Erhöhung des Lohnes mit dem wirt- 
schaftlichen nnd intellektaellen Fortschritt der Arbeiter in 
gieichem Verhftltnls steht, nnd dafs erst diese Erftfte gehoben 
werden müssen, ehe die höheren Ansprüche an das Leben in 
hülu r^m Lohn ihre Befriedigung tindiMi können. Werden diese 
aber in einer bestinuntea Arbeit« rbnvölkerang befriedigt, so 
werden mit dem Terfoesserten Wohlstand die Heiraten 
nehmen, die Arbeiter vermehrt werden, nnd zwar Arbbtter, 
welche bereits eine bessere Erziehung genossen haben und 
vom Leben mehr verlangen, als blofse Stillung der Lebens- 
notdurft. In gesteigerter Bewegung vollzieht sich dieser Prozefs 
bei jeder neuen grolsen £rhndang in der Technik nnd der 
Industrie, bei jeder neuen BrOffhnng grOfserer Absatiqnellen 
und einer dadurch eingeleiteten Handelsbewegung. 

Hier aber ist nun der Funkt, wo die Sozialisten aus einem 
falsch verstandenen wirtschaftlichen Ctoseta auch noch einen 
falschen Schlnls sieben. Sie sagen: Die dnrch irgend einen « 
gröfseren Anftchwung der Industrie erfolgende , über das vor- 
handene Arbeitsangebot steigende Nachfrage nach Arbeit fuhrt 
wohl eine Steigerung des Lohnes herbei. Diese wurde aber 
in der Folge wieder aufgehoben durch das grOilBeTe Wachstum 
der ArbeiterbevOlkenmg, das infolge der höheren Lohne , des 
erhöhten Wohlstandes nnd der sahireichen Heiraten notwendig 
eintreten müsse und dadurch wieder ein gröfseres, den Arbeits- 
lohn herabdrückendes Arbcits^nii; bot veranlasse. Dies ist 
aber ein Trugschlufs, dessen Fehlerquelle in der vollständigen 
Beiseitelassung des ZeUraumes liegt, innerhalb dessen ein 
solcher Prosefs sich vollzieht. Solche Zeiten des industriellen 
Aufschwungs erfoltren meist rasch nach Kriegen, Entdeckungen, 
Erfindungen, EruÜiiung groDser Yerkehrsstrafsen u. 8. w. Bis 
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aber die ebenso rasebe Stefgening der Arbeitsldbne eine Ver- 
mebimig der Familien nnd dann eine vennehrte junge Aibeiter- 
beTÖlkemn^ in arbeksfafUgem Aher bewiikt, gebt leicbt ein 

halbes Jaln imndert vorüber. So wird die erreichte huliüie 
Lebensform einer solchen Arbciterbevölkerung nicht so leicht 
veilassen nnd Unger festgehalten» ja sie kann durch neue 
▼ermebrte Arbeitsgelegenheit noch mehr gehoben werden nnd 
iwar frflher, als die nachrflekende junge Generation den Lohn 
durch stärkeres Angebot dniokon kann. Es kann daher mit 
vollem Rechte mit den Worten Frince-Bmiths dem > ehernen 
Qesetie des Arbeitslohnes« ein >goldenee Oeeetx des Fort- 
Bchrittsc entgegengestellt werden. Die Steigenmg der Lohne 
während der Gründeijahre ist swar nicht in der übertriebenen 
Höhe jener Zeit, wohl aber in einer Höhe fcstjsrehalten worden, 
welche die Löhne vor den Gründerjaliren weit übertrifft, und 
selbst das grOÜMre Arbeitsangebot in den flchümmsten Jahron 
der Krisifl hat die Löhne nicht nennenswert herabgedrOekt 
Wohl aber hat sich eine gröfsere Scheidnng der fleifsigen nnd 
geschickten Arbeiter von den unbrauchbaren vollzoe:<^n; ja es 
wurden jenen bei Arbeitseinstellungen oft die höheren Forde- 
rangen bewilligt, während die untangUeheren entlassen worden. 
Dies sollte es doch den Arbeitern klar machen, wo die Hebel- 
kraft liegt, die sie zu höherem wirtschaftlichen Wohlsein empor- 
hebt, dafs es aber gegen alle menschliche Gerechtigkeit ist, 
Tom fleilsigen und geschickten Arbeiter zu verlangen, dafs er 
für den trigen nnd ungeschickten mitarbeite, daüs er mit ihm 
strike, wenn er seine Forderung bewilligt erhftlt. Dies will 
RodJbertus allerdings durch ein künstliches System vermeiden, 
indem der kommunistische Staat den Wert des Arbeitsprodukts 
absehätsen, nach Arbeitsstunden berechnen und durch An- 
weisungen auf das >Natimialkapital« yergflten soU. Da liegt 
aber eiben der fundamentale Irrtom, in den kein Volkswirt 
verfallen wird, der auch nur die elementarste Kenntnis der 
wirtschaftlichen Gesetze hat. Rodbertus hätte leichter die 
Quadratur des Kreises und das Perpetuum mobile erfinden 
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können, als die Bestimmung des Wertes einer Sache, unab- 
hängig von der Entscheidung des Marktes im gegebenen 
FcMe» Dieser Proteus Wert wird ihm immer aus den Händen 
Behlflpfen, wenn er glaubt, ihn gefaCst lu haben, gleichviel, ob 
er ihn als G^auchswert oder als Durchachnittsweri kon- 
struieren will. 

Man muf« blind sein odtT absii'htlicli nicht sehen wollen, 
wenn man die grofsen Folgen leugnet, welche das goldene 
Oeseta des Fortschritts seit einem halben Jahrhundert in der 
Verbesserung der Lage der Arbeiter bewirkt hat. Die Gesell- 
schaft hat jedoch dazu ein übriges gethaii. l^s ist erstaunlich, 
wie viel Fabrikanten und Lnternelimer durcli Kranken- und 
Sterbekassen, durch Bau von Arbeiterwohnungen, durch Unfall- 
veisichernng, durch Apparate, welche die Gefahren des Fabrik- 
betriebes flkr Leben und Gesundheit verhüten, mit erheblichen 
Opfern für das Wohl ihrer ArlM*ii. r gcthaii haben. Wer sich 
darüber einen Oberbiick verschaffen wollte, hatte dazu in der 
letzten Hygiene-Ausstellung Berlins hinreichende Gelegenheit 

Man treibt sogar bereits Luxus mit der Armut. Han 
sehe sich nur in der »ninstr. Zeitung < vom 3. Bfai die Ab- 
bildung des >neuen Asyls für Armut und Alter« in Gotha an; 
ein fürstliches Schlofs in reichster, anmutigster Frühreuaissance 
mit. Baikonen und Loggien. Die 100000 Hark, die es ge- 
kostet, w&reu wohl besser geteilt, zur HSlfte Ü&r ein einfaches 
Wohngebftude und cur HiUfte f&r die ünterstfltznng oder einen 
Reservefonds benützt worden. Wie wenig wird die Energie 
ermutigt, sich durch Fleifs und Sparsamkeit vor Armut zu be- 
wahren, wenn man der Armut fürstliche Schlösser, von Garten- 
anlagen umgeben, baut! 

So streng wir jedes Handeln gegen die wirtschaftlichen 
Gesetze verurteilen, weil es als Handeln gegen Naturgesetze 
alle Faktoren des Yolkshaushalts straft und schädigt, die 
dagegen sündigen, — wir verkennen die sozialen Pflichten, die 
Forderungen der Humanit&t nicht, dem redlich Strebenden im 
Kampfe ums Dasein beisuspringen , wo seine Kraft nidit aus- 
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reicht. Wir befürworten es mit ganzem Herzen, für sittliche 
«■d mteUektueUe, für geistig Teredehide und Ar wirtBchaft- 
liche Tolksbüdung mit allen ▼erffigbaren Krftften der Gebildeten 
sorgen; die wirtschaftlich scliwacheu Klassen zur Erringun^ 
von Wohlstand zu befähigen, mit Rat und That zu helfen, ico 
Hülfe fruchtbar för den Hälfisbed&rftigen, wie für die GeseU- 
sehaft wirkt; wir wtrden es Ar ein ideales Glftek halten, um 
mit den Worten Emmersons zu reden , in einem Staate von 
lauter Gentlemen /u Lüben, waiirend uns heute noch so viel 
Hoheit mit und ohne Glacehandschuhen begegnet — , aber 
man Termische nnr nicht wülkflrlich private humane Be- 
strebungen mit dem natnrgesetilichen Gang des wirtschaft- 
lichen Yerkehrs, man glaube nicht, dnreii Hindernisse seiner 
freien, die Menschen /u intensiver Energie der Lebensführung 
erziehenden Bewegung, oder durch Yerstaatiiuhuug privater 
Wiitsobaften etwas Kfitsliches ni schaffen« 

Hier treffen wir auf das xweite von uns hervorgehobene 
Hanptmoment des matsgebenden deutschen Sozialismus, auf die 
Verstaatlichung der gesamten Privatwirtschaft. 

Die letzte Berufung an den Staat, in dessen Kamen die 
im Beeita der Macht stehende Jüaasenherrschaft der Junker 
praktisch vorgebt, ist theoretisch auch von den Ideologen der 
Klassenherrschaft der Arbeiter erhoben worden. Ins Leben der 
Geister gerufen und als Form darin befestigt haben diese 
jedoch die allmächtige Staatsidee nicht. Es haben dies vor 
ihnen schon Philosophen and Staatsrechtslehrer gethan. Dals 
diese Staatsidee in den Köpfen der Juristen oft das herrschende 
Leitmotiv ist, hat sich recht deutlich bei der Frage über die 
Entsclicidigung unschuldig Verurteilter gezeigt. »Als die Frage 
nur theoretisch erörtert wurde, hat namentlich unter den Juristen 
der £inwand stark gewirkt, der Staat könne nicht verant- 
wortlich gemacht werden, wenn ans der formell korrekten 
Handhabung seiner Gesetze Schaden erwachse, das sei für den 
Betrotfenen ein Unglück, wie jedes andere, der Staat habe nur 
sein Recht ausgeübt und daraus könne keine Entschädigungs- 

Velknriii. VlvtoVaknohi; Jaktg. XXL IIL 2 
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pflicht erwaclison.« >(N. Ztg.)<s Wir wollen davon abseben, 
dafs richtig (lafjfegeii argumentiert worden iüt, der Staat könne 
docb nur ein liecJu auf Bestrafung der Schuldigen und nicht 
der üfutchuldigen beanspniclien. Weit merkwfirdiger ist ftr 
ubb tu dieser Deduktion die Apotheose des Staates, als einer 
abstrakten göttlichen Macht, oder einer unabwendbaren Xalur- 
macht. Der Staat, oder konkret gefafst, die Regierung — denn 
ohne diese ist er doch nur ein Luftgebilde des. Gedankens — 
kann im Geiste moderner Weltansehaming nur als Syndikat 
der Gesellschaft anfgefabt werden, berufen mid dafHr besoldet, 
Recht zu sprechen, Leben, Freiheit und Eigentiim zu schützen 
und die öffentliche Wohllahrt soweit zu fordern, als die 
Privattfa&tigkeit dasn nicht ansreicht Wenn bei »korrekter 
Handhabung der Qesetse« ein ünschnldiger yemrteilt oder in 
Haft gehalten worden Ist, so ist das kein üngltlck, das ein 
Gewitter am Himmel, sondern das der presetzausübende Staat 
gebracht hat und für das er Entschädigung zu zahlen hat 
Man wende nicht ein, dafs dies oft ein unvermeidliches 
Unglfick sei; ein solches ist aadi der Hagelschlag vev- 
sicherter Felder, aber wie dieses Unglück von der Ter- 
Sicherungsgesellschaft, so ist jenes von der Regierung zu tragen; 
sie sind beide eben dazu da, Sicherheit zu gewähren« Man 
hat sich juristischer und staatlicherseits dagegen gewehrt, 
den Staat als blolse Yersichemngsgesellsohaft su erklftren. 
Bas ist aber so ansschUefelidi im TOrliegenden Falle gar nicht 
damit gesagt. Man kann zugeben, dafs der Staut noch höhere 
Attribute, wie Ptiege der Sittlidikeit, der Kultur u. s. w. habe, 
wiewohl auch dies als Yersicherong höherer G&ter der Nation 
beaeiehnet werden kann. Das kann aber doch nicht geleugnet 
werden, dafs, in Gegenwart von materiellen, durch den Staat 
zugefügten Nachteilen, dieser tuu als Syndikat, odi^r Versiche- 
rungsgesellschaft angesehen werden kann. Jede andere Auf- 
fassung ist theoluatisch; und es bleibt sich gleich, ob man 
hier den »KOnig von Gottes Gnaden« oder >den Staat von 
GottesGnaden« als kdoies Beweises bedfirftiges Axiom dekretiert 



Digitized by Google 



8«BiaUMMU ud StMtMoaikliaiBiu. 



und cUnn daraus den Schluis der EiitschädigungsfreUieit deä 
Stetes, das heifst der ihn TerwirkUobenden Regierang, für 
begangene Irrt&mer bildet 

Man mag daa Ideal des Staates so hoch schrauben als 

man will, er bleibt iimaor der Maudatar der Gesellschaft, er 
wird, in die Wirklichkeit getreten, iuuner eine ausübende Ke* 
gienmg bestimmter, dem Irrtum unterworfener Mensoben bilden, 
denen man wohl von vornherein Vertrauen entgegenbringen 
kann, die man aber nicht fftr unfehlbar erkl&ren darf. 

Wir haben an diesem konkreten Beispiel zu zeigen ver- 
sucht, wie unhaltbar die Idee des omnipotenten Rechts des 
Staates sei. Wie steht es aber um die seitens des Sosialismus 
behauptete Skoeehmätsigkek seiner Allmacht in Bezug auf das 
Erwerbsleben und die Privatwirtschaft. Denn diese mufs ja 
der Zwangsätaat der Klassenherrschaft vor dem Forum der 
Öffentlichkeit Terteidigen, wenn der Bechtstitel für den Eingriff 
des Staats in das Privateigentum and sein Verkehrsleben hin* 
fiUlig geworden ist. Praktisch war dieser Eingriff stets die 
Folge aller Staatstyranneien. Im Antang t ütbprnni^en diese 
meist aus bestimmten Volksbedürfnissen. Das religiöse Be- 
dürfnis schuf den Priesterstaat; das Bedürfnis der Verteidigung 
des Landes den feudalen Militftrstaat,- die Herrschaft der Junker 
und der Fflrsten und «uletst den Absolutismus; das BedArfnis 
der Rechtsspre^-huiig den büreaukratischen Staat, den Polizei- 
staat, den Miuisterdespotismus. Im letzten Stadium suchten 
sich aber alle diese Staaisarten des Eigentums der Unterdrückten 
an bem&chtigen. Das Gesets wurde die Waffe des Mächtigen 
gegen den Hfilflosen, gegen den Unterliegenden. In alten Zeiten 
hat man unverfroren und olnu, Phrase zugegi ilU-n, in luodemer 
Zeit wird dasselbe auf Umwegen erstrebt und erreicht durch 
die Bettelei der Priester, wobei das Volk verarmt und die 
Kleriker und die Klöster reich werden, durch soziale und 
materielle Bevorzugung des Militftrs und des Adels, durch 
Schutzzölle für die jfrofspn Gutsbesitzer uiul die Fabrikanten. 

Der absolutititische Staat der zu Fürsten emporgekommenen 

2* 



Digitized by Google 



20 



SMtolUnva and 8tMt»*on*li0inu. 



Junker des 16., 17. und 18. Jahrhunderto hat durch üskaliscbe 
Plofliiiaoherdi das Volk ansgemgen. 

Man ist neaerdings durch d«8 Mitlei der indirekteii Stenern 
auf dem besten Wege, ein ähnliches Kecnltat zu errieten. Die 

Bureaiiki ati<^ ji^ohenlet sicli sehr jungferlich und interesselos 
in Bezug aut materiellen Gewinn; aber reicUdotierte Amter, 
Vermehmng der BeamtensteUen för die Familien der BeamteiK 
hlerarchie iiind doeh sehr materielle Objekte des Strebens, 
welche durch die FeigenblAtter der üneigennfitzigkeit nnd dee 
Staatsidpah'smuH nur Hchlecht verdeckt werden. Wir achten 
jede BenifHthätigkeit, die in iiiren Grcnzeu bleibt und der 
Offentliehen Wohlfahrt dient Da aber dieselbe aaeh materiell 
belohnt werden mnfs, weil der Menseh leben mu£s, weil der 
eivilirierte Mensch gut leben will nnd feinerer Lebensgenftsse 
bedarf, so kann bei den tausend t,iltiü;en Ansprüchen der Ein- 
zelnen nur ein Grundsatz als sicherer Leitstern gelten: die der 
begehrten Leistung entsprechende Gegenleistung der Belohnung. 
Im wirtschaftlichen Leben heifst dieser Gewinn nnd dieser 
wird bei freiem Verkehr, trotz aller Schwankungen der Kon- 
junktur nach d**m Niveau der Gleichartigkeit von Leistung und 
Gegenleistung gravitieren. £8 bleibt also im allgemeinen die 
Bestimmung der Belohnung den Katnrgesetaen des freien Ver- 
kehrs fiberlassen. Bei den Arbeitern, die nicht mit eigenem 
Vorrat arbeiten können und bei den Beamten mufs sie bestimmt 
und festgesetzt werden. Unwillkürlich und unwiderstehlich 
macht sich auch hier das Gesetz der Gleichartigkeit von 
begehrter Leistung nnd Gegenleistung, oder im letaten Qmnde 
von Nachfrage nnd Angebot geltend. Es werden auch hier 
anfserordentliche Leistungen berücksichtigt; es werden für 
aufseronlentliche Dienste, wie die der Landesverteidigung durch 
bedeutende strategische Kapazitäten, fQr diplomatische Dienste 
Ton hohem Wert f&r die Kation auHBerordentiiche Dotationen 
gewfihrt. ISs w&re das nicht nOtig und wflrde auch nicht 
geschehen, wenn das Angebot solcher Kapazitäten gröfser 
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wäre, wenn es so viel Moltkee und Bismarcks gäbe, als es 
Schuster und Schneider giebt 

Die Notwendigkeit und Zweckmftfrigkeit einer festgestellten 

Staatsverwaltung, ihres Budgets und ihrer Kontinuität liegt in 
der Natur von Aufgaben im Di^*npte der Gesellschaft, die nur 
auf diesem Wege erfüllt werden können. Es kann sich nicht 
jedermann bewaffnete Wächter halten, die seine Person nnd 
sein Eigentnm besehfitzen and wo dies stattgefunden hat, wie 
unter der Herrschaft des Faustredites im Mittelalter, sind 
solche WS<?hter aurh dazu henutzt worden, andere ihres Lebens 
und ihres Eigentums zu berauben. Ist aber auch für die Zwecke 
der Gfltererseugung, des Verkehrs und der Konsumtion die 
Staatsverwaltung im Interesse des Öffentlichen Wohls notwendig 
und Eweckmäfsig, sind dies Aufgaben, welche die Staatsthätig- 
keit besser lösen kann, als die Privatthätigkeit? Der Sozialis- 
mus bejaht die Frage. Die VolkswirttJchaft verneint sie. 

Die konfuse Idee, dafo der Staat die Angaben der Privatr 
Wirtschaft fiberhaupt und gar noch besser lösen kann, als die 
heutige Privatwirtschaft, holt mit Vorliebe ihre Beispiele vom 
Postwesen, vom Eisenbahnwesen und von der Grofsfahnkation. 
In allen drei Gewerbsformen ist für deren Lebensfähigkeit 
eine meehanische, vielfach gegliederte und msammengesetste 
Verwaltung, die sieh in wohlgeordneten Geleisen bewegt, 
erforderlich. Für diese büreaukratischen Funktionen nun glaubt 
man in den geschulten Cadres des staatlichen Beamtentums 
bessere Kräfte zu finden, als in der Masse des Volkes. Aufser- 
dem spielt noch die Vorstellung der gröfseren Zweekmftfsig- . 
keit der Oentralisation und die größere Sicherheit ehrlicher 
Besorgung der Geschäfte eine Rolle bei dieser Empfehlung, so 
falsch sich auch diese Vorstellungen, so allgemein hingestellt 
und als sichere Gewähr betrachtet, in zahlreichen Fällen be* 
wiesen haben. 

In der Schweis, wo die Post Privatanstalt ist, hat dieselbe 

eine vortreffliche Oigauisation und arbeitet so gut, als die 
unsrige. In den Vereinigten Staaten, wo die Post swar vom 
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Staate geführt wird, aber keine Regie ist, hat mu unserer 
Erfahrung uach für dchere Beförderung von Briefen und 
Paketen immer Frivatgesellflchaften wie e. B. Adams £xpre£s- 
Gompany TorgeiEOgen. 

In Deutschland haben wir unter der Thnni- and Taxis'achen 
Verwaltung schreckliche postaliBche Zustftnde nnd anter der 
früheren preufsischen mn Ii nicht die heutigen, dem modernen 
Verkehr in gröfseren» Mafae gerecht werdenden Einriehtungen 
gehabt. Die Trefflichkeit unseres heutigen Postwesens l&fst sich 
also nicht anf ihren «fti£tfZicA«n Charakter, sondern nuranf iSt^pAan» 
auf eine Person, auf ein Verwaltungsgenie ersten Ranges, zurttek- 
ffthren. Nur von der Intelligenz, Ge>chickliehkeit und* Ver- 
trauenswürdigkeit der Fersm hängt auch in Privatgeschäften, 
wie bei Aktien- nnd Genossenschaftsnnternehmungen das 
Schicksal aller Erfolge ab; und w&re unsere Post ein Priyat- 
untemehmen mit einem Chef an der Spitze wie Stephan, so 
würden die Erfolge dieselben sein. Nur könnte man einwenden: 
das hervorragendste Verdienst Stepluim, die Gründung des 
Weltpostyereins und dessen £rfolge hätte er als Chef der Post, 
als einer Frlyatanstalt, nicht erringen können. Nicht so leicht 
und unmittelbar, nicht als Privatmann persönlich, das kann man 
zugeben, wohl al)er als Ratgeher und Mandatar einen verstan<lnis- 
einigen Ministers des Aufseren, Ein beweisendes Beispiel 
f&r diese Eventualität ist das greise internationale Privat^ 
unternehmen des Suezkanals von Lesseps. Indessen Ist die 
Post ein Institut so gemeinsamen Bedürfnisses und ein Ver- 
waltungsmechanismus, der keiner TIand<>lsfreiheit bedarf, 
dafs man sie bei Verfügung über so vorzügliche Beamte noch 
am ersten dem Staate fiberlassen kann, so lange er sie gemein«' 
nfitzig verwaltet. Auch ist nichts dagegen einzuwenden wenn 
das Reich 4 Millionen Subventionen für überseeische Dampfer- 
verhindungen zum Zweek eines regelmafsigen Foistdiemies 
hergiebt, wenn es nur nicht ein Vorspiel von Subventionen 
zum Zweck von abenteuerlichen Samoaplänen ist« Es beweist 
dies alles aber nichts fBr Gewerbe, deren Lebensbedingung 
die freie Kraft des Individuums ist. 



Digitized by Google 



■ 

Was den Vorrang staatlicher E'h^eiibiihnnnternehmnnq 
vor der der Fhvatwirtecbait betrili't, so ist dieser erst durch 
die Erfahnmg sn erweisen. So sehr wir die heutige Yer- 
waltong der Staatsbahnen unter Maybach anerkennen müsfien, 
80 wird man doch nicht behaupten können, dafg sie besser 
sei, als die Verwaltung vieler früheren Piiviilbalüitii, wie die 
vorzügliche der Rheinischen, der Köln-Mindener und anderer. 
Die eigentliche Probe hat aber die Staatabahn noch nicht 
bestanden. Denn was ist das fftr eine Kunet^ grofee Ein- 
nahmen zn erzielen, wenn man die Bahnen zu Spottpreisen 
erwirbt, wenn man grofse Reservefonds dabei mit erhält und 
wend man für das fahrende Inventar so gut wie nichts aua- 
giebt Der Staat soll erst aus selbstgebauten Bahnen Renta- 
Inlitü enielen. Mit dem Erwerb der Eisenbahnen ging es» 
wie Privaten mit dem von Hausgrundstucken. 

Der erste Besitzer verkauft das Haus mit Verlust, weil 
er keine Rente daraus erzielt, der zweite verkauft es noch 
billiger, weil ihm die Rente zu gering ist; und erst der dritte 
Besitzer zieht Gewinn aus dem Hause, weil er ausnehmend 
billig gekauft hat. Die jetzigen guten Einnahmen der Eisen- 
bahnen sind daher für den Vorzug der staatlichen Verwaltung 
nicht zn verwerten; sie sind wesentlich Folge der guostigett 
Eanibedingungen. In Frankreich, wo Staatsbahnen l&nger be- 
stehen, zwangen die Terhftltnisse der Staatsfinanzen zum' Ver- 
kauf derselben an private Gesellschaften. In Italien liat die 
heute nocii herrschende Linke aus volkswirtschaftlichen und 
politischen Gründen schon 1876 den Privatbetrieb gegen den 
Ton der Gonsorteria empfohlenen Staatsbetrieb durchgesetzt, 
und gegenwärtig dauern die Übertragungsvertr&ge an Privat- 
gesellschaften seitens der Regierung noch fort. Was för Erfolg 
nun im Parlament und, wenn angenommen, was für Resultate der 
neue Plan des Kabinetts Depretis - Genala haben wird, das 
StaataixxhnsysUm im Besüg aufrecht zu erhalten, den Betrieb 
aber PrivatgeselUf^wiften zu übergeben, im Gegensatz zu 
Frankreich, wo bei gleicher Verlegenheit der Wiederverkauf 
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der Staatsbahnen beschlossen wurde, ist wegen der Eigentüm- 
lichkeit des Planes von besonderem Interesse. Im Prinzip 
würden hier die Eisenbahnen als öffentliche, dem Staate 
gehörige Heeratrafsea des Verkehrs, der Betrieb aber, da« Fuhr- 
und Fraditwesen als der Privatwirtschaft zugehörig betrachtet 
werden. Es ist nicht unmöglich, d^ils die Gewalt der Um- 
stände, der politischen wie der finanziellen, scblieMich alle 
Staaten sor Annahme dieses Systems führen wird. Im Sinne 
gesunder Tolkswirtschaftiicher Grundsätze ist der wichtigste 
Punkt immer die Behauptung des Betriebes, des Fuhrwesens 
und der Spedition in den Händen der Privatwirtschaft. 

Es bliebe hier allerdings emer der schweren IS achte ile 
übrig, die Leon Say gegen die Staatsbahnen aufgeführt hat, 
dals nftmlich der Bau neuer Bahnen dem parlamentariscfaeii 
Wettstreit des Regionalismus, der prorinsiellen Begehrlich- 
keiten, verfalle, dafs jede Provinz neue Linien verlange, 
unbekümmert darum, ob dieselben im Yerkehrsinieresse des 
ganxen Landes liegen oder nicht Ein anderer Nachteil, den 
lAon Say hervorhebt, würde wegfallen, dafs die Pariamente 
80 übertriebene Anforderungen an den Betrieb und die Tarife 
der Bahnen stellen würden, dafs dieselben schliefslich mit 
groiüen Verlusten arbeiten müfstea, welche von sämtlichen 
Steuerzahlern, also auch von der grofsen Zahl derjenigen sn 
decken wftren, welche keinen gesch&ftlichen Yorteil vom Ver- 
kehr der Bahnen haben. 

Gegen den Vorteil grofser Centralisation, wie man sie eben 
im Staatsbahnwesen bezweckt, hat sich eine der ersten tech- 
nischen Autoritäten des Easenbahnwesens, Max von Webw 
entschieden und auch Mayhaek scheint dies eingesehen ni 
haben, indem er In einer Weise decentralisiert, dafs die ein- 
zelnen Verwaltungsbezirke ebensogut Verwaltungen von Privat- 
gesellschaften unter der Kontrolle des Staates sein könnton; 
eine Kontrolle, die auch ohne Verstaatlichung durch ein £isen- 
bahngeseta au erreichen w&re. Wenn von oflfiaieller Seite 
behauptet wurde, ein solches sei wegen des Widerstandes der 
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kleinen deutschen Regierungen nicht zu erreichen gewesen, 
80 glauben wir das einfach nicht, im Angesicht der sonTertnen 
Art, mit welcher der Reichekansler in anderen Besiekongen 
mit diesen im Bondesrat vereinigten Begierungen umspringt. 

Was aber die Staat-8ven\'altungen der einzelnen dcutachen 
Staaten betrifft, so zeigen diese gewifis keine ökonomischen 
Erfolge, sondern hiMifig genng Belastongen s&mtlicher Stener-* 
sahler zu Gunsten derer, die den Hauptrorteü vom Eisenbahn- 
verkehr haben. Es ist allerdings nicht m leugnen, dafe jede 
Eisenbahngesellschaft ein Monopol besitzt, das Monopol der 
Benutzung einer öffentiiehen Hecrstrafse, der kürzesten herzu- 
stellenden Verkehrslinie awischen zwei gegebenen Funkten; 
und es ist nicht zu leugnen, dafs die grofoen Eisenbahngesell- 
schaften in England, Frankreich, Italien, Amerika u. s. w. dies 
Monopol oft ml fsbrauchen. Sollen wir aber deshalb aus dem 
EorporatioDsmonopoi in das Staatsmonopol stürzen, wie ein 
ungeschickter Reiter, der wegen der Schwierigkeit au&nsteigen 
sich fibemimmt und auf der anderen Seite wieder herunter 
f^t? Das einzige Heilmittel, — es mag ein schwieriges Problem 
sein die Aufgabe zu lösen, es ist aber kein unlösbares — ist 
ein wohl durchdachtes, wirksames Eisenbahngesetz, wirksam 
gegen das Monopol, wirksam Ar den Schutz der Gesamtheit 
gegen Übervorteilung, wirksam zum Nutzen von Handel und 
Industrie, deren grofses Verkehrsinstrument die Eisenbahn ist. 
Wir können nicht unterlassen, hier auf eine Thatsache auf- 
merksam zu machen, dafs eine Staatsuntemehmung, wie die der 
Eisenbahnen, in alle volkswirtschaftlichen Fehler und Gemein- 
sohidUchkeiten geraten kann, wie Privatgesellschaften, ohne 
andererseits etwas Besser« s zu fördern. Wir haben in diesen 
Blättern über die Frage, Eisenbahn oder Kanal, eine Studie ver- 
öffentlicht, welche die allseitige Zustimmung nicht blo£B der 
Volkswirtschaft, sondern auch der technischen Fachmftnner 
gefunden hat. Die Notwendigkeit eines Netzes grofser sehilF* 
barer Kanäle in Deutschland ist darin dargethan wordf n. Ein 
solches Netz von Kanälen ist von Kapazitäten des Vereins für 
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Flufß- un<l Kaiinlschiffahrt, in \oriQglicher Weise von Meitzen 
beschrieben, illustriert und ist deren Rentabilität nachgewieBen 
wocdeo. Dft Kanäle in allen L&ndern weBentUob durch Staate^ 
ontemehmimg oder Staataunterstfitsnng geschaffen wurden, da 
sie für private Kapitalanlage sich erst nach langen Jahren 
als rentabel erwiesen haben und stets ihre Taxen der 
Genehmigung und Mitwirkung der Kodierung abhängig sind, 
80 hat ach der obige Verein mehrfach an die Regiening 
gewandt, den dentschen Kanalban an fördern uid hat bei ihr 
wie im Abgeordnetenhaus auch bereitwillige Stimmen und 
Versprechungen erhalten. Vm' der VerstaaUa kimg der Eisen- 
bahnen schien es der Begierung anch damit Emst zu sein. 
Was ist aber nachher and bis jetst geschehen? So gat wie 
nichts Ton grOfiwrer Bedeutong; einige FlaCBregulierungen, ein 
Kirchthurmprojekt, wie der Emscher Kanal befürvsortet — da^? 
ist alles. Natürlich ! DU Kanäle sind ja Kuiikur reuten der 
Miambahnen und so wird ihr Bau, so notwendig für die Ver- 
frachtnng von Massengfttem und die wirtschaftliche Auf- 
sehlielbung des Verkehrs mit dem platten Lande ot» RUek" 
sichten fdntejuüKjeJmlten, wie sie egoistischer und kleiididur 
keine Privatgeaelisduift habm konnte. 

Was nmi die Verwaltung von grofsen Fabriken betrifft, 
die doch in saUreichen Beispielen sich nnter privater Leitong 
als ▼OTsflgHch bewährt hat, so ist es doeh eine Verkennnng 
aller ^ins(*haftlichen Bedingungen soklier rntemehmungen, 
wenn man die Verwaltung — anch vorausgesetzt, da(s sie 
nnter Staatsleitong besser gelahrt würde — als die emsige 
oder haiqfUädiUehe Bedingung der BemabiHiät hinstellt 
Diese hingt doch in weit höherem Malse Ton der Fähigkeit 
und freien individuellen Disposition des Chefs, von seiner 
Kenntnis des Marktes, von seiner geistesgegenwartigen und 
ratianellen Benntsnng der Konjonktoren des letateren, Ton 
seiner Findigkeit nnd seiner Vertranenswttidtgkeit ab. Alle 
diese Tugenden der industriellen Intelligens, der Vorsicht nnd 
des Mutes können nur ausgeübt werden von demjenigen, der 
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mit dem Risiko (\m eigenen Vermögens die freie Di^5pomtion 
beanspruchen kann. Der Verwalter fremden Vermögens — 
und das ist auch der Staat — darf geschftfüich nicht wagM, 
wenn auch die goldensten Füchte des AugenbHi^ seineii 
Hftnden erreichbar sind. Am dentiichsten tritt dies bei Unter* 
nehmungen hervor, bei deren staatlicher Verwaltung sich hohe 
naturwissenschaftliche, technische und selbst juristische 
Intelligencen Yereinigen, bei Bergwerken. Es ist eine That* 
saohe, dab Borgweise, welche unter staatlicher Leitung mit 
Unterbilans arbeiteten und deshalb an PriTate verkauft wurden, 
unter der Verwaltung der letzteren reiche Gewinne abgeworfen 
haben. 

Die Geschichte der Staatsfinbiiken aber, wo dieselben nicht 
mehr als pidagogische, wie man von den nencflten rfifantt, 

sondern als gewinnsuchendo betrieben worden sind, ist eine 
der traurigsten und zugleich belehrendHteo sowohl in Frank- 
reich unter Colberta Regierung, wie in Preuüsen unter der 
Friedrich IL Am nnerklibrlichsten bleibt es aber, wie 
jemand mit normaler Gehimthfttigkeit und der bescheidenstett 
Kenntnis der Wirkiiehkt it uati der Welterfahrung cjs für 
möglich halten kann, die ganze Masse der werbenden Geschäfte 
des Handwerks und der Industrie, des Handels und des Ver- 
kehrs, der Landwirtschaft nnd der Schiffahrt m ihren tausend- 
Aliigen Arten und Formen, in ihren tansendfliltigen täglichen 
Konjunkturen in den Mechanismus staatlicher Fabrikordiiungen 
einzuzwängen. Eine solche Ordnung wirtschaftlicher Kräfte 
würde bald nichts mehr m ordnen haben; denn sie würde diese 
Kräfte töten, die nnr in der Luft indi^dneller lYeiheit ge- 
deihen. Wie ▼ensehrend bttreankratische Verwaltungen anf 
produktive, technische und künstlerische Fähigkeiten wirken, 
kann man z. B. an unserem Regierungsbauwesen sehen. Man 
betrachte nnr die architektonisch unkorrekten und h&fslichen 
Bauten desselben, wie die ArtiUerieschule an der Hardenberg- 
strafee, die Überführung der Stadtbahn über die Spree beim 
Bellevuegartcn, das Potsdamer Eisenbahngebäude und andere 
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gegen die herrlichen, von Privatbaumeistem ausgeführten Bauten. 
Ist es doch vorgekommen, dafs die Regienmg selbst gewisse, 
▼on RegiemngBbanmeisteni angefangene nnd TerpfiiBchto Bauten 
ndt Yeiiust von vielen Tausenden Mark Ton FriTatbanmeistern 
hat umbauen Uwsen ml&Bsen. Es ist, als ob in den lang- 
weiligen kleinlichen mechanischen Büreauarbeiten alle schaffende 
Kraft erstürbe. Das ist der springende Punkt, die ent- 
scheidende Verurteilung des Staatssozialismufl, dafe er die 
sdiöpferischen Krftfte des IndividuumB, die der FroiMt be- 
dirfen, wie unser Leib freier Luft und der Sonne, Ifthmt 
und unterdrückt und zuletzt gedanken- und energielose Qene- 
rationen zur&ckläfst. 

Das Terurteiit den StaatssozialismuB, selbst wenn man 
angeben ktante, dab die Staatsuntemehmnng in der ereten 
Arm ihrer Einrichtung grOlsere Erfolge, als die Privatwirt- 
schaft zu erzielen vermöchte. Die wirtschaftlichen Kräfte, die 
durch eine Staatsunteraehmung organisiert werden, versiegen 
unter dem Banne der mechanischen Arbeit, des Mangels freier 
Wahl und jenes Sporns der Terantwortlichkett eigenen 
Sehieksals, welche den Brfindnngsgeist weckt und su der Yer- 
wirklichung eigener Gedanken führt. Der Korporalstock kann 
das Denken wohl totschlagen, aber nicht herausschlagen. Der 
Tiroler Bauer hat daf&r ein drastisches Sprichwort: »Man 
kann wohl den Ochsen mit Gewalt cum Bache ffthren, aber 
man kann ihn nicht zwingen, zu saufen. < 

Die schöpferischen Kräfte würden der Staatsunternehmung 
daher bald fehlen, wenn diese selbst auch im ersten Ansats 
Erfolg haben sdlte. Die B&reaukratie nivelliert eben das 
Indiyidndley und in diesem allein steckt die schöpferische 
Kraft. 

Wissenschaftliche Bildung, technische und ökonomische, 
gewerbliohe und künstlerische Fertigkeit mögen, wie ein Er- 
nfthrungsstrom der Geister, yerbreitet werden — , snr That im 
Leben, cur Wirkung im Volkshaushalt und in der Kultur 

kommen alle diese Elemente erst durch das Individuum, wie 
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die elektrischen Ströme durch die elektrischen Flammen zur 
Eraehemiiiig koiiiiii0iL Alle £niehimg, alle Volksbildung wird 
keine Erfolge anfweiseii, wenn die indiTidnellen Kräfte fehlen^ 
oder ihre freie Bewegung durch yerkehrte luBtitntionen des 
Staates gelähmt werden. 

Wir haben in der Oberscbrift Souaiismus und Staats- 
Bowaliamn» gesondert bezeichnet, wie swei venehiedene Dinfee 
Sind ee aber denn diese «nch? Mit dem allgemeinen Begriff 
Sonnlismns ist an sieh gar nichts ansnfangen. Bleiben wir 
nur bei Deutschland. Was wird heutzutage nicht alles Sozia- 
lismus genannt. Wie weit differieren nicht von Marx 
nnd Lassalle und Rodbertos bis aaf A. Wagner, Sehäffle nnd 
SchmoUer, «nd von diesen bis nnf L. Yon Stein nnd Bflmelin 
die Ansichten der sosialistischen nnd sozialistisch angehanditen 
Schriftsteller in den Ausgangspunkten und in den Zielen. Wir 
muTsten also den Sozialismus absondern, der aUein aktuelle 
Parteibe wegnngen gesehmffen hat, der in Man seinen Ür- 
heber gefnnden nnd, ob aneh nnverstanden, wie ein Bach mit 
sieben Siegeln, das ETangelium der Sozialdemokraten bildet. 

Ist von diesem Sozialismus aber der Staatssozialismus 
Yeischieden? bat diese geistesarme nnd gedankenlose Bewegung 
nicht alle ihre Ideen vom Sosialismns der SosialdemoknUen 
geborgt? Im Wesen ist er allerdings yon diesem nicht tot- 
schieden, wohl aber in der tliatsächlichen zeitgeschichtlichen 
Gestaltung und iu den Machtmitteln, die ihm zu Gebote stehen. 
Das Wesen tritt oft in den Motiven der Gesetaentwikrfe der 
Begiernng hervor nnd die betreffenden sonnlistiseheB Motive 
kiVnnten ebensognt Man, Schftffle oder Bebel an Yer&ssem 
haben. Wie aber dieselbe Pflanze in ganz verschiedenem Boden, 
unter verschiedener Pflege und Kultur, in versehiedenem Klima 
eine gaoa verschiedene Bildung nnd Gestaltong erlangt, so ist 
der StaatssosiaUsmns ein gans anderes Gewidis geworden, 
wie der Sozialismus der Sozialdemokratie. Ja, die Verschieden- 
heit ist so bedeutend, dafs wir anfangen, an der gleichen Art 
nnd Wurzel zu zweiieb, daDs wir aoletat fragen, ob der berr- 
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Bebende Staatssozialinmus überhaupt Sozialismus bei, und nifht 
vielmebr eine sweite Aafiage des AbsolntisiiioB, der hn 17. und 
18. Jahrhmidert alle mensohliclieii Verhiltnuse Beiner Herr- 
sehaft und Ausbeutung unterworfen bat. Die grundlegende 
Diflferonz liegt darin, dafs der im Vulko grassierende Sozia- 
lismus den bestehenden Staat und die auf politische und wirt- 
selMfitliefae Freiheit begründete moderne GeseUecbaft umstAnen 
und einen fankelnagelnenen Staat, mit AuSBchlufa aller geistigen 
KnltBT, nnter der mechanischen Polizeiberrscbaft einer bestimmten 
Arbeiterklasse, der Kai)i ikarl)eiter begrüiKlea will, während der 
Staatssozialismus bereits im Besitz eines Staates ist, sich seiner 
Faktoren bemfiehtigt, eie nach seinem Willen umformen nnd 
seinen Zielen gefftgig maehen will. Sind aber diese Ziele noch 
sozialistische? Hier wirkt eine Thatsache mit der Macht eines 
Naturgesetzes ein, die von allen anderen Zielen als dem eigenen 
aUenkt, die man nicht mehr sozialistisch nennen kann: die 
durch geeohichtliche £rfahrmig erh&rtete Thatsache» dafs der 
SkuA immer die Herrschaft einer bestimmten GeseüschaftB- 
Masse ifft. 

Diese Gesellschaftsklasse ist gegenwärtig bei uns die püii- 
Utische Partei des exklusiven Adels, die Partei der Janker, 
nicht der Add als solcher, der ein gl&nzendes Kontingent nneh 
f&r die liberale Partei, die Partei des alle Klassen in sieh 
vereinigenden Bürgertums liefert. Wenn die Sozialdemokraten 
sich freiwillig davon ausschliefsen, so zeigen sie eben damit, 
dafs sie keine freien Bfirger Deutschlands sein wollen, dafs sie 
gar nicht in nnsere grofse Yolksgemeinde gehören, dafe sie 
answandem sollten, ein Rat den man anch den ÜHnunon- 
tanen geben iiiufs, die einem fremden Souverän und nicht 
dem von unserem Volke anerkannten gehorchen wollen. Man 
hat die Jankerpartei, die jetit als rein gonvemementale Partei 
den SoBiaHsrnns ab idealen Sport betreibt, »Sonalaristokratie« 
genannt Wenn man aber unter Aristokratie nicht den blofsen 
zufälligen Geburtsadel, sondern die politische Herrschaft des 
Adels versteht, was doch der aus dem Griechischen entaom- 
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raene Name bedeutet, (¥on m^oc, denjenigea die sich far die 
besten halten und hemchen) so kann man das >8oda]€ 
— rahig weglassen und es werden die Abklatsche einer Aristo- 
kratie übrig bleiben, wie sie in der Geschichte schon bestanden 
hat unter Ludwig XVI. von Frankreich und seinen Vorgängern, 
die sich auch von gewerbtiehen Monopolen misteten, n&mlioh 
Ton den ihnen von der Krone Terliehenen Regalen des Qetreide- 
handels, der Bftekerei, der Sehlftchterei n. s. w., von Monopolen, 
die nur eine andere Form unserer Lebensmittel -Schutzzölle 
waren und mehr als alles andere die zunehmende Venurmoug 
des Volkes und die explosiven Stoffe der Yenweiflnng enengt 
hatten, die sidi in der Bevolntion Luft machten. Wenn in 
der sozialdemokratischen Bewegung:, wie Mammaen fUrditet, 
der Aüfang eines älinlirhen Weltbrandes zu erblicken ist, und 
dieser wird nicht durch die Macht des freien Bürgertums im 
Entstehen gel(tacht> so haben die Agrarier and der ihren Inter- 
essen dienstbare Staatssosialismns die gefthriichsten Brand- 
Stoffe dazu geliefert. 

Man iiat in Deutschland oft mit Tornehmen Pharis&er- 
mienen auf die Korruption in fremden Ländern, wie in Amerika 
und Bnisland geblickt, scheint aber alles BewoistBein Aber die 
eingerissene heimische Eormption verioren m haben. K&mple 
nm politische Macht sind immer Kämpfe um grofse Gtegen* 
Stande menschlichen Strebens. Mögen sie oft nur dem per- 
sönlichen Ehrgeiz dienen, sie haben auch hier zuweilen eine 
ideale Beimischung. Berechtigt sind sie, wenn ans rein idealen 
Motiven geAhrt, mit dem Bewußtsein eherner Hotwendigkeit 
für die öffentliche Wohlfahrt. Bei dem Kampfe unserer Junker 
hingegen um politische Macht fehlt jeder ideale Hauch; der 
sogenannte »konservative Hauch« hat sich nur darin bethätigt, 
materieUe Vorteile durch SchntssOlle einsuheimsen, die Steuer- 
last durch indirekte Stenern auf die Scfaultem der wirtschaftlich 
Schwächsten im Volke al>zuwälz( n. Da ist keine Spur wahrhaft 
adliger Gesinnung mehr zu entdecken. Es wird diese raffr* 
nierte Korruption einer Klassenherrschaft dadurch nicht g»- 
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bessert, dafs man eine Anzahl Grofsindustrieller durch industrielle 
SehtttssdUe aa der Beute hat teünebuieji lassen, um Bundes- 
gmumü KU werben* Im einseinen kann man von dieser 
Vemrteilnng nur die Ünbewufiten aaf beiden Seiten ausnehmen, 
das heiCst diejenigen, die wirklich glauben, dafs ihr persön- 
licher Vorteil trotzdem, dals er aus den Taschen der übrigen 
Mitbürger ohne Gegenleistung flieüst, mit dem Vorteil und 
InteresBe der öffentlichen Wohlfahrt zusanunenfiüle; dasn gehört 
«Uefdings ein sehr starker Glaube. 

Es koüUiit natürlich d^r Verduakelung des Bewufstseins 
über das Schicksalsvolle der Zollfragen für den Volkshaushalt, 
Ar den Erwerb und die üjm&bmng des Volkes sicher sn 
statten, wenn Politiker , die in atten Farben sdiQleni, wie 
MiqiitL dieselben als politisch unwesentliche Zweckraäfsigkeits- 
fragen hiuötcUen. iJie vorurteilslose liftrachtuiig der (Jeschichte 
lehrt uns, daCs das Kulturleben der Völker ans ihrer wirt- 
«chaftlichen Eatwickelung entspringt und dafs aUe6> was diese 
aurOekfatit, auch verderblich fllr die Kultur wirkt. Fflr die 
Pflanze der menschlichen Kultur ist die Volkswirtschaft der 
nährende Boden; die Politik, die Sicherheit der Existenz, freie 
Luft und SonneDSchein. Ohne politische Freiheit kann sich 
a»ch die Wirtschaft nur bis au einer untergeordneten Stufe 
entwickeln. Der >nisus formatorius<, die schöpferische Kraft 
im Haushalt der Nation, ist immer nur in der freien Persön- 
lichkeit enthalten, die keine mechanische Staatsverwaltung er- 
setaen kann, die durch den Poliaeistaat in ihrer erwerbenden 
und das Nationalvermögen mehrenden Kraft gel&hmt wird. 
Es ist die Ära von 1818 in Deutschhmd gewesen, wo die Be- 
freiung von einem auswärtigen Bedrücker, die Befreiung der 
Bauern ?on der Leibeigenschaft, die Einführung der Gewerbe- 
freiheit und das königliche Yerspreehen einer freien Verfassung 
in einer Ebene ausanunenfallen. Eine ungeahnte Sntwiekelung 
der Industrie, eine Erhebung des verarmten Volkes in Stadt 
und Land war die Folge. Die Politik war aber zurück- 
geblieben und ist erst nach stünnisohen Tagen wieder in Fluds 
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gekommen. Die Politik hat ja ihren eigenen Gang; sie wird 
meist von Ideen beherrsdit, die der entsprechenden wirt- 
schaftlichen Entwickelung bald nachfolgen, wie in älterer Zeit 
in England, bald voraneilen, wie neuerdings in Italien, Jessen 
unentwickelte Wirtijchaft seiner politischen F reiheit noch nicht 
entsprieht In Dentsehland hat die politische Henrsehalt des 
Adels, ans der ja auch das kleine Fttrstentom entsprungen ist, 
trotz der glänzenden industriellen Entwickelung, trotz der 
Stürme des Jahres 1648 die erstrebte staatsbürgerliche Freiheit 
inuner wieder niedergedrückt. 

Der grofse Umschwung erfolgte nach den glorreichen 
Kriegen von 1866 and 1871, welche dem deutschen Volke 
nicht nur politische Einheit und Freiheit und einen einheit- 
lichen Yolkshaushalt, sondern auch die erste Machtstellung in 
Europa gegeben haben. In Betreff der politischen Freiheit 
hltte es, wie das Beispiel Fnnkreiohs goaeigt hat» leieht 
anders kommen kennen. Der in der Geschichte uneriiOrte 
Siegeszug hätte ebensogut zu einem unmittelbaren Cäsaiismus 
im Innern und einer Weltherrschaft nach aufsen ftkbren können. 
Ohne jegliche nationale Überhebung und Selbsttäuschung können 
wir sagen: Wenn Deutsehkad nach 1871 marschiert wftre, so 
lag Europa gebunden zu seinen Füfsen, rettungsloser als unter 
Napoleon I. Die Uneigennützigkeit und das Mafsvolle der 
deutschen Politik hat uns vor der Wahnidee der Weltherrschaft 
und dem serstÖrenden Zusammenbruch, der dieser immer 
gefolgt ist, bewahrt Die künftige Geschichtsschreibung wird 
es vielleicht enthüllen, wem wir dies zu dankt ii lutben, dem 
grolsen Gemüt und Charakter des Kaisers oder den Zielen und 
Absichten des Reichskanzlers. Das MaCsToUe gehört sonst 
nicht EU den Eigenschaften von Gewaltmenschen. 

Die Politik der Staaten Europas ist immer yon Ideen 
beherrscht worden, sie waren das Schicksal, die guten Geister 
oder die D&monen derselben. Als die Ideen des römischen 
Reichs deutscher Nation erst am Feudalstaat und seiner 
Atomisierung, seiner Zerstftckelnng erst in einaehie Feudalherr- 
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Schäften und dann in grödsere Fflrstentämer nnd Staaten, 
erloflchen und verkommen nnd znletst dnreh den Stnrm der 
franzOmflchen Revointion von der Weltbflhne ▼ertrieben waren, 

da sind in :illt ii Siiwieii zu treibenden Ideen die Ideen der natio- 
nalen Einheit und der staalBbürgerlichen Freiheit geworden. 
In Deutschland waren diese Ideen schon in unserer groüwn 
Nationallitteratar in ihren ersten geistigen Keimen enge mit 
einander verbunden; sie wirkten Ibrt in der Begeisterung der 
studierenden Jugend, in den Bewegungen der ßui Nphenschaft; 
sie vergröfserten ihre Tragweite in den Stürmen von iS4d; 
sie haben jetat die weitesten Volkskreise erfafst. Aber wunder- 
barer Weise haben sich diese Ideen schon in der achtnnd- 
vierziger Bewegung mit der des deuiscJien Kaisertttm.s ver- 
bunden, daö vorher wie eine alte verklungene Volkssage 
betrachtet wurde. Es hat aber tief im Gemflt und in der 
Erinnerung des deutschen Volkes gelebt — denn es wir sein 
SchutE gegen den Dbennut von Junkern, Fttrsten und Pfalfen. 
Mit der deutschen politischen Einheit und Freiheit zugleich 
wurde es wieder geboren. Aber die Idee der politisohen Frei- 
heit war nicht nach dem Sinn des mächtig gewordenen 
Reichskanilers. Wohl erlaubte ihm das frische Oefilge des 
deutschen Reiches in den ersten Jahren nicht dieselbe sa 
befehden, ja er verstand sich dazu, im Ve rein mit der national- 
lihfTMlen Partei die deutsche Verfassung auszubauen und mit 
m&fsig freien Institutionen, zu denen auch die der Gewerbe 
freiheit und einer m&fsigen Handelsfreiheit gehörten, zu ver- 
sehen. Je mehr aber eben diese freie Entwickelung seine > Politik 
der freien Hand« beschränkte, desto eifriger suchte er das 
begonnene Werk wieder zu vernichten. Es mag ihm wohl 
nicht fremd geblieben sein, dafs die Völker — und mehr als 
die anderen, das deutsche Volk — von Ideen behenscht werden. 
Der Idee der sUiatsbiirgerUche ii Freiheit auf allen Gebieten 
wurde die Idee des Staatssog^ialismus gegenüber gestellt. Die 
in £uropa grassierende £pidemie der Attentate bot die Gelegen- 
heit dazu. Obwohl diese mit dem Sonalismus an sich nichts 
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ZU thun hatten, wurden die Sozialdemokraten zwar in Bann 
und Acht gethan; ihre Ideen wurden (Aer adcpHirt, ihre 
OeaehäfU txm Slaate besorgt. Schon bei eiBter Gelegenheit, 
bei der Vorlage des Tabaksmonopols wurde dieses vom Reichs- 
kanzler als sein Ideal liingestellt, weil es ydas Patrinrnnium 
der jSfUerbten€ bilden BoUte; der >chnstliche Staate der Eonser- 
TaüTen wurde als »sosiallstischerc proklamiert; die grOfste 
IfsBBe des Volkes, die arbeitenden Klassen sollten, hiefs es, 
nicht glauben, der Staat sei nur für die Besitzenden da. 

Mit dem Yorangetragenen Banner des Staatssozialismus 
wuide dem freien Staate nnd der freien Volkswirtschaft der 
Krieg erklirt. Hier tritt znnftchst die Frage an nns heran: 
können wir den Staatssozialismus des Reichskanzlers als emst- 
haft erstrebten Zweck annehmen, können wir glauben, dafs er 
selbst die Dnrchfahrung dieser gesenscbaftsumstflnenden Pläne 
für mdgüch hilt? Wenn man dies annimmt, so wäre doch 
Ar ihn die einfachste praktische Politik die gewesen, die 
sozialdemokratische Partei zn stärken, sich an ihre Spitze zu 
stellen? Vielleicht war dies auch sein erster Gedanke, und 
haben ihm nur die Attentate einen Strich durch die Rechnung 
gemadit. Anders liegt aber der Fall, wenn er den Social- 
demokraten den Wind ans den Segeln nahm, wenn er ihre 
Ideen proklamierte, sie selbst aber lahm setzte. Ein Beispiel 
dafs so etwas glücken kann, liegt ja in seiner eigenen Ver- 
gangenheit Als der Schrei Schleswig-Holsteins gegen die 
T3nrannei Dänemarks in alle deutschen Herzen drang, als 
schon Freikorps sich zu bilden begannen, da fürchtete er, dafs 
die deutsche Einheit durch eine erneute greise Volksbewegung 
beigestellt werden kOnnte und die Färsten, Junker und Diplo- 
maten entweder dagegen ankämpfen und rielleicht dauernder 
als 1848 besiegt werden würden, oder erst in zweiter Ordnung 
daran teilnehmen könnten. Er stellte sich daher an die 
Spitze dieser deutschen Bewegung, liefs sich von deren Wogen 
emportragen nnd bereitete zugleich das Ziel vor, Österreich aus 
Dentsehland heransstitreiben, indem er es * TorbedeutungSToll 
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aus Schleswig- Holstein heraus manövrierte und — diplomati- 
sierte. Aber er hatte zugleich die kriegerische deutsche Volkü- 
beweguDg lahm gelegt uod an ihre Stelle die preufsische 
militftrische gesetet Konnte ihm ein gleiches Spiel mit den 
Sosialdemokraten gegen den Liberalismus nicht ebenfalls ge- 
lingen? Zwei Umstände sprachen dagogen; einmal die Stimmung 
in den liöchsten Kreiden infolge der Attentate und dann die 
geringe Ansdehnnng nnd Sympathie der sosialdemokratischen 
Sache in der Masse des deutschen Volkes. Ganz entscheidend 
mnfste es aber wirken diesen Weg nicht zn gehen, wenn ihm 
der Staatssozialismus überhaupt nicht Ziel und Zweck war und 
ist, sondern nur Weg und Mittel seine persönUche GewaU 
M vermehren und den Ministerialdespotismus au befestigen. 
Und welche Aussicht dabei, ein erfolgreiches Ziel mit den 
Parteien zu treiben und ihnen alle Trümpfe abzulocken ! Sozia- 
lismus! »das selmicckt so nach Idee!« Da kann man schlaue 
und harmlose Vögel einüangen, die schlauen, die für ihren Servt- 
lismus und ihre Staatsmonopole einen idealen Deckmantel ge- 
winnen, und die harmlosen, die auf den idealen Leim gehen. Hat 
doch selbst küizlicli einer der Führer der Nationalliberalen, 
Miquelf sich für die Soziairetorni des Keichkanziers erklärt. Da 
ist ja zu fürchten, dafs seine Anhänger trotz der schlimmen 
froheren Erfahrungen wieder mit dem Reichskander geben, dafis sie 
seine . proklamierten Ideen adoptieren und dann, wie ihre 
eigenen Kinder hvA rächten und sie lieben, wie man seine Kinder 
liebt, auch wenn sie bucklicht sind, und dafs sie an freiem 
Blick, an logischem Denken nnd an Prinxipientreue verlieren, 
was sie an goldenen Meinungen fDr ihren guten WiUen an 
gewinnen glauben. »Die guten Menschen, aber schlechten 
Musikanten« sind nirgends gefährlicher als in der Politik. 
In diesem Falle würden sie gewifs mit ihrem Beistand herbei- 
föhren, was sie selbst nicht wünschen, den Ministerialdespo- 
tismus und den alten Polizeistaat. Haben doch die Versuche 
aur Wiedererweckung desselben gegen die liberale Bewegung 
trotz der Yerwaltungsgerichte bereits bedenkliche Dimensionen 
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angenommen. Wenn das so fort gebt, so kommen wir zu 
wahrhaft t&rkiscben Zustanden; über diese berichtet neaerdings 
euie Sorreflp. d. >Nat Zgt.< folgende tragikomische Geschichte: 
>Ziir (teterretchischen Botschaft in Konstaatinopel konnte man 
bis jetzt nur zu Fufs gelangen und dieselbe urgierte seit Jahren 
umsonst die Herstellung einer Zufahrtstrafse ; endlich ist die- 
selbe bewilligt und in drei Tagen hergestellt worden, indem 
man du im Wege stehenden HäuMr kurger Hand tneder^ 
rifs und die Bewohner fortjagte.^ 

Doch es fördert die Sache nicht, die geheimen Gedanken 
des Reichkanzlers zu erraten oder an den >Bosdi€ va klopfen, 
der sich weniger als offenbamngsvoller >fenriger Busch«, wie 
meist als flackerndes Strohfeuer erwiesen hat In der Politik 
noch weit mehr, als im Leben der Gesellschaft, fragt das letzte 
berechtigte Urteil nicht, was hat der Mensch geredet, sondern 
was hat er gethan. Verfolgen wir daher in Innen Skisnen 
die staatssozialistischen Gampagnen gegen den freien Staat. 
DerEriegszug desStaatssozialismns, in Wahrheit des allmächtigen 
Oewaltstaates gogon den freien modernen Staat, gegen die «auf 
freien individuellen Erwerb und das Eigentumsrecht basierte 
Gesellschaft, welche der mächtigste Staatsmann der Zeit unter- 
nommen hat, ist j etat erst in seinen letzten Zielen, und zwar vom 
Reichskanzler selbst in seiner Rede über den dritten Entwurf 
des Unfall veräicherungs- Gesetzes, bei Gelegenheit der ersten 
Lesung, enthüllt worden. Wie der Reichskanzler angedeutet 
bat, dafs er durch die korporativen Genossenschaften politische 
Formelemente gewinnen will, um eine bunt susammengesetzte 
Interessenvertretung an die Stelle des ihm verhafäteu Parla- 
mentarismus zu setzen, eine Interessenvertretung, welche, wenn 
sie fiberhaupt zu einer Einheit gelangen kdnnte, es nur durch Auf- 
gehen in den Staat, als den Genenduntemehmer, veimOchto, so 
sachte er durch den Aktiengesetzentwvrf eine Lage su schaffen, die 
anständigen Lenten unmöglich macht, sich ferner an einer polchen 
zu beteiligen. Unanständige Aktiengesellschaften wären aber 
kreditunfthig, also totgeborene Kinder. Kun wird es aber 
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im Volkshaushait immer dringende Aufgaben der Unternehmung 
geben, die dem Privatk&pital zu schwer sind, die nur durch 
gesellBchaftlichee Kapital ins Leben gerufen werden fcOnnen. 
Was bliebe also dann übrig? Wieder nur der Staat ala Gene- 
ralnntemehmer. Also überall sehen wir, wie die Etappen zum 
Staatssozialismus vorbereitet sind. Mau bat die verachiedenen 
Gesetzentwürfe für innerlich nnzasammenhängende Projekte 
gehalten, bald für diesen, bald Ar jenen Regiernngesweck ge- 
plant, ja, sie erschienen oft nvr als launenhafte Eingebiing 
der Willkür; wenn man jedoch dieselben auch im einzelnen 
als unausführbare Verkehrtheiten erkennt, so sind sie doch 
nicht Werke geistiger Zusammenbangalosigkeit und Verwirrung, 
es tritt Tieknehr immer klarer hervor, dafo Methode darin liegt 
Wir müssen nun, um diese sn erkennen, diejenigen Be- 
strebungen der Regierung absondern, welche an sich keinen 
staatsBOzialistischen Krieg bedeuten, sondern mehr dazu be- 
stimmt waren, die politische 0ewait und das finansielle Ver- 
mögen der Regierung für diesen Krieg sn stirken und zu be- 
festigen: die mifslungene des Tabaksmonopols und die teil- 
weise, im erbten Anlauf und für Preufsen gelungene der 
Eisenbahnversiaailichung. Beide haben ja ihre Vorbilder in 
Staaten gehabt, welche bis an ihrer KinfOhrang von der staats- 
soaialistischen Epidemie noch nicht angestedct waren, in Frank- 
reich, Italien und Österreich; beide betreffen Objekte, von 
denen das eine als ganz entbehrlicher, sogar gesundheits- 
schlldlicher Luxus betrachtet werden kann, das andere fOr die 
Einmischung des Staates in dem staatsrechtlii^ anzuerkennenden 
Kontrollrechte und der Hoheit des Staates über die groben 
Verkehrsinstrumente und das Gebiet der öffentlichen Wegsam- 
keit eine Handhabe boten. Wenn nun auch die Absicht, mit 
dem Tabaksmonopol steigende Einnahmen freier verfOgbarer 
Mittel der Gewalt sn erlangen, miÜBlnngen ist, so hat die Re- 
gierung doch durch den Besite der grofsen Werkzeuge des 
inneren und des internationalen ilaudelhverkehrs, ihrer Ein- 
künfte und Verwaltung, ihre politische Gewalt soweit gestärkt, 
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um daran denken zu köonen, auch die verwegensten staate- 
sosialiBtiBcben PUbie in Angriff su nehmen, ja in deren Sinn 
nnd Geist einen methodischen Krieg tu unternehmen. 

Die erste Campagne dieses Krieges begann 1879 mit der 

Schutzzollpolitik, und ihre Etappen waren tlie Indtudriez'ölle, 
die LebeiismitteUöUe, PetroleunizoU und die Hoiezölle. Das 
Gravierendste für diese Politik ist aber die JhrohilnHan der 
amerikaniachen SehwemeAeisdiprodukU, Wir hatten schon 
früher die Berichte von den Plätzen, wo amerikanisches 
Schweinefleisch uml solcher Speck zu grölserem Konsum ge- 
kommen vraren, dafs kein Fall von Trichinoseerkranknng 
infolge von Gennfs desselben konstatiert worden ist Die be> 
treffenden üntersnehungen Virehoujs durch die Experten der 
Arzte sind aber dafür von beweiseiuler Kratl. Man kann 
hier auch keine Ausnahme dagegen bringen. Erkrankungen 
erfolgen hier nie bei einzelne, sondern bei mehreren, die von 
einem trichinösen Schweine gegessen haben. Denn es ilst doch 
niemand ein Schwein allein auf, da ein solches nicht, gleich 
der Gans, wio Onkrd Brahlg sagt, ein sonderbarer Vogel ist, 
zu viel zum Frilhstuck und zu wenig zum Mittagessen. Die 
Erkrankung einer grOlaeren Anzahl hätte aber doch in keinem 
FaUe den JLizten an jenen Orten entgehen können ; sie wfirde 
überhaupt Oberall in Deutschland, wie es bei der Trichinose 
vom Genufs riiilieimisrhpr Schweine erfolgt, zur öffentlichen 
Kenntnis gekommen sein. Es ist also ein Prohibitivzoll, 
lediglich zu Gunsten des Grofsgrundbesitzes auf Kosten vor« 
nehmlich der inneren Klassen, welche, wie die Bücher der 
Konsumvereine beweisen, die zahlreichsten Konsumenten der 
billigen amerikanischen Schweinefleischprochikte waren. 

Wir wollen bei der traurigen Krscheinung nicht l&nger 
verweilen, dafs diese Handelspolitik, welche mit der grofsen 
preufsischen Tradition der Gewerbe- und Handelsfreiheit ge- 
brochen hat, — f'inor Gesetzf]^ehung, deren erleuchtete Initiative 
von englischen Staatsmännern, wie Huiskissm und Robert 
Feeli mit Bevranderung begrfi&t worden ist und ihnen als 
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glftnzpndes Vorbild gedient hat — dafs, sagen wir, diese neue 
Handelspolitik mit ein<*ni unwürdigen Schacher im Reichst;igo. 
durchgesetzt worden ist, der hol drn Agrariern zugleich mit 
einem Opfer des iDteUekts, mit einer Verleugnung ihrer bisher 
▼erteidigten Frefliandelspolitik verbunden war. Wir haben 
bereits in diesen Bläiurn den innerlicben Zusammenhang des 
Schutzzollsystems mit dem Sozialismus nachgewiesen und uns 
nur gewandert, dafs auch die emsthafte Tagespresse diese 
wichtige Vorbedeutung ftr den darauf folgenden Staats- 
soKialismos so gedankenlos totgeschwiegen hat Hnfo es doch 
dem einfachen gesunden Menschenvorstand schon auffallen, 
dafs der vorgegebene Grund der Forderung von Schutzzöllen 
auf Seiten der Fabrikanten ganz derselbe ist, wie der Grund 
der Forderung eines gssidterten WMsUmdes durch dm 
Staat seitens der Arbeiter; er lautet auf beiden Seiten ganx 
einfach: Wir verlangen vom Staate einen Schutz und ein 
Monopol gegen die Yerdienstschmälerung und >Au8beutung< 
durch andere, das heifst durch die freie Konkuirenz, welche 
dem Arbeiter das innere Kapital in Verbindung mit kauf* 
männischer Tntelli^^enz und Verwaltung, dem Fabrikanten da- 
gegen das ausländische Kapital mit seinen industheUen Vor- 
sügen macht. 

Deutlich erkannt und ausgesprochen hat diesen inneren 
Zusammenhang der Sozialdemokratie mit der neuen Wirt- 
schaftspolitik ein Staatsrechtsgelehrter, dem man gewifs nicht 
extremen Liberalismus vorwerfen kann, Rudolph Gneist*) 
wenn er nach der Schilderang der Umsturzbewegnngen der 
Sozialdemokratie ansraft: >Und kaum ist dieser revolutionftren 
Propaganda durch die Macht des Staates Ruhe geboten, so 
erscheint in den besit/t uden Klaspon ein Wetteifer in Be- 
thatigung veiwandter Gesinnung , welche die Erliöhung des 
eigenen Einkommens auf Kasten des GesoanJtioohls als 



*) R. Gneist, Der Rechtstaat und die Venraitangageiiehta Iq Beatsoh« 
Und. Varl, von J. SprioKer. Berlin lS7a 
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patriotische Realpolitik proklamiert, welche den Besitzneid 
zwischen Stadt und Laad von neuem anfacht und auf die 
idealisiischeD BeBtrebungeB der letzten Genemtion schon bei- 
nahe mitleidig zarflckzublicken beginnt.« 

Was hat aber die Reg:ierung im Angesicht der begonnenen 
staatssozialistischen Kriege gewonnen, indem sie einem grofsen 
Teil der besitzenden Klassen diesen »Schutz« und dieee Monopole 
gewfthrie? Sie hat dieselben, tun es kurz zn sagen, tob vorn* 
* herein lahm gelegt nnd es ihnen nnmOglich gemacht, im 
staatssozialistischen Kriege Partei geqen die Regierung zu 
ergreifen. Es war ja sonst zu erwarten, und die GeBchlchte 
aller Staaten hat es ja gezeigt, dafs gegen sozialistische und 
kommunistische Experimente die wohlhabendsten Klassen in 
erster Linie Front machen, weil sie eben am meisten dabei 
zu Terlieren haben; auch sind sie, im Besitz einer Weltkraft, 
der des Kapitals, die wichtigsten und einäuüsreichsten Klassen 
der Gesellschaft Von diesen Klassen hat nun die Begiemng, 
.die Fabrikanten und die grofsen Grundbesitzer des Landes 
im voraus an ihren Kriegswagen gefesselt. Was konnten diese 
auch gesundes erwidern, wenn die Regierung mit dem ünfall- 
versicherungsgesetz, mit der Vernichtung der privaten Ver- 
Btcheruiigsanstalten, mit der Proklamation des »Patrimonium 
der Enterbten«, des Invaliditfttsgesetzes, mit der BegOnstigung 
biireaukratisch geleiteter Innungen u. s. w. hervortrat und 
ihnen sagte: Habe ich euch ein Monopol für euren Erwerb 
gegeben, wie könnt ihr verlangen, dafs ich adäquate Wohl- 
thaten den wirtschaftlich Schwächsten, den Handwerkern und 
Lohnempfängern verweigere? Wie stand es aber mit den 
Kaulleuten? Nun, wenn diese auch eine respektable Kapitals- 
macbt vertreten, so sind sie doch zu sehr vereinzelte Existenzen, 
als dafo sie so leicht eine organisierte Opposition gegen die 
Regierung zu Stande hrftchten. Leider hat aber auch die Kauf- 
mannsohafl, selbst die der Seestädte, welche doch am meisten 
unter der neuen Handelspolitik zu leiden hat, bisher nicht die 
nötige Energie des Widerstandes, der Organisationskraft und 
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der Aufopfeningsfahigkeit für ihr eigenes und das gemeinsame 
Interesse des Volkes gezeigt , die man von ihr doch erwarten 
mufote. Wo aber tod dieser Seite OppositioD eingeBetst hat^ 
wurde sie gleich fleitens der Regiemng mit impiüsiTer ürbit- 
terung unterdrüc kt. Wie hat man das liandelsfreie Hamburg 
behandelt! Wie ist man g* i.*'n die Meinungstreiheit der 
Handelflkammem Torgegangenl Wie wird die Haadelsfreiheil 
im netmi Aktiengesetientwarf zn unteidrOcken gesacht; wie 
werden in demselben die kaofmftnnlscben Untemebmer, gleieh - 
vorausgesetzten Verbrechern, unter strafrechtliche und polizei- 
liche Kontrolle gestellt ! Einen Teil der kaufm&nnibchea Klassen 
hat man aber anch durch Fdrdenmg ihrer Interessen mandtd 
gemacht und fllr die Bewegung gewonnen, wir meinen viele 
Banquiers, welche von der Regierung, von den grofsen Guts- 
besitzern und den Groislabrikanten geschatüiche Vorteile 
genieisen. 

Es sind also mit dieser Politik grolbe Kontingente der 

gebildeten Klassen teils mundtot gemacht, teils gewonnen 
worden. Im modernen Staatsleben wird aber trotz der sozia- 
listischen UnterstrOmungen die entscheidende Politik doch 
immer der öffentlichen Meinung der gebildeten Klassen folgen, 
nnd diesem Gebot kann sich selbst der mftchtigste Staatsmann 
nicht entziehen. Allerdings ist hier eine grofse Lücke in der 
deutschen Bildung. In den civilisierten Ländern des Westens 
rechnet man die Kenntnis der allgemeinsten Wahrheiten und 
Gesetze der Volkswirtschaft mit sn den notwendigen Reqnistten 
der Bildung. Wie steht es damit in Deutschlaad? StSnden 
wir nicht in anderen Kiementen der Bildung, in anderen 
Wissenschaften, in Kunst und Industrie auf so hoher Stufe, 
nach dem Mafsstab der verbreiteten Kenntnis der Volkswirt^ 
schalt wurden wir gleich nach den Türken und BaUcaa- 
bewohnem kommen. Der engb^che Arbeiter mittlerer Klasse 
versteht mehr von der VolkswiiLsclialt, wie eine grofse Zahl 
der Gebildeten, ja der Hochgebildeten in Deutschland. Ist 
das nicht verbftngnisvoU in gegenwärtiger Zeit, wo eine 
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sozialistische Revolution von oben einer sosiaiiätischen Revolution 
Ton noten die Wege bereitet und unwülkMieb einen 
Rechtstitel gewfihrt, den ihr Yemiinft nnd Wissensehalt ver- 
sagen mufs. Diese Masse der gebildeten deutschen Welt, als 
Masse von Ignoranten in der Volkswirtschaft, gegeniiber einer 
Situation der öffentlichen Angelegenheiten, in der die volks- 
wirtschafdichen Fragen das Piyot der politischen Bewegong 
büden, in der die Zuknnft unseres Yateiiandes nnd das 
Schicksal unserer mühsam errungenen Kultur von dem Urteile 
der Gebildeten über die staatssozialistischen Phantasieprojekte, 
von ihrem £influ£s auf die Mindergebildeten nnd auf die 
Wahlen abh&ngt, ist eine Gefahr, die um so grOtber ist, je 
weniger man sie sieht Wenn wir noch zweifeln konnten ob 
Unkenntnis der Volkswirtschaft und Indifferenz ge$?en ihre 
Fragen wirklich bei den Gebildeten, ja selbst bei den Industriellen 
und Kanflenten so grofs sei, so würden uns dies die Tbatsaehen 
klar machen, wie der Untergang des Torzfiglich redigierten 
>Bremer Handelsblattes« und des > Deutschen Handelsblattes«, 
des Organa des deutschen Handelstages, wegen Mangel an 
Teilnahme! Für Juwelen, Gastmähler, £qnipagen, Sammet 
nnd Seide ist immer Geld vorhanden. Wenn aber reiche 
Industrielle ein paar Mark mehr ftlr wissensdiaftliehe 
Zeitschriften ausgeben sollen, (lif ihre eigensten Interessen im 
Einklang mit dem öiVentlichen VV^ohl vertreten, dann sind sie 
nicht zu Hanse und die geistige Arbeit unabhängiger Denker 
geht klanglos zum Orkus hinab. 

'Aber eine Partei galt es noch zu sf^winnen, um ihren 
Widerstand zu brechen, die Partei des Centrums, der Klerikalen, 
nnd ihren Anhang in den katholischen Teilen Deutschlands. 
£s ist dies nur för die erste Gampagne, f&r die Schntuoll- 
Politik durch Eonzessionen und Abschwäohung der Ifaigesetie 
gelungen. Der Gang nach Canossa wurde angetreten. Als 
Waffe und Damoklesschwert behielt man die diskretionären 
YoiUnachten. Dafs aber der Gang naeh Canossa nicht vollendet 
worden ist, das danken wir unserer Ansicht nach nicht dem 
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Reichskanzler, sondern dem Kaiser. Wir haben das emsthaft 
nie gefürchtet. Ein Hohenzoller beugt sich nicht vor dem 
Papste, wie ein Heinrich IV. Wenn der BeicfaBkanxler in 
Besiehung anf das Invaliditfttsgesetx bemerkt hat, das Ziel sei 
gesetzt, die Mittel müfsten erst gefanden werden, so vergi£st 
er, dafs der Staat kein Ziel Bethen kann, dessen Ausfahr- 
barkeit er nicht vorbedacht, dafs er den QeseUschaffaBkOrper 
nicht Experimenten aussetzen darf, wie der Phydologe Hnnde 
vnd Kaninchen. 

Nach diesen Vorbereitungen, nacii der Errungenschaft der 
Schutzzölle und mehrerer kleiner Einbrüche in die Gewerbe- 
fireiheit, nach Abweisung des Tabakmonopols, nach miÜBlnngenen 
AügrifTen anf die Bedefreiheit, anf das Bndgetrecht nnd die 
Rechte der Handelskammern, nach pjelungener Einführung des 
Staatsbahnsystems für Preufsen, die dem Staatssozialismus die 
Wege bahnte, erscheint ab erste Etappe der staatssosialistischeB 
Experimente der dritte Entwarf des UnfaümrdtAirunffS' 
Gesetzes^ als «weite ist das IiwaliditätagisetM angekflndigt. 
Wenn nnui sieh über die letzte Absicht des ünfallversicherung;»- 
Gesetzes noch täuschen wollte, so hat der Reichskanzler 
selbst in seiner Rede bei der ersten Lesnng die hellsten Schlag- 
Uohter anf seine letzten Pläne geworfen. Bs ist ihm um nichin 
Geringeres zu than, als darum, die korporativen Genossenschaften 
auszunützen als Ilebelkräfte, durch welche der ihm verhafste 
Parlamentarismus gesprengt oder umgeformt wird in Interessen- 
gruppen, die man gegeneinander ansspielen, trennen nnd ver- 
binden nnd zu einem willenlosen Soheinparlament ausbilden 
kann. »Es ist alles schon dagewesene, es ist das divide et 
impera der Metternich 'sehen Politik, nicht zwischen Nationali- 
täten, sondern innerhalb der Nation. Als zweite Etappe 
zugleich als folgenreiche Vorbedingung nnd KrSnung der staats- 
sozialistischen Umkehr unserer ganzen modernen freien Erwerbe» 
gesellschaft , unserer a:anzpn auf ji^eistip^er und wirtschaftlicher 
Freiheit und auf dem Eigentumsrecht basierten Kultur würde 
dann ein Invaliditatsgesetz erlassen werden. 
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Das letzte Ziel, das Ideal — der Reichskanzler naoute 
ja deshalb das Takuiksmoiiopol sein Ideal, weil es die Mittel 
für den Invaliditfttsfonds, fUr das »Patrimomiim der Eiiterbtenc 
hergeben sollte — wäre dann eine cäsaristische Gewaltherr- 
schaft mit scheinkonstitutionellen Formen aus den disparaten 
Elementen groDser und kleiner Klasseninteressen, aus einer 
Soaialaristokratie, ans den Notablen der Gkofsgnindbesitier und 
der GrofimidastrieUen, als stAtsenden S&nlen dieser Herrschaft 
und einer misera plebs contribuens, einer aus einem Mininial- 
teil der eigenen Arbeitserträge geiütterten und im Alter ver- 
sorgten unfreien and nichts sagenden Masse des Volkes. Wenn 
alle freien Korporationen der Kauflente, der Arbeiter, der Bauern 
ndt Erbitterung verfolgt werden — fUr die Anhänger der Mse- 
nacher Baueniversammlun^ giebt es keine »Bauernbriefe« — 
wenn der freie Handelsstand gerade so verfolg und verlästert 
wird wie die mittelaiterliehea Janker die »FfeffiBisftekec, die 
reiehestftdtische Kanfinannsehaft, verfolgt and Terifistert haben, 
ist der Perspektive sok-her Pläne gegenüber nichts zu verwundem. 

Noch ein Wort über die offiziöse Presse. Wie diese in 
der Verteidigong der Regierangspolitik alle Euphemismen 
der gesehftfttiehen Reklame, die prosaischen Amerikas nnd die 
poetisehen der goldenen Hnndertsehn Berlins, an verlockender 
Reizung übertrifft, wie sie für ein SchuizzoUsystoin, das einige 
reiche Fabrikanten auf Kosten des Volkes bereichert and ihnen 
selbst ihre Arbeit, die Arbeit des Denkens erspart, indem es 
ihnen den inneren Markt sichert, den Beklameraf: »Sohats 
der nationalen Arbeit« erfanden hat, so wird bei der Ver- 
teidigung des übcrhandneiimenden Ministerdespotismus stets 
der Glanz der Krone gebraucht, am die herrschsüchtige Absicht 
aa vergolden and aa decken; es wird för die Gesetiratwürfe 
der besondere Wanseh des Monarchen vorgegeben, ein Wonsch, 
doch vorher eingegeben durch schlechte Beratung; es werden 
dieselben als uueriäisUch dargestellt, um die monarchischen 
Rechte za beschütaen« 

Was nnn die nenesten Attaqoen gegen die Meinangsfreiheit 
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der Handeläkaiumern^ gegen die freie Selbstverwaltung der Ge- 
meinde im Geiste der preafsiscliea dtl^teoidnwiff betrifflty m 
wird anoli die geswmgenste Sopfaistik nieht nachweisen können, 
wie in diesen Füllen Pine Sehm&lernng der Rechte der Krone 
in Frage kommet^ Bei der Heranziehmig des Bundesrats zu 
dem Beschlnaae gegen die Verantwortlichkeit der Reichs- 
minieterien, einer der Forderungen der freisinnigen dentscken 
Partei, wird aber im Gegenteil eine Richtung etngesehlagen, 
welche die partikularistischen Elemente verstärkt, Elemente, 
deren Schwerkraft immer dahin treiben winl, die exekutive 
Gentnügewalt des dentsehen Kaisers n Behw&chea. £s ist 
diese sehen in der Yeiftssang gehieehlieher angelegt, wie ia 
anderen parlamentarisch regierten Staaten, ja wie in grolhen 
Republiken, wie in der der Vereinic^ten Staaten von Amerika, 
Es fehlt dem deutschen Kaiser das Veto, das dort der Prä- 
sident hat In der £ntwiekelang der Reicbsgesetigebang ist 
es das erfolgreiche Bestreben des Reichstages gewesen, mi 
nicht am wenigsten des vom Reichskanzler verleugneten Ah- 
geordneten Lasker, die Centralgewalt der kaiserlichen Regierung 
zu st&rken — wir erinnern nur an das aus der Initiative des 
Reichstags herroigegangene Gesets, das der Reiehsgeseti- 
gebnng die aasBoUiefsliche Herrschaft Ober die Landgeseta* 
gehung der einzelnen Staaten verleiht. Wenn jetzt aber die 
weitere Ausbildung der deutsciien Verfassung, die in der Kon- 
stitniemng Terantwortlieher Minister liegt, als Schreckbild feindr 
seliger Aktion gegen die Verfassung hingestellt nnd den parti- 
kularistischen Strebungen damit geschmeichelt wird, so ist das 
in der That ein seUfjames Verhalten mit der Seite derjenigen, 
die sich bei jeder Gelep:pnheit als besondere Schutzer der 
monarchiscben Rechte aafspielen. Eine emsthafte Minister- 
Terantwordichkeit, wie die norwegische, ist bisher noch von 
niemandem verlangt worden. Es würde uns daf&r auch ein 
unparteiisches richterliches Organ fehlen, wie es die Vereinigten 
Staaten von Amerika in ihrem Superior Court besitzen. Die 
moralische Verantwortlichkeit, die Verantwortlichkeit der Ehre 
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haben aber heute sohoii anBere Staatasekretariate; ja in der 
StellTertretang hat die MmiBterroiaiitwoilliohkeit bereits sehon 

formelle Gestaltung genommen. So ersdieint jener ganze Be** 
tichiuiö, in seinen Folgen, verderblich für die Kräftigung der 
dentschen Einheit, in seiner Absicht nur erklärlich als Vorstoß 
gegen diejenige Partei ^ wekhe dem Miniaterdefipotismiifl am 
gefthriichsten sn werden droht. 

Man scheint überdies auf Seiten derReperung für dir; Er- 
haltung der einheitlichen wirtschaftlichen (Gesetzgebung, die dem 
gewonnenen einheitlichendeatsohen Markt entspricht, alle Empfin- 
dung nnd'Sympailne verloren anhaben; hier und dort wird das 
Gespenst des entschlafenen Zollvereins dtiert. Ja man hat an 
diesem Zwecke — ein anderer ist wenigstens nicht ersichtlich — 
demUauptzoUamt in Hamburg das Prädikat > Kaiserlich < zu führen 
verwehrt, ein Prfidikat, das 1872 sowohl der Beiohskansler 
als der Bundesrat dmselben beigelegt, offibdeO stets gebnmdit 
und Lübeck gegenüber sogar vertragsmäfsig festgestellt hat. 

Es liegt aber hier eine Gefahr nicht blofs in den Schein- 
gründen der offiziösen und konservatiTea Presse vor, welche 
jede Opposition als gegen die PrftrogattTe der Krone gerichtet 
hinstellt und darin ein in einem konstitutionellen Staate üloyales 
und die Würde der Krone schädigendes Verhalten zeigt. Es ist 
thatsachlich eine unglückliche Konjunktur psychologischer 
Momente vorhanden in dem Zusammenwirken des um seiner 
selbst willen ans humanen Antrieben gewollten Staalssosialismns 
seitens unseres allverehrten Kaisers, mit dem Staaissoaialismus 
des Reichskanzlers, dem dieser nur als Mittel zur Vermehrung 
politischer Gewalt dient. Es wäre diesem trotz seiner hohen 
Verdienste um die Nation sehon längst in Betreff seiner soiia» 
listischen Projekte und >des Krieges gegen das Kapital« ein 
ganz anderer kräftigerer Widerstand vom deutschen Bürgertum 
gefeistet worden, wenn ein grofser leil desselben nicht aus 
Ehrfurclit und Liebe gegen den Kaiser davor zurückschreckte. 
Es sind dies eben Konflikte wo private Tugenden au poli- 
tischen Untugenden weiden. 
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Viele ehreuvverte Mäimer, die aber uoiieübarer Yertxauens- 
Mligkeit leiden, haben geglaabt, daSA wenn eie auch alle 
anderen staatSBOzialistischen Projekte der Regierung verwerfen 

mü&ten, sie doch im ünfallTerflicherungs-GesetE einen wirk- 
lich gut**n Kern entdecken könnten, der den Arbeitern zug:ute 
k&me, gleichviel ob man dies nun human oder sozialistisch 
nennen wolle. 

Wir lengnendas entschieden. Da& das ümlageverfafaren statt 

des Deekungsverfalirens die Arbeitnjeber selbst von den peku- 
niären Opfern entlastet, die ihnen das Uaftpfliclitgesetz auferlegt 
und sie im späteren Verlauf in eine gefahrliche Krise bringen 
kann, die scUielslich wieder die StaatshOlfe heranafordert, ist 
▼on anderer Seite namentlich in der »Nationc klar und sahlen- 
mädsig bewiesen worden. Wir hallen aber — und haben hierlür 
die Zustimmungen vieler praktischer Männer unter den Arbeit- 
gebern — jede dauernde Belastong der Arbeitgeber, die nicht 
bloB eventnell eintritt, wie beim Haftpffiohtgesets, also jede 
enwungene FondsMldong Ar diesen Zweck ftr eine reine 
BluBion. Die Arbeitgeber sind hier uumer im Stande die 
ßelmlung auf den Arbeitslohn abeuicälzen. Bis jetzt war 
in dieser Benehong kein Zwang gegen dieselben geflbt worden ; 
sie haben frekoiUig ansammen mit ihren Arbeitern mehr ge- 
than, als wozu das Haftpflichtgesetz sie gezwungen und die 
Unfall versiehening iiir alle Fälle, auch für die von Arbeitern 
verschuldeten, herbeigeführt, oder haben allein aus eigenen 
Ifitteln Pensionskassen fftr UniUle errichtet, allerdings nnr 
mit Sanimen fftr des Lebens Notdurft, nm den Arbeiter nicht sorg- 
los in Verhütung der Gefahren zu machen. Es zeigt sich eben auch 
hier,dafs der Zwangsstaat nie erreichen wird, was freiwillige Huma- 
nitiU und das eigene wohl verstandene individuelle Interesse 
bervoiikringt. 

Fragen wir also zum Schlufs: was ist in der Sache des 

Staatssozialismus bisher, nicht geredet und geschrieben, sondern 
gethan worden, iu ausführenden Gesetzentwürfen zu Tage ge- 
treten, SO kdonen wir nichts entdecken als gemeinschädliche 
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Monopole für ^wei Klassen der Gesellschaft, die zu den reich- 
' sten gehören nnd Qesetsentw&rfe, die dAhin zielen, an die Stelle 
konstitiitioneUen Staatslebens eioen nnertrftglichen Gftsarisnras 
der Regierangsgewalt sn setzen, der noch daza nur auf den 
Leib eines einzigen Mannes zugeschnitten ist. Kann man daran 
noch zweifeln, wenn man dessen neueste Evolutionen erblickt, 
die nngesetzliclien Wahlbeeinflnssungen, die ungesetaUchen 
Attentate gegen die Freiheit stftdtischer Verwaltung, ausgetlbt 
von Regierungspräsidenten, unter dem stillen uml öffentlichen 
Beifall des Ministers des Innern? Der angestrebte Cäsar ismus 
manifestiert sich aber, wie meist in der Geschichte, als ein 
anf Gewinnnng der Massen durch goMene VerBpreehnogen ge- 
gründeter. In dieser Beziehung ist ein bedeutungsvolles Recht 
vom Reichskanzler proklamiert worden: yDas Recht auf 
Arbeite, 

£b ist eine besondere Ironie des Schicksals, dafs derselbe 
Staatsmann das ^Reckt auf Arbeitt als ideales Progranun 

seiner zukünftigen Politik proklamiert, der dasselbe Recht 
auf das Tiefste geschädigt hat. Jede künstliche, durch das 
Gesetz erzwungene Verteuerung der menschlichen Befriedigungs- 
nuttel sohAdigt dies Recht. Diese ist aber bewerkstelligt 
worden durch die Schutzzölle der neuen wirtschaftlichen Ära. 
Abstrakt genoimnen, an sich ist ja das Recht auf Arbeit 
niemals und nirgends bestritten worden, selbst nicht im Mittel- 
alter, wenn in diesen Zeiten auch den Uozünftigen der Vet^ 
kauf des Arbeitsproduktes verboten wurde. Niemand wird das 
aber als konkrete Verwirklichung des Rechtes auf Arbeit gelten 
lassen. Ebenso wenig kann aber diese Verwiikliihun^ unter 
dem Schutzzollsystem angenommen werden. Die Verwirklichung 
desselben kann doch nur in der möglichst freien Verwertung 
des Arbeitsproduktes, in dem dafür erhaltenen Lohn oder Preis 
gefunden werden. Dieser Lohn oder Preis an sich entscheidet 
aber als bestimmte Geldsuiume diese Verwiikliiliung nicht, 
sondern die Kaufkraft, die diese Summe hat, die Menge und 
Qualität an Befriedigungsmitteln, die hierfür eingetauscht 

YOmihk Vitttoliaindur. Jtkfg. XZI. III. 4 
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werden können. Werden diese kineüich vertenert, so ist dies 
ein Bttilcerer Eingriff in das Recht waf Arbeit, als etwa ein 
sflnftiges Verbot oder eine Preistue, die im Priratverkehr 

leicht umgangen werden. Die Sache hat aher auch noch 
eine tiefere Seite, die alle Plirasen von »Schutz der 
nationalen Arbeit« au nichte macht. Wir kennen es scheinbar 
paradox aussprechen: Mit dem fremdesten Produkt van der 
feigsten Insel des Weltmeeres, das tmr einkaufen, kaiifian 
loir unsere eigene Arbeit, auf die wir ein natiivliches Reckt 
haben, Ist das für ein volkswirtschaftliches Denken, das, wie 
das natorwissenschafUiche auch nicht nach dem Scheine urteilt 
und glaubt, dafs die Sonne um die Bide gehe, weil es sie 
auf- uinl untergehen sielit, so wunderbar und seltsam? 
Was ich selbst ohne besondere Mühe und Zeit machen kann, 
werde ich nicht kaufen^ sondern seihst arbeiten. In dem fremden 
Produkt kaufe idi also meine eigen gewollte Arbeit, Das Gtold, 
das ich dafBr gebe, raufs ich durch andere Arbeit erwerben, 
oder ich mufs es als Produkt der Arbeit meiner Voreltern, 
oder eines Darleihers hingeben. Wenn man also logischer 
Weise Ton »Recht auf Arbeit« sprechen will, so darf man 
mich doch nicht zwingen, dafs ich fftr meine eigen gewollte 
Arbeit einem andern, dpm ich nichts schuldig bin, einem mir 
gauÄ unbekannten Fabrikanten, einen Tribut leiste, wie ein 
unterthäniger Knecht seinem Herrn. Dies ist der Rückblick 
auf das eingeführte Schutzzollsystem. Nach anderer Richtung 
hin kann aber der Ausspruch des Reichskanzlers gefthrliche 
Folgen haben. Es wird nichts damit gewonnen, dafs er das 
Recht auf Arbeit auf die Deutung durch das preuisischo Land- 
recht eingeschränkt hat, also auf die eines Armenrechts, wie 
es England in seinem Arbeitshaus bereits besitzt. Es scheint 
uns auÜBer aller Frage, dab es vom Volke nicht im preu&iBch- 
landrechtlichem Sinne, sondern als wesentlich sozialistisches 
verstanden werden wird. Als solches hat es auch durch die 
neuere Geschichte sein bestimmtes Gepräge erhalten; mit dem 
yon der Nationalversammlung anerkannten >Recht auf Arbeit« 
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kam in der xweiteD Republik Frankreichs der Ball ins Rollen 
nnd die Logik der Ereignisse: die Kationalwerkstfttten, die furcht- 
bare Junischlacht und das zweite Kaisertum der Napoleoniden 
folgten unaufhaltsam wie die Wirkung der Ursache. Es ist gut, dafs 
dieses Wort aus dem Munde des Reichskanzlers geradem wie 
das vom >Fatrinionium der Enterbten« kurs vor einer Reichs- 
tagswahl gefallen ist Ein Staatsmann, auf dessen Worte hin 
die ganze Welt au t horcht, schafft mit solchen Ausdrücken, die 
als Feuerflocken in die Massen fliegen, zündende iascinierende 
Ideen, er wirft damit, wie Deukalion, Steine hinter sich, die 
SU bewaffiwten Männern werden, nicht zu Hellenen, aber au 
Barbaren, an bewaffneten Fanatikern, welche den Staat nnd 
die Gesellschaft und mit dieser die mühsam durch Jahrhunderte 
hindurch errungene Kultur zerstören. Es ist keine Befreiung 
von seiner Schuld, es wird, wie wir hoffen, das Verdienst des 
erwachenden und emp(^rten deutschen Bftrgertums in der Wahl- 
schlacht sein, wenn wir vor diesem drohenden Unheil bewahrt 
bleiben. 

Oberraschungen femer, wie die Angriffe gegen das freie 
Beratnngsrecht der Stadtgemeinde Berlins seitens des Ober- 
präsidenten zQ Potsdam sind, ohne die Annahme reaktionärer, 

wenn auch holTnungslosor Bestrehungen eben so rätselhaft, 
wie die von keinem Minister gegengezeichnete Mitteilung des 
Reichsanseigers in Betreff eines TOfgegebenen Eii^nnffs in die 
Ezekntiye; unlogisch ist die Motivterung sdion auf den ersten 
Blick ; das soll ein Eingriff in die Rechte der Exekutive sein, 
wenn das Abgeordnetenhaus die Exekutive auffordert, von 
ihrem Rechte Gehrauch gu machen, um die Würde des Hauses, 
des einen Faktors der Gesetsgebung und damit doch auch die 
Wflrde des anderen Faktors, der Krone su wahren? Welche 
politische Ggeria in iiiannliclier Gestalt hat diese Weisheit 
eiogotiöfstV Was will mau mit allen diesen reaktionären Ver- 
suchen? Einen Staatsstreich vorbereiten? das ist doch unglaub- 
lieh. Oder hofft man damit bei den Wahlen Eindruck an 
machen, hofft man, daüei die wachsame Öffentliche Meinung 
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eine Umkehr wm Absolatismusy ohne es sa merken und still- 
Bchweigend dulden wird? — das ist ebenso nngUublich. Sollte 
man aber wfthnen, in der nationalliberalen Partei fftr solche 

reaktionäre Bestrebungen Handhaben zu sfew innen, so hat der 
letzte Parteitag ditiser Partei in Berlin sükhe iliusioneu gnmd- 
lieh zerstört, wo Hobrecht sich gegen die weitere fiesehrftnkimg 
der Gewerbefreiheit erklftrt nnd ansgesproehen hat; wir woUea 
den Reichskanzler unterstützen >80W^wir es (de freie MShmer 
koruien und ße/uwjsen: >von dem, was das deutsche Volk 
in seiner Vertretung an Hechten besitzt, wUl es sich nichts 
abbrechen laeserLt Die einsige HandhabOi die nntionaUiberale 
Partei in das Fahrwasser der reaktionftren FIftne xn bringen, 
könnte in der Aurtorderung Bennigsens liegen, die sosial- 
politischen lieforrnen ßisimrcks zu unterstützen. Dies könnte 
aber doch höchstens ffir Gesetze, wie das ünfallversicherungs- 
Gesetz gelten. Und hier haben ja auch bereits die National- 
liberalen ein kUlgliches Opfer des Intellekts und ihrer eigenen 
Prinzipien gebracht. Gegen alle weiteren sozialistischen Pläne 
hat sich die Partei u^oralisch schon g<;bundeii durch die unter 
Btflrmischem Betfall gemachten £riüarangen Miquele in Neu- 
stadt a,d.H., dafo an der Zollgesetzgebung nichts geändert, dafe 
allen Plänen >in eine überwundene Welt zarfickzusteuemc und 
den > einseitigen Klasseuinteressen der Agrarier c entgegen- 
getreten werden müsse, sowie durch die obige BobreclUs, dafs eine 
weitere Beschränkung der Gewerbefreiheit nicht zulässig sei. 
Dies alles, so wenig das fftr die Forderungen ist, die ein freies 
Volk nach solchem Mifsbrauch der politischen Ge\valL zu erheben 
berechtigt ist, setzt doch, wenn es ehrlich gewollt wird, woran 
man dem Charakter dieser Männer zufolge nicht zweifeln kann, 
sowohl dem emsthaften Staatssozialismns, wie demjenigen der 
nur als Mittel zur Erhöhung der absolutistischen Regierungs- 
gewalt in Scene gesetzt wird, einen parlamentarisch nicht so 
leicht übervviudiichen Damm entgegen. Es bleibt also ein 
rätselhaftes Thun, ohne sichtbaren Sinn und Zweck. Wir stehen 
vor einem Rätsel und die Sphinx, die es an^gpebt^ bringt uns 
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weder um, wenn wir es nicht lösen, noch stürzt sie sich in 
den Abgmad, wenn wir es Idsen. 

Wenn man das alles SUuxtssagkdismus nennen wiU, nnn 
dann verurteilt dieser sich selbst in seiner Ausführung inner- 
halb einer der gröfsten Nationen durch die Hand des mächtigsten 
Staatsmannes der Zeit. 

Wir fttrehten aber nicht, dafs der Reidiflkanaier sein Ziel 
«rreieben werde. Der CfisarisniQS findet gfinstigen Boden in 
rotnanwclien Nationen, in geniuvusrhen nicht. Das lehrt uns 
die Geschichte. Wohl aber furchten wir, dafs mit dem Fort- 
schreiten der reaktionären nnd staatssozialistischen Experimente, 
der ZerstOnmg ganzer Industrien nnd Handelszweige und der 
Demoralisation der Verwaltnngsbeamten noeh mehr an mate- 
riellen, sittlichen imd geistigen Gütern im deutschen Volkshaus- 
halt und in der deutschen Kultur zerstört wird, als bereits 
zerstArt worden ist Damm ertAnt von nenem der Ruf an 
alle dentsdien Bfirger zur Terteidignng der wertvollsten Güter 
unserer Nation, der Trägerin des Weltfriedens und der höchsten 
menschlichen Kultur, der Ruf: »In die Schanzen<. 

>Wa8 der Geist verspricht, das h&lt die Natur.« Die 
Logik des Gedankens wird in der Verwirldiehnng desselben 
die Logik der Thatsachen erweisen. Es ist vergeblich, wenn 

SchäfFle mit dem Schein der Wissenf?rhaftli(hkeit beweisen 
will, dafs ein sozialistischer Staat das private Eigentum nicht 
aufhebe, dafs er sogar den £rwerb von Reichtum nicht hindere« 
Wenn der Staat einmal das >Recht auf Arbeit« im sozialistischen 
Sinne, nicht in dem dos preufsischen Landrechts proklamiert 
hat, so mufs or in einem Momente, wo Millionen von Arbeitern 
die Arbeit fehlt, lohnende Arbeit f&r diese schaffen, wenn auch 
mit Dberproduktion, d. b. mit den grttfsten Verlusten. Wie will 
er diese Yeilnste decken, wenn er nicht absolut Herr über das 
Eigentum im Lande ist? Er wird die Paläste der Reichen 
plündern. Aber auch das hat sein Ende. Was dann? Er 
wird erst die schwachen, dann die starken und reichen Nachbarn 
plündern, wie Rom die Welt geplündert hat, um fftr den 
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armen römischen Faullenzer Brot und Spiele zu beschatfen. 
So führt der Sozialismus unabwendbar zum Commiinigiiias; dieser 
unabwendbar zum CAsarismus. Die Elemente Ar diesen koltiir- 
▼emiehtenden Gang der Zubmft sind bei uns yoriianden; be- 
gehrliche Arbeitermassen, ein unbesiegtes Heer, die Neigung 
zum Cäsarismuä bei der höchsten Staatsleitung. Die Logik 
des Gedankens wird die Logik der Thatsachen berbeiflUiren. 
Der erste Keim der französischen Revolution ist im Kopf des 
geistreieben Schwärmers Rousseau entstanden. Ee ist hohe 
Zeit, die l inkelir zuerst am Gedanken zu bewerkstelligen, die 
Oberzeugung allgemein zu verbreiten, dafs es kein anderes 
Mittel giebt, zu Wohlstand zu gelangen, als Geschicklichkeit, 
Fleils und Sparsamkeit, dafs alle sozialistischen Pläne utopische 
Träume sind, Luftspiegelbilder, die dem Menschen bald von 
der Eitelkeit und dem Gröfsenwahnsinn der Politiker und 
Staatsmänner, bald von einem dunklen Qerechtigkeitsgef&hl, 
das sich gegen die harte Naturnotwendigkeit strftabt und dem 
Krbarmen, das allen zu helfen den Trieb hat, vorgespiegelt 
werden. Der Staatssu/^ialismus ist eine Täuschung des Volkes, 
wie der Christuskopf von Gabriel Max; von Feme glaubt es 
tiefe, die Welt durchdringende Denkeraugen zu sehen, in der 
Nfthe hat das Bild geschlossene Augen und ist Uind Ar die 
Wirklichkeit und die Gesetze des Lebens. 

Alle Kräfte sind in unserer humanen Zeit in Bewegung, 
die geistige und sittliche Hebung des Volkes zu fördern, auf 
privatem und vereintem Wege den wirtschaftlich Schwachen zu 
helfen. Eine allgemeine Besserung unserer wirtschaftliehen 
und gesellschaftlichen Verhältnisse ist aber nur zu erwarten, 
wenn alle individuellen Kräfte, selbstthätig und ungehemmt 
durchschutzzdUnerische und polizeilich bevormundendeSchranken, 
höhere Lebensstufen zu erreichen suchen. Als eiste Bedingung 
ist hier aUerdings erh5hter allgemeiner Erwerb der Lebensbedürf- 
nisse zu hezeidinen; es ist die nicht zu umgehende Vor.Ntufe 
höherer Kultur. Erwerb wird aber nur geschaffen durch Arbeit, 
Ktxpiuü und Geist, Jeder einzelne^ der gr6fseren Erwerb sucht, 
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hat mit einem, iiiii zwei oder mit diesen drei Faktoren zu 
wirken, wie es ihm die Natur, sein Erbe oder sein Glüek 
gestattet. Bei der natiirgesetzlichen Einheitlichkeit der meiiscb- 
liehen Natur wird aus dem Zusammenwirken aller individuellen 
Kräfte mehr und mehr eine wahre Harmonie der Interessen, 
eine natürliche Organisation der Arbeit, des Verkehrs und des 
Verbrauchs erwachsen, eigentümlirli geartet nach den vorherr- 
schenden Eigenschaften jedes Volkes. Das ist die Pfianze 
und der Stamm; als duftende Blüte und goldene Frucht wird 
auf diesen erst die höhere geistige und sittliche Kultur, das 
höchste und würdigste Ziel aller menschlichen Entwiekelung 
entstehen, das Wort A. v. Humboldt's bewahrheitend > Am £nde 
heilt doch die Bildung alle Obel der Zeit«, 



Digili^ca by Google 



Znr Wirtschaftsgeschichte des deutschen 
Buchhandels gegen £nde des 15. Jahrhunderts. 

Von 

Friedrich Kapp. 

Eb war eine natürliche Folge der rinmlichen Ansdehnnng 

des Buchhandels im 15. Jahrhundert, dafs die einzelnen Buch- 
händler durch Einiialten einer bestimmten üichtuog ein mög- 
lichst sicheres Feld der Beth&tigung zvl gewinnen und anszubenten 
snchten. Sie teilten die Arbeit, indem sie den Geschmack 
und die Bedllrfnisse der Leser ermittelten. So bildeten sich 
die Spezialitäten verhSltnismäfsiq: schnell aus; so dockten sich 
die Interessen der Einzelnen mit den Forderungen des Ganzen, 
nnd namentHch trat die Konknrrens der Ausgaben in der 
klassischen und theologischen Litteratur zurack. Änfserst lehr- 
reich ist der Rückblick auf den ersten Gehrauch, welchen die 
verschiedenen Völker von der Buchdruckerkunst in ihren ersten 
Anfimgen gemacht haben. Es spricht sich überhaupt der 
Charakter und der Bildungsstand eines Landes oder Gemein- 
wesens so klar in seinen ersten Druckwerken aus, dafs die 
Bibliographie eines bestimmten Zeitalters zugleich die Geschichte 
und Ziele des nationalen Geistes mit piiotographischer Treue 
widerspiegelt 

In Deutschland verlangte der kindlieh fromme Sinn des 
Volkes zuerst Bibeln, Kirchenyftter und Erbauungabflcher; es 

überwogen hier daher auch im ganzen fünfzehnten Jahrhundert 
Werke, welche der Theologie und der Scholastik, der Erbauung 
und dem Unterricht gewidmet waren« Man ging auf das 
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christliche Altertum zurück uad zog besonders die Kirchen* 
y&tor wieder henror, einen Hieronymus, Augustinns, Gregor 
und Tertnllian. Dann regte sich das Bedfirfnis besserer Ausgaben 

der Vulgata und des Neuen Testaments. Wie die latcinisclie 
Bibel in drei verschiedenen Ausgaben die Hauptwerke des 
Erfinders und seiner Gescbäftsnachfolger bildet, so druckten 
sie auch Mentelin, Heinrich Eggesteyn in Strafsburg, Günther 
Zainer und Anton Sorg in Augsburg, Bernhard Bichel in Basel, 
Ulrich Zell und Nikolaus Götz in Köln, Sonsenschmid und 
Koberger in Nürnberg. Dazu kamen deutsclie Bibeln in Strafs- 
buiig (1466), Augsburg (1469) und Nämberg (1471) nebst swei 
plattdeutschen in KfSta (1480) und Lflbeck (1484). »Wir Deut- 
schen — sagt Jakob Wimpheling in seinem Schriftchen Uber 
die Rut luiruckerkuust — belierrsclien last den ganzen geistlichen 
Markt Europas. Was wir ihm aber zufQhren, das sind meist 
^ edle Erzeugnisse, welche nur der Ehre Gottes, dem Heile der 
Seelen nnd der Bildung des Volkes dienen.« 

In Italien, wo die klassische Litteratur eben wieder 
leben(iig geworden war, trat die neue Kunst sofort in den 
Dienst der wissenschaftlichen Arbeit und wurde sogar von 
Bischöfen nnd Eardin&len wesentlich in dieser Richtung gelMert 
Wie Rom zuerst die lateinischen Klassiker druckte, so stellte 
V(*nedifif die crriechisehen in eleganten Ausgaben schon im fünf- 
zehnten Jahrhundert her. Auch die deutschen Drucker, welche 
die Buchdruckerkunst in Italien einführten, bequemten sich 
leicht dem dortigen Geschmack an. Gleich Schweinheim k 
Pannartz widmeten ihre Tliiitigkeit den Klassikern. Cicero war 
einer ihrer ersten Verlagsartikel. Wendelin von Speyer gab 
schon 1470 den Tacitus, Sallust, Livius, Virgil, Cicero, Martial 
nnd Curtins heraus. Auch fllr die Verbreitung der nationalen 
Dichter sorgten die italienischen Drucker. Es ist bezeichnend 
für die Heimat dor Renaissance, dafs während Petrarcas Sonette 
und Boccaccios Dekameron schon 1470, Dantes göttliche Komödie 
aber 1472 (von einem Deutschen in Foligno) gedruckt wurden, 
der als besonders fromm gerfihmte Römer Aldus Manutins too 
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theologischen Werken überhaupt nur eine Bibel und ein Gebet- 
buch heröteiite. 

In Fiaokreicb kommen lediglich Paris nnd Lyon in 
Betracht In der Hauptstadt hatten sich die ersten, von der 
Sorbonne berufenen deutschen Drucker, deren Aufeicht und 
Befehlen zu frio:cn und durften nur die von ihr \ ur^cschriebene 
Litteratur herausgeben. Sie verbot sogar bis zum Kegienmgs- 
antritt Frans L den Druck der Bibel in der Landessprache, 
da ihre Verbreitung »dem gemeinen Manne nur schaden könne. 
Überhaupt war die Richtung dieser Fakultät eine engherzig 
scholastische. So konnten die Jt'resseD nur eine beschrankte 
theologische und juristische Litteratur liefern. Erst nach Auf- 
lösung ihres Yerb&ltnisses zur Sorbonne druckten Kranz, Gering 
und Freiburger auch alte Klassiker, welche flbrigens schon 
anfangs mit unter^yelaufen waren. So bildete der Ende 
Januar 1471 erschienene Sallust ihren zweiten YerlagsartikeL 
Dagegen druckten sie kein französisches Buch. Das erste in 
dieser Sprache veröffentlichte — der burgundüche Roman 
»Recueil des Histoires de Troie< — erschien überhaupt nicht in 
Frankreich, sondern in Köln a. R. Lyon dagegen und mit ihm 
der ganze Süden des Landes schlug eine der Pariser ganz 
entgegengesetzte Richtung ein, indem er die Yolkstfimliche 
Litteratur TervielÜltigte und mittelalterliche, romantische 
Erzählungen und scherzhafte Gedichte durch den Druck der 
Nachwelt erhielt. So erschienen hier die ersten Ausgaben des 
Roman de la Rose, der Farce de Fanthelin, die Quinze Joles 
de Manage, des Champion des Dames und einige StAcke von 
Main Oiartier,- die erste Übersetzung derFaeetiere vonPoggio 
und eine Menge von kurzweiligen Schriftchen, welche ohne 
die Lyoner Druckereien walirsclieinlich untergegangen wären. 

Li England wurde die Buebdruekerkunst bekannüioh erat 
1477 durch William Gaxton eingefOhrt Ton 62 Werken, 
welche er in seiner Heimat druckte, zählt die Theologie nur 10, 
der Rest hingegen gehört den Ritterromanen oder anderen 
mehr oder minder romantischen Geschichten, sowie der Litteratur 
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uad dea bitten der Zeit. Im ganzen füuf^ehaten Jahrhundert 
erechien in England keine einzige Bibel; Yon 1526 biB 1600 
aber worden von ihr nicht minder als dreihundert nnd seehs 
verschiedene Ausgaben veranstaltet. Die Reformation hatte 
diesen so ungeheuren Umschwung der Aiiöchauimgen im Gefolge. 

In Spanion enrilich handelte das erste gedruckte Buch 
van der Empfängnis Mari&. 

Und wie in ganzen Lftndem, so gestattet auch in einzebien 
Stäflten der blofse Titel der dort ifedruckten Bücher einen 
unverfälschten £inl)lick in die jeweilige Bildungsstufe ihrer 
Bürger. Zu den bedeutendsten und ältesten Sitsen der Buch* 
dmckerkuDst gehören bekanntlich in Deutschland Strafeburg 
und Kdln. Die Zahl der von letisterer Stadt im ftlnfeehnten 
Jahrlnnidort aiisgegang^^nen Druckte l>tlaiift sich auf etwa 800. 
Dem Charakter der kölnischen Universität entsprechend sind 
sie meist theologischen Inhalts; die Zahl der geschichüicheii 
Werke dagegen ist sehr gering und von klassischen Schriften 
sind nur die Ausgaben von einigen Büchern Ciceros, von 
Sallust, Terenz, Seneca, Plutarch etc. zu neuneu. Während 
daher Köln, so lange es eine hervorragende Druckerth&tigkeit 
ansfllbte, die Hochboig der katholisch-litterarischen Ansdianungen 
und Bestrebungen war, wurde Wittenberg als Wiege der Be- 
formatioti der Hauptverlagsort für protestantische Theologie und 
namentlich für den Druck der Bibel und der lutherischen 
Schriften. In Strafsbnrg bildeten anfangs auch die theologischen 
und juristischen lateinisehen Werke, namentlich diejenigen ftber 
kanonisches Recht, die grofse Mehrsahl, während bis zum 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts von deutschen Drucken 
höchstens vierzig veranstaltet waren, allein mit dem Aufleben 
der humanistischen Studien trat eine wesentliche Yerftndemng 
ein. Von Anfang des secbsehnten Jahrhunderts an überwiegen 
deshalb auch die zur Verbesserung des Schulunterrichts be- 
stimmten Abhandlungen, sowie die Ausgaben alter Autoren, 
die Schriften neuerer Geschichtschreiber und Dichter. Neben 
der HumanlstenUtteratur blfibt immer mehr die populftre. Es 
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erschieneo in Menge deutsche erbauliche, geschichtliehe, recht- 
liche» medizmische, poetische, beiostigende Bficher, Flngschrifteii 
und fliegende Bl&tter, daronter auch ehrenrfthrige Satiren. 
Erfurt und Leipzig, teilweise auch Köln, sind Jahrzehnte hin- 
durch die Hanptprtegestätten für die Rechtswissenschaft und 
den Druck der sich mit ihr beschäftigenden Bücher. In Basel 
erschienen zuerst Rechtsbflcher, Legenden und romanhafte Er- 
sAhlungen, später erst theologische und kritisch philosophische 
Werk*». So war es zwoi Jalirliunderte hindurch der Sitz des 
gelehrten Verlags. iNürnberg und Augsburg zeigen gleich vom 
ersten Augenblick ihrer Yerlagsth&tigkeit an encyklop&dische 
und kosmopolitische Th&tigkeit, indem sie als rege Handels- 
städte jedem litterarischen Geschmack und Bedürüiis gerecht 
EU werden suchten. 

Auch bei den einzelnen Verlegern läfst sich yon ihrer 
Spezialität leicht auf ihre geistigen Ziele schliefsen. Johann 
Frohen z. B. druckte, von seinem Schwiegervater und Geschäfts- 
fflhrcr Lachn^r wesentlich mit heeinflufst, meist Kirchenväter 
und theologis» he Worke, von diesen aber am liebsten Folianten, 
und nur wenig Klassiker. Er sah mit Geringschätzung auf die 
kleinen Bücher herab und wollte nur »grandiosavolumina« drucken, 
aber nicht unter die Zahl deijenigen gerechnet werden, die 
>vernarulas catiunculas iinpriiiiuntt und kümmerte sich nicht 
um die Flugschriften -Litteratur. Thomas Anshelm dage£r<"n. 
einer der bedeutendsten humanistischen Buchhändler, verschmäht 
auch das kleinste Flugblatt nicht und verlegt unter den von 
ihm gedruckten 56 Werken nur drei, welche der Theologie 
angehören. Diese auf gut Glfiek herausgerissenen Beispiele 
können natürlich leicht durch hundert andere veniiehrt werden. 

In den ersten Jahrzehnten der Ausübung der Kunst war 
die grofse Mehrzahl der deutschen Drucker mehr auf ihren 
Fleifs als auf ihre baren Mittel angewiesen. Mit ihrem geringen 
Vorrat von Typen konnten sie immer blofs ein Buch druekeu 
und vertreiben und mufsten, um nur von der Hand in den 
Mund n leben, oft um jeden Preis ihre Prefserseugnisse los- 



Digitized by 



Zur VVirUdukfUgMcMcUU «Im d»Bt««k«a B&cbbandeU. 



61 



schlagen. Dazu kam, dafs nicht selten in nächster Nachbar- 
schaft dasselbe Werk gedruckt wurde, und da(s die Kookurrenz 
mit vielleieht dem einzigea Yerlagsartikel sie vidfiieh swang, 
imter dem SeUNStkostenpreise tu verkaufen. Was komite da 

den kleinen Verlegern die sich ihnen nur zu schnell auf- 
drängende Selbsterkenntnis nützen, dafs bei gröfserem Verlage 
sieh die Yertriebskosten verhftltaismä£Big verminderten, w&brend 
die Einnahmen wachsen, da ein neuer Artikel zugleich den 
Absatz des alten förderte? Dieser Not machte erst dii^ Be- 
teiligung des Groltikapitals ein Ende. Die Kapitalisten stehen 
einer neuen Erfindung scheu, wenn nicht ablehnend, gegen&ber. 
In Mailand und Venedig, den grOdsten italiettischen damaligen 
Handelsst&dten, fingen sie zuerst an, die Bedeutung und Ent- 
wicklungsfähigkeit des Verlags zu wurdigeo und trugen, indem 
sie ihr Geld dem neuen Geschäftszweig zuwandten, mächtig zu 
dessen Aufblühen bei; Deutschland aber mit Basel, Augsburg 
und Nfimbeig an der Spitze folgte bald dem von Ober-Italien 
gegebenen Beispiele. So traten denn schon in den siebenziger 
Jahren des fünfzehnten Jahrhunderts grofse Dmckereien ins 
Leben, und es begann schon damals eine Verlagsthätigkeit im 
modernen Sinne des Wortes. Derselbe Verleger druckte nicht 
mehr ein Buch nach dem andern, sondern mehrere kleine und 
grofse zu gleicher Zeit. Ks ist der auf den Buchhaudei über- 
tragene Grofsgeschäftsbetrieb, welcher in der schon während 
des späteren Mittelalters blühenden offenen Handelsgesellschaft 
sein Vorbild fand. Anfangs schofs der eine Gesellschafter das 
Geld, der andere seine Aibeit ein, oder es gaben beide oder 
mehrere zugleich Geld und Arbeit her. Später, als sich ein 
bestimmter Setzer- und Druckerstand ausgebildet, legten die 
Kapitalisten ausschlieüdich eine bestinmite Summe Geldes ein 
und nahmen die früheren Genossen oder Gehfilfen als Lohn- 
arbeiter an. Der Vertrag ging unter gleichem Anteil an Verlust 
und Gewimi auf ein besonderes Unternebmeu oder auf die 
Betreibung eines allgemeinen Verlagsgeschülts, lief auf eine 
bestimmte oder unbestimmte Zeitdaner, mid nm&Iste entweder 
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des Gesellschafters ganzes VermugeD oder nur einen Teil 
dfiBselben. 

Der Alteste Gesellscluiftfiveitrag swisehen einem Kapitaliiten 
und mehreren Drnckem wurde sehon Im Jahre 1470 abge- 
schlossen, zwischen Emil von Orsini in Foligno einerseits, der 
zugleich >die deutsche Kunst< lernen wollte, mit Johann 
Nevmeister, Stephan» Johann Ambracht und Kraft, sftmüich 
ans Mains andererseits. Kraft war der Schriftgiefiier, Stephan 
nicht allein Setzer, sondern auch ansgezeiohiMter Techniker. 
Neumeister und Amhracht sorgten ausyclilit Kslich den Druck. 
Bei der damaligen Flauh(Mt des Marktes wan n die Mittel 
Ofsinis bald erschöpft, so dafs sich die Gesellschaft schon 1472 
aoflOsen miifste. 

In einem andern ziemlich gleichzeitigen Gesellschaftsvort rage 
steht ein Drucker sechs Kapitalisten gegenüber. Am 20. Mai 
1472 in Mailand geschlossen, zerfällt er in einen Haupt- md 
Nebenvertrafp nnd fa&t die Pflichten und Rechte der einaelnen 
Gesellschafter so bestimmt nnd klar ins Auge, dafs mit einem 
Auszüge aus seinen Bestimmiin^<on die Natur aller derartigen 
Verträge erschöpft wird. Tn dem HauptTertrage sind die 
Gesellschafter 1) der Drucker Antornns Zaroftns von Parma, 
2) Gabriel de Ii Orsini, Priester, 8) CoUa Montana, Professor 
einer dilentlichen Schale, 4) Gabriel Pavero de Fontana, Pro- 
fessor. 5) Pedro Antonio de Burgo de Castilliono, Rechtsgelehrter 
und 6) für den Zusatzvertrag noch Nikolao, der Bruder des 
letateien. 

Kaoh dem Hanptvertrag treten innfichst die inenit ge- 
nannten fBnf Personen auf die Zeit von drei .lahren zu einer 
Gesellschaft zusammen. Zweck derselben ist die Errichtung 
einer Druckerei mit vier Pressen, den nötigen Schriften und 
anderem ZnbehOr. — Das QM %n diesem Zwedi scfaieÜBen die 
▼ier Nicht- Buchdrucker vor. Der Buchdrucker hat die An- 
sehafinng der Pressen und anderen Utensilien mit diesem Oelde 
zu besorgen. — Die Lokalmiete wird von allen fünf Mit- 
gliedern gemeinschaftlich bestritten. ^ Von dem Gewimi fiUlt 
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ein Drittel dem Buohdnieker zu, zwei Drittel den anderen 
Mitgliedern va gleichen Teilen. Von seinem ein Drittel«Gewinn 
hat der Bochdrncker die ffir die erste EiDrichtung gemachten 

baren Auslagen d^r vier anderen Mitglieder wieder zu ersetzen. 
Die anderen Unkosten (also wohl auch die laufenden?) werden, 
ans dem gemeinschaftlichen Verkauf der gedmckten Btteher 
gedeckt. — Der etwa nötige Korrektor erhAlt als Entschftdigung 
für seine Arl)eit ein bis zwei Freiexemplare von jedem Werke, 
welches er korrigiert hat. Über die Frage, ob ein Buch ge- 
druckt und zu welchem Preis es sp&ter verkauft werden soll, 
entscheidet die Gesellschaft und zwar nur durch einstimmigen 
Beschlufs. — Die Gesellschaft bleiht geheim, ebenso nach Um- 
standen jedes im Druck befindliche Buch, ond alle Anzustellenden 
haben einen Eid auf Treue und Verschwiegenheit zu leisten, — 
Auch darf keines der fönf Mitglieder der -Gesellschaft einer 
anderen Bnchdruckerei mit Rat oder That beistehen und etwas 
wo anders dnickcm lassen, es sei denn mit Genehmigung der 
vier anderen Mitglieder. — Nach Ablauf der drei Jahre hört 
die Gesellschaft auf. Das Inventar an Pressen und Schriften 
▼erbleibt dem Buchdrucker, wenn er die dalftr gemachten Aus- 
lagen wiedererstattet hat 

Zu diesem Hauptvertrag wird noch an demselben Tage 
ein Zusatzvertrag abgeschlossen und zwar zwischen dem einen 
Kontrahenten, dem Bechtsgelebrten Pedro Antonio de Buigo 
und Nikolao, seinem Bruder, auf der einen und den vier 
übrigen Kontrahenten auf der anderen Seite. Der genannte 
Pedro Antonio de Burgo war allem Anscheine nach der 
Kapitalist der Gesellschaft, indem er ihr gleich von Auffing 
an 100 Dukaten för die erste Einrichtung vorsehols. £r 
suchte daher aus dem Etablissement noch einen besonderen 
Vorteil zu ziehen und die Kunst des Buchdiuckers Antonius 
Zarotus für sich und seinen Bruder neben der Gesellschaft 
auszunutaen. Letzterer gehörte nicht mit zur HauptgeseUschaft 
Es wurde also durch einen Zusatzvertrag noch folgendes aus- 
gemacht: 
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> Pedro Aniunio de Burgo und sein lirader dürfen die neue 
Bttchdruckerci noch za. ibren speziellen Zwecken und zwar zum 
Druck von Werkea aus den Gebieten des kanonischen und 
Oivilreehts und der Mediun benutaen und stellen hierfür noch 
drei, nach Befinden auch mehr Pressen bereit, schaffen Schriften, 
Farbe und andere Utensilien dazu au, bezahlen Papier, Luhne 
und sonstige für ihre Zwecke entstehende Unkosten und uber- 
nehmen die HiUfte der gemeinschaftlichen JLokalmiete auf ihre 
Rechnung. Der Buchdrucker Antonius Zarotus soll auch diesem 
Teile des Geschäfts vorstehen. — Für die Mitbenutzung des 
ganzen Etablissements zahieu die beiden Brüder alsbald 
25 Dukaten an die vier anderen Gesellsehaftsmitglieder und 
▼ersprechen ihnen auDserdem als Tantieme den nerteii TeÜ 
des Reingewinns aus den drei von ihnen besonders auf- 
gestellten Pressen. Dieser Reingewinn wird so berechnet, dafs 
von dem Preise jedes verkauften Buches die dabei gehabten 
Auslagen an Papier, Farbe, Löhnen und anderen Spesen (mit 
Ausnahme der Auslagen fUr Pressen und Schriften) ahgesogen 
werden und das Übrigbleibende als der Gewinn angesehen 
wird. Von diesem isft der vierte Teil zu entrichten und zwar 
in barem Gelde. Aulserdem erhält jeder der Kontrahenten 
ein Freiexemplar der gedruckten Bücher. — Den beiden 
Brfidem ist es nicht gestattet, ihren Teil der Druckerei wo 
anders hin \ liegen. Aiu Ii inusscn sie sich über den Ver- 
kaufspreis der für sie gedruckten Bücher mit den übrigen ver- 
Btftndigen, — Wie sie selbst nichts für sieb drucken dürfen, 
anfser was in das Gebiet des kanonischen und Oivilreehts oder 
der Medizin gehört, so dürfen die vier anderen Mitglieder ohne 
Genehmigung der beiden Brüder ihrerseits aus diesen Gebieten 
nichts drucken, bei Strafe von 200 Dukaten für jeden einzelnen 
Fall. — S&mtliche Kontrahenten versprechen, sich gegenseitig 
SU unterstfltsen und jede Hilfsleistung Hir andere zu unter- 
lassen. — Ihr ganzes spezielles Druckerei-Inventar überlassen 
die beiden Brüder nach Ablauf von drei Jahren, bis wohin der 
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Vertrag läuft, an den Buchdrucker Zarotos nach einer dann 
▼orzunehmenden Taxe«. 

In Venedig war es Aldus, der nachweishar teils auf eigene 

Kosten, teils in Gemeinschaft mit Gesellschaftern diuckte, 
welche die Mittel zur Herstellung gröfserer Werke hergaben. 
Die Hypnerotomachia druckte er 1499 nicht auf seine Kosten, 
wie die Vorrede dieses Buches besagt Hfiglicherweise geschah 
es nur im Auftrage eines üritten, so dafs hier kein Verlags- 
vertrag vorlag. Dagegen schreibt Aldus selbst am 28. Oktober 
1499 an Marcellus Virgilius Adriani, den früheren Lehrer des 
berühmten Machiavelii und sp&teren Sekietftr der Florentiner 
Republik, dafs er ihm die gewünschten BAcber nicht billiger 
verkaufen könne, da sie ihm, dem Aldus, nur in Gemeinschaft 
mit veröchiedenen anderen Personen gehörten, weshalb er ihn 
bitte, einige ihm allein gehörige Bücher als Geschenk anxn- 
nehmen. Aldus bezeichnet übrigens einige seiner Verlags- 
artikel als Ex Aldi Neoacademia hervorgegangen, deren Mit- 
glieder also an den Ausgaben und Einnahmen beteiligt gewesen 
sein müssen. Auch in seinem zweiten Briefe an Reuchlin 
Yom 23. Dezember 1502 spricht er von »unserer Gesellschaft«, 
deren Verlag nicht billiger verkauft werden kOnne» als er, 
Aldus, angegeben. In der Vorrede aum Origtnes wird 1508 
ausdrücklich bemerkt, dafs AMus den Text besorgt und gedruckt 
habe, allem nicht der Verleger sei. Aldus war nicht reich, 
indessen würden die Mittel eines einzigen, selbst des reichsten 
Mannes nicht ausgereicht haben, eine solche stattlicfae Beihe 
umfangreicher und kostbar herzustellender klassischer Werke 
in verhältnismäfsig so kurzer Zeit auf den Markt zu bringen. 

In Kürnhcrg verlegte Anton Koberger einzelne teuere 
Werke nicht mit eigenen Mittehi, sondern auf Kosten von 
privaten Bestellungen. So druckte er z. B. 1492 die berühmte 
Schedeische Chronik »auf Anregen und Begem der ehrbam 
und wcysen Sebaldi Schreyer und Sebastian Kammermaisteri. 
Ob er sonst mit Privatleuten Gesellschaftsyerträge üt»< r V rlaf^s- 
untemehmiingen abgeschlossen hat, geht ans den Quellen nicht 
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henror; ist aber durchaus nicht irawahrecheiiüich, da sein 
Geschftft sehr ausgedehnt war und von 1472 bis 1500 allein 

119 Verlagsartikel umfafst, unter welchen einzelne illustrierte 
Prachtausgaben noch beute unübertroffen dastehen. 

In Basel yereinigten sich schon au Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts die bedeutenderen Verleger zur gemeinschaftlichen 
Herausgabe grofser und kostbarer Werke. Der Vertrag bezweckte 
den Druck auf gemeinschaftlichen Gewinn und Verlust und 
endete mit der Fertigstellung des betreffenden Buches, dessen 
Exemplare meistens im Verhältnis der Beteiligung an die 
Associ^B Yerabfolgt und dann von diesen vertrieben wurden. 
So druckte Johann Frohen in Gemeinschaft mit Petri von 
Langendorf von 1494 — 1509 sieben gröfsere Folianten, Joiiaim 
Anierbach in Gemeinschaft mit Johann Frohen 1500 drei 
klemere in Quart, und derselbe in Gemeinschaft mit Frobea 
und Petri Ton 1502 — 1512 dreizehn Folianten, fast aussehliefslich 
theologischen Inhalts. Diese Verleger firmierten verschieden, 
wie z. B. Basileae per Johannem Amerbach, Joliannem Petri 
et Johannem Frobenium oder Bnsileae per Magistros Johannem 
Amerbachium, Petri et Frohen CoUegas oder Consummatum 
Basileae per Magistros Johannes Ameri>achium, Petri et Frohen 
oder endlich Johannes Amerbaehius, Johannes Petri et Johannes 
Frobenius Hamelburgensis cives Basiiienses communi impensa 
Basileae excuderunt. Zu diesen Baseler Verlegern treten noch 
hinzu Cratander, Bebel, Jsingrin, Brylinger, Westheimer, Her- 
wagen, Episcopius, Schott Furter, Platter und Lasius. Panzer, 
obwohl er seit Herausgabe seiner Annalen vielfach ergänzt 
und verbessert ist, führt von 1501 bis 1586 achtundzwanzig 
Baseier Finnen an, welche w&hrend dieser Periode 1121 Werke 
gedruckt haben, und zwar 124 davon auf die Gefahr von buch- 
hftndlerischen Gesellschaften, 862 auf Gefahr eines einzehiea 
Verlegers, 126 ohne Angabe des Jahres und des Druckers und 
nur 9 mit Namen des Druckers ohne Jahreszahl. Jedenfalls 
ergieht sich aus diesen Zahlen ein wenigstens ann&hemd, rich- 
tiges Bild von der Ausdehnung des Geseltoehafhivertragea unter 



Digitized by Google 



Sw WMMialli|W«U«kto dM «nteobm BaeUftttld«. 67 

den damaligen Yerlegern. Der Gmnd dafBr liegt auf der 

Hand, denn die Ausgabe von sieben Folianten innerhalb eines 
einzigen Jahren würde selbst die Kräfte der gröfaten damalii^> ii 
Bachdmckerei äberstiegeii haben. In demselben Mafse wärde 
dann auch das Risiko für einen einselnen Verleger zu grolb 
gewesen sein. Daher die Teilung der Kosten und der Gefahr! 
Diese gemeinsrhaftlichen ünternohmuugen aber trugen nicht 
wenig dazu bei, den Ruhm Basels als Mittelpunkt der Drucker- 
und Veriagsth&tigkeit su befestigen und sn erhöhen« 

»Es giebt, — sehreibt Erasmus 1523 über Froben an 
Polidorus Vergelius — eine dreifache Art der Herstellung des 
Drucks. Bisweilen unternimmt Frohen das ganze Geschäft auf 
eigene Gefahr. Dies that er zu Zeiten bei kleineren Werken, 
bei welchen das Risiko weniger gefthrlich ist. Bisweilen be- 
sorgt er das Geseh&ft auf fremde Gefahr und bedingt sich fllr 
seine Mühewaltung nur eine Vergütung aus. Bisweilen aber 
wird das Geschäft auf gemeinsame Gefahr der GcsellBchaft 
unteraommen. Schon bei dem Vertrag über die Mühewaltung 
bietet Franz Birefanann aus Köln eine überaus billige Besahlung 
an. Jetst wird in Frankfurt darüber verhandelt, ob das Ge- 
schäft auf die ausschliefsliche Gefahr von Franz oder auf die 
gemeinschaftliche Gefahr der GeseUschafter übernommen werden 
soll. Sobald Frohen Ton der Messe zurückgekehrt sein wird, 
will ich Dir schreiben, was gesehen ist Ich hoffe, dafe sich 
die Sache nach Deinen Wünschen gestalten möge. Wenn Da 
einen Geschäftsfreund gewiuiieii kannst , welcher fünfzig Bände 
nähme, so wurde ich das übrige leicht mit Froben al)machen 
können.« — Aus dem Ambrosius, schreibt Erasmus am 30. Aprü 
1624 weiter an den Bischof von Lincoln — wird in diesem 
Jahr nichts werden. Die Sache schwebt übrigens nicht bei 
uns, sondern bei Froben. Einige Jahre später am 15. Oktober 
1527 endlich meldet Erasmus dem Ludwig Dives: > Augustinus 
wird aufs stattlichste gedruckt. Die Gesellschafter erkUren, 
dafs Dein Buch snr Zeit nicht gedruckt werden kann, weil sie 
Aiie Überflufs au (^u verlegenden) Büchern haben. € 

6» 
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Einige Jahrzehnte sp&ter herichtet der teterreiehische 
Jurist Tanner yon einer Handelsgesellschaft, welche anf fftnf 

Jahre zur Aut^tühruiig eines einzigen bestimmten Zweckes beab- 
sichtigt war. Mehrere floreutiuer Kaufleate — schreibt er am 
4« Febmar 1554 an Boni£u Amerbach — wollen eine gewisse 
Summe Geldes auf fttnf Jahre suBammenschiefsen, um ftnf 
Pressen des dortigen Druckers Lanrentins Torrentinus su 
beschäftigen und das Corpus juris mit den GUjssou des Accur- 
sios, des Laetius Taurelius und anderer neuerer Kommentatoren 
au drucken. 

Iiinen, diesem florentiner üntemehmen ihnUchen, auf 

einen bestimmten Zweck beschränkten Gesellschaftsvertrag bildet 
das Übereinkummen von sieben Paris^T Buchh«'indlern, welche 
gegen das Ende der Regierung Heinrichs III. vor den bürger- 
lichen Unruhen Ton Paris nach Tours geflohen waren. Diese 
BuehhAndler hiefsen Jamet Hettayer, königlicher Hofdrucker, 
Claude de Montreceil, George de Robet, Marc Orry, S^bastien 
Du Molin, Mathias Guillemut und Jehau Richer. Am 6. Ok> 
tober 1591 gingen sie vor dem Notar Charles Bertrand in Tours 
einen Vertrag elOy welcher zwei Jahre, nftmlich vom 1. Oktober 
1591 bis 1593 laufen sollte, und kamen fiberetn, anf gemein- 
bcliaftiiche Kosten und Gefahr folgende Werke wie >die Inii- 
tacions de Bonnefons, die Schriften von Desportes, die Trauer- 
spiele von Garnier, die Briefe des Seneca, Diana Ton Georg 
Montamaior, Le^ns de Sanigarolle, Geschichte unserer Zeit 
und Rede Ober den Staat su drucken oder drucken m hissen.« 
Es stützte sich dieser Vertrag auf die Statuten einer ihm ziem- 
lich ähnlichen, im Jahre 1586 in Paris gegründeten >Cümpagnie 
dite de la Grande Nave«, welche den Druck der Kirchenväter 
als Ihren ausschlieislichen Zweck ins Auge gefafst und die 
Gebrttder tfettayer au Dmckem gehabt hatte. Die Verwaltung 
der neuen Gesellschaft wechselte alle zwei Monate unter den 
Mitgliedern. Der jeweilige Verwalter liatte die Papiervorräte 
zu überwachen und den Druckern am »^mf^ fiir die folgende 
Woche einsuhftndigen, die gedmckton Bogen an sich an nehmen 
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und zu zählen. Er mufste ferner zweimal in der Woche zwei 
Stunden lang im Bureau der GeseilBcbafter anwesend sein, 
dort die von den Sortimentem bestellten Bfleher ansliefern nnd 
deren Quittungen in Empfang nehmen. Daa Kapital der 
Gesellschaft war in sechs gleiche Teile geteilt. Du Molin und 
Guillemot aber hatten ziisamoien nur ein Sechstel, aiäo jeder 
von ihnen ein Zwölftel. Die £inlage erfolgt von dem einen 
in Dmekpapier, von dem anderen in barem Geld, von anderen 
in bereits gedruckten Bfiehem. Das ganze in dieser Weise 
eingeschossene Kapital belief sich auf 445 Frankenthalcr in 
Gold, also etwa 9000—10 OüO Franken heutigen Geldes. Die 
Geschäftsbücher der Gesellschafter durften unter keinem Yor- 
wand ans dem Gesch&ftshause entfernt, sondern mufsten mit 
den Wechseln und Wertpapieren sorgsam Terschlossen werden. 
Die Gesell M liafter machten übrigens gute Geschäfte und erwarben 
sich einen vorteilhaften Ruf. 

Es ist — im Vorbeigehen bemerkt — eine interessante 
Thatsache, dafs einer von ihnen, George de Bebet nicht schreiben 
konnte und sich bei Unterzeichnung des Aktes mit einem Kreuzes- 
zeichen helfen mufste. 

Im Anfang der Ausübung der Buchdruckerkunst war der 
Buchladen nur ein Mittel der Verleger, den Einzelverkauf ihrer 
eigenen Verlagsartikel ausschliefslieh zu fordern. Sie be- 
handelten den Sortimentshandel als ein Anhängsel ihres Ver- 
lags und hielten höchstens nach Gelegenheit nnd Bedärfnis 
aufser ihrem eigenen Lager zugleich ein solches für gangbare, 
nicht selbst verlegte Werke. Am klarsten tritt dieses Ver- 
hfiltnis in Strafsburg hervor. Diese alte Reichsstadt war schon 
lange vor Erfindung der Buclidruckerkunst der Sitz eines leb- 
haften Handschriftenhandels gewesen. Bereits 1408 wurden 
die zum Mönster führenden Stufen (Greden) als der Verkaufs- 
platz für geschriebene Bflcher erwähnt. Der Schreiber, dw 
sie hielt, handelte nicht nur mit seiner eigenen Ware, sondern 
auch wie ein Antiquar mit älteren Werken. Man hatte den 
Ort in der Absicht gewählt, die Aufmerksamkeit der in die 
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lenken. Seitdem man Bücher druckte, liatten die Drucker ihre 
eigenen Läden, teils in ihren Uäuttem, teils beim Münster oder 
bei der Pfalz. Die finengnlsse der ansUuidischen Offizinen 
bezogen sie Ton der Fnuikfarter Messe; anderes kam ans 
Italien, noch anderes aas Paris. Etwa 1492 besafs Peter 
Attendorn einen Buchladeu. Wimpheling nennt ihn um diese 
Zeit bibliopolay obgleich er aufserdem zuweilen auch far 
grdfsere Drucker geat^beitet sa haben scheint. Hans Gröninger 
hatte im ersten Viertel des sechzehnten Jahrhunderts eine der 
Ifünsterbaden zum Verkauf der von ihm gedruckten Bücher 
gemietet. Matthias Hupfulf eignete zwei solcher Buchläden, 
den einen unter il« r Treppe der Pfak, den anderen bei dem 
Mflnster seit dem Jahre 1509, wo er den letzten dem bis- 
herigen Inhaber, dem Dmcker Barihold Eisder, abkaufte. Br 
war zugleich ein bedeutender Verleger und verkaufte oft grofse 
Beträge an die Buchhändler. Im Jahre 151ü schuldete z. B. 
Johann Knoblauch dem Hupfuif die Summe von 1984 Fl. fftr 
gelieferte Bflcher. Johann Schott^ welcher im ersten Viertel 
des sechzehnten Jahrhunderts druckte, arbeitete fttr Strafsburger, 
Leipziger und Mailänder Verleger und bot in einer Bude bei 
der Pfalz seine eigenen Verlagsartikel, aber auch andere Bücher 
zum Verkaufe aus« 

Offenbar, weil es sein Hauptgeschäft war, wird Anton 
Eoberger stets als Buchdrucker erw&hnt, obgleich er auch in 
Nürnberg einen offenen Bii< hladen für eigene und fremde 
Verhigswerke hielt und die nicht auf Lager behndlichen Bücher, 
8« B. die Aldinischen Drucke, veischrieb. Das Druckereigesch&ft 
galt ab das yomehmere, weil es eben das gewinnbringendere 
nnd schwierigere war. Die Druckereibesitzer gingen damals 
vielfach aus den Gelehrtenkreisen hervor, der Buchhandel 
(ingogen erforderte keine höhere Kenntnis und keine weiteren 
Mittel, als jedes andere untergeordnete kaufmännische Oeschäft. 
Der bekannte Schweizer Gelehrte Thomas Platter erzfthlt in 
seiner naiven Weiöe, dafs er 1534 in Basel Drucker geworden 
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sei, »da idi gsach, wie Herwagius und andere Tradrerhemn 

eine gute sach hatten mit wenig Arbeit grofs gut gewinoentlc 
So faad er denn auch einen Geseiischalter, mit einer reichen 
Fraa, wekbe wünschte, eine Drackerofnia sein, da sie 
sehe, eine wie grobe Pracht die Dmckerfranen entMtetea. 
Da Platter sein Geschäft so wenig verstand wie sein Partner, 
80 mufbten sie dasselbe bald aufgeben. »Da hatt ich biecher 
auch feill, aber ich gewann daran nit vill<. In Basel hatten 
die Verleger schon früher ihre Buchl&den, in welchen sie zn« 
nftebst ihre eigenen Dmeke, allein auch sogleich fremde Bfieher 
verkauften. Von Handlungen, die ausschliefslich Sortimentor 
waren, werden in den Quellen keine namhaft gemacht. In 
einer so gewerbreichen und wissenschaltiich so regen Stadt 
müssen die Sortimmtshandlnngen sogar schon früher vor- 
handen gewesen sein, als in anderen Mittelpunkten des 
Buchhandels. Dafs Oporiuus auch Sortimenter in Basel 
war, geht aus einem Briefe von l^ikolaus Buffer an Beatus 
Rhenanas hervor, welchem er 1543 schreibt, daCs er ein 
1541 gedrucktes Werk (Pasqnillns Eztstiens) bei keinem Bach- 
hindier gefunden habe, selbst nicht bei Oporinns, bei w^hem 
er selbst gewesen sei. 

Die Verpackung der Bücher, welche natürlich nur roh 
versandt wurden, erfolgte von Anfang an fast aasschliefslich 
in hdlsemen Fftssem. Biese gaben swar m bestündigen Klagen 
Veranlassung, weil sie nicht wasserdicht angefertigt, bei nassem 
Wetter das Papier der liest hädigung ganz oder leilweise aus- 
setzten; allein sie konnten andererseits leichter auf-undabgeladon, 
weiter geroUt werden. Offenbar hatten die ersten und bedeu* 
tendsten Dmckerstidte Maine, EOln, Strasburg mid Basel weil 
sie am Rhein lagen, die nächste Veranlassung zu dieser Art 
von Betörderuug gegeben; aber auch solche Städte wie Augs- 
borg, Nürnberg und Ulm pflegten sich, wenn sie nur konnten, 
gern des schnelleren und billigeren Wassertransports zu bedienen. 
Bei der grofsen Messe in Frankfurt konnten die Schiffer, welche 
wie die Nürnberger den Main herab gefahren waren, oder 
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welche wie die Mainzer, Kölner, Strafsburger und Baseler den 
Main hinaufgekommen waren, an dem sogenannten Weinmarkt 
(jetzigen Mainquai) ihre Fässer bequem ausladen und in die 
anf den Flnfa auslaufende Bnchgaase rollen, wodnreh sie Zeit 
und Kosten sparten. Nnr ausnahmsweise kommen bis snr 
Reformationszeit Ballen vor, deren Hülle aus Häuten bestand, 
um den besonders wertvollen Inhalt besser zu schützen. 

Wie in Deutschland, so dehnte sich auch in anderen 
hkoAm zu Anfang des 16. Jahrhonderts der Vertrieb der 
Yerlagsartiket zugleich auf denTerkanf der von anderen Druckern 
verlegten Bücher aus. So hatte Aldus in Venedig in seinem 
offenen Laden ein Lager griechischer Bucher, welche, wenn 
auch von anderen gedruckt, von üun angekündigt und verkauft 
wurden. Barth^lemy Bayer und sein GeseUsohafter k Roy 
(Königs) in Lyon hielten schon 1484 ihr Lager in Toulouse 
und zahlten Steuer für den Verkauf ihrer Bücher. »Gestern 
hatte ich mir vorgenommen« — schreibt Budaeus am 5. Februar 
1516 aus Paris an Erasmus — »zu memem Yeignilgen einige 
Kadimittagsstunden mit dem Besuch der BuchlAden sa ▼er- 
bringen. Im Laden des Johann Paryus traf ich den Wflhehn 
Parvus, einen Verwandten von jonem. wenn ich nicht irre, 
welcher jetzt einer der Beichtväter dc^ Königs ist.« 

Die selbstftndigen, sich auf Sortiment beschrftnkenden Buch- 
händler traten selbstredend zuerst in den grofsen Handels» 
st&dten anf, welche früher schon die Ifittelpunkte des Hand- 
ßchriftenhandels und des im Mittelalter geringen litterarischen 
Verkehrs gebildet hatten. Ihnen schlössen sich die Universi- 
tfttsstftdte an, wo dasKommen undGehen zahlreicher Studierenden 
einen regen bucbhAndlerischen Markt bedingt Es handelte 
sich hier nicht um den Drucker, der zugleich die Erzeugnisse 
seiner Presse im eigenen Laden oder auf Messen verkauft, 
sondern um den Sortimenter im heutigen Sinne des Worts^ 
welcher kein Drucker (Verleger) ist und aus allen Wissen- 
schaften einen kleineren oder grOfseren Vorrat von BAchem 
auslegt und zum Verkauf anbietet. 
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Der älteste nactiweisbare Sitz des Sortimentsbuchhandels 
als selbstftndigen Geschäfts ist Augsburg, in dessen Steuerbüchern 
VOR 1488 an bis 1500 nicht weniger als swOlf Namen von 
Bnchffthrem angefahrt werden. Es sind dies: Claus Rftcbh'n, 
Peter Haa^ orkr Hagen, Simon Oeglin, sämtlich zuerst 1483; 
Siegmund (ohne Hausnamen) 1490, Christoph Schappelmann 
1401, Jakob (ohne Hansnamen) 1492, Hans Buoff 1494, 
Wohlgemuth (ohne weitere Bezeichnung) 1494, Hans Rynmann 
1495, Hans Kaiser 1495, Johannes Hermann oder Harmann 
1497 und Lenhard der Buchführer i4*J9. Auch die Leipziger 
Bfirgermatrikel erwähnt zwischen den Jahren 1489 und 1530 
die ansehnliche Zahl von dreifsig dort als Bürger angenommenen 
BncbftthTem, von welchen drei auf das ftnfeehnte und sieben- 
undzwanzig auf das sechzehnte Jahi imtidert kommen. Jeiio 
stammten aus Mittweida (1489), Wasserburg (1492) und Brixen 
(149dX diese, soweit der Geburtsort ai^segeben ist, aus Kall- 
stadt, Grfiningen, Grimma, B&rwalde, EOln, Augsburg, %er, 
Grottendorf und Gro&enhnle. Bereits im Jahre 1402 wird 
die Leipziger Messo von fremden Iku lifuhrern, wie Wil- 
helm Bei aus Wien, besucht, lu üermannstadt in Siebenbür- 
gen eischeint Johannes »Buchfyrer« zuerst 1506 und zuletzt 
1524. EuLem»Bnchf7rer€ desselben Namens begegnet man auch 
1522 in Schäfsburg. In Nfimberg umfafst schon zu Anfang 
des sechzehnten Jahrhunderts die Bezeichnung -ifBuchführcv^t 
sowohl den Sortimentsbuchhandel als auch die Strafsenkolportage. 
Es wild dem Kflmberger Juristen Scheurl zum besonderen 
Verdienste' angerechnet, dafs er w&hrend seiner akademischen 
Thfitigkeit in Wittenberg (1507—1512) die Errichtung des 
erst n Buchladens dort veranlaTst hatte. Auch in Erfurt war 
der buehh&ndlerisehe Verkehr nm jene Zeit schon sehr bedeutend. 
In den Quellen werden Buchdrucker und Hfindler leider nur 
zu oft durcheinander genannt, so dafs man sie schlecht unter- 
scheiden kann. Indessen schreibt Scheurl am 13. März 1518 
an den Erfurter Hinnanisten Trautvetter, dafs unter anderen 
Personen dessen Buchhändler sich sehr dienstwillig gegen ihn, 
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Sehenrl, gezeigt habe. Die Ausbreitong der mit der Refonnation 

immer mehr in Aufnahme kommenden und namentlich den 
Schulunterricht hebenden Buchdruckerkunst vermehrte nicht 
allein die Bildungsmittel, sondern erzeugte auch an bisher unter- 
geordneten, kleineren Orten das Bedftrfioia nach litterarischeD 
HlÜfsmitteln and schuf eigentlieh erst für deren Massenvertrieb 
den Sortimentsbuchhandel. 

Übrigens war schon um die Mitte des sechzehnten Jahr- 
hunderts der deatsehe Buchhandel in seinen Hanptsweigen fast 
ebenso entwickelt and gegliedert wie hent&ntage. Ss gab Ver- 
leger, welche Dmekereien besaÜMn and nur bei sich und Ar 
tsieli iiruekten, andere, welche trotz ihrer eigenen Druckf^rei 
auch fremde Pressen beschäftigten und endlich Verleger, welche 
keine Druckerei halten und nur in fremden Druckereien ihre 
Yerlagsartikel herstellen Uelsen. Sodann kannte man auch 
damals sehon Verleger, welche nur an ihrem Wohnorte einen 
Buchladen hattea und hier ihre eigenen Verlagsartikel feilboten, 
oder auch solche, die einen allgemeinen Sortimentshandel mit 
ihrem Verlage verbanden; endlich auch Sortimenter, die keinen 
Verlag hatten und mit neuen oder mit alten, oder auch mit 
alten und neuen Bflchem handelten. Das örtliche und persön- 
liche Bedürfnis erzeugte die individuellen Formen des Verkehrs, 
die sich erst in späterer Zeit grundsätxUcb schieden. 

Namentlich im siebzehnten Jahrhundert und sogar bis in 
die iweite HSIfte des achtzehnten hinein war der Sortimenter 
— wie dies schon im \ riraus angedeutet werden mag — in 
gröfserer Ausdehnung zugleich Verleger als zu iigend einer 
früheren oder späteren Zeit. £s war diese Thätigkeit aber 
durchaus kein Beweis f&r die BlAte, sondern vielmehr für den 
Niedergang des Buchhandels, da sie durch die schlechten Münz- 
Verhältnisse, die Armut der Käufer und die Unsicherheit des 
Verkehrs bedingt war. Der Sortimentsbändler verlegte nur 
deshalb, um ein Tauschobjekt mit einem anderen Bachhändler 
SU haben und um bei dem Tausch ein verhältnismälieiig besseres 
Geschäft machen zu küimeu, namentlich aber, uin nicht bar 
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bezahlen zu müseien. Man nannte diesen Tausch >verstechen<, 
gab Bogen für Bogen oder auch, je nach dem Wert oder Un- 
wert des Buches, auch mehrere für einen und beschaffte sich 
«af diesem Wege seinen Bedarf för die, swischen den Messen 
liegende Zeit. Natürlich leistete eine solche Praxis nnr xu 
häufig dem Verlage der armseligsten Erzeugnisse Vorschub. Sie 
mufste hier schon Erwähnung finden, weil man nur zu häufig 
der irrigen Ansieht begegnet, als sei die Yerstecherei schon 
im fünfsehnten nnd in der grOfseren Hftlfte des sechsehnten 
Jahrhunderts die Regel gewesen. Wahrend dieser Periode fand 
yielmehr fast ausschliefslich bare Bezaiiluug statt uu l höchstens 
wurden unter grofseu Verlegern hie und da Partieen von Büchern 
in Zahlung gegeben. Im Anschluls an die feststehenden Gewohn- 
heiten des GroHshandels war em sechsmonatlieher Kredit fibUch; 
die Zahlung wurde gewöhnlich auf der nächsten Messe geleistet. 

Auch über die Verkaufsbedingimgen, welche der Verleger 
dem Sortimenter stellte, verlautet in der ersten Zeit bis etwa 
. zur Ausgabe des Mefskataloges nichts oder nur wenig* DaÜB 
die Buchfa&ndler nicht umsonst arbeiten konnten oder woUten, 
bedarf keiner weiteren Auseinandersetzung; ja das Stillschweigen 
der Quellen über diesen Punkt scheint darin seine Erklärung 
zu finden, dafs die Sache als ganz selbstverständlich betrachtet 
wurde. Es fehlt deshalb anch an Material, um diese Frage 
erschöpfend zu beantworten. Äufserlich steht allerdings fest, 
dafs Iii i^ehnung an dies Vorbild des kaufmännischen Grofs- 
handels die Rechnung der Buchhändler unter einander schon 
sehr frühe mefsweise beglichen wurde. Wer also auf der 
einen Messe gekauft hatte, der verpflichtete sich auf der folgenden 
zu zahlen und erhielt nnr ausnahmsweise einen Kredit bis zur 
nächstfolgenden Messe gewährt. Indessen giebt es für die 
verschiedenen Perioden keinen erschöpfenden Anhalt für die 
Beantwortung der Frage, welchen Prozentsatz vom Ladenpreise 
der Verleger dem Sortimenter als Rabatt bewilUgte. Die Form, 
um welche es sich damals handelte, ist entschieden die des 
Bar- und Zeitgeschäitesi der Tauschhandel mit Büchern gehört 
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einer späteren Periode an. Ob Koberger und SchöfFer ihre Verlags- 
werke mit einander ausgetauscht und dann verkauft haben, ist 
möglich, aber nicht bewiesen, ftbrigens auch gleichgültig. Es 
ist femer auch nur ein ganz vereinselt dastehender Fall, wenn 
die Druckerei des Klosters zn St Ulrich und Afra in 
Augsburg ein von ihr In^ rausgegebenes Speruhim historiale des Vin- 
- cenz von Beauvais und ihre sonstigen Frclscrzeugnisse nach dem 
Berichte des Kloster-Chronisten Sigismund Meysterlin per modnm 
eambii vertreibt; das eigentliche »Yerstechen« dagegen gehOrt erst 
dem siebzehnten Jahrhundert an, einer Zeit, wo infolge des 
schrecklichen Krieges das bare Geld kii;ij)p und überdies durch 
Kipper und Wipper so verschlechtert war, dafe die auswärtigen 
Verleger lieber ihre Bficher gegen diejenigen anderer Verleger 
umtauschten als gutes Qeld hinlegten und Ar ihre Ware 
schlechte, kaum im eigenen Lande unterzubringende Münze 
annahmen. Die stehenden Regeln des buclihändlerischen Ver- 
kehrs für das erste Jahrhundert seines Bestandes sind über- 
haupt nicht auf die Gegenwart gekommen und k(^nnen deshalb 
nur aus einzelnen Beispielen gefolgert werden. Wenn noch 
irgend ein Zweifel darüber bestamlen hatte, dafs schon die 
ersten Verleger ihren buchhändlerischen Abnehmern Rabatt 
bewilligten, so wQrde ihn eine Stelle aus Aldus Brief an 
Joh. Reuchlin vom 28. Dezember 1502 beseitigen, worin er sagt, 
dafe er und seine Oesellschaft den Verkäufern im grofsen 
günstige Nettopreise bewillicften. Die erste Zrahl« riiiiüfsig belegte 
Angabe findet sich bei A. Koberger, welcher in seinem Brief- 
wechsel mit Johann Amerbach sagt, dats er die Bibel mit der 
PostiUe des Kardmals Hugo zu 10 Gulden brutto und 8 fl. netto 
abgebe, weil das Werk bis dahin schlecht gegangen war. Er 
räumte also dem Sortimenter nur 20 Proz. Rabatt ein, eine 
verhältoism&fsig sehr geringe Summe, wenn man namentlich 
die groben Spesen in Betracht zieht. 

Das buchhftndlerische Honorar kommt im ganzen flinf- 
zehnten Jahrhundert nielit vor und tritt erst im zweiten Viertel 
des sechzehnten Jahrhunderts auf. Es ist ein Kind der selb- 
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ständigen geistigen Produktion, wird also erst im Gefolge der 
Reformation möglich. Bis dahin hatte es kaum Originalwerke 
zu drucken gegeben. Das damalige Leaebedürfikis fand in dem 

Druck von Kirchenvätern und Bibeln, Klassikern und Schul- 
böchern t;eiüe volle Befriedigung. Biese grofsen und kleinen Bücher 
bildeten das Manuskript (Exemplar) für die Pressen. Die Drucker 
hatten genug au than, es au TenrielffiHigen. Die gewissenhaften 
gingen es entweder selbst kritisch durch, oder liefeen es von 
ihren gelehrten Kastigatoren (heutzata^e Korrektoren) oft mit 
grofsen Kosten und noch gröfserem Zeitaufwand recensieren 
d. h. einer philologischen Redaktion unterwerfen. In solchen 
F&Uen also trat der Aufwand für diese Hülfe an die Stelle 
des Honorars. Die gewissenlosen Dmeker dagegen vervielftl- 
tigtpn das Manuskript wie es ihnen unter die Hände kam, 
und bezahlten natürlich nii hts, oder sie druckten, oft in derselben 
Stadt, die grfindlich durchgesehenen Ausgaben anderer Ver- 
leger nach. 

Die ersten verSffentliehten latefniscben Werke waren in 

der Regel von Ocistliehen durchgesehen: mit dem Ende des fünf- 
zehnten Jahrhunderts traten vielfach junge Humanisten an ihre 
Stelle. Sie schrieben sugleieh zur Empfehlung der unter ihrer 
Aufsicht gedruckten Bficher Vorreden oder lobpreisende Verse 
oder verfertigten auch Schlufsnoten, in welchen sie nicht ver- 
fehlten, sich als Kastigatoren einzufahren. Schon Fuyt & St hOffer 
hatten trotzdem, dafo sie von ihrem engen Handwerksstand- 
punkte ans lieber nachdruckten, als selbst zahlten, in der Person 
des Johann Brunnen einen solchen Kastigator, einen markt* 
schreierischen Priester, der seine Texte möglichst liederlich 
besorgte, dafür aber offenbar im Auftrag seiner Arbeitgeber 
desto frecher übertrieb und geradezu log. Die grofsen Drucker 
dagegen in Nflmberg, Strafsbuig und namentMch Basel wandten 
der Auswahl ihrer Textkritiker und Kastigatoren ihre un- 
ermüdliche /Aufmerksamkeit zu. Ganz besonders war Johann 
Frohen berühmt durch die äufsere und innere Yerläfslichkeit 
seiner Verlagsartikel. £r suchte in der Begeisterung fOr seine 
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Kirnst Stets die Tollendetsten Drnekverke kh Uefera. Bei 
keinem derselben fehlte es, aoTser zierlicher Schrift und gntem 

Papier, an den tüchtigsten Korrektoron. Erasmus saf^ von ihm: 
>Froben wandte ungeheure Geldsummen auf die Texteskritiker 
und oft noch auf die Manuskripte< (aus denen er den Text 
endgfdtig feststellte). Beatus Rhenanns, ein bedeutender Humanist 
(1485 — 1547) liefs sich, nachdem er in Paris Philosophie 
studiert und sieh kurze Zeit in Struf^burg aufgehalten hatte, 
in Basel nieder und widmete «eine ganze Thätigkeit der 
Frobenschen Druckerei. £r war hier nicht nur Castigator und 
Texteskritiker, sondern auch Frobens Berater bei neuen Verlags- 
Unternehmungen. Erasmus würdigte ihn als selbständigen 
Schriftsteller und schätzte seinen Eintlufs auf Frohen sowie 
dessen Schwiegervater und Geschäftsführer Lachner sehr lioch. 
Welche Muhen und Kosten Johann Amerbacb es sich für 
denselben Zweck kosten liefS| wird am besten durch den inter- 
essanten Briefwechsel nachgewiesen, welchen er während des 
Druckes der Bibel und der Postille des Kardinals Hugo mit 
Anton Koberger führte. Amerbach erfreute sich u. a. der Mithülfe 
des gelehrten Friesen Augustus Dodo, des Kanonikus an St Leon- 
hard, welcher fast ausschlielislich den Text der Werke des heüigen 
Augustinus wiederherstellte. Aufser ihm arbeiteten auch Reuchlin 
und Erasmus (tlr Amerbach. Als dieser lo09 eine Ausgabe der 
Werke des heiligen Hieronymus plante (welche übrigens erst 
1516 erschien) und eines Mannes bedurfte, der alle griechischen 
Handschriften entzilFem konnte, wandte er sich an Reuchlin 
und begründete seine Bitte um Unterstützunf,^ mit den Worten: 
»Wenn Du mich verlässest, weifs ich keinen anderen in Deutsch- 
land, der mir helfen könnte.« Auch Sebastian Brant besorgte 
w&hrend seines Aufenthaltes in Basel Korrekturen f&r Amerbach, 
war indessen in dieser Eigenschaft auch bei anderen Yerlegem 
thätig. Der spätere Reformator Philipp Melanchthon trat, ein 
kaum siebzehnjähriger Jüngling, 1514 bei Thomas Anshelm 
in Tübingen gleichfalls als Castigator und Korrektor ein und 
war bis 1516 anhaltend f&r dessen Pressen tii&tig. So hat er 
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acht lateinische Werke fAr ihn dnrehgeseheD und konig^erty 
darunter den starken Folioband von Nanelers Chronik und eine 

Ausgabe der Komßdien des Terenz, die 1516 hei Anthelm im 
Druck erschienen. Auch später noch stand Melanchthon mit 
diesem in regem Verkehr, besachte ihm oft in seinem Laden 
auf der Frankfurter Messe, gab seine Adresse dort an nnd 
setzte aurli seine Beziehungen zu ihm noeh fort, als Anshelm 
1518 nach Hagenau verzogen war. Melaru lithons unmittelbarer 
Yoigänger bei diesem war Johannes HUtebrand, Professor 
artinm an der Tübinger Universität, welcher sich mit Stolz 
Castigator Chalcographiae Anshelmitanae nannte nnd nennen 
liefs. Er sah namentlich Äwischen 1511 und 1514 lateinische und 
griechische Grammatiken, sowie auch dieEpistolae viromm claro- 
nm durch. Der gelehrte Eonrad Pellican (1478 — 1556) erzahlt mit 
rfihrender Bescheidenheit in seinem >ChTonikon<, wie der Baseler 
Dmcker AdamPetri nndFrau ihmimFrflhjahrl523nmsonBtSpeiBe 
und Trank gegeben hätten. Dafür aber bezahlte Petri die \^ ort- 
TOÜen Dienste nicht, welche ihm Pellican als Korrektor bei drei 
verschiedenen Kachdnicken von Luthers Bibel leistete. Anch 
Christoph Froschaner in Zflrich verstand es wie die Baseler 
Druckerhcrren ganz vortrefflich, Pellican gegen gar kein oder 
nur geringes Honorar fTir Textesdurchsichten, Korrekturen oder 
lohaltsveiT.eichnisse auszubeuten. 

Die Namen dieser hervorragendsten Minner werden 
genügen, um die hohe Bedeutung ihrer Aufgabe zu würdigen. 
Es Hefsen sich ihnen leicht noch Hunderte anreihen, welche 
in derselben Weise thätig waren, und namentlich gute Klassiker- 
Ausgaben herstellten. Im Aaslande machte sich ganz dasselbe 
Verhältnis geltend. Die Lyoneser wid Pariser Gastigatoren 
standen in keiner Weise hinter den deutschen aurlkck. Dafe 
Aldus in Venedig Gelehrte ersten Ranges als Texteskritiker 
beschäftigte, bedarf keiner weiteren Ausführung. £s genüge 
hier, einige seiner ältesten Mitarbeiter zu nennen, wie den 
späteren Kardinal Hieronymus Aleander (1480— 1542) denselben, 
der 1521 in Wonns die Reichsadit gegen Luther mit wenig 
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wählerischen Mitteln durchsetzte, Peter Bembo, sowie die 
Griechen Markus Masnros, Demetrius Duca», Johann von Kreta 
und vor allem Erasmus. Wie vornehm fibrigens bedeutende 
CJastigatoren ihre Stellung und Bedeutung auffiafsten, beweist 
das Beispiel des Pniger Sigisrmmd (f*»lpniiis (1497 — 1554). 
Dieser war l)ei Froboa schon lange Jahre bei der Herausgabe 
der alten klassischen und hebr&ischen Werke thfttig, als ihn 
Melanchihon 1525 als Lehrer der griechischen und lateinischen 
Sprache fBr die in Nürnberg neu zu errichtende gelehrt* Schule 
vorschlug. Gelenius nahm aber trotzdem, dafs ihm ein liehalt 
von 100 Goldgulden geboten wurde, den Ruf nicht an. Erasmus 
sagt I52d von ihm: >Sigismund Gelenius ist ohne alle FrablerBi 
ein ausgezeichneter gelehrter Hann, und, was bei Gelehrten 
selten ist, ein feiner Kopf von scharfem Urteil der vieles 
glQcklich erfafst bat, was anderen entgangen ist.< Die Hohe 
des Honorars, welches die Castigatoren von den Veriegero 
ftr ihre Mflhewaltung erhielten, ist aus den Quellen nicht 
ersichtlich. Man wird steh so gut als mfiglich mit ihnen 
abgefunden und je nach Stellung und berechtigten Ansprüchen 
dem einen mehr, dem andern weniger bezahlt haben. So 
schreibt Beatus Rhenanns am lO.Mai 1517 an Erasmus: »Lachner 
verspricht, sich Dir f&r Deine Arbeiten dankbar zu erweisen. 
Du wirst für Deine Textesrevision der Werke des g(ytt1ichen 
Augustinus im niii listen September etwas erhalten, denn er berät 
sich jetzt in Frankfurt mit Koberger über diese Angelegenheit. € 
Mit den Fortschritten der Reformation h6rte auch die 
bisher auf den korrekten Text der Bficher verwandte grOfsere 
Sorgfalt auf. Empört über diese täglich mehr einreifsende 
Liederlichkeit, schreibt Erasmus 1528: »dals ein solcher Autor 
mit solchen Kosten so fehlerhaft herausgeben ist, kommt nur 
dem gleich, yn» uns jetit aus Italien geboten wird. Da siehst 
Du, was die verfluchte Geldgier bevririct Welche Entweihung 
wird um wenige Goldstücke begangen, für welche man einen 
gelehrten Texteskritiker haben könnte !< Hier wurde das Übel 
sogar mit jedem Tage schlimmer. Etwa ein viertel Jahrkundert 
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später, am 4. Fo binar 1554 schreibt der österreichische Jurist 
Tanner an Bonifaz Amerbaeh, »der Preis der italienischen Bücher 
ist 00 tioch, dafs viele dadurch vom Kaufen abgeschreckt 
werden. Man druckt in Italien uml namentlich in Venedig 
äuDserst fehlerhaft. Bio dortigen Drucker wollen nichts mehr 
an gelehrte Korrektoren wenden. Der päpstliche Legat will 
die ältesten Denkmäler der Marcianisehen, Florentinischen und 
Vatikanischen Bibliothek den Baseler Dmckem liefern, damit 
sie in Basel sobald als niooflich gedruckt werden. Die Auflage 
liefse sich dann in Deutschland und Frankreich, wo man diese 
Werke am eifrigsten studiert^ leicht verbreitende Dieser Unfiig 
des fehlerhaften Druckes, mit welchem gew()hnlich eine möglichst 
sehlechte Ausstattung Hand In Hand ging, beschränkte sich 
übrigens nicht auf Italit n. Deutschland lief leider bald allen 
übrigen Ländern den Hang darin ab. Der Dreifsigjährige Krieg 
drängte es auf diesem Felde auf die letste Stufe herab. Man 
fing eben am unrechten Ende an zu sparen und schämte sich 
nicht, Seiten lange Druckfehler- Verzeichnisse als Anhang zu 
selbst wenig umfangreichen Büchern zu bringen. 

Wenn nun auch die Gelehrten sich ihre Dienste als Casti- 
gatores, Textesravisoren und Korrektoren hatten besahlen lassen 
und besahlen liefsen, so galt es unter ihnen doch lange fDr 
schimptiich oder nii^stens — es sei hier ein fremder, aber 
«^ufnerst bezeichnender Ausdruck gestattet — für ungentleman- 
like, für ihre eignen Schriften Honorar zu nehmen. Natäriich 
wollten und' konnten sie aber auch nicht ganz umsonst arbeiten* 
So wurden sie denn einerseits von den Verlegern mit Bewilli- 
gung einer bestimmten Anzalil von Freiexemplaren oder mit 
Geschenken von anderen Bächern oder auch mit sonstigen nütz- 
lichen Dingen abgefunden; andererseits aber rechneten sie auf 
Geschenke in barem Gelde oder Gnadengehalte, welche sie von 
Fürsten oder sonstigen vornehmen Personen, oder reichen 
Gönnern gegen Dedikation ihrer Werke zu erhalten pflegten. 
Drasmus rühmte sich wiederholt in dieser Weise honoriert 
worden zu sein, während er sich ängstUeh von dem Verdacht 

Volkfirirl. Vi«tMJalirMhr. ZZL ID. 6 



Digitized by Google 



p 



einer Bareahlunp durch seine Verh'ger zu reinig»*» suchte. Wie 
der grolse Gelehrte sich Scaliger und Carpi gegenüber, welche 
ihn wegeo eines ihm angeblich von Aldos gezahlten Hononn 
hart angegriffen hatten, energisch gegen einen soldien 
angeblichen Schimpf \ erwahrt hatte, ho erwiderte er auch auf 
die Anklagen Hutteus, dafs die Zueignung äeiuer, der Erasmischeu 
Schriften nichts als Geldjigereien seien, er habe Ton Privat- 
personen nicht einmal einen Dank dafür angenommen nnd von 
den Ffirsten kaum etwas dafür erhalten, gebettelt aber habe 
er bei keinem. Und doch sei es in Betracht der Bedürftigkeit 
des menschlichen Lebens, verzeihlicher, durch ehrlichen FleiÜB 
auf die Freigebigkeit der Fürsten Jagd m machen, als von 
den Freunden an leihen, was man ihnen nicht wieder an geben 
gedenke. Hutten sei vom Ritter zum sitzenden Arbeiter geworden 
und fertige Schriften, wie die ge^en ihn (Erasmus) gerichtete, 
auf Erwerb au, and zwar auf einen doppelten, indem er sich 
erst von dem Besteller für die Schrift, dann von denen, gegen 
welehe sie verfalst, daftlr besahlen lasse, dafe sie nicht gedmckt 
werde. Bereits habe auch ihm, wie verlaute, der Buchdrucker 
fQr seine >Expostulatio« etwas bezahlt. Es ist zugleich charak- 
teristisch, mit welchem £ifer Otto Brannlels, Huttens Verteidiger 
gegen den Erasnuscben Spongia (Schwamm) den lotsten Punkt 
TO widerlegen sneht. Hotten, Sagt er, habe den Dmoker seiner 
Streitschrift gar nicht gekannt, und dieser könne beschwören, 
ihm nichts dafür geschenkt zu haben. Doch meint er, wenn 
dies auch der Fall gewesen, so liege darin immer noch nichtn 
Unrechtes. Ob man sieh denn Ar seine Arbeit nidit belohnen 
lassen dürfe, und ob nicht Erasmus sell)st zumeist von solchem 
Erwerb lebe? Bekannt sei doch, daXs sein Verleger Froben 
ihn für mehr als 200 Fl. jähriich zu Basel unterhalte. Ebenso 
eifrig widerspradi nun aber sofort Erasmus dieser Angabe, 
durch welche er seiner Ehre sn nahe getreten glanbte. Glück- 
licherweise hal>eü sich seitdem »lic Anschauungen geändert. 

Luther hat für seine Arbeiten nie ein Honorar erhaltea 
nnd nahm höchstens von seinen Veriegem einige Freiexemplare 
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in Anspruch. Er fand es sogar unerhört, dafs sich ein Über- 
setzer einen Goldgulden für die Quaterue zahlen liefs. Da- 
gegen Terkaufte Thomas Mnrner 1514 an den Buchhändler 
Ifatthias Hnpfuff in StraÜBbnig seine Geuchmatt fftr vier 
Gulden (nach heutigem Geldwert etwa 40 Fl.). Die Summe 
ist nicht so unbedeutend, wenn man bedenkt, dafs 1526 
Feliikan, allerdings ein anspruchsloser Mann, mit 16 Fi. per 
Jahr leben konnte und dafs Scheurl um 1506 den j&hrlichen 
Unterhalt eines Wittenberger Studenten auf 8 Fl. ech&tste. 
Der berühmte Humanist und Jurist Ulrich Zasius (1461 — 1535) 
verlangte für seine 1526 erschienenen Intellectus juris singulares 
von seinem Verleger in Basel 50 Gulden Honorar und erhielt 
diese danuds bedeutende Summe, öeolampadius schreibt am 
81. Jun 1581 an Zwingli, dafs er fBr drei Bogen seiner 
Kommentare zur Bibel einen Gulden Honorar erhalten habe. 

Conrad Gesner hat schon um dieselbe Zeit im Auftrage 
der Buchhändler geschrieben und von dem ihm gezahlten 
Honorar gelebt Seine erste Arbeit, ein griechisch- latei» 
nisches Lexikon, (auf Grund des Worterbuchs des Guarino 
von Favera, welches 1525 bei Zacharias Kaliergi in Korn er- 
schienen war) hatte er im Auftrage von Heinrich Petri in 
Basel unternommen, weil er mit seinem Stipendium nicht aus- 
kam. Sodann schrieb er 1589 von Lausanne aus, wo er Professor 
war, dafs kaum eine seiner Schriften so ausgearbeitet sei, wie es 
der Gecrenstand erfordere und wie es habe geschehen können, 
wenn er mehr Mufse geli.ibt und seine Studien länger zurück- 
behalten hätte* Das sei ihm aber bei seiner bedrängten häuslichen 
Lage nicht Teigönnt gewesen, »denn ich und meinesgleichen, 
fi&hrt er wOrtlich fort, sind genötigt, f&r das tägliche Brot zu 
schreiben.« In einem seiner späteren Briefe an Bullinger vom 
Jahre 1558 sagt Gesner u. a.: > Warum lässest Du denn das 
Bftcherschreiben nicht bei Seite, mOchte mir jemand einwenden, 
und begnügst Dich nicht mit Deiner Besoldung? worauf er mit der 
Gegenfrage antwortete: »Wer liätte mich und die Meinigen 

erhalten, da Ihr mir ziemlich lange nicht mehr als 30 Gulden 

6* 
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j&hrlich ziikommon liefset? Woher hätte ich mir oin Haus 
gekauft, wie hätte ich meine Yerwaadteu, wie meiue ^et!'eii und 
Nichten, von denen die meisten sehr arm sind, wie meine teare 
geliebte Mutter nnterstfitsen ktonen?« Konrad Gesner war aller- 
dings ein für seine Zeit bedeutender und fruchtbarer Sehrfftsteller, 
deshalb auch sehr gesucht, so dafs man von ihm nicht auf andere 
schliefsen darf. Umfangreiche Werke von Autoren ersten 
Ranges wurden damals zwar sehr gesucht, allein ebenso schlecht 
bexahlt. Diese Thatsache erhellt aus einer Stelle desselben 
Briefes, worin es heifst: > Buchdrucker veihinijfu nur grofse 
Bucher, kleine wollen sie gar nicht verlegen, auch wenn man 
nichts dafür fordert. < 

Der Jurist Tanner schreibt am 26. October 1554 an 
Bonifazius Ämerbach, dafe Herwagen nur dann den Druck der 
Justinianeischen Novellen in Angriff lu hnuu wolle, wenn er, 
Tanner, sich mit einigen Froiexemplaren als Honorar begnügen 
werde. Für sich persdnlich sei er zwar damit einverstanden, in* 
dessen werde es voraussichtlich der päpstliche Legat nicht sein, 
der ihm die Handschriften mitgeteilt habe. Er ersuche deshalb 
Herwagen, dafs or nach (hm in ganz Frankreicli unter d<*n 
Druckern geltenden Gebrauch, wenigstens zwölf Exemplare 
bewilligen mOge.< 

Barzahlungen bilden bis zum 18. Jahrhundert die Aus- 
nahme und sind immer gcriii-. ja .irinütigend. Der Verleger und 
Drucker Cyriacus Jacob in Frankfurt a.M. zahlte laut Vertrag vom 
27. November 1540 dem Johann Schwentzer för eine Auflage tod 
1200 £zemplaren der Ton diesem herausgegebenen deutschen 
Evangelien -Harmonie ein Honorar von einem Kreuzer per 
Exemplar. In einem Prozef«!. welcher sich zwischen Peter 
Kopf in Frankfurt a. M. und Emil Vögelin in Leipzig wegen 
eines angeblichen Nachdrucks entspann, schreibt der Verfuser 
des betreffenden Buches, ein Dr. Oregorius, 1594 fther die 
Verla^^shedintnmgen: >Ich habe schon vorhin erklärt, dafs viel 
Mühe und Arln it drauf gegangen , denn übor viorzig Jahre daran 
eoUigiert und gearbeitet habe, deswegen mir eine ehrliche Ergeti^ 
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lichkeit dafür gebührt, weil das Werk nfttdicb imd grofs ist 
Und ob ich wohl mehr denn 100 TUr. dafftr bekommen kann, 
will ichs Euch doch daliu zukommen lassen, wovon mir die 
Hälfte schon in der Messe gewifs übersandt, auch nach dem 
Druck die andere U&lfte and 5 Exemplare anf Eure Kosten 
flberschickt werden m0ehten.< In einem zweiten Briefe wnnderl 
er »ich, dafs diese Forderung dem Peter Kopff zn viel sei und 
begnügt Hich mit 50 Thaleni uud 10 Froioxcniplaron. Und 
dabei sollte das Werk über hundert Bogen in Folio stark 
werden! 

Für die meisten Gelehrten jener Zeit war die Sehriftstelleret 

ein Nebr ngcschäft, bei welchem der Geldgewinn erst in zweiter 
Linie btaud. Nur aus diesf-iii drunde erklärt .sich <lie geradezu 
unanständige Honorierung ihrer Arbeiten. Natürlich hatten - 
die Verleger ein sehr naheliegendes Interesse daran, die von 
ihnen gezahlten Honorare möglichst niedrig zu halten. Bei 
der grofscii Konkurrenz gelang ihnen das audi sehr gut. Die 
Periode, weh- Ii (' <iie Zeitvon der zweiten Hälfte des lO. Jahrlinnderts 
bis zum Dreifsigjährigen Kriege umfafst, ist eine verhaltnismäüsig 
glückliche nnd reiche für das Erwerbsleben des deutschen Volkes; 
Kfinst^, Gewerbe und Wissenschaft hatten sogar in den ersten 
beiden Jahrzehnten des 17. .Tahrhundr^rts ihren Höhepunkt 
erreicht; indessen blieben von dieser günstigen Wendung der 
Dinge die Gelehrten so gut wie ausgeschlossen. Der bekannte 
Polyhistor M. Goldast (M. Heiminsfeld) teilt in seinem und in 
den an ihn gerichteten Briefen viele derartige Beispiele mit. 
So l)f)t der schon envähnte bedeutende Verleger Peter Kopff 
dem Quirinus Reuter einen halben Thaier Honorar für den Bogen^ 
während dieser letztere tou einem anderen Frankfurter Buch* 
h&ndler Egenolph Emmel fftr ein anderes Werk einen halben 
Gulden per Bogen forderte, da er einen ganzen niclit i^u 
erlangen vermöge. M. Freher bat am 27. Juni 1600 GoiUast, bei 
dem Verleger Boemer anzufragen, ob dieser für ihn ein Buch 
in Bfittelschrift gegen 100 Freiexemplare verlegen wolle, die er^ 
der Verfasser, seinen Freunden zu schenken beabsichtige«' 



Digitized by Google 



86 



Zar Wirt«ch»ft»gfdMchta Am icaUchen Backkuid*la. 



»Wenn unser Verleger Lust hat — schreibt derselbe Freher 
ttoobmals am 7. Februar 1607 — die vermischten Schriften 
▼on Wilibald Pirckheimer za drucken, deren Henwsgabe mir 

anvertraut ist, so werde ich selbst zu besseren Bedingungen 
mit kciaem andern unterhaudela , da ich mit centum exem- 
plaribos uff Schreibpapier contentus bin. >Si quid insuper 
extorqnere potiriB, tibi cedat ainamc laatet der Köder fftr Gold- 
ast QdrinnB Renter, derselbe Professor in Heidelberg, welcher 
seine Werke zu einem halben (nüden per Bo^en verkaufte, 
ruft am 22. Novembtir 1609 in einem Briefe an Goldast weh- 
mütig ans: >Mftnner unseres Standes pflegen den Bnchh&ndlem 
sn dienen; diese haben den (Gewinn, was aber haben wir? 
Ton meinem Verleger, klagt Freher endlieh 1610 wieder, habe 
ich blofs einen lialticn Reichsthaler für den Bogen erhalten kOnnen 
mid auch dies Ucnorar nur äuTserst widerwillig, c Mit und nach 
dem Dreilsigj&hrigen Kriege wurden diese Yerh&ltnisse nur noch 
schlimmer, denn fortan war die Lage des Bnchhandels eine 
äufserst gedrückte, und wenn früher unter allen mösrlichen 
Vorwändeu nicht gezahlt wurde, so war es in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhnnderts beim besten Willen meistens gans 
nnmflfi^ich. 

Ans diesen jämmerlichen Honorarbezftgen entwickelte sich 

ein anderes gröfseres Übel, der oben bereits angedeutete 
Dedikationsunfug, den natürlich die Verleger begünstigten, weil 
er einen Teil der eigentlich ihnen obliegenden Last auf andere 
Schultern wälzte. Wenn die Dedikation ursprünglich lediglich 
die Bedeutung einer Ehrenbezeugung oder der Huldigung und 
der Verehrung gegen die Person des B< widmeten hatte und 
diesen Charakter in neuerer Zeit auch wieder erlangt hat, so 
war sie in der Mitte des sechzehnten Jahrhnnderts in der 
Regel nur ein anfangs yerschämtes, später aber unver- 
schämtes Mittel, sieh einen kleineren oder gröfseren Neben- 
verdienst zu schaffen. Natürlich wurde mit diesen unter- 
thänigsten und allerunterthänigsten Dedikationen auf die 
Eitelkeit der GOnner spekuliert und besonders gern reichen 
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Mäcenaten, voraebmen Herren und dem Rate der grofsen 
Reichsstädte geboldigt Der Humanist Eoiurad GocleniuB (Gockeln 
ans Mengeringhmen im Stifte Paderborn 1485— ISdS) iridmete 
dem englischen Eansler Thomas Monis seine lateinische Über- 
setzung des Lukianischen Dialogs Hermorinios und erhielt dafür 
einen vergoldeten, mit Goldstücken gefüllten Becher. Dieser 
Widmnng liegt offenbar keine gewinnsflchtige Absieht an 
Gmnde. Eine solche ISIst sich selbstredend anch nicht bei 
Calvin voraussetzen, als er 1555 dem Rate der Stadt Frank- 
furt seine Harmonia Evangelistaium dedizierte und dafür eine 
>Yerehmng< von 40 Goldgnlden empfing. Ganz klar liegt aber 
die Absicht eines Gewinnes vor bei Siegmund Feyerabend in 
Frankfiirt a. M., einem der geriebensten mid bedeutendsten 
Buchhändler seiner Zeit. Er hatte dem dortigen Rate am 
2. April 15Ö6 Küxner s so eben bei ihm erschienenes Tumier- 
bnch verehrt Als er mehrere Wochen lang von der Annahme 
des Geschenkes nichts hdrte, liefs er am 25. April anfragen, 
>ob man Ime dagegen etwas ergetdichkeit thnn wolle?« Der 
Rat beschlofF jedoch, man solle es damit nur bleiben lassen. 

Allmählich bildete sich eine feststehende Praxis für Be- 
handlung dieser Bettelei ans, die mit dem Jahre 1570 be- 
sonders stark wurde. Ein im königlich sftdisischen Geb. 
Hauptstaats-Archiv befindlicher Band (Num. 7208) zählt von 
1571—1670 nicht weniger als 192 >von unterschiedenen Au- 
toribas bcHchehenen Dedikationes an die Kurfürsten von 
Sachsen«. Fast jedes deutsche Archiv enthält derartige Ver- 
seichnisse. In der Stadt ZUrich sind von 1670—1685 nicht 
weniger als 38 solcher Dedikationen erledigt. Adlige Schrift- 
steller erhielten eine gröfsere Verehrung als bürgerliche; Ge- 
lehrte von Ruf mehr als sonstige Schriftsteller, Glaubens- 
genossen wurden besser behandelt als die Angehörigen anderer 
Konfessionen. Unbedeutende Autoren wurden hftufig mit höchstens 
ein paar Thalern oder Gulden abgespeist oder auch bedeutet, 
es nie wieder zu wagen, >8ich mit iüinlichen Anerbietungen 
unahgenehm su maohenc. Die Forsten wurden bald so gleieb- 
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gültig gogen solclie Geschenko, dafs sie nicht mehr darauf 
Antworteten oder im günstigten Falle sich nach langer Ver- 
z(lgening eines Bescheids von ihren Ministera duu dringen 
liefisen oder «och kurzer Hand ablehnten. Die Knrfftrsten tob 
der Pfalz waren im sechzehnten Jahrhundert wohl die frei- 
gebigsten unter ihren Standcsgenobtieii, die von Sachsen als 
Landesherren von Leiprig dagegen öfter heimgesucht, die 
Hohemsollem dagegen auf diesem Ohre ziemlich taub. Friedrich 
der Groise, der bekanntlich kein Verschwender war, gab ab und 
zu einen Thaler. Wenn ihm dieser dann vom entrüsteten Schrift- 
steller zurückgeschickt wurde, t^o steckte er ihn auch gern wieder 
in die Tasche. In den Reichsstädten behandelte man die Dedi- 
kanten je nach Laune und zahlte je nach dem Inhalt der 
Stadtkasse. Beispiele sind beinahe überflüssig, wo Tausend» 
von Büchern mit solchen ^Vidiuungen versehen nind; indessen 
mögen doch einige charakteristische Fälle aus Dresden und 
Zürich hier ihren Platz finden. 

Zu den ftltesten, dem Kurfftrsten gemachten Widmnngen 
scheint die Astronomie des Joh. Kmmeaius zu gehören (ohne 
Datum). Der Vertaiiser hält eb für seine Pflicht dem Fürsten 
den Ursprung und den Gnmd der Dedikation zu erl&utem. 
Diese seien den alten Griechen nnbekannt gewesen und erst 
zur Zeit des Ftolemaeus Philadelphus aufgekommen, der auf 
den Rat hochstehender Gelehrten, wie seines Lehrers Strabo, 
und der als Verbannte bei ihm lebenden Aristaeuö, Demetrius 
und Theophrastns die Öffentliche gelehrte Schule in Älezandria 
eröffnet und allen Wissensdurstigen zugftnglich gemacht habe. 
Am 24. Juni 1571 bat der Eurfftrst Kasimir sur Pfals den 
Kurfürsten August zu Sachsen, eine Dedikation des Dr. Veit 
Poland: >De beüo Partico« anzunehmen. Die Witwe des 
Dn Lorens Span ron Spans schreibt 1575) >ihr Mann habe drei 
Bttchlein >de peste« dem Kurfürsten unterthftnigst prteentierea 
lassen, darauf sei ihm zum Bescheid geworden, dafs er in zwei 
Monaten wiederum ansuchen solle, in welcher Zeit er aber 
Terstorben, Weil sie sich dann mit J'rauz Schönaich'« Weib 
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hierher begeben, so bitte sie demütigst, Kurfürstliche Gnaden 
wolle sie nochmals gn&digst beantworten <• Im Jahre 1597 
fmgen die Räte an, was f&r die Dedikatton der ehemals Ton 
Johann Pomarius in die hochdeutsche Sprache übersetzten und 
von Mathaeu8 Dresser vermehrten altsächsischen Chronik gezahlt 
werden solle und fahren fort: >So übersenden wir £. F. Gnaden 
hiermit solch Bnch unterthftnigst, und weil der Antor ein vor- 
nehmer gelehrter Mann zn Leipzig ist nnd £. F. Gnaden gelehr- 
ten Leuten gnädigst wohlgewogen, so stellen zu E. F. Gnaden 
wir hiermit in Unterthänigkelt, was Sie Dr. Dressero für solche 
Dedikation zn gebm in Gnaden anordnen und befehlen wollen.« 
Die Akten sagen nicht, wie der Knrfttrst diese Eingabe besehied. 

In den Zürcher Akten steht die Widmung des oben er- 
wähnten Dr. Konrad Gesner als die erste verzeicimet, welcher 
dem Rate (> Meinen Gnädigen Herren«) im September 1551 
sein Buch von den vierfüfsigen Tieren »verebrtt hatte. . Er 
erhielt dafftr als Gegengabe 10 Malter Kömer (Roggen oder 
Weizen) und 10 Eimer Wein jährlich. Im Februar 1589 
nahm der Hat ein ihm vom Baseler Antistes Grynaeus dediziertes 
Bach an nnd schenkte ihm dafür ein mit dem Stadtwappen 
geschmücktes Silbergeschirr von sechzig Lot. Im April 1625 
dagegen wurde Nikolaus Saxer in Aaran >sein in einem 
offenen »1)< »likationsc Zedull präsentierter Weltglobus nebst 
4 Fl. Zehrpfennig wieder zugesandt, weil man mit dergleichen 
Sachen genug versehen istt. Am 20. Januar 1641 wurden dem 
N. Obrecht von Strafslmrg für seine dem Rate verehrten Consilia 
politica sechs Reichsthaler aus dem Seckelamte zugesprochen. 
Am 10. April 1643 wurden dem Advokaten Rudolf Faber aus 
Grenoble fQr Dedikation seines Operis joridici tripartiti 30 Kronen 
geschenkt und die Dr. Ziegler, Pannertrftger Hirsel und Pro* 
fessor Weiss angewiesen, ihm Gesellschaft tn leisten nnd ihn 
gastfrei zu halten. Djt^egen befand man am 1. November 1645 
»für thunlich, dafs das Tractätli, so der zu Genf sich aufhaltende 
Herr Brios unter dem Titel: L*homme hardy k la France» 
K. 6. Herren prftsentiert nnd ihres Rats begehrt, supprimiert 
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werde, Ihme aber 10 Kronen zuznBprechen und ein Schreiben 
an den französischen Ambassadeur zu bewilligen <. im Juni 1652 
nahm der Rat swar toh Friedrieb Reiff in Tübingen deseeo 
YeidentBchimg der Wnndannei des Fabricius HüdanoB Beoni- 
ensis an und dankte ihm privatim dafür, beschlofs aber, die 
Gegenverehrung mit Bern und SiliaÜliausen zu beratschlagen. 
Dem Andreas Costa wurden für seine »Oratio de religione et 
giatitadine« nebst Zablnng der Exemplare sngleieb la elaer 
Hansstener semel pro Semper 8 Malter Körner, 3 Eimer Wein 
und 2ü I'f. Geld am 15. Januar lü59 /.u^^sprochen. Dagegen 
erhielt Dr. med. Jakob Vollmar, auf der hohen Schul zu Mar- 
paig, für seine dem Rate aberreiebten and gnedig angenommenen 
Tbeses de Inzattonibas^ am 5. Januar 1668 den Bescheid^ »dals* 
man ihme dessen ins künftige werde geniefsen lassen«. So 
goht es Jahr für Jahr fort. Am 23. April 1670 aber heifst 
es im Ratsprotokoll: Weilen das Dediiieren als eine Rpecies 
mendicandi an gemein werden will^ so wurde Herr N. m 
Hessen-Kassel (Name im Original nicht genannt) ftr sein prir 
sentiertes Büchli: >Das Fried und Liebesbandli mit 2 Reichs- 
thaler abgespiesen (abgespeist) und ihm die Exemplare nicht 
abgenommen« c Dieser Zorn hielt aber nicht lange an, wenig> 
stene den Tomehmen Schriftstellern gegenüber nicht, denn 
schon am 4. Hftrz 1672 wurde die Widmung der Historie des 
Profeßsor Ott mit Dank angenommen, welchem man auch die 
verehrten Exemplare bezahlte; der > obrigkeitlichen Verwahrung 
halber« solle er aber gleich den anderen hiesigen Autoribus 
gehalten werden. Am 16. Mftrs 1674 erhielt der Pfarrer Bar- 
tholomaeus Anhom in Biscboffseell f)lr seinen, M. 6. H. dedi> 
fierten Traktat; »Von dem AberglaulKn und der Zauberey«, 
^vnvon er 218 wohlgebundene Exemplare verehrte, für seine 
Unkosten und GegenTerehmng 800 Fr. augespfodien. (Im Ori- 
ginal undeutlich, ob es Fr. oder Fl. heifst) Jkm obenerwähnten 
Professor Ott vnirden am 21. Mäni 1681 für seine Widerlegung 
des Anti ßarovius die Druckkosten für 1000 Exemplare l)p7,ahlt^ 
wovon ihm 000 überlassen blieben, während der Rat 400 für 
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sich behielt Professor Sehwizer konnte sich laut Beschlnls 
yom 7. Juni 1682 ftir seinen Tbesanros Eodes. Patmm, an welchem 
er swanzig Jahre lang gearbeitet hatte, entweder Geld oder swei 

vergoldete Schalen wählen. Dagegen bekam der Bibliothekar 
Georg Schielen in Ulm, welcher dem Rate 40 Exemplare seiner 
politischen und philosophischen Kriegs- nnd Friedensgespraohe 
oingesandt hatte, am 17. Febmar 1683 den Bescheid, >dafe 
dieselben zu seiner Verfügung gehalten würden und dafs er 
künftig M. 6. H. mit dergleichen Ungnad verschonen möge«. 
In einigen Ausnahmefallen beliefen sich übrigens die Verehrungen 
anoh auf bedeutend höhere Summen, als ein Verleger 
sie damals selbst dem bedeutendsten Schriftsteller zahlte. So 
bewilligte nicht allein Ziiiich ani 30. Juli 1690 dem Ratsherrn 
Bahn für seine , den evangelischen Städten dedizierte eidgenös- 
sische Historie 200 Beichsthaler, sondern Bern erkannte ihm 
»ohne jedes Bedenken« auch dieselbe Summe zu, Basel ein 
Goldstück von 20 Dukaten, Schaffhausen 40 Reichsthaler und 
St. Gallen 40 Reichsthaler, also im gana^n 480 ihaler und 
20 Dukaten. 

Diesen Beispielen mdgen sich noch einige charakteristische 
Angaben aus der reichen Sammlung der an Goldast gerichteten 

Briefe anschliefsen. ünterm 7. Februar 1606 meldet Johann 
Kraft in Ulm dem Goldast, dafs er den ihni gesandten Codex 
dem Senate der freien Stadt überreicht and von diesem für 
den Verfasser ein Geldgesdienk von zehn ungarischen Dukaten 
bewilligt erhalten habe. David Lange in Memmingen berichtet 
am 18. März 160G, dafs die dortigen Katshcrren grofse Aus- 
gaben für den Türkenkrieg zu machen hätten, dafs sie fast 
täglich von Dedikationen heimgesucht würden, selbst auch gar 
nichts von litterarischen Dingen verstlnden, weshalb sich 
Goldast für die üebersendung seines Kommentars mit einem 
Dukaten begnügen müsse. >Du wirst«, schreibt M. Froher 
am 23. Januar 1608 aus Heidelberg an Ooldast — , die im 
Auftrage beider Fürsten in der Kanzlei für Dich in Smpfang 
genommenen SO Gulden und zwar &0 EL in 20 Dukaten im 
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Namen des Kurfürsten und 30 Gulden in 20 Thalern im Namen 
des Prinxen demn&cbst erludteii. Man mufe nie — ich rathe 
Dir'fl« — meinte Freher «m Schlafe — »Gnadenpfennige 
desperare.« Diese reiche Spende schmeckte erklärlich besser 
als der übrigens nicht zuiückgr'wiesene Memiuitigcr Bettel- 
pfennig. Goldast versuchte bald darauf sein Glück iieim Pfalzer 
Kurförsten noch einmal und sogleich auch beim üenog. Und 
wiildich am 3. November 1609 gratulierte ihm 6. M. Lingels- 
heimer, der kurfürstliche ll;it von Württemberg, zu der Frei- 
gebigkeit des Württembergers und schickte ihm zugleich wieder 
80 FL pro honorario im Auftrage des Kurfürsten. Am 4* Juli 
1610 meldete der Theologe Raphael Eglinus m Marbnig, dafo 
ihm der Hereog Johann Adolf von Holstein ffkr seinen Kom- 
mentar zur Apokalypse ein Honorar von 100 Dukaten ge- 
schenkt habe. 

Übrigens benutzten schon gegen Ende des seehsehnten 
Jahrhunderts Gauner in betrfigerischer Weise die Gewohnheit 

fBr die Überreichung von Büchern Geschenke zu geben, wie 
dies aus Samuel Dilbaum's >Quadripartita Historia Anni 1594« 
hervorgeht. In der Widmung an Bürgermeister und Bat von 
Kempten und Kaulbeuren sagt n&mlich Dilbaum, er richte 
dieselbe u. a. deshalb an jene, >dafe ich mich bei E. E. und 
H. purgiore und entschuldige, dafs ich glaubwürdig berichtot 
worden, dafs dem ehrenhaften und wohlweisen Herrn Bürger- 
meister der Stadt Kaufbeuren ungef&hr vor einem Jahre ein 
Tiafctfttlein von dem hohen Ritterstand in meinem Kamen, 
doch aufser meines Wissens und Bewilligung auch ohne einigen 
Gewinnst zugoschriebcn, übergeben und präsentiert worden int. 
Wahr ist, dafs ich selbiges Büchlein in Reimen gestellt, aber 
keinem Menschen sugeschrieben noch verehrt habe. Weil dann 
solches noch wohlvermeldter Stadt Kaufbeuren geschehen, will 
ich nicht zweifeln, es werde die benachbarte und berühmte 
Stadt Kempten (nach Art und Gewolmlioit solcher fahrenden 
Gesellen, die ihre Namen, weil sie tu oft kamen, nicht brauchen 
dürfen) gleichfalls nicht fiberschritten, sondern ihr ebnermafsen 
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unter meinem Namen ernanntes Traktätlein falfichlicher Weise 
sngesehrieben uad präsentiert worden seine. 

Der Unfug dauerte hi» vom Ende des 18. Jahrhunderts, 
wo er zuletzt zum offenen Bettel ausartete, unter welchem 
allerdiugB die kleinen und grofsen Reichsstädte mehr litten als 
die Fürsten, welche die Zorfickweisung der Bettler energiseher 
und folgerichtiger durchzusetsen wufsten. Er ni4>ge auch hier 
mit den wenigen, aber TerstAndigen Worten abgethan sein, 
in welchen der Senat der freien Stadt Hamburg am 6. Juni 
1798 fortan das unliebsame Geschäft von sich wies: »Der Senat 
der Reichsstadt, heilst es in der betreffenden Bekanntmachung, 
sieht sich durch die Menge der Einsendungen und Dedilcationen 
litterariseher Produkte von sehr ungleichem Wert, womit er 
seither überhäuft worden, veranlafbt, hiermit öffentlich bekannt 
zu machen, dafs er künftig jede dergleichen ohne vorherige 
Anfrage aii Dm gelangende Mitteilung oder Dedikation un- 
beantwortet lassen werde. < 

Auch über die Höhen der Auflagen und die Preise der 
Bacher lafst sich im sogenannten Inkunabelnzeitaltfr und in 
der ersten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts keine Regel 
aufstellen, da die Angaben nur au unvollständig sind. Es ist 
bei Darstellung dieser Frage vielfach der Fehler begangen 
worden, dafs man einzelne Daten zu sehr verallgemeinert und 
aus ihnen Schlüsse gezogen hat, welche bei näherer Prüfung 
aller in Betracht kommenden Verhältnisse nicht stichhaltig sind. 
Jedenfalls aber sind Thatsaehen genug yorhanden, um den 
Schlufs zu rechtfertigen, dafs es damals so wenig wie heut zu 
Tage allgemein feste Regeln gab, sondern dafs die Auflage 
durch den Charakter des Buches, den Unternehmungsgeist des 
Verlegers und den Stand des Marktes bedingt war. Wenn 
1468 — 1472 Schweinhefm und Sannartz im Durehsehnitt nur 
eine Autlage von 275 Exemplaren druckten, wenn Johann 
Neumeister 1471 oder 1472 nur 200 Exemplare der Cice* 
ronischen >£pi8tolae ad familiäres« abzog, wenn femer Johann 
▼on Speyer die erste Aullage der PUnius'sehen Naturgeschiehto 
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1479 nur in 100 Exemplaren herausgab und wenn endlich 
Kranz, Gering und Freiberger 1472 die von ihnen in der Sor- 
bonne gednickten BAeher, wie s. B. Ctcero*s Schrifiten, auch 
nur In 200 Iixemplaren auf den Markt brachten, so mnfiiten 
dieser Ersolieinunaj doeli wohl ziemlich dieselben Ursachen zu 
Grunde liegen. OtVenbar war die Zahl der Kaufer und Leser 
dieser gelehrten Litteratur noch an klein, denn die reicfaea 
Büchersanunler sogen vielfach noch das geschriebene Bach 
dem gedruckten vor. Dagegen war die Konkurrenz grofe, das 
Papier aber und die Herstellung teuer, m dafs die wenigsten 
Drucker das Risiko einer grofseu Auflage laufen konnten. 

So spärlich aber auch die gelegentlich erwähnten 
Angaben über die GrOfse der einzelnen Auflagen sind, einen 
80 sicheren und untrüglichen Schlufs gestatten andrerseits die 
bibliographischen Verzeichnisse auf die aulserordentliche Rührig- 
keit der ersten Verleger und auf das litterarische Bedürfnis 
der Bücherfcftufer, welches schwerlich Ton irgend einer anderen 
Periode flbertroffen wird. Mit dem sechzehnten Jahrhundert 
fangen die Quellen an reichlicher zu fliefsen, wie sieh das bei 
der Darstellong der Thätigkeit der Presse auf dem Gebiete der 
allgemeinen, theologischen und juristischenLitteratur zeigen wird. 

Aldus druckte im Durschschnitt je 1000 S&emplare toii 
seinen Yerlagsartikeln. Ein Heiligenleben 1502, die Bncolica 
des Baptesta Mantuanus 1503, die lateinische Grammatik des 
Cochlaeus 1512 erschienen in Strafsburg zu je 1000 Exem- 
plaren; 1515 liels Heinrich Gran in Hagenau 1500 Abz&ge 
Ton einem dicken Folioband lateinischer Predigten machen. 
Johann Amerbach veranstaltete 1502 von den sfimtlichen 
Werken des heiligen Augustin eine Ausgabe von elf Foliobänden 
an 2200 Exemplaren. Die später noch näher zu erwähnenden 
sieben Folianten der Bibel mit der Postille des Kardinals Hugo 
wurden ebenfalls 1502 von A. Koberger in 1600 Ezemphuen 
ausgegeben und nach Verlauf von nur zwei Jahren in einer 
zweiten Ausgabe von ziemlich derselben Höhe hergestellt In 
Kobeigers Verlag erschienen ferner noch sehn Auflagen der 
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Sermones Discipuli, fänf Auflagen von Gritsch Quadragesimale 
ond sechs Anflagen Yan Jakob de Voragine Historia Lombaidica. 
Von Heinrich Bebels Gommentarium (Sammlung von einselnen 
Abhandlungen grammatischen, politischen und lexikographischen 
Inhalts) veröffentlichte Thomas Anshelm in Tübingen von 
1503—1516 dreizehn stets Yermehrte Auflagen. Dafs dieses 
Werk, sowie die andern Schriften Bebels Ar Anshelm vor- 
treffliche Verlagsartikel gewesen seüi müssen, geht ans einem 
Briefe des ersteron an den limiianisten Huramelsberger hervor, 
worin er sagt, dafs er durch seine Arbeiten Anshelm aus der 
Armut hemusgeriBsen und sogar bereidiert habe« Von Reneh- 
lins Augenspiegel wurde auf die Frankfurter Herbstmesse des 
Jahres 1511 eine Auflage von 1000 Exemplaren gebracht. Die 
Gebrüder Alantsee in Wien iiefseu 1511 den Sallust in 1000 Exem- 
plaren drucken. Oporinus gab 1518 das Leucon graeco lati- 
nnm des Craaton in ebeniaUs 1000 Exemplaren heraus. Hein- 
rieh Gran in Hagenau TerStfentlichte 1 515 dasOpns eoncinnatorium 
Sanctii de Porta in 1500 Exemplaren heraus; mehrere Predigt- 
Sammlungen erschienen sogar mehrere Male bei ihm in einem 
Zeitraum Ton wenigen Jahren. Die Disputation Luthers mit 
Eck wurde auf der Frankfurter Herbstmesse des Jahres 1520 
in 1400 Exemplaren verkauft. Der Absatz der Luthersehen 
Schriften fibertraf überhaupt alles, was der Böchermarkt bis 
dahin erlebt hatte. Abgesehen von den zahlreichen Nachdrucken 
hat Hans Luft, der Wittenberger Verleger, Ober 100 000 Exem* 
plare der Luthersehen Bibel gedruckt Die erste Ausgabe der 
Übersetzung des Neuen Testaments (September Bibel) von 1522 
ging innerhalb der ersten drei Monate in 5000 Exemplaren ab, 
und daneben gab es Dutzende Ton Nachdrucken. Diesem Erfolg 
gegeo&beu trat der bis dahin allseitig gefeierte Erasmus gans 
in den Hintergrund. Noch am 17. April 1515 hatte ihm 
Beatus Rhenanus geschrieben, dafs von den im März gedruckten 
1800 Exemplaren des »Lob der Karrheitc nur GO noch nicht 
verkauft seien, und dafs sofort eine neue Auflage gedruckt 
werden mitose. Das Werk wurde bald ein allgemein beliebtes 
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Volksbuch, ins Deutsche und Französische übersetzt, von Ger- 
hard Lystriuä mit einem Kommentar, und von üaas Holbein 
mit Holzschsttten versehea und erlebte noch snEraBmus Lebseiten 
27 Auflagen. Einen noch gröfseren Erfolg hatte seine Sprfieb* 
Wörtersammlung (Adagia). Es verlejrt^n sie Philipps und Badiu:^ 
in Paris zweimal, Aldus Manutius achtmal, Frolx'ii 1513 — 1539 
sehnmal, Mathias Scharer in Strafsburg 1509 — 1520 elfmal 
und andere Pressen achtmal, so dafs davon im ganzen 34 Auf- 
lagen zu je 1000 Exemplaren veranstaltet wurden. Die GoUoquin 
fanden einen Absatz von 24 000 Exemplaren. Er erfolgte 
doppelt schnell y weil sich das Gerücht von ihrem Verbote 
verbreitet hatte. 

Der Vocubularius breviloquus — lateinisches Wörterbuch — 
welchen Beuchlin im Auftrage von Johannes Am(»rbach bear- 
beitet hatte und welchen dieser 1475 oder l47o herausgab, »*il«4tte 
bis 1504 nicht weniger als 25 Auflagen. Wenn auch das 
HuBter aller spftteren Wörterbücher, so wurde es von da an nicht 
mehr gedruckt, weil Nachahmungen und bessere Werke an 
seine Stelle traten. Der Erfol«? der von R«nichlin 1506 ge- 
schriebenen Anfangsgründe der hebräischen Sprache war da- 
gegen äufserst gering, ein Beweis dafär, wie wenig verbreitet 
damals das Studium des Hebr&ischen war. Beuchlin hatte 
die »Bndimenta« in vTahrscheinlieh 1000 Exemplaren bei 
Anshelm in Pforzheim auf soinc eigenen Kosten drucken lassen. 
Im Jahre 1510 fanden sich davon noch 750 Exemplare auf 
Lager; Anshelm aber drang auf Bezahlung. Da wandte sich 
Beuchlin an Amerbach and bot ihm je drei Exemplare fßr 
einen Gulden zum Kaufe an. Dieser entschlofs sich schliefslich 
zur Übernahme, klagte aber bald über sehlechten Absatz und 
bot Beuchlin den Rest für den dritten Teil seiner Bar- 
anslagen wieder an. Der Gelehrte aber hatte kein Geld und 
vertröstete den Verleger auf die Zukunft. Erst im Jahre 1537 
wurde eine zweite Auflage des Buches nötig. Adam Petri in 
Basel druckte 1525 von Buggeuhagens Psalmeuauslegung 3000 
Exemplare. Die Auflage war aber zu stark, weshalb man 



Digitized by Google 



97 



auch TOD Wittenberg ans von Anfang an nur 1600 verlangt 
hatte. 

Viel günstiger noch gestaltete sich das Yerhflltnis fSr 

die Verleger der bei dem kirchlichen Dienst notwendigeu 
Andachtsschriften und der dem Jugenduiiterncht unentbehrlichen 
Bacher. So erschien das Resolutorium dnbiomm eirca cele- 
brationem missamm oecnmntium des vortrefflichen Johannes 
de Lapide von 1488 — 1500 in zwanzig verschiedenen Auflagen 
in Born, Paris, Basel, Köln, Deveater, Leipzig, Straisburg und 
Antwerpen, während Thomas a Eempis > Nachfolge Christi« 
bis 1500 nenn nnd neunzig Auflagen erlebte. Von Wimpheling's 
pädagogischen Schriften brachten es im letzten Jahrzehnt des 
fünfzehnten .);ihi innulertH die »Eleo^antiarum Medulla« zu rasch 
auf einander tolgeudeu iuul Aullagen, »Idoueus Germanicusc zu 
yier und >Oratio qnaerulosa« wieder zu fünf Auflagen. An zwei 
SteUen von Wimphelings Schriften wird die Hohe der Auflage 
auf 1000 angegeben. Die Postillen (auch Plenarien genannt, 
weil sie dieEvangeli ii uii l Episteln für das i?anze Jahr enthielten) 
wurden von 1470 bis 1520 in 09 verschiedenen Ausgaben ge- 
druckt^ meistens in Folio oder Grofs Quart ausgegeben und 
mit bl&tter- oder kartenartigen BÜdem geschmückt Sie 
konnten aus diesem Grunde auch nicht billig sein, bildeten 
aber trotzdem einen geistlichen Hausschatz in der Familie. 
Von den Beicbtbüchlein (Belehrung über die Beichte und Er- 
mahnung zum würdigen Empfang der Sakramente) erschienen 
bis 1520 ohne Angabe des Druckorts 11 und mit Angabe 

desselben 34 Ausgaben. 

Die Pariser deutnehen Drucker Franz Gering und Frei- 
burger gaben die gegen Ende dos 13. Jahrhunderts vom 
Bischof von Genua, Jakob de Yoragine^ verfafste und von 
Voltaire die »Ck>nte6 bleus du Christianismec genannte Samm- 
lung vom Lel)en der Heiligen, die Legenda aurea mit einem 
seihst für die Gegenwart ungewöhnlichem Erfolge heraus. Die 
Höhe der einzelnen Auflagen ist allerdings nicht angegeben, man 
geht aber wohl nicht fehl, wenn man jede derselben, da das Buch 

Tolkf wiit TlMrldjakraehr. Jihif. XXt. HI, 7 
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80 Tortrefflich zog, aaf wenigstens 1000 Exemplare scb&tzt. In 
den letzten dreifsig Jahren des fünfzehnten Jahrhunderts er- 

Hcliionon von der Leg^onde oder dem >Passional< mehr als 
hundert Auflagen, darunter 1485 eine deutsche Übersetzung 
von Ludwig Benchen im kölnischen Dialekt: »Guide Legende 
off dat Passional«, 3 englische, 5 französische, 8 italienische» 
3 böhmische und 14 hoUftndisehe (plattdeutsche) Übersetzungen. 
Naehdeni Franz, (icrini^ und Freiburger die Sorbonne verlassen 
hatten, druckteji sie 1473 von >Uer goideneu Sonoe« aus den 
1330 von Gui de Mont Rocher geschriebenen Manipulns Canr 
tomm oder Enchiridion sacerdotum, welcher im fUnfzehnteo 
Jahrhundert nahe 60 Auflagen erlebte. Des Dominikaners 
Johann Ni»Mlor >Praf»ceptoriuni divinae Tie^^isi wurde in 
demselben Jahrhundert tunfzehn Mal aufi;t'logt. Vom >Speculum 
Yitae Humanaec des spanischen Bisehofs Roderich von Are?alo 
wurden von 1468—1500 15 Auflagen und zwar 6 in Frank- 
reich, 5 in Deutschland und 4 in Italien gedruckt. Aufserdem 
ersrhienen 7 Übersetzungen in s Itaiii iiische. Französische und 
Spanische. Hain zahlt 43 Auflagen «ler >Sermones Aurei de 
Sanctisc, welche you verschiedenen Firmen gedruckt wurdoD. 
A. Koberger verlegte von 1475 bis 1497 dreizehn Folio-Aus^ 
gabon der lateinischen Bibel, daneben noch eine deutsche. 
Aulscr ihm aber gab es gleichzeitig kaum einen grolsen 
deutschen Verleger, welcher nicht auch seine Bibel gebracht 
hätte. Man schätzt die Zahl der bis 1500 von ihr veran- 
stalteten AusL^^aben in runder Summe auf hundert Allerdings 
mufs man formell die Auflage wohl von der Ausgabe unter- 
srlieideu; iiidt sson kommt für den hier versuchten Nachweis, 
dafs populäre Bücherstark gekauft wurden^dieser Unterschied kaum 
in Betracht. Es drängt sich sogar die Annahme auf, dafs auch 
die Auflagen bei leicht verkäuflichen Artikeln nicht klein waren. 

Einen, wona am li niclir so grois»'n, doch immerhin reichen 
Gewinn bringenden Absatz fanden die weltlichen Bücher und 
naineutlich die den Wallfahrtsorten der Christenheit gewidmeten 
Filgerschriften und Reisebeschreibungen. So das Werk des 
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Mainzer Domdccbaaten Bernhard von Breidenbach über 
seinen Besneh des heiligen Landes, welches nrsprünglicb 
lateinisch geschrieben war« In*8 Deutsche, Italienische, Fran- 
zösische und Spanische ühersetst, wurde es von 1486 bis 15D0 

in zwölf Auflagen gediuekt, bis 1520 noch in drei und bis 
zum Anfang des siebenzehnten JahrhundertB noch in neunzehn 
italienischen Auflagen. Die Palästina-Reise des Hans Tucher 
ans Nflmberg erschien von 1479—1488 in elf Auflagen. Das 
1481 in Nürnberg gedruckte >Ilom-Fahrt-Büchlein< — ein 
Fuhrer för Kom — kam in zwei Auflagen ohne Ortsangabe 
und in je einer in München und Nürnberg und fortan in Rom 
heraus. Im Jahre 1500 erlebte es sogar acht verschiedene» 
un Ganzen aber bis 1500 nicht weniger als vierzehn Auflagen 
und aufserdem 1512 und 1518 noch zwei in Kom. 

Des gröfsten Absatzes aber erfreute sich namentlich schon 
im f&n&ehnten Jahrhundert die juristische populäre Litteratur. 
Das römische Recht war ziemlich zu derselben Zeit in Deutsch- 
land eingedrungen, als sich die Buchdruckerkunst in Europa 
ausbreitete. Die ünbekanntschaft der deutschen Juristen mit 
der Theorie und Praxis des fremden Rechts, rief in erster 
Linie in ihren, in zweiter aber auch in den gebildeten Laien- 
kreisen das Bedürfnis hervor, sich an der klassischen Quelle 
desselben zu unterrichten und veranlafete eine rege Nach- 
fracro nach theoretischen und prozessualischen Schriften, 
Summen, Kegein und Kommentaren, welche seit Jaiirhunderten 
in Italien und Paris handschriftlich veröffentlicht waren und 
als Grundlage für den akademischen Unterricht gedient hatten. 
Selbst die Wissenschaft des Rechts ging dabei nicht leer aus. 
Von Justinians Institutionen wurden noch vor 1500 über 50 
Auflagen in Deutschland, Frankreich und Italien gedruckt, da- 
runter drei von SchOffer in Mainz und vier von Wenfsler in 
Basel. Die Digesten veriegte Baptista de Tortis 1404 und 1501 
in je 1500 Exemplaren. Ihiuptsächlich handelte es sich aber 
um die Beschaffung des für die Praktiker unentbehrlichen 

sogenannten juristischen Handwerkszeugs, auf dessen Yerviel- 

1* 
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fiUtigung sich Qimmehr dio bucliliäadleriäclie Spekulation iiatur- 
gemftfs mit nnermAdliehem Eifer warf. £& ist dieser Gegen* 
stand nenerdings von einem ausgezeichneten Gelehrten, dem 

leider viel tn früh verstorbenen Professor der Rechte, Dr. 
llodenrh von Süntz'niij in Bonn behandelt, der in seiner 
> Geschichte der populären Litteratur des römisch-kanonischen 
Rechts in ]>ent8chland am Ende des i&nfiehnten nnd im An- 
fwig des sechsehnten Jahrhunderts, Leipzig, S. Hirsel, 1867« 
der Geschichte der Jurisprudenz nnd dos sie betreffenden Buch- 
handels, so £u sag<>n «Mtie neue Provinz erobert und auch für 
die nachfolgende Darsteiiuog die Zahlen nnd Thatsachen ge- 
liefert hat 

»Der durchschlagende Omrakter der populären Litteratnr 

liegt, wie Stintzing S. XXXVIII. sui^t. darin, dal's sie nicht auf 
wissenschaftliches Verständnis, sondern aut Erfassung des Posi- 
tiven mit dem Gedächtnis; nicht auf das Begreifen des inneren 
Zusammenhangs, sondern auf die fiinprftgung der ftufserlicheU 
Unterscheidungen; nicht auf die Erkenntnis des Wesens der 
Rechtsin.Ntitute, bondern auf die Erlernung ihrer fremden Er- 
scheinung hinarbeitet. < Sie erstreckt sich auf das gesamte 
Gebiet des bfligerlichen Rechts und des Frosesses, berficksichtigt 
aber das heim%8€hs Recht nur in genngem Umfange, und hat 
fast ausschliefslich das fremde, ruuii.sch- kanonische Recht im 
Auge. Die Schriften zerfallen in 1) einleitende und mehr 
theoretische; 2) alphabetische Sammlungen; 3) die Bücher 
Über die Stammb&ume und YerwandBchafteverlifiltnisBe; 4) pro- 
zessualische und Nbtariatsschriflen. Es folgen sodann der 
Klagspiegel und der Layenspiegel in VerbiiKluiii; mit den 
übrigen Arbeiten von Sebastian Brant, Thomas Murner und 
Ulrich Molitoris. Endlich finden sich sahkeiche Sammelwerke 
und die Schriften der geistlichen Jurisprudenz. 

Soweit in Deutschland und seinen Nachbarlftndem in der 
zweiten Hälfte dos fünfzehnten und den ersten .[iihi /rhnt(m 
des sechzehnten Jahrhunderts überhaupt gedruckt wurde, be- 
schäftigten sich die Druckereien auch mit Herstellung dieser 
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juristischen Werke. Die anj^osphensten Druckereien in Basel, 
Strafsburg, Augsburg, Nürnberg, in Köln und liOipzig, die 
deutsehen Druckereien in Rom und Venedig, in Löwen, Paris 
und Lyon, haben die hanptsfichliehBten Schriften in sahireichen 
Auflagen herausg«>geben und einem amigebreiteten Leserkrerae 
zugänglich gemacht. 

Natürlich steht im Ausland auch aut diesem Felde der 
Litterator Venedig wieder in erster Linie, ihm schlielsen sich 
Rom, Fiorens und Hailand, so wie verschiedene üniversit&ts^ 
Städte in Italien an. In Frankreich sind es Paris und Lyon, 
in den Niederlanden besonders Löwen, lauter Städte, in welchen 
vorzugsweise deutsche Drucker zugleich als Verleger thätig 
sind. Aufiserdem giebt es noch eine grofse Zahl, dieser ohne 
Angabe des Jahres und Druckortes herausgegebenen, sunftischen 
Hülfsbücher, welche Stintzing auf nieht weniger als zweiund- 
neunzig verächiedene Ausgaben berechnet. Es ist nicht nötig 
sie hier einzeln aufzuzählen, da es sich für die vorliegende 
Untersuchung nicht um die Geschichte der juristischen Wissen- 
schaft fiberhanpt, sondern nnr um den Nachweis handelt, dab 
die Thätigkeit des deutschen Verlagshandels, nam» utlich während 
des fünfzehnten Jahihuiidert.s nicht allein eine bedeutende, 
sondern dafs auch schon damals die Zahl und Anflage der 
einzelnen Schriften eine bedeutend grftfsere war als vielfach 
angenonmien wird. 
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Von 

H. Nordmann. 

Der Zireck des Ackerbaaee ist, Bestandteile des Bodens 

mit den der Atmosphäre nützlichen Pflanzen zu verbinden. 
Die Atmosphäre ist unerschöpflich, der Boden aber besitzt nur 
beschränkte Mengen der für die £ntwickehni^ der fflansen 
nötigen Stoflfe, welche sich in ihrem mineralischen Teile ans der 
aUmfthlichen Verwitternng der Ackerkrame und des üntergnmdee 
bilden und sammeln. Von ihrem Vorrate liängt das Produkt 
der Vegetation ab und er mufs im Übersebufs vorhauden sein, 
weil die Pflanze häufig durch ungünstige Witterung im Wachstum 
gebindert wird und nicht imstande ist, sich des letsten Restes 
m bemächtigen. Mit der Ernte verkauft der Landwirt daher 
die wertvollsten Teile seines Ackers und wenn dies in zu 
grofsem Mafse und wiederholt geschieht, wenn mehr als das 
Produkt der fortlaufenden Verwittemng ausgeführt wird, so 
schmälert es die Möglichkeit weiterer Pflansenprodnktion oder 
hebt sie gans auf. 

Ehe man sich hiervon Rechenschaft zu geben wufste, hatte 
die Erfahrung die nötige Belehrung erteilt und die Viehzucht 
war das Mittel, die Störung des Gleichgewichtes zu yenneiden. 
Wenn man das dem Acker entzogene vegetabilische Produkt 
durch Vertutterung an Tiere in fleisch, Milch oder Wolle um- 
setzt, so giebt man dem Boden in dem Dünger fast alles zurück, 
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und was er aus neuer Verwitterung erlangt, dient dann zu 
seiner Bereicherung, mit welcher wiederum seine Erträge 
wadisen. Deshalb ist die Viehzucht unter gewöhnlichen Um- 
si&nden eine landwirtschaftliche Notwendigkeit und ihre Aus- 
dehnung hängt nickt blofs von dein direkten Goldertrage ab. 
£s kommt dabei auch der indirekte £influlii zur Geltung, welchen 
sie auf den Beinertrag des Ackerbaues ausübt, und dieser wächst 
ganz aufser Verhältnis mit dem Bruttoerträge. Die Kosten 
der Bestellung und Aussaat sind unabhängig von dem Ertrage 
und auf einen Morgen Roggen mufs man du für \ingefähr 3 Sch<*fffd 
abziehen. Die Ernte- und sonstigen Konten richten sich nach 
der £nite^ und man veranschlagt sie reichlich auf derselben. 
Werden nun 5 Scheffel per Morgen geerntet, so ist der Bein- 
ertrag 1 Scheffel, bei einer doppelt so grofsen Ernte von 
10 Scheffeln aber fast das füntfaehe und die DilVerenzen je 
nach dem Düngungszuntande tsind in Wirklichkeit oft noch gröfser. 
Deshalb smd, wo die Viehzucht vorherrscht, die Landwirte reich, 
bei dem reinen Getreideboden aber gewöhnlich arm; und das 
ki auch der Sinn der Taralirl von Kain und Ai)ol: der Ackers- 
mann beneidete den Hirten, und mufste davonlaufen, als er ihn 
ersehlagen hatte« Dada aber übertriebener Getreidebau nicht 
blofs den einzelnen Bauer, sondern ganze Länder ruinieren 
könne, das hat 'schon Liebig durch seinen Hinweis auf einige 
Teile Italiens und besonders auf Sicilien gezeigt, welches 
die Kornkammer der alten Welt war und heute unfnicht« 
bar ist 

Man wird dies vielleicfat fär rein theoretische Spekulationen 
halten, die durch kein praktisches Experiment erwiesen werden, 

welches nur an einer ^*M.hi*)^><'nen Wirtschaft angestellt werden 
und erst nach einer Reihe von Jahren ein entschiedenes Resultat 
liefern könnte. Aber wir sind glficklieherweise im Besitae von 
Thatsachen der Erfahrung, die wir aus eigener Anschauung ver- 
•!)ür^en können, und welche sich .luf eine AVirtscliaft von so 
grolsem Umfange beziehen, dafs zutuiiige kleine Störungen keinen 
wesentlichen £influ£s äben. Sie sind so schlagend, dsSa wir 
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äsie hier anführen, obwohl sie eigentlich ein mehr landwirt- 
schaftliches Interesse haben. 

£ine aus meliTerai Vorwerken und einer lUclie von ciioa 
10 000 Morgen bestellende Besitsnng, in einem der besseren Tefle 
des Gko&herzo^ms Posen, wurde im Jahre 1827 erworben. 
Sie enthielt ungetahr 6000 Morgen Acker, 2700 Morgen gröfsten- 
teils schlechte, moorig-sandige Wiesen und Hütungen, der Best 
war Bosch und Unland. Die Vorwerke waren einzeln yerpachtet 
und wurden in strenger Dreifelderwirtsehaft zum Getreideban 
benutzt; Klee, Kartoflfeln und Raps wurden nicht gebaut. Die 
Grasuugen gaben als Wiese oder Weide ihrer Natur nach einen 
dfirftigen Ertrag, der Viehstand war gering und es mochten 
kaum 2000 Schafe gehalten werden. Die Durchsohnittsüracht* 
barkeit war nicht auf 6 Scheffel per Morgen anKuscUagen. 

Bei Einrichtung der neuen Wirtschaft wurde der Grund- 
satz festgehalten, aulser Produkten der Viehzucht nichts auszu- 
führen, was dem Acker nicht durch den Ertrag der Wiesen 
und Hiktnngen an Heu und Dünger wieder ersetzt wflrde, und 
im übrigen den Gewinn in der Viehzucht zu suchen. Da unter 
den obwaltenden Umständen nur das Schaf als Nutzvieh in Frage 
kommen konnte, so wurde die Schäferei sofort auf den Durch- 
schnittsbestand von 10 000 Stück gesetzt Um Ton dem einzu- 
führenden Eartoffelbau noch eine Nebennutzung zu haben, wurden 
Brennereien gebaut und eine Ölmühle angelegt, um von den 
Ölfrüchten die Ölkuchen zu behalten. Spiritus und Ol entziehen 
dem Acker nichts, da sie keine mineralogischen Bestandteile ent- 
halten. Eine Mahlmühie vermählte einen groüaen Teil des 
Getreides, damit die Abftlle der Wirtschaft verblieben. 

Die Ackerbestellung wurde natürlich geändert, und da 
die Schäferei eine grofse Weidetiäche bedingte, in den verschie- 
denen Fruchtfolgen als Prinzip angenommen, dafs imDurchschnitt 
% des Ackers als Klee und Dreescbweide liegen müsse und 
statt der bei der Dreifelderwirtschaft üblichen V* nicht über ^/i 
desselben mit Getreide bestellt werden dürfe. Es ergab sich 
demnach eine Bestellung von: 
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1055 Morgen Winterung, 


565 > 


Sommerongy 


545 > 


HAlsenfrüehten, 


325 » 


ÖUrOehten, 


605 > 


EartoflTeln, 


2772 » 


Klee, Drecbcb und Brache. 


5867 Morgen. 



Der Dong wurde anssehlieMich m Kartoffeln und ölfrftchton 
verwendet; künstliche Dungmittel waren damals noeh nicht 

Modo, das Mergeln aber unwirksam, wftil die Ackerkrume 
zum gröfsten Teile aus Mergel gebildet war. Verbesserte sich 
die Fmehtborkeit des Acken, so konnte dies nnr die Folge 
des Wirtsehaftsystems sein. 

Die erste Ernte von 1828 war, dem ausgesogenen Zustande 
des Ackers entsprechend, sehr dürftig, konnte auch noch nicht 
ganz nach dem neuen Projekt bestellt werden. Aber die von 
1829 war normal Torbereitet nnd wir wollen ihr die von 1838 
gegenüberstellen, welche das Besnltat zehnjähriger Wirtschaft 
zeigt, indem wir zur besseren Üherfirhtlichkeit den Gesamtertrag 
auf Koggen reduzieren und dabei den damaligen Wertsverhältnissen 
entsprechend, den Scheffel Boggen oder Weizen zu 2, Gerste 
zu 'A, Hafer zu Vs» Hfilsenfrüchte gleich 1 und Kartoffeln 
gleich Vb Scheffel Roggen rechnen. Nach heutigen Werten 
wüi fle Weizen niedrij^er, Somm<*rgetreide und KartoftVIn dagegen 
höher anzunehmen sein und das Resultat sich günstiger stellen, 
besonders da 1838 der Weizen durch Frost gelitten hatte und 
keinen Ertrag gew&hrte, Raps nnd Rflhsen aber durch Sommer* 
saat ersetzt werden mufsten. 

Bei dieser Reduktion auf Rop^pron wurden geerntet: 
1829 . . 23 563 Sehffl. » 7,7 Schfä. p. Morg. bestellter FlAche» 
1838. . 42 748 » »14,1 > i » > > > 
nnd wenn man yon diesem Bmttoertrage die Kosten nach dem 
oben angegebenen Mafsstabe abrechnet, .^o liätte sich der Rein- 
ertrag in zehn Jahren von 3,2 Schfl. per Morgen auf 8,3 Schfl. 
gehoben. Auf die ganze Ackerfläche verteilt, ergiebt dies för 1829 
einen Betnertmg von 1,7 Scheffel^ fftr 1838 emen solchen von 
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4,4 Scheffel per Morgen. Die trülierc ötreof?«' Dreifelderwirtschaft 
würde statt 3000 Morgen mindestens 4000 Morgen mit Früchtea 
bestellt und auf diesen höchstens einen £rtnig wie den von 
1829 gewonnen haben, welcher mit der Zeit eher gesunken 
als gestiegen sein würde. Durch die Verminderung des Getreide- 
baues aber und gleichzeitige Vermehrung des Vielistandes hatte 
sich in zehn Jaiiren der Bruttoertrag des Ackerbaues beinahe 
verdoppelt uid der Reinertrag ann&herad verdrei^Msht Auiseidem 
wurden jährlich ca. 200 Gentner feine Wolle nnd 1500 Stfick 
Schafe verkauft und also aus der Viehzucht allein mehr einge- 
noouuen, als früher die ganze Wirtschaft brachte. 

Man war übrigens in jener Zeit ziemlich allgemein des 
erschöpfenden und deshalb nicht mehr lohnenden (letreidebanes 
mflde geworden nnd Brennerei und Sclwfoncht boten die Mittel, 
den Acker dureh Dreeschlingen xind bessere Düngung wieder 
zu Kräften kommen zu lassen. Diesem Umstände verdankt 
die Landwirtschaft cum gröüsten Teil den Aofschwmig, welchen 
sie in jener Zeit nahm: aber jetst scheint ihr die Gefahr eines 
Rückschrittes zu drohen. Die jetzige Generation weife nicht 
mehr aus Erfahrung, bis zu welcher Verarmung des Boden^j 
ein übermächtiger Getreidebau den Acker zurückbringen kann: sie 
h&lt die frühere Enthaltsamkeit Ar die übliche Thorheit der Vor- 
fahren nnd sncht die Erklftruig ihrer Nichterfolge nicht in ihren 
eigenen Irrtümern. Auch fallen die Folgen der letzteren nicht 
gleich in das Auge. In der als Beispiel angeführten Wirtschaft 
sahen die Getreidefelder im Jahre 1829 nicht schlechter ans, 
als zehn Jahre später, aber dieselbe Menge Stroh gab einen 
viel geringeren Eömerertrag. 

Vielleicht hat die anscheinende Vervollkommnung des land- 
wirtschaftlichen Rechnungswesens den Irrtum befördert. Man hält 
es jetzt für nötig, alle Zweige der Landwirtschaft im einsehien 
zn berechnen nnd wir sind gewife die letzten, ein möglichst 
vollständiges Rechnungswesen zu tadeln. Wenn itian aber 
dabei in inii, was der Natur der Sache nach nicht zu trennen ist 
nnd behufs dieser Trennung absolate Werte annimmt, wo nor 
relative gelten, so darf man nicht vergessen, dafs alle Faktoren 
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einer solclien Rechrmng fiktiv sind und das Resultat derselben 
aUen möglichen Irrtümern ansgesetzt ist. Wenn man auf solche 
Weise z. findet, dafs ein Maigen Dreesch, welcher 5 Schafe 
den Sommer hindurch ernährt, dadurch 10 Mark Reinertrag 
gewährt, während ein Morgen Roggen mit 8 Scheffel Ernte 
20 Mark Nutzen abwirft, m ist damit noch nicht gesagt, daÜs 
der Koggenbau vorteilhafter sei, als die Schafhaltong, denn 
der Morgen Dreesch hat seine Fruchtbarkeit um reichlich iVa 
Scheffel Rotxiien erhöht, was der nachfolgenden Bestellung zu 
gute kommt und seinen Ertrag dem des Roggenfeldes gleich- 
macht, während dieses in seiner Fruchtbarkeit zurückgegangen 
ist und also einen Teil seiner Nutzung aus dem Kapital gewährt 
Eine Wirtschaft Iftfst sich nicht im einzelnen, sondern nur 
als ein Ganzes berechnen und die Rechnung setzt sich nicht 
nur aus positiven Faktoren zusammen, sondern aus Walirschein- 
lichkeiten, in deren Annahme sich der Sachverstand des 
Rechnenden ausdrückt. Eine Verminderung des Yiehstandes 
aber ist in jedem Falle ein Rechenfehler. 

Wir schicken dies voraus, um die Wichtigkeit einer 
Thatsachc hervorzuheben, welche durch die neue Viehzählung 
vom 10. Januar 1883 an das Licht gebracht worden ist und die 
um so mehr überrascht, als sie der allgemeinen Erwartung 
widerspricht. Als am Schlüsse des vorigen Jahrzehnts Nord- 
amerika plötzlich mit ungewohntni Mengen von Getreide auf 
den Weltmarkt trat und amerikanischer Weizen selbst in den 
Häfen des schwarzen Meeres erschien, da ertOnte ein Angst- 
schrei der ganzen europäischen Landwirtschaft, und besonders 
der deutschen, dafs sie unter einer solchen Konkurrenz erliegen 
müsse und als wirksamstes Rettungsmittel wurde eine Erwei- 
terung der Viehzucht empfohlen, deren Produkte, wenigstens 
soweit sie in Milch und Fleisch bestehen, nicht mit gleicher 
Leichtigkeit wie Getreide aus fernen überseeischen Ländern 
hez(tü^cn werden können. In der Tliat geht auch aus den nach- 
stehenden, von Conrad aufgestelltea Zahlen hervor, dafs die 
animalischen ^Nahrungsmittel höher gestiegen sind und sich 
behauptet haben, während die vegetabilischen einen anschei* 
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nenden Preisabschlag erfuhren. Wenn man di»^ Durschnitt^preise 
im preulBiscben Staate für die Periode 1851 — 1870 gleich 100 

fldtzt) flo sind dieBolben fftr: 

Weizen Boggen QertU Hafer Erbmn 

1871—75 113,3 112 115,4 114,9 130,5 

1876— Ve 7» . . . 100,3 98,9 107,9 107;2 132,7 

V« 1879 92 86,75 97,9 93,5 112,1 

Kartoffeln Butter Mindflmch iSchtomnefieigck 

1871—75 . . 131,3 142,4 140,5 128,2 

187&-'V« 79. 129,1 188,2 147,1 126,7 
V« 1879 ... 133 124,9 148,1 117,3 
Die letzte Periode ist sn kurz, um eine Andeutung zu 

haben und ihr folg^tc für Getreide bald eine erhebliche Besserung. 
Aber auch die Zahlen der zweiten Periode geben keinen 
riehtigea Vergleich, denn sie drfioken den Wert in der Gold- 
mark ans, während his 1875 der Süberthaler galt, welcher 
nieht drei Goldmark wert ist und zwar ist die Diiferenz nicht 
durch eine Entwertung des Silbers entstanden, welches seine 
Kaufkraft auf den asiatischen Silbermärkten unverändert 
bewahrt hat, sondern durch eine Vertenerang des Goldes, wie 
auch ans dem mit der nenen Münze bei uns eintretenden Rück- 
gänge fast aller Warenpreise ersichtlich ist. Das Goldagio 
betrug im Durchschnitt der Zeit gegen den angenommenen 
Wert von 6078 Pf. ungefähr V« und um so viel müssen die 
Zahlen seit 1875 erhöht werden. Nimmt man die lotsten 
Zeiträume etwas länger, so ergeben sich für die beiden Hanpt- 
getreidearten folgende Durchschnittswerte des preufsischen 
Staates: 

1871 Weizen 250 Mk. p. To., Roggen 164 Mlc p. To.*) 

1B72 •«*■■•*•*• ^ 24:2 • « n • 168 • • • 

1873 264 , , . . 192 ... 

1874 240 , . , . 198 , , , 

1875 , 196 n » 9 « 166 • « • 

Dazu V« Goldagio (Ol 

1875 82.7 , . , , 27.7 , , . 

la Silber durchschnitt- 

Hch 1871-1875 . , 243,2 , . , . 183,3 . . , 



) 2000 Pfand. 
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Es hat also trota der Konkuirena Amerikas eine weitere wich- 
tige Steifijerung der Cerealienpreise stattgefunden, wegen des 
steigenden Bedarfs unserer wachsenden Bevölkerung, der jetzt 
einen Ztujchuls vom Auslande erfordert, welcher ungefähr dem 
Nahnuigsbedflrfiiis von sehn Millionen Mensehen entspricht 
Aber die Werterhöhung der animalischen Nahrangsmittel eigiebt 
sich auch als beih'utender, wenn man die angegebenen Zahlen 
ebenfalls der Korrektur für die Goidre^hnung unterwirft. 

Man hätte nnn glauben sollen, dafs diese Umstände unsere 
Landwirtsehaft su einer Yermehrang der Yiehziicht veranlassen 
wfiide, besonders in Bficksicht auf die indirekten Vorteile 
derselben, aber das Gegenteil ist eine^etreten und das ist aus 
den angedeuteten Gründen eine sehr bedenkliche Erscheinung. 
Es waren im preufmachen Staate^ den wir aonftchst in Betracht 
sieben wollen, yoriianden: 

iVMe SmiArith Schiaß Stkweim Ziegen 
1878 2271684 6889514 19666794 4294926 1481461 
1888 .. . 2408288 8785689 14716700 5 811795 1672868 

Iböa also } iaü 704 -f 96 075 — 49r)( M)(U -f iöitibÜ9 -{-100 907 

oder 1,11 oder 2ö,lü 

Die Vermehrung der Pferde hängt grolsenteils mit der 
wachsenden Bevölkerung susammen, mit welcher das Transport- 
bedfirfnis steigt und scheint auch in erheblichem Mafse in 

den Stildtcn vor sich gegangen zu sein. Sie beträgt für den 
ganzen Staat G Prozent, für Berlin allein aber 20 Prozent (5470). 
Die Ziegen kommen für die eigentliche Landwirtschaft nicht 
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in Betrarlit, denn sie linili n sich vorzugsweise bei dem länd- 
lichen Qesinde, dem Tagelöhner , Häusler und selbst dem 
Städter. In Berlin waren 2051 vorhanden und hatten sich 
um 36 Prozent vermehrt, während ihre Zahl im ganzen um 
nicht voll 13 Prozent zugenommen hatte. Die Berechnung 
des eigentlich landwirtscliaft liehen Nutzviehes mufs sich daher 
' auf Rindvieh, Schafe und Schweine bettebränken und die letzte- 
ren sind dabei auch nur von geringer Bedeutung. Sie bilden 
nur ausnahmsweise einen wesentlichen Teil des Viehstandes 
grölsenr Wirtschaften, da ihre Erniilirung teiKT ist. wenn es 
sich nicht um die Verwertunir von Molkerei- oder sonstigen 
Abf&llen handelt. Zum weit äberwiegenden Teile sind sie das 
Hanstier des kleinen Mannes, welcher nebenbei sein Schweinchen 
anfüttert und unter i;iinstigen Umständen auch wohl eins zum 
Verkauf mästet oder ein paar Ferkel aufzieht. Bei der starken 
Vermehmngsfahigkeit dieser Tiere (die Sau wirft jährlich zwei- 
mal im Durchschnitt sechs Ferkel) ist die Schweinehaltung sehr 
elastisch und richtet sich nach den Verhältnissen der kleinen 
Wirtschaft. Bei reichlichem Futter verdoppelt sich die Anzahl, 
bei Teuerung aber und namentlich beim Mifsraten der Kartof- 
feln werden die Hausfreunde verkauft oder verzehrt, denn 
dann sind magere Schweine beinahe wertlos. Wie wenig daher 
eine Zunahme um 1,5 Millionen seit 1873 fAr die landwirt- 
schaftlichen VerhSltnisse im grofsen und ganzen zu sagen hat, 
erhellt schon daraus, dafs 18G7 bereits 600 000 Stück mehr 
vorhanden waren, als 1873 und dafs der jetzige Bestand gegen 
den von 1867 nur eine Vermehrung um 20 Prozent zeigt, 
welche bei der nächsten ungünstigen Konjunktur wieder ver- 
loren gehen würde. Man kann aber utbi uhfi ersehen, wie 
wenig die Kmikun'enz des amerikanischen Srhweinedeisches 
der inländischen Schminesuchi gesdmdet hat und wie 
unnötig es toar^ am unrischafispditisdien Rücksichten dem 
Arbeiter dieses Snlinmgsmittel zu erdziehen. Die Bilanz für 
den Bestand an Nutzvieh der ^iTörsereQ und mittlen ii Landwirt- 
schaft ist im wesentlichen und namentlich in Räcksicht auf 
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die BftngerpTodtiktion nur fftr die Wiederk&uer, Rlndneh und 

Schafe zu ziehen und *h\ findet sich, dafs in den letzten zolin 
Jahren das erstere sich un^ in; ijoo Stuck vermehrt, die letzteren 
aber um 4,9 MllHonen vermindert haben: 51 Schafe sind durch 
1 St&ck Rindvieh ersetzt worden, welehes letztere nngeföhr 
der vierte oder fOnfle Teil dessen ist, was man gewöhnlich als 
gleichwertigen Ersatz reclmet. 

Der jetzige Schafbestand beträgt nur ^4 von dem von 
1873 und gar nur ^9 desjenigen von 1867 und es ist nicht 
wahrscheinlich, dafs die fehlende Zahl auch nnr annShemd 
durch das höhere Gewicht der einzelnen Tiere ausgeglichen 
werde. Man hat zwar die Einfühning qvöfserer engiisclier 
Fleischwaren versucht, aber die Sache ist kaum über den Ver- 
such hinausgekommen, denn selbst in Berlin, wohin das beste 
aus dem Lande zusammenströmt, ist der englische Fetthammel 
noch immer die Ausnahme. Den Fleischschafen sagt ihrer 
schwachen Lunge wegen weder die lange Winterstallhaltung 
zu, noch das Treiben in der Herde und sie sind ungeeignet 
zur AusnOtzung der Stoppelweiden und trockenen Hfitungen, 
sowie des Strobfutters und deshalb ist in der Hauptsache das 
armwolligc Elektonilschaf dun ii - Ins ebenso kleine, reichwolligere 
und gröbere Negretti oder das Kammwollschaf ersetzt worden. 
£s bleibt also eine nicht gedeckte Abnahme des Nutzvieh** 
bestandes von wenigstens 3,5 Millionen Schafen, aber Abnahme 
und Ersatz sind nicht gleichmäfsig verteilt, sondern die erstere 
ist oft ohne den letzteren eingetreten, wie die nachstehende 
Aufstellung dies für die verschiedenen Provinzen zeigt, 

£9 fanden sich im Jahre 1883 gegen 1873 vor: 

UMhr Pvn. weniger PnM. mehr weniger Pn». 

in 0?^tpreufsen .... 35352 4,9 , , ^ 430457 233 

, Westpreafsen ... 22287 5,25 . , , . 401 705 25,5 

, Pommern 12 139 2,5 , , , 649 345 20.2 

, Brandenlmig ... 5550 0,81 « » , 768716 31,0 

. Posen 52(555 9,2 • . » 759411 29,0 

, Schlesien 42 714 3,00 • • • 8^^7 323 39,0 

. Suchsea 3952 0,64 . , . 386 427 21,6. 
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Bindtfieh Schafe 
mehr Pro«, weniger Pros, mehr weniger Proz. 



in Sohlr wi^'-Holsteia 577 0,07 , „ 

, Hannover — — 3ü SÜÜ 8,5 

, Westfalen — — 41472 7,8 

„ Hessen-Nassau . . 10 818 2,2 

Rheinhnd — — 15743 1^ 

HoheDtoUern . . . — — 2510 5,8 



114205 26,3 

361382 19,5 

68 732 14,2 

49 112 8,0 

61617 15,9 

485 4,5. 



Die Zunahme des Riadvlehs in Hessen -Nassau kommt 
ansBchliefslich aaf den Regieningsbezirk Wiestuden, der Regie- 
mngsbesirk Kassel zeigt eine Abnahme. 

Gans dnrchgebend ist die sehr starke Vennindemng der 

Schafe, welchf^ überall stattgetuiith ii hat. Aber während diej*e 
in den östlicheu Provinzen, Ost- und Westpreufeen, Posen and 
Schlesien durch Rindvieh in dem allerdings aneh noch sehr 
nngenfigenden Yerh&ltnis yon 1 Stück anf 15—20 Schafe nnd 
nur in Hessen -Nassau in stärkerem Mafee ersetzt worden ist, 
verkleiruTt sich <li»'ser Ersatz in i'uiümeni, Brandenburc:, Sachsen 
und Schleswig-Holstein zu einer unl>edeutendeu ZiÜer, um end- 
lich in Hannover y Westfalen, Rheinland nnd Hohenzollem in 
eine gleichseitige und erhebliche Abnahme auch des Rindviehs 
umzuschlagen. 

Es ist dies um so auffallender, weil die Produkte der 
Viehzucht in den westliehen Gegenden bei der dichteren Bevöl- 
kerung verh&ltnismftfsig teurer sind, als in den östlichen und 
diese Länder zugleich ein der Viehhaltung günstigeres Klima 
haben. Noch eigentümlicher wird die Ensiheinung, wenn man 
die Bewegung des Viehstandes in dem alten Prealsen för die 
Zeit von 1861 bis 1864 daneben stellt 

Es waren vorhanden: 

EhuM 8ehaf€ 
amS. Dekbr 1861 5684610 17457228 
, 3. , 186 4 6111904 19889080 

also mehr 1864 477 384 = 8,5 Proz. 1861 802 = 10,7 Proz. 

In diesen drei Jahren hatte sieli also »ler Kindvi«'libestjind 
um 8,5 Prozent und der Schafbestand um 10,7 Prozent ?er- 
mehrt^ während sich in den letzten 10 Jahren der erstere 
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am nur 1,11 Prozent vergröfsert und der letztere dagegen um 
25,16 Prostat yermindert hat Die Thatsache ist von grofsem 
allgemeinen Interesse, denn sie bedeutet nichts weniger als 
einen Übergang der Landwirtschaft znm Raubbau und zur Aus- 
saugung des Ackers. .To weniger an das Vioh verfüttort wird, 
je weniger erhält der Boden von den ihm mit der Krate 
entzogenen Pflanzennährstoffen zurück und um so mehr sinkt 
seine Fruchtbarkeit. Es ist bekannt, dafe in den älteren Staaten 
Nordamerikas, wo der Aeker lange Zeit ohne Dunger bestellt 
wurde, weil die hohen Lohnsätze auf der einen Seite und das 
reichliche Neuland auf der anderen das Düngerverfahren nicht 
Yorteilhaft erscheinen liefsen, die Felder endlich versagten und 
die Farmer ihre ausgesogenen Grundstöcke yerliefisen , um sich 
im Werten auf frischem Boden anzusiedeln. Der Prozefs setzt 
sich dort fort und er scheint auch bei uns zu beginnen, obwohl 
es hier an einem Ersatz fehlt Untersucht man den Torgang 
auf seinen Grund, so kommt man zu neuen Überraschungen. 
Die allgemeine Meinung geht dahin, dafs die Landwirtschaft 
leidet durch den Druck, welchen die russischen und amerika- 
nischen Zufuhren auf die Getreidepreise ausüben: eine Annahme, 
welche durch unsere Zahlen widerlegt wird. Man hat aber 
deshalb die GetreidezöUe eingeführt und es scheint, dafs man 
dadurch eine andere Gefahr herautbeschworcn habe. Jede 
Getreideteuerung vermindert erfahrungsraäfsig und aus natür- 
lichen Gründen den Viehstand, denn was dem Menschen fehlt, 
wird flir die Ernährung der Tiere zu kostbar. Nicht allein 
werden die fQr Menschen brauchbaren Nahrungsmittel den 
Tieren entzogen , sondern diese auch selbst zur Konsumtion 
verwendet. Hält die Teuerung an, so wird nicht, wie bei 
vorObergehendea Notstanden, die Lficke wieder ausgeföUt und 
nur auf diese Weise iGst sich das vorliegende Rätsel, was 
auch durch das Verhältnis in der Periode 1861—1864 bestätigt 
wird. 

Im preufsisciien Staate waren die DurchäC/hnittspreise: 

Tolkvwirk. fiartoyalirsolir. Jikhrg. XII. UT. 8 
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1862 för Weiien 89,7o S^. p. 


Senenel 


^ IMI HK. 




10* 


1863 , , 77,08 , , 
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186* « » ö8,88 , • 
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low , « 68,98 « « 
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1662 fflr liogffaii 68,88 « • 
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IAA 

= 160 1» 
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^ , . 54,25 . . 
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= 185 ^ 
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1864 , « 46,50 , , 
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«Uö . 
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1* 


1865 . « 49,91 » . 


m 


= 126 „ 


• 





Das macht nach Korrektur der Silberrechnung fftr das 

Güldagio nach jotzijfom Gflde: 

1862 für Weiieii 1(57 Mk., für KoKtrni m Mk. p. To. 

1863 . , U4 , . . 118 „ , , 

1864 n n 124 mm n J^^^> » n n 

1865 , . 128 , , , 1<^ „ , . 

Mit dem Jahre 186G trat eine Besserung der Preise ein, 
welche 1867 einen für damals ungewöhnlich hohen Stand ein- 
nahmen, nämlich nach heutiger Goldrechnung 200 Mk. (240 
Silbermark) p. To. för Weizen und 15G Mk. (187 Silbormark) 
p. To. für Roggen, der niidi dann erhalten und gesteigert hat, 
weil Deutschland von da ab wegen der gewachsenen Bevölke- 
rung auf regelm&fsige Beaiehungen fremden Getreides ange- 
wiesen war. 

Wir sehen also in den Jahren 18G1 — 1864 bei wohlfeilen 
und sinkenden Getreidepreisen den Yiehstand sieh Termehren, 
mit der Teuerung im Jahre 1867 aber Verminderung desselben 

beginnen und seitdem Aber die Fortdauer der Ursachen an- 
halten. Und dazu haben die üetreidezüllo. mit boigetragfii, 
insofern sio die Teuerung künstlich beförderten. Die Landwirte 
haben dadurch zwar für den Augenblick grOlsere Einnahmen 
gehabt, aber auf Kosten der Zukunft. Die YergrOfiBerung der 
Viehzucht, worauf sio durch dio nalihiichon Wertsverl iaUuisüe 
hingewiesen worden waren, erioniert vermehi:tos Kapital und 
eine längere Zeit, denn der Zuschnitt der Wirtschaft muls ge- 
ändert werden. Die Abschaffung von Vieh aber giebt schon 
daför Geld und spart das Futtergetreide zum Verkauf, und der 
stiirkere Getreidebau läfst sich soluit in das Werk setzen. 
Dieser Yerfilhrung scheint unsere Landwirtschaft zu erliegen und 
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ist dies der Fall, dann befindet sie sich auf oiner abschüssigen 
Bahn. Die zunehmende Verannnng des Bodens hat kleinere 
Ernten yon derselben Fliehe zur Folge und das zwingt wieder 
zur Vemrorserung der letzteren für den Getreidebau, um die- 
selbe £iunahnie zix erlangen» und so erweitert sich das System 
der Aoflssngnng Ton Jahr zu Jahr. Dafs es bereits anfängt, 
seine Wirkungen zu. machen, zeigt sieh in den zunehmenden 
Klagen der Laadwirte, die selbst unter so gunstigen Witterung»- 
yerhältnissen wie im J.ihre 1882 nicht verstummten. Es war 
viel Stroh gewachsen, aber der Körnerertrag tauschte und das 
ist das Eigentümliche dungarmer Felder. 

Wie es die Ergebnisse in den westlichen Provinsen Freuisens 
schon andeuten, so stellt sich das Resultat für das ganze 
deutsche Reich noch wesentlich schlechter. Es waren iu 
demselben Yorhanden: 

Pferde Rindvi^ 

■. iL 4Aniat«r tber .. Ochsen a.Sii«re Kfth« 

tlwAnpt ajrtrdt t»«l«^jt 

1878 . . 8862281 2908829 15776702 1 664714 8 961281 
1888 . . 8522816 2962921 15785322 1445 204 9086906 

1883 also + 170 065 + 59098 + 8620 —19687 +125685 

Schafe Sehweine Ziegen 

1878 . . 81999406 7184088 8820002 

1888 . . 19186862 9 205791 2 689994 

also 1883 — 5 814 044 +2 USl 703 + 319 U»2. 

Während die Zunahme Ton Pferden und Ziegen ungefähr 
daflselbe Verhältnis» wie in PreuCsen zeigt, beträgt für letzteres 
die Vermehrung der Sdiweine 85 Prozent des Bestandes Ton 
1873, für ganz Deutschland aber 27 Prozent und f&r die auTser* 
preufsischen I^fmder allein nur 20 Prozent. 

Der Riudviehstand hat sich im ganzen Reiche nur um 
8620 Stück vermehrt, die Schafe dagegen haben sich um 5,8 
Millionen Stfick vermindert, woför der Ersatz durch Blndyieh 
gleich null zu erachten ist. Scheidet man aber Preuften aus 
mit seinem Zuwachs von 96 075 Stück Rindvieh, so zeigt sich 
fÖr das übrige Deutschland eine Abnahme um 87 455 Stück 
und gugUidt eine solche um 863 980 Schafe, 
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Im ganzen haben sicli beim Rindvioh die über zwei Jahre 
alten X&be nm 125 685 vermehrt, die OchBen und Stiere 
gleicher Altersklassen aber um 19 537 Termindert, so dafe die 
Zunahme an altem Vieh lOG 148 betragt. Rechnet man davon 
die Gesanitzunalinie von 8620 Stück ab, so bleibt innerhalb 
des Bestandes eine Altersverschiebung von 97 528 Stück auf 
Koeten des Jungviehes: d. h. um soTiel hat die Nachzucht 
abgenommen und das stellt einen weiteren Rftckgang filr die 
nächste Znknnft in Ausf^ieht. 

Der Bevsegung in der Viehzucht folgt die Fleischproduktion 
und wenn wir einen ähnlichen Zusammenhang des letzteren 
mit der Fleischkonsumtion annehmen dftrfen, so würde sich 
eine Verminderung in dem Verbrauch von Rind- und Hammel- 
fleisch ergeben, was bei der wachsenden Bevölkerung sehr 
auffallend ist, während die Zunahme der Konsumtion von 
Schweinefleich das Verhältnis der BevC^lkerungszunahme nicht 
wesentlich übersteigt. Bas Schweinefleisch ist bei den wohl- 
habenden Klassen wenig beliebt und iiauptsächlich bei den 
kleinen Leuten im (i<'l)ranch, weil es bei seiner Zubereitung 
keine Zuthat von Fett erfordert. Es möchte also scheinen, 
als ob die Wolhabenheit im allgemeinen im Rückgange und 
immer grO&ere Teile der BevAlkerung auf die Kost der Armen 
angewiesen wSren, soweit sie überhaupt noch den Luxus des 
Fleisches sich erlauben dürfen. 

Uns wfll es scheinen^ als ob diese Verhältnisse aller Auf- 
merksamkeit wert und der Abhülfe dringend bedürftig seien. 
Das letztere könnte aber nicht in weiterer künstlicher Verteue- 
rung der aninialisi'hen Pioduivte bestehen, sondern in Weg- 
Hiumung der Hindernisse, welche ihrer Herstellung entgegen 
sind. Was den Ertrag der Viehzucht in unserem nördlichen 
Himmelsstriche hauptsächlich schmälert, das ist der lange 
Winter. Däs wirksamste Mittel aber das Winterfutter der 
Wiederkäuer billig zu machen, sind die Hackfrüehte, Rüben 
und Kartoffeln, wenn die für die tierische Ernährung in ihnen 
überschüssig enthaltenen Kohlenhydrate: Zucker und Stärkemehl^ 
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duicb Zuckerfabrik oder Brennerei nebenbei sn Oelde gemacht 
werden können, wobei dem Acker keine animalischen Bestand- 
teile* entzogen werden. Biese beiden Gewerbe erfordern jedoch 

Wi'gen des herrschonden SteiKTsystems grofse Anlagen und 
ihr Betrieb verbietet sich deshalb für kleinere Wirtschaften, 
80 daXs er sich nicht allgemein über das Land verbreiten kann. 
Die Beseitigong dieses Hindernisses durch Einftthrung einer 
einfachen Fabrikatsteuer ist also auch im Interesse der Landes- 
kultur so dringend geboten, wie aus steuerpolitischen Gründen. 
Es ist wohl nicht blofser Zufall, dafs die Yermehrung de» 
Rindviehes, mit alleiniger Ausnahme des Regiemngsbesirks 
Wiesbaden, nur in den Ostlichen preufsischen Provinasen statt- 
gefunden liat , wo der grofse Grundbesitz das Privilegium der 
grofäen Brennereien ausübt. 
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La noneta e gll error! oIm eorrono ad mm, 41 Tiillio Mtrtello, eon 

Qn introdazioae di FlMOMCO Ferra ra con un appendlM folU tMiia 
del Yilon. Flrwuta. SneMfori 4e Moanier 1888. 

Eine Friiolie des QebtM weht nna ms diesem Werke Mt|cegen, eioe 
Seblife des TolkswirtMluilllielien DenkMS and ein Vertfanen Mf die sieli 
sellMi orgaaisieieiide Freiheit der iriitsohaftlioliM ThStii^keit, wie sie in der 
nMesten Tolkswirtsehafiliehen Litentot ans seltM begegnen. KamMtUoh vir 
in Dratsobland sind so staatsadhrnisoli katliedersosialisiiseh an(i;ekiiakel^ 
dab das klare Vort eines Obenragten Anhängers der nirtsehallüeheo 
FrsHieit ans Mireht vi» Waldeshmdi in der stiekigen Laft des Baiwas 
oder H($niaale8. WUirend in der wissensehafiKehen Welt Deotsehlands ^ 
bescheiden beobachtende und untersuchende Volkswirtoohaft feiert and die 
fOr universelle wirtschaftliche Kurmethoden agitierende, nnansgesetzt nach 
den Interessenten rechts und links blickende „SoBialwissenschaft" das ^ofse 
Wort fülirt, treibt und blüht die erstcre jenseits der Alpen unausgesetzt 
fort, und hat nicht geringen Teil an dem YerdienFt« des g!an/,enden Ge- 
lingens der Riesenaufgabe der Wiederherstellung des Gleichgewichte im 
Staatshaushalt und der Wiederaufrichtunp der Metallvaluta ira Volkshaushalt. 
Das vorliegende Werk !e^ ein erfreuliches Zeugnis von der fruchtreichen 
Thiitjgkeit dieser vüiiv>wirt^haftlichen Schule Italiens ab. Eis bietet dem 
Leser auf dem vermeintlich längst „ausgepoverten" Boden der Geldtheorien 
eine Fülle neuer fruchtbarer Gesi( ht j unkte und gelangt, nach einer 
gründlichen und nbor/eugenden Kritik der im Gebiete des Geidwosens 
einander bekäiupfendcn Theorien, zu einem Ergebnisse, dera wir zwar 
praktische Gemein ff üUitjfceit nicht zuerkennen können, das abor fdr die 
Länder, welch»^» den Übergang aus der Papier- stur Metallvaluta zu voll- 
ziehen haben, nnuiittelbar in der Praxis verwertbare theoretische Gesichts- 
punkte darbietet. Diese Länder haben das Gemeinsame, dafs in ihrem 
Verkehr dem Silber noch ein ungleich umfangreicherer Wirkungskreis sich 
bietet, als in England, Frankreich oder Deotschland, and dafs es für sie 
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mtita daranf ankommt, xu einer Metallralnti» i1b su dem thdoretiMh am 
genauesten dttiehgodUflelten Geldflgrsteme so gelangen, ja dalk sie, da vor 
der Papiervalota das Silber ihren Vericehr behenaefate, prakiiaeb noeb gar 
• nicht erprobt haben, ob für sie denn die Adoption der reinen OoldwXhrung 
bereits nnerlUUieh oder nur beilMUB sein frttrdOi Pie giVfirte theoretiaehe 
Schwierigkeit dieser LSnder besteht in der Bntseheidnng der Frage, ob 
Gold-, ob Silber-, ob Boppelwibrang, die gcQAte Gefahr darin, data sie 
in der Veilegenheit sich Tcrleiten lassen, die Doppelwihnug su wShlen, 
weil sie erkennen, dab sie einen grofiMn Sübemnüanf nicht entbehren 
kennen, weil sie aber anf einen ansehnlichen Goldnmlaof nicht Tenicbten 
möchten, nnd non glauben, dieDoppelwShmng sichere ihnen beide Vorteile, 
die SilberwShrong bedinge aber einen Venicht anf jeden Goldnmlaat 
Diesen Staaten bietet die Anliiusnng des YerfiMsers einen sicheren, Ver- 
tränen erweckenden Leitfjiden, nm ans jenem bSsen Dilemma hcraos su 
einer ihren BedQrfnissen entsprechenden, wirtschaftlich haltbaren HQnaTer> 
fasiang su gelangen und den Irrtum su Termeiden, daf^ sie durch Wahl 
der Doppelwibrang steh einen Goldumlanf sichern könnten, wihrend doch 
die sn hohe Taiifierung des Silben die Bedentnng dner Kxportprifanie für 
das Gold nnansweichlieh gewinnen wird. Bs ist ein g^Snaendes Zeugnis für den 
Grundsatz der wirtschaftlichen Freiheit, dafs eine Theorie, die auf ihm 
als der unan^czwoifelten Grundlage sich bewegt, lu oiaom so überaus 
praktischen Ergebnis gelangt. 

Nachdem Verfasser im ersten Ka[utel die „vtilikürlicho Einmischung 
der Gesetzgebung in den Mechanismus des Münxwosons" in Gestalt einer 
bunten Kniii^ dvr vorschiedenartig;>Ti'ti, in den letzten hundert Jahren in den 
verschiedenen Staaten Europas und Amerikas an der Hand der wechselnden 
Konjunkturen des Edeliuetallmarktes in kurzen Zwischenräumen oft in 
entgegengesetzter Richtung getroffenen, gesetzgeberischen Mafsregeln kritisiert, 
— dafs dabei die deutsche Münzgesetzgebung schleclit wegkommt, ver- 
danken wir unseren Himetailisien, deren pessimistischen Schilderungen 
Verfasser aufs Wort glaubt, und denen er die prompte Wiederauswanderung 
des von der Regierung eingeführten Goldes, und das Unglück ejnes nicht zu be- 
seitigenden unterwertigen Thalerumlaufs, verbrämt mit einigen durch Milli- 
venrtandnis und die fransösisehe Brille zu entschuldigenden IrrtOmen, 
namentlich der angeblichen prompten Rückkehr des von der Regierung 
verkauften Silbers durch Wiederankauf seitens der Bankiers und Speku- 
lanten, kritiklos nacherzählt — beleuchtet er insbesondere die Blandbül 
als ein Zeugnis nicht blofs bimetallistischer Verhlendung, sondern auch 
Übel Uberlegten Vertranensbnichs nnd bebandelt dann eingehend die ver^ 
schiedenen Geldtheorien. All Hauptirrtnm der Monometaüittm beieichnet 
er die Anfbssnng, dafii das Silber einer /brtsoAiwMndsii Bntwertnng m- 
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fallen sei. AulVerdein widerlegt er die Ansicht , dal's die Doppel- und die 
Silberwährunji^ dem Schutzzöllnertum förderlich sei, die reine Goldwährung 
dem Freihandel. Man kann Monometallist sein, ohne die eine oder die 
andere dieser Auffassungen zn teilen, ja man kann die Ansieht von der 
fortschreitenden Entwertung des Silbers bis zu einem gewissen Onde 
teilen, ohne die Konseqnens m sieben, das Silber von den WEhrungs- 
meteilen g&n%lich auszuschliefsen. Und wenn die Sätze, welche der Ver- 
fasser im achten Abschnitte bekämpft, unrichtig sind, so sind dieselben 
keineswegs die Grundlagen, anf welchen die Verteidigung der reinen Gold* 
wihmng fUr die Linder fortgesebrittenster Cinlisation berabt^ es sind die 
Ansiebten dieser und jener, aber nicht aller AnliSnger der GoldwShrang, 
niebt die Voranseetarangen der gold-monometalliatisehen AnfÜMsong. Die 
Frage, am welche es sieh etnsig handelt, ist die: Ist es notwendig oder 
wQnsebenswert, beide fidelmetalle , Gold nnd Silber, als Vlbrnngsmetalle 
(d. h. mit fteier Prigaog) «ntsr Fixierung des WateerhäUmsmSf m 
welchem sie in allen Zahlnngen anbedingt and nnter gegenseitiger Ver- 
tretang angenommen werden mOssen, gesetslich efnaafllbren oder nicht? 
Diese Frage, die i^zUehs FwBntng <fas WirtMrhSänit$et sweier 
WItamngsmetaUe, scheidet die Parteien. Ist sie verneint, so bleiben die 
weiteren Fragen, ob in gegebenem Falle Gdd oder Silber als ^nUmmgs> 
metall so wiblen, ob neben dem Silber als WShrongsmetall auch die Aus- 
prägung von Goldmttnten ohne Fixierung ihres Wertes In Silber, oder um- 
gekehrt, ob selbst die Gold- und die SUberwIhmng neben einander eis 
konkurrierende WShrungen , ohne Feststellung der Wertrelation nnd ohne 
Beschrtnkung der Vertragsfreiheit znznlassen, sie alle bleiben Fragen der 
Zweckmäfsigkeit, die nach der Entwickeln ngstufe jedes Volkes, den ge- 
schichtlichen Voniussetzungen d- [ gogeuwäriigeu Lage und nach der je- 
weiligen Lage des Edelmetall iiiarittes so oder anders beantwortet werden 
küuueii. Bei aller Entschiedenheit nnd Lebhaftigkeit, mit welcher Ver- 
fasser die , Irrtümer" der «Monometal listen" bekämpft, sieht er selbst, dafs 
er principiell mit ihnen auf gleichem Boden steht. Er beginnt die Polemik 
gegen sie mit dem ilekeimtni.s, dafs die grundsätzliche These der Mono- 
metallistcn zu Gunsten des Goldes und im Gegensatz zur geset^ichen 
Filierung des Wertverhiiltnisses zweier WShrungsmetalle unangreifbar sei, 
nnd endet seine Kritik des Monümetallismn«^ nnd des HimetalHsmus mit 
dem bezeichnenden Satze: „Die Monometal listen sind exklusiv und fallen 
in Irrtum, aber man kann nicht sagen, in Wnlirheit, dafs sie sich, wie es 
mit den Bimetallisteo der Fall, in den Abgrund der Utopie nnd des 
Absurden stünen/ 

Gegen die MAusschliefslichkeit" des Monometallismus und den 
atopischen Versneh des Bimetallismas, das Preisverhältnis beider Edelmetalle 
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tn filieren, führt nun der Verfasser die „Freiheit" in das Feld. Wenn die 
Monometallisten behaupten, dafs das Silber fortwährend im Preise sinken 
und daher immer unbrauchbarer für die Geldfunktion werden müsse, so liege 
dariD implicite — wir halten daa übrigens fOr einen Tragseblulis — die 
Bebanptong, daf« das Gdd stets im Preise tieigm und, da mit der Kosi^ 
barkeii des Metalls fQr dasselbe die Sohvierigkeit kleinere Umsfttie so rer- 
mittelu wSehit, fOrdieOeldfnnktioD aoeb stets icwi^er brauchbar werden mfisse. 
Darum Teniebte man weder auf das Gold, noch auf das Silber für die Geld- 
fonktion, nnd wenn Piatina und Nickel und Aluminium sich noch melden, 
Hfinsmetalle sn werden» warum kann man nicht noch ans Piatina und 
Nickel und Aluminium sdiarf abgewogene und ihrem Gehalt nach bestimmte 
Stucke mit der Prigung als dem gemeingültigen Nachweise ihres Gewichts 
und Gehalts versehen? Doch um vorlftuflg beim Gold und Silber als den 
einmal reoipierten Geldmetsllen stehen su bleiben: Gold ist geeigneter fOr 
die grQ&eren ÜmsStse, also prSge man nach Verlangen Gold; Silber ist 
geeigneter fttr die kleineren Zahlungen, also präge man nach Verlangen 
Silber. Wer Gold versprochen hat^ «ahle Gold, wer Silbev versprochen bat, 
Silber, und wo Silbersahlung Goldverpflichtnng soll tflgen dttrfbn, wie 
bei Steuenahlnngen oder .KapitAlspitzen", die nicht im Golde darstellbar 
sind, da wird das WertverhSltnis der Vertretung durch den Tages- 
kurs bestimmt. Wir haben uns nur die Köpfe verwirrt dadurch, dafs 
wir eleu Münzen, welche ein bestimmtes Gewicht des Mönznictalles in 
beglaubigter Form <iarstollten , Kamen gegeben haben — Frank, Thalor, 
Mark — welche mit dem dargestellten bcglaulngteu (iowicht nichts zu 
thun haben. Man werfe diü^<e Isamen über Hord, mache eine Gewichts- 
einheit — also ein Gramm oder fünf Gramm — in einem bestimmton 
Feingehalt des betrefTenden Ekielmetalls — also etwa zu 7»«> Feingehalt — 
zur Rechiiungseinheit, gleichniUrsig für beide Metalle, so dafs die Preise, oder 
die Schuldverschreibungen in so und so viel „Gramm Gold", so und so 
\iel „Gramm Silber" ausgedrückt werden, und gehe einerseits die Ausprägung 
beider Edelmetalle — ohne Schlagschatz, also auf Kosten des Steuer- 
zahlers — frei, und gebe andererseits Vertragsfreiheit in Betreff dos Metalles, 
in welchem gezahlt werden soll, mit strikter Verpflichtung auf dieses 
Metall: so wird die freie Koukurren/ /wischen den beiden Edelmetallen die 
Arbeit zwischen ihnen teilen, nach Mafsgabe der Bedürfnisse, und alles 
wird sich Ton selbst ergeben, ohne dafs je vom Mangel an gemQnztem 
Metall oder von S'^lnvnnknngen in der Produktion des einen oder des 
anderen Kdelmetalles Verlegenheiten- zu befürchten sind. Di^ das 
System des Verfassers welches er in einem Gesetientwurfe fixiert und der 
italienischen Regiemng »ur Anuüune empfliehlt. 

Wir haben sunlchst einen Einwand dagegen lu erheben, dafs dies nun 
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wirklich das System der Freiheit in dem Geldmechaniümus sei. Eb ist 
wahr, alles ist frei, die Auswahl des Münzmetalles , die Umwandlnng des 
HOnzmetalles in Geld; der KaufiDDAim, der Landwirt, der Fabrikant, der 
Dulehngeber, der Darlehnempfönger, alle sind frei in Ber^ug auf das Münz- 
mstall: ^ nur der Steuerzahler ist unfrei. Die Kasten des Beliebens, mit 
welchem <lic|jeaixen , welche das Geldgeschäft betreiben, Edelmetalle in 
Geld umwandeln, trigt der geduldige Stea«ruliler, und wenn die Gekh 
hiodler MilluucdeD Goldes oder Silbers heute in Nfinie umwandeln lasMH, 
die ebeosognt in Banenform anfbemhrl werden kSnnteii, mn sie 
morgen wieder in Barren verwandeln so lassen, Ja, wenn sie fremde Mfinaen, 
die ohne Sehaden in MOnsfoim anfbewahit werden kKontsn, nm beim 
nietasten Geldaosftihrtiedaif mit Vorteil verwendet an weiden, deonoeh ans 
Eigensinn in heimiaehe IMnien vnwandeln lassen: — der Steneriahler wird 
mit den Eosfcen belastet, ohne dab man ihn Ikagi 

Nnn wird man einwenden, dab die Pilgnngakosten nie sehr erbebUeh 
ins Gewicht fidlen kennen, wenn man sie mit den sonstigen dem Steoer- 
laUsr au%ewilsten Lasten vergleieht^ dab es also obe Pedanterie sei, ihm 
diese kleine Lost, welebe den nnvermeidliehen Dmek nicht fühlbar ver- 
mehrt, ersparen sn wollen. Zugestanden 1 — Aber ist es denn wiitiieh 
ein Yorteil, dab die Beibang, weloiie die PrSgungskosten bei dem Übeigaag 
von Ware in Geld vemnachen, vermieden werde? Das gesamte wirt- 
liche Getriebe beniht aof dem groben Prineip von Leistung und Gegen- 
leistang, und wo irgend eine Leistung gewährt wird, ohne Gegenleistung 
in Anspruch zu nehmen, da entsteht eine UnregelmUlVigkeit und ans dieser 
erwächst an irgend einer Stelle ein Nachtoil und eia Leiden. Sollte diese 
Regel, deren unvorbrüchliche Geltung sich überall nachweisen iiiiVt, in 
diesem einen Falle nicht gelten ? Wir glauben es nicht, und je aufrichtiger 
der Verfasser ein Parteigänger der wirtschaftlichen Freiheit ist, um so 
sorgfältiger iiätto er diese Abweichung auf ihre Berechtigung prüfen sollen. 
Wir vermissen bei ihm diese Prüfung gänzlich, und wollen, um nicht 
ijii'iii^'^edriitet XU lassen, wo der Nacliteil erwächst, nur darauf hinweisen, 
dais die Ko8t«nfreiheit der Verwandlung von Metall in Geld die notwendige 
Fo]i^f hat, dafs die Verwandlung von Geld in ^Tf'tnll (zum Export) ui^d 
(las inif dieser notwendig verbundene Übel der Beängstigung des Geldmarkt^^s 
häufiger eintritt, als dies b^i Verknüpfung d^r Leistung mit der entsprechenden 
Gegenleistung auch beim Prägegeschäft, der Fall sein w lirde, und als es not- 
wendig ist. Ungleich mehr noch fällt die andere Konsequenz ins Gewicht, dafs 
die Kostenfreiheit der Ausprägung beider Edelmetalle eine sehr erheblich« 
Begünstigung dea Siiben entbftlt. Dabei müssen wir einen Augenblick 
verweilen. 

Per Wertuntersebied awisoben den beiden fideimetaUen macht sich 



Digitized by Google 



128 



Dioht nnr in der vendiMeiMii Bnndibarkeii denelban fOr im Zdüunga- 
Terkehr, sondern «neb darin geltend, d«b die AnsprSgnng dee Silben in 
▼iel kleineren Wertepointe erfolgt nnd dale infolge dessen bei den Silber- 
mimen die Pilgekosten eine nm ein Yielfoehes hShere Qnote des Wertes 
MsmMben, als bei den Goldmünaen. Betragen sie bei den Reieb^ldmOnsen 
gegenwirtig 8 Mk. für daa Pfnnd fein also */u Pioseni» so sind sie bei Silber- 
mfinien In Apoints von 2 bis 4 Mark auf wenigstens */« Prosent sa Teran- 
seblagen. Bei kostenfreier PrSgnng wird also dem Silber eine mebr als 
dreifoeh so grofiM BegOnstignng gewihrt als dem Golde» nnd die Folge 
dieser gi9fkeren BegOnstigujig des SUbers wird sein, da& das Land, welehes 
dieses System adoptiert, eine erheblich giOlkere Aniiehungskraft auf das 
Silber ausübt^ alt anf das Gdd, dab ihm also das Silber leiebter sn>, das 
Gold leiebter abstiOmi Die seheinbar freie Konkurrent der MOnsmetalle 
wQrde thatiAeblieh anf eine wesentliche Ersehwerung der Konkorrens 
des Goldes hinauslaufen, uml um nicht auf einen Ooldumlauf verachten 
lu müssen, wünlo der Gesetzgeber sich sehr hald veraiilalst sehen, entweder 
die kostenfreie Silborpragung einzuschränken, oder eine den verschiedenen 
Prägung<«kosteQ der beiden Metalle eatsprecheud abgestufte Prägegebübr 
zu erheben. 

Im übrigen ist die Fnent^eltlichkeit der Prägung für das S\Tti m des 
Verfassers nicht wesentlich; durch diö Beseitigung dieser BiMuderheit 
wtirdc es in nn'^f i ü Augen v( rl < ssert, in den Augen des Vi rhrsers viel- 
leicht vorschlecht*?rt , in «»einem Wesen, welches in dem konkurrierenden 
Nebeneinanderbestehen zweier Währungen ohne fixiertes Wortsverhältnis 
und in der Freiheit der Wahl ;&wischen beiden Währungen bei AbsohlieüiHUg 
der Verträge besteht, bliebe es intakt. 

Ebenso halten wir die andere Besonderheit des Systems» wonach die 
Reohnnngseinheit beider Währungen unter Beseitigung der usuellen Münz- 
beseiehnung, das gleiche Brutto- und Feingewicht sein soll, nicht flir 
wesentlich. Wenn wir diese ^^nderheit uns hinwegdenken, so wird das 
System in den Augen d^ Vcrfast$ers verschlechtert and minder prsktiseb 
erscheinen, aber in seinem Wesen besteht es fort. In unseren Augen aber 
gewinnt das System des Verfas-sers durch Abstreifung auch dieser Be- 
sonderheit ein altbekanttt€$ Gesieht, es ist die ParaUAwakrumg^ wie 
H. Grote sie in seiner Preissehrift 1868 als MatSnregel für den Übergang 
von der Silber- tnr reinen GoldwShmng empfohlen hat, nnd wie sie in 
Nordwestdentaehhuid ttaatsiehlioh ein Jahrhundert lang bestanden nnd mit 
mibigem Erfolge funktioniert hat 

Doeh lassen wir Grote selber reden! 

»Es ist eine aUgemein Terbvsitete Ansicht*, helfet es Seite 5, «dab 
die der Organisation des Geldwesens so Grunde liegende Wihrnng ein« 
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dreifache sein könne, nämlich Gold-, Silber- oder Doppelwtthrung. Diese 
Ansicht halte ich für einen Gruadirrtom* 

,£t mOsscn vielmehr vier gaoi von einander verschiedene — nicht 
Arten — sondern Formen der Wiihrung von einander unterschieden werden: 
die reine Gold-, die reine Silberwäbrnng, die aus beiden gemisebte nnd 
die doppelte W&hmnufy vielmehr: die perallelen WIhrongen, wo bei^ 
erstere selhsttndig neben und onsbblngig von einander bestehen/ — Bs kaoo 
der Fall sein, dafs die Gold- und Silberwihmng in einer einiifien mit 
einander venebmolsen werden; es kann aber anch der Fall sein, dalk beide 
gans getrennt neben einander bestehen. Diese letatere OiganisationsarC 
ist es, welche überatl nnd stets ?on denen glnslieh Qbersehen wird nnd nn- 
beaehtet bleibt, welche nnserea Gegenstand besprechen. Eben diese ist es, 
anf weiche der Aasdmck aDopper^Wihmug aosschliefslich pafirt, denn das 
eigentQmliche der anderen Art besteht eben darin, daÜi beide Hetallwllhningen 
so einer einsigen, also nicht doppelten, mit einander ?ersehmobwn werden. 
Um das gegenseitige VerhUtnis beider Arten von Doppelwihning gans 
treffend ao beseichnen, kann man sagen, dab bei der einen die beiden 
Metallwihrnngen in ehemiseher, bei der anderen in mechanischer Terbindnng 
mit einander stehen; in ihrer pralEtisehen Erscheinnng nntersdheiden sieb 
beide darin, dafs bei der einen die beiden MetallwXhmngen in einer ge^täzHeh 
vorgeschriebenen festen und unveränderlichen Wertrelation stehen, bei der 
anderen aber letztere von dem schwankenden Handelspreise beider Metalle 
gegen einander abhängt. Bei jener unterlic^l der Geldmarkt einer polizei- 
lichen Taxe, bei letzterer wird der Preis vuu der Nachfrage bestimmt. 
Erstere war möglich und ausführbar, so lange der Verkehr nicht allzu weit 
über die Grenzen des lokalen Kramliandols hinausging. Seitdem es 
einen Weltliandel giebt, dem keine Gesetzgebung gebieten kann, er- 
scheint jene Taxe als ein völliger Unsinn; denn selbst in dem kloinst<»n 
Gebiete, bei dem kleinsten Verkehr ist sie nicht wi-hr ilurchzn fuhren. 
In Hambnrg bestehen die Banko- und die Kurant-Wähning als zwei 
— nicht durch einander gemischte, sondern als zwei konkurrierende — 
Währungen neben einander, obgleich Silber die Basis beider ist. Wirklich 
verhalten sich Barren und Münzen als ebenso schroffe Gegensätze zu ein- 
ander, wie GoldmUnien nnd Silbermünzen. Und gans so, wie in der Stadt 
Hamburg zwei Währungen neben einander für rerschiedene Arten des Ver- 
kehrs bestehen, so liestehen seit mehr als hundert Jahren im nordwestlichen 
Deutschland zwei W&bmi^en, die Bremer Goldwährung und eine SUber- 
wibrong (nach einander die des Leipsiger, des Konventions- und des 
preoAiBchen MQnsfnfiws) — neben einander, und xwar vOllig, wie jene — 
für dfo ?efsehiedenen Arten des Verkehls — iis6en einander. 

Der YerHuser tindisiert non die Ooldwihmng für den «grofsen*, die 
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SilbenvShmn? für don «Tclempn* Verkehr, nnd konstatiert, daP« c,>h im 
nordwestlichen Deutschland gewisse Zweige des Grorsverkehrs — der Hypo- 
thekenverkehr, teilweise der Verkehr der Staatsfinanzen, der Viehmarkt- 
verkehr — stets der Goldwährung bedient haben, der ttknrige Verkehr der 
Silberwährung, und dab die Müoxea beider Währungen in ihrem Wertver* 
bältni??<;c — abgesehen von miblangeDen Versaeben Mitweiser Fixierung 
nach Marsgat>e der Marktwerte — nach dem Tageeinmo berechnet wurden. 
Wir geben nucli weiter. Solebe Parallel Währungen hatten wir damals noch 
in ganx SUddeutschland , wo namentlich der Viehniarktverkehr sich der 
Goldwährung bediente, den Umlauf der prenfsiflcben Friedriebsdors fast gani 
in tteine KreiM Mg, und, da es an einem hinieichendea Umbiif betmlietier 
OoIdmllnMn mangelte, sieb der fremden, namenilieb der fnuutlstseben 
in grofbem UmfSuige bediente. 

0as aUes beweist aber nnr, dafs die reine BllberwUining dem BedQrf- 
nisM eines einigennaCten entwickelten Verkehrs nicht genDgt nnd daher 
als ErgSnsnng eines Goldnmlanfs bedarf, der recht wohl bestehen nnd 
wcMntlicbe Dienste leisten kann, ohne dab durch den TeTsneb einer Pitie* 
mng des Wertrerhlltnissei sweier HQnametalle, die wegen ihrer Terschie« 
denen Brauchbarkeit einander nnn einmal nicht vertreten kSnum, das 
gesamte Geldwesen in permanente Unruhe Tcrsetst wird. Durch gesetitiche 
Regelung einer parallelen Goldwlhrung mit freiem WertmhSItnis wird die 
Silberwfthrung trirägUeh und wird die in der SilberwShmng liegende 
Neigung sur Oberprqdoktion papierener WertMichen Fermindert Durch 
dieselbe wird femer ein künftiger Obergang zur Goldwfthrung erleichtert, 
w&hrend die sogenannte DoppelwShrung diesen Übergang eher erschwert. 
Aber dafs nur der Verzicht auf die Freiheit im MUnzsjstem nnd die perma- 
nente Gährung des Konkurrcn/.kampfcs r.weier W-lhruns^en der wünschens- 
werte Zustand sei, wünschenswerter, als die einfache tlüldwährun^, für ein 
Land, welches die.se erreicht hat, wie Deutschland, oder erreichen und durch- 
führen kann, wie wahrscheinlich Italien, das k.tiin gegenüber den Bedürf- 
ni.sscn des Verkehrs, denen die (iH|(h,v;ili!unc^ nach alltin Seiten gerecht wird, 
nicht behauptet werden. Auch drote \erteidij;tc die Parallel wiihrunt^ nnr 
als Übergangszustand für die Vorbereitung der Goldwährung, niclit als die 
definitiv wünschenswertere (ieldverfa.ssuni,'. Bei herrschender SilberwKhning 
kann die Zula-^sung- «Wt Konkurrenz einer GoldwShrnnE:- , in Form der 
Parallel Währung, nur vorteilhafte nnd wünhchenswerte Wirkungen haben, 
denn je mehr diese Konkurrenz £rfoig bat, um so näher führt sie m 
dem wünschenswertesten System heran. Bei herrschender Goldwährung 
konnte dagegen die Zulassung der Konkurrenz einer Sil))erwährung in Form 
einer Patallelwährung nur nachteilige Folgen haben , denn je mehr diese 
Konkurrent £rfolg bfttte, uro so mehr untergräbt sie des henscbende, am 
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meift^n dfin lit-dürfnissp pnt.cprecliende Geldsystoiu , und, da dem Silber 
die Konkiirronz zuerst Imm den w u t- -iiaftllch SrtiMÜchereti . den Arbeitern 
Illingen MÜrd»'. denen in LolHuahlun^on »ü«^' fibor BHarf ausßfeprägtea 
uud einer Wertverminderunc: entsrPi^pni^ehenden Sill)ermiinzen aiifgedriin^ 
werden würden — wie weiland die schlechten Thalcrscheine — : so wird 
neben der Verschlechtoning des tieldsy>*tems auch die üble soziale Wirkung 
einer Verschiechterung der Lage der wirtschaftlich Schwachen, denagiöbler 
Feind ein sich entwertender Geldumlauf ist, die Folge sein. 

Wir halten daher die VorschlSge des Verfassers nicht für die Antwort 
auf die Frage nach der l^esten Qeldrerfassung — die beste (}eld?erfas8ung 
ist die dem Bedürfnis des betreffeadeo Laodes sich anpasiMide — wir halten 
sie dagegen für sehr beherzigenswert in den L&ndem, welehe bente noeh 
an der Papierwährung laborieren. Für sie bt die SUberwihning Tiel b^ser 
als die PapierwIbniDg. Sie kSnnen die Silbeiwlhrang gegenivMg leieht 
heratellen und sollten d|es daher mUgliehst nsob tbnn. Durch solchen 
Entsehlob wOide sofort Ar das Silber ein hSherer nnd bei dem erboblicli 
TeigiQbertem Umfinge swnes WihTnngqgebietes, ein fester Wert lieigestelli 
werden. Zugleich würde ihnen aber die BinfUhning einer iursUel gehenden 
Ooldwlhmng sn empfehlen sein, als ein Mittel die Bedttrfiusse deijenilgen 
Terkehnxweige sn befriedigen , die mit dem Silbemmlanf aaf die Dauer 
nicht auskommen kOnnen, als ein Büttel ferner, ihrem Markte die GeU- 
reserre tnsnfQbren, welche rar Sicherong der Ansgleichnng nngllastiger 
Zahlnngtbilansen mit Goldwibmngsllndem erforderlich Ist, als ein Mittel 
endlich, nm für gelegenere 2Seii den Obergang tnr Goldwilining TOimbeieitea 
nnd n erieichtem. 

Ob Italien des Yerfassers Voisehllge berücksichtigen wird? — Wir glanben 
es sehwwlich. Bs scheint der itslienisehen Fioanxrerwaltang glücklich 
gelungen so sein, den Yerkebr mit Gold' und SObermünzen in dem Yer- 
hiltnis auszustatten, dafs die Dnrehfllhmns^ der Goldwährung, insbesondere 
der Goldzahtnngen seitens der Banken, iiio|;Uch Ist. Sollte sie es nun 
geraten linden, ge^en das erreichte Be^^Jcre n.nchtriLglich die Konknrreiu 
des minder Wünschenswerten zuzulas.sen, zumal in einer Zeit, wo nach den 
für freie SilberprHf^uug geöffneten Münzstätten von Uberallher Ströme Silbers 
sich eTTG^iofson würden, um da« f^pwonnene fiold wieder zu verdräns"cn? — 
Die für die Beratung der definitiven Miiti/v iM-fassung eingesetzte Kouuiii-->n'n 
freilich soll nach wie vor die Aufrechierlialtung des lateinischen Miin/- 
butiiit"; für das thef^f^tisch Beste erklären, zugleich ab«^r die Mafsrr^i:*-In 
empirlilen, w» I i hr ni rig sind, um die Goldzahlxiugen aufrecht zu erhalten. 
Wir glauben aucii_nicht, dafs sie das alte Progranini der Doppelwährung, 
welches eine Aufforderung an die anderen Nationen enthält, den bedrängten 
l^ationen des lateinischen Höndes das fibersehttasige Silber absanehmen, 
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thmretisch so laicht aufgeben wird, denn es könnten ja andere noch immer 
darauf antu if t^u. Praktisch wird aber Italien wahrscheinlich machen, 
wie Karl Butteno^el, es wird sich • nt^chliefsen, „da;? gnädige Fräniein" (die 
Goldwährung) ,ui heiraten", und .Kieken" (die Doppeiwähmng) .ewig zu 
aeben." — 19 — 



L'feeoiioiilie p^Mlqiie devtm Mitne« «aelt oh to» Ubrt-ichangis- 
tes «t Im PratMUmittM concilMt par Du MatnH-Marisny. 

IV Edition. Paris 1883. E. Plön & Ch. 

Ein Buch, das schon anf dem Titel einen Widerspruch „gleich geheimnis- 
voll für Weise wie für Thoren" enthält und diesen noch dazu auf dorn 
Wege «exakter Wi^ssenschaft" zu lösen verspricht, könnte man versucht sein, 
ohne Neignng in das Innere einzutreten, an der Schwelle tu verurteilen. 
Es kann aber angeborene Uötlichkett, es kann Neugierde sein, dafs nian 
das Buch doch liest Sind wir doch überzeugt, dars sich Hund und Katm, 
Wolf und Lamra u. s. w. im na+ürlirhen Zustande nicht vertragen: wenn 
wir aber Uber einer Bude die Aufschrift Jlippy family' (glQekliehe Familie) 
ond die Ankflndigang lesen, dafs sich darin diese geborenen Feinde in 
▼ertiaalieta«r Frenndsehaft beiMmmen finden, so gehen wir doch hinein 
ond seben nns das Wnnder an. Die raenselüiehe Dressor bat Ja viel 
geleistet, aber SebatisSUner und Fieihlndler im Prineip doreh »exakte 
Wisseosebaft" an vereinigen, wSre mebr, als Kater and Ratte, Hahn nnd 
Regenmirm firiedUch msammeii an halten. 

Doch bleiben wir emsthaft; es handelt sieh nm etwas, das wir heilig 
halten, als Qnelle tie&tor Erkenntnis, am ,eiakte Wissenaohaft.* Was 
versteht aber der Verfasser anter der exakten Wissensehaft, die, anf die 
Volkswirtschaft angewendet, an absolaten Wahrheiten, ja snr LOsang von 
Problemen führen soll, wie dem des Vergleiebs des Reiehtams sweier 
Nationen, eines Problems, das J. B. Say die Kreisqnadnitar der Volks- 
wirtschaft genannt hat:*) es ist die AUokmaUkt es sind alfftbraiseh« 
Formeln, welche sn anwiderleglichen Schlüssen führen sollen, ,parccqu*on 
est i m^me de sabstitaer dans les fSmales algdbriques qui 8*y lapportent, 
des chifhres, on donn^s, permettant de degager de ces formales des con- . 
clusions economiqaes irr^cusables." 

Das ist nun freilich eine , exakte Wissenschaft," die allen unseren 
Begriffen von exakter Wissenschaft widerspricht. Denn auch in dpir Physik 
nnd der Chemie, in der Astronomie und Geognosie, werden die Wahrheiten 
aus der Beobachtung der Naturgesetz und ihrer Bewegongsformen, 

*) J B. Say pag. 222 du Tratte d'ecooomie poUttqae 6 edition. 
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nicht aus ii nrliomatischeii Forinoln erkannt. Diese sind theoretisch mir 
(la£U da, die erkannten tiesetze nach ihren mafs- und wägbaren Verliält- 
nissen n\ tixieren und praktisch, um als beqn<'me HüllMuittel zur An wen duner 
auf den einzelnen Fall zu dienen. Ais Prämissen lür „coaclusious irrt cu- 
saMes" können die nl£r<^braischen Formeln nur auf ihrem eigenen Gebiete, 
in der Mathematik gelten und der Verfasser charakterisiert aueh daher 
mit Recht seine Schlüsse als mathematische Wahrheiten „verite.s mathema- 
tiques." Ist damit gesagt, dafs es darum volkswirtschaftliche Wahrheiten 
sind? Die Methode für eine Wissenschaft kann nicht durch Willkür 
bestimmt werden, sie wird dem Wissenschafter gebieterisch durch die Natur 
des Okgekia der Wissenschaft vorgeschrieben und für die Volkswirtsebaft, 
die es in emtor nnd leUter Instanz mit dem JCeiMdkAi so ttaun hat, mit 
aeinem B«durfhü und seiner Wohlfahftt ist keine andere Methode silMg, 
als die, welche in der PhTsiologie und Heilwissenschaft angewandt wird 
nnd sieh als einsig sioheie QaeUe der Erkenntnis bewShrt hat 

Der Verfssser ist aber darum nicht verlegen. Wenn die Natur der 
Vissensehaft seine Methode nicht inläfst, nun so indert er von vornhereia 
die Natur dieser Wissenschaft auf dem Wege der principiellen Forderang, 
der petitio prineipii. Er erkennt an, daf^ die volkswirtschaftlichen BegrUfe 
wie «die Nfltitichkelt, die Seltenheit, der Oberflufs* ~ warum nennt er 
nicht vor allem das Bedürfnis? — jeder pricisen mathematischen Analjse ent- 
schlüpfen ; aber es schreckt ihn das nicht ab, au helfen; er konatruiert die 
beiden Kategorien des NuUwe/1e$ nnd des SekStzungtumUs des Reichtums 
,riehesse d'usage* und «»richesse evalu^e" und erklSrt den SchBtrangswert 
für den einzig berechtigten; er giebt dafür keinen Grund an; es ist da.«? pure: 
«tel est mon plaisir." Damit hat er dann, weil der Schützungswert nur mit 
QnatUäüWn v.u thun liat, die I{ereehti;^uni^ seiner mal/umatischen Methode be- 
gründet. Wenn er dafür auf Autoritäten, die für uns keine Autoritäten sind, 
wie die deutschen Kathedersozialisten, oder M. Stanley .levons und M. Walras 
iutiweist, so niiiswu wir doch der Wahrheit zur Ehre bekennen: so leicht 
hal>f^n es sich diese Ak.t.ifiiiik>r doch nicht s^'-inacht, sie sind doch, wenn 
auch nicht immer mit. korrekter Bcobachtun;^ und Schlufsfolgerung, auf 
die Natur !»»r konkreten Dinge und ihre sachlichen qualitativen Unter- 
schiede niit Ernst nnd Sammeltlcils «'ingegangen. Der Verfasser sapt : 
Die neuen Werkzeuge Ober die wir verfügen, wie die Gleichungen des 
Schätznngsreichtums, die Klassifikation des Reichtums u. s. w. haben uns 
gestattet, die Theorie des Tausches richtig zu Ktellen, jene Theorie, so 
grundlegend in der Volkswirtschaft, seit Bastiat so weit gegangen, den 
Tausch als die Volkswirtschaft selbst zu erklären. Bisher haben die Volks* 
Wirte behauptet, dafs ein freier Tauschverkehr «wischen swei Völkern immer 
einem jeden derselben nfttillch sei. Diese Doktrin mufs im allgemeinen 
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zugegeben werden , vom Gesichtspunkte des Nutzwortes des Reichtums, 
(„richesse d'usage"); denn diese Völker bemächtigen sich so der Waren, 
die sie billiger erhalten, als wenn sie sie selbst fabriziert hätten." 

.Aber in Bezug auf den Scbätzuiigsreichtum (riches^e »^valuee) sind die 
Folgen des Tausches gau* verschieden. Sehr oft vennelirt sich diese Art, 
Ton Reichtum sehr ungleich bei den beiden liandelnden Völkern, und die 
üngleifhli^it der iSchätzuui.^:<w^rrf Uw^^t Keiciiiums kann mit der Fortdauer 
des Handels immer gröfser werden, indem sie dieselben Proportioaeu für 
Ausgleichung der Waren annimmt, mit denen man handelt." 

An der Wertschätzung des Reichtums einer Nation ist noch jede Be- 
rocluuuig fsescbeitarti man kann höchstens zu gegebenen GrOCsen kommen, 
die eine allgemeine quantitative Vorstellung geben, oder, wenn möglicli, bei 
gleicher Erhebungsmethode im Wirtschaftsbereich verschiedener Völker zu 
giadaeJlen Venebiedeaheiten nach Zeit und Umständen. Auf diesen Sand 
kann man aber doch nicht das Haus wissenschaftlicher Schlüsse, eines 
wissenschaftlicfaen Systems, wahrer Erkenntnis der Bewegungsgesetae 
bauen. 

Zadem ist es von vornherein falsch, den Sdiätzungtrmehium als 
leitendes Princip so statnieren. Soweit er überhaupt an ermitteln ist, ent- 
springt er doch nur aus dem Ifvtzungsnioktumi das heibt: eine Nation 
beiahlt nnd tehSiU damit eine Ware nar so hoch, als sie glaubt, Aitfzeft 
davon sn haben, sei es snr Befiiedigueg ihrer BedUrfm'sse und Genüsse, sei 
es som vorteilhaften Wiederverkaot 

Dab trots des freiesten Verkehrs swiachen swei Nationen die eine reich 
werden, die andere arm bleiben oder werden kann, ist susugeben. Der 
Freihandel ist keine Panacee des Wohlstandes und des GlQcks, er ist Sonnen- 
schein und freie Luft fKr die Gesundheit des im Tauscbverkehr begriffenen 
Menschen. Dessen Wohlstand und Glück kann nur davon abhängen, wie 
er seine Gesundheit gehraucht, ob zu wirtschaftlicher TOchtigkeit, oder 
zum dolce far niente. Wohl aber kann auch der wirschaftlich gesunde Mensch 
verkommen, wenn ihm Licht und freie Luft verkümmert wird. 

Dafs die Gleichungen der Scliätzungswerte des Verfassers für uns, die 
in der allgemeinen Wohlfahrt, im allgemeinen A'ai^en das einzig berechtigte 
Ziel aller Volkswirtschaft erkennen, gar keinen Wert haben können, ist 
klar. Da aber jede mathematische Methode in der Volkswirtschaft bei der 
Anwendung doch immer von der StaiütiX' ausgehen umls, und die Über- 
schätzung der Statistik noch ülierall im Schwange ist, su » ollen wir inl>* tr'^ff 
der hier vorkomnicnden Kehler(ju«?lleri ein Beispitd aus einem Gebiete 
anHlhren, das unseren Lesern ferner liegen dürfte, wir meinen aus dem 
Gebiete der medizinischen Statistik. 

Das deutsche Reichsgcsundheitsamt veröffentlicht wöchentlich Angaben 
YolkuwirU Yi«rt«U«brsclir. Jahrg. XXI. lU. 9 
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über die Sterblichkeit in den einzelnen Stä<lten. Es \\«j^t nahe, nach dem 
VerhKltnis der Sterbeiiffern zu den Bevölkerunf^szalilen einen Schlafs aaf 
die gröfsere oder geringere Gesundheit der verglichenen Orte xu machen. 
Dies würdo «ber zn ^ta ialaeben Vorstellungen fOhren. Jeder Arzt weifs, 
daCs den gröCsten Beitrag zur allgemeinen Sterbesiffer immer die Knder 
lind namentlich die Alinder im eriten und zweiten Lebensjahre bilden. 
So beträgt z. B. die allgemeine Sterblichkeitsiiifer fttr das Klhiigreich 
Bajem 81,4; bei Weglassang der eintigen Altersklasse des ersten Leben»- 
jaines «nf Seite der Lebenden wie der Oestorbenen sinkt dieselbe auf 18^6. 
Filr Berlin wQrden die entspreebenden Zahlen im letrtrergangenen Jahre 
26,9 nnd 18,9 betragen.*) An Orten also» wo entweder infolge gröberer 
Pmebtbarkeit der BeT8lkemng oder des Znsags von mehr Familien mehr 
Kinder sind, als an anderen Orten, kann die allgemeine Steibliehkeit sehr 
hoeh ond der Ort trotidem ein sehr gesnnder sein. Wollte man naeh der 
letiteren allein arteilen, so wire das platte Land weit nngesnnder, ab die 
Stute, da anf jenem mehr Kinder im VerbUtnis sn denErwaebsenen Yorbanden 
sind, weil die letiteren, Arbeit suchend, mehr nach den Stldten strOmen. 

Ja wollte man naob der allgemeinen Sterbetiffer anf die rerschiedene 
Oesondbeit der eiiiaelnen Monate in einer Stadt SchlOsne ziehen, so wSr» 
z. B. Berlin im Dezember am gesondeston und im Juli am ungesundesten. 
Thatsächlich sterben aber im Dezember die meisten, im Juli die wenip^ten 
Erwachsenen. Die allj3:pmoine Storbezillt r dos Juli wird aber durch die 
zahlreichen Sommerkraukheiten dor Kinder angeschwellt. Xus der Zahl 
kann man tben die Wirklichkeit nicht erklären; die Zahl mufx vielmehr 
aus der Wirklichkeit erklärt werden. Damit fällt aber das ganze System 
des Verfasser*?. 

Als Kuriosität >vollfn wir nur noch erwShnen, dafs der Verfasser, ent- 
gegen dor Anstellt Bastiatft, dafs das Sparen, da«? halfst das nutzhare 
Anlegen des Ersparten dem Arlteiter zu t^ute komme „epart^iier, c'est 
depenser," die Ansicht verteidigt, dafs die Arbeiter mit Recht den Ver- 
schwender höher achten, als den Sparsamen, weil jener ihnen gröfMre 
Brocken seines Reichtums hinwirft. Die Arbeiter in dor That? Nun ja, 
wenn man die Hänfen fauler Bedienten und Gelegenheitsmacher daninter 
reebnet, dann bat dieser Verteidigter der Verschwendung Recht. £a fiel 
ans da«; um so mehr auf, da auch Rodbertu»^ freilieh in letater Konsequent 
seiner Theorie, das Sparen (kst wie eine Art ?on Verbreehon, nimlieh ab 
ersten Sehritt rom Wege des Kommnnismns ab and in dem Pfiide des Privat- 
kapitalisten, hinstellt. Bs ist dies allerdings der seltene M nt eines lo||;ieien 
impitoyable, nicht daror snrQeksnsebrecken, sich selbst ad absardam an führen. 
Bdnard Wif». 

*) Felix Beets. Deutsches Wochenblatt (Qr Oesnndheitspflege ?on Dr« 
P. BSrner, 
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System der Handelsvertrioe und der Meittbegünstigimg. Yon M.8ehraiit 

Leipiig 1888. Veilag Ton Duncker ^ JHvmbhL 

Bei dem merkwQrdIgen Widerspruch, der twi^ehen der tendensilSseii 
FOfdernng der SehvtBsSIle doreh die deotsche WirtKehaftspoKtik, aneb da, 
wo gar kein Sehnt» verlangt worden ist, nnd der Politik, welche die Regie- 
rang bei der SchUeraung der neueren Handelsverträge mit Italien und 
Spanten beobachtet hat, einer Politik, welche die Aofrechthaltung der 
Meistbegünsti^ngsklauscl und eine weseiitlicli freihändlerische Tendenz in 
der Erniedrii^iin^ der bislicr besrandenen Zölle in sich .schliefst, ist es 
gewifs von Interesse, die Schrift eines so kenntnisreichen wirtschaft- 
lichen Schriftstellers und Reichsbeamten, wie der verehrte Verfasser ist, 
über das System der llandelsvertrKg-e und der Meistbegünstigung einer 
anfmerksanien Betrachtung zu unterwerfen Ehe wir anf <»inzelne der 
behandelten Fragen einc^ehen, wollen wir dem Leser kurz mitteilen, was pr 
an Inhalt in der Schrift findet: 1) Allgeraeines Uber Handelsverträge. 
2) Tarifvereinbarungen in Bezug auf Eingangszolle. 3) Die Meistbegünstigung 
in Bezug auf die Eingangszöllc. 4) Rückblick auf die Geschichte der Handels- 
verträge. 5) Verkehrsverbote — Ausfuhr- und Durchfuhry.ölle — ünter- 
schcidnngszölie — Wortzölle. 6) Die inneren Steuern in den HandelsvertrÄgen. 
7) Erleichterungen des Verkehrs zwischen Nachbarstaaten. 8) Vereinbarungen 
Teracbiedenon Inhalts in den Handelsverträgen. 9) Material für die Verhand- 
inngen, Führung und Abseblafs der HandelsvertrSge. 10) Die Zolleinigung. 

Der Verfasser hat sieh eine geschlossene Aufgabe gestellt, das Sjstem 
oder sagen wir liehtigeT die Vertragsformen der Handekrertilge in allen 
ihren Oliedemngen, in besonderer Besiehnng aber auf die deutsche Wirt- 
schaftspolitik dannstellen und ist daher auch in seinem RQckbliek auf die 
Geschichte derselben nicht weiter als bis auf das Jahr 1818 xurUckgegaogen. 
Gleich im Vorwort bekennt sich der Verfasser zu der Ansicht der Theore- 
tiker, welche durch Schutsittlle nicht das Privatinteresse einzelner Klassen, 
sondern wirklich die allgemeine Wohlfahrt fSrdern zu können vermeinen. 

«HandelsvertrSge und lleistbegQnstignng sind ein Thefl der Handels- 
politik, welche einen Bestandteil der allgemeinen Wirtschaftspolitik eines 
Landes bildet. Bei den Grundlagen nnd Zielen der letzteren, welche auch 
bestimmend fQr die Handelspolitik sind, ist das Augenmerk hauptsächlich 
auf zwei Punkte zu richten, nämlich auf die Stärkung der heimischen 
Produktion, als der dauerhaftesten Quelle des nationalen Wohlstandes nnd 
auf die Ausdehnun^r de? Absatzgebietes auch nach Aufsen, so weit hierdurch 
die Sicherstellung cifw inneren Marktes, ah des zuverlässigsten BückhaUe^ 
für die Verwertung der heimi.stheu Ju^eugniftfie nirhi beeinträchtigt icird." 

»Der Umstand, dafs der gemeinsame \usganf;sj)nnivt aller Produktions- 
zweige die Dienstbarmachung einer Isaturkraft für den menschlichen 

9* 
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GebrAQch ist, spricht für die principielle Solidarität der intereMen aller 
AfbmUztcdge. Die Durchführung dieser aligemeinen Interessen gegenüber 
den privatwirtsobaftlioben Interessen der einzelnen wird allerdings wesent- 
lich enehwert, weon die wirtschaftlichen Fngea sur poUtiscben Partei- 
Sache gemacht mid w den Streit einseitiger Tagwmeinungen gwogen wwrd«ii.* 
In deo Ton mis angeführten beiden S&txen liegt die ganze widersproehs- 
Tolle Verwirrang, in die eine Gesetzgebung unvermeidlich geraten mors, 
welche glaobt, darch SehntnOUe die .Stftrknng der heimischen Produktion" 
also doch wohl der gesamten Prodniition eines Landes hewirken und 
angleich die .principielle Solidaritit der Interessen otter Äiheitssweige* 
wahren sn kSnnen. Ein Sclintssoll kann doch immer nur fllr ein bestimniies 
Produkt erlassen werden nnd wird infolge dessen immer das Interesse des- 
jenigen oder deijenigen Arbeitssweige schldigen, die lOr das Besteben 
ihrer Produktion dies gesehlltste Produkt tum möglichst billigsten Wett- 
marktpreis betiehen müssen. In dieser Besiefaung hatte die erste Denk* 
Schrift des Reichskaoslers, welche die Umkehr seiner Wirtschaftspolitik 
ankündigte, einen idealen Zug, ein frisches und noch nicht abgestampftes 
Oerechtigkeitsgeffihl fDr das Recht düer Arbeitssweige auf Schnts, als 
Korrelat des Schntses «inzdMr Arbeitssweige, indem sie aUcn SehutssflUe 
versprach. Das greifbare Resultat wire natürlich das gewesen, dafs Iwmer 
der Interessenten Vorteil vom Schutzzoll gehabt hätte, weil jedem sein 
Rohstofr oder seine Werkzeuge oder beides verteuert worden wfire, die 
weitere Folge aber die vollkommene Impotenz, auf dem Weltmarkt noch 
mit zu werben. 

Die Probti der neuen Wirtschaftsära, welche nur durch die Stand- 
haftigkeit des Reichstags, nicht aber durch die Mäfsi^ung der Schutzzoll- 
Interessenten nnd — Verteidiger als .ehrliche Prol»e" i/tulier aufrecht 
erhalten wurde, hat eben in zahlreichen Fällen es den «Geschützten" durch 
recht empfindliche „praktische" Erfahrung gelehrt, dafs der Schutzzoll für 
den inneren Markt ein Danaergeschenk, für den ausländischen, ein zwei- 
schneidiges Schwert sei. Der Vorteil der „Sicherung des inneren Marktes' 
ist ihnen und selbst denen davon, die wie die Kisenfabrikanten und die 
Spinner den Löwenanteil erhalten hatten — durch das Preisherabtreiben 
der inneren Konkurrenz dahin geschwunden; und im Ausland sind ihnen 
die früheren Absatzquellen durch erhöhte Tarife und RetorsionssGUe abge- 
schnitten oder vermindert worden. Wir Volkswirte ron der strengen wirt- 
schaftlichen Observani haben das alles Toransgesagt nnd durch Beispiele 
geschichtlicher Brfkhmng erhSrtet, aber es mOssen eben aach die gro&en 
Kinder erst durch Schaden klug werden und man kann sich noch darOber 
f^nen, wenn sie wirklich dadurch klug werden. 

Für die deutsche Industrie wird aber mehr nnd mehr das Interesse 
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des Exports iUis dringendste und Torherrschendo Lebensinteresso, dem 
gegenüber das am inneren Markte, das von so vielen iMitinteresfsenten ver- 
kleinert wird, mehr und mehr in den Hintergrund tritt. In RUclisicht 
auf den Export werden aber durch Sehutszölle alle Interessen geschädigt, 
die der Fabrikanten, welche besoodere ausländische Rohstoffe und Halb- 
fabrikate nicht entbehren können, und die der Landwirtschaft, welche von 
den LebeosiBittelsQtUen wenig Nutzen hat, dertui Produktion aber durch die 
Verteoening der nicht selbst pzodnaierten notwendigen Befriedigungsaiittel 
Tertenert wiid. 

Was nnn die HandelairortiSge betrifft, so geboten sie für uns sn den 
Basalten historischer Oberliefemngen, die allefdings anch. in der neuen Welt 
gefunden werden. Geht man Ton der wisBensebaftUchen Obefseagnng ans» 
dafs ein Land, das einen Scbntssoll einfllhrt, weniger das Analand, als 
vielmehr sieh selbst schldigt, so bedarf man keines Handelsrertiags nnd 
wird seine Oiense onbssorgt dem freien Völkerrerkehr 5ffnen. So be- 
reeht^ nnd dnreh immer neue Erfikhmngen bestitigt diese Theorie auch 
ist, die meist in Europa dnrch kOniglich prenbische Kabinetsordre vom 
Jahre 1818 Terfcttndet, von England aber 1846 adoptiert und, mit Aosnahme 
der SpritsSIle, konseqvent dnrehgefilhrt wurde, so ist doch nicht darsn sn 
denken, dafe die dnrch das frühere System der SchntssOIle befonragten 
Interessen einen Vorteil so leichten Kaufs aufgeben, den sie als „erworbenes 
Recht" betrachten und daCs sie darin bei den Regierungen nnd Gesf^tx- 
gflbungcn ihres Landes nicht eine mehr oder weniger stnrke iStützc iüüden. 
Hier warou es gerade die Handelsverträge mit der Klausei der Meistbe- 
(jün^tiijting f welche die Billigung selbst von so konsequenten Verfechtern 
des Freihandelsprincips, wie Cohden, gefunden haben, weil man von dieser 
Seite die Folge in Anssielit nahm, dafs die verschicJoai n Prodnktions- 
interessen der verschiedenen Länder durch imiuer weiter verzweigro Er- 
niedrigung der Zölle zuletzt den Freihandel, — als im allgemeinen inter- 
nationalen Interesse liegend durch sunehmendo Erfahrung eritannt — 
herbeiführen würden. 

Aach der Verfasser obiger Schrift spricht sich für die Meistbegünstigung, 
oder was dasselbe bewirkt, eine gieiehmäfsige Behandlung aller Staaten 
„auf autonomem Wege' günstig ans, wenn auch nur ans praktischen Gründen» 
die aber doch als solche allgemeiner Verkehrssolidarität, schiiefslich mit dem 
FreihandelspriDoip in einer Ebene zusammenfdlen. Hdren wir ihn selbst: 
«Der Staat, welchem die Meistbegttnstjgnng sngesiehert ist, hat hiemach 
neben dem eigenen Recht auf Genufii der ihm direkt gewShrten Konsessionen 
auch das abgeleitete Recht auf Miigenufs der einem anderen Staat, sei es 
infolge eines Haadelsrertragee oder anf aotonomem Wege, ebigeiSamten 
Yortette. 
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.beispielüweis»'. w»'nn deutschersi^its Ostorreich der Armproch anf Meüt- 
begflnstignng vertra^smäf>iir xuiro rt ist und ;Lulserdeni für die Einfuhr 
österreichischer Waren in I>entsclilaii<i hestinitnti' Zullsiit/e verabredet sind, 
so kann Österreich, falls in einem später min Alsihlufs gelangenden 
deutsch - italienischen Handelsverträge für die Einfuhr italienischer Waren 
in DenischUuid niedrigere Sätse vereinbart werden, ohne besonderes Übereia^ 
kommen die Anwendung dieser niedrigeren Sätze auch für aeiae W«rai- 
einfuhr in Anspruch nehmen. Desgleichen kann Osteneioh, wenn in seinem 
Handelsrertr^ mit Deatschland Tarifvereinbarungen flbertuuiiii nicht 
gttioffea sind, sondern wenn ihm nur die Meistbegünstigung ingerieliert 
ifi, iMftiiflpraohen, dafs aof seune Wareneinftihr in DeatMbkad iteli dio 
niedrigBlen Zolldttio^ weleho dontsehofseiti gegonülMr einem dritten Staate^ 
gleichviel ob «nf Qnind eines Veitnges oder iufolgo antonomer EnisohUofinng 
eriioben weiden, Anwendung finden. Es Tertrilgt sieb hiernach niebi mit 
der MeistbegQnstignng, d«b einem dritten Staate Tertragsmibig oder aatonom 
beoondere ansseUieblidie Vomebte vor dem meiitbegQnatigftea Stute 
oingeiiiimt weiden. 

»In der That diente snr FSidening des MeistbegtinstigangsBTiftems 
baaptsieblich die Ansefaannng, dab dnreb die difforentisiUe Bevonagang der 
Konkurrenten im Aoslaado der Waienbandal des in den ZoUsitna aehleebter 
bebaadelten Landes mehr bsoaebtdligt würde, als dareb bSbere, aber auf 
alle Konkarrensstaaten glefehmiftig sar Anwendung kommeade Zolls&tze, 
und dafs der Flandel mehr als einen ron allen gleichmSfsig zu entrichtenden 
Zoll, seihst einen geringeren Zollsatz zu fürchten hslve, wenn die Konkurrenz 
eines anderen Landes einen noch geringeren zaiilc. Auf Grund dieser 
Anjiiclii wild namentlich in Landern, dereu Export sicii auf eine gioi&e 
Aniiahi iudnstrieller, im Auslände einem scharfen Mitbewerhe dritter LSnder 
ausgesetzter Gegenstände verteilt, «hnn Meistbegiinstigungsystem, sei os, «lafs 
dasselt>o auf wrtragsniäfsigcn ^ i rpflichtungon oder nuf einer cntspr*'*'fnMi(len 
Handhabung der autonomen Zoil[ 'ütik beruht, auch von solchen vielfach 
beigepflichtet, welche mit dem freihiindlerischen Bestreben aus der Meist- 
begünstigungsklausel ein fruchtbares Bewegungsprincip behufs konsequenter, 
stufenweiser Beseitigung der Eingangszölle zu machen, keineswegs Über- 
einstimmen. Den Vertretern dieser Ansicht wird zuzugeben sein, dab die 
Anerkennung der Moistbeglinstigungsklausol nicht auch die Anerkennung 
der letztgedachten freih&ndlerischen Bestrebungen 1>edingt; der Sehwei^ 
paukt nir die Thätigkeit deijenigen, welche als principielle Gegner der 
BiQgangsaöUe die Zollfrei heit als Kogel and die Zollpflichtigkeit nur als 
besondere Ausaabme gelten lassen wollen, liegt wenigef in der Frage der 
MeistbogQnstigBng, als anf dem Gebiete der TarilVesaiabiningea. £ino 
wirksame Handhabe im fkoihindlerisehen Sinne würde die HeislbegnnsÜgiQg 
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nur dann i<* !n, wenn die Handelsverträirc aiifser der letzteren stets noch 
l'arifvereinbarungen in der Richtlinie t(t';^M_Mi ciuger Zollermäisi^uni;i !i vui- 
tialt^n würden. Dies ist aber gerade in neuerer Zeit in der Regel nicht 
der Fall, und zwar war es zumeist das Meij^tbcgünstigungssystem, wolches 
sich aus den eingangs erwähnten Gründen als Hindernis iür Zolier- 
mäDsigangen erwies." 

„Im allgemeinen wird allerdings, sobald eine Anzahl von Staaten, welche 
ein gröfseres Handelsgebiet von entscheidendem Einflüsse reprlsentieren, 
durch die Moistbegünstigungsklausel miteinander verbunden sind, namentlich 
fhr die kleineren Staaten ein Anreiz bestehen, sich dem HeistbegUnstigongS' 
verband anstuehliefsen, um der GefiUir der IsoUeniiig sa entgehen.* 

Man kann dem Veiiasser wohl nigeben, dafs un einielnen Fällen und in 
Zeiten allgemeiner flchntuSUneriietaer StrSmnng dieHeiatbegttnsÜgnngtUansel 
ihren Dienst .ein fimehtbaies Bewegnngsprineip behn& konsequenter stnfen- 
weiser Beseitigong der £bgang8z9Ue* so sein, versagen kann. Aber die 
▼ennindeten Interenen werden sich mehr nnd mehr dag^n aallehnen; mit 
der innebmonden Zahl von Staaten, welche sich anschlielben, weil sie «ein 
giQAteres Uandelsgebiet von entscheidendem Einflub reprlsentieren* nnd 
fltoehten, isolierfe in werden, werden sich die Besonderheiten nationaler 
Wirteehaftsinteressen rerrieUUtigen nnd nnwidentehlieh wieder anf Er- 
niedrigung der ZSIle hiDdrSngen. Rann es einen besseren Beweis geben 
als die neueren Handelsverträge Dentschlands mit Italien nnd Spanien 
mitten in dor stärksten schutzzöllnerischen Strömung? 

Wir haben nur n]^ l)ri<|»iele diese einzelnen Fragen hervorheben wollen. 
Der reiche, sachlich und objektiv behandelte Inhalt des Buches macht 
es zu einem der lehrreielisten flJr alle einschlSgigcn Verhältnis?«p und die 
zeitgeschichtliche Entstehung der Uaudelsvert^o und der Meistbe- 
günstigung. Eduard Wifs. 



Die positive Philosophie. Von Auguste Comte. Im Auszüge von Jule$ 
Rig, Übersetzt von J. B. v. Kirchmann. 1. u. 11. Band. Heidel- 
berg 1883. Verlag von Georg Weifs. 

Die positive Philosophie Comtes, die im Originalwerk in sechs Bänden 
erschienen, von Julei Big aber in einem vortre^chen, alles Beiwerk weg- 
lassendem Auszug mit den Worten des Verfassers veröffentlicht ist^ übte 
auf die strebsamen Geister Frankreichs und Englands einen ebenso mäch- 
tigen und beherrschenden Einflufs aus, wie in ihrer Zeit in Deutschland 
die Philosophie KänU nnd Bßgek, Ja der Binflols Comtet hat sieb nicht 
anf difgenigen besohiSnkt» die das Bedfirfbls abstrakten Denkens haben, 
das BedOrftuB, sn wissen, «wi« die Welt Im innersten snsammenbltt nnd 
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ZU schauen all ■ Wirkenskraft uud Sainoa". Zu si iiuMi Füfsen als Srbüler 
haben aiirli N;i.türforscher und Mathematiker jijes-essen, wie A. v. Humboldt^ 
liroussdis^ Carnot, Poinsot, de Biann'ille n a.: die hohe H*^<lf*iituiig 
seiner Philosophie haben Männer wie Lewes, der Biograph Geithes und 
Stuart Mill anerkannt; ja sein Einflufs ist auch jetzt nach seinem Tode 
in England und in Frankreich noch in voller Kraft und wird auch ia 
Deutschland, vielleicht gerade durch diese Obersekong mit den belehrenden 
und geistvollen Einleitungen und Beurteünngen «. KiMmwm$ noeh ma» 
mSehtige Wirkung zeigen. 

Allerdings fOr nns kann unr dies sein erstes Hauptwerk» die Frucht 
siebe^jihrigea angestrengten geistigen Ringens, Bedeataog gewinnen. Die 
weitere Entwiekelnng Cbntfes war viel tn sehr von seiner gelnecUidien 
Gesnndheiti Ton seinen persOnlielien Schicksalen and der Aufgeregtheit swner 
Geliimthltigkeit abbingig, die ihn einmal sogar in eine Irrenheilansteli 
und dann tum Versinken in eine mystische Oberirdisehkeit brachte und die m 
diesem seinem Hauptwerke im schroffsten Qegensatse steht Diese mysttseh 
phantastische Richtung kam .nach einem leichten AnfUl ron Qehimkrankheii 
bei snnehmender nervOser Gereistheit" in seinem spiteren Werk: •Systeme 
de politiqne poeitiTe, on traite de Socidogie institnant Ja religion de Tbn- 
manite* snm Ausdruck. Im Einklang mit dieser ibeorettschen Richtung 
geberdete er sich auch in den lotsten Jahren seines Lebens, wie ein geweihter 
Hoherpriester, gewann dadurch wohl ftnatische Anhinger, entfremdete sich 
aber rach Terstindige alte und treue Freunde wie Sbuari MUl» 

Durch zwei psychologische Züge aus seiner Biographie kann man dimn 
Gegensatz in konkreter Anschauung' ski/,/.ieren. In suinen jungen Jahren 
schwärinte er für Franklin, den amerikanisolien „Sokrates". Als junger 
Mann, schon durch seinen Geist Aufsehen cirugoud und der vertrauten Be- 
kannt.vchaft der berühmten Mathematiker Poinsot und de Blainville ^^ewür- 
dif^t, s«*hrieb er an seinen Freund Valat: »Ich suche den moderneu Sukrates 
(Franklin) nachzuahmen, nicht in seinen Talenten, aber in seinen Sitten. 
Du weifst, dafs er in seinem .lahre den Plan hatte, <'in ]\ tist^r zu 
werden und dafs er dies auch ausführte. Ich hal)e denselben i'lau uud 
bin noch nicht 20 Jahre alt." — Das war im Jahre 1818^ was ist im Jahre 
1845 aus di»'seni Weigen geworden: 

„Im Jahre 1845 machte er die Bekanntschaft einer Madame Clotilde 
de Vaux. Sie lebte getrennt von ihrem Manne wie t'omte von seiner Frau, 
da die Ehescheidung in Frankreich noch bis jetst nicht gestattet ist. Beide 
fttUten eine leidenschaftliche Zuneiping zu einander. Comte war Ton 
einer mystischen Begeisterung für ^io erfafst und sprach von ihr zu allen 
Zeiten und zu allen Zuhörern. Sein QlQck währte indes nur ein Jatir. 
Madame de Vanx starb nach einem Jahre an der Schwindsucht. Ilir Tod 
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iDderte nichts an Comt«8 Gesiiiiiung^ii und steigarte vielmehr seine 
mystische Liebe ta ihr. Sein Leben wurde non so einem nnanfh9rliohen 
Lobgesang auf Ihr Andenken. Jede Woche besuchte er ihr Oiab, betete 
SU ihr und rief ihren fortgesetiten Beistand an.** 

Comics positive Philosophie — wir sprechen nur von der dieses seines 
ersten Hauptwerkes — stand in direktem Gegensats su der ganzen Eni- 
Wickelung der deutsehen Philosophie , ebenso wie xu den philosophischen 
Weltanschauungen, wie sie OfxUie in seinem Faust, SchfUer in seinen pro- 
saischen Schriften wie der „Iber die ästhetische Erziehung des Menschen* 
u. a. niedergelet;t hal»on. Den Gegensatz zu Faust liat v. Kirchmann in 
der Vorrede zum zweiten Teil in mustvüller Antithese entwickelt. 

Comte meint ,der einzelne könne wShrend seines Denkens sich nicht 
in zwei Persönlichkeiten thcilen, von denen die eine nachdenke, während 
die andere dies Nachdenken beobachte". — „Man könne die Methode nicht 
von deren Anwendung trennen, iwil könne dieselbe daher nur dadurch 
kennen lernen, daf.^ man deren grui'se Anwendungen studiere, wclclio der 
menschliche Geist von ihr gemacht habe. Allein diese von andern ge- 
111 Lcliton Anwendungen der Mefbodf^ würden für die eigene Erkenntnis 
wirkungslos bleiben, weil sie nur iiufsere Worte böten, die unverständlich 
blieben, wenn das eigene Denken und seine i^esonderung zu BegrifTen, 
Urteilen und Schlüssen nicht zuvor durch Selbstbeobachtung kennen ge- 
lernt worden ist £s würc eine solche Annahme dafselbe, als wenn man 
dem Blinden die Methode des Sehens durch die Beschreibung dieses Vor^ 
ganges bei Sehenden begreiflich machen wollte." 

Diese behauptete Unmöglichkeit der Selbstbeobachtung unserer geistigen 
und seelischen Th&tigkeit und des selbstbewu&ten Denkens spricht gegen 
alle psjchologische Erfahrung; sie wiid am günssndsten thatsSchlich 
widerlegt dnich das geistesmicbtige, unsterbliche Werk Kantt dü KrüUe 
der Vernunft Ja» der Yorfosser selbst, wenn er die unwüIkQrliche 
Selbstbeobachtung seines Denkens auch nicht fixiert» niedergeschrieben und 
formuliert hat, hStte ohne dieselbe nicht den wertvollsten Teil dieses seines 
Werkes, die »Sotiologie*, schreiben kSnnen, die wir bei der Ungebrluchlich- 
keit dieses Wortes vielmehr als pkUtmphiee^ Orundiiige der Kultur- 
geuMite bezeichnen wflidan. 

Gegen diese Ansicht Comtes, die wesentlich die .LQdienhaftigkeit* 
seines philoaophiscfaen Systems verursacht hat, macht v. Kirchmann folgende 
treffende Bemerkungen: 

«Die unbdbngene Beobachtung führt sa der Thatsacho, dab das 
Denken und allgemein das Vorstellen in allen seinen Arten in sweieriei 
Vorgänge sich auflSsen läfst, vou denen der eine dem Wissen den Inhalt 
des Yorgestellten gewährt uud der zweite ein Selbstbewufstäeiu yuü der 
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seeliachen Thätigkeit ist, welche dabei ^aWhi wird. Diese beiden Zustände 
sind für den gesunden Menschen antrennl>ar bei allem Vorstellen zugleich 
vorhanden und darauf beruht der tteluiuito Begriff des Bewafstseins. ich 
weifs doshalb nicht blofs uvm ich denke, sondern auch daf$ ich d^nke.'' 

«Nun brauchen allerdings, wie die Erfahrung lehrt, beide Richtungen 
nicht immer in gleicher St&rko vorhanden zu sein, je stärker die «ioA 
Richtung auftritt^ desto eobwXeber wird die andere. Der eifrige Astronom, 
der eifrige Chemiker hat seine Anfmerkiamkeit auf den InkaU seines 
heobaohtendeii Gegenstandfls geriehtet, ohne dabei seinen eigenen Seelen- 
instand mit in Betraeht sn sieben, und umgekehrt kann der Psyobolog 
behnfs BrforMhnng der Oesetse des Gedankenbemb den Inhalt des Gedaohten 
beinahe gani inrQcktreten lassen. Allein dies hebt das gleichseitige Dasein 
heider Richtungen nicht auf, wie ja die Krinnemng beweist» und deshslb 
macht das Denken des Inhalts nicht wie Comte meint, das glelchiaitige 
Wissen von dieser Seelenthitigkeit unml^lich. Beide Funktionen vertrugen 
sich wirklich mit einander nnd nnr der Grad der Stirke, in der sidi die 
eine und die andere vollaiehen, ist dem Wechsel so unterworfen, dab über 
der Stirke der einen das Sinken der anderen kanm bemerkt wird. Nnr 
die Scbwiehe der letatteren führt leicht sn der Annahme, dalSi baide, wie 
Comte behanptet, mit einander gleichzeitig unverträglich seien." 

Dieser Darstellung der Vorgänge unseres Denkens kann man wohl bei- 
pflichten ; nur darf man „dir iui[ dem Denken zugleich geschehende Selhst- 
beobacliuuig dieses Dcjiküns* nicht \viMh>h nehmen, Mio v. Kirchmann lu 
thun scheint. Das Denken lihor einen von aulWn gegebenen Inhalt ht eine 
gau2 entgegengesetzte Richtung gegen das Denken fibor unser eigenes 
Denken, wo wir Vurstellende und Yor{:esteIltes, D«mi1m ü i-» und (iedacht<*s 
zugleich sind. Eben.soweuig wie unser Arm ri^gfc/(7i l ih kwiirts und vorwärts 
stofsen kann, ebensowenig kann unser iieliirn zuyietch nnd in enem 
Moment durch Denken fiber einen Gegenstand thätig nach aufseu und 
durch das Denken über dies Denken durch das Hewufstwerden dieses Denkens 
thätig nach innen sein. Es sind nicht Unterschiede des Grades in diesen 
Denkrichtungen, es sind verschiedene Augenblicke, in denen ihre Bewegung 
aufleuchtet, mögen diese im Spiel der Gedanken rasch wechseln, oder mit 
bewufstem Willen und Konzentration dos Geistes horbcigeführt werden. 
Ich kann meine geistig konzentrierte ThXtigkeit in einem Moment auf 
einen Gegenstand richten und im nSchsten mich selbst in dieser Thitäg- 
keit, wie im Spiogel sehen; ich kann mich in einem Moment einem Gedanken 
hingeben und es mir im nlehsten sum Bewu£rtsein bringen, wie ich su 
diesem Gedanken gekomnmi bin. Aber getrennte Momente müssen wir immer 
annehmen, wenn auch die Überginge von einem sum anderen soTerschwindend 
xaseh sein kikmen, dab sie unserer inneren Wahrnehmung enifehen. 
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Oorate hat im Gegensatz zu AriUoteUs^ der den Menschon als „politisches 
Tier" erfaist und auf die Formea des Staates und der herrschenden Gewalton 
das Uauptgewicht legt, in seiner Entwickelang der menschlichen Geschichte 
und den drei Stadien derselben: dem Uttologitehm dem metaphysischen und 
dem positiven^ vom Staate ganz abgesehen, ja er, der fanatische Republi- 
kaner, bat unter dem Worte etat nnur die Gesellschaft oder GemeinsobAft 
der MeoeehMi, bald im Sinn der j^ansen Menaciiheit, bald in dem von 
einielnen TSlkenehaften* verstanden. Aber «das Ziel lllr ^alles Wissen 
und für alle ThEtigkeit der Mensehen nnd ihrer Gemehwehaften" ist nach 
Gomte der potitw§ Zuttand^ sowohl in der Theorie^ wie in der Pnols» 

üm sn begreifen, was er unter diesem positiTett Zustand yscstebt^ Ist 
die Lektüre des ganaen interessanten nnd Csbtieh, ohne geeebranbte philo- 
sophisehe Terminologie gesehriebenen Werkes notwendig. 

Wir kOnnen hier nnr einige Stellen als Beispiele seiner Weltaaibssnng 
anführen, Stellen, die aneh für nnaere in yerhlngnisToUen inneren Gihningen 
der Volker begriffene Zeit Ton Bedeutung sind. 

«Indem die Thitigkait des Hensehen sieh amt die inftere Welt riehtet, 
scheint die OiTÜisation niniehst die Anfmerksamkeit auf die Sorge für 
die materielle Existen« zu konzentrieren. Deren Unterhalt und Verbesserung 
bilden scheiubar duu liauptgegciistand der meisten t^uzialen Bcschälu^ungen; 
eine genaue Piflfung zeij^t indes, dafs diese Eütwickeluiig uim Übergewicht 
der höchsten Fähigkeiten führt, teils durch die Sicherheit für die Befrie- 
digung der j)hysischon Bedürfnisse, deren Berücksichtigung dann weniger 
Zeit erfordert teils durch Anregung der geistigen Tbätigkeit und der 
sosialen Getuiile." — 

»Man wird inmer finden, dafs das Ergebnis der Eotwickelung nicht 
biüs darin bestellt, dafs die materielle Lage des Menseben durch die stet« 
Ausdehnung seiner Thätigkeit auf die äuisere Welt sich verbessert, sondern 
auch in einer durch Übung erreichten Entwickelang der höheren Fähigkeiten, 
indem die fierrsohaft der physischen Begierden gemindert und die sozialen 
Instinkte angeregt werden, so dafs teils die höheren geistigen Anlagen 
angeregt, teils der Einflnfs der Vernunft auf dos Verhalten gesteigert wird. 
In diesem Sinne wiederholt die Entwickelung dos einadnen die baoptsftch* 
liehsten Formen der sosialen £ntwiekelnng. Beider gemeinsames Ziel 
besteht in der Unterordnung der persönlichen Instinkte unter die Übung 
der sosialen Instinkte nnd in der Unterwerfung der Leidensefaaften unter 
die Yorsehriften einer allm&hlieh überwiogenden YemunÜ* — 

»Trotz der Dienste, welehe der wissensehafUiehe Geist in neuerer Zeit 
s. B. der Kriegskunst gdeiatst hat, TortiSgt er sieh doch durch seine 
Gewohnheiten an fortgesetste Biörtemngen nicht mit dem militbisehen 
Geiste} daiaus erUftrt sich geuOgeud die Verbindung der militfrischen 
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Macht mit ^\^x ibpoloj^ischen. Man könnte meinen, dai'.s oine solche Ver- 
bindnng für den Euitlufs des theologischen Geistes weniger notwendig sei, 
da es ja rein theokratische Staaten gegeben habe, während man keine aus- 
sehlie^ilich militSrischen kenne; allein eine gegebene Uotersuchang uijiift» 
wie sehr das militärische Element für die YerstKrkaoK und Aiudebiiviig 
dar theologischen Autorität mit beitrigt.'*— 

,\V> Tin die wissenschaftlichen und die iadoftriellen Hiebte den poUti' 
geben Ein Aufs gewonnen haben werden, der ihoeii Yorbehalten vX^ imd wenn 
deren Nebenlmhlenebaft in gleicher Weise aieli entwiekett bnben wild, mag 
es der Philosophie Tielleieht schwerer werden, ihnen eine Äbnliehlceit des 
Unpningi and der Beetimmang naehiuweiMB.'' 

«leb habe sehon die Unverfarlgliobkeit iwisehen dem wissensehnftliehen 
und militirisehen Geist anijsedeekl Hm kenn anch die Abneigung des 
indastriellen Oeisfae gegen den ibeologisehen nieht mehr in Zweifel sMien. 
Der Einftofii anf die Umgsstoltnng der Vorginge in Folge der Lehren 
einer rein menseldiehen Weisheit mnfli ebenso gotüos erseheinen, wie deren 
VofiQSsieht. KiMh der baibsviseheii, aber fdgereehten Logik tuVekgeblie- 
bener Völker ist jede Daswisobenknnft des Menschen bei einer ihm ntti* 
liehen Yerbessening der natürlichen Vorgänge eine Art beleidigenden Ver- 
SBChet gegen die Regierang der Vorsehung. Das lu unbedingte Obergewicht 
des religiösen Geistes versucht den industriellen AuÜMhwvng dnreh die 
übertriebene Meinung eines thörichten Optimismus niederzuhalten. Wenn 
diese verderbliche Folge nicht öfters .sich verwirklicht hat, so kommt dai. 
nur von der priesterlichen Weisheit, welche verstanden hat, eine so gefähr- 
liche Macht in der Weise zu l)ehandeln, dafs sie deren ciTilisatoriscbeu 
Eintiufs gestattete, während sie deren für sie tdliihen Einflufs neutralisierte.* — 

„Wenn man die Änfordeningen ftir die Erziehung und für das Handeln 
unterscheidet, so mufs der Praxis die Leitung der täglichen Thatigkejt vor- 
behalten bleiben. Die theoretische Autorität mnfs sich nur ratgebend ver- 
halten. Die Ökonomie der modernen Gesellschaften zeigt schon in dem 
Verhältnis der Kunst zur Wissenschaft dea Beginn einer solchen Aus- 
gleichung; es bedarf nur der Ausdehnung dieses Verhältnisses auf die 
wichtigen und schwierigen Unternehmungen. Die Theorie vaxkh in ihrem 
Bereich nnabliKngig sein, und infolge dessen darf auch die Praxis in ihrem 
Gebiete nicht gehemmt werden Allein jene vermag das tägliche Handeln 
nicht zu leiten, hier mufs die praktische Weisheit Ihm' der Anwendung spe- 
knlativer Einsicht den Vorsitz behalten. Eine lange Erfahrung hat diese 
Notwendigkeit für die einfachsten Fälle geheiligt. Ähnliche Grfinde mOssen 
in viel stirkerer Weise diese Notwendigkeit auch bei den ?erwickeltsten 
Pillen empfinden lassen. Die positive Philoeophie wird die IrrtOmer spe- 
kohäven Bhrgeises beseitigen, welche noch von der mystischen Natur und 
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dem Absoluten der anfänglichen Theornni sich herschreibon und so dem 
praktischeD Instinkt eine tiefe Verachtung eintlüisen. Der Fortschritt be- 
ruht haupsSchh'ch darauf, fkr*; dipse beiden Arten der menschlichpn Weis- 
heit sich vertraf^en. Die politische Kunst eif?net sich für die Abschätzung 
des Wertes der praktischen Weisheit, welche hierin sich bisher der theore- 
tischen Weisheit Überlegen gezeigt hat. Je bedeutender die Kunst ist, um- 
somehr bedarf es der Treounng der Theorie von der Praxis und dafs 
letztere wirkh'ch die Leitung jedes Unternehmens behalte. In der Politik 
ülMrtieffen die von den Umständen geforderten Mafsregeln die hohen Ein- 
gebangeo schlecht begründeter Tbeoriea. Dieser Q^eiuatz wird mit dem 
Portwhiitt sozialer Stadien abnohmeo, Aliein der gemeine Notseo wiid 
immer dw Obergewieht der prakkuehen oder mateiieUen Gewalt in dem 
iigtlglieben Leben verUngen. Die pnktisolie Qevalt wird ihrerMits die 
Unabblngigkeii der theoretischen oder fseistigon Geweit beachten und die 
Notwendigkeit einsehen, dafs sie die abstrakten Voxsehriften in die Blomente 
Jedes konkreten Beeehlnsses mit anfhehmen mnft." 

,Dle nnTeimeidliehe Un?ertrlgUchkeit der menschliohen Leidensehalien 
wifd trota der weisesten HaGROgotn sn Konflikten in dem Gänsen der poli- 
tischen Ökonomie fOhren, wie dies anoh bei jedem andeien System der 
Fall ist Die Stflrke dieser Konflikte wird sich mehr bei dar Einiichtong 
des neuen Rogiments, als bei dessen Bntwiekehing zeigen. In einer nahen 
Znknnft werden groCse innerliche Klmpfe in Yeranlaasang der geistigen 
QTid moralischen Anarchie ausbrechen. Diese Kimpfe werden Qberail drohen, 
werden zunächst zwischen Unternehmern und Arbeitern ausbrechen, und 
dann durcli weniger bemerkbaren und langsamen Einflufs auch iwiächen 
den Bewohnern der Städte und des platten Landes. Es giebt jetzt nichts 
Systematisiertes, als das was zum Verschwinden bestimmt ist; deshalb wird 
alles, was bis jetzt noch nicht systtaiatiMert ist, unvermeidliche Kollisionen 
eraeuffen. In dieser stiiriiii>c))en Lage wird die positive Philosophie, die 
erste Probe ihres politischen Kintlusses bestehen müssen, aber auch gleich- 
zeitig einen unwiderstehlichen Antrieb fUr Eroberung des soiialea Über- 
gewichts empfinden." 

.Eine innige Gemeinschaft wird sieh zwi.schen den philosophischen 
Bestrebangen nnd den Antrieben des Volkes herstellen. Nachdem diese 
michtige gegenseitige Verbindung das Aufkommen der positiven Ökonomie 
veranlafst haben wird, wird sie auch deren festeste Stütze bieten. Dieselbe 
Philosophie, welche die Anerkennung der allgemeinen Vernunft Teranlabt 
haben wird, wird gleichseitig, ohne Anarchie befürchten in müssen, das 
Übergewicht der Bedürfnisse des Yolkea dnrch BegrOndang einer Moral 
herbeiführen; welche die Bingebn^gen der Wissensdu^ nnd der Bntscblüsse 
der Pditk beherrschen wird.* «Nachdem diese Stürme sich gelegt haben 
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werden, welche vorzflglicb «os der ungleichen Entwiekelong dtr Bedürfnisse 
der Pmi's mid der JBigebnisM der Theorie benrofffaben werdeo» wird die 
VerwiiUichiiDg der positiTen Philosophie die MoDiebheit tu dem ihrer Nainr 
■ngemesMiiiteii sonelen STetero flibien und dioMi Systen, wird an Oleich' 
«rtigkeit, AnsdehMiig nod Festigkeit «Uee QbertrelfcD, was die TergaogenheK 
hat aofliaaea können.* 

Zorn Seblnls nnr noeh einige Worte Uber die aHgemeine WQrdignng 
der Philosophie Gerate«. Am Sehlnsae der Tergleiebenden Betfaektnng dicaer 
nnd der Weltansebaming die GcBthe in seinem Faust niedergelegt hat, »gt 
von Kirchraann: »Der eine verlangt nnr nach dem Unendlichen, der andere 
nnr naeh dem Bndliehen. Der eine bildet die beste Hrllntemng für das 
Wesen des andevsn und der anfmerksame Leser erlangt Ute Übertengnng, 
dafs nur in der Befolgung der klaren und einftehen OmndsStxe Ck>mt^ 
die Menschheit fUr alle Zeiten den Fortschritt ihres Wissens und Handelns 
sieh bewahren kann, welcher stets als die w«rtvolliite Bestimmung des 
Menschen /.u gelten hat." 

Sowohl die Richtung Gomtes auf lias Endliche, win die angenommene 
Methode, es zu erkennen, ist im Zeitalter des Realit:niu.s Uerechti^t: wir 
ki'iincn es aber nicht billigen, wie diese Methode angewandt \\ inl Mui^te 
es doch von Kirchmann se1f'-t tadeln: „Für das induktive V» rfahrt fi , d:is 
er fortwÄhrend benutzt, genüijren ihm scliun treiv^ff FnUe, nm darauf Ge- 
setze zu begründen. Ob die InduJstion nur zur Waiirscheinhcbkeit, alver 
nicht zu der strengen Aligemeinhoii führt, und ob diese strenge Allgemein- 
heit bei seinen Gesetzen und hu«; ihnen gewonnen werden kann, diese 
Fragen berührt Gomte nicht." Man sieht, es fehlt hier die deutsche 
OrQndlichkeiti die im praktischen Leben oft sn weit gehen kann, in der 
Wis^en5«chaft aber nnerlftCilieh ist. FOr einen geschulten Geist ist die 
logische Schlufsfolgerang ans gegebenen Voranssetinngen nicht die sehwenrte 
' intellektoelie Aufgabe; der wichtigere Theil der geistigen ArbeU ist die 
Vorarbeit, nm diese yoraassetsnngen gewissenhaft so weit fostsrnsteUeii, 
dab man bereebügt ist, allgemeine ScblQsse daians m sieben. Denkende 
Beobacbtnng nnd Wabmehmnng mm Vertrantwerden mit dem Wesen dos 
Gegenstandes, Sammlung aller seiner Emheinungen oder Lebensinflwmngen 
anf bteitsster Basis, wobldnrebdacbtes Ordnen denelben nach Omppen 
seiner Besonderheiten oder den Phasen seiner Entwiokelnng nnd strenge 
Ansscbliebliobkeit jedes berechtigten Weiterschliefeens von Fall m Fall ^ 
das sind nnerlifsliche Bedingungen, wenn die indnktire Methode die sieherste 
Qnelle der Erkenntnis sein soll, welche sie sein kann. Dies soll aber nicht 
bindern, im ganaen die GrÖfse des Werkes Comtes anzuerkennen, in 
welchem eine Fülle grofser nützlicher Gedanken, reifer goldner Früchte 
vorangegangener Studien und jahrelangen angestrengten Nachdenkens 
niedergelegt ist , £duard Wifs. 
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Dl« Handwerkerpolitik det Groften Kurfürsten und König« Friedrich I. 

von Dr. Moritz Meyer. 1. Band der Geschichte der preufmchen 
UandwerkerpoLüik. Minden in W. 1884. Verlag von J. C. C. Bruns. 

Zu einer Zeit, wo die herrecbende politudie Partei die abgestorbenen 
Zunftformen wieder beleben und diese Rainen mitten in das treibende und 
Bpriefseude Leben der Gegenwart hineinsetzen will, ist es gewift 
eine verdieostüche Aufgabe, durch aktenmSOsige Darstellung das Wesen, 
die Ordnungen und Privilegien der mittelalterlichen Zünfte im gröfsten 
deutschen Tenitorialstaate und aor Zeit der rnftchtigen fintwicklaog 
Prenfsene unter dem OroüBea KnrfUfaiten dem Stadium «i^bigUeh zn macben. 

Wae diese Oidamgen t>etrifft, so sind sie, anflser lokalen YarietlteD, 
im Wesen von denen nicht verschieden, die im ganaen deotechen Reiche 
geltend waren. Nach der (nrchtbaren Yeiwfistnng des DieUin^Shrigen 
Krieges, die jede andere Nation bis auf Nimmerwiedererwaehen Tenilchtet 
hitte, brachen nnter den ttbrigen mittelalterlichen Formen anch die 
Ordnungen der Zünfte mehr nnd mehr snsammen , bis die Werkfehden 
und Oeeellenanfstiade die Regierungen bestimmten, sie gans au&oheben. 
Wenn der Verfosser. dies beklagt und, wie es scheint, «ine Continuit&t 
durch „Verfeinerung" dieser Handwerksformen gewQnacht bitte, so rer- 
kennt er gans den engen Zusammenhang der ZQnfte mit dem mittelalter- 
lichen korporativei) Staatswesen ^ Staat kann man es niebt einmal nennen 
— und ihre ünTereinbarkeit mit der primitiven Form des modernen Staates, 
dem Absolutismus der TerritorialfQrsten, der modernen Monarchie Uberhaupt. 

Die Zünfte waren im Anfang ihrer Entstehung die Garantie der 
Freiheit: sie entsprangen aus den leibeignen Handwerkern der Gubherren ; 
sie wurden in den Städten politische Korporationen nelten den „Ge- 
schlechtem", den Patriziern, und nuhiuuu zur Zeit der i^Iansa sogar 
unmittelbaren Anteil am Weliiiandel durch selbständige Kolonien. Allein 
die Ausdehnung dieser korporativen Rechte, die bis zum Recht des Watlen- 
tragens und dem Feh l r >cht zur Verteidigung ihrer Privilegien ging, zeigt 
die Unvereinbarkeit dersellu n mit der absoluten Monarchie. 

Es liegt in der geschiciiiiiclH n Tradition des Hohenzolierngeschiechts 
und seiner Aufopfernngsfiihigkeit für den Staat, den es beherrscht, da(s 
diese absolute Monarchie schon in früher Zeit den Charakter des „anfge> 
klärten Despotismus" angenommen hat. In dem bestreben einheitlicher 
Znsammenfas.Kttng aller Kräfte des Staates standen ihnen Qberall die 
mittelalterlichen Stände und Privilegien im Wege, hier die trotzigen Barone, 
dort die trotzigen Städtegilden. Alle Mifsbränche der ZUnfte waren hier 
vorhanden: der Zonftawang, „die Mntnng", d. h. die Verpflichtung des 
Meisterkandidaten meist ein volles Jahr vor der ZubMMmng sum Meister* 
stock bei einem Meister su aibeiten, die Kostspieligkeit des Meisterstückes 
und der Erwerbung des BQrgenechts o. s. w. Hindernisse von Seiten de« 
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etferstlchtigen Monopols der Meister, die dem Gesellen b?5 auf 60 Guldea 
ni;irk , oder nach unserem heutigen (iehhverte iiaiie a,ii uui »m] M:ir-> 
/u stehen kauieu, die Privilegien der Sühne, der Töchter und der Wiinen 
innerhalb des Gewerkes, die Kochte der Rannmeile, das Vorkaufsrecht der 
Produkte der Landleute auf dem f»tädtischen Markt und die Fernhaltnne 
jeder fremden Kdi l.urrenz. Von Seiten des Reichs war keine Hülfe cremen 
diese Mifsbriiuelie lu erw arten. Das Reichsj^utacht*»n vora3. März 1672, das Ab- 
hülfe schaffen sollte, Miel», trotz der Versprechungen de« Kaisers, als 
Keichsedikt zu erla!<sen, ein toter Huchstabe, und erst 1731 wurde ayf 
das energische Drängen Proufsens bin der Keichsschlufs ai Ende gebracht. 

Wie den übrigen Ständen mufsste der Grofse Kurfürst nach dem 
Kriege auch den Zünfteo Koniessionen machen, ihre Privilegien xum grofsen 
Teile aufrechterhalten, und konnte nur die är<;sten Hifsbrinche wie das 
Handwerkslep^en , den Ausschluls fremder llandwerker u. s w. beseitigen. 
Aber schon 1682 führte er im neaerworbenen Herzogtum Magdeburg eine 
nmÜMseiMle Ordnong des Geworbewesens ein, und 1686 erliels er die 
ZirlrolarverfQgQDg toid 8. November, welche hsnptBichlich g^n die qd- 
gerechten HindemisM, die den Geeellen beim Eintritt in die HeisterBcbaft 
nnfertegt Warden, nnd gegen die Abweisnng nnd die Bflrgergetdsmblnog 
fremder Handwerker gerichtet waren. Diese VerfQgong wurde wesentlich 
bervorgemfen durch die Kolonialedikte der fk'aniösischen Flüchtlinge — die 
protestantische königliche Antwort anf die Aof hebnng des Ediktes ron 
Nantes — ond den beförderten Zasug tüchtiger holländischer Handwerker. 

^tadem, dafs der erste prenfineche KSnig Friedrich 1. nicht den 
Staatasinn seines Vaters h»tte, aetste er das Reformwerk desselben fOr 
das Handwerksweeen energisch fort. 

Das Verdienst des Verfassers liegt hauptsXchlich in der fleiPsigen 
Samnüong und Ordnung der Einielheiten nnd Dokumente des preaCnschen 
Zunftwesens. Die Lehre der Geschichte, die daraus offenbar wird, ist 
von ihm nicht in voller Klarheit erkannt. Die Zunft, die Innung ist 
wesentlich Zwangsinstitut, und wenn er selbst den Zunftzwang „als Riesen- 
kompresse zur Unterbindung der Lebensadern des Handwerkerstandes, 
eine grofsartige Fessel jeglichen gewerblichen Fortschritts" charakterisiert, 
sollte er nicht zugleich die Wiederbelebung der Innungen empfehlen, die 
immer zum Zunftzwang hin gravitieren, wie die neuen Vorschläge der 
kon'iervativ-klerikalen Parteien in Retreff de« Lehrlinijswesens zei^ren. 
Die freien (»»«werksvereine und Genossenschaften eriullten den ^e-woUten 
Zweck vollkommea im Geiste der Zeit und zum Wohle des Handwerks. 

Eduard Wifa. 

„Berichtigung." 
S. 7) Zeile 18 mufä es heifsen (statt feindlichen): friedlichen Weg. 
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Yolkäwolilstand und Eiazelwohlstand in 
ihren Beziehnngen zn einander. 

Von 

Pelix Boas. 
1. 

Der Gesamtwohlfltand eines ganzen Volkes setzt sich zu- 
sammen aus dem Wohlstande aller einzelnen Glieder dieses 
Volkes einschliefsUch der dem Staate selbst und den in ihm 
bestehenden Korpoiationen und Stiffcnngen geMrigen YennOgens- 
kompleze. Was die Privatgesellsehaften und GenoBsenscbaften) 
namentlich die Erwerbsgesellschaften, betrifft, gleichviel ob die- 
selben rechtlich als judtitischcPersouen anzusehen sind oder nicht, 
80 kommt deren GeseUsebafts- und GenoesenscbaftsvermOgen als 
solches nicht in Betracht, weil die Teilnahmereofate der einzelnen 
Gesellschafter und Genossenschafter daran bereits als Be- 
standteile des Vermögens und Wohlstands der betreffenden 
EinzelperBonen ihre Berücksichtigung finden. So einfach nun 
der angestellte Satz ist, und so wenig er an sich der näheren 
Begrflndung bedarf, um so schwieriger gestaltet sich in vielen 
Beziehungen die Ficig<', welches ist dasjenige Vermöp^en, das 
den Wohlstand eines jeden Einzelnen im Volke bildet, um der 
Berechnung fSr die Ermittlung des Volkswohlstandes zum 
Grunde gelegt zu werden. Von der richtigen Beantwortung 
dieser Frage durfte eine richtige Steuer- und Zollpolitik, wie 
Finanz- und Wirtschaftspolitik des Staates überhaupt, in manchen 
wesentlichen Stücken abhängen. 

Vwikiwirt. TiMtoUahnehr. XXI. lU. 10 
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Der einzeliie nun pflegt Min Yermfigen und ieinea Wohl- 
stand abtusehfttsen und zu bemessen nach den Tausch- und 

Ertra^Bwerten der Gegenstände und der Arbeitskraft, welche 
er besitzt und verwerten kann. Und dies mit Kecbt. Denn 
Je nach der Höhe dieser Werte ist er in der Lage, Bich die- 
jenigen Befnedlgongsmittel sa verschaffen, nach denen er ver- 
langt. Sein Wohlstand wächst also mit dem Steigen jener 
Tausch- und Ertragswerte (z. B. des Arbeitslohnes), abgesehen 
von Fallen und Zeiten, in weichen dar Wert dea Geldes selbst 
sinkt, seine Kaufkraft geringer wird, und infolge dessen eine 
allgemeine Wertssteigerung bei aUen übrigen Waren eintritt 

Hat jemand etwa ein Haus, den Ertr&gnissen desselben 
entsprechend, für 30 000 Mark erworben, und besitzt dies Haas 
nmimelir, |^eich£slls seinen Ertragnissen entsprechend, einen 
Terkaoi^ert von 50 000 Mark, ohne dais der Besitaer doch 
zur Verbesserung desselben erhebliche Aufwendungen gemacht 
hatte, so hat sich sein Vermögen um 20 000 Mark vermehrt, 
sein Wohlstaad ist in diesem Malse gestiegen. 

WeeenÜich anders dagegen liegt die Saebe bei einer fir- 
mittlung des Volkswohlstandes. Um in dieser Besidraag Idar 
zu sehen, ist es nötig, sich zimächst einen Staat, Land und 
Volk desselben, isoliert und abgesoiiiossen von jedwed 
Yerkehr mit anderen Staaten und Völkern voiBOBtellen, ao da& 
allefl, was Land und Volk prodnsieien, auch ledigHoh im In- 
lande verbleibt, beziehentlich dort verbraucht wird, und auch 
nur dies, mithin weder Export nach dem Auslände noch Im- 
port von dem Auslände her stattfinden. £ine chinefflsche 
Maner schlieliM das ganse Land ringsum ein und verhindere 
jeden Verkehr mit dem Auslande. In einem solchen FaDe ist 
für den Gesamtwohlstand des ganzen Volkes das Steigen und 
Fallen der Tausch- oder Ertragswerte der einzelnen Gegen- 
stände im Lande und der einielnen Arbeitsleistungen an and 
Ar sich etwas vOliig XJneihebUches. Der Gesamtwohbtand 
vermehrt oder vermindert sich dadurch in keiner Weise. Jenes 
Haus z. B., dessen Wert also sich mit steigenden Mietserträgea 
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▼oa dieifsig- auf funfaugtausead Uaxk erhöht hatte, dient in 
seinem unYeränderten Zustande genau nur sur Befriedigung 

desselben Wolinungsbedürfnisses wie früher. Wohnraum und 
Lage sind dieselben gt ljüebeu. Die Preise, Kaufs- und Miets- 
preise, richten sich nach Angebot und Nachfrage, sie steigen 
bei vermehrter und sinken bei vermindertor Nachfrage; die Be- 
sehaifenheit des Befriedigungsmittels, sein Gebrauchswert, ist 
uiiiibhäügig davon derselbe geblieben. Kiii Morgen Acker, 
weicher 12 Scheffel Kartoffel trägt, befriediget mit diesem genau 
dasselbe Nahrungsbedorfnis, gleichviel ob der Tauschwert jenes 
Morgen Ackers 200 oder 300 Mark und der Preis fftr einen 
Scheffel Kartoffel 1 oder 2 Mark beträgt. Ein Raummeter 
Holz verscliafft kerne gröfserc Menge Wärme, koste derselbe 
9 oder 12 Mark. Mit fünf Pfunden Brot wird nicht der 
Hunger von mehr Personen ges&ttigt, wenn sich ihr Preis von 
50 auf 60 Pfennige erhöht; dasselbe Glas Bier stillt nur den 
gleichen Dur. st, es koste 15 oder 20 Pfennige. Derselbe Rock 
befriedigt kein höheres oder gröfseres Kleidungsbedürfnis, sein 
Preis sei 40 oder 50 Mark, und so durchweg. Nur mit der 
Menge und der besseren Besehaifenheit der einem Volke zu 
Gebote stehenden Befriedigungsmittel vermehrt und erhöht sich 
bei sonst gleicher Seelenzahl der Gesamtwolüstand des Volkes. 
Wächst die Seelenzahl, so mu& dem entsprechend auch eine 
Vermehrung der Befriedigungsmittel eintreten, wenn nicht 
der Gesamtwohlstand sich vermindern soll. Denn es würde 
bei sieh gleich liieibeiider Menge und Beseliaffenheit der ge- 
samten Befriedigungsmittel und bei wachsender Seeleozahi die 
im Durchschnitt auf jeden Einselnen entfallende Menge von 
Befriedigungsmitteln sich verringern; dieser mUfste gegen früher 
sich ^lOfsere Entbehrungen auflegen. 



U. 

Betrachten wir nun weiter die Bestandteile, ans denen 

sich das Vermögen eines einzehien zusammensetzt, so ergiebt 

10» 
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sieh fOr die Emiittoliiiig des QesamtwohlBtandes des Volkes — 
dieses nuiftehst immer noch isoliert gedacht — >. folgendes: 

Erstens: die im Staate vorhandene Bodeniläche ist eine 
feststehende und gegebene, und ohne eine VergrOÜBenmg des 
Staates nach anfsenhin einer Vermehrung oder Vermindemng 
nicht fthig, es sei denn durch Hebung oder Senkung der vom 
Meere umspülten Küsten oder durch den mittelst Eindeichungen 
oder auf sonstige Weise dem Meere etwa abgewonnenen Boden. 
Je mehr von jener Bodenfliche den Bedürfnissen des Volkes auf 
die eine oder die andere Art dienstbar gemacht wird, je grOfter 
femer die Nutsbarkeit eines jeden nntsbar gemachten Stftck 
Bodens ist, desto mehr wachsen und n« hnien die Mittel und 
Vorräte zur Befriedigung der Bedürfnisse der Volksgesamtheit 
SU. Nicht unbedingt aber wächst damit auch der Gesamt- 
Wohlstand. Es ist vielmehr ^ um dies sn ermitteln, jedesmal 
auch zu erwägen, ob nicht die erzielte Nutzbarkeit oder höhere 
Nutzbarkeit die Aufwendung anderer vorhandener Mittel und 
Vorräte, sei' es vorübergehend, sei es dauernd, erfordert, welche 
jener die Wage hält oder sie gar noch Ikbersteigt Nur wenn 
solches nicht der Fall ist, bedeutet verbesserte oder gesteigerte 
Bodenkultur eine Erhöh unr^ des Gesamt Wohlstandes. Sie 
niuLs rtütabei sein; wenn nicht sofort, so doch in absehbärer 
Zukunft. Auch das ist keine wahrhafte Erhöhung des Volks- 
wohlstandes, wenn eine nur zeitweise Vermehrung der Nuts- 
barkeit auf Kosten späterer und dauernder Verminderung erzielt 
wird. Dies hat sich mannigfach in hoiicm Grade, so z. B. bei 
Ausnutzung von Waldfläehen, fischreichen Gewässern und in 
ähnlichen Fällen, geseigt Was die anorganischen Produkte 
betrifft, so giebt es deren, wie besonders die Metalle, welche 
durch ihren (jebrauck nicht inmuM' auch aufgebraucht werden. 
Die dem Boden einmal entnoiiuiienen Metalle bleiben mehr oder 
minder dauernde Befriedigungsmittel für die Bedürfnisse des Volkes, 
wenn dieselben auch zu diesem Behufe erneuter Umarbeitung und 
Formveränderung bedürfen. Erfordert daher ilireGewinnun^^ nicht 
die Aufwendung einer grOfseren Menge von Mitteln, als solche 
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durch den Zuwachs an den gewonnenen Produkten m erwarten 
Bind, so wird, wenn dadurch mit der Zeit auch eine völlige 

Erschöpfung des Bodens in jenen Produkten herbeigeführt 
würde, in diesem Falle doch nicht von einer Schwächung des 
Volkswohlstandes für die Zukunft die Rede sein kOnnen. Was 
der Boden von derartigen Produkten dem Volke an Befriedi* 
gungsmitteln geben konnte, hat er dann geliefert, und die Pro* 
dukte sind dauernde Vornite im Haushalte des Volkes geworden. 
Andere anorganische Bodenprodukte aber giebt es, welche bei 
ihrem Gebrauche ihrer Substanx nach auch verbraucht werden^ 
a. B. Salz, Kohlen. Hier erschöpft sich also mit der Zeit der 
vorhandene Vorrat, und die Wiederersetzung desselben hängt 
von der Auftindung und der Förderung neuer derartiger Pro- 
dukte ab. Ohne dies müfste allmählich ein Mangel an jenen 
YoiT&ten Iftr das betreffende Volk eintreten, der bei einer 
gämdichen Absperrung nach aufsen bald au den ailergrö&teD 
Entbell iu Ilgen und starker Verminderung der Produktionskraft 
des Volkes, damit aber zur Verringerung des Volkswohlstandes 
fiihren müfste. Andererseits freilich würden derartige Produkte, 
wenn und so lange sie ungenutat im Erdboden verbleiben, dem 
Volkswohlstande gleichfalls keinen Nutzen bringen. Es könnte 
sich dalier nur darum handeln, ob im Hinblick auf eine künf- 
tige Erschöpfung des Bodens an derartigen Produkten das 
MaljB der Nutabarmacbung und Forderung derselben kraft 
staatlicher Gewalt bestimmt und so wenigstens fftr einen ge- 
wissen Zeitraum dem gänzlichen Mangel an jenen Produkten 
vorgebeugt werden soll. Aber für die Bestimmung jenes 
Mafses würde meistens jeder Anhalt fehlen; die Zeitgrenie 
mflfste gans willkflrlich gew&blt werden. Die Auffindung wei* 
terer, früher unbekannter Lager im Erdboden, die erhöhte 
Möglichkeit der Förderung bisher fast unnutzbarer Massen durch 
verbesserte Förderungsmethoden würden eine stete Änderung 
des festgesetzten Maises bedingen, und es würde oft die seitige 
Vermehrung des Yolkswoblstandes um der Rücksicht auf 
spätere Jahrhunderte willen zurückgehalten und beeinträchtigt 
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werden. £me solche Rücksicht darf aber doch bei der gäos- 
lichen Ungewifisheit einer noch fernen Znknnft nicht sn weit 
getneben werden. In der Kegel wird es daher auch das 

Richtige nein, die Produktion nicht künntlich zu hemmen oder 
einzudämmen, gondom sie ihre natürliche Schranke allein in 
der Rentabilit&t finden zn lassen. — Jede Vermehnmg und 
Verbesserung; vorhandener Baulichkeiten erhöht femer den 
Volkswohlstand, vorausgesetzt l:!« i lit dls, dafs die Herstelhmgs- 
und Unterhaltungskosten den ge^^chatienen Nutzen, die herge- 
stellte Brauchbarkeit, nicht äberateigen. Bei gemeinn&tsigen 
Bauten und Anlagen wird eine solche gegenseitige Abw&gmig 
der aufsnwendenden Mittel und der gewährten Vorteile oft sehr 
schwierig sein, weil sich die ersteren zwar berechnen und in 
Zahlen bestimmt ausdrücken lassen, die letzteren aber, weil :^i6 
sich meist in eine unendliche Menge von kaum fafsbaren und mefis- 
baren Einseivorteilen serspalten, sahlenmäfsig schwer festzu- 
stellen sind. June Steigeruwj <l( r Preise vo?i (rnuid und 
Boden oder von Gelxiuden ohne vermehrte HranchbarkeU 
derselben bedeutet keine Vermehmng des VoücswahUUmdea. 

Zuoeüena: Neben dem unbeweglichen Eigentum kommt 
fftr den Wohlstand des einzelnen das bewegliehe Vermögen 
in Betracht, wozu rogclmäfsig auch ausstehende Forderungen 
gerechnet werden. Bei Berechnung des Yoikfivermögens scheiden 
diese jedoch, immer den isolierten Staat voransgesetst, gänzlich 
aus, weil jedem Forderungsrechte auf der einen Seite eine 
Schuld von gleicher Höhe auf der anderen gegenfiherstpht. 
Eben dies trifft zu bei dem im Bessitze der einzelnen betiod- 
lichen Papiergelde und den Banknoten. Sie repräsentieren in 
Hinsicht des VolksvermOgens nur Forderungsreehte der Besitzer 
an den Staat oder die Bank, welche die Schuldner gleich hoher 
Beträge sind. 

Es bleiben die übrigen beweglichen Sachgüter. Von diesen 
ist ein Teil bestimmt, unmittelbar der Befriedigung der mannig- 
faltigsten menschliehen Bedflrfnisse zu dienen, ein anderer 

Teil dagegen ist bestimmt, nur Werkzeug zu sein, um mit 
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ihrer Hilfe andere Güter hervorzubringen, die dann erst als 
solche unmittelbar jener Befriedigung dienen« Der Zioeck 
aller Produktion ist inumr nur disser letztere. Der Gtosamt- 
woUstaad eine« Volkes ist um so grOlber, je melir derselbe 
hinreicht, die mit zunehmendem Wohlstande auch stetig wach- 
senden Bedürfnisse des ganzen Volkes, und wenn mdglich in 
immer besserer und ausgiebigerer Weise, zu befriedigen. Da 
der weitansgHtf^ Teil der der nnmitlelbareB Befriedignngdienen- 
den SachgAter dureh den Gebrauch derselben mehr oder minder 
schnell auch verbraucht, aufj^ebraucht, konsumiert wird, so handelt 
es sich fdr die Güterproduktion darum, einmal: die konsumierten 
Giktervorrftte stets wieder »i ersetsen, das andere Mal aber: 
den Ar die Konsumtion bestimmten Vorrat auch stetig noch 
über zur Zeit vorhandene Mafs hinaus zu vermehren. Diese 
Produktion hört jedoch auf, eine nützliche, den Gesamtwohl- 
stand verbessernde, zu sein, sobald der zur Herstellung der 
Gflter erforderliehe Aufwand angesammelter Vonite den Braach- 
baikeitswert der hergestellten Gftter erreicht oder ühertrifffc, 
d. h. wenn die Produktion keine rentable mehr ist. N^ur dies 
ist utilei' einer Überproduktion m verstelwn. Eine Über- 
produktion von G&tem an und f&r sich, abgesehen von dem 
Verhältnis zwischen dem Werte der HersteUungskosten und 
dem Werte der hergestellten Güter, giebt es nicht. Wenigstens 
kann ein Überflufs an Sachgütern an und fiir sich betrachtet 
fOr den Volkswohlstand niemals sch&dlich oder nachteilig sein. 
Soweit es sich nun um den Snalt, die Vennehrang und die 
Verbesserung der der Konsumtion unmittelbar dienenden Gflter, 
den Endzweck aller Produktion, handelt, so ist es snoeifeüos, 
dafs dieselben um so leidUer bewirkt mrdsn können^ dafa 
also der Volkswohlstand um so eher und um so mnkr wachsen 
vaiird^ je geringer der Aufwand von MiUdn «u ihrer Her^ 
Stellung^ je billiger die Produktionskosten sein icerden. 

Die letzteren aber setzen sich zusammen: aus den Kosten 
fftr die Beschaffung des Rohmaterials, bezw. der Halbfabrikate, 
ans den Kosten der Verarbeitung jener, und aus den Kosten 
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für die Zuleitung des zum Yerbmuche bestimmten Fabrikats 

au.s den liaiiden des Produzenten in die des Roasumenten, d, i. 
den Kosten des Transportes und Vertriebes. 

Was das Rohmaterial anlangt, — nnd natflrficb gilt alles 
dies noch nm vieles mehr von den Halbfabrikalen — ^ so bedarf 
aucl» dieses niclit nur des Transportes von seiner Fund- oder 
Erx<'ugungsstMe bis zur Statte seintr weiteren Verarbeitung 
nnd des mit dieser Zoleitong verknapften Vertriebes, sondern 
es liegt auch an seiner Fond- oder Bnengnngsst&tte nieht auf 
der StraTse, so dafs es von einem Jeden, wer da wolle, in 
beliebiger Menge nur einfach und mühelos aufgelesen zu werden 
brauchte. Die Menge des Rohmaterials, welches die Natur dem 
Menschen liefert, um es sich f&r seine BedArfhisse dienstbar n 
machen, ist ebenso, wie die Bodenfliche selbst, eine begrenste und 
beschrankte. Aber nicht nur dies. Selbst diese so begrenzte Menge 
der sogenannten Rohstoffe bedarf fast ausnahmslos erst der Auf- 
findung nnd Förderung oder der Erxengong. Auch von diesen 
Bobstoffen gilt, was wir von den Preisen der Waren oben 
überhaupt angemerkt hatten. Ihr Preis ist fttr den Gesamt- 
wohlstand des V(»lkes gleichgültig; denn der Preis drückt nur 
das WertsverhjUtnis einer Ware zur andern, den Tauschwert, 
aus, der, mag er hoch oder niedrig sehn, nichts Ändert an der 
Gesamtmenge der vorhandenen Brauchbarkeiten. Tielmehr 
kommt es in jenem Betracht auch bezü^^lich der Rohstoffe nur 
auf die absolute vorhandene Menge derselben an und auf ihre 
möglichst leichte und bequeme Beschaffung. Je gröüser die 
Menge der vorhandenen Kohstoffe ist, desto mehr Befriedlgungs- 
mittel können hervorgebracht werden, nnr darf auch hier 
wiederum der Aufwand von Befriedigimgsmitteln zur Bescliaifung 
der Rohstoffe niiht gröfser sein, als der Brauchbarkeitswert 
der beschafften Rohstoffe, d, h. die Beschaffung mufs rentieren. 
Überall wo dies nicht der Fall ist, tritt durch die gleichwohl 
bewirkte Fördern und Erzeugung von Rohstoffen ein Verlust 
am Gesamtvermögen des Volkes ein; der zur Beschaffung 
jener aufgewendete Verbrauch von Befriedigungsmitteln wird 
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nicht iu genügendem Malise ersetzt durch die beschafften 
Bohstoffe. 

Fafst man nun nur den dnen Umstand ins Auge, dafs die 

Menge der von der Natur dem Menschen gebotenen Rohstoffe, 
ebenso wie die Bodenfläche selbst, eine begrenzte und beschränkte 
ist, 80 möchte es allerdings auf dea ersten Blick als das 
Richtige erscheinen, dafe nicht dieser oder jener Einselne sich der 
▼oihandenen Rohstoffe nnd der Bodenfitche, besw. eines Teiles 
derselben, für sich bemächtige und sie für sieh besonders ausbeute, 
dafs vielmehr die Gesamtheit des Volkes gleichen Anteil daran 
habe ond daher von ihr dahin sielende Organisationen getroffen 
werden, wie solches der Sozialismus anstrebt Aber es wird 
dabei völlig der weitere Umstand übersehen, dafs eben weder 
die KohstoÜ'e, auch in ihrer beschränkten Menge, auf der Straüse 
liegen, noch dafs die rohe Erdoberfläche an sich nnd ohne 
Znthun des Menschen in irgend ergiebiger Menge brancbbare 
Torrite liefert oder erzeugt Würde ntm die Gesamtheit 
des Volkes, der Staat, die von der Natur gebotenen Rohstoffe, 
wie z. h. Kohlen, Salz, Eisenerze u. b. w., für sich vollständig 
in Beschlag nehmen nnd dem einzelnen untersagen, die von 
ihm gefondenen Stoffe Ar sich auszubeuten, so hatte kein 
Einzelner im Volke ein Interesse daran, Lagerstätten derselben 
aufzusuchen und aufzutinden. Und dies nicht allein. Wichtiger 
noch nnd wesentlicher ist: bei der den einzelnen freigegebenen 
Ausbeutung der Fundorte wird diese nur dann stattfinden, 
wenn der einzelne erwarten und hoffen darf, dafs das Unter- 
nehmen för ihn ein gewinnreiehes, rentables sein werde, d. h. 
dafs der zum Zwecke der Ausbeutung erforderliche Aufwand 
an Mitteln geringer sein werde, als die infolge derselben 
erlangten neuen Brauchbarkeitswerte. Er wird nicht nur ver- 
suchen, vor Beginn des Unternehmens Vorteile und Nachteile 
so genau als möglich gegen einander abzuwägen, sondern er 
wird vornehmlich auch bemüht sein, bei Ausfährung des 
Unternehmens mit dem geringsten Aufwand von Mitteln die 
grOfstmiSglichste Ausbeute zu erzielen. Und gerade dieses 



Digitized 



154 TolkswohlstMid and KiBteltTohUUnd in ihr«n Batiehungen su eiokodw. 



Bestreben ist es, welches allein eine Bürgschaft bietet, dafö 
das Unternehmen auch zur Hebung und Fördemng des Ge- 
BamtfrohlstandeB beitrsgen, dafo das Ge6amtveim(Ig«n daa 
Volkes dnreh das ünternehmen keine Einbnüse, sondeni eine 
Vermehrung erfahren wird. Lehrt flie Erfahrung schon bei 
grOfseren Erwerbsgesellschalten, wie sehr die Wirtschaftlichkeit 
eines Betriebes in zahlreichen F&llen daranter leidet, dafo bei 
verminderten Gewinn^ und Verlastchaneen infolge der Betei- 
ligung vieler an dem Unternehmen, bei der Abhängigkeit und 
Gebundenheit des Willens der leiteinien Person von dem Willen 
. and durch den Willen der übrigen Beteiligten, bei der Verant» 
wortliohkeit jener für die Betriebsleitung dritten Personeit 
gegenüber, nicht die ganze Spannkraft des Denkens, WoUens 
und Koimeü8 der Beteiligten sich auf das Unternehmen konzen- 
triert, wie lUeses bei Unternehmungen eines einzelnen regel- 
malng mehr oder minder der Fall sein wird, so wftrdMi — 
und es hat aneh dies die Erfahrung sehon war Genftge gelehrt 
— alle jene nachteiligen Folgen noch in weit verstärktem 
Mafse eintreten, wenn der wirtschaftliche Betrieb eines Unter- 
nehmens für Rechnung der ganzen Volksgesamtheit erfdgte. 
Der einzelne in dieser Gesamtheit würde nicht nnr fftr seine 
Person ein viel zu geringes Interesse daran haben, ob denn 
nun auch in der That durch die Art des Betriebes mit dem 
geringsten Aufwände die gröCstmdglichste Ausbeute erzielt 
wftrde, nein, selbst dieses Interesse in hinlänglich staikem 
Mafse veraosgesetzt, «wUrde doeh nie aneh der einsiehtigBte 
und am weitesten vorausschauende Wille des einzelnen sich 
allein und selbständig zur Geltung bringen können, er würde 
sich abhängig sehen von dem Willen vieler anderer Tausender, 
nnd eben dies würde schon den Anreiz nehmen und den Trieb 
unterdrücken , sich mit seinem Denken und Schaffen gaaa in 
jenen Gegenstand zu vertiefen. Die den Betrieb leitenden 
Personen aber, an denen es ja nie fehlen dürfte, sehen sich 
der bestandigen Kontrolle dnreh andere ansgesetit, sie ktanen 
pnd dürfen kaum wagen, sich bei dem Betriebe Ton einem 
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sicheren, schon erprobten Herkommen vn entfiurnen, jeder Fort- 
Bchritt in dem Betriebe, dnrch den schliefslidi doch nor die 

Hebung des GeBamtwohlstandes bewirkt werden könnte, wäre, 
wenn auch nicht gerade unmöglich, bo doch äuiserst schwierig 
nnd selten duiebfährbar, nnd der Anreis, einen solchen Fortp 
sehritt dnrch wiederfaolentliche Versnehe, dnrch Studien nnd 
Nachdenken herfoeiznfBhren, eben deshalb ziemlieh gleich Noll. 

Alles dies oben Gesagte gilt aber nicht nur von der Ans- 
beutuDg unter irditicher Bodenprodukte, sondern in gleichem 
nnd noch höherem Mabe auch Ton der landwirtschaftlichen 
nnd jeder anderen Aosnntsnng der nnr in beschränktem Um- 
fange vorhandenen fesi<3n oder flüssigen Erdoberfläche. Nur der 
Spora des vorwaltenden eigenen Interesses des einzelnen an 
einem wirtschaftlichen Unternehmen ist es, welcher das zu 
erreichende wirtschaftliche Ziel, die Hebung nnd das Wach»- 
tnm des Gesamtwohlstandes, sichert; die Harmonie der 
Interessen des einzelncMi und der Gesamtheit ist auch da vor- 
handen, wo die X^atur nur eine beschränkte Stoffmenge den 
Menschen zur Benutzung und Brauchbarmachnng Ar sich dar* 
bietet Kur der Sporn des Üntemehmergewinns sorgt in ge- 
nügender Weise dafür, dafs die den Menschen nutzbaren Stoffe 
des Erdinneren überhaupt autgelunden und dals die auigotundenen 
Stoffe, 80 wie die Erdoberfl&che selbst, in der ergiebigsten 
Weise nutsbar gemacht werden. Andere Mittel, das Ziel zu 
erreichen, giebt es, so wie die Natur des Menschen einmal 
beschaffen ist, nicht. Bei den TJntenitlimungen der einzelnen 
kann es dann allerdings bisweilen der Kall sein, dafs zwar 
das Unternehmen selbst ein durchaos ergiebiges ist, d. h. dafs 
der Nutzen der Ausbeute die aufgewendeten Mittel bei weitem 
ubersteigt, also insofern auch das Gesamtwolil dadurch ge- 
fördert wird, dafs aber jene Ausbeutung, abgesehen von den 
aufgewendeten Mitteln, andere wirtschaftliche Nachteile im 
Gefolge hat, die den Nutzen jener Ausbeute mehr oder minder 
übersteigen, so z. B. die Verringerung der Ergiebigkeit anderer 
Produktionen, wobei hier nur an das an und für sich gewinn^ 
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reiche Abhoken von Waldflächen erinnert werden mag, welches 
hiufig' sich nach so vielen Richtungen hin als Überaus Bchftdlieh 

erweist. In solchen FÄllen — aber auch nur dann — wird 
eH aus wirtschaftlichen Kü( L>i( iitun gerechtfertigt nnä not- 
wendig soin, dem unbeschränkten Belieben des einzelnen in 
der Ansbentung der Schöpfung im Interesse des Gesamtwohls 
Schranken zn setzen. 

Nur dann ferner wird ein Unternehmen die ergiebigste 
Ausbeute geben, wenn dosson Betrieb sich in wirtschaftlich 
tächtiger Hand befindet. l»t dies nicht der FaU, sei es, weil 
es dem üjitemehmer an genügender Kenntnis nnd Einsicht 
fehlt, sei es, weil za einem gehörigen Betriebe ihm die erfor- 
derlichen Mittel fehlen, so wird infolge der dadurch herbei- 
gefiilirten Verminderung der Prodaktion jedesmal vor allem 
der G^samtwcUstand des Volkes geschädigt Es wird ent- 
weder überhaupt nicht oder doch nicht mit einem gleich ge- 
ringen Aufwände von Mitteln diejenige neue Gutei-menge er- 
zeugt, die unter anderen Umständen sehr wohl hervorgebracht 
werden kannte. Es gilt dies ganz besonders nnd namentlich 
auch von allen landwirtschaftlichen Unternehmungen. Im In- 
teresse der Gesamtheit ist e« daher auf das äufserste zu 
wünschen, dafs wirtschaftlich schwache oder untüchtige Unter- 
nehmerkräfte durch wirtschaftlich starke und tüchtige ersetzt 
werden. Jede erzwungene Verzögerung hierin bedeutet einen 
Verlust am GesamtvermOgen der Nation, und eine Gesetzgebung 
darf als eine verfehlte, das Gesaniiinteresse des Volkes in 
hohem Grade schfidigende, bezeichnet werden, sofern sie be- 
strebt ist und darauf ausgeht, eine wirtschaftlich schwache und 
untflchtige Kraft durch kfinstliche Mittel milglichst lange in 
einem wirtschaftlichen Betriebe zu erhalten. Die Zukunft wird 
erweisen, ob nicht die neue preufsische Subhastationsordnung 
gerade diese Wirkung haben wird. 

Das zweite Element, welches bei den Produktionskosten 
neben den Kosten für die Beschaffung des Bohstoff^Bs (bezw. der 
Halbfabrikate) in Betracht kommt, sind die Kosten der weiteren 
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YenurbeituDg. Aach hier maSä vor allem betont werden^ dais 
soweit es sich um die Wüidigong des Oesamtreim^iis der 
Nation und des Wachstums desselben handelt — immer frei- 
lieh noch den isolierten Staat ftir sich betrachtet — die Hohe 
des Arbeitslohnes etwas durchauä gleichgültiges ist. Denn wie 
der Preis einer Ware, er mag hoch oder gering sein, an und för 
sich die vorhandene, zur Befriedigung der Bedfirinisse der 
Menschen mittelbar oder uiiiiiittelbar dienende "Warenmenge 
weder vermehrt noch vermindert, sonderü nur den Brauchbiir- 
keitswert der einen Ware im Verhäüma su einer anderen 
Ware feststellt, ebenso bestimmt sich in der Höhe des Arbeits- 
lohnes, dem Preise der Arbeit, lediglich der Nutzwert einer 
Arbeitsleistung im Verluiltnis zu einer anderen Ware oder 
Arbeitsleistung. Der Arbeitslohn ist, wie der Warenpreis, 
nur Tauschwert. Was bei dem Austausch swisehen Arbeits- 
leistung und Ware oder sonstiger Leistung der eine etwa ge- 
winnt, verliert der andere, wenn bei einem freigewollten Aus- 
tausch von Gewinn und Verlust überhaupt die Hede sein kann. 
Es wechselt eben nur der Besitz. £ine Vermehrung oder Ver- 
mindenmg der Torhandenen Befriedigungsmittel hat der Besita- 
wechsel allein nicht zur Folge. Das Gesamtvermögen oder 
der Gesamtwohlstand einer Nation wächst oder vermindert 
sich auch nicht allein dadurch, dafs die Menge der Arbeits- 
kräfte in derselben, was in der Begel gleichbedeutend ist mit 
der Menge der Bevölkerung, zu* oder abnimmt. Denn wenn 
die Erhaltung einer vermeinten Zalil der Arbeitskräfte im Ver- 
hältnis zu der dadurch erzeugten Gütermenge kostspieliger 
wird, einen grOfseren Aufwand an Befriedigungsmitteln er- 
fordert, als durch die Arbeitsleistungen wieder ersetat wird, 
80 nimmt dadurch der aufgesammelte Vorrat an Befriedigungs- 
mitteln stetig ab, das Gesamtvermugen der Nation vermindert 
sich; immer weniger reichen die vorhandenen Befriedigungs- 
mittel zur Befriedigung der Ansprflche der Volksgesamtheit 
daran aus. Umgekehrt, wenn bei verminderter Menge der 
Arbeitiikrätte in der Bevölkerung der Autwand von Mittehi zu 
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deren Erhaituiig geringer wird und dennoch die Produkte der 
Arbeit sieb nicht oder doch nicht in gleicbem Habe Terringem, 
80 wird dies eine Yennehrung des Gesamtwohlstandes der 

Bevölkerung bewirken. Der vorhandene Vorrat an Befriedi- 
guttgamittein wächst dann im Verhältnis zu den daran ( rho- 
benen Ansprüchen. Damit soll nicht gesagt sem, dafe die 2n- 
nnd Abnahme einer BevOlkening und abo der vorhandenen 
Arbeitskräfte nirlit unter Umi^tanden ein Symptom für das 
Wachstum des Volkswohlstandes oder für die Verarmung 
dee Volkes sein kOnne« Aber es sind dies nicht immer die 
notwendigen Folgen, und es ist deshalb nicht xn billigen, wenn 
ein Staat dvreh künstliche Mittel auf die Vermehrung oder 
Verminderung dtu Hevölkenmg liinzuwirken bestrebt ist, weil 
gerade dadurch am ehesten das Gegenteil von dem, was erreicht 
werden soU: n&mlich eine Vermehmng des Volkswohlstandes, 
thatsichüch herbeigeführt wird: nümlich eue Abnahme 
desselben. 

Worauf es für das (resamtvermögeu des Volkes und 
dessen Wachstum hinsichtlich deszurEneagungderBeMedigangs- 
mittel erforderlichen Arbeitsanlwandes allein ankommt, das 
ist: dafii mit derselben Menge von Arbeitskralt innerhalb der- 
selben Zeit, eine immer gröfsere oder bessere Menge von 
Arbeitsprodukten enteugt wird. Nur dadurch wird der zur 
Erhaltung der Arbeitskraft erforderliche Aufwand von Be- 
friedigungsmitteln nicht allein wieder ersetst, sondern es Yeibleibt 

noch ein Überschufs, der eben das Plus darstellt, um welches 
durch die geleistete Arbf it das Gesamtv ermögen, der Vorrat 
an vorhandenen Befriedigungsmitteln, wächst. 

JenesZiel aherwird erreicht: einmal dadurch, dab dieArfoeils- 
werkteuge, die Handwerks- und Arbeitsgerftte, die Maschinen 
u. B. w., mehr und mehr vervollkommnet und vermehrt werden, 
dann dadurch, dafs die lebendige Arbeitskraft für die zu leistende 
Arbeit mehr und mehr geschult, geübt und tanglich gemacht 
wird. Das Arbeitswerkaeug ersetst die lebendige Kraft, indem 
es an Stelle der letzteren die schlummernden Kräfte der Natur 
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in immer fortsehreiteiidem Mafse in den Dienst der Menschheit 
stellt und fllr deren wirtschaftliehe Zwecke verwendet Dieser 

Ersatz der lebendigen Kraft durch andere Naturkräfte findet, 
gelbst die Möglichkeit desselben vorausgesetzt, stets da eine 
nnliirliche Grenze, wo die Herstellung des Werlu^ges und 
seine Unterhaltung einen grt^ÜMren Aufwand Ton Mitteln 
erfordern würde, als die Yerwendong lebendiger Kraft So 
lange diese Grenze nicht erreicht wird, wird der Unternehmer 
um seines eigenen Gewinns und Vorteils willen bestrebt sein, 
an Stelle der lebendigen Arbeitskraft Werkxeage ^iaschinen), 
und swar diese in stete Yervollkomnineter Art sn benntien, 
und es fällt daher auch hier wieder da,b Interesse des einzelnen, 
bezw. des Unternehmers mit dem der Gesamtheit zusammen. 
Warden alle Werkzeuge gemeinschaftliches Gut der Gesamtheit 
sein, d. h. der durch ihre Benutzung erlangte Yorteii in der 
Gllterensengung nicht sunftehst und unmittelbar äm einzelnen 
ünternelimer und dadurch mittelbar auch der Gesamtheit, 
sondern umgekehrt unmittelbar zunächst dieser und dadurch 
nur mittelbar jedem £inzehien in gleicher Weise zu statten 
kommen^ so wfirde es auch hier wieder an jedem stibkeren 
Antriebe, überhaupt Werkz* nge in immer wachsendem Umfange 
zu benutzen, und dieselben stetig zu vervollkommnen, fehlen; 
es wfirde dadurch das Anwachsen des Gesamtvermögens des 
Volkes, die Steigerung des GesamtwoUstandes, in erheblichstem 
Mafse verhindert werden. Denn gerade die Verwendung immer 
neuer, immer verbesserter Werkzeuge im wirtschaftlichen Be- 
triebe ist es, die weitaus am meisten auf die stetige Yermeh-» 
rung der Gfttermengen, der Befriedigungsmittel, einwirkt. 
Nichts aber ist im Gegenteil so geeignet, auf jenes Zid, die 
stetige Vervollkommnung der Werkzeuge, hinzuwirken, als 
der freieste Wettbetrieb der Unternehmer. 

Von nicht viel minderem £influ(ii auf die Steigerung der 
Produktion, als die Benutzung geeigneter Werkzeuge, ist die 
Schulung und Übung der menschlichen Arbeitskraft zu einer 
bestimmten Arbeit, l!^ ist eine derartige geschulte Arbeits- 
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leisten, als eine rohe, ungeübte Kraft, ja es giebt sehr viele 

Arbeitsleistung*' [K die hen'orzubringen überhaupt nur eine 
geübte Kraft im Stande ist. Zu solcher Schulung der einzelnen 
Kraft hat von jeher die Teilaiig der Arbeit am meisten bei- 
getragen, denn es war jene stets wohl mit eine der wesentlicfaston 
Ursachen der letzteren. Denn nur die Arbeitsteilung gewihrt 
dem einzelnen die Möglichkeit, durch immer gleichmäfsige 
Ansäbong derselben Tbätigkeit die eigene Kraft in einer be- 
stimmten Bichtnng besonders geschickt nt machen. Dieser 
firochtbaie Erfolg der Arbeitsteflnng wird jedoch da ¥riederam 
seine naturliche Grenze erreichen, wo diejenigen Arbeits- 
leistungen, für welche die Kraft besonders geübt ist, nicht 
mehr in hinUtnglichem Maise an Yerwerten sind, und daher die 
betreffende Kraft mit besserem Erfolge sn anderen Leistungen 
verwendet werden könnte. Der Umstand ferner, dafis der 
Sohn sieb bäubg derselben Tbätigkeit widmet, welche der Vater 
ans&bt, daffi die Tochter die Matter Ton Kindheit auf gewisse 
h&nsliche Arbeiten fortdanemd verrichten sieht, fMert die 
Schulung der Arbeitskraft gleichfalls nicht unerheblich, indem sich 
dem Kinde gewissermafsen spielend und von selbst die ver- 
schiedensten Handgriffe und ähnliche Dinge einprägen. Ks 
ist aber anch das jugendliche Alter sonst am meisten geeignet, 
ebensowohl die Krftfte des KOrpers, als des Geistes und der 
Seele für eine bestimmte schaffende Tbätigkeit auszubilden, 
und es sind deshalb die Jahre der Jugend gemeiniglich die 
Lehrjahre, um die bestimmte Tbätigkeit, den Beruf an erlernen, 
sich daau gesdiickt au machen, in welchem nachher in reiferen 
Jahren die so geübte Kraft sieh leistungsfähig erweisen soll. 
Von Nutzen für das Oesamtvvohl ist eine berufs- und fach- 
mäfsige Vorbildung der einzelnen Kraft, sei es auf welchem 
Gebiete, immer nur dann, wenn die darauf verwendeten Kosten 
dnrch die infolge jener vermehrten Leistungsfähigkeit zum 
mindesten vollständig gedeckt werden. Je gröfsere Erfolge 
hier mit den verhaltni£Bm&f8ig geringsten Mitteln erzielt werden. 
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um desto mehr wächst der Oesamtwohlstand des Volkes. Die 
LeistnngBfiUugkeit jeder einxelnen Arbeitskraft in nutzbringender 
Th&tigkeit ist von der allergröfsten Bedeutung für denselben. 
Mit grOfstem Rechte sind daher Völker und Staaten bemüht 
gewesen, durch die verschiedensten Einrichtungen und Anstalten 
jene Ausbildung zu fordern» und das Bestreben, diese £inricb- 
tangen und Anstalten bestlndig zu yermehren und zu ver^ 
bessern, ist ein natürliches. Wenn irgendwo, halten aber auch 
gerade hier die Bevölkerungen an liergebrachten iMtteu, Üe- 
br&nchen und Gewohnheiten mit grölster Zähigkeit fest, sollte 
selbst das Unnireichende und ünzulftngliehe derselben längst 
erkannt sein. Es kann hier nicht der Ort sein, in das 
Detail dieser Fragen einzupjehen. Wir lassen dahingestellt, in 
wie weit für die höheren Beruläklassen die? vorhandenen Ein- 
riehtungen ftberaU die sweckentsprechendsten sind; viel ist 
neuerdings ffir das höhere gewerbliche Untenrichtswesen ge- 
than. Dagegen dauern die Klagen über das Lehrlingswesen 
in den eigentlichen Handwerken, wenigstens in Deutschland, 
nun schon seit langer Zeit fort^ und dies gerade yorzugsweise 
in den Kreisen der Beteiligten, ohne daCs bis jetzt durch- 
greifende Verbesserungen sich Bahn gebrochen hätten, üm 
zu einer zweckentsprechenden Lfösung dieser, wie gar nicht 
verkannt werden kann, f&r den Volkswohlstand so hochwichtigen 
Frage au gelangen, mn& man aber vor allem die Frage 
richtig stellen, und diese Frage kann nur lauten: wie kann 
mit dem verhältnismäfsig gerinijsten Aufwand von Zeit und 
Mitteln die bestmöglichste Ausbildung des einzelnen Lehrlings 
fOr seinen Beruf erreicht werden? Unerheblich ist dabei zu- 
nächst, soweit es auf das Gesamtwohl ankommt, wer die Mittel 
filr jene Ausbildung aufzubringen hat, ob der Staat, der ein- 
zelne, die Gemeinde oder alle diese gemeinschaftli< li. Ks be- 
trifft dies nur die Verteilung der aufzuwendenden Mittel auf 
die einzelnen Glieder des Volkes, nicht aber die Höhe der 
Kosten. Konstatiert mag indessen doch werden, da& wenig- 
stens in Deutschland die Staaten für die hö/ieren Unterrichts- 

Volkswirt. Viert«ljAliracbr. Jahrg. XXI. lU. 11 
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anstalteil, doren Zwei k die Vorbereitung auf einen bestimmten 
Lebensbernf ist, wie Universitäten, Kliniken, Polytechniken, 
Banschnlen, Akademien jeder Art fast ftberall nicht nnerheh- 
liche Beiträge aus Staatsmitteln neben den Beiträgen der ein- 
zelnen Bf'tpiligten gewähren, dafs dies auch für die Schulen, 
welche nicht der fachm&fsigen, sondern aon&chst der allge- 
meinen menschlichen Ausbildung dienen, der Fall ist, und In 
letzterer Beziehung namentlich die Gemeinden ganz wesenÜch 
zur ünterlialtung der Anstalten aus Gememdiiuitteln beitragen, 
dafs dagegen durch Errichtung und Unterhaltung gemeinnütziger 
Anstalten fttr die eigentlichen Uandwerkslehriinge bisher so 
gut wie nichts geschehen und hier alles den einzelnen Betei- 
ligten selbst überlasf«»Mi worden ist. Vielleicht ist es hohe 
Zeit, dafs auch hier Staat und Uemeindeu unter Mitlietan- 
aiehnng der einseinen Teilnehmer zur Aufbringnng der Kosten 
mit zweckentsprechenden Einrichtungen vorgehen. 

Unsere Frage also lautete: wie kann mit dem verhältnis- 
mäfsig geringsten Aufwand von Zeit und Mitteln die best- 
möglichste Ausbildung des Lehrlings fär seinen Beruf erreicht 
werden? Die Antwort hierauf kann nur sem: es mtaen als 
Lehrkräfte tüchtige und geignete Lehrmeister gesucht, und es 
mufs von ihnen eine so grofse Anzahl von Lehrlingen als 
irgend thuniich gleichzeitig unterrichtet, es mufs femer die 
Zeit des Lehrlings, soweit sie nicht znr MuDw nnd Erholnng, 
wie znr Rabe erforderlich ist, auch wirklieh zu seiner Aus- 
bildung und nicht zu allerhand häuslichen oder sonstigen Neben- 
beschäftigungen verwendet werden. Für manche Berufsarten 
wird es freilich immer nur ang&nglich sein, dafs iron dem- 
selben Lehrherren gleichzeitig nur ein Lehrling oder wenige 
Lehrlinge beschäftigt werden, und in diesen Fällen wird es 
dem einzelnen (dessen Eltern, Voniuiüde, Erzieher) überlassen 
bleiben müssen, sieli selbst den geeignetsten Lehrmeister £u 
suchen. Ffir viele Berufsarten aber, und gerade fftr viele der 
verbreitetsten und am häufigsten vorkommenden, dfirfte es wohl 
möglich sein, gemeinschaftliche Lehrwerkstätten zu errichten. 
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in denen die benifs- und fachm&Mge technische Ausbildung 

von Lehrlingen zu bestimmten Handwerken durch tüchtige 
Meister der Hauptzweck ist. Ein theoretischer Fortbiltluügs- 
Unterricht iiefse sich damit verbinden. Im eigensten Interesse 
des Handwerks sollten sieh Handwerksmeister snr Errichtung 
solcher Werkstfttten verbinden und nicht darauf warten, bis 
Staat oder Gemeinde die Sache in die Hand nehmen. Die 
Übelstände des Lehrlinge wesens, wie solche jetzt so selir ge- 
rade von den Handwerksmeistern beklagt werden, würden da^ 
durch am sichersten beseitigt werden. Selbsthilfe ist nOtig, 
verbunden mit der Energie, die nur die eigene, freie Initiative 
verleiht, Ist der Wille da, so werden sich die bonstigen etwa 
vorhandenen Schwierigkeiten lösen lassen. 

♦ 

Auch von der menschlichen Arbeitskraft gilt im übrigen, 

was von den Werkzeugen gesagt wurde: sollten die Leistungen 

einer jeden Arbeitskraft nicht zunächst dieser, sondern immer 

nur der ganzen Gesamtheit zu statten kommen, alle ihre Produkte 

auvörderst nur der ganzen Volksgesamtheit gehören und von 

dieser erst wieder durch dazu bestellte Organe auf die einzelnen 

Glieder der Gesamtheit verteilt werden, so würde der einzelne 

kaum noch Trieb haben, seine eigenen Arbeitsleistungen 

möglichst zu steigern und zn vervollkommnen, die Produktion 

überhaupt würde mit rasender Geschwindigkeit abnehmen und 

der Gesamtwohlstand dadurch in einer gar nicht zu denkenden 

Weise geschädigt werden. Der Mensch würde gerade dann 

vollständig zur toten Maschine herabgewürdigt werden, und 

es selbst an der Kraft fehlen, die diese in Bewegung setzt. 

Ein allgemeiner Marasmus eines solchen Volkes w&re die 

unausbleibliche Folge. Wenn es hin und wieder, so in 

ein^&elnen kleineren Verbindungen in Nordamerika, gelungen 

ist, andere und bessere Erfolge trotz des darin obwaltenden 

Kommunismus zu erzielen, so war dies eben nur in ganz 

beschränkten Verhiiltnissen und rings umgeben von dem 

freien Gelriebe der übrigen Welt, mit der sie im Verkehr 

Standen, möglich. Dieser letztere ist der Rückhalt, ohne 

11* 
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den auch jene kleinen komuiuiiistischen Verbiii düngen sich 
dauernd zu erhalten absolut aufser stände wären. 

Den dritten wesentlichen Faktor der Herstellungskosten 
eines Befriedignngsmittels bilden die Transportkosten und zwar 
in zweifacher Richtung, einmal diejenigen fftr den Transport 
der zu verarbeitenden Gegenstände von ihrem Erzeugungs- 
oder Fundorte bis zur Stätte ihrer Verarbeitung und dann 
wiedenim diejenigen för den Transport des hergestellten 
Gegenstandes von der Yerarbeitungsstätte bis zum Orte ihres 
Ge- oder Yerbiauclis. Auch bezüglich der Transportkosten ist 
deren Werthöhe, die Höhe des Frachtlohnes, bei Beurteilung 
des Qesamtwohlstandes eines Volkes etwas Gleicbgülti|;es. Die 
Höbe des Fracbtlobnes drfickt, wie die des Arbeitslohnes und 
die des Kaufpreises einer Ware, immer nur das augenblick- 
liche relative Wertsverhältnis von Leistung und Gegenleistung 
aus, bestimmt durch das Gesetz von Angebot und Nachfrage. 
Das Steigen oder Sinken des Frachtlohnes bedeutet noch 
keineswegs, dafs derselbe Transport nun schwieriger oder 
leichter zu bewerkstelligen sei, als früher. Was der eine Teil 
mehr an Frachtiohn für Bewirkuug des Transports aufwenden 
muÜBy eben dieser Betrag kommt dem den Transport Aus- 
fahrenden zu statten, und umgekehrt Es Sndert sich dadurch 
in nichts die Summe des Gesamtvennögens. Der Gesamt- 
wohlstand des Volkes hebt sich nur, wenn der Transport an 
sich erleichtert wird, die Transportmittel verbessert werden, 
d. h. durch Einrichtungen und Anstalten jeder Art, die es er- 
mO^ichen, die Fortbewegung von Lasten fortan mit einem ge- 
ringeren Aufwand von Mitteln zu bewirken, als bisher, voraus- 
gesetzt naturlich, dafs die Herstellung und Unterhaltung: jener 
Einrichtungen und Anstalten nicht selbst einen so groüsen Auf- 
wand von Mitteln erfordert, daCs dadurch die sonstige Er^ 
sparnis wieder aufgeholien wird. Noch ein zweiter Umstand 
dabei wirkt fördernd auf die Hebung des Gesamtwohlstandes 
ein, d« i. die Verringerung der Transportentfemungen. Je 
näher Fabrikationsstätte und Fund- oder Erzeugungsstätte des 



Digitized by Google 



Tolkswolilataiid and Eintelwoblitand in ihren Beziehungen tn einander. 165 



Eoliprodukts, je naher ferner jene oder diese und die Statte 
des Verbraachs aneinaader liegen, desto geringer ist der Be- 
darf an Transportmitteln, mn dennoch die gleiche Siumne von 
Befriedigung zu erzeugen. Dabei kommt besonders in Betracht, 
dafg das fertige Fabrikat meisten» leichter zu transportieren 
ist) als die schwereren Hassen der Rohprodukte, Andererseits 
wird der Transport von Waren, die zmn onmittelharen Qe- 
oder Verbrauch der Konsumenten dienen, vielfach dadurch 
wesentlich erleiehtert, dals das Absatzgebiet ein konzentriertes 
ist, die konsumierende Bevölkening nahe und dicht beisammen 
wohnt Die Erleichterang des Verkehrs, des Austausches von 
Leistungen, neben der Rücksicht auf die Sicherheit ist es, 
welche die Menschen von jeher veranlafst hat, ihre Wohn- 
stätten in gröfserem oder geringerem Umfange in Dörfern, 
Flecken und Städten nahe zusammenzurücken, wie umgekehrt 
die Verbesserung der Transportmittel auch wieder in entgegen- 
gesetzter Richtung günstig einwirkt. 

Gerade die Überwindung der Transportschwierigkeiten, die 
ungeheure Erleichterung in der Fortbewegung der Massen in 
neuerer Zeit ist es, welche fast mehr als alles sonst auf die 
so enorme Hebung des Gesamtwohlstandes der VOU^er ein- 
gewirkt hat; ja es ist selbst gelungen, durch Vermittelung 
des Telegraphen den Austausch von Gedanken bis in die wei- 
testen Entfernungen hin in küraester Frist zu bewerkstelligen 
nnd durch Vermittelung des Telephons sogar den unmittelbaren 
Schall des gesprochenen Wortes in nicht unbeträchtliche Ent- 
fernungen fortzuleiten. 

Fast auf keinem Gebiete des wirtschaftlichen Lebens ist 
es aber schwieriger und dennoch gleichzeitig von tiefer ein- 
schneidender Wirkung für den Gesamtwohlstand des Volkes, 
richtig abzumessen, ob eine dem Transporte dienende Anstalt 
SU ihrer Herstellung und Unterhaltung nicht einen weit über 
ihren Nutzen hinausgehenden Aufwand von Mitteln erfordert. 
Da es bei vielen derselben, den Strafsen und Öffentlichen 
Wegen aller Art, Brücken, Kanälen, Stromreguliernngen u. s. w., 
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der Nator der Anlagen nach nicht mOglich ist, ihre HersteUnng 
und Ansmitzung dem willkürlichen Belieben einzelner zu 

überlassen, vielmehr seihst in den F?illen, wo fiie Hersitcllnng 
auf Kosten einzelner oder von Vereinigungen einzelner erfolgt 
nnd eben diesen Personen die AuBnutxung zusteht, doch fast 
überall von jeher die Gesamtheit, sei es des Volkes, sei es der 
/.uuachst interessierten Gemeindeverbände durch ihre geordneten 
Oi^^ane Art, Richtung und Ausiuhrung der Anlage, so wie den 
für ihre Benutzung zn zi^enden Preis näher bestimmt und 
festgesetzt, beziehentlich solche Regulierung und Festsetzung 
sich vorbehalten hat, da eben deshalb die Preise ftr die Be- 
nutzung derartiger Transportanstalten, soweit dafür überhaupt 
von den sie Benutzenden für jede einzelne Benutzung Gegen- 
leistungen erfordert werden, was vielfach nicht einmal der 
Fall ist, — so bei den gew()hnlichen (öffentlichen Wegen, — 
sich nicht frei, je nach Anf!;el)ot und Nachfraue wechselnd, 
bestimmen, so fehlt es nicht nur vorher, sondern häutig auch 
noch nach erfolgter Herstellung der Anlagen an jedem 
sichern Mafsstab darüber, ob dieselbe sich überhaupt, nicht 
in Kucksicht auf den einzelnen, sondern in Rücksicht auf 
den Gesamtwühlstand, rentiert, d. Ii. ob der Aufwand für 
Herätellung und Unterhaltung nicht den durch sie bewirkten 
Nutzen, die Ersparnis in den ohne sie aufzuwenden gewesenen 
Transportkosten übersteigt. Erw&gt man nun, dafs viele jener 
Anstalten einen aufserordnntÜch erheblichen Aufwand von Mit- 
teln, teils einen einmaligen zu ihrer ersten Herstellung, teils 
einen dauernden zn ihrer Unterhaltung gebrauchen, so leuchtet 
ein, da& eine jede derartige in unserm Sinn unrentable, un- 
produktive Anlage eine Schädigung, und zwar eine mehr oder 
minder beträchtliche, am Gesamtvermögon des Volkes bedeutet. 

Sehr walirscheinlieh ist eine solche Schädigung aber jedes- 
mal dann, wenn plötzlich in überstürzter Hast und binnen 
kürzester Frist eine gr((fsere Menge derartiger neuer Transport- 
anstalten ins Leben gernfen werden. Denn nur allmählich mit 
steig(Mi(lein ^Vu^listande wächst das Verkehrsbe<lürfnis in einem 
Lande und damit das Bedürfnis nach yermehrten Yerkehr»- 
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aiiBtalteii. Es ist nicht anzunehmeii, dafe pWUflich ein Be- 
dftrfois nach umfangreicher Yennebning derselben sieh geltend 
macht, ja Tielfaeh ist es auch eingestandenermalÜBen nicht das 

gegenwärtige Bedürfnis, dem durch die neuen Anlagen ab- 
geholfen werden Boll, sondern nur eine durch die Anlage selbst 
erst hervorzamfende, künftig m erhoffende Yennehmng des 
Verkehrs, dem die Anlage dienen soll, und gerade diese kann 
doch nur dann erst sehr allmählich eintreten. Aber wenn nun 
letzteres selbst der Fall ist, so entzieht die plötzliche Ver- 
mehrang nener Transportanstalten nicht nur den dasu ver- 
wendeten Gmnd nnd Boden nebst darauf errichteten Gebäuden 
der bisherigen rentablen Benutzung, sondern es wird auch 
eine sehr greise Menge von Material und Arbeitskraft verbraucht, 
die in anderer Weise mit grOfserem Nutzen zu verwenden 
gewesen wären. HOrt dann, wie notwendig, nach einiger Zeit 
jene umfangreiche Vennehmng der Transportanlagen auf, so 
Hegen die zuvor anderen nutzbringenden Beschäftigungen ent- 
zogenen Arbeitskräfte nicht nur mit einem Male brach, und 
mfissen dieselben, weil beschäftigungslos oder doch nicht. in 
genügender Art beschäftigt, aus dem Gesamtverm5gen des 
Volkes zeitweise erhalten werden oder ilirerseit.s auf einen 
Teil derjenigen Befriedigungsmittel Verzicht leisten, an welche 
sie bereits gewöhnt waren, sondern, was noch viel verderblicher 
fär den Gesamtwohlstand ist, jene plötzliche Vermehrung, 
namentlich von Eisenbahnbauten, ruft notwendig auch eine 
plötzliche Vermehrung derjenigen Produktionszweige hervor, 
welche für jene das nötige Material liefern. Dies bedarf 
wiederum der Herstellung anderer dauernder Betriebsanlagen 
kostspieliger Natur und der Verwendung zahlreicher Arbeits- 
kräfte, von denen jene, sobald der plötzlieh so vermehrte 
Bedarf aufhört, mehr oder minder wertlos, unrentabel werden, 
während diese dieZahl der plötzlich beschäftigungslos gewordenen 
Arbeitskräfte erheblieh vermehren« 

Auf keinem Gebiete fast ist daher eine starke Über- 
produktion so schädlich für den Gesamtwohhitand als auf dem 
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des Wtige-, iusbeäoudere des Eiiieubahubaueg. Jedes Volk 
sollte es sich angelegen sein lassen, darauf so achten, dafis die 
Forderung desselben in seinem Lande stets nnr in einem 
allmähliihrn, dem jeweiligen Bedürfnis entsprechenden Um- 
t'auge erioige, daTs namentlich vermieden werde eine zu piöts- 
liehe Steigerung darin ^ da diese nnaosbleiblicb, weil sie nicht 
in gleichem MaGse fortdauern kann, einen schftdlichen Rückschlag 
auf das ganze übrige Wirtschaftsleben des Tolkea h«rbeiflhittn 
mufg. 

Die grofse Verkehrskrise des Jahres 1873 und der darauf 
folgenden Jahre ist denn auch nicht am wenigsten dorch die 
so überaus starke und plötsliche Steigerung des Eisenbahnbanes 

sowohl in vielen Ländern Europas, als in Amerika herbeigeführt 
worden. Sie l)edeutete einen wirklichen und erheblichen Ver- 
lust an dem Gesamtvermdgen der einseinen Volker durch die 
unproduktive Verwendung vorhanden gewesener und früher er- 
sparter Befriedigun^smittel. 

Es bilden endlicli den vierten Faktor der Herstellungs- hei. 
Beschafi^ang8kosten eines Gegenstandes die Kosten des Ver- 
triebes, d. i. deijenigen Thätigkeit, welche erforderiich ist, um 
einen Gegenstand, sei es snr ferneren Verwendung bei einer 
Produktion, sei es zur unmittelbaren Konsumtion aus der Hand 
des zeitigen Besitzers in die Hände derjenigen zu leiten, welche 
Bedarf danach haben. Es ist diejenige Tli&tigkeit, weiche 
man, soweit sie gewerbsm&fsig betrieben wird, gemeiniglich 
als Handel bezeichnet, der übrigens gleichzeitig auüser der 
Vermittlung des Warenverkehrs im engem Sinne auch die 
Vermittlung des Geldverkehrs mitumfafst. Nur zum aller- 
kleinsten Teile werden bei fortgeschrittenem Verkehr eines 
Volkes die produzierten Waren von denjenigen unmittelbar 
zu ihrer BelViedigunji verwendet, welche dieselben produziert 
haben und ihre ersten Inhaber sind. Je weiter die Arbeits- 
teilung vorschreitet, in um so erheblicherem Umfange arbeitet 
immer der eine ftir den anderen, und wird ein gegenseitiger 
Austausch verschiedener Leistungen orforderlioii. Es giebt nun 
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eine grofse Ansahl von Bedflrfnissen, die es erheischen, dafs 

die BefriediguriEfsmittel dafür stets in kürzester Frist bescliafft 
werden können, und welche auf längere Zeit sich vorrätig zu 
halten die einzelnen ihrer Bedürftigen ans den Terschiedensten 
Grflnden nieht in der Lage sind. Es giebt eine Menge anderer 
Befriedigungsmittel , welche der ihrer Bedürftige vor der 
Anschaffung zu sehen und aus einer gröfseren Anzalil gleich- 
artiger auszuwählen wünscht. £s würde häutig eine sehr zeit- 
ranbendennd daher kostspieligeMübwaltangftir den etnsekienKon- 
snmenten sein, denjenigen Prodnzenten einer Ware ausfindig an 
machen, der solche gerade nach seinem Wunsche und Bedarfe be- 
sitzt, und sich dann mit diesem direkt wegen Anschaffung der- 
selben und Bezahlung in Verbindung zn setzen, anch dieTransport^ 
Spesen würden sieh aal^erordentlich vermehren. Es würde 
femer durch einen Einzelverkauf an jeden Konsumenten und 
durch den Verkehr mit diesem die Thätigkeit des Produzenten 
in einer Weise in Anspruch genommen werden , dafs er ent> 
weder gar keine Zeit übrig behielte, sich seiner prodoktlTen 
Thüttgkeit zn widmen, oder da& er seinerseits durch besondere 
von ihm dazu angestellte Personen den Verkehr mit den Kon- 
sumenten unterhalten -müTste. Es würde dazu dann also doch 
immer die Tb&tigkeit Dritter im ganzen Umfange in Anspruch 
genommen werden müssen, und es erscheint in zahlreichen 
Fällen für Produzenten und Konsumenten vorteilhafter, dafs 
jene Thätigkeit von den dritten Personen für ihre eigene Rech- 
nung, und nicht für diejenige des Prodnzenten, betrieben wird, 
weil das eigene Interesse, Yerbnnden mit der Konkurrenz, sie 
veranlassen wird, ihre Kunden auf das billigste und beste zu- 
gleich zn bedienen. So hat sich denn bei allen civilisierten 
Völkern von jeher auch der Handel als eine besondere gewerb- 
liche Th&tigkeit einzelner entwickelt und sich zur Torteilhaflesten 
Beschaffung der nötigen Befriedigungsmittel als nützlich und 
notwendig erwiesen. Nur durch ihn wird überhaupt oder doch 
in erweitertem Umfange eine grofse Anzahl von Befriedigungs- 
mitteln der Konsumtion zugänglich gemacht und dadurch über- 
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hanpt erst oder doch in gW^fBerem Umfange ihre Produktion 
ermöglicht. Denn die letztere kann gar nicht beBtehen ohne 

einen genfrj;» nden Absatz. In (hm ganzen VerkehrRgetriehe 
ist der Hiindel eine ebonso den Gesamtwolilstand fördernde 
Th&ttgkeit, als die die Herstellung und den Transport bewir- 
kende, und in gleicher Weise nutzbringend. — Wie es femer 
ftir den Gesamtwohlstand des Volkes gleichgültig ist, ob der 
Preis einer Ware hoch oder niedrig, ob die Arbeitslöhne und 
Transportspesen hoch oder gering sind, so ist es in gleicher 
Weise für jenen unerheblich, wie hoch die Kosten der kanf- 
mftnniRchen, den Verkehr vermittelnden Thftttgkeit sieh b^ 
lautt ri, um wieviel der Preis einer Ware dndiirt'li steicrt und 
sich erhöht. Der dem Kaurinann tür seine Tbatigkeit beizählte 
Lohn ändert, er mag sich hoch oder gering stellen, nichts an 
dem Gcsamtverm^n des Volkes; auch hier gilt, dab genau 
der Betrag, den der Knipfiinger der Ware aus seinem Ver- 
mögen dafür aufwenden mufs, in dasjenige des leistenden 
Kaufmanns fibergeht. Im Hinblick auf den Gesamtwohlstand 
kommt es lediglich darauf an, ob im einseinen Falle die mit- 
wirkende und vermittelnde Thfttigkeit des Kaufmanns eine 
nfitzliebe ist, d. h. ob der für jene Tbatigkeit nötige Aufwand 
von Mitteln niclit den dadurch bewirkten Nutzen übersteigt. 
Überflfissig und nachteilig ist jene Th&tigkeit deshalb nur inso- 
weit, als es m^lich ist, den Austausch von Leistung und 
Gegenleistung mit einem gerint;cren Aut.vande von Mitteln, 
namentlich also von Zeit, Arbeitskraft und Transportkosten, in 
gleich guter und den Wfinschen der Beteiligten entsprechender 
Weise zu bewirken. Jedesmal wo durch die dazwischentretende 
kaufinftnnisehe ThStigkeit an dem sonst nötigen Aufwände 
etwas erspart wird, ist dieselbe »dne nützliche ebensowohl im 
Hinblick auf die einzelnen Beteiligten, als auf den Gesamtwohl- 
stand, mag der dem Kaufmann dafAr gezahlte Preis ein noch 
so hoher sein. Das Interesse des einzelnen und das Gesamt- 
interesse harmonieren voUstäiulig. Alles mitbin, was dazu 
beiträgt, den für den Austausch von Leistung und Gegenleistung 
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ta machenden Anfwrand ta verringern, erhöht, alles, was jenen 
Aufwand vennelirl, vernngert den Gosanitwohlt^taiid. Verringert 
wird jener Aufwand durch eine zweckmäfsige Einrichtung 
aller Yerkehrsanstalten, die den Waren-, Geld- und Personen* 
▼erkehr zn erleichtern yermag, vermehrt wird er durch alle, 
seien es natürliche, seien es künstliche Hindernisse, die den 
Austausch erschweren, den Verkehr und Handel belfistigen. 
Jede der freiesten Entfaltung des Handels und des Verkehrs 
angelegte Fessel ist daher eine Sch&digung des Gesamtwohl- 
standes des Volkes und nur insoweit berechtigt, als andere 
Gründe nicht unmittelbar wirtschaftlicher Natur, wie z. B. 
Gründe der ölVentlichen Sicherheit, der Grsimdheit, der Sittlich- 
keit, eine Beschränkung erheischen. £6 ist ein Irrtum sn 
glauben, dafs der Volkswohlstand an sich in wirtschafHieher 
Hinsicht durch irgend welche beengende Fesseln des Handels 
und Verkehrs jemals gefördert werden könne. Für nichts fast 
im ganzen wirtschaftlichen Gebiete ist das Publikum im allge^ 
meinen so empfänglich, wie fftr jede Verkehrserleichterung, 
und dies mit Recht, weil sie ihm gleichbedeutend ist mit Er- 
sparnis an Zeit, Mühe und Transpurtkoiiten. Aber eben darum 
ist es auch sehr feinfühlig dafür, ob irgend eine vermitteindo 
kaufmännische Thätigkeit wirklich eine solche Erleichterung 
ist oder nicht, und es würde alsbald eine jede solche Ver- 
mittlung^ energisch von sich weisen, falls es dieselbe für sieh 
nicht für nützlich erachtete. Der Zwischenhandel jeder Art, der 
Hausierhandel kOnnen nur bestehen, soweit sie in der That 
sich als wirtschaftlieh nützlich erweisen, sie gehen sehr schnell 
von selbst zu Grunde, wo sie überflüssig und unnütz werden. 
Gerade weil es der Zweck des Handels ist, den Austausch von 
Leistung und Gegenleistung durch seine vermittelnde Thätig- 
keit SU erleichtem, bei dem fortdauernd wechselnden Bedfirf- 
nisse der einselnen aber diese Thätigkeit auch häufigem 
Wechsel sich unterwerfen mufs, giebt es keine andere gewerb- 
liche Thätigkeit. die so sehr sich stets an die jeweiligen Be- 
dürfnisse des Publikums anzuschmiegen und aufs schnellste 
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ihnen zu folgen weifs, als gerade der Handel. Jed^ künstliche 
Sirschwemis hierin trifft vor allem das Fabliknm. 

Wir haben so die Momente betrachtet, die im wesentlii^en 
für die Güterproduktion in Betracht kommen. FeMmhaltm i'<t, 
tüils es in Eüch^idU auf dn: Hebung und Vennehrutig de,s 
Volkmo/dsUmdes und unter der Voraussetnuig des isolierUn 
Staates auf die Höhe des Geldwertes der Produktiowdeosten 
überall nicht ankomnU, sondern doTs ausschlaggebend und 
allein von Bedeutung ist, dafs die Produktion in irgend einer 
Weise dwch Aut'wandser^fmrnis , d, i, durch Ersparnis 
von ßefriedigungsmittelny van Zsü^ Mühe und Arbeit, ab' 
solut erUicktert wird. 

Dritten.'^: Für den Einzelwohlstand komiiit neben dem 
unbewegliciien und beweglielien Vermögen jeder Art in Betracht 
die Arbeitskraft, über welche der einzelne sn seinem Oebrauche 
and Vorteile TerfBgen kann. Für einen Bobinson Knisoe, der 
behufs Beschaffung aHer ihm nötigen Befriedigungsmittel auf 
sich allein augewieisen ist, wird das Wohibeüuden, die wirklich 
erlangte Befriedigung um so gröfser sein, je mehr ihn körperliche 
Kraft, Gewandtheit, Übung, Kenntnisse bef&higen, sich mittels 
derselben in eigener Person die notwendigen und gewünschten 
Befriedigungsmittel müheloser und in gröfserer Menge i\x be- 
schaffen. Im geselligen Zusammenleben der Menschen unter 
der Hemschaft der Arbeitsteilung ist aber für den Wert einer 
Arbeitskraft und damit für den Wohlstand ihres Besitzers ent- 
scheidend, in welchem Mafse sie bei dem Austausch von 
Leistung und Gegünleistung geeignet ist, anderen und nicht 
unmittelbar blofs ihrem Besitzer nützlich zu sein. Danach 
bemessen sich die Gegenleistungen, also die Menge der Befrie- 
digungsmittel, die er sieh zu besehaffen imstande sem wird. 
Für den einzelnen kommt bei Schätzung seines Vermögens so 
vor allem der Tauschwert in Betracht, welchen die sich stetig 
erneuernden licistungen seiner Arbeitskraft besitzen. Jftir das 
Gesamtüermögen des Volkes heben sich diese Leistungen 
mit den dafür eingetauschten Gegenleistungen auf; in dieser 
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Beddiwig kommt vielmehr nur in BetradU dk Summe des 

in den Arheiteni vorhandenen, durch Unterhalt, Übung und 
Unterricht hergestellten Arbeitsleistungsvenmgens , das in 
jeder einzelnen Arbeitskraft durch erumbene Fähigkeit zu 
gewissen Arbeitsleistungen aufgesammelte und aufgeepeicherte 
Arbeits^ Kapital, üm jene Ffthigkeit zu erlangen ist fllr 
jede Arbeitskraft, auch die roheste, ein erheblicher Aufwand 
von Mittela erforderlich, der aus dem übrigen vorh?)n<lpnen 
YermOgen des Volkes entnommen werden mufs. Das Kind 
mnfs, solange bis es selbst mit Toischreitendem Lebensalter 
sicli seinen Lebensunteiluilt zu verdienen imstande ist, er- 
nährt, bekleidet uiul ül>f rhaupt mit allem zur Erhaltung des 
Lebens nnd der Gesundheit Nötigem versehen werden. Es 
mufs deigenigen allgemeinen Unterricht erhalten, der je nach 
der f&r dasselbe im H.werfosleben erstrebten künftigen Stellung 
nötig ist; es mnfs in denjenigen Arbeiten, aus denen es künftig 
seinen Erwerb und Lebensunterhalt ziehen will, noch speciell 
unterwiesen oder doch längere Zeit geftbt werden. Je 
geringer nun der Aufwand von Mitteln ist, welcher erforderlich 
ist, um dieselbe Arbeitsfähigkeit zu erzielen, oder um so 
gröfser die mit einem gleichen Aufwände von Mitteln erzielte 
Arbeitsfähigkeit ist, desto günstiger ist dies f&r den Gesamt- 
wohlstand des Volkes und umgekehrt Dabei kommen dann, 
immer nur vom rein wirtschaftlichen Gesichtspunkte aus, 
allerdings die verschiedensten Moiiieiite in Betracht. So wird 
zwar der Aufwand für den Lebensunterhalt vermindert, wenn 
das Kind möglichst frtthxeitig in die Lage kommt, durch eigene 
fttr das Erwerbsleben nfitsliche Thätigkeit zur Bestreitung 
seines Lebensunterhalts beizutragen; soweit dadurch aber in 
Ermangelung eines genügenden, sei es allgemeineren, sei es 
specielleren Unterrichts die Fähigkeit zu künftigen höheren 
oder besseren Arbeitsleistungen vermindert wird, erwächst da- 
raus ein Schaden für den Gesamtwohlstand und wird es des- 
halb nötig, in jedem einzelnen Falle Vorteile und Nachteile 
nach beiden Seiten hin genau abzuwägen. Nur zu leicht sind 
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viele Eltern geneigt^ jede Erleichterung ia der Last der Unter- 
baltimg ihrer Kinder als eine Wobltbat m empfinden und da- 
bei tn wenig den Schaden zu berOcksichtigen, welcher dem 
Kintlo spät« ! aus einem vernachlässigten oder zu früh abge- 
broclineu Uoterricbte erwachsen kann, und da da» Kind seine 
Interessen in dieser Beziehung nicht selbst wahrnehmen kann, 
wird ein staatliches Einschreiten bis zu einer gewissen Grenze 
auch im Interes8e der Hebung des wirtschaftlichen Oesamt- 
wohles gereclitl'^rtigt seiu. Nicht anders verhält es sich, auch 
abgesehen von dem dem Kinde nötigen Unterricht, wenn das 
Kind noch während der Jahre seiner Entwickelung, und ehe 
die Ei^rperkrftfite desselben die genügende Festigkeit und Wider- 
standskraft erlangt liahen, durch m langdiiuernde Arbeit üher- 
mafsig angi'str' iiL't und dadurch die Kraft und Gesundlieit 
desselben für spätere Jahre erheblich geschädigt winL Sehr 
schnell r&cht sich femer oft eine ungenftgende und schlechte 
Verpflegung an der Gesundheit des Kindes, und ist deshalb 
die dadurch erzielte Ersparnis meisteuteüs nur zu teuer 
erkauft. Von wesentlichem Belange wird immer der Auf- 
wand für Unterricht und bemfsmftfsige Ausbildung der Arbeits- 
kraft sein; das anzustrebende Ziel mufs in dieser Hinsieht 
sein, mit dem möglich geringsten Aufwände von Mitteln die 
möglich gröfston Erfulge zu erreichen, und kann in diesem 
Betracht auf das bereits früher Gesagte zur&ckgewiesen 
werden. 

Her%orzuheben bleibt aber noch folgendes: Wenn aller- 
dings zu b<'sorgen ist, dafs Eltern, um sich die Last des 
Unterhalts für die Kinder zu erieichtem, den notwendigen 
Unterricht derselben vernachlässigen und verkürzen und die- 
selben zn früh mit gewerblichen Arbeiten übermäfsig anstrengen 
werden, su ist umgekehrt bei freier wirtschaftlicher Bewegung 
das Gegenteil, dafs nämlich der Unterricht und die Ausbildung 
der Kinder im Verhältnis su ihrem künftigen Beruf und ihren 
Leistungen zu weitgehend und teilweise ttnnfttz und überflässig 
sein werden, regelmäisig nicht za besorgen, weil jeder Anlafs 
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fehlt, die Kosten für jene über das notwendige und nützliche 
Ma& hinans zu verausgaben. Jener Anlafs kann aber sehr 
wohl künstlich dadurch geschaffen werden^ dab ein Staat für 

die Verleihung gewisser Berechtigungen, sei es zur Ausuljung 
dieses oder jenes Bemfes, sei es in anderen Beziclmugen, wie 
z. B, hinsichtlich Erfüllung der Militärdienstpflicht» Ansprüche 
an einen bestimmten Grad allgemeiner oder faehmursiger 
Bildung stellt, die durch ihre Übertreibung im Verhältnis zu 
dem zu erlangenden Ziel den wirtschultlichen Wohlstand des 
Volkes sehr erheblich schüdigen kOnnen. £s mag hier nur 
daran erinnert werden, dafe in Deutschland die Berechtigung 
zum einjährigen freiwilligen Militärdienst an den Nachweis 
eines seit Jahrzehnten (die trühen ii preufsischen Kinriehtungen 
niitberücksichtigt) mehr und mehr gesteigerten, erliel)li( h hohen 
Grades allgemeiner Bildung geknüpft ist, und auch die Eltern 
derjenigen Kinder, für deren künftigen Lebensberuf jener Grad 
allgemeiner Bildung keineswegs ei t'orderlieh ist, sich gleichwohl 
genötigt sehen, den Kindern jenen Bildungsgrad und damit in 
vieler Hinsicht ein schädliches Halbwissen zu Yerschaffen, weil 
ein sonst notwendiges Herausreifsen eines jungen Mannes für 
einen Zeitraum von drei Jahren aus seinem Berufsleben und 
gerade zu einer Zeit, in weicher er seine berufsmäfsige Aus- 
bildung zu vollenden haben würde, ganz aufserordenüich nach- 
teilig sich erweisen würde. £s hat zumal dieser Umstand in 
Deutschland eine Menge höherer Schulen hervorgerufen, für 
welche sonst ein Bedürfnis nicht vorhanden gewesen wäre. 
Erwägt man ferner noch, dafs die Ausdehnung des allgemeinen 
Unterrichts vielfach dazu beitrügt, die auf eine fach- nnd be- 
rufsmSlsige Ausbildung zu verwendende ZIeit zu verkürzen und 
diese Ausbildung mithin zu beeinträelitigen, dafs dadurch das 
ganze Schulwesen m Deutschland für die nuttlert n Berufsklassen 
in eine unzweckmäfsige und unerwünschte Richtung gedrängt 
worden ist, so wird auf das ernsteste zu prüfen sein, ob die 
grofsen wirtschaftlichen Kaehteile, die in solcher Weise dem 
Volkswohlstände zugefügt werden, durch die Vorteile aufgewogen 
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werdeu , die in anderer Beziehimg etwa durch die getroüenen 
Einriclituiigeii enielt werden. Auf die sonst fOr bestimmte 
Benifsaiten BtaatlicherseitB Torgeechriebene notwendige allge- 
meine und fachmäfsige Vorbildung des näheren einzugehen, 
ist hier nicht angänglich. Zu l)emerken int nur, üais bei et- 
waigen Fehlgriffen in jenen Bestinunnngen der Volkswohlstand 
in doppelter Hinsicht geschädigt wird, einmal dnrofa die 
unnötigerweise anfgewendeten Lehrkr&fte und Lehrmittel, sodann 
durch den vom Lemendtii unnütz wahrend der Lehrzeit ge- 
machten Aufwand. In Deutschland, bezw. Freufsen, sind seit 
einer Reihe von Jahrzehnten für Terschiedene BemÜNurten die 
staatlichen Anforderungen an die Vorbildung sehr erheblich 
gesteigert worden. Ohne oin Urteil darüber zu fallen, oh 
nicht des Guten dabei hie und da zu viel geschehen ist, so 
möchten wir nur dem Einwände begegnen, da(is, so lange 
gleichwohl der Andrang an den betreffenden Bemlsf&chem 
fortdauert, oder doch kein Hangel an Krftflen in denselben 
eintritt, dies ein sicheres und genügendes Zeichen dalür ist, 
da£B das erforderliche Mals nicht &berschritten ist, und betonen, 
dafs, wenn die Anforderungen gesteigert werden, nicht aus 
einer Notwendigkeit, sondern um einen weiteren Andrang von 
Kräften zu verhüten, das Mittel übel gewählt erscheint. Denn 
es tritt in jener Beziehung jedesmal von selbst die Ausgleichung 
ein, sobald sich ein anderes Feld lohnenderer Th&tigkeit aeigt 
Dies fDhrt uns zu einem anderen Funkte von Belang, dem der 
Ühei-proditktum von Arbeitakräftm, sei es för ein bestimmtes 
Fach, sei es im allgemeinen, und zu dem Thema der drohenden 
Übervölkerung eines Landes oder der Erde überhaupt Mu(is 
eine Arbeitskraft wegen Besch&ftigungslosigkeit feiern, so tritt 
der fttr die Dauer dieser Feierseit zur Erhaltung der Arbeits- 
kraft zu machende Aufwand dem Kostenaufwande hinzu, 
welcher für die Heranbildung der Arbeitskraft zu machen war. 
£r vermehrt diesen Aufwand ohne irgend eine Gegenleistnng 
und vermindert um ebensoviel das GesamtvermOgen des Volkes, 
aus welchem die Mittel zur Erhaltung der betreffenden Arbeitskraft 
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entnommen werden müssen. Ist die Zahl der beschäftigangB- 
losen Arbeiter eine erhebliche ^ steigert sich dieselbe fiber das 

gewöhnliche reguläre Mafs hinaus, so ist, ganz abgesehen 
davon, dais die feierudeu Häude zur Vermehrung des Wohl- 
standes nichts beitragen, die dadurch herbeigeführte Verminderung 
des Qesamtvermögens eine bedentende. Zeigt sich der Überflufs 
an Arbeitskrftften nur in dem einen oder anderen Berufe, so 
pflegt sich in nicht zu langer Zeit eine Ausgleichung voll- 
ziehen, wodurch der Verlust für den Gesamtwohlstand auf 
das möglich mindeste Mafs zurftckgeführt wird. Nicht selten 
ist aber die Erscheinung, dafs fast in allen Zweigen mensch- 
licher Thätigkeit in einem Lande gleichzeitig eine Überfülle 
von Arbeitskräften sich zeigt. Es ist dies die Folge gröfserer 
allgemeiner Verkehrskrisen, wenn nach einem zu plötzlichen 
nnd raschen Yerkehrsaufschwunge, einer fieberhaft angespannten 
gewerblichen Produktion, die auf die Daner nicht Stich halten 
kann, der notwendip^e Ruckschlag, die Verkehrsstockung, ein- 
tritt. Dann tindea die in einem Berufe beschäftigungslos 
gewordenen Arbeitskräfte auch nur schwer und nur allmählich 
Bescb&lfcigung in einem anderen Berufe, und es dauert dieser 
Zustand so lange, bis durch nach und nach wiederum gestei- 
gerte Produktiou und durch eine Abnahme von Arbeitsis.rät'ten 
infolge von Auswanderung, Todesfällen oder sonst vermindertem 
Ersats derselben sich wieder ein normaler Zustand herstellt 
Der so bewirkte Verlust am Yolksvermögen ist ein sehr 
bedeutender. Ein grofser Teil der beschäftiguugbloseii Arlx iter 
treibt sich bettelnd im Lande umher. Was solch ein vaga- 
bundierender Bettler täglich sich zusammenbettelt, darf gut 
und gern mindestens auf eine und eine halbe Mark veran- 
schlagt werden. Dies ergiebt bei einer Zahl von zweimalhundert- 
tausend Landstreichern für ein Land tityUcli einen Aufwand 
von dreimalhunderttausend Mark, für das JaJir vaii über 
hundert MüMonm Mark, der ohne jede Gegenleistung dafQr 
aus dem Torhandenen Vermögen aufgebraucht wird. Ist Arbeits- 
mangel infolge eingetretener allgemeinerer Verkehrsstockungen 
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flomit eine Landeskalamit&t» die ihre Udüimg nur in allm&hlieber 
Wiederbelebung einer sich steigernden Produktion findet, so 
ist ein in gröfserem Umfange eintretendes fireiwilliges Feiern 

von Arheitskräftpn hoi ^onügeinl \ (triianriener Arbeit nicht 
minder nachteilig für den Gesamtwohlstand des Volkes. Dem 
Aufwände f&r die Erhaltung der Arbeitskräfte tritt hier noeh 
der Verlust hinsn, der durch die unterbliebene Arbeit nicht 
nur den Ersatz der vorhanden gewesenen und zum Unter- 
halt verwendeten Vorräte, sondern aufserdem auch eine Ver- 
mehrung darüber hinaus verhindert hat Arbeiterstrikes, meistens 
nur in Zeiten eines Terkehrsauftchwunges unternommen, sie 
mögen nun mit einem Siege oder einer Niederlage der Arbeit- 
nehmer od(T einem Ausji^leich zwischen Arlxdtgebern und Arbeit- 
nehmern enden, bedeuten für die Nation allemal einen Verlust am 
Gesamtrermdgen. Dergleichen allgemeine Feiertage, weiche nicht 
als Ruhetage fftr die Erholung der Arbeiter notwendig sind. 
Die Kirchen sollten deshalb im Interesse der Gesamtheit darauf 
bedacht sein, die kirchlichen F» iertage aufser den Sonntagen 
auf ein möglichst geringes Ma£B su beschrftnken; die durch 
solche Feiertage herbeigeführten Verluste sind um so grölser, 
als gerade an solchen Feiertagen der Yerbnnch regelmüsig 
ein gröfserer zu sein pflegt, als an Arbeitstagen. Veranschlagt 
man z. B. die handarbeitende Bevölkerung Deutschlands, tür 
welche derartige Feiertage in Betracht kommen, auf drea 
sechs Millionen Kopfe und den Aibeitsverdienst pro Kopf auf 
durchschnittlich 1,50 Mk., so ergiebt dies für jeden allgemeinen 
Feiertag einen Verlust von neun Millionen Mark am Gesamt- 
vennögen des Volkes. Die Bettelorden , welche irgend einer 
nfltdichen Th&tigkeit sich nicht nnteniehen und nur von den 
mildtfaätigen Gaben anderer leben, sind ein fressender Krebs- 
schaden in jedem Lande, wo sie existieren, an dem Vermögen 
des Volkes. Sie verbrauchen ohne jede Gegenleistung, was 
andere mflssen erarbeiten. Aber auch manche andere geistliche 
Orden fristen die Existenz ihrer Hitglieder meistens nur ans 
gegenwärtigen oder früheren Zuwendungen dritter Personen, 
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oline dafs der dadurch herbeigeführte Verbraneh von Mitteln 

und Vorräten durch irgend welche Thätigkeit und Gegen- 
leistungen seiteoB der Ordensmitglieder ausgeglichen würde. 
Wenn durch den Dienst in den stehenden Heeren und den 
KriegBouirinen der Völker zwar gleichfalls Jahr f&r Jahr eine 
sehr erhebliche Zahl der tüchtigsten Arbeitskräfte einer produk- 
tiven Thätigkeit entzogen wird, und ihr Unterhalt aus dem 
sonst Yorhandenen Vermögen des Volkes ohne Ersatz dafür 
beetritten werden mds^ so ist dies doch nur ein Opfer, welches 
das Volk Ar seine eigene Sicherheit bringt, und das Volk 
durch seine geordneten Organe mufs erwägen und bestimmen, 
wie grofs die zu jenem Zwecke zu bringenden Opfer sein 
mfifisen und sein dürfen, um einerseits jenen Zweck in wirk- 
samer Weise zu erreichen, andererseits dadurch nicht den 
wirtschaftlichen Ruin des Landes herbeizuführen. Unrichtig ist 
es aber, wenn man die (irölbe jenes Opfers berechnet nach 
dem für den Unterhalt des Heeres und der Marine aus den 
Staatsmitteln zu machenden Aufwand und diesem Aufwände 
(mfaerdm noch hinzurechnet den durch die Entziehung an 
Arbeitskräften eintretenden Verlust. Jener Aufwand dient ja 
eben zur ferneren Erhaltung der Arbeitskräfte, und nur das 
eine oder das andere kann angesehen werden als der Nachteil, 
welcher dem Vermögen des Volkes aus der Unterhaltung von 
Heer und Marine erwächst Der Aufwand fftr den Unterhalt 
wäre ja auch dann nötig, wenn die Arbeitskräfte anderer 
produktiver Thätigkeit sich widmeten. 

Ein gezwungenes Feiern Ton Arbeitskräften liegt femer 
▼or, wenn dieselben durch Krankheit yerhindert werden, sieh 
zu bethätigen. Auch der in solchen Krankheitsfällen erforder- 
liche Aufwand tritt den Kosten für die Heranbildung der 
Arbeitskraft hinzu. Jeder Todesfall einer Person, ehe diese 
noch in der Lage war, ihre Krftfte in nutzbringender Thätig- 
keit zu verwerten, bedeutet in wirtschaftlicher Hinsicht den 
völligen Verlust des bis dahin zum Unterhalt jener Person 

gemachten Aufwandes. Jeder Todesfall einer sonst noch in 

12* 
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rostigen Jahreu stehenden Person vermindert den Wert der 
erwarteten nnd erhoflften Arbeitdeistungeii im VerhftltniB zn 

dem für die Herunl)il(limg der Arbeitskraft jä^emachten Aufwände. 
Alles dies bedeutet dalier eine Schädigung an d»«ni Gesamt- 
Wohlstände des Volkes. Diese Schädigung wird zu einer sehr 
erheblichen infolge von Kriegen nnd Epidemien. Alles was 
darauf abzielt, den Mensilitn gesund und möglichst lange 
rüstig und arbeitslahig zu erhalten, trägt daher zugleich bei 
zur Hebung des G^esamtwohlstandes , und es kommen dabei 
nicht nur eine geordnete nnd regelmftfsige Lebensweise der 
einzelnen, zweckentsprechende Nahrung und Kleidung, gesunde 
Wohnunff, Reinliclikeit und Sauberkeit, Mfifsigkeit in nerven- 
und sinnerregenden Genüssen der einzelnen in Betracht, sondt rn 
es sind auch die sanit&ren Öffentlichen Einrichtungen nnd Vor- 
kehrungen von grofsem Belang, ohne welche der etnselne oft 
gar nicht in der Lage ist, sich in gesundheitlicher Hinsicht 
genügend zu schützen. Mehr und mehr erst lernt luan den 
wirtschaftlichen Wert jener erkennen nnd würdigen. 

Das Schreckgespenst drohender nnd mehr und mehr fori* 
schreitender Übervölkerung dagegen ist ein nichtiges Phantom. 
Nicht in Frage stehen hier zeit- und stellenweise infolge 
von MiTsemten oder anderen unglücklichen Ereignissen auf- 
tretende Hungersnöte, die ja Thatsachen suid nnd nicht in 
Abrede gestellt werden kOnnen. Es handelt sidi vielmehr um 
das angebliche Gesetz, dafs, da die Menschheit das Bestreben 
habe, sich in stärkerem Mafse zu vermehren, als die zu ihrer 
Erhaltung dienenden Nahrungsmittel sich in Wirklichkeit vei^ 
mehren, die Folge davon notwendig mehr nnd mehr zuneh- 
mende Nahrungsnot sein müsse. Schon die bisherigen that- 
sächlichen Erfahrungen widerlegen dies. Es fehlt jeder Nach- 
weis, dafs die Ernähnnii; der ganzen zur Zeit vorhandenen 
Menschheit eine unzulänglichere und sehlechtere im Durch- 
schnitt geworden sei, als sie es in früheren Zeiten gewesen. 
Im Gegenteil man darf mit Fug und Recht annehmen, dafs 
die Ernährung im Durcliscimitt sich verbessert hat, dafs dieselbe 
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je naeh Klima, Befichiftigniigsart il s« w. eine geeundere und 
aweckentspreehendere geworden iBt, dafe dieselbe vor aUen 

Dingen durch die Ausbreitung des Verkehrs eine früheren 
Zuständen gegenüber für jedermann, für alle Teile der Be- 
völkerung, was die Gesamtmenge der vorhandenen Nahrungs- 
mittel betrifft, eine miter allen Zeitverhältnissen ongleich ge^ 
sichertere, von angenblieldichen nngfinstigen Verliftltnissen, 
wie z. Ii. Mifsernten, viel weniger abhängige geworden ist. 
Aber abgesehen hiervon ist das aufgestellte angebliche Natur- 
gesetz ein logischer Widerspruch in sich selbst; es besagt 
etwas Undenkbares, etwas Unmögliches. Fassen wir, nm dies 
klarer zu veranschaulichen, wieder nur die Bevölkerung eines 
einzigen gänzlich isolierten, nach aufsen hin völlig abgesehlossenen 
Landes ins Auge. Vermehrt sich diese Bevölkerung nun in 
stärkerem Mafoe als die au ihrer Ernährung, dienenden Nah- 
nmgsmittel, so wflrde die Folge dayon ja sicherlich eine 
schlechtere, ungenügendere und unzulänglichere durclischnittliche 
Ernährung der Yolksmasse als früher sein. Eben diese Folge 
wurde aber durch sieh selbst notwendig wieder anr Folge 
haben: yermehrte Sterblichkeit, und verminderte Zahl Ton 
Heiraten und Geburten, also eine Verminderung der Bevölkerung, 
die so lange andauern würde, bis die Ernähning des Volkes 
durch die daigebotene und vorhandene Menge von Nahrungsmitteln 
wieder eine mlftngliche und genfigende, die Sterblichkeit also 
nicht m^r TergröCsernde geworden ist. Es ist auf die Dauer 
gar kein anderer Zustand denkbar, als daiH sich zwischen der 
wirklich vorhandenen Menge der Bevölkerung und der wirklich vor- 
handenen, zu ihrer Ernährung dienenden Menge von Kahrungs- 
mitteln ein stetiger, allm&hlieher Ausgleich dahin voUaieht, dafs 
ein d/mernder Mangel an Nahrungsmitteln gar nicht eintreten 
kann, dafs sich vielmehr Bevulkerungsmenge und Nahrungs- 
mittehnenge auf die Dauer stets das Gleichgewicht halten 
mfissen. Wfirde letztere verhiltnism&fsig mehr aunehmen, als 
jene, so wftrde bei steigendem Angebot von Nahrungsmitteln 
bei einem Obertlufs derselben ihr Preis bald und schnell sinken 
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und der einzelne in der Lage bein, seine und seiner Familie 
Lebensweise su verbessern, besw. leichter und früher einen Haus- 
stand, eine Familie tu begründen, was eine ▼enninderte Sterb- 
lichkeit und Vermehrung der Geburten, und folgeweise stärkere 
Zunahme der Bevölkerung zur Folge haben würde. Stiege 
umgekehrt die Menge der Bevölkerung in stärkerem Maise als 
die Menge der Nahrungsmittel, so wflrde diese bei steigender Nach- 
frage und vorhandenem Mangel sehr sehnell erheblich im Preise 
steig'Mi, ihre Bepchaffung für den einzelnen würde eine schwie- 
rigere werden, eintretender Mangel und Not in den Familien 
die Sterblichkeit schnell vermehren, die Heiraten und die 
Zahl der Geburten würden sich vermindern und so wiederum 
eine Abnahme der Bevölkerung so lange sich geltend machen, 
bis für eine genügende Ernährungsmöglichkeit durch die 
vorhandene Menge von Nahrungsmitteln gesorgt ist Man 
kann und darf eben nicht , um zu richtigen Ergebnissen 
SU gelangen, die abstraete Ffthigkeit des Menschen, seine 
Art zu v( riiit iiren, auf der einen Seite, losgelöst im übrigen 
von allen sonstigen Existens&bedingungen für die Individuen, 
vergleichen mit der wirklich in diesem oder jenem Zeitpunkte 
vorhandenen Nahrungsmittelmenge auf der anderen Seite. Ein 
jedes organische Geschöpf, Mensch, Tier und Pflanze, hat in 
sich das Bestrebeu und auch den von der Natur in dasselbe 
gelegten Keimen nach an sich die Fähigkeit, sich ins ünend* 
liehe und Ungewisse zu vermehren. Aber aus der unendlichen 
FfiUe der voiiiandenen Keime kommen stets nur die aller- 
wenigsten zur wirklichen Entfaltung, ungezählte Millionen 
derselben gehen tagtfip^Hch ohne eine solche zu Grunde. Die 
Vermehrung der Individuen ^ und so auch die Zunahme der 
Menschheit im ganzen, bezw. der Bevölkerung eines Landes, 
— an und für sich ins Unendliche nach den vorhandenen Keimen 
steigerbar, — hat überall nur eine einzige, aber darum auch sehr 
bestimmte und unüberschreitbare Grenze, an welcher sie 
jederzeit Halt macht, das ist: das Vorhandensein ihrer Ezistenz- 
bedingungen. Fftr den Menschen ist die eine uneriftfsliclte 
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dieser Bedingungen: das Yorhandenfiein «osreichender Nahning. 
Soweit es an dieser Existenzbedingimg dauernd in Wirklichkeit 

fehlt, kommen die zur Fortpflanzung vorhandenen Keime über- 
haupt nicht zur Entwickelung , sondern gehen unentwickelt 
wieder unter. Das für die Zunahme der Bevölkerung gel- 
tende CreeeU iet deshalb dahin au fassen: die Bevölkerung 
der gamen Erde und besielientUch eines einzelnen Landes 
kann sich nicht vennehren über die Menge der i/mi zu Ge- 
bote stehenden, eu ihrer EimäJvrung erforderlichen Nahrungen 
mittel hmam. Die Zunahme der Bevölkerung Ivndet, ab* 
gesehen von anderen einwirkenden ümeiänden, in dem 
Mangel jener eine natUrUrhe Schrmike, Es findet deshM 
im Veriuiitnis beider zu einajider eine stetige, durch die 
Natur edbst herbeigeführte Ausgleichung staU^ derart, dafs 
nur nat^ Mafegabe der Vermehrung der eu Oeboie stehenden 
Nalimngsmittdme^ige eine daueimde und stetige Vermehmng 
der Bevölkerung stattHnden kann und jene eoirdt eine not- 
teendige Vorauaeeteung dieser isL Ist nun das Land ein 
ringsum abgeschlossenes, so tritt eine Vermehrung der Nahrungs- 
mittelmenge nur ein durch Kultivierung bisher ungenutzter und 
durch intensivere Ausnutzung bereits kultivierter Bodenfläcben. 
Gerade das Streben nach Vermehrung der Nahrungsmittelraenge 
wird auch fOr viele Yolksstftmme der hauptsächlichste Grund 
gewesen sein, von der ursprünglichen Ernährungsweise durch 
Jagd oder Fischfang zur Viehzucht und von dieser zum Acker- 
bau überzugehen, weil jene früheren Ernährungsweisen eine 
Vermehrung des Volksstammes nur in sehr geringem Umüange 
zttliefsen, ja bei Erschöpfung der Jagdgrftnde, WeideflSchen 
u. 8. w. eme Abnahme der Stammesmenge herbeiführten, wie 
dies heute noch aus gleichem Grunde bei verschiedenen Indianer- 
stämmen der Fall ist. Ist das Land nach aufsen hin nicht 
abgeschlossen, so wird dasselbe in der Lage sein, auch von 
aofsen her Nahrungsmittel zu seinem Bedarf einzuführen. 
Dazu bedarf es aber anderer Mittel (Geld, AVaren), die es 
zum Austausch bieten kma, und nur nach Maisgabe solcher 
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anderer yerf&gfoarer Mittel wird es Nahrungsmittel einf&hreiiy 
deren Menge also vermehren kennen. Der Aufwand fftr die 

von auswärts zu beschaffenden Mittel wird um so geringer 
sein dürfen, je gröfser das Angebot von Nahrungsmitteln aus 
dem Auslande ist, und er wird um so gröJjwr sein müssen, 
je geringer sich das Angebot stellt. Es hftngt also die Yer- 
mehniDg der Nabmngsraittelmenge aus dem Auslände und 
damit die Vemiehrunt^ der Bcvulk« mng, welche auf den Bezug 
von Nahrungsmitteln aus dem Auslande angewiesen ist, von 
der billigeren oder kostspieligeren Beschaffimg derselben ab. 
Aber das Nahrungsbedflrfnis ist, wenn anch das notwendigste, 
so doch nicht das einzige notwendige Bedürfnis für die Existenz 
des Menschen. Dies zwingt ihn, einen Teil seiner Mühen 
und Arbeiten, einen Teil seiner vorrätigen Mittel auch sur fie- 
sehaffiing anderer Dinge, als von Nahrungsmitteln, ta ver^ 
wenden. Weiter dann ist der Fortpflanzungstrieb des Menschen, 
das Bestreben nach Vermehrung seiner Art, zwar ein sehr 
starker, aber er beherrscht den Menschen so wenig aus- 
schliefslich, dafs derselbe vielmehr durch das Bestreben, auch* 
sonst sich das grOfstmöglichste Wohlbefinden, die Befriedigung 
vieler andern Wünsche und Bedürfnisse zu verschaffen, stets 
und zu allen Zeiten sehr erheblich gemäfsigt und beschränkt 
worden ist. Je nachdem dies der Fall ist und der Fort- 
p6anxungstrieb hinter dieses Bestreben zurflcktritt oder, weil 
selbst mächtiger, letzteres snrBekdräiigt, wird der Mensch mehr 
oder weniger geneigt sein , die ihm zur VerfQgunji: stehenden 
Mittel zur Begründung einer Familie oder zur Erhöhung seines 
sonstigen Wohlbehagens zu benutzen, und es hält in letzterem 
Falle die Vermehrung der Bevölkerung nicht Schritt mit der 
Vermehrung des Wohlstandes überhaupt, sie bleibt hinter dieser 
zurück. Ein Hdchstum dea durclusduLitilick^u \\ ohUtaiuJU^ 
des einzelmn ist UherJumpt nur in dieser Weise möglich, 
und in gevrissem Grade findet darum also jene Einschränkung 
des Fortpflanzungstriebes durch anderweite Bedflrfhisse des 
AiLiibchen überall statt, aber bei dem einen Volke je nach 



Digitized by Google 

i 



T»lltsw«UitaBd «ad ItanlwobUtaaA in ik»n Bwl«huff«n in tiiuiBdcr. 185 

Anlage, KliniA, Gemntsart und Gewohnheit in höherem, bei 

einem anderen in minderem Grade. Es darf daher femer be- 
hauptet und als Satz autgestellt werden: jede stetige und 
dauernde Zunahme der Bevölkerung eines Landes bezeugt 
eine VermArung des VolkswM^andes in dten diesem Lande 
gegenüber dem früheren Zustande dieses Landes; aber die 
geringere verluihnisrmCsige Zunahme der Bevölkerung des 
einen Landes, als die eines andern, beweist und bezeugt 
heinesujegs, dafs auch die Vermehrung des Wohlstandes in 
jenem Lande eine verhiUSnismätsig geringere gewesen sei^ 
als die des andern Landes. Frankreich z. B. und Deutschland 
büdeii in dieser Hinsicht zwei sehr bemerkenswerte Gegensätze. 
Während der Deutsche, und namentlich auch in den niederen 
Stünden, selbst bei sehr mäfsigem Einkonunen sich an einer 
grofiaen Schar eigener Kinder erfreut und dieselbe als ein Glack 
betrachtet, das ihm eine gemütliche hohe Befriedigung gewährt, 
ist der Franzose bestrebt und bedacht, die Zahl der Kinder 
nicht gar zu sehr anwachsen zu lassen, indem er eine sorgenlosere 
und beh&bigere Exiztenz dem Glücke reichen Eindersegens 
vorzieht. Auch in Nord-Amerika ist die Zahl der Geburten eine 
aufserordentlich geringe. Wie dem Verfasser ferner von durch- 
aus zuverlässiger Seite mitgeteilt worden, giebt es in dem 
preufsisehen Kreise Wetzlar vier gerade besonders wMhabende 
Gemeinden, in denen das sogen. Zweikindersystem eine von 
alters hergebrachte Sitte ist. 



in. 

Das Gesamtvermftgen eines Volkes wird nun also gebildet 
und setzt sich zusammen, immer noch unter der Voraussetzung 
völliger Isoliertheit des betreifenden Landes: 

ans der festen OberflSehe des Bodens, soweit dieselbe 
menschlichen Zwecken und Bedürfnissen in irgend einer 
Weise dienstbar gemacht ist, einschliefslich aller damit 
verbundenen nützlichen Baulichkeiten und Anlagen, wie 
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Geb&üde, Brflekeii, Befestigungen u. s« w., 

ans den sei es duch Fisdifaiig, sei es doroh die Waaser- 

kraft und Wassennenge, sei es als Wasseirstrifsey sei es 

sonst in einer Weise nutzbaren Gewäüüem, 
aus den unter der Erdoberfläche befindlichen nutzbaren 
Stoffen, so weit dieselben bereits aufgedeckt und er- 
schlossen sind und dnrch Ausbentang nnlsbar gemacht 

werden, 

auH allen äonst vorhandenen beweglichen nutzbaren Gegen- 
ständen, mOgen dieselben war Konsumtion (Verbranck 
oder Gebrauch) oder snr Produktion dienen, 
ans allen cur Zeit TOfiiandenen leistnngsföhigon, geistigen 

0(b'r körperlichen Arbeitskräften, mögen t<ie wms immer 
für die Menschheit Nützliches oder W&nscheaswertes und 
von ihr Begehrtes hervorbringen, 
aus den vorhandenen noch nidit leistungsfähigen kilnftigen 

Arbeitskräften nach Mafsgabe ihrer bereits erfolgten 
Heranbildung. 

Auf diesem Aktiv-VermOgensbestande ruht als eine davon 
in Absng su bringende Passivlast die Verpflichtung inr Erhaltung 

erstens: der nicht mehr arbeitsfähigen Personen während 

des Restes ilirer Lebenszeit, 

zweitens: der noch nicht arbeitsfähigen Personen für die 
bis zum Beginn ihrer ausreichenden ArbeitsfiÜiigkeit 
noch vergehende Zeit, 

drittens: der arbeitsfähigen Personen für die Zeit ihrer 
erzwungenen oder freiwilligen Mufse, so weit solche 
nicht blofs zur Erholung von der Arbeit, also zur Krif- 
tigung und Stärkung der Arbeitsfähigkeit selbst, not- 
wendig ist. 

Nur aus diesen Elementen und aus diesen allein setzt 
sich das Vermögen eines von allen anderen Völkern ringsum 
abgeschlossenen Volkes zusammen, sie allein kommen in Betracht, 
wenn man jenes Vermögen veranschlagen, mit dem anderer VölkM* 

vergleichen will. Die luitürUchen Schätze des Bodens, des 



Digitized by 



7«1lMrahtitMd mmA KiualvoUcCua ia üm Bwitliu««i n «iMadw. 187 

Wassers n. s« w* sind nur in dem Umfange, als sie bereits 
erscblosseii und menschlicheii Zwecken dienstbar gemacht sind, 

in die Rechnung einzubeziehen. 

Nur soweit daher in einem der gedachten Elemente eine 
Änderung eintritt, vollzieht sich auch eine Änderung in dem 
GesamtvermOgen des Volkes, je nachdem wird es im ganzen 
reicher oder &rmer. 

Eine Vermehrung des Volkswohlstandes ergiebt sieh also: 
ans der Nutzbarmachung bisher noch nieht benutzten Bodens, 
ans der st&rkeren Ansnutanng des schon bisher benutzten Bodens, 
nnd der Vermehrung, bezw, erhöhten Nntsbaikeit der mit dem 
Boden verbundenen Baulichkeiten und Anlagen, aus der Nutz- 
barmaehung bisher nicht benutzter oder der erhöhten Nutzbarkeit 
schon bisher benutzter Gewässer, aus der erneuten Aufschliefsung 
oder der gesteigerten Nutzbarmachung schon erschlossen ge- 
wesener unterirdiBcher Bodenprodukte, aus der Vermehrung 
und Verbesserung der nutzbaren und liiauehbarcn beweglichen 
Gegenstande, aus der Vermehrung der Zahl und der Erhöhung 
der Leistangsf&higkeit der vorhandenen, bezw« in der Her- 
anbildung begriffenen Arbeitskräfte, so wie ans der Verminderung 
der Zahl derjenigen Personen, welche ohne Arbeitsleistungen 
ihrerseits m erhalten sind, und der Verringerung der Zeit, 
für welche diese Erhaltung notwendig ist. 

In allen entgegengesetzten Fällen tritt eine Verminderung 
des GesamtvermAgens ein. Vielfach wird eine Vermehrung 
auf der einen Seite gleiehzeitig eine Verminderung auf der 
anderen Seite zur folge haben. Wird z. B. eine bisher wüste 
fläche urbar gemacht, so erfordert dies die Erhaltung der 
erforderlichen Arbeitskräfte während der zu leistenden Arbeit 
und die Beschaffung der nötigen Werkzeuge. Es wird also — 
ziHikeljst ohne Erzatz dafür, — eine gewisse Mengeder voihandenen 
beweglichen Sachen, (Vorräte, Werkzeuge), sei es aufgebraucht, 
sei es abgenutzt und anderer produktiver Verwendung ent- 
zogen, die Gesuntmenge der nutzbaren und brauchbaren beweg- 
lichen Gegenstände vermindert sich um Jenen l eil. Wenn nun nach 
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erfolgter Urbarmachung die nutzbar gemachte Flache nur gerade 
BO ^el an jUirlichen Früchten henrorbringti um damit die aU- 
jAbrlichen BestenDngB-iiiidWerbungßkosten sn decken, so erfolgt 
kein Ersatz der für die Urbarmachung^ ;iiifgewendeten Kosten, 
und jene stellt sich sodann trots der Vermehrung der nutzbaren 
Bodenflicbe als eine Schädigung und Vennindernng des Geeamt- 
vermdgenfl heraus. Diese Schidigung w&chst in dem Mafse, 
als die jährlich gewonnenen Frfichte in Ihrem Werte gar noch 
hinter d^n jährliehen Unkosten :^urückijlciben , wa^ sehr bald 
zur Folge haben würde, dafs die Benutzung der betreiTendea 
Fläche wieder anfgegeben wird, Obersteigt dagegen der Wert 
der jährlichen Ernte den Jahresbetrag der Unkosten, so dient 
der Überschufs dazu, die behufs der l'rl)arniachung aufgewandten 
Kosten zu ersetzen, es vermehrt sich um jenen Überscbuis 
die Gesamtmenge der vorhandenen Vorräte wieder. Ton dem 
Zeitpunkte an, wo durch die jährlichen Übeiwshflase die An- 
lagekosten ganz gedeckt sind, tritt sodann nach dem Mafse 
der fortdauern(h_'n Cliersehusse , also durch die gewonnene 
fordauemde Vermeluung der Vorräte über die Menge der 
▼erhranchien Yorräte hinaus , ein^ Vermehrung nnd Zunahme 
des Gesamtvermögens ein. — Das Anlagekapital fikr eine pro- 
duktive wirtschaftliche Anlage nuifs sich durch die Überschüsse 
der Erträge über die dauernden T^nkosten nach und nach 
amortisieren, wenn die Anlage für das GesamtrermAgea des 
Volkes eine wirtschaftlich yorteilhalte sein soll. Die Interessen 
der einzelnen und des Volkes harmonieren in dieser Beziehung 
vollständig. Eine Vermehrung des jährlichen Einzeleinkoraniens 
aus solcher Anlage bedingt auch eine Vermehrung des Volks- 
einkommens, es läTst sich ans jener anf diese schiielsen. Bei 
einer groben Menge meistens sehr wertvoller oder kostspieliger 
wirtschaftlicher Anlagen lassen sich nun /\v;ir He Anlagekosten 
und die fortdauernden Unkosten, die Beträge, um welche sich 
dadurch das Gesamtvermdgen des Volkes vermindert, sehr 
genau feststellen, nicht aber in gleidier Weise die dadnrch 
bewirkten wirtsehaf^chen Vorteile, z. B. bei den meisten 
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YerkehrBanUgeii. Es sind gans aufserordentlieh gfofBe Sammen, 
welche in jedem Enlturstaate alljährlich auf diese, sei es zu 

Neuanla^en, sei os zur Unterhaltung der vorhamlonen, ver- 
wendet werden; man donke dabei nur an die unendliche Zahl 
yon Vicinalwegea aad Strafsen in Städten und Dörfern, an 
die gröfseTen Landstrafsen, Eisenhahnen, Kanüle, Flu&regu- 
lierungin, Brücken u. so. w. Soweit solehf» Anlagen als 
gemeinnützliche auf ölientiiclic Kosten hergestellt oder unter- 
halten weiden, und fär ihre jedesmalige Benutzung durch den 
einaehien ein Beitrag flberhaupt nicht entrichtet wird, fehlt 
es an einem sicheren Mafsstahe fttr die Berechnung der erwachsenen 
wirtschaftlichen Vorteile ühorhaupt. Da wo solche Beiträ|!^e 
in Form von Wegegeldern, Brückenzöllen, Kanalgebuhren u. s. w. 
erhoben werden, sind dieselben in den einaelnen zwingender 
Weise festgesetzt; sie stellen sich nicht dar als frei bedungene 
Gegenleistung für die gewahrte Yerkehrserleichtenmg; es läfst 
sich daher aus der jährlichen Gesamteinnahiue di' s* r Beiträge 
kein sicherer Schlufs ziehen auf den Wert der gewährten Yor- 
teOe. Doch wird sich vielleicht sagen lassen, dafe wenn jene 
Einnahmen die j&hrlichen AuBgaben übersteigen, di^ Anlage 
als eine wirtschaftlich vorteilhafte anzusehen ist, weil der 
einzelne die gebotene Verkehrserleichtening nicht benutzen 
würde, wenn der dadurch erreichte Vorteil dem ihm abgeforderten 
Beitrage nicht mindestens gleidikommen würde. Dagegen 
folgt aus dem Zurückbleiben der Einnahmen hinter den jahrlichen 
Ausgaben noch nicht die Unwirtschaftiichkeit der Anlage, 
solange nicht feststeht, daCs bei euier Erhöhung der Beiträge 
für die Benutzung der Anlage die jährliche Gesamteinnahme 
sich nicht Tcrmehren würde. Immerhin würde, wenn eine 
gemeinnützlicbe Anlage thatsächlich eine wirtschaftlich vor- 
teilhafte ist, dies dadurch zum Ausdruck kommen, dafs sich 
infolge der gebotenen Vorteile das Einkommen einzelner über 
das Mafs an Abgaben und Lasten hinaus vermehrt, welches 
im ganzen wegen der durch die Anlai^e verursachten Kosten 
mehr zu den Olientlicheu Laßten beigetragen werden moCs, 
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Wenn nun der Unternebmer einer wirtschaftliclien Anlage nicht 
selbst die nur Herstellung der Anlage erforderlichen Yorrite 

(Kapitalien) t)esitzt, so wird er solche von anderen, die Über- 
flulä daran haben, entleihen niüBsen; bis zur Rückvergütung 
der entliehenen Vonrftte wird er abgesehen von einer Veigfitnng 
fttr das Yerlnstrisiko, eine solche Vergfitong, einen Zins, daftr 
entrichten müssen, dafs der Darleiher die VorriUe nicht auf 
andere Weise nutzbar macht. Der Unternehmer wird daher 
für sidi erst eine n Gewinn aus dem Unternehmen eiueleo, 
wenn er ans den jährlichen Überschtaen nicht nnr den Zins 
f&r die Eapitalleihe und die etwaige Primie fttr das Yerlvst- 
risiko, meistens rinTeil des lm entrichtf'nden Zinse», be/^ahlen 
kami, sondern wenn er nach Abzug dieser Beitrage noch etwas 
erObrigt Im Hinblick anf das Geeamtvermögen des Yolkea 
ist dies nnerheblich; denn wenn der über die Unkosten hinam 
enielte Übersehnfs auch nicht dem Unternehmer ni gute 
kommt und in dessen Tasche fliefst, nicht dessen aufgesparte 
Vorräte vermelirt, so thut er dies btM dem Gläubiger des ün- 
temefamers. Der landeaüididu Zimfufs für sichere Kor 
piudstmiagen^ hei denen die Prämie für das Verbistrisiko 
g<mz gering bemessen oder gar nicJä zu veranschlag tu ist, 
HteLU nun den MaCsstab dafür dar, in welcii^em Grade eu 
dem gegebenen Zeitpunkte die vorhandenen aufgesammelten 
Vorräte (Kapitalien) unter cUen Umständen produktit) 
tmd iffirtsehaftiieh vorteilhaft verwendet teerden kifnnen; 
denn sonst könnten Zinsen in jener Ilolie nicht gezahlt werden. 
Sinkt also jener Zinsfuls dauernd, so ist dies ein Zeichen, 
dafs die Kapitalien nicht mehr in gleichem Mafise vorteilhaft 
verwendet werden können, wie früher, dafs mithin ihr Anwachsen, 
die Vermehrung der ersparten Vorräte, sich relativ verlang- 
samt, wenn auch der Zuwachs absolut ein gröfserer sein sollte, 
als früher. Der Grund hiervon kann ein doppelter sein: ent^ 
weder die vermehrte Anhünfimg der Kapitalien oder aber die 
verminderte Gelegenheit an deren produktiver Ansnntaang. 
Steigt jener Ziosfufs dauernd, so ist das Umgekehrte der Fall 
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und der Gnmd davotf: entweder Yermmderang und Abnahme 
der ersparten Kapitalien oder gesteigerte Ausnutzvngsf&higkeit 

derselben. Bei wirtsfhaftliehen Verkehrskrisen, mit denen 
regelmäfsig eine Verminderung der angesaiimicit«'» Kapitalien 
verbanden ist, tritt dieser Verminderung deshalb bezüglich des 
ZinBfu(ae8 ausgleichend eine verminderte Gelegenheit va produk- 
tiver Kapitalsausnntzung entgegen. In Zeiten wirtschaftlichen 
Aufschwungs bege'gnen sieh regelmäfüig gesteigerte Ausnut^tungs- 
iWgkeit der ersparten Kapitalien und vermehrte Anhäufung 
der letaleren. Dies hat im ganzen zur Folge^ dafis die Höhe 
des übliehen Zinsfnfses fAr sichere Kapitalsanlagen nicht all- 
zugrofsen augenblicklichen Schwankungen je nach Lage der augen- 
blicklichen Verkehrsverhältüisse ausgesetzt ist, sich vielmehr 
ein erhebliches Steigen oder Sinken desselben, abgesehen von 
kleineren Schwankungen, nur im Laufe l&ngerer Zeitr&nme 
vollzieht. Bei normalen Terkehrsverhältnissen wird in der 
Regel eine stetige Zunahme der ersparten Kapitalien stattfinden, 
und diese dann nach Ablauf l&ngerer Zeit ein Sinken des 
Zinsfuises zur Folge haben. Letzteres Ift&t wiederum rAckwilrts 
den Schlafe auf eine im Lanfe jenes Zeitraumes vor sich ge- 
gangene erhebliche Steigerung des Volksvermögens zu. — Dient 
nun auch jeder Oberschufs aus einer wirtschaiüichcu Betriebs- 
anlage Aber die Betriebsunkosten dazu, das angewendete 
Anlagekapital wieder zu ersetzen, so wird doch dieser Ersatz 
um so langsamer vor sich gehen, je geringer die Überschüsse 
sind; und wenn diese Überbciiüsse nicht mindestens die liülie 
der Zinsen erreichen, welche aus dem Kapital bei anderweiter 
sicherer Anisige desselben erzielt werden konnten, so ist jene 
Betriebsanlage insofern audi für das gesamte YolksveimOgen 
als eine nachteilige zu erachten, als doch die verwendeten 
Kapitalien bei anderer Art der Benutzung vorteilhafter hätten 
verwendet werden können und einen schnelleren- Ersatz der 
gemachten Aufwendungen ergeben bitten. 

Bisher war nur von Aufwendungen fiir Anlagen die Rede, 
welche vorzugsweise wirtschatUichea und Yerkehrszweckeu zu 
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dienen bestimmt Bind. Bedeniende Aufwendungen werden 
aber in allen Enlturstaaten aUjfthriich gemacht Ar Anlagen 
EU anderen Zwecken, als wirtsehaftlichen, so c. B. fibr FestnngB- 

ÜHutiMi, l\ri«'^sliat"(Mi, Krieg^sschiffe, KasennMiljauu.n lum Zwecke 
der Sicherung deii Landes gegen äuTsere Feinde, für Kirchen 
und Gottesh&user zn religiösen Zwecken, ftUr Schul- und 
BUdungsanfitalten jeder Art su Bildungsswecken, ftr andere 
öffentliche GtbäiKle zu Zwecken der öffentlichen Verwaltung, 
f&r Theater und Muäcen zu Zwecken der Kunst u. a. m. Die 
Mittel zu allen diesen erheblichen Aufwendungen mflssen aus 
den vorhandenen aufgesparten Vorritten entnommen weiden; 
sie finden keinen Ersatz durch den Gebrauch und die Be- 
nutznng der An!;iü» n selbst und vermindern daher da,H Volks- 
verniögeu jedti»ui:il um den zu ihrer Herstellung und Unter- 
haltung angewendeten Betrag. Der Ersatz hierfür, für die 
sog. unproduktiven Aufwendungen, mufs erfolgen aas den 
Überschüssen der wirtscliaftlichcn Pruduki ion, da alle jene 
Anlagen eben zur miviiltelbai en Befriedignng von Bedürf- 
nissen des Volkes dienen. Wie aber der einzelne, um seine 
wirtschaftliche Existenz nicht* vdllig zu Qrunde zu riditen, ge~ 
n(Higt ist, seine Ausgaben zur BefriedigMng seiner BedfliMsBe 
naci) dem Mafse seiner Einnahmen zu bemessen, so auch das 
Volk in seiner Gesamtheit. Oberschreiten die unproduktiven 
Ausgaben ein gewisses Mals, schwellen infolge dessen die 
Öffentlichen Abgaben und Lasten jeder Art zu stark an, so 
wird in eben dem Mafse die Vermehi iniii; und Zunaliine des 
Vuikävermögenjj verhindert, ja es tritt, im die wirtschaltliche 
Produktion des Landes nicht imstande ist, Ciir einen ge- 
nflgenden und vollstliidigen Ersatz zu sorgen, eine Yemun- 
derung des Yolksvermögens ein, die, je mehr dadurch die 
wirtscliaftliche Produktion eine Einschränkung erleidet, bei 
fortdauernder gleicher Hohe der unproduktiven Aufwendungen 
zn einer immer schnelleren Abnahme des Volksvermdgean 
führen mufs. Es erleidet die Steuerkraft des Volkes auf diese 
Weise nach und nach eine sehr erhebliche Schädigung ^ die 
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einsekieii im Volke milSBen ihre Bonstigen BedtiTfoisfle ein- 

ßchränken, sich Entsagungen und Entbehrungen auflegen. Der 
einzelne nun wird im grofsen und ganzen durch sein Ver- 
mögen aufderstande gesetzt , seine nnprodolctiYen Ausgaben 
und Aufwendungen Aber das ihm m Gebote stehende Mafs 
▼on Mitteln hinaus anssndehnen. Bei Aufwendungen der 
Volksgesamtheit oder einzelner Gesamtheiten im Volke ist die 
Grenze viel schwieriger zu finden; ein Symptom dafür aber, 
dafs die Giense nahezu errttcht ist, wird die Schwierigkeit 
sein, die erforderlichen öffentlichen Abgaben und Lasten auf- 
zubringen. Sobald der Stfuerdruek ziemlich allgemein im 
Volke als ein zu grosser empfunden wird, ist dieö cm Zeichen, 
dab der £rsata nnprodoktiver Aufwendungen durch die wiri- 
sdiaftliche Produktion sich schwierig gestaltet, und dafs jene 
verhältnismäfsig sn sehr angeschwollen sind. Man täuscht 
sieh lediglii Ii selbst, wenn man das »Syiuptom beseitigen, aber 
die Ursache des Übels bestehen lassen will, wenn man die 
Aufwendungen selbst fortdauern lä&t, ja womöglich immer 
mehr noch steigert und nur die unmittelbare Empfindung des 
Steuerdrucks, welche eine zu hohe Anspannung jener darthut, 
bei Seite zu schaflen sucht durch eine Verscldeierung des 
Thatbestandes, indem bei einer Erhöbung der indirekten 
Steuern an Stelle der direkten der einzehne in den Glauben 
gesetzt wird, er gebe das dadurch hervorgerufene Mehr an 
Ausgaben für die Befriedigung seiner Privatbedürinisse und 
nicht für die Bestreitung der Aufwendungen für die Gesamtheit 
aus, dafs er daher den Sinn nicht auf eine Eünschrftnkung 
dieser, sondern auf eine Einschrinkung seiner Privatbedfirfnisse 
richten müsse, um das richtige Gleichgewicht wieder herzu- 
stellen. Man begreift, wie die die Begierung eines Landes 
Leitenden unter Umstanden sich veranlafst finden können, 
jene Yerschleierung des wahren Zustandes herbeieuffthren ; 
man begreift aber nicht recht, wie das Volk in seinen Ver- 
tretern dazu mitwirken mag, es sei denn, da£s diese Vertreter 
dadurch an der Sache interessiert sind, dais sie glauben, auf 
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solche Weise von sich selbst und den Gesellschafteklassen, 
denen sie angehören, einen Teil der m tragenden Lasten anf 

andere abwälzen zu küuaen, oder dafs sie meioen, die kost- 
Bpieligen Aufwendungen kämen neben der Gesamtheit ihuea 
und ihren Gesellschaftsklassen noeh gans speaell nnd be- 
sonders zu gute und biichten ihnen Vorteile, welche die Lasten 
mindestens ausgleichen. 

Was weit'T nun die Arbeitskrafte al« einen Teil de? 
Yolksvermögens anlangt, so bedarf eine jede derselben zu 
ihrer Erhaltung fortdauernd des Gebrauchs und Verbraaehs 
der yerschiedensten vorhandenen Qegenst&nde. Die Erhaltung 
der Kraft bewirkt also zunächst immer eine Verminderung 
des Vermögens, die durch den Ersatz, welchen die Arbeit 
gew&hrt, vor allem ausgeglichen werden muÜB. Aber dies 
genügt nach zwei Seiten hin noch bei weitem nicht, um 
gleichwohl einen Verlust am Gesamtvennögen abzuwehren 
oder gar eine Vermehrung (Ifssolbt'n herbeizuführen. Denn 
einmal: auch wenn die einzelne Arbeitskraft infolge von 
Krankheit oder Alter ganz oder teilweise versiegle muis dennoch 
das Leben von deren Träger aus den vorhandenen Vontten 
des Volk.sv» lüiögens forterhalten werden, sei es, dafs der ein- 
zelne treibst die nötigen Mittel hiezu aufgespart hat, sei es, 
dafs er auf Kosten anderer oder der Gesamtheit erhalten 
wird. Die Arbeitsleistungen der einzelnen müssen also 
auch hierfür den nötigf»n Ersatz bieten, wenn kein Verlust 
am Gesamtvermögen eintreten soll, gleicliviel übrigens in 
letzterer Beziehung, ob die betreffenden Vorteile der Arbeite* 
leistung dem Arbeiter selbst unmittelbar zuflieiisen oder anderen, 
etwa den Arfoeitgebera und Unternehmern, zu statten kommen. 
Fliefsen die betreffenden Vorteile alsbald nach bewirkter 
Arbeitsleistung in der Höhe des Arbeitslohneti dem Arbeiter 
unmittelbar zu, so ist bei nicht genügend ausgebildetem Spar- 
sinn des Arbeiters allerdings zu besorgen, dab er den zur 
Eisparnifs für Krankheit und Alter bestimmten Teil des Ver- 
dienstes sogleich mitverbrauciit und nicht aufspart, so daCs er 
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eintretendenfalls dann doch anf Kosten anderer erhalten werden 
rnnCB nnd das Oesamtvermögen des Volkes danuter leidet. 

Fliefsen ihm diejenigen Vorteile aus seiner Arbeitsleistung, 
welche den Ersatz für seinen künftigen Unterhalt bei juan- 
gelnder Arbeitskraft bieten sollen, aber überhaupt nicht zu, 
sondern Tennehren sie lediglieh das Yermögen des Arbeit- 
gebers und Unternehmers , so sieht er sich in jenen Fällt ii 
auf kärgliche Almosen und auf die Güte, das Wohlwollen und 
Mitleiden anderer angewiesen, obgleich doch seine Arbeits- 
leistnngen in gnten nnd gesunden Tagen genfigten, ihm ein 
sorgenfreies Alter zu gewähren. Von diesen beiden Gesichts- 
punkten aus sind dann in wolil allen Kulturstaaten bezüglich 
einer grossen und umfangreichen Klasse von Arbeitern, nämlich 
der dem Offentiiehen Dienste sieh widmenden Beamten, Ein- 
richtongen getrolFen, welche beide Übel zu vermeiden suchen; 
die Beamten erhalten, wenn ihre Arbeit?;kraft erschöpft ist, 
aufser dem Gehalt, was sie in der Zeit ihrer Arbeit^lähigkeit 
bezogen haben, eine im voraus festbestimmte und geregelte 
Pension in Gestalt periodischer Renten für den Best ihrer 
Lebenszeit, während sie bei nur zeitweiser kürzerer Arbeits- 
unfähigkeit ihr Gehalt auch in solcher Zwischenzeit fortbozielicn. 
Die Pensionierung setzt dann freilich voraus, da& die Beamten 
bis zn ihrer eintretenden Arbeitsunfähigkeit im Dienste ein 
und desselben Arbeitgebers, des Staates oder der Gemeinde, 
forttiauernd verblieben sind. Auch in nninchen Priv.itverhält- 
nissen, in denen die Begründung dauernder m\<] festgeregelter 
Arbeitsverhältnisse mOglich ist, findet ein Ältnliches statt. Bei 
der weitaus grOfsten Menge von Arbeitsverhältnissen gestatten 
die Umstände solches aber nicht, weil es an der Voraussetzung 
fester und dauernder Arbeitsverhältnisse feidt. Die grofse 
Mehrzahl der selbständigen Handwerker arbeitet überhaupt 
nicht für einen Arbeitgeber allein, sondern gleichzeitig fOr eine 
stetig wechselnde Menge von Arbeitgebern und ohne festen 
Lohnsatz. Andere Arbeiter, sowohl soleii«; in landlichen, wie 

die in städtischen und industriellen Gewerben beschäftigten, 

13» 
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Oesinde, Tagelöhner, Gesellen, Fabrikarbeiter n. 8, w., haben 
zwar meistens nnr einen bestinimten Arbeitgeber nnd, so 

lanjsfe das Arl)eitsv*»rhaltnis dauert, ff»st regulierte Arbeitslöhne. 
Aber weder Arbeitgeber noch Arbeitiiehiuer küiineu und wollen 
das Arbeitsverhältnis auf lange Zeit hinaus dauernd begrfinden. 
Beide mflssen sich im eignen Interesse eine flreie Bewegliehkeft 
B?chem, m dafs sogar die neueren Gesetzgebungen der meisten 
Kuiturstaaten die rcf^elmäfsige Be^-rundung lan{<dauermler oder 
lebenslänglicher Dienstverhältnisse untersagt haben, um nicht 
die Ar die Gesamtheit, namentlich die LeistungsIlUiigkeil der 
Arbeiter, gemeinschAdlichen Institute der Hörigkeit nnd Unter- 
thänif^keit irgend welcher Art, welche man gesetzlich beseitifi^t 
hat, von neuem wieder autleben zu lassen. Will man die freie 
Beweglichkeit der Arbeitsverhältnisse und die Vorteile, welche 
daraus (Clt die Forderung des Gesamtwohlstandes des Volkes 
in allererheblichstem Mafse erwachsen, erhalten, so wird es 
nicht möglich sein, für die Versorgung der durch Krankheit 
und Alter arbeitsunfähig gewordenen Personen in wirksamer 
Weise anders m sorgen, als durch Beförderung des Spanmmes 
bei den Arbeitern und freiwilliger Versicherungsnahmen tob 
Seiten derselben. Man wird vor allen Dingen darauf abzie!*»nden 
Einrichtungen keinerlei Hindernisse von Seiten der Staatsgewalt 
in den Weg legen nnd nicht, um einzelne Mifsbr&uche und 
Obelstftnde zu beseitigen, das Kind mit dem Bade ansschfitten 
und den Segen derartiger Einrichtuiigen um deswillen öberhaupt 
verhindern dürfen. Eine staatliche oder zwangsweise Arbeiter- 
Invaliden- Versicherung scheint mit einer freien Beweglichkeit 
der Aibeitsverbältnisse unvereinbar und nnr geeignet, der 
Sklaverei undLeibeigensehafl Ähnliche Verhältnisse, die Fesselung 
des Arbeiters an die Scholle, in anderer Gestalt aufs neue 
zu begründen. Bei nur kürzeren KrankheitsfTillen sind dagegen 
derartige Mifsstände nicht zu besorgen nnd durften sich daher 
IBr solche Fälle Zwangskrankenkassen in soweit empfehlen, 
als die Arbeiter uiclit nachweislich in anderer Art, s. B. bei 
freien Uiltskassen, in geniigendctr Weise für ihre Erhaltnng 
Fflrsoiige getroffen haben. 
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£iii anderes denn: bevor eine menseUiche Arbeitskraft 
leutangsffthig wird, mnfs der Träger derselben lange Jahre 

hindurch, ohne dafs er schon nützliche Arbeit zu leisten im 
Stande ist, iiicht nur überhaupt erhalten, süiidern es mufs auch 
seine Arbeitskraft geschult und ausgebildet werden. Es ist 
dies die Zeit der Kindheit nnd des Knabeik- nnd Mftdchenaltera. 

Sie nmfafst jedenfalls durehachnittUck einen Zeitranm, 
der länger ist als der der Invalidität. Die Aufwendungen, 
welche während dieses Zeitraumes für die Erhaltung und 
Ausbildung der Kraft gemacht werden, vermindern Kun&chst 
ohne einen Ersats dalBr das vorhandene GesamtvermOgen, 
aus dessen bereiten Mitteln sie entnommen werden müssen. 
Um diese Verminderung wieder auszugieiciicn, bedarf es gleich- 
falls des Ersatzes, welcher durch die später leistungsfähig 
gewordene Arbeitskraft bewirkt werden muTs, ehe von einer 
Vermehrung des GesamtvermOgens durch die geleistete Arbeit 
die Rede sein kann. Dies stellt sich, indem sich Generation 
an Generation zu fortlaufender Kette aneinanderreiht, praktisch 
80 dar, dafs die £ltem, ehe sich ein Überschufs ihrer Arbeit 
ergiebt, nicht nur fftr ihre eigene Erhaltung, sondern aach f&r 
die ihrer Kinder so lange sorgen müssen, bis diese selbst 
imstande sind, sich durch ihre Arljeit zu erhalten. In den 
von ihnen &a die Kinder gemachten und durch ihre Arbeit 
verdienten Aufwendungen ersetzt sich vrieder der Aufwand, 
welcher einst in ihrer Kindheit, bis sie arbeitsleistnngsf&hig 
wurden, für sie selbst gemacht worden ist. Dabei ist denn 
noch folgendes zu beachten: wenn ein Kind, ehe es selbst 
leistungsfähig wird, stirbt, so fällt dadurch swar der fär die 
weitere Erhaltung und Ausbildung des Kindes su machende 
Aufwand fort und erleichtert so die Last der Eltern, die es 
ernähren mufsten. Die künftige Arbeitskraft des Kmdes war 
aber bestimmt, dermaleinst die verbrauchte Arbeitskraft der 
Eltern im Volkshaushalte au ersetzen. Hit dem Tode des 
Kindes entftllt dieser Ersatz, und was um diesen herzustellen 
bis zu dem Tode des Kindes für dessen Unterhalt und Aus- 
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bildung aufgewendet war, ist uimütz aufgewendet \n erden and 
stellt einen Verlast am Gesamtvermögen des Volkes dar. 
Hieraus ergiebt sieh denn, dafe der Verlast am so grdfser für 
ihn Volksliausluilt ist, je älter das Kind bereits war, je näher 
CS sich dem Alter selbständiger Lei^^tungsfahigkeit befand, dafs 
der Verlast nm so geringer sich darstellt» je jftnger das £ind 
war, als es starb. 

Um die Arbeitskralt der Eltern, also Yon swei PeTwmen, 
dermaleinst m ersetzen, bedarf e^ durclischnittlich der Auf- 
Ziehung von wenigstens zwei Kindern und zwar insoweit, dafs 
diese ihrerseits wieder imstande and in der Lage flind, Ar 
die Erhaltung einer Familie selbständig Sorge eu tragen. Em 
Uberfinfs an Arbeitskräften für den Volkshanshalt ergiebt 
ifieh erst, wenn in jeder Familie des Lojuies durdischnittlich 
mehr aU gwei Kinder das reifere AUer der SdbeUkndigheit 
erreichen. Es kommt daher sar Benrteilong der Prosperitft 
eines Landes nicht sowohl auf die Zahl der Geburten im Ver- 
lifiltnis zu der der Todesfälle an sich an, als vielmehr nament- 
lich auf die Zunahme der arbeitsfähigen, der im reifen, 
leistungskräftigen Alter sich befindenden BeT(}lkemng. Diese 
wird, wenn sie dauernd erfolgt, ein sicheres Anseiehen ftr 
die zunehmende Prosperität des Landes, sowie namentlich 
dafür sein, dal» auch die stets sich vormehrenden Arbeitskräfte 
eine vollkommen ausreichende Beschäftigung finden, die die 
Produktion vermehren, weil nichts schneller auf eine grO&ere 
Sterblichkeit unter den Kindern hinwirkt^ als die durch 
mangelnden Arbe itsverdienst der Eltern hervorgerufene schlechte 
und ungenflgende Verpflegung der Kinder. 
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Voa 

Pr. W. Touötiaiiu. 

Die Verhandlungen und der Boschlufs des deutsclien 
Reichstages am 30. Novbr. 1882, betreffend das Amendement 
zu dem Reichsgesets vom 28. Mta 1881 , welches die An- 
wendung der deutschen Sprache als Geschäftssprache für die 
öffentlichen Sitzungen des Landes -Ausschusses für Elsafs- 
Lothringen bestimmt, hatten bekanntlich die Abweisung des 
Antrages Gennain -Winterer nnd Genossen zur Folge ^ welcher 
neben der deutsehen Spraefae aneh den fakultativen Gebranch 
der franxosiseheii Spia( Ii** verlangte. Es ist nun \*>n giofsem 
Interesse für alle diejenigen, welche keine Gelegenheit hatten 
die sprachlichen Verhältnisse des Reichslandes durch persönliche 
Anschauung kennen zu lernen, einen Blick in die volkstümliche 
Litteratur dieses Grenzlandes zn werfen, wie sie während der 
französiselien Herrschaft, gegenüber den Bestrebungen der 
Franzosen sich daselbst geltend zu machen suchte, durch 
welche das deutsehe dem mächtigen Stamme der Burgunder, 
Franken und Allemaanen angehörige Yolk mit Hilfe der 
Volksschule romanisiert werden sollte. — 

Mit welcher Energie und Intelligenz diesen, den speciellen 
Interessen Frankreichs geltenden Bestrebungen damals von 
Seiten der Führer der eingebomen Bevölkerung entgegen 
gearbeitet wurde, darüber geben die Mitteilungen, welche der 
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seit länger als 30 Jahren iu Stralbburg erscheinende streng 
katholische > VoUcafreuftd* uns giebt, die ünumstöffllichsten 
Beweise. Denn wie eine rote Linie zieht sich durch die daselbst 
sehr verbreitete Zeitschrift der Gedanke, dafs nur mit Hilfe der 
Ptiege des deutschen SprachmäerncfUs die aligeuieine Kultur 
in sittlicher und wirtschaftlicher Beziehung in Elsafs-Lothringen 
zu fördern sei. Diese nach Lage der Verhältnisse und mit 
Rficksieht anf die gescbichtiichen Überlieferungen dieses Grens- 
landes, ohne Zweifel auch staatswirtschaftlich sehr wichtige 
Anschauung, ist von Seiten der liedaktion des Vaücsfreundes 
bis zum Jahre 1870 auch praktisch diirchgefürt worden and 
zwar mit oftmaliger Hervorhebung der Thatsache, dafs der 
nrdontsche Grimdcharakter der Elsässer und Lothringer nur 
mit liiile der deutschen Sprache veredelt, dagegen durch die 
Verw&lschung des Volkes , eine nationale Verwildenmg diei^ 
deutseben Stammes unfehlbar eintreten mflsse. — Mit weldier 
Wftrme und Übeneugungstreue diese Gedanken durcbgeftthrt 
worden, dazu liefert eine im Jahrgang 1865 der genannten 
Zeitschrift veröffentlichte Stimme aus dem Volke, >Uber die 
deutsehe Sprache* einen eklatanten Beweis. £6 heilst daselbst: 

•Die dentseb6 Spriohe ist ohne Widirapiuob «iiM lOhQDe und vaiehe 
Sprache; ja ich sag» nichts Obertricbeucs, wenn ich sie eine der sohSneten 
lebenden Sprachen nenne. Zwar ist sie nicht mehr die Vateilandsspraehe, 
allein in deotscher Sprache habe ich meine lieben Bltem snerst begriUkt, 
nnd hat mich meine fromme Mutter die Namen Jesu und Maria aomfen 
^olobrt. Meinen Katechismus habe Ich auch deutsch angesagt und der 
nnverglefohUche alte Herr Pfarrer bat mich auf deutsch in den emskcii und 
wichtigen Wahrheiten der Religion unterrichtet und zum grotsen Schritte 
der ersten heilij^en Kommunion vorbereitet. Seither höre ich das Evangelium 
und die Pflichten der Christon von der Kanzel der Wahrheit in deutscher 
.Sprache verkünden. 

Von den äufsersten Grenzen des Rlsafs bi.«? hinab an die irei/$e Burg 
(Weifseiibiir;,'), wi<^ «o schön in einein früheren Hirtenbriefe stand, von 
den Uffrn des gev^altitren Rheinstromes bis an den FulV der Yopeseu wird 
in /.ahlreichen Städten und Dörfern im alltäglichen Leben deutsch ge- 
sprochen. /^OÄ Volk denlt noch in thfitarfier Mundart; nUe Re1iß;ionsunter- 
richte werden somit auf deutsch erteilt, nnd wie viel schöne Gebet- und 
Geschichtsbücher fiudea sich nicht alleatbalben vor? Wie schade w&re es, 
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wenn letztere nicht mehr gelesen werden dürften? Wir uohuen an den 
Grenzen Deniftchlands. Zahlieiehe GeschSftsverhältnisse , Freundschafts- 
verkehr, Lustpartien berufen uns auf das rechte Rhoinnfer. Häufige Be- 
snehe ans DeotsehUuid, bestSndigor Briefwechsel, Kunst- und Gewerbefleifs 
machen es uns BlnMern znm Bedürfnis, die deutsche Sprache sn versteben, 
xn sprechen, in lescD rnul so schreiben. Wer in nnseren vornehmen 
Fainiliea imniAr mir kann oder Gelegenheit dasn hat, bestrelii sich diese 
schSne Spnehe in erlernen. Der Kaiser Napoleon sprieht sie geliofig. 
In allen öffentlichen Lehranstalten wird deutscher Unterricht erteilt In 
Tielen FUlen wird die Kenntnis der deniachen Sprache als Bedingnng er- 
fordert; in allen ▼erschafft sie nnstreitiise und merkliche Torteile. Im 
Handel und in der Industrie ist sie nicht selten ein BedHrlhis, immer aber 
eine ntttdiohe Empfehlung. Reiche Kanflente unserer ersten Handelsstldte 
schicken ihre SOhne» nachdem sie sn Hanse einen deutschen Lehrer gehabt, 
noch naeh DentscUand, um sie in der Kenntnis der deutschen Sprache 
weiter saSKnbndeti.* 

Nach einer Mitteilung verschiedener Beispiele, welche 
fltets das Lob und die Notwendigkeit der deutschen Sprache 
im Elsafs Terkflnden, keifst es dann am Scblufs dieser Schrift: 
»Nun, liebes Landvolk, halte fest an der schSnen Sprache unserer 
YXter und MOtter; Lehrer, firisch ans Werk, bennist wohl die swei Stunden 
des Schulprogramms! Lehret lesen, schdn schreiben, anfsetien, diktieren, 
schöne Stücke auswendig lernen. Und wenn es je einigen Kindern an Zeit 
gebricht oder an Talenten mangelt, am die franaSsische Sprache m er- 
lernen, so iMset sie doch um Gotteswillen bei ihrer Muttersprache und 
zwinget sie nicht, auf Kosten des religiösen Unterrichts Französisch- 
Sprecher zu werden. In iwex Stunden t;it^Mi( h kann man viel ausrichten. 
Was andere nur mitgroiser Mühe, in langer Zeit und mit vielen Opfern erlernen, 
das können wir unü mit leichter Mühe, in kurzer Zeit und, wo nicht ganz 
umsonst , doch Uberaus wohlfeil aneignen. Wir wären also tböricht, wenn 
wir uns die günstige Gelegenheit nicht im Nutzen machten.* 

Dieser Artikel des > VaUcafreunds* giebt jedemumn einen 
klaren Einblick in das Volksleben des Elsafe, wie es nur ßinf 

Jahre vor EinfQtinmg der deutschen Verwaltung des Landes 
bestand. Man begreift in der That den Mut nicht, weicher 
dazu gehörte, von der Verwaltung zu fordern, dafs in den 
Volksschulen des Landes notwendigerweise deutsch und fran- 
zOsiseh gelehrt werden mfisse. 

Wir können nur konstatieren, dafä die Bevölkerung dea 
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Männern hoch verpflichtet bleibt, welche den Mut hatten, 
unter dem Dmek der französischen Verwaltung, welche offenbar 
ein staatsmftnnisches Interesse daran hatte, das Volk tn fran- 
zösieren, mit einer solehen Cl)erzeu^aingstreiie für die Erlial- 
tuag der deutschen Sprache einzutreten. — ii^s gilt dieses gana 
speziell fUr die LandbevOlkening, denn in den Stidten, wo 
der Kittflttfs der französischen Beamten, des Mtfit&rs und die FOr- 
donmg der gewerblichen Interessen mit Notwendigkeit das 
Kouueu der französischen Sprache forderten, ist dieses freilich 
anders gewesen, aber heute, wo die Zollschranken zwischen 
Deutschland und Frankreich bestehen, ist ea nnpolitifloh und 
zugleich ungerechtfertigt, die französische Sprache der deutschen 
Sprache gleichstellen zw wollen. — 

Auch im Jahrgang 18(56 linden wir in No. 28 des Volks- 
freundes einen ähnlichen Artikel über > Deutsch oder FransösisiA* 
welcher mit gleicher Energie f&r die deutsche Sprache eintritt. 
Es heifst dasi ibst: 

^Wir !]:iiton Elsäasor und Lothringer werden seit einigen Jahren bald 
herül)cr, l .ild hinüber gezerrt, sollen bald Fntntoflen, bald alte <kmt8Glie 
Michel sein in unserer Sprache, und wissen kaam mehr recht, wie uns der 
Schnabel gewachsen ist. Vater, Mutter, Seelsorger, Freunde» Kameraden, 
alter Braach and Sitte, der Verkehr mit Überrbeinem, der Handel mit 
Nachbarn fordern nne aaf deutsch au lernen und denttoh xa q»rechea, 
franaSsisch sollen und mfissen wir lernen nnd spreohen, weil wir einmal 
Franioeen sind, weil unser Gesets, nnsere Verwaliong, ansere Armee 
(hmaSsisch sind, und man es mit D$utteh allein vjeder tu eineni öiffeiif- 
Hehen Amte, nocft zu amet äwoi BedmOendem bringen kann; weil der 
Richter, der Koiporal, der Contremattre nnd der Sehulinspelctor franiSsiseh 
sprechen und oft nur dieses allein sprechen. Eine Frage: •Wanun lernen 
denn die Herrn Beamten, die ans dem Innern Frankreichs sn ans heiant- 
kommen, nicht Deutsch?* Sie finden es halt bequemer fQr sich, wenn wir 
FransDsisch lernen. Vor einigen Jahren kam der Kardinal von Besanijoa 
ins BtsaTs predigen. Der hohe alte Herr Uefs siebs nfeht Terdriefimi 
Deutsch KU lernen und predigte deutsch. Er dachte halt: Es ist mir ein- 
zelnem leichter Deutsch zu lernen, als den Tausenden, die mir zuhören, 
Französisch. Wenn doch nur andere geriiii^ere IJörrschafton, die zu uns 
herüber (d. h. ill-er die Vogesou) gescliickt werden, den eiofacheo uod 
glücklichen Kinfail hätten." 
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Dieser Artikel^ aar vier Jahre vor Einföhmng der deutschen 
Yerwaltiing verOffentlieht, ist als eia weiterer eklatanter Aus- 
druck der Gefähle zn betrachten, welche die Mehrzahl des 

Volkes damals belierrsciiteo und kennzeichnet vortrefflich die 
statistisch festgestellte Thatsache , dafs 80 Prozent der Bevöl- 
kerung des Landes eben Deatsehe sind, und dafis ein Teil 
dieser Leute nur Französisch lernte, um entweder zu einem 
Öffentlichen Amte in Frankreich zu. gelangen oder ühfrliaupt 
es zu etwas zu bringen. Heute wo der direkte Verkehr durch 
die Aufrichtung einer Zollschranke mit Frankreich ersehwert 
ist und jeder in der Bevölkerung^ ohne mehr Französisch lernen 
zu brauchen, als in den höheren vSehulen imDeutselien Reich gefordert 
wird, kehren auf den Rat, vielleicht derselben Männer, welche 
mit so grofser Treue die deutsche Sprache im > Volksfreunde« 
vertreten hatten, Tausende diesem gut deutschen Lande den 
Rficken, um, statt gute Deutsehe zu bleiben, geduldete Fran» 
zoscn zu werden. In der That, der alte franzüsibcho Staats- 
mann Thiers hatte sehr recht als er sagte: >Dafs man dort, 
wo es sich um Staatsangelegenheiten handelt, den Gefahlen 
des Herzens die nötigen Schranken anzulegen hat.« Diese 
Staatsklugheit ist freilieh von dem l)ei weitem gröfsten Teile 
der Menschen nicht zu verlangen, aber die Gebildeten des 
Volkes sollten sie doch kennen und im Interesse der andern 
zu .benutzen verstehen. 

Erwägt man dieser Thatsache gegenüber die- Reden 
und Schriften, welche in neuerer Zeit im Interesse der Fran- 
zdsierung dieses deutschen Volkes gesprochen und veröffentlicht 
worden sind und bis in die neueste Zeit von den ultramontanen 
PoUtikem geschrieben und verbreitet werden, dafs es (zwOlf 
Jahre nach Einführuncr der deutschen Verwaltung) nur eine 
Stimme, d. h. eine allgemeine Anschauung im ganzen Lande 
gebe, welche die französische Sprache fär den Landesausschuls 
fordere, so kOnnen wir dieses Gebahren nur mit einer, gelinde 
gesagt, »unbewuf8ten< Irreleitung des Volkes bezeichnen, und 
ist das heutige Schweigen des >Voikälreunds< höchst charakte- 
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riBtiBch, Nachdem der Verfasser des vorstehend genanntea 
Artikels in sehr versttadiger Weise darflber sieh gtf nJIserty 
dafe der Ebftsser, an Frankreich gebunden , eigentlich mod 

Sprachen lernen mü88e, ßUirt er weiter fort: 

»Wir sollen beider Spneben mächtig sein; der (frulMAen, denn sie ist 
unsere Hnttenpraebe» nnsere Ahnen und Umhnenseii Jabilinnderten spnehen 
dentsoh, unsere Sitten, Qebrtaelie, Denkweise, Gesehiehte sinddentseb. Dentseh 
haben wir unser erste« Wort der Liebe su unserer Mutter stammeln lernen, 
deutsch haben wir nnser erstes Vaterunser gebetet, dentsoh sprachen un- 
sere Viter, als sie die Burgen der Vogesen bunten nnd als Ritter und 
Kriegsinappen sn Felde sogen; dentsoh, als sie das HUnster und all die 
herrlichen Kirchen landauf und landab banten. Bs wir» eine Schmach für 
uns, wenn wir mit der Sprache das alles vergesaen nnd in den Wind 
schlagen wollten. Bin bischen mehr Stols, meine lieben Landdeote nnd 
viel weniger Nacfalffereien nnd Charakterlosigkoit, wenn der VoUttfirmiid 
bitten darf. ^ So lieb uns das Deutsche sein soll, so nolwendij ist uns 
das PranztJsische. Wir wollen nicht in Ämtern und Unteruebmuugen, in 
Handel und Ansehen hinter den Franzosen stehen." — 

Wenn man diese Auslassungen des >VolkB(ieundesc mit Ruhe 
liest, so begreift man 

1. naeh Lage der Sache in der That nicht die Naeh&fferei 

11 Verblendung einergrofsj'nZahlvonMännernausallemannischera 
Blute, daln nie auch heute noch in ihrfii der Volks Veredlung 
geltenden Vereinen mit Wort und Schrift sich nnr fransOsisch 
ftufsem, also thatsftchlich ihre gemeinnfltsigen Bestrebungen nicht 
für die eingeborne Bevölkerung dieses Lan<l»'S, i>ondern fiir die 
Franzosen in Ausführung bringen, welche sie in politischer 
nnd wirtschaflicher Beziehung doch nur wenig mehr angehen. — 

2. Kennen heute die £lsafs*Lothringer mit HÜfe der 
deutschen Sprache nndLitteratnr nicht nnr alle Amter nnd Würden 
erreichen, sondern auch auf d*»n Gebieten des llaudels und 
der Gewerbe in allen Brauciien der Erwerbsthätigkeit reüssieren. 

3. Endlich können sie beten nnd singen in ihrer Mutter- 
sprache ganz nach Belieben nnd in dem Umfange, als der 
>Volksfrennd< dieses vorstellend ia so schöner und zu Herzen 
gehender Form ausgesprochen hat 
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Derselbe iihrt indes in obigpeni Artikel mit echt alle- 
numniseher Hartnftcki^keit weiter fort: 

«Blut hab^n Etsai^ un l Lothringen für Fraükreichs Ruhm schon mehr 
lietLre^ebeu als sonst eim* Provinz des Landes, und wenn wälscho Kaxon- 
inacher nns von Patriotismus vorpredigen wollen, so könnten wir ihnen 
Leute vorweisen, die weniger als sie für Frankreich gesprochen, aber mehr 
gethan und gelitten haben. Damit wir von dsm AUem eiMn ersten Nutzen 
hoben^ mui$m wir une die Laadeseprache ganz tu eigen machen,' 

Dieser Satz sprieht die ganze einzig wahre Politik des 
einzelnen gegenüber dem zu Recht bestehenden Staate Elsafs- 
Luthriügen aus, und es ist ein grofses Glück lür die 
gesamte Kulturbestrebung des Volkes gewesen, dafs die Landes- ~ 
behdrde und in neuester Zeit der deutsche Bundesrat durch 
seine Vertreter im deutschen Reichstage die Fest- und Hoch- 
haltung des deutischen Sprachgesetzes vom 23. März 1881, 
gegenüber den irrtümlichen Auffassungen einzelner Vertreter 
des Volkes mit Energie zum Ausdruck gebracht haben. Denn 
die gesamte BeyOlkerung des Landes kann nur mit mdglichster 
Ausbildung und Anwendung der deutschen Sprache gewinnen, 
und zwar namentlich dann, wenn auch die vielen woiiitiiätigen 
und n&tzlichen FriTatgeseUsehalten ihre Erfahrungen und 
Jahresberichte in Zukunft nicht nur in französischer , sondern 
auch in deutscher, oder um billiger zum Ziele zu gelangen, nur 
in deutscher Sprac/ie veröffentlichen. 

Der >Volksf round« giebt hierzu in dem oben beregten 
Artikel zum Schlub eine treffliche Lehre. Er sagt: 

„Es ist den» „Volksfreund" ein Wörtlein Ober Nachäfferei und Churakter- 
losigkeit üntschlii|»ft. Laßen sind jene unserer Landsleute, dio sicii etwas 
darauf zngut thun, dafs sie nicht recht Deutsch lernen, nicht Deutsch ver- 
stehen. Sie nioiaen perfekte Franu>.sen zu sein, wenn sie abgeschlossene 
Elsasser sind, und verleus^nen ihre Herkunft, um »ich fremde Windbeutelei 
anzueignen. Mit Verlaub, meine Herren und Damen, den Elsasser oder 
Lothringer werdet ihr doch nicht los; denn der iiaftet an eucii von Ciottes- 
wegen, so wie der Oascogner an dem äUdfranzosen und der Hretagner an 
dem Westfranzosen. Was man von Geburts wegen ist, das ist und bleibt maa 
halt. Lst man stols auf seinen Geburtsort und seine Matterwiege, 80 ist es eine 
Ekre, $Mmt man stcA dereelben^ eo ist ee eine Sekandel 
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Diesem Sohlufssatz haben wir nichts kiuzuzufugen, bedauern 
jedoch die Tausende irregeleiteter junger Leute, wdcbe der 
Heimat den Rfieken kehrten, um — wie der »Volksfreundc es 

sehr richtig bezeii'hnet hat — den Franzosen nm-hzuäifen. — 
D\f^<so Studi«' des >Volksfreund8€ liefert zugleich den Be- 
weis dafür, dafs bei weitem der grOfste Teil des Volkes in 
filsafs-Lothringen von einem liefagewordenen Gebrauch der 
französisehen Sprache im tagliehen Gebrauch nichts weib, 
sondern <liese sentimentale Floskel, welche der alte Thm'S 
als praktischer Staatsmann, wenn er noch lebte, still belächeln 
wOrde, nur von Leuten gepflegt wird, welche entweder die wahren 
BedQrfnisse des Volkes und die grofse Bedeutung der Pflege 
d»M* di'utsclicii Sprarlif^ in Elsafs-T/othring<'ii nicht kennen oder 
eben keine praktis<>heu Staatsmänner sind, und sich bei Ab- 
wägung der Kulturinteressen dieses Landes mehr als nötig von 
GefOhlen leiten lassen, welche der alte Thiers als Politiker tadelt 
Namentlich aber für die Sicherstellung des christlichen 
Glaubens, der vorzüglichsten Grundlage aller Staatsweisen, ist 
die Pttege und Hochhaltung der Muttersprache unent- 
behrlich. Barum sagt auch der gut christkatholisch gesinnte 

„Für Elsäss'or und Lotliriii;;er hat die Mutter!»praclio cndhrh den un- 
endlichen Vorteil, daf^. !»ie das (IcHifs ist, in welchem beiden Stammen der 
christliche Olanbo bo wahrt wunlf. Man kann freilich 'auch französisch 
Gott irehoti, ua< Gotte» ist; diejenigen alier, die !«ei uns diese Sprache 
sprechen, geben uns öfters dak«? Ärgernis des Unglaubens, als das gute Bei- 
spiel herzlicher Frömmigkeit. Aus alter Erfahrung wissen wir, dafs mit 
dem Deutschen viele unserer Landsleute aoch ihr Christentum al)i(ele^ 
haben. Neulich hat ein eifriger PCarrer dem ^VüUctfrwxkde* hinterbracht, 
dafls er in seiner Pfarrei eine Mission hat abhalten 1a.ssen. „Die Deutschen", 
sagte er, , haben sieh alle musterhaft geseigt, kein einsiger blieb zurOck; 
die WaUchiM, aber kann ich nicht loben, sie haben den ftanaOsiaehen 
Prediger fast nie oder nur ans Neogiorde angehOrt and basonders die 
fieiehtstfihle so siemlich nnbertlhTt stehen lassen. Bs ist halt mit nnsem 
WSlsehen nichts ansnlangen, im Winter haben sie an kalt nnd im Sommer 
an wann, nm in die Kirche gehen in kSnnen." 

So der »Volkäfn uiidi im Jahre 18GG, und wir fragen nur: 
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was sagen die Sohriftgelehrtea der > Germania« zu dieser deutsch- 
freundlichen Auslassung ihres ohne Zweifel in Sachen des Volh:es 
aufserordentHch orientierten Glauben^^genosBen? Er spricht nur 

aus, was Kchon Dr. Martin Luther iu de» Wort^jii hervorhob: 
» Wir miid Deuiaclie uiul bleiben Deutsche j ?rir können nirhi 
anders^ vAr müssen dermis — Doch der yVoUeafrewnd< ist 
vor dem Jahre 1870 nnermfidlich gewesen die dsuiseke Spraeke 
alt; den Srhwerpunkt zu bezeichnoii, um wt-leht^n sich das ge- 
samte Wold und Wehe des Volkes droht; or hat C8 offenbar 
besser verstanden die deutsehe Seele des Volkslebens zu linden 
nnd zu pflegen, als die damals vielfach angefeindeten Pro- 
testanten, vielleicht nur in Folge der Entdeckung, dafs diese 
vielmehr, als die rechtglnnhigcü Katholiken nach Frankreich 
gravitierten und sich im täglichen Gebrauch der französischen 
Sprache zn ftben befleiijsigten. — 

80 finden wir im Jahrgang 1866 des »Volksfreundes« auch 
einen sehr zu beherzigenden Artikel über »i>as deutsche lÄed^y 
welcher im Auszuge wie folgt lautet: 

„Da.'^ deutsche Liod ist ein kostbarer Schatz, den ^v!^ uns allmählich 
abstehlen hissen. Und das sollton wir nicht. Im doutsclicii Kirchenlied ist 
ein Schwung und eine Kraft, eine luuigkeit nnd Andnrht, welche dem Ge- 
bete Flügel und dem Gottesdienst*^ eine bewnnü. nuigsuiirdiL'-'" Maje.^tüt ver- 
leihen, AU© Kunst und Künstelei, alles Musi/M-rcn und lti>ii uui< iitieren, 
die päpstlichen Sänger der sixtinischen Kapelle und die Hofk.ipelle zu 
München werden aufgewogen durch ein einfaches dentpche« Kirehcnlifd. 
IXifs wir das deutsche Kirchenh'ed vernachüissi«]^. haben, es lialn-n ausarten 
lassen in gedrillte Isäselei, oder gar mit wäl^chen Leiern ersetzt haben, 
das ist und bleibt unverzeihlich. Das deutsche Kirchenlied ist die Stimme 
des Volkes^ die sich nach dem feierlichen Kirchengesange des Priesters 
hören läfst und dessen Nachklang bildet. Es deutet an, dafs das Volk an 
den Geheimnissen des Altars sich beteiliget, dieselben erfafst, mitempfindet, 
mitbetet, mitwirket Est ist das der Aofacbrei des Volkes, das Gott preiset, 
danket» bewmiderti um Ooade fleht; und darum ersohallt es toh aller Mond^ 
erhebt sich biansend, erlUUt alle RSame des Gotteshauses» dringt duieh 
die GewSlbe m Gottes Thron huiauf und verklingt webmQtig an den die 
Riiohe nrogebenden Wohnungen der Honsehen. — Oft haftet der ganse 
Glaube, die ganze Kenntnis der Religion, die Andacht eines einfachen 
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OhilMaii an einigeo Versen dAS Kireheniiedat, die ihm im 6«diaiUaiMe ud 
Henen g^liiiAbeii liitd.* 

Nach einer sehr riebtigen Erlinteniiig der TliatBaefae, dab 

Dr. Martin Luther durch die Hebunii: des deutHchen Kirchen- 
gesangeH den Protestanten einen festen Anhaltspunkt tür ihre 
kirchlichen Vereintgungdii geschaffen, hebt der > VoUcsfrmnd*. 
hervor, dafs in Folge dessen anch die Jesuiten sich bemihten 
das deutsche Kirehenlied, das vemachlfissigt war, fleifsig behn 
Gottendienste zu verwenden. 

.Sie lllhlten sehr riebtig die Wahrheit henme: Wenn das deotsche 
Volk am Oottoedienste Intereste und Antail nehmen boU, m maCi dabei 
das deiitsehe Lied enohallen. Waram sind die PnuuKieeii so gaos dem 
Gotteedienate entfremdet? Wie kommt ea, dafe sie meinen, Gott gedient 
SU haben, wenn sie wie Pfeiler in der Kirehe da etAe halbe Stnnde hin- 
slehen nnd gaffen? Sie haben verlernt, am Gottesdienste Anteil sn nehmen. 
Wo Glanben nnd Elfer wieder in eine Gemeinde kommt» fimgen sie wieder 
an frnnsSsisehe Kirchenlieder sn singen*. — 

Diesem »Miergischen Eintr<'tt'n für das deutsche Lied uud 
den deutsclien Kin hciigesaug von Seiten des ^ V^olksfreundes*. 
stehen die so vielfach angefochtenen und verketzerten Be- 
strebungen der elsfissischen Dichter (StOber, Mühl n. a.), vralche 
durch ihre poetischen Betrachtungen vom deutschen Wesen 
des Volkes noch zu retten suchten^ zu retten war, in der 
That sehr harmlos gegenüber; ebenso kOnnen die Kundgebungen 
aber den angezweifelten französischen Patriotismus der Pro- 
testanten als ehristlich-katholisclie Phantasiegebilde bezeichnet 
werden, denn thatsächlich sind es heute vor allem die ge- 
bildeten protestantischen Familien, in welchen mit nur sehr 
vereinzelten Ausnahmen vorzugsweise die französische Sprache 
und französisches Wesen geübt und gepflegt wird. — Diese 
Aiihaiiglichkeit an die liebpfpwonnene Gewohnheit des Ge- 
brauches der fraoibösisehea Sprache im täglichen Umgang geht 
in diesen Kreisen selbst so weit, dafo man in einzelnen pro- 
testantischen Kirchen des Slsafs, wo doch die Mntterspradie 
des Volkes die deutsche ist, noch heule fiaiizösische Lieder 
singt und französische Predigten anhört; vielleicht mehr aU 
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dieses früher geschehen ist — Diesem OeUthrea der Bewohner • 
in den St&dten stehen die Bestrebungen in der Landbevölkerung 

schroff gegenüber. So ist es z. B. Tbatsache, dafs noch während 
der franzüsischeu Verwaltung des Landes die> Mitglieder einer 
katholischen Gemeinde in Deutsch- Lothringen aus der Kirche 
fortblieben, weil man ihnen einen nur fransOsisch sprechenden 
Pfsrrer gegeben, dafür aber in die nächste protestantische Kirche 
gingen, um eine deutsche Predigt zu iiören und deutsclie Lieder 
singen zu können. 

Der *Vcik8frewnd^j welcher der Sache sehr auf den 
Gnmd geht, fthrt in seinen Betrachtungen fiber das deutsehe 
Lied weiter fort: 

„Wanim ist das Kirchenlied in Verfall gekommen? Manche 
Organisten nnd Cborsän^'t-r finden es lioqaemer, ihren latöiiii.scheii Clioral 
schuell abzuorgeln, oder gar im Nasenton eine kopflose französi.«iche 
Melodie abzuleiern, als die gnfr/.f Masse des Volkes zu einem kräfticfen 
deutschen Gesänge anzumuten und sie in demselben zu leiten. Hier und 
da hat aach einer, im übertriebenen Amtseifer, gemeint, wir würden eher 
Franzosen werden, wenn wir nicht mehr deutsch beten. Das deutsche Beten 
und Singen haben freilich rielo dadurch verlernt, das französische Bet«n 
aber nicht erlernt; gerade wie arme Bübchen in der Schule Ubereifriger 
Lehrer aUerdiogi mdtt deutsch Itrmn^ aber atieA nicht franzosuoh, 
und dsduich eben lo lohe Menschen werden, als jene sehleehie Christen 
geworden sind*" 

Dieser Sata spricht eine eklatante, Staats -philosophische 
Wahriieit ans, denn nur auf Grund einer vorzugsweise be- 
günstigten und geptiegten Volksspniche, kann dif kiilturclb; 
Ersiehung eines ganzen Volkes mit guten Erfolgen für das 
Gesamtwesen einer Nation durchgeführt werden. Dafs diese 
Brsiehungssprache, nach den Ergebnissen der Statistik und 
den Mitteilungen des christlich -katholischen > Volk^freundes< 
in Eisars-Lothringcu nur die deutsche Spraclie sein kauu 
und sein mufs, dürfte wohl mit Gefuhlsäufserungen von ein- 
aelnen heute noch beklagt werden, jedoch mit Gründen der 
Vernunft von keiner Seite angezweifelt werden können. Es 
ist darum nötig, um weitere Irrungen zu vermeiden, dafs die 
grofse Masse des Volkes über diesen Stand der Dinge aUerorts 

Volk« Wirt. fitrU^akmkr. Jftkrg. XXI. lU. 14 
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• aufgeklärt darüber wird, was die Pdege der deiitfichea Spnushe 
in der Schule and deren ToringsweiBe Anwendung bei allen 

kirchlichen und Offentliehen Angolcsccnheiten, sowohl Ar jeden 

Ein/t liKMi, iils aueh für das Ge.s'imtint4»n»sse des Staates und 
der Förderung des allgemeinen WoblstandeH in der Bevölkerung 
SU bedeuten hat — Mögen die schönen Worte, mit welchen 
der y Volksfretmd € seine Abhandlung Aber das deuiaeAi 
Lied alisch liefst, in den Herzen nicht nur der Elsafs-Loth- 
riuger, sondtii n deutschen Volkes überhaupt einen lebhaften 
nnd dauernden Widerhall finden, weü sie uns an die Zeiten 
erinnern, wo die Qflter der Erde noch mehr, als dieses hente 
der Fall, unter der Bevölkenint; f;loichmufsi{jer verteilt waren 
und es thatsachli<ih Ijessere, glücklieiiere Menschen gab. Seine 
Worte sind folgende: 

,»Ei gab eine Zeit, in weleher die Sffentliehe Zucht besser war als 
hente. Die Gassen waren sauberer, die Kinder unterwflrfiger, die Dienst- 
leute getreuer, die Mensehen inner, aber firOhlieher. Damals sang deh 
das ffOhliehe und traurige Menwhenhen in In.<!tigen Liedern und Kla^ 
weisen aus; das Klagelied milderte sein Weh, das Freudenlied erhöhte seinen 
Jubel, es hatte nicht alles, was es begehrte, aber es war xufrieden und i>aag : 

,.M?n(*licr Men«ch hat alles, was sein Her» begehrt, 
Dooli ich bin zufrieden, das ist Goldes werth". 
Wir haben heute des Cioldes mehr, viel mehr, aber wo bleibt der 
Frieden? Adil er ist verweht nnd yeiUnnsen ist das Lied." 

Hiemach dHrfte der > Volksfremd* mit der neuen Ordnnng 

der DiiiEje heute sein i^uirieden sein, dtiui er hat alles, was 
sein Herz beg»'lut; er hat sieh hebenden Wohlstand im Volke 
und in allen Schulen wird die deutsche Sprache, die Volks- 
sprache gepflegt, und auf den Strafsen, in Stidten nnd DOrfem 
hört man die erhebenden Weisen der deutschen Volkslieder 
erklingen, ganz so, wie er dieses im Jahre Idoü gewünscht 
und für die Förderung der kirchliehon und wirtscbaftlicheQ 
Interessen des Volkes als nützlich und notwendig nachta- 
weisen bestrebt gewesen ist. — Auch im Jahrgang 1867 des 
T^Volksfreumlesi finden wir in NO. 39 cIikmi Artikel über >die 
deutsciie Spraclie im £üfals<, welcher Bich dem in den vor* 
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Stehenden Artikeln Gesagten voll und ganz anschliefst und 
namentlicb aneh eine Anleitung dazu giebt, wie die fQr die 

Pflege der deutschen Sprache in den Volksschulen p^f^währten 
2 Stunden taglich mit Erfolg ausgenutzt werden können. 

In den Jahrgängen 1868 und 1869 sind xwei höchst 
interessante AoMtze: 

a. Über den Untergeht der deutschen Sprache in den 
Frijiuirischulen des Niederrheuis luid 

b» über die Sckulfrage in Lothringen, 
welche Ton Pfarrer und Ehrendomherr Guerber*) Offizier der 
Akademie nnd Hitglied der Prfifungskommission fBr den 
Primüninterricht des Niedcrrheins verfafst sind, und in welchen 
ebenfalls mit lobenswerter Energie für die Fliege der deutschen 
Sprache in den Volksschulen eingetreten wird» £s keifst da* 
selbst: 

,^eder einriebtivolto Mann, dem di« Veibiltiiiese nnd die BedOrfnisse 
der elsissimshen BevSlkeninf bekannt sind, muta mit uns einverstanden sein, 

wenn wir behaupten , dab die Kenntnis der deutschen iipraclie im Elsals 

durchaus notwendig ist." 

Nach einer eingebenden Erläuterung der Thatsache, dafs 
auch der Kaiser Napoleon HI. und seine Gemahlin (1868) auf 
ihrer R&ckreise von Salzburg nach Paris, den ihnen in Stras- 
burg Yorgestellten Lehrern und Lehrerinnen den Unterricht 

der deutschen Spia» he dringt-nd emptoiden haben, spricht sich 
Herr Gnerber am Schlüsse seines erstgenanntou Artikels 
wie folgt, aus: 

«Es ist Zeit, dafit ea bei nns in dieser Saehe, wie in manch anderem 
unsere Volkssehnlen betreffendem, btugr werdts ond wenn ich sage bei ttn«, 
so meine ich nicht nnr den Niederrhein, sondern auch den Oberrhein nnd 
Lothringen. Unsere tfiehtigeren Lehrer, diejenigen, die am das Wohl ihrer 
SchUer ernst and gewissenhAft besorgt sind, werden diese Mitteilung mit 
Pfende Temehmen." 

In dem Artikel yÜöer dir Sehäfrnqn in iMhnmjen^ 
tritt der Verfasser mit einer vermehrten Energie den Be- 
strebungen gegenfiber, welche auf die Ausrottung der deutschen 

*) Bruder des Hiigliedes des Landesansschnsses „Pfarrer Gnerber". 

14» 
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Sprache gerichtet sind, und es ist von grofsem Interesse 

die Worte zu lesen, welche ein Jahr vor Kiiitiilinm^ der 
deutschen Verwaltung des Landes von diesem bewährten 
Kenner nnd Vertreter der Interessen der deutschen Ber^Akening 
im *Volk8freund€ yerflffentlicht worden sind. 

Es heiföt daselb.st in So. 14 : 

.Die Leser des , Volks freundes" werden sieh erinnern, dafs wir 
voriges Jahr diese Frage , Elsafs ii?id Lothringen betreflfend , erörtert und 
g'/tii^T liaben, .\ie sehr das L^ droii der deutschen Sprache, velche m 
unseren Provinzen äte VolkHsprachi' ist, not thut. Wir haben ebenfalls 
gezeigt, dafs das Lornen der deutschen Spraciie den Unterricht der fran- 
zösischen nicht beeinträchtigt, sondern befördert ; so dals ein Schul Inspektor 
uns versichern konnte, dafs in allen Schulen seines Bezirks, in welchen die 
deutsche Sprache blüht, die frantOtische im nSnilirhen Grade gedeiht; und 
dab in d«i\jeaigeii, in welchen man das Deutsch weder lesen noch Mhniben 
kann, man abciuo das FnuuStiMha wed^r liMt noeb sohnibt»" 

Nun kommen wir auf Lothringen znrilck. 

>Tn gewissen Teilen dieser unglücklichen Getjend scheint 
sich eine Art Terrorisraus, die Schulen betreffend, einge- 
schlichen zu haben*). Man ging auf nichts Geringeres aus, als 
auf die AwrMmg der deiutadim Sproidu. Diesen Wahn- 
sinn liaben wir Toriges Jahr gekennzeichnet nnd mit Belegen 
erhärtet. < (Guorber.) 

Kinen neuen und zwar unerwarteten Beleg linden wir im 
>Moniteur de la Moselle« vom 13. Dezember 1868. Dort lesen 
wir in einem Artikel, welcher die Unterschrift »ün Universitairec 
führt, folgende bedeutungsvolle Stelle: 

«L'enfant, on l'a dir, est une terre sans culture. Nous avons d'abord 
ä defricher ce sol buuvont ingrat; et la premiere rhose k faire, s.i nuus 
voulonj? j implant»>r quelques connaissaiices iüdispen.^al>li s, cVst (V^tayurr 
cet affreux palou allemand, )itre tpte les ronceji et Twraye dans un champ. 
Ce patois embrasse leur entendenient, les rend inipropres a saisir le tour 
de la langue franfjaise, a eo comprendre nettement la gramnuuro." 

•) Uber diesen Terr>jri^mus giebt die Schrift »Die d- utsclu^ \>r- 
waitung in Elsafs - Lotiiriikgen" von 1S70 — 1879 von M. du. Prt^i^ 
(Strafsburg 1879), eine sehr eingehende und belehrende Betrachtung. 

D. Verf. 
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Dieser na^barliche Ergof» aas Metz bringt den Herrn 
Gnerber beinahe aalaer fassung, denn er sehreibt hierai: 

«Wir moehten ktum niuerai Angan iranen, als wir diMe Wort« lasen. 
Sie lieben niu den Uafesiab deMen, was blinde Fanatiker in Dentseh-Loth- 
ringen gegen die dentaebe Sprache gewagt und dorebsnffihren sieh vor- 
genommen. Wir im ElsaCi haben keinen Begriff Ton dem niederen 
Terrofismns, mit welchem man der deutschen Sprache nnd allen den- 
jenigen, die sie in den Volksschulen gelehrt wissen wollen, zu Leibe ge- 
gangen ist." 

Nach diesen offenbar aus der Seele gesprochenen Worten 
des Verfassers, wird man im Hinblick auf die weltgeschicht- 
lichen Ereignisse der Jahre 1870 und 1871 nnwillkürlieh an 
die leitende Hand der Yorsehnng, an die grofsen Lehren der 
Weltgeschichte und auch an die Wahrheit des deutschen 
•Sprichwortes erinnert: >Gott vedäfst die Deutschen niclii,€ 
Denn es war ohne Zweifel nach Lage der durch den > Volk»' 
fremde konstatierten VerfaSltnisse die höchste Zdt, dafs ror 
Rettung der deutschen Nationalität in Elsafe nnd Lothringen 
die deutschen Armeen über den Rhein kamen, um diesem 
Terrorismiis der Franzosen, gegenüber unaern deutschen 
StaounesgenoBsen, ein Ende su machen. Denn einen Nutzen 
konnte derselbe der Bevölkening nicht gewähren. Diese That- 
sache konstatiert Herr *Giierber< in folgenden Worten: 

»Welcher Nutzen kann uns von besehränlct^n ^Franzosentümiern* 
erwachsen, die, wenn sie zu borniert oder zu faul sind, die dentscho 
Sprarhp, die sie kennen sollten, zu erlernen, doch wenigstens so viel Hin- 
sicht haben sollten, sich von Einheimischen Uber die wahren Bedürfnisse 
der dentschen Bevölkerang des Elsasses nnd Lothringens belehren su 
lassen?" 

£e ist offenbar recht schade^ daCs die Einsicht in diese 
Yerhiltnisse des Landes den gewählten Yertretem ElsaTs- 

Lothringens für den deutschen Reichstag entweder unbekannt 
geblieben oder auf dem Wege nach Berlin verloren gegangen 
ist. Sie hätten sich daselbst sehr verdient um die deutsche 
Sache des Landes machen können, wenn sie den rechts^ 
rhetnisdiai Mitn^edem des Reichstages die sehr grfindliehen 
Studien der Gelehrten des * Volks freundes< zur Kenntnis ge- 
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bracht h&tten. In jedem Falle wiie dadurch venmeden 
worden, dafs eine iinro&e Zahl ehrenwerter Ifftnner, wie k. B. 

die Herren Wiiulthorst, Lasker, Bamberger und Sonnemann, 
so zu sa^an an der Nase herumgeführt worden sind, und bei- 
nahe die Majorität des gesamten deut^en Reichstages diesem 
Lapsus verfallen w&re, h&tte der Yertieter des Fflnrtea 
Bismarck nicht rechtzeitig seine bekannte, ebenso zeitgemilse 
als ötaatsmännisch richtige Krklanmg abgegeben. — 

Der Schlttfspassos des obigen Artikels lautet wie folgt: 
.Wir wollen diesen Henm, der diese eben bo dumme als dreiste Spnehe 
geftthrt bat) an die Worte erinnern, welehe der Minister des Oflbntlieben 
Uotenriebis In der Sitsnng der Depatiertenkammer (Ooipa UgidatiO vom 
9. Hin 1867 gesprochen bat: «^ous ne pouwmt äonger ä dkruin dm 
nout Ptuage de VaUemond, alors qne nous nous atlaebons 4 la piogation 
des langnes ^raog^res dans nos eolldgos et qn'en Alsaoe l'aUemand est nn 
nioyen de commnniqner aveo les popnlations voisines (de l'Allemagne).* Wm 
Herr Minister Darey Tom Blsafs sagt, gilt nnstreitig (Qr Devtsch-Lothringm : 
denn so wie das Elsafs an Baden und Bayern gr^nxt, so ß^iemti ein luil 
dos Mosoldcpartemonts an Bayern, Preui'süu uud Luxemburg.* 

Die^*e Mitteilungen des > Volksfreunds < aus einer Zeit, wo 
die Herrschaft der Fraososen aoeh unbeeinflaCst «oh geltend 
machen durfte, werden genügen, um als u&umatöiUiche Beweise 
datiir /AI gelten: 

1. Dafs es im äpecieiien Interesse der Bevölkerung des 
Landes lag, wenn seit dem Jahre 1870 nicht nur die 
deutsche Sprache, sondern auch deutsches Wesen in 
den Organismus der Verwaltung eingeführt worden 
bind; 

2. Dafs es zu bewundern ist, mit welcher grofsen Bftck- 
sieht und Uumaaitit die deutsche Yerwaltmig die 
fransOsisch sprechende Minderiieit des Volkes seitiier 

behandelt hat, und 
8. Dafs es gradezu als ein grofses Glück für die allgemeinen 
Interessen des Landes betrachtet weiden mufis, dafis 
die Begierung den Traditionen der groben Mehrsalil 
der Bevölkerung Rechnung tragend, unbekümmert um 
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die seotimdntalAQ Erg&sse aller derjenigen, welche 
entweder aeluiBtchüg nach Frankreich blicken oder 

den deutschen Gnmdcharakter des Volkes verkennen, 
mit Festigkeit die staatswirtschaftliche Bedeutung der 
deutschen Sprache in Elsals-Lothringen zar gesetzlichen 
Anerkennnng gebracht hat und somit 
4. Durch das Beichs-OeaeUf vom 23. Mai 1881 nnr ein 
bereits bestehender Zustand der Dinge endgültig geordnet 
worden ist. 

Diese Mitteilungen ftber die deutsche Sprache in Elsafs- 
Lothringen aus dem letzten Decennium der franzdsisehen Hen^ 

Schaft sind oflfenbar von grofsom Interesse, und um diesem 
kuiturgeschichtlifhen Bilde einen passenden Abst- hlufs zu geben, 
fugen wir in folgendem noch eine politische Betrachtung über 
den Znstand der Dmge bei, wie derselbe infolge der Einführung 
der deutschen Verwaltung sich in der Gegenwart gestaltet 
hat. — 

Wahrend die französiscbe Regierung durcb das Zerstören 
vorhandener sprachlicher Zustände einer fremden Sprache Ein- 
gang in das Volksleben su verschaffen suchte, befand sich die 
deutsche Begierung von vornberein in «ler günstigen Lage, 
keine der frülieren Zwangsmafsregcln anwenden zu brauchen, 
sondern sie hatte nur das begonnene Zerstönrngswerk der 
Franzosen zu unterbrechen. Mit Hilfe der durch offizielle 
ünterstfitzung geschaffenen Kleinkinder- Bewahranstalten, hatte 
die französische Verwaltung in kurzer Zeit in der Verbreitung 
der französischen h^prache bedeutende iiesultate erzielt und 
diese Thatsache mulste auch dem öffentlichen Verkehr des 
Grenzlandes zum grofsen Vorteil gereichen. Aber das h&us- 
liehe Familienleben war deutsch geblieben. Der Sprciclueno- 
rismub mufste darum nachteilige Folgen in der weiteren Ge- 
staltung des Volkscharakters haben, welche in sittlicher Be- 
ziehung sich namentlich auf dem Lande noch heute in Raufe- 
reien und Excessen kundgeben, die sich meist durch wahrhaft 
viehische Hoheiten kennzeichnen und fast stets mit einem 
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Todesfall beklagt werden. Die öffeatUcheii Qerichtsverfaaad- 
lungen bringen in dieBem Punkte buratrftnbende Dinge an 

die Öffentlichkeit. Durch die wieder tn Bhren gebraehte 
deutsche Mundart werden mit der Zeit auch in ethischer Be- 
ziehung sich bessere Zustände herbeiführen lassen, weü man 
in diesem Punkte nur den Überliefenmgeii dee YolkalebenB 
gerecht zu werden braaeht 

Herr du Prel spricht sich über diesen Gegenstand in seiner 
oben näher bexeiehneten Schrift wie folgt aus: 

.Das fran/ösischo ZerstöruDf^werk begegnete, wie übereinstimmend 
von allen Si-iteti berichtet wird, drei grofson llmderni&^en, der Unfähigkeit 
der Lehrer, der Gleichgültigkeit der Eltern und Gemeinden and dem Wider- 
stande des Klerus. Ein viel tiefer Hetzender Grund aber war die Gleich- 
gültigkeit der Provinz gegen das öffentliche Leben, hervorgerufen darch 
die staatliche Centralisation; den Widerstand des Klerus aber hätte wohl 
die Staatsgewalt brechen können, die raf Wahleigebauae gegründete Pyna^ 
aber wollte nicht brechen, so wenig als sie daran geben mochte, den Schnl- 
swang einsnfilhren. Die deutsche Regierung wQrde nicht nur eine nationale 
Pflicht verletst, sie wUide alle Vorteile der Lage veikaant haben, hitia sie 
voD Anbeginn auch nur einen Augenblick getaodert mit fester Entschieden- 
heit ihr Sprachprogramm ao&nstetlen. Sie dnrße sich auch nicht beima 
lassen weder dnrch die Riagen aas jenen mit dem franiSsiichen Staats- 
leben nlher verwachsenen Kreisen, welche die Gesellschaft und die Flosse 
beherrschen, noch durch die Ratschläge jener geteilten Seelen, in welchen 
die Liebe zur Heimat und deren Bigenarti nach wie vor dem Kriege, 
mit dem nationalen Patriotismus streitet und welche im Simultannnterricht 
die Lösung des da« Gewissen beeintrSchtigenden Problems suchen.* 

Bekanntlirh hat die Kojrierunc: <lie im Landesausschufs 
ausgesprochene II Wunsche: man möge der französischen Sprache 
als Lehrgegenstand in den Volksschulen dieselben Rechte ge- 
währen, welche frfiher von Seiten der fnuizOsischen Verwaltong 
der deutschen Sprache gewährt worden seien, ablehnend beschieden. 
Nach dem Vorangegangenen ist nicht schwer zu begreifen, dafs 
dieser Zumutung nicht Folge geleistet werden konnte, denn 
einmal lagen die sprachlichen Verhältnisse des Landes der 
bestehenden Regierung gegenöber anders als früher, nnd sntn 
andern ist die »Volksschule« als solche überhaupt nicht dazu 
geeignet, zwei Sprachen zu lehren; auch die französische Re- 
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gierung hat diesen seiner Zeit auch voo dem Fürsten Bismarck 
aufgestellten GnindBatE anerkannt. — Auch dürften die nachbar* 
lichen Beriehnngen, wie da Prel sehr riehtig bemerkt, nicht 

geeignet sein, um die deutsche Regierung zur Nachgiebigkeit 
2u bestimmen. — 

Ein greiser Irrtum w&re es indes in der Hartnackigkeit, 
mit welcher das elsässische Volk an deutscher Sprache und 
Gesittung? unter französischer Herrschaft festhielt, Sympathien 
für Deutschland zu suchen; dieser Kampf hatte weder eine 
nationale noch politische Bedeutung; er war ein Auflehnen der 
Proyinz gegen die staatliche Gleichmacherei. Wenn aber jetst 
die Elsässer noch an der französischen Sprache festhalten, so 
wird eine nicht zu f»Mne Zukinift zeigen, dafs dieser Bewegung, 
welche der Grundlagen der früheren entbehrt, nicht gleiche 
Lebens- und Widerstandskraft innewohnt (du Frei.) Mit 
dieser Anschauung kennen wir uns im grofsen und ganzen ein- 
verstanden erklären, aber es mufs hierbei auch die ThatMache 
konstatiert werden, dafs der Klerus semer Zeit in der Förderung 
der deutschen Sprache in allererster Linie die Pflege der religiösen 
P6ichten snmZiele hatte; heute, wo die Interessen der katholischen 
Kirche gef&hrdet erscheinen , findet man die ehemaligen Yorkäm pfer 
der deutschen Sprache? mehrfach anch im Lager derjenigen, 
welche die FÜege der französischen Sprache befürworten. Über 
die geographische Feststellung der Sprachgreruen giebt die 
mit Benutzung amtlicher Quellen bearbeitete Schrift von du Prel 
folgende nähert? Min* iluiigen. 

Schon im September 1870 hatte die deutsche Regierung 
den Regierungsrat ßöckh und Prof. Dr. Kiepert in Berlin ver- 
anlafst an Ort und Stelle zu ermitteln, wie die sprachlichen 
Verhältnisse in EIsafs-Lothringen verteilt sind. 

Diese Erhebungen waren freilich nur als voriäutige zu be- 
trachten, aber sie haben der Verordnung vom 21. Juni 1872 
zur Grundlage gedient, welche in Ausf&hmng des Gesetzes vom 
31. März 1872, >betreffend die amtliche Geschftftssprachec, durch 
den Oberpräsidenten v, Möller erlassen worden ist. 
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Die Verwidtuiig durfte si( h hierbei weder von nationaieii 
noch yon ethoograpbidchen Gesichtspiiiikten, sondern konnte 
sich nur von geschäftlichen Rfieksichten leiten lassen. H«fW- 

gebend war ferner die Kenntnis, nicht der übliche Gebrauch 
der deutöciiea Spraclie. Während auf Grund dieser Voraus- 
setzungen die Stadt Metz, wegen der Ein Wanderung von ca. 
10,000 Deutschen, als sprachlich gemischt erld&rt werden 
mufste, konnte Strafsburg, trotzdem die gebildeten Klassen der 
Stadt den Gebrauch der französischen Sprache vorzogen, doch 
nur als deutschreden do Gemeinde behandelt werden. Als sprach- 
lich gemischt sind hierbei diejenigen Gemeinden beieichnei 
worden, in welchen Vto der Bev<(lkerung die von der Ortssp räche 
abweichende Sprache als Muttersprache sprach. 

Diesen ersten Sprachforsi hungen sind dann später ein- 
gehendere Untersuchungen gefolgt, namentlich als man gefunden, 
dafs wegen der mehrfach gehoiften Wiedervereinigung mit Frank- 
reich in vielen Gemeinden die gemachten Angaben mit don 
thatsächlich vorliegenden Verbältmssen nicht immer genau über- 
einstimmten; auch war es oft eine falsche Scham fiber die Ver- 
kommenheit des tlblichen Dialektes, welche die Ortsheh^trden 
bestimmte sich als französisch redende Gemeinde zu bezeichnen. 

In vielen Distrikten dos Landes wird, namentlich in den 
Gebirgskantonen, ein Patois ges[) rochen, welclies auch die FraiH 
zosen nicht verstehen, und das keltischen Ursprungs sein soll. 

Nach der im Jahre 1878 auf Grund der Volkss&hlnng von 
1875 gemachten Zusammenstelhing der einzelnen Gemeinden 
können jedoch mit grofser Siciier^eit ioigende Daten als richtig 
bezeichnet werden. 

Lothringen, welches hierbei nur in Betracht kommen darl^ 
hat z. 6. hiernach 841 rein französische, 41 gemischte und 870 
rein deutsche Gemeinden. Wenn man also daselbst für ge- 
wöhnlich die Hälfte der Einwohner als deutsch, die Hälfte als 
französisch redend betrachtet, so wird man dieses als der That^ 
Sache entsprechend bezeichnen können. Nach den amdichen 
Erhebungen im Jahre 1878 erirehen sieh die spnichlichen Ver- 
hältnisse in den einzelnen Bezirken deä Landes wie ioigt; 
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Die dsuische Sprach« in ElMCt-LeUiiiogMi« 



Nach dieser »ehr genau und gewissenhaft aufgestellten 
Statistik bedienen sich also mindestens 80 Prozent der Be^ 
vdlkemng gans spesiell der deutschen Sprache, und alle an* 

deren Annahmen und Nachweisungen müssen hiernach als 

Phantasiebilder bezeichnet werden, nur dazu geschaffen, um 
die öffentliche Meinung irre zu führen. 

Was dieVergleicbung mit frflherenZfthlungen betrifft, sosind 

von Prof. Kiepeii im i»'tzigen Bezirk Lothringen 288000 deutsch 
redende und 192 000 französiscli redende Bewohner ermittelt 
worden. Böckk hatte fär das deutsche Sprachgebiet in Loth- 
ringen 296134 Einwohner berechnet Küpeti berechnete die 
französisch sprechende Bevölkerung aut ca. 250 000 und zwar 
31 500 im Oberelsafs, 2(5 500 auf Unterelsafs und 192 000 in 
Lothringen. Wenn man bei der vorstehenden amtlichen Zn- 
sammenstellung die Hftlfte der als gemischt bezeichneten Ein- 
wohner zu den nur französisch sprechenden hinzurechnet, so 
t<tmiinon auch die Ki('p<'rt'schen Berechnungen mit der besagten 
Zusammenstellung ziemlich genau überein. 

Du Frei bringt hierzu aus der französischen Litteratnr 

ein sehr reichhaltiges statistisches Material. Er sagt: 

«Bostimmtore Vorgloicho lassen sich sieben » wenn num die AnsAhl 
der frlihor und jetzt als dem doatschen Sprachgebiete zugchorcnd bezeieh- 
nelen OemeiDden vergleieht So sagt Bonttnili/tTt daGi di« HÜfto d«r Ge- 
meinden dei nlten Moseldepnrtementt deatieb ipieehe. Dieae Sehllwng 
ist nnr eine oberflSohUohe ; sie trifft aber ungeflOir su; denn in den Qebiete- 
teilen des ehemaligen Hoeeldepartements sind 298 dentseb, 188 tonaSaissh 
und 21 gemischt sprechende Gemeinden; rechnet nuin aber an denletileTen 
die Gemeinden des frMiaSaisob gebliebenen Gebietes, so wird ungettbr die 
HSlfte Ar jeden Teil erreicht. Damit stimmt aach Jomnm ttberein, weMier 
sagt» dab nngeflhr V*~-V* der BevQIkenuig des Hoaeldepartementa deutsch 
spreche. In einem Berichte ans dem fransSsischen ünterrichtsministeriiim 
vom April 1866 heiftt es, dafs in 76 Gemeinden des Meurthedepartements 
TOn 46606 Einwohnern nur 6280 franiOsiach spiechen konnten. Diese Ge« 
meinden gehörten xn den Arrondissemen^ Saarbnrg nnd Ghateaa-Salins, 
in welchen auch jetzt noch 72 deutsche und 17 gemischte Gemeinden 
zählt werden. — So ist auch in verschiedenen offiziellen Berichten aus 
französiiicher Zeit gesagt, iu 59 Gemeinden des Arrondissements Sa&r- 
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barg fast anaNUiolUiflh dentoeli gviproeheii ward; auch jetit iSblt man 60 
dMiMi« und 2 geminobta Qomalnden in diaMm Kraise. 

Joann$ (dict. geogr. de la France, Paris 1872) rechnet zu deutsch 
Sprecheaden Bevölkerung des Meurthedepartements särnth'che (26) Geineinden 
des Kantons PfaJxburg, lö Gemeinden des Kantons Saarburg, 19 Gemeinden 
des Kantons Finstingen, dann J-i und zwei halbe Gemeinden des Kantons 
Aibesdori, zusammeu also 74 deutsche nud 2 gemischte Gemeinden." 

Diese von du Prely einem sehr eingeweihten Kenner der 
einschlagenden fransOsischen Litteratur nnd hOchst gewissen- 

haften Statistiker, p^omachten Mittcilungren sollen nur bo weisen, 
dafs die früheren und die jetzigen ofhziellen Erhebungen an- 
nähernd dieselben Resnltate ergeben haben. Wenn daher 
H. Oaidog, ein französischer Statistiker, fftr Elsafs-Lothringen 
350 000 französisch sprechende Bewohner berechnet, so ist 
diese Ziffer selbst mit den oftiziellen franzosischen Berech- 
nungen nicht in Einklang zu bringen. 

Höchst interessant sind in der du Prersclien Schrift die 
Mitteilungen über das Patois, welches in vielen Gemeinden des 
Landes noch gesprochen wird. 

Diese gerade in Frankreich besonders merkwürdige Er- 
scheinung ist in einem Umfange vorhanden, welcher früher 
immer unterschätzt wurde und, als dann einmal die statistische 
Ermittelung Torlag, die ganze gebildete Weit in Aufruhr ver- 
setzt hat. Es ist 1866 bei Gelegenheit der Losung vom 
französischen Kriegsminister festgestellt worden, dafs von 
321981 Rekruten nur 220 522 sich gewöhnlich der fran- 
zösischen Sprache bedienten, während 32 879 oder 10 Prozent 
kein Wort französisch verstanden und sprachen. 

Im iMeurthe- uiul Moseldepartement unterscheidet man 
das Patois lorrain oder die alte lothringische Volkssprache, 
und das Patois missm, eine Mundart, welche meist in der 
Umgegend von Metz gesprochen wird. — Aufeer diesen Mund- 
arten werden in den zu Deutschland gehörigen Kreisen dieses 
Departements auch nocli andere Patois und zwar diejenigen 
der Picardie und der Champagne gesprochen. Als nämlich 
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im 17. Jahrfanndert in Folge der Kriege Ladwig XIV. ver- 
fichiedene Distrikte Ton Lothringen ganz wfist und menschen- 
leer geworden waren, wurden diese herrenlosen Güter an in 

das Land berufene Kuiuiuston vergeben, weiche auu der 
Picardie und der Champagne heranzogen. — 

AVir haben nunmehr, um zu einrin Alisi liluls /a\ scplang^cn, 
welcher dem I^eser ein voUätändigeH Bild über den Bestaud 
und Gebraueh der deutschen Sprache in Eisafs - Lothringen 
giebt, noch der Ge8chäih<sp räche mit einigen Worten zu ge- 
denken, wozu dit^ offizielle Schrift von du Prel auch ferner als 
Leitfaden dienen solL — 

In einer Generalversammlnng elsässischer Bürgermeister 
und Nutabehi vom 16. April 1871, war der Wunsch ausge- 
sprochen worden: >der fakultative Gebrauch der beiden Sprachen 
in den authentischen Akten und beratenden Yersammkuigen, 
während eines möglichst ausgedehnten Zeitranmes, wird bean- 
sprucht. Die durch lange« Studium erworbene Bildung ist ein 
Eigentum, das respektiert werden muTs«. 

Es war dieses mehr ehi Wunsch der gebfldeten Klassen 

im Laude, «lern also nur so lange nachgegeben werden konnte, 
als dieses den allgemeinen Interessen förderlich war. Die 
Verordnung Tom 19. Dezember 1870, betreffend die Organisation 
der Kriegsgerichte und das Verfahren vor denselben, hatte im 
Art. 5 bestimmt: >Die Geschftftssprache ist die dentsehe.« 
Das Gesetz vom 3. Juli 1871 über die Veiküiuliguag von 
Gesetzen und Verordnungen, hat die Präfekten verpflichtet, so 
weit nötig dafür su sorgen, da£s eine fransösisohe Übersetzung 
der Gesetze und Verordnungen durdi das Amtsblatt des De- 
partements bekniiiit i4;emacht werde. Damit war — wenn auch 
nicht mit ausdrücklichen Worten — bestimmt, dafs die amt- 
liche Sprache die deutsche sein sollte. Die staatlichen In- 
teressen forderten eine einheitliche Geochlftsspraehe; die po- 
litischen und nationalen Interessen des ReicJies aber, welche 
die Einführung der deutscheu Sprache als Geschäftssprache 
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sar Pflicht machten, befanden sich thats&chlich im Einklänge 
mit den Neignngen und Gewöhnungen der flberwiegenden Mehr- 
heit der Bevölkerung. 

Von vornherein war auch von Seiten der Justiz der 
Qebrauch der deutschen Gerichtssprache eingeführt worden; 

dieses war schon aus (h'in (1 runde iiotwpndij» geworden, weil 
die Gerichte fast durcligängig mit deutsciicii Richtern bt setzt 
werden mulisten. Das Gesetz vom 14. Juli 1871, betreffend 
die Abänderung der Gerichtsverfassung, hatte in §§ 10 — 15 
über die Gerichtssprache folgende Bestimmungen getroffen: 

„§ 10. Für die Vorhandlungen und den sonstigen amtlichen Verkehr 
der Gericht«, dor Staatsanwaltschaft und der Notare, sowie für die amt- 
lichen Handluns^en der Anwälte, Advokaten und Gerichtsvollzieher in ge* 
riehtliehen Angelegenheiten ist die deutsche Sprache die Geschlftflspiftcbe. 

Wird nnier Mitwirkung und Beteiligung von Personen TerhandeU, 
welche der deutsehen Sprache nicht mächtig sind, so ist ein Dolmetscher 
aumisiehen; dasselbe gilt, wenn ein Schriftstück in fremder Sprache an 
Qbersetsen ist. 

§ 11. In französischer Sprache kann die mündliche Vorhaudlung 
vor Handels- und Friedensgerichten, sowie in Polizei- und Zuchtpolizei- 
snclion ohne Zuziehung eines Polmftfschers erfolgen, wenn siimtltcho mit- 
wirkende nnd bot«i!igte Personen dieser Sprftcht^ luUchtig und Parteien, 
Zeugen oder Sachverständige der deutschen tSprache nicht mächtig sind. 
Unter der gleichen Voraussetzung kann eine gerichtliche Vernehmung 
neben einer mUndlichen Verhandlung oder aufserhalb einer solchen in 
französischer Sprache erfolgen und in dieser niedergeschrieben, dabei auch 
auf Zuiiehung eines Dolmetschers rerzichtet werden. 

9 12. Von der Anfertigung der in deutscher Sprache abgefiaCkten 
Urteile ist den Parteien auf ihr Verlangen und auf ihre Kosten eine fran- 
sSslsehe Obenetsnng au erteilen« 

§ Notarielle Verhandlungen müssen innerhalb der nächsten drei 
Jahre in deutscher und französischer Sjjrache nnfgenommeu werden, wenn 
die Partei, nicht aber d^r Notar der deutschen Sprache mächtig ist. 
Während desselben Zeitranni'N können diese Verhandlungen ohne Zuziehung 
eines Dolmetschers ansschlieCvlirh in französischer Sprache au^enomineii 
werden, wenn die Voraussetzungen des § 11 vorliegen. 

Nach Ablauf der drei Jahre sind notarielle Verhandlungen mit der 
dentscben Sprache mlchtigen Parteien nur Ton Notaren, welche der 
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deatwban Sprache gleicbfalli miebtig nnd, und nnr in diflMr, mit nnr 
der fruuriteiseheii Spneh« mlohtigen Ptrft«eii in beiden SpfMben aafrn* 
nehmen. 

Dieee Bestimraongen hemmen raeb bei nrhnndUchen VeHiandlniigen 
Sur Anwendung. 

§ 14. Die war Zeit angeatellteD AnwUte und mr Tdlen Praxi« w- 
gelassenen AdTohnten sind wihrend der nioheten drei Jahre befhgt» sieh 
in eebwuTisericbtUchen Sachen, sowie in den snr Znstindigkeit der Land- 
gerichte nnd des AppeUationsgeriehts gehörigen bUrgerlieben Reehtsange* 

legenheiten der franx5sischen Sprache za bedienen. 

§ 15. Bis auf weiteres erfoli^en bei den Friedens^nchten Metz, 

Gurze, Courcelles - Chanscy (Vifiry-Pan^e) , Veray, Chukiiu-SHÜns , Delme, 
Uieuze, Vio , Lor«iuiü - Rechicuurt, Scbinncck - Saales und La Pautroyue, 
NovMo boi dem Handelsgericht Met* ji^erichtHche Verhandlnng^en und Urteile 
in französisdier Sprache, iiiul ist lUn NnTar-n und Gerirlit'^\ nl!/if»hp'rn in 
den pfenaimten FriotJeiis^^oricUtübeziriteti f^'estattet, ihre Verliaudiuiigea und 
Bearkundiin^en in fran/.üsif^cher Sprac!ie abzufassen. 

Sind die bft<'ilit^toii und mitwirlienden Personen der deutschen Sprache 
mächtig, so tritt, mit Ausnahrae der Verhandlungen der Gericbtsvollaieher, 
die dentsobe Sprache an die Stelle der französischen." 

Dieses Gesetz zeigt klar und bestimmt den humanen 
mid ▼ersOlmlichen Geist, welcher von Tornherein die deutsche 

Verwaltung des Reichslandes durchdringt, im Gegensatz zu 
der Thatsache, dafs die fnnigoauiche Geaduiflssprache far 
die auf dem linken Ufer des Bheins gelegenen IXepartemeotB 
schon durch arrSt^ Tom 24. Prairial XI allgemein mid Ar 
alle öffentlichen Urkunden eingeführt worden war, — 

Die obi^M'ii Hestinimungen für die Geschäftssprache sind später 
auch erweitert, und die Gewährung von Dispensen auf ein- 
zelne Gemeinden flheriragen worden« Auf Grund einer Ver- 
ordnung vom 17. September 1873 ist der Reichskanzler femer 
ermächtigt worden auch an einzelne Advokaten persunlicJie 
Dispense zu erteilen, kurzum, es ist nichts versäumt worden 
gerade in diesem Punkte der Bevölkerung in liberalster Weise 
gerecht zu werden. Durch § 12 des EinfQhrungsgesetzes vom 
20. Dezember 1876 sind die Bestimmungen des Gesetzes vom 
14. Juni 1B71 auch für die neue Gerichtsverfassung als mafs- 
gebend anerkannt worden , welche in § 186 bestimmt: »Die 
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Geridassprache ist die deidsAsi, — Sdiwieriger war die 

Regelung der Sprachverh&ltnisse fBr die Verhandlungen der 
Vertretungen der Kreise und Bezirke wie des Landesausscliusses. 
Das Gesetz vom 24. Januar 1873 hatte für die Eret8- und 
Bezirkstage folgende Bestimmungen getroffen: 

>Fflr die Geschältssprache der Bezirks- nnd KreiSTertre- 
tungen gelten die Bestiminüngen des Gesetzes vom 31. März 
1872, betreffend diV aratliche Gesehäftssprache. Für die Bezirks- 
Tertretung von Lothringen und die Kreisvertretung derjenigen 
Kreise, in welehen die französische Sprache ganz oder teil- 
weise Volkssprache ist, kann der Mitgebraueh derselben ge- 
stattet werden. Die Dauer und die Ausdehnung dieser Aus- 
nahmen bestimmt der Oberpräsident.« Auf Grund dieser Be- 
stimmung ist (ftr die Bezirksvertretung in Lothringen und f&r 
die spcciell französischen Kreise auch der Gebrauch der fran- 
zösischen Sprache gestattet und werden die Protokolle in beiden 
Spracifaen yerfalst Ffir den LandesausschuTs war die An- 
gelegenheit der GeBchftflsspraehe nicht geregelt worden. Es 
war, weil die Mitglieder aus dem ganzen Lande zusammen 
kamen, ein ähnliches Verhältnis wie för den Bezirkstag in 
Lothringen .geschaffen. Für die mundlichen Verhandlungen 
war eine besondere Bestimmung nicht erlassen worden, wo- 
raus sich in Praxis der mehrfach diskutierte MiÜBStand ergab, 
dafs schliefslich die Mitg^licder dos Landesausschusses nur in 
französischer und die Vertreter der Regierung nur in deutscher 
Sprache yerhandelten* — Durch das Reichsgesetz vom 23. Mfirz 

1881 ist, wie bei der Einleitung dieser Schrift gesagt wurde, 
mit Eintritt der öffentlichen Veihaiidiungen, also vom 1. März 

1882 ab, nunmehr die aus'schliefsUche Anwendung der deutscheu 
Sprache in dieser Körperschaft mabgebend. 

Schon im Sommer 1871 hatte auch die fiisenbahn?erwaltang 
alle französischen Ortshezeichnungen an den Stations- und Bahn- 
hofsgebäuden entfernen und durch die ursprünglichen deutschen 
Namen ersetzen lassen. Dasselbe war schon früher durch die 
Postverwaltung geschehen. Ebenso wurde durch Erlafo des 

Teltewirt. TfartoQaluMltf. ULL UL 16 



Digitized by Google 



226 



Di« 4mU^« 8pn«)i» im Kt*aCli-Ii«lhriBfBB. 



Oberpräsidentea vom Id. September 1871 bestimmt , dftfs in 
allen Gemeioden dentacher Zange die fnunteischen Inaehrilton 
an mid in den Staats- und Departemental-Gebftnden entfernt 

werden sollen. Da im Volksmunde die alten deutschen Be- 
zeichnungen noch ziemlich allgemein im Gebrauch waren, so 
sind Unsicherheiten nnd Störungen durch diese Erlasse nirgends 
herrorgenifen worden. Nur in den speeiell franiOsisehen Ort- 
öcliaften, sowie namentlich auch in Metz, sind neben den fran- 
zösischen Bezeit himugca der Strafsen, Thore, Kasernen u. s. w. 
aueb die deutschen Namen beigefOgt worden. 

Dahingegen mOssen auf neuauerriehtenden öffentlicben 
Denkmälern die Inschriften im deuttichen Sprachgebiete nur 
deutsch verfaftit werden. 

Durch Verordnung des Oberpr&sidenten vom 5. Desember 
1877 ist aber den Gebrauch der amtliehen Gescb&ftssprache 
noch bestimmt worden, 

dals der Termin, wonach der alleinige Gebrauch der 
deutschen Sprache im amtlichen Verkehr einautreten habe, auf 
den 1. Januar 1883 verl^ wird. Durch einen Erlafs des 
k. Statthalters ist auch dieser Termin bis auf eine noch niber 
zn bestimmende Zeit verlängert worden, du Prel sagt hierzu: 

>Ei&i wenn die unter der deutschen Unterrichts verwaltang 
heranwachsenden Generationen die Reife des öffentlichen 
Lebens erreicht haben werden, wird weiter yorgegang^ werden 
können. Für den Landesausschufs wird sich ein geeigneter 
Tennin mm regeimälsigen Gebrauch der deutschen Sprache 
in den Verhandlungen bieten , wenn einmal dem wiederholteo 
Antrage dieselben öffentlich zu machen, entsprochen werden 
wird«. Dieser Augenblick ist nunnu'hr eingetreten, und w^mhi 
mau gerecht sein will, so mufs zugegeben werden, dafs nach 
Lage der Verhütnisse, durch die praktische Durchführung des 
Reichsgesetzes vom 28. Mftrz 1881 den Geffthlen der Elsafa« 
Lothringischen Bevölkeruiiü; im j^rofsen uml i^anzen nicht mir 
niclit nahe getr«'ten, wohl aber der Gerechtigkeit älterer Tra- 
ditionen und mit ibr auch dem Eintritt eines neuen Kulturlebeiis 
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die Bahnen in nationaler, sozialer und volkswirtschaftlicher 
Beziehung in sehr erweitertem Umfange geebnet werden müssen. 
Die allgemeine Kultar eines Landes kann nur auf die sorgsamste 
Pflege der intellektuellen Bildung und die zweckdienliche Ver- 
wertung der TOrliandenen Arbeitskräfte basiert werden. Dieses 
kann aber für Elsafs-Lothringen nur geschehen mit Hilfe der 
allgemeinen Anwendung der deutschen Sprache und Kenntnis 
der einschlagenden Litteratnr des Deutschen Reiches, mit welchem 
dieses Land schon im Interesse eines dauernden Friedens för 
die Gestaltung eines neu sich bildenden Volksvorkchrs, auf 
eine grolse Geschichtsepoche verbunden bleiben wird. 

Unter dem 14. September 1883 wurde bezfiglich der Ge- 

schäftssprache von Seiten des k. Statthalterei ein Erlafs ver- 
Ofif^entlicht, wonach fortan in der Gemeinde- Verwaltung in Metz 
und Diedenhofen die Behörde angewiesen wird, sich der 
deutschen Spradu zu bedienen: 

a) bei Schreiben und Berichten an Behörden, deren üe- 
schäftssprache die deutsche ist; 

b) bei Öffentlichen Bekanntmachungen, unter Beifügung 
einer franzAsisehen Übersetzung; 

c) bei Fflhmng der Standesregister und den hierauf be- 
züglichen Bekanntmachungen; 

d) bei Verhandlungen mit Personen, deren Muttersprache 
die deutsche Ist, sowie bei der Bescheidung von Ein- 
gaben und Yorstelhmgen, welche in deutscher Sprache 
abgefafst sind. 

Ferner werden die meisten Bestimmungen, welche sich 
auf die Anwendung der französischen Sprache im amtlichen 
Verkehr beziehen, aufgehoben. Die Tragweite dieser Yer- 
Oiduuiig ist in die Augen fallend, sie liefert gleichzeitig den 
Beweis, dafs der deutsche Sprachgebrauch in Lothringen seit- 
her sehr an Umfang zugenommen hat, Thatsächlich bedient 
aleh heute in Hetz bereits mehr als die Hüfte der Bevölkerung 
der deutschen Süiache. 
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Die >aiiitliche Gememdeieitniig tttr Elsafe - Lottmngeiic 
finfsert sich hienu wie folgt: 

»Wer flieh die Mfihe giebt, sich n&ber über die xa Dieden- 
hofen und Meto bestehenden Sprachyerhftltaisse cu nnterriefaten, 

wird linden, dafs denselben in der Verordnung gewissenhaft 
Rechnung getragen int. Diedadiofen war bisher eine Insel 
fhuusAsischer Spraehherrschaft inmitten einer durchaus dem 
ungemischt deutschen Sprachgebiet angehltrigen Umgebung. 
Es ist bekannt, dals die französische Spnich(5 hier > künstliche, 
— d. h. wenn man Gewalt Kunst nennen will — eingeführt 
worden ist. Die Memoiren des französischen Marschalls 
Yieilleville; welcher an der Eroberung Diedenhofens Ar 
Frankreich im Jahre 1558 hervorragenden Anteil nahm, ent- 
rollen ein bewegtes Bild von dem Hergange: 

>I>ie ganze Garnison«, berichten die (bekannüich von 
Schiller ins Deutsche übertragenen) Memoiren des Mar- 
schalls, »und alle Einwohner muXsten den andern Morgen 
(den Morgen nach der Kapitulation) ans der Stadt ziehen 
und es war erfo&rmlich anzusehen, wie Greise, Yiter und 
Kinder, Kr:inke und Verwundete, ihre Heimat verliefsen. 
Jedermann hatte Bedauern mit ihnen, nur der Herzog 
von Gkiise blieb hart dabei. In Thionville worden nun 
französische Unferthanen gesetzt, an welche die Hfiuser 
verkauti wurden; das daraus gelöste Geld stellte Vieilleville 
teils dem künigUchen Schatzmeister zu, teils belohnte er 
damit seine Soldaten, die ümi bei der Belagerung gute 
Dienste geleistet hatten. Er selbst behielt niehts davon 
übrig. < 

Die deutsche Umgebung der Stadt hatte sich jedoch im 
Laufe der Zeit so geltend gemacht, dafs die Bevölkerung dieser 

Stadt deutsch und französisch sprach, und dürfte aus diesem 
Grunde keine Unbilligkeit in der obigen Verordnung erblickt 
werden, welche die bisherigen Bestimmnogen, den Gebrauch 
der französischen Sprache betreffend, aufhebt 
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Was spedell die Stadt Metz betrifft, so betrug die Be- 
T^lkeniDg nach der Zählung von 1880 58 131 Seelen. Davon 

gehörten an: 

der französisch redenden Bevölkerung 23 571 

der dentseh redenden Civil- und Militarbevdlkemng • 24 414 
den Rest davon bildeten AnelSnder versehiedener 

Nationalität 5 146 

Zus. 58 181 

Es ist ansonehmen, dafii im Laufe der letaten drei Jahre 

die Verhältnisge im Interesse der deutöcheo Sprache sich noch 
sehr verbessert haben. 
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Wien, Hitto JalL 

bcitdeui icli an dieser Stelle mein letztes Referat erstattete, haben die 
gesetzgeboiideii Körporsc haften in beideu Reichstoilen ihre Sessionen ^d- 
schlosfien. ja in rnj^arn haben inEwischen die Neuwahlen für da*- AI»e'eordnpt^!\- 
haus stattgefunden. Wenngleich nun .iIh r ^eit dem Abschlüsse (ler legislativen 
Thätipfkeit schon einige Zeit verfloj.sen isr, so soll sich <l"rh mein henfic:er 
Bericht iediglicii mit den Vorkommnissen auf diesem Gebiete beschäftigen, 
weil dieselben ein hervorragenderes lntere.%s6 als die soiistigeü in die jfingite 
Zeit Calleaden Ereignisse wirtschaftlicher Natur in Ansprach nehmen. 

In erster Reihe sei der Fortsetzang der Refoim des Gewerberechtes 
gedacht Das Abgeordnetenhaus hat nimlich nun aaeh jenen AbschniU 
der Gewerbaofdnong .reformiert*, welcher toh der VenreDdiuiK dtr Aibeiter 
bandelt. Wollte ieb diese legislalorisehe Fnieht der Skonomiiebeii An- 
sebairongen der jebigen Hi^of Itit eingehend bespreoheo, ao wQrde diee den 
gaiuen, mir angemessenen Raum alMorbieten, weshalb ieh mieh danof be- 
scbrftnken mnls, blob einige der wesentlicheren Punkte in berfihren. Als 
die wichtigste Nenemng erseheint nnn nnstnitlg die BinfUhrnng des Normal- 
Arbeitstages im Pabrikbetriebe. Die Rechte hatte 11 Stunden per Tag 
vorgeschlagen, da sie aber die Notwendigkeit Ton Dbentnnden bei eimelnen 
Industrien anerkennen mnfste, proponieite sie sp&ter, daft im Wege der Ver- 
ordnung jene Indnatriesweige beieiehnet werden, denen eine iwOlfte Arbeite- 
stunde gestattet werden solle, mit der EinsehrKnlning, dafs die betreffende 
Liste alljährlich einer Revision unterzogen werde ; aufserdera sollte gestattet 
sein, dafs bei UuglücksruUen und Elementare reignissen, sowie bei vermehrtem 
ArbeitsbedOrfnisse die Bezirks-Hanptmannschaften als erste Instanz eine 
zeitweilige Ausdehnung der Arbeitszeit bewilligen. Die Linke u-ii bemüht, 
in diesen Punkten Facilitäten zu erwirken, niid ihre Bemühungen waren 
auch nicht erfolglos. Sie setzte es durch , dais die Liste der Industrien, 
welchen 12 Arlieitsstunden eingeräumt werden, hlofs von drei zu drei Jahren 
zu revidieren sei; ferner ist es ihr zu verdanken, dafs eine zeitweilige 
Verlängerung der Arbeitsdauer (jedoch nur für die Dauer von höchstens 
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dni Wochen) durch die Gewerbebehörde erster Instanz bewillig werden, 
kann; dab endlieb im Falle swingender Notwendigkeit nnd wihrend Uogitens 
dieier Tage in einem Honate, eine Verlingeinng der ArbeiisMit gegen 
falobe Anmeldung bei der GeweibebebQrde erster Instant stattbaft ist. 
Mnr naeh befibem Kampfe und Uob mit wenigen Stimmen M^oritit hat 
die Linke ibre AbSndemngnntxSge durebsaaetien vennoebt; der Normal- 
Arbeiistag seibat konnte jedoeh natOrlieb nieht m Falle gebfaebt werden. 
Non ist dies eine Sinriehtong, die für viele als ein Ideal gilt, welebea 
sie als eneiehbar eiaebten, wenn ancb noeb niebt in sebr naher Zeit. 
Andere sind der Meinung, d&b dieses Ziel nneneiebbar ist, weQ ein Normal- 
Arbeitstag zu einem Normal-Lohne und einer Normal-Leistung, ja sogar 
zu Prcisiaxeii führen müsse, also zu einer geselischaftlicheii Organisation, 
welche absolut aufser dem Bereiche der Möglichkeit liegt. Auf die principielle 
Seite der Frage braucht hier nicht eingegangen zu werden. Aber wie immer 
man öbor diesen Punkt deukeii mag', so viel ]<t ?ewifs, dafs die Yerh;ilTiii>>ü 
in Osterreich nicht darnach heschallen ^ini, um gerade bei uns derlei 
Experimente zu gestatteu; wir müfsen dies den vorgeschritteneren Industrie- 
staaten überlassen, die ilas damit verbundene Risiko leichter als wir tragen 
können. Wird der Versuch trotzdem gewagt, so liegt die Gefahr nahe, 
dafs wir eine arge V^rwirrnng in unseren industriellen Zuständen beiror* 
mbn. Freilich wird der schlimme Erfolg, den man b« uns Ton der 
Neuerung mit Recht befilrohtet, durch die Exekutive gemildert werden 
kSunen» da dem Yerordnungswege eine Reihe der wiehtigsten VerfOgnngen 
ttberbtfsen wurde, ein Cbarakteristikttm, welches überhaupt der geseta- 
geberisehen ThStigfceit des jeiaigen Rsgimes anhaftet 

Wlhrend nun die Bestimmungen Uber den Noimal-'AibeitBtag ein den 
Arbeitern erwiesenes Entgegenkommen bedeuten sollen, hat die Rechte 
andeierseits wieder Beschlösse dunhgebracht, welche gans entgegen* 
gesetater Natur nnd. Hierher gehört in erster Reihe die oUigaioriache 
IßnfDhmng des Arbeitsbuches, welche von Jeher bei den Arbeitern veihabt 
ist Und damit kein Zweifel Ober die Teodenx dieser ESnltlhrang bestehe, 
hat einer der Wortlllhxer der Rechten in dieser Debatte folgendes gesagt : 
„80 sehwach der einselne Arbeiter dem Unternehmer gegenüber ist, so 
stark dem Unternehmer gegenüber ist die iMasse der Arbeiter als (jaiues. 
Nun steht der Arbeitermasse das Koalitionsrecht zur Verfügung, und mit 
Recht, weil der Unternehmer es nicht sobald auf einen Strike ankommen 
lassen wird. Aber auch die Arbeiter wissen jetzt schon eranx gut, welch 
grofse Opfer die Koalition ümen auferlegt, und sie haben ein viel billiucros 
und einfacheres Mitt««!, um den Unternehmer tu schadigen: den Kontrakt- 
bnich. Das ist der Ivrebsschaden der jetzigen Industrie und dos Gewerbes 
und dies hintanwihaltea, hat der Ausschub den Zwang der Arbeitsbücher 
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einfcefUhrt^ der soweit gehi, dafs sogar die Duplikate wenigstens den letziea 
Dienst enthalten mSsiMi, ao dafs immer eine Rontrolle darül»er t>estcht, «ob 
ein Kontraktbrach voigefidlen itt* Also das ArbeHibaoh aoll das Koalilioi»- 
mht dor Aibeitor panljiioroii, eia lUobt, mit döm sie lieh auf dmn 
logalsian Wofso ffwr numchorloi KoniasBionoii, n. a. aneb dia Raduktioa dar 
Aibeftnoit, soweit die Industrie sie eben vertvagan kann, amagaD kSnBaa. 
Das Ist doch wenigstens dentlieb gqsproehen. Und damit die Wiifamg 
eine Tollstibidige sei, wurde der Kontraktbnieb seines prifatrsebttiebeB 
Charakters entkleidet vnd als ein strafteebtliebes Delikt etUlrt Die tiefe 
Bedeutung dieser TerlQgnng braaebt niebi erst aosfllhrlich dargelegt m 
werden. Wer aber naeii sdoben BeseblÜssea noeb glauben kann, dab dieses 
Gesets eine venKbaende Wirkung ansmüben vermag, der ist wabrlieh um 
seinen Sangninismns zn beneiden. 

Sehr hezeichnend sind auch die Bcstiiniuungcn über die Sonn- und 
Feiena^^snihe. Am Sonntag hat danach alle gewerbliche Arbeit zu ruhen, 
mit Auf^imhtnc der Säubenings- und Instandhaltungs-Arbeiton. Der Handels- 
minister im Einvernehmen mit dem Minister des Inneren und dem Kultos- 
minister wird jedoch ermächtigt, bei eintclocn Kategorioii vnn Gewerben, 
bei denen eine Unff^rV.rechunt? des Betriebes nnthunlich oder l>ei (Uiien 
der ununterbrochene Betrieb im Hinblick auf die Bedürfnisse des Konsu- 
menten oder des öffentlichen Verkehrs erforderlich ist, Ausnahmen zu ge- 
statten. An Feiertagen ist den Hilfsarbeitern die nötige Zeit einsäumen, 
um den ihrer Konfession entspreelienden Verpfliebtungen sum Besnche des 
VormittagS'Gottesdieastes nachaakomram. In diesem Punkte bat die Linke 
keine Erieiehterungen duicbsasetsen Termoebt, obwohl sie sich sehr ent- 
gegenkommend seigte, aber doeb den wirtscbaftlieben Obarakter des Gsaetses 
festbalten wollte. Die Reebte gestand es Jedoob offen ein, dab sie die 
koafeesioneQe Seite der Frage als ausseblaggebend betnehte und eiuar 
ibrer Redner drOekte dies mit den Worten ans; »Die Pllleiiten gegm die 
Kirebe mtlssen uns gleicbstaben mit den Plliebten gegen den 8iaai* Un- 
mutig rief ein Redner der Linken^: .Sie machen ja aus diesem Österreich 
eine Kaserne, wo man niebis arbeiten kann, obne vorher rar Behörde, ja 
>nm Minister, im Toriiegenden Falle gar lu drei Ministem, gegangen au 
sein und um Erbmbnis ansusuehen.* Tbaislehlieh enfbilt das neue Oeseti, 
welches nun noeb das Herrenhans zu passieren hat, so «ahlreiebe Kin- 
schrSnkungen der Arbeitsfreiheit und so weitgehende Vollmachten fOr die 
Regierung, dafs man nur mit Besorgnis der künftigen Entwicklung unseres 
gewerblichen und industriellen Lebens entgegensehen kann. 

Bevor ich diesen Gegenstand verlasse, m iclue ich doch noch einige 
bemerkcD^wert^ Worte eitleren, welche der bekannte Volkswirt Prof. Dr. 
£mil Sax in dieser Debatte sprach. Nachdem er nämlich den jetzt so viel 
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milderten Libeidinnas warm in Scbnts genomroen und Terteidigi hatte, 
wendete er Bich sn der Frage, wie derselbe sieb den ökonomischen An- 
gelegenheiten gegenüber eigentlich verhalte und sagte: «Der Liberalimiis 
hilt daran fest, dafii der IndiTidoalismns die elementare Grundform des 
sosialen Lebens sei; er hUt also SelbstthStigkeit und SelbstverantworÜiehkeit 
jedes einxelnen als Basis seiner sosialen Extsteni und Oeltuug fest und will 
den Ko1lekti?ismus nur qoasi wie einen Regulator in Wirksamkeit setzen, 
wogegen die anderen Anschauungen, wenn sie konsequent sein wollen, den 
Individualismus perhorrescieren mflssen. Der Liberalismus mufs eine orga- 
nische Verbiihliiiig des Individualismus mit dem Kolloktivismus als das 
Richtige ansehen und kann dem letKtcren nur die Aufgabe zuweisen, die- 
jenigen Bedingungen der Einzelent^\icklung zu sichern, die der einicliio 
nach der Lage der Dinge sich selbst zu verschaffen nicht in der Lage ist. 
Sprechen Mir konkret: Während die gegnerischen Anschauungen alles er- 
warten müssen vom Staate und seiner Gewalt^ seinem Verbote und Gebote, 
von der BÜnordnung des Einzelnen in einer Reihe wirtschaftlicher Zwangs- 
verbände, erwartet der Liberalismus die Heilung mancher thatsächlich 
eingetretener Cbelstände von der Selbsterkenntnis und Selbsthilfe der Be- 
teiligten, und nur soweit das nach der Lage der Dinge nicht su gew&rtigen 
ist, wird er ein Einschreiten der Gesamtheit als Nachhilfe und Abhilfe 
verfangen. Br ist daher auch ein prinsipieller Gegner des Staatssosialismus, 
der iOr jedes sociale Übel, grofs oder klein, sofort nach dem Staate als 
einsigem Retter ruft Br wird aber bereitwillig seine Hand dasu bieten, 
den Staat in Wirksamkeit su setien, wo es sich wirklich um sosiale Übel- 
stinde handelt» welche durch die Kraft der einielnen nicht behoben werden 
kSnnen. Der Liberalismus wird sich daher auch su soaialpolitischen Reform- 
mafhegeln entsohliefsen, aber immer nur nach dem strikten Bedtirfnisse; 
er wird behutsam, vorsichtig, fkst sSgemd vorgehen , aber er wird dann 
auch Dauerhaftes und Nützliches schaffen, denn er unterliegt nicht der 
Gefahr, in utopische Experimente zu verfallen, wie sie gegenwartig von so 
mannigfachen sozialpolitischen Dilettanten so masscnhalt angepriesen werden." 
IKeso Worte haben wohl nicht nur für Österreich Geltung, sondern siud 
auch anderwärts zutreffend. 

Von nicht minder grofsem Interesse, aber von einer wo möglich noch 
gTofseren Kinsnifigkeit und Gefäiirlichkoit sind die Plane, M'clche in Bezug 
auf eine Reform der bäuerlichen Verhältnisse bei der Regierung und der 
MajoritHt bestehen. Schon im Jahre 1880 haben die Anliänger der christlich- 
sosialen Fraktion, welche durch ihre Position innerhalb der MajoritHr einen 
groCsen Einflnfs besitzen, die Regierung Uber deren Absiehton zur Förderung 
der kleinen Landwirtschaften interpelliert; die Regierung hat darauf zu 
Anfang des Jahres X881 BrklSrungen abgegeben, welche mehrfache Hafs* 
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nfDlD in dieser Riehtong in Aussicht «toliten. Da nun abtti diese Zoiafjw 
k«ine Erfüllunf^ traden, wurden beuer wieder Anfragen an die Regiening 
gMfteUt» wokhe im wenntliobeii imat hinansiiefea, <U£i sie GesetzesrorUgen 
veiiragten Ober die Binsebrlidniiig der FniteUtaikeit, leepektire Uber die 
Sebafltong Keeoblooener BaoemgUter «od die NormieniDg eines bMendeiea 
blnerlieheik Brbreebtee, ferner Uber die Umweadlnoic der jetil beateheiden 
HjpothekarJeeten in geringer Teniniliebe. Die Motiviening dieeer Iniev^ 
pellaiioDen war mindestena so inieressani wie ihr Inhalt; man sohilderte 
die blaerliehen Yerhtltoiise in den dOaterrten Farben und gab der gamea 
KkÜon einen mehr agitatorischen als reformatofiseben Chaiakter. Zur 
Keonsetehnnng der oberfllehliehen Uefhode^ mit der bisher operiert wnrde, 
sei folgendes Beispiel angefahrt: ^er der Interpellanten, der Abg. Lien- 
bacher, behauptete, nebst der Hohe der Schnldveninsung sei es .haupt- 
sächlich der Ziiislui> iler Sparkassen, welcher den natürlichen lAndesOblichen 
Zinsfufs künstlich <>rhöhe, dafs ferner die Privatsparkassen wie die Post- 
sparkassen durch die Einsamuihing der Vcdksersparaisse und die hierdurch 
sehr veniünderte Konkurrenz des Kapitals-Ängebot«« dem Landwirte und 
Gev i'rbsnianne den Kredit so wesentlich verteuern, dafs die Höhe der 
Grundrente von der Höhe des Zinsfufses weit übertroff-'n wird.' Die Frage 
der Grundrente t?auz bei Seite g'oiassen, ist es gewiis unwiderleglich, dafs 
gerade die Sparkassen dem kleinen Grundbesitze die schätzbarsten Dieosts 
goleiMtet haben und noch leisten. Waren do(*h Ende 1880 bei einem Bin- 
lagenstande von 744 Millionen Gulden in den üsterreichiseben Sparkassen 
nicht weniger als AÖSMill. Gulden auf Hypothekardarlehen verwendet Die 
Herren glauben es wohl selbst nieht, dafs wenn die »Einsammlung der 
Volkaevsparnisse* dnrch die Sparkassen nieht erfolgen wQrde^ die KoDknirens 
des Kapitals-Angebotes eine so aosehnliehe wive» am dem Landwirt« giQbeie 
Torteile sn bringen, als ihm heute die Sparkassen gewähren. 

Diese Interpellationen wnrden nnn swar nieht beantwortet» aber kuse 
Zeit nach Einbringung denwlben wnrden dem Abgeordnetenhanse twei be- 
merkenswerte GesetMevorsehlige unteibreitet: der eine Ton dem schon 
genannten At^. Lienbaeher über die swangsweiso Veiinlkening landwtrtr 
schaftlieher Güter, der andere Ton der Regiening über «die Einillhrang 
besonderer BrhteihingsTOniehriflen fOr landwirtsehaftfiehe Besitsangen 
mittlerer Or5(ke.' Anf den erstgenannten Geseisentwurf wollen wir hier 
nicht näher eingehen; es sei blofs erwähnt, dafs derselbe Avohl nur als das 
Bestreben, bestehende Mifsstände beim Exekutionsverfahren zu beseitigen, 
dargestellt wurde, aber denn doch nicht gar so harmlos erscheint. 
Dies ist schon daraus ersichtlich, dals er u. a. auf das Zugehör eines 
laiuhvirtschaftlichen Gutes eine Mobiliarexekution nicht gestattet: eine 
Teilung solcher Güter zum Zwecke der exekutiven Feübietuog verbiotety 
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den G0m«iiiden d«s Rocht einrlami, innarhalb fienebn Tagen luwli 
einmr sfeiHgehableii FeilUetiiug, das Gat um daa Heistgebot m fibeniehmeii, 
wenn sie sieh veipfliGhieii, dasselbe um den Koetenpras an den Sehnldner, 
dessen Bhegatten oder eines seiner Sinder sn Überlassen. Nicbt nur 
SkoBomiseh, eondem aaeb Jniistiseb wmde dieser Vorsehlag sehr leb- 
haft angefoehten, der einstweilen im Sehoite eines Anssehnsses ruht 
Das gleiefae Sehieluäl hat aueh der andere oben erwihnte Bntwnrf , der 
deshiüb eingebender gewUrdi^ za werden verdient, weil er ron der 
Regiemng herrührt, also über die ofTiziellen agrarpolitischen Tendenzen 
Aufschlüsse giebt. Er bestimmt im wosentlichen: Der Eii^entUmor eines 
den Bestimmungen dieses Gesetzes unterliegenden ilofes ist durch dasselbe 
in seiner Verfü^ng über den Hof oder Uber einzelne Teile desselben, 
weder unter Lebenden, noch von Todes wcL'en heschräukt. die besonderen 
Erbteilungsvorschrifb^n finden keine Anwendung, wrnn Verfiiiiungen auf 
den Todesfall Torliegen, welche mit den Bestimmungen dieser Vi r^^chriften 
in Widerspruch stehen. Geht das Nachlafsvermögen des i^iigentümers 
eines Hofes an mehrere Personen Uber, so kann der Hof nebst dem vor- 
handenen Zngehor — soweit dies zur ordentlichen Bewirtschaftung des. 
Hofes erforderlich ist — nnr einer Person, dem Übemehmer (Anerben) 
snfbUen. Was als Zngehör eines Hofes anxnsehen sei, bestimmt das allgemeine 
bttrgerHetae Gesetsbucb der Landesgesetigebung bleibt es jedoeh vorbehalten, 
für HBÜs bestimmter Ktttegorien jene GegenstSnde festsnstellen, welche als 
BetriefesinTentar dieser HOfe oder als das liinimnlansmalSi des Betxiebsinrentafa 
angesehen weiden sollen. Die Lande ^g es e tsgebung bestimmt^ ob Uofi» die Nach* 
konmien oder aneb andeie Verwandte als Übemehmer benifen weiden. In allen 
Fallen bleibt die Landesgesetsgebung bei der Bestimmung des Übemehmers an 
das Reeht und an die Ordnung der geseCalioben fiSrbfolge gebunden. Innerhalb 
dieser Oienien setst die LandeRgeeetigebung die Reibenfolge fest, in weleher 
unter mehreren nach der gesetaliehen Erbfolge ^lugleieb eintretenden Brben 
der Übemehmer des Hofes bemfen ist Bei der Erbteihing wird der Hof 
* dem Übemehmer ««gewiesen, welcher bis zur Höhe des lastenfreien Wertes 
des Hofes Schuldner der Verlassenschaft wird. Der Wert dos Hofes wird 
durch Übereinkommen der Beteiligten und in Ermangelung eines solchen 
dnrch das Gericht bestimmt. Die Landesgesetzgebung kann bi.stimmcn, 
dafs an Stelle dieser richterlichen Fo<jtwtzung eine Bewertung unter 
Ziti2:r!inili h^^iing eine'- \ inifachen des Katastralreinertrages einzutreten habe. 
Bei der Teilung des Machlafsvcrmögens ist an Stelle des Hofes der dem 
ilbernehmer als Schuld angerechnete Betrag einzubeziehen. Die Erb- 
teilwng ist stets bei Gerioht vorzunehmen oder dem Gerichte sur Genehmi- 
gung vorznlegen. Wenn die Parteien sich Uber die Frist, die Raten der 
AusaaUung und die mittlerweilige Veninsnng des ausiusahlenden Betrages 
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nicht einigen, sn hat das GcTicht hierüber nach billigem Ermessen m 
entscheiden. Gegen den Willen der Fordern ngsl^e rechtigten darf der Zeit- 
punkt der völligen Begfleiebung dieses Betrages nicht Uber drei Jahre vom 
Todestage des Erblasser«; hinaus festgesetzt werden. Die LandesgCHietE- 
gebung kann fflr den Fall, dafs der Übernahrospreis durch das Gericht be- 
stimmt wird, anordnen, dnb hierbei an Gunsten des Übernehmen; ein 
Betrag in Abiug gebracht werde, welcher jedoch ein Drittel des gerichtlich 
- ermittelten lastenfreien Wertes des Hofes nicht Qbersteigea dnrl Der Bfb- 
iasser kann die BcFonngnng des Übemehmeis eittschrinken, anfhebsn. 
oder innerhalb der Grenaen des Pllichttsilfechtes enreitem. Die An- 
wendung der besonderen Erbleilnngsvorschnften wird aach dadoroh niohi 
ausgeschlossen, da& der firbUsser ans den nach dem Rechte and der 
Ordnung der gesetaHchen Erbfolge rar Obenihme berufenen Penoiiea den 
Obemehmer abweichend von der durch die Landesgesetxgehung festg!»- 
setsten Reihenfolge bestimmt Das Pfiichtteitaacht wird durch diese BiV 
teilungsvorschriften nicht berUhrt. Wenn zu einem Nachlasse mehrere 
Höfe gehüreu und nu-hrcre Personen im Sinne dieses Gesetzes als gesetzliche 
Erben eintreten, so steht denselben in der durch die Landesgesetzgebuug 
festgestellten Reihenfolge die Wahl «wischen den Höfen frei. Nachkommen 
eines verstorbenen Erben treten an seine Stelle. Unter ihnen hat derjpnig© 
die Wahl, welchem nach der erwähnten Reihenfolge der Vorzug gebührt 
Wenn di«^ l.andcsgesetzgebung Höfe von der bezeichneten Art für imteilbAr 
erklärt, so linden die Bestimmungen dieses Gesetzes auf dieselben mit der 
Mafsgabc Anwendung, dafs der Eigentümer in seiner Disposition fiber den 
Hof durch dessen Unteilbarkeit beschränkt ist." 

Das Wesen dieses Gesetzentwurfes ist auf die Herstellung eines b&uer» 
liehen Majorates gerichtet, allein unter Bedingungen, welche auf der einen 
Seite nicht nur aas den jüngeren SOhnen in den meisten FUlea ein hiaef- 
liches Proletariat achalbn würden, sondern welche aaeh anr aa hüaüg für 
den Anerben selbst die Keime des finaniicl]cB Rains enthalten. Aach heate 
kommt es ja vor, dab bei emem Todesblle einer der S9hne dea Hof - 
allein übemimmi Was geschieht in solchem Falle? An Geld fsUi ea 
beim Baaer fast immer and so bleiben die BrUMiilge der vom Hol» 
Scheidenden entweder direkt als Hypothekariastsn stshen, oder der Ober- 
nehmer maSk ein Anlehca anfhehmen, um die ErhenspiOche seiner 
Geschwister heraassasahlen. Wie immer das Arrangement getroflbn wird, 
der neue Besitzer mufs von den ümstftnden sehr begQnittigt, sehr energisch 
und tüchtig sein, um trotz der übernommenen Lasten allmählich in eine 
halbwegs befriedigende Lage zu kommen. Gestalten sich aber die Zeiten 
für die Landwirtschaft schwierig, ist or auch persönlich seiner schweren 
Aufgabe nicht ToUst&odig gewachsen, so werden ihn die übemommeaea 
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Terikflichtiuigeii erdrQcken. Es ist ?iel wfthracheialichor, daCs wenn das 
Brbo teiftpiabweii» io dni Teile serttllt, die drei Kleinbeoern sieb bener 
dioohaeliligeii werden, «l> der Tersehnldete Oiübbaner. Wenn ferner dem 
Anerbea von dem Werte des HefM gleieh Tonrepf ein Drittel in gnte 
gerechnet wird, so Ut dice eine Uni^ereohtigfceit gegenfiber den anderen 
Bibbereehtigten, die sieh moht Terteidigen Übt. Vor einiger Zeit bat der 
Verein der SehaArQUindostrieUen in Brünn in einer Denluebrift konstatiert, 
dnb nabean iwei Drittel der gesamten Arbeitersebaft, welebe in den 
dortigen SebafwoU- Fabriken besehlftSgt sind, eigentlieh ans ttndlieben 
Arbeitern besteben, welebe sieb fSnnlicb in die Fabriken dringen. Diese 
Zustände, welche ja auch die Lage der Fabrikarbeiter ungünstig beein- 
flussen, müfsten durch die SchafFunf^ eines Bauern - Fideikommisses 
wesentlich verschlinuiiert werden. Charakteristisch au dem Gesetzentwurfe 
ist al>er nocli der Umstand, dafs alle entscheidenden Bestininiuugen den 
Landtagen überlassen werden. Die letzteren sollen das Recht besitzen , zu 
bestimmen, was man überhaupt unter einem Bauerugut ilu verstehen iiah«, 
sie können dasselh*» für teilbar oder für nicht teilbar erklären; sie J5ind es, 
weiche einem der Erben — dem Anerben — das bevorzugte Erbrecht 
übertragen; sie sind es, welche demselben ein Dritteil des Gutes vorweg 
xuschreiben iLtfnnen, nnd blofii swei Dritteile desselben der Teilung unter 
allen Kindern zuweisen. Kurz, nach diesem Entwürfe würde eigentlich die 
gante Materie in das Belieben der Landtage gestellt werden nnd der 
Reiehsrst wQrde anf deren Regelnng gindieb Tenicbi leistsn. 

Die Stellung, welebe die liberale Partei diesen agnurpolitisoben 
Bestrebnngen gegenüber einnimmt, ist in ibren soaialpolitiseben Antiigen 
▼om Jabre 1882 wenigstens angedeuteL Sie verlangt eine parlamentarisebe 
Bnqntte nnd einer ibrer FObrer, der Mbere Minister v. Oblnmeekj, moti« 
Tisrte diese* Fordemng in dem betrsifenden Anssebnsse, wie folgt: Es 
mangele ginalieb an Erbebnngen fiber die Agrarfrage, nnr über die 
Yeifbideningen im BesitM, insbesondere über die Biekntionen nnd fiber 
die Belastung nnd Entlastung liegen sehStsenswerte statiBtisehe Anf- 
seiebnnngen vor, welche jedoeb aneb mit Vorsieht aufsnnehmen seien, da 
sie nicht den bäuerlichen Grundbesitz allein betreffen, überdies die Daten 
aus Galizieu und Tirol zum Teile fehlen. So düster auch diese Ziffern die 
Sachlage darstellen, dürfte man nicht vergessen, dafs auch in früheren 
Zeiten Shnliche Klagen über den Niedergang des bäuprlichen Grundhesitres 
vorkamen. daFf^ vom Jahre 1865 für Nie<l-'r-()^t>rreich eine Ziffer über die 
Höhe der Exekutionen bekannt ist, weiche jene des Jahres 1880 um das 
Doppelte Uberragt. Man mQsse daher die Schlufsfolgerung, dafs jene 
traurigen firscbeinnngen, ansscbliefslich oder snm gröfsten Teile der 
geinderten Agraigeeetigebnng ansnsebreibcn seien, mit Yonicht aufnebmen. 
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Insbesoodere aber liege gar lüchU vor, was über den Umfang einer Zer- 
irOmmernng des bioerlichen Grundbesitzes Anfschlufs geben würde. Selbst 
Ton jeii«r Seite, von welcher die Notwendigkeit des Zurttckgreifens aat 
frtthere agnrisebe Einrichtungen betont wird, wird svgogeben, daCs «ine 
Z«rtrttmmeraDg des blaerliohen BesitMS in kaum nennenswertem Umiai^ 
stattfffttenden habe. Vielfkeh wird digegBO behanptst» daCi «iiM Aafinngmfc 
dM btaeriieben BesitiM doreh den GroCigniDdbMiti eiqgvfcivton mI nni 
«tneh dAiani die Notwendigkeit agfsTf^esetdieber Yoniebtnnnfinegeln tlbg^ 
leitet Aber aneh dnrQber liegen teine ateti it ieeben Daten m. Die 
Regiening habe alleidinga Uber veraebiedene Pnnkte Umfkage foehalten, 
aber dieaee lUterial iat biaher nnbekanni gebKeban, nnd so viel man arfilirt» 
aind darttber weit mehr Gntaehien ala Tbntaaehen mitgeteilt wanden, und 
nur um die Kleratellviig der letateran handle ea aieh« Die Klining der 
Lage sei nach drei Riehtangen notwendig nnd swar hinaiehtUeh der binar- 
liehen Erbfolge, der Beschribikung der Diapositiona-Flbigkeit nnter Lebenden 
(Freiteilbarkeit, Heimstättengesetz u. dgl.). des l&ndlieben Kreditwesens. 
Gau/, unabhängig von der politischen Partei.st^llung werden einzelne dieser 
Mafsregoln eiutirscits für notwendig, andererseits für uiiinüiriieb und schäd- 
lich gehalten. Am meisten sei %u b -l ir -lit> n, daTs nian ohne i^enaoe 
Kenntnis der vcrschlHenen tlmtsächliclien Verhältnisse, vielleicht piütilich 
zur Kntscheidiing konkreter Fragen gcdriing^t werde, was lebhaft bedanert 
werden niiir^tc. — Die Hechte will al>or von dieser Kui^uete nichts wiasMi 
and so wird sie wohl auch unterbleiben. 

Welche Konsequenzen tthngens diese sozialistischen BestrelMingan anf 
dem Gebiete der Agrargesetzgebung im Gefolge haben, ist ans einar 
Petition zn entnehmen, welche im M&rz d. J. mit der Untersehiift von 
B368 Bauern versehen, dem AbgeordnetenhAnae nnterbraitet wvvda. 
Die »WQnsche der BaBemaehAft" aind in 87 Punkte wimmeugiBihftt and 
wir geben snr KatalLteristik im folgenden den weaentlioben Inhalt einigir 
deijenigen, welehe sieh anf wirtsefaafiliebe Angelegenheitan beiiriien. Bs 
wird Ton den Bauern u. a. gefordert: 

»Aufstelhing eines nngarisehen ZwisehenaoUea anf jene Boden]«odakla, 
welche den daleithanischen Ackerbau an ruinieren drohen nnd Awwhluft 
an den deutschen ZollTcrein fUr froie Auafhhr von Produkten nnah 
Deutachlnnd. — Schaffung eines den Reineriilgnissen des Bodens w> 
hSltnismlhig entsprechenden billigen Real- und Personal-Kredites, dessen 
Verwaltung bftuerlichen Vereinen und Genosseuschaftt u lu libergeben wäre 
denen auch die Staatslipff»ningen übertragen werden sollen. — ScbutMoU 
^e^enüber dem Ausiati.Je auf jene Produkte, welche heimischen Ackcr- 
liau, Gewerbe und Industrie /u ruinler^>n drohen. — Einführung einer 
aligemeineu, «nach autwärts steigenden Klassen-, Kiakommen- und Yw- 
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nO|{eiis-Steoer'' , Auflassung aller indirekten Steuern. — Einführung 
von Preis- and Lohnsatrangen bis za einem Himmalbetrage bei Jenen 
«Oeworlien, Gewerbeprodokten und Fabriken", wo dies notwendig erscheinti 
so iwir, dab jed«rBuum die Möglichkeit geboten ist, sieh ein VennQgen 
?on seinem Lohne nnd seiner Aibeit ansnsammeln. — Voller Sebnti nnd 
Hebnng aller iSndliehen Knltnien; SohaStang eines „staatiiehen Mininial- 
Kompvttises naeh den Bntebitngskoaten, um den es der Staat jederseit 
ttbernimmt". Besehiinknng des Giob- nnd Zwisehenhandels bei Boden- 
piodokten, Einfllhning Ton Gemeindo-nndTermittlnngs- Agenturen, Errichtnng 
▼on Vontskammera, Sehaffhng eines Reservefonds fttr UnfUle. Besohiihiknng 
aller auf Gewinn boredmeten GeldWisen, Privat-, Geld- nnd Kredit-In- 
sÜtote nnd Besohrlbikung des arbeitslosen Verdienstes; Umwandlung privat- 
rechtlicher und volksschädigender Institute in staatliche. — Froigebung 
aller iibermäfsigen Gründe von Gütern im Aiifbessorung aller jener 
Wirtschaften, welche selbe zum rationellen Betriebe benötigen; Zurückgabe 
aller jener Gründe, Flächen, Wall. r, Teiche, Felder, Oden ote., mittelst 
Einlösung, welche erwiesenorniafsen von den Herr&clitiften , Privaten und 
Stiften etc. den Bauerngemeinden durch Anmafsuner, Kauf, Gewalt, List 
etc., Schonkunpr oder durch leichtfertige Art wie immer ent/o^en wurden. — 
Einfüiirung eines allgemeinen staatlichen «Assekuranz- und Lebensver- 
sicherungs- Gesetzes", wobei jedoch die freien Bauern -Assekuranzen unbe- 
schHdigt fortbestehen nnd neue errichtet werden können; alle sonstigen 
Pri^ it A<?sokuranz-In8titn[te haben aufzubören. -- Schaffung eines stren- 
gen Wuchergesetzes, naeh welchem jeder die Boden-Erträgnisse über- 
steigende Privatsitts abgesohAfft nnd nnr ein Leihsins gestattet ist, 
mittelst welchem jedes Kapital sich nur in 40 bis GO Jahren mit 
Zms nnd Zinsesnns reidoppeln kann; ferner ein Gesets, mit dem alle 
bisher hOher stipolierten und intabnlierten SehnIdsinsen alsogleieh bei 
binerliehen Schulden m iMlen bitten. — Sehalinng eines Gesetaes-Para- 
gnphen, welcher sn bestimmen hKtte, dnfo auf Gmndstflcken nnd Banem- 
hittsem haftende Hypotheken, bei welchen durch bisher beiahlte Zinsen 
die Schuld schon ganz oder mehrfach getilgt erscheint > gana oder aum 
Teile als getilgt erklirt werden. — Sehalihng eines Gesetaea, welches die 
Whe der Dividende bei Gründungen, sowie aneh die H8he der Proiente 
beim Oror»handel, sowie bei Fabrikprodakten im Wiederverkaufsfolie 
bestimmt. — In den von den Städten und Fabriken weit entfernten Land- 
und Gebirgsgegenden sollen vom Staate nm zur Beseitigung der Notlage 
solcher armer Gegenden, Industrien, Fai»riken, Werke n. dgl. errichtet und 
eine „reataitle Haus-hulustrie" eingeftlhrt werden, fflr deren sicheren Absatz 
der Staat die Garantie bietet. — Alien Fabrik-, Werk- und Lohnarbeitern 
bei ürollsgruadbesitzcra ist eine menschenwürdige Existenz und Wohnung 
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ZU ^jchaifen und ist wenij^stens ein Minimal-Lotjnsatz nach den Lebens- 
mittelpreisen vom Staate bei jenen Arbeitern eiiuuführen, wo der gegen- 
wärtige Tag- und Wocheniolin den Arbeitern eine mensclieavrttrdige 
Lebensweise nicht sichert; erproMf^n Arbeitern soll Staatuhilfe fllr gemeio- 
BMne Kinriehtung von genocaensdiAfUiGhea Unternehmungen unter gewisser 
QftrMiti« and Aufsieht gegeben werden. — Das Anwaclisen der St&dte sei 
lobent so bescbriinken and du AnfblUben der D&rfer lei daioh Mittel 
vom Staate ans to fordern." 

IMeae AnsprOebe, welche toq deo to a — e oten WidefaprOebeo, omwr» 
itandenen Doktrinen, mittelalterlicher Besehiinkthelt and modernem Komma- 
niamas wimmeln, sollten eine Wamang sein, mit den DeUamationen Ober 
die onertsiglicbe Lage des Banemstandee nnd der Ptopagierang sosinlis- 
tiseber Theorien bebnfs Abhilfe, etwas vorsichtiger la sein. Wird der foo 
den agrarischen Soiialisten eingeschlagene Weg weiter fortgMolet, so baan 
mit der Zeit ein Unheil heranreifen, deiwen Tragweite sich noch gar iiiebt 
absehen VUst. Ich kann es mir nicht vorsagen, hier eine Aofoenmg aa 
zitieren, welche der uuf^arischc llandelsministcr, der selbst iii den so^e- 

m 

nannten Agrariern gehörte, bei der Budgetverhandlunx abgab, als ein Posten, 
welcher den Aufwand fllr die laad wirtschaftliche Statistik betraf, im 
Abgeordnetenbause diskutiert wurde. Er sagte nämlich: „Auch ich habe 
an d«r Hirrariüchen Bewegung teiltronommen. Ich anerkenne die Berechti- 
guni^ (h'r Idee in voMem Umfange und wünsche heute wie damals, daf? 
Uberall, wo ungesunde Zustände sich zeigen, dieselben abgestellt werden 
sollen. Aber jeder Wunsch, der aus dem Gesichtspunkte eines anssohlieCsenden 
Interesses erhoben wird und in dieser Weise snr Diskussion gelangt, kann 
sehr leicht deo Klassenkampf heraufbeschwören nnd deshalb möchte ich an 
alle diejenigen, welche die Verwirklichnng der agrarischen Ideen anstreben, 
eine Bitte richten: sie mögen dieselben nicht so darstellen, dab daiMi 
.notwendig der Klassenkampf entstebe. Denn, wenn wir beispleliweise mit 
der Bebanptnng auftreten, dab der Omndbesits lom SUavon des Kapitals 
geworden ist, so drOckt dies bereits den offenen Kampf des GntndbeaitMB 
gegen das Kapital ans. Dadacch werden wir der Saebe bliebt nnr keiM 
Freunde sofUbren, sondern entfremden uns geradesa die anentbehrUcbate 
Appertinens des OmndbesitBes: das Kapital Wir alle, die wir Graodbeaiter 
sind, wissen, dafs der Qnindbeaita das Kapital absolut nicht eotbohlm 
kann; wir ungarischen Orandbesitser werden ohne Kapital nie oxSitMVwi 
können. Wenn wir also die agrarischen Ideen so hinstellen, als ob dieselben 
den Krieg des Grundbesitzes gegen das bewegliche Kapital involvieren, so 
erweisen wir gerade der agrarischen Sache den allerscUlechtestan Dienst 
Ehe wir der Frage selbst näher treten, erachte ich es fRr unahw eislich 
notwendig, dafs wir unsere Situation klar Übersehen, und deshalb wünsche 
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ieb die Eiriehtung einer statistischen Sektion, deren Elaborate den Finger- 
u&g geben werden, nach welcher Richtung Mafsregeln so treffen seien.* 
Bin soldies Yei&hien itt jedenüBUs rationeller, als jenes, welebes bei ans 
eingeeeUagen wird. 

Am Seblutae Miner Session hat sieh das Abgeordnetenbans auch mit 
der Frage der Wassenfaeaisen besohlftigt Es lag ntmlieh der Bericht des 
Waaseirtrafsen-Anasebiissss Uber die HersteUaog des Donan-BIbe-Kanales 
Tor, welcher den Antrag enthielt, die Regierung sei aofimfordem, ein 
Projekt siir Erbannng eines Sdii&hrtslamales ans der Donan niehst Wien 
in der Rtehtuog gegon Badwete, sowie zur Kanatisierung der Ifoldan bis 
Helnik anamarbeiten, Beüragsleistangen Ton Seite NiederSsterreietas und 
Böhmens sn erwirken und sohin womöglich noch im nächsten Sessions- 
abiHcliiiittc einen dieses Werk betreffenden Gesetzentwurf vorzulegen. Das 
Haus hat diesen Antrag zwar acccptiert, aber es bleibt doch sehr fraglich, 
ob diese Angelegenheit bald weitere Fortschritte machen wird. Das llaupt- 
gfwifht wird bei diesem Wasserwege darauf gelogt, dafs durcii denselben 
die Verbindung der Nordsee mit dem Schwarzen Meere, unsere Monarchie 
durchschneidend, bewirkt und der alte Donau weg nach der Levante wieder 
hergestallt wird. Die unendlichen Vorteiie einer solchen Eventualität sind 
gewifs nicht zu verkennen. Nach jenem Plane, welcher bisher am leb- 
haftesten für die Anlage dieses Kaoales befürwortet wnrde nnd der auch 
dem erw&hnten Referate des WasserstraCBen-Aasschusses znr Grundlage 
diente, soll dieser letstere, wie schon angedeutet, die Donau bei Komen- 
bavg Terlassen. um die Holdan bei Bndweis sn treffen, die bis Melnik an 
der Blbe alsdann m kanalisieren wSie. Dieser Kanal soll im Anfistieg 180, 
im Abstieg snr Moldan 55 Schleusen haben, wShrend auf die nnkanalisierte 
Moldau deren 62 entfielen. Die OesamtlSnge des Kanals wQrde 
282 Kilometer beiragen. Die YerkehrslSttge des Kanals TOn Wien bis 
Melnik inklusive der 216 Kflometer langen Moldaastrecke wire 468 Kilo- 
meter. Was die Frachten betrifft, so ist man der Ansieht, dab mindestens 
8 Proient der bBhmisehen Kohlenprodoktion diesen Weg benntaen wird, 
was circa 800000 Tonnen wären. Anfserdem kVnnte man anf 
100 000 Tonnen Holz und ebensoviel landwirtschaftliche Produkte rechnen. 
Dazu treten noch 300 000 Tonnen für den deutschen Verkehr , der im 
Jahre 1881 via Elbe allein 450 000 Tonnen betrug. Dieses Gcsauit- 
qnantum dürft« jedoch hinter dem wirklich zu erzielenden Resultate sehr 
weit zurückbleiben. Die Kosten des Kanals bei einer Sohlenbrcite von 
lÖ Meter und einer Wassertiefe von 2 Meter Hir SrltiftV von 50<i lonnou, 
würden sich nach genauen Berechnungen auf ü9 550 000 Gulden stellen. — 
Ein zweites Kanaiprojekt betrifft die Verbindnog der Donau mit der Oder 
und ist in neaester Zeit von angesehenen Korporationen emstlich betrieben 
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worden. Diese Wasserstrafse soll ^gleichfalls ihren Ausgangspunkt an der 
Donaa bei Wien halten, das Marchfold durchschneiden und unter teilweiser 
Benutzung der bestehenden Wasserkräfte durch Mähren and Ostemichisch- 
Schlesien führen und bei Oderberii: ihren Endpunkt erreichen, wo ver- 
mittelst der Oder etc. eine geregelte Wasserstrafse vorgefunden wird, die 
ein nmlSMigreiehereB Verkebi^gebiet in sich selilieCrt and bis an die Ostsee 
Bich ausdehnt. Die LSoge der neoea Wasierstrabe, beuehnngsweise dM 
projektierten Kanals wOrde ciroa 2f73 Kflometer betragen nnd soll dieselbe 
im Pnrobschnitt mindestens eine Tiefe von 2 Meter bekommen, so dab sie 
in BetKg auf die SebiiEahrt den weitesiigebenden Anfoideningen n 
gentigen imstande wlre. Die Gesamtkosten sind mit eirea 40 MiUionen 
Golden priUminiert, da eine grBfoere Ansahl von Sohleosen n9tig ist, um 
die Terrainschwierigkeiien Obenrinden sn kSnnen. Angesiebts der 
industriell gnt entwickelten Gegenden, welche diese Wassentcafiw dmcli- 
sieht nnd des Umstandes, dafs insbesondere das niiehtige Ostraaer und 
oberschlesische Kohlenrevier iu die Vorkehrsthäti^^keit derselben fiele, 
rechnet man auf eine Göterbeweguug, dals selbst bei Annahme sehr 
niedriger Beförderungskosten, eine anständige Verzinsung und Amortisierung 
des Anlagekapitals sichergestellt erscheint. — Su \virhtiff die Herstellung 
dieser Wasserwege auch fllr unsere Volkswirtschaft erscheint, sind wir 
leider doch nicht in der Lage, an eine haldige Realisienmg der eiu- 
schlÄgigcn Projekte zu glauben; unsere Verhältnisse sind eben so weit- 
aussehenden Arbeiten gegenwärtig gar nicht günstig und es wird wohl 
noch lange dauern, ehe zu der thatsichlicben Dnrchfttbmng der erwfthnten 
PUdo geschritten werden wird. 

So viel über die wichtigsten Yolkswirtsehaftlichen Ereignis ans dem 
Qsterreiflfaiflchen Abgaordnetenhaose. Was die nngaxisehe Legisiati?e an- 
laogt, 80 will ich in EQne blo6 anf das nene Gewerbegeseta etwas nlher 
eingehen, dessen Bmbringnog ich seiner Zeit an dieser Stalle bereits signar 
lisierte. Die angarischen Gewerbetreibenden agitierten gerade so wie es 
die nnsrigon thaten nnd ermontert ron dem Erfolge dieser letateren, für 
eine Beaktion anf diesem Gebiete, doch bnden sie einen stirkeren Wider- 
stand. Der Oesetsentwuf, welchen die Regiemng einbrachte, enthielt nur 
sehr geringfügige Konsessionen an die nene Stimmung, allein leider wurden 
im volkswirtschaftlichen Ausschusse und im Hause selbst einige Andemng^ 
vorgenommen, welche ihm nicht zum Vorteile gereichen. Während der 
ursprüngliche Entwurf nur zwei Kategorien von Gewerben kannte, nämlich 
freie und konzessionierte, statuierte man im Gesetze die dreiteilig© Unter- 
scheidung unserer Gewerbe-Novelle, wonach kouzeääiomerte, dann handwerks- 
mäfsige und schliefslich freie Ge^uabe existieren. Es muf;? al>er lier^or- 
gehoben werden, dafs das ungarische Uosotz sowohl hinsicbtUch der 
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koniMsioiiierteii, als meli beiOgileb der handwerksmSfirigcn, somit Tom 
Nachweise der Bellhignng abhingig gemaehten Gewerbe, trots der 
gewaltsamen Ümindemng Doeh immer weit liberalere Bestimmungen ent- 
hllt, als die Qsteneicliisehe Oewerbe-Novelle. Beispielsweise ilMt die 
letztere nicht weniger als 21 koDSCSsimiierte Gewerbe, wMuend in Ungarn 
nnr 8 Gewerbe von einer Ronzession abhängig gemacht sind. Bei nns ist 
itur Errichtung einer Druckerei eine Konzession erforderlich, in Ungarn 
bleiben nach dieser Richtang die Eestimniuiigen des PreCsgesetzes vom 
Jahre 1848 in Geltung; bei uns gehören Bnch-, Kunst- und Musikalien- 
handlungen zu den konzessionierten Gewerl>en, in Ungarn sind sie, sowie 
der Handel Oberhftnpt vollkommen frei; bei uns darf man ein Lesekabinet 
oder eine Leihbibliothek ohne Konzession nicht errichten, in Ungarn 
denkt niemand an eine derartige Beschränkung; bei uns sind Waffen- 
Fabrikanten, Dampfkessel-Erzenger, Gas- und Wasserleitungs-Installateure 
an die Konzession gebunden, ja sogar das Gewerbe der KanalrSnmer be- 
darf einer Konzession; die angarische Gewerbe-Ordnung dagegen kennt, 
wie gesagt) nnr acht konzessionierte Gewerbe, näralich: die Gewerbe der 
Gastwirte nnd der verwandten Geschäfte, der TiOdler, der Dieostrermittler, 
der Sehomsteinfeger, der Fiaker- nnd Omnibus-Unternehmer, der Dienst- 
minner, schlieMoh die Erwogong nnd den Handel mit Giften und 
eiplosiren Stoffen. Überhaupt ist das Osteneiehisehe Geseta minutiöser 
und mehr rem Geiste des niten Poliseistaatee dnrohweht, als das ungarische, 
welchem man es anmerkt, dnCi die beschiiokenden Bestimmungen von 
auben hineingetragen wurden nnd einen f^mden Bestandteil des sonst 
gesunden Körpers bildeo. INe wesenüiehste Verschlimmening, welche das 
Gesetz erfahr, besteht jedenfalls in der Einffihriing des Befähigungs- 
nachweises, doch ist auch iu diesem Punkte das nngarische Gesetz liberaler 
als das österreichische, weil es den Uebergang von einem Gewerbe zum 
anderen unl»eüiii^L gestattet, während ein solcher bei uns nur zwischen 
verwandten Gewerben zulässig und überdies noch von einer behördlichen 
Genehmigung ahhSngig ist. Auch die in Ungarn zu bildenden Gowerbo- 
Korporationen unterscheiden sich sehr wesentlich von den Genossenschaften 
und Innungen, wie sie anderwärts wieder ins Leben gerufen werden. 
Diese letsteren umfassen gewohnlich nnr ein einziges, höchstens aber 
mehrere Torwandte Gewerbe, während die ungarischen Gewerbe-Korporationen 
sich immer auf alle handwerksm&Cugen Gewerbe einer Stadt erstrecken 
mGssen; eine Ausnahme mncht nnr die Hauptstadt, indem hier die 
Korporationen auch nach Gewerbegruppen gebildet werden kSnnen. Die 
fakultativen Agenden der ungarischen Gewerbekorporationen sind mit den 
Funktionen der deutsehen Innungen identisch, doch wird den ungarischeo 
Koiporntionen durch das Geseta nocli eine Reihe von obligatorischen 

10* 
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Faiiktion«D siig»wiMeii. 8i« riad nimUdi Teipflielitot, die FnnktionAn te 
GewttrtMbehSrdft 6nter lostanSp tetroffend die FOfderong des LeliiliqKS- 
Unteniebts und die Kontrolle der iwiieben Meisteco und Oehüfen 
obiehwebenden Angelegenheiten n Oben. Diese SellirtrenraltoDgs-Agendeii 
sind in enter Linie onentgeltliehe Dienstleistungen im Interesse der 
Gesamtbeit der Gewerbetreibenden; wenn also mit Beiog anf die Gewerbe- 
Korperationen von bebSrdlichen Funktionen ^sprochen wird, 90 ist der 
Nachdruck auf die Verrichtung" einer zumeist iniilievolien, aiiiunter sehr 
odiosen Arbeit, und nicht etwa aul dic Krlaaguu^ rteitreichender Macht- 
liüfugiiissö III leeen. Man kann nahezu mit Gewifshcit annehmen, da Ts die 
Mehrzahl der iinparisohen Handwerker, als sie die Zwangsgenossenschaft 
herbeischntö, die Sache tranz anders j^edacht hat. Gaoz besonders 

anerkennenswert sind jene Bestimmungen des Gesetzes, welche den Lehr- 
vertra^, die Einführung des Schuiewanges, die Errichtung ¥on iüuigungs- 
ämtern für Streitfälle zwischen den Arbeitgebern und Arbeitern betreffen. 
Alles in allem muCs man sagen, daCs das nene Gesetz jedenfalls einen 
anbestreitbaren Fortschritt gegenüber dem noch geltenden Gesetse bedeutet 
nnd daCs namentlich das Bestreben, das allgemeine Büdangsniveait niid die 
sacbliche Ansbiidnng des HandweriieiBtandes sn beben, Usr nnd vnswei- 
dentig in demselben lum Aasdmeke gelangt Wlie das Geeeta niebt knapp 
Tor den Wablen verbandelt worden» so würde ss wobl noch freisinniger 
ansgefallen sein; aber aneb so ist es, trots der mannigCwben Konaessioiien 
an die Wdnscbe der Gewerbetreibenden, besser als vielseitig befilnhftet 
wnide, ansgeMen. Erwigt man noeta, dnls die R^giening selbst eigent* 
lieb nnr widerwillig nnd ans Opportnnititsrileksiebten die veisehiedeDen 
besebilnkenden Amendements aeee|itierte, so ist die Annahme dvreiiaas 
gerechtfertigt, dafs bei der DnrchfQhning des Gesetzes die freiheitlichen 
Gesichtspunkte mafsgebend sein werden. 

Zum Schlüsse verdienen auch noch die in Ungarn sUttgehabten allge- 
meinen Wahlen ftlr den Reichstag erwähnt zu werden. Dafs dieselben in 
Gunsten der liberalen Partei, d. i. der gegenwärtigen Regierungspartei, aus- 
fallen würden, wurde zwar nicht iu Zweifel gezogen, allein man war doch 
überrascht, dafs der Erfctlg sich noch irilnstiner crestaltete als vorausgesetzt 
wurde. Dieses Ergebnis hat nicht nur für Lngarn seine grofse Bedeutung, 
sondern auch für die diesseitige Reichshälfte, und zwar nicht nur deshalb, weil 
ja überhaupt die Beziehungen der beiden Reichsteile tu einander so eng 
mit einander verknüpft sind, sondern auch deshalb, weil der jetst gewitüte 
Reichstag den Ausgleich swiseben den beiden Reiebshilften sn emenen 
haben wird. Ans diesem Gmnde Ist es aneh sweekmifidg, die Znsammwir 
setxnng des neneo vngarisehen Reichstages gerade mit Raeksicht anl das 
Verhiltnis der beiden Reichsteile sn einander m betnehten. Was die Un- 
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abhSngiglnltBpartoi ubdaagt, so will ne tekinntiicb eine voUstibidige 
Tranniiiig Ungarns von Österreich, das ist eine PoUük, mit der man sieh 
emstlich gsr nicht sn besehlfiigen hraacht Die sweiie Oppositionspartei, 
die bisherige «gemäfsigte OppositioQ*, oder wie sie sich gegenwirtifir nennt 
die .auf der (Jelit geltenden) staataiechtlichen Basis stehende Opposition** 
zählt zwar eioe Anzahl hervorragender KrBite in ihrer Mitte, allein ihre 
Mitglieder werden niclit durch Principien zusammengehalten, sondern ledig- 
lich durch ihre Abneigung gegen Tim, den Chef des Kabinetts und durch 
ihren Wunsch, die Macht iu die Ilünde zu bekommen. Uns interessiert m- 
nächst, wie diese Partei Uber das VerhSItnis ihres Landes zu Osterreich, 
specieli Uber die Aufrecijii rhaltung des gemeinsamen Znllgebietes, denkt. 
Nun, diese Partei, welche nebenbei gesagt den Staatssozialismns sehr stark 
propagiert, ist der Meinung, dafs die Finanzen des Landes ohne die un- 
beschränkte Verfügung ttber die indirecten und Verbrauchs-Steuern, nicht 
geordnet werden können; sie ist femer der Ansicht, dafs das Recht 
des ungarischen Staates auch im Bankwesen durch Osterreich nicht 
beschränkt weiden darf, dafii dieHebnng der einheinusehen Industrie durch 
aolehe Zölle am wirksamsten geschehen kann, welche den einheimischen 
Produkten genOgenden Schnts gegen aosiindisehe Konknitena gewihren, 
and zum Aasland siblt sie in voIks- and finanzwirtsehaftUcfaen Piagen 
immer «nch Österreich. Diese Politik gieht sich Österreich gegenüber ab 
gans nnschnldig and loyal ans, sie ist aber in Wirklichkeit sowohl fDr die 
Osteireiehische wie fOr die nngarisehe Yolkswirtsehaft mit eben solchen 
OeCshren ?erbanden, wie die Politik der Unabhängigkeita-Parisi, d. h. sie 
arbeitet anf einen yollstiodigeii Ümstors der bestehenden Zustünde, nnr 
stellt sie ihre Porderongen viel vorsichtiger nnd verschleierter anf. Sie 
sagt nicht, wir wünschen keine Zollgeroeinsamkeit, wir wQnschen keine 
gemeinsame liank, kein gemeinsames System für die indirekten Stenern; 
sondern sie sagt, wir wünschen blofs die Walirung der ungarischen Inte- 
ressen, wollen aber dasjenige beseitigen, was dem im Wege steht. Nun 
will ja gewifs auch die liberale Partei die Wahrung d<^r Landesintoresseu 
in volkswirtschaftlichen, wie in fin?inziellen Angelegenheit o n ; sie ist aber 
nicht so befangen, dals sie dies auf Grund der Zollgemeinsamkeifc für 
unmöglich halten würde; sie ist im Gegenteil üljerzeugt davon, dafs die 
Zollgemeiusamkeit sich für beide Teile der Monarchie vorteilhafter erweist, 
als die Absonderung durch Zollschranken. In ganz unzweideutiger Weise 
ist dies nicht nur von henrorragenden Mitgliedern der Partei, sondern auch 
vom Finanzminister, vom Handelsminiater, vom Staatssekretür des Handels- 
ministerioms, in ihren Wahlreden sum Ausdineke gebracht worden. Und 
wenn bei diesen ÄoAeningeii aocfa die firtlehtang des sdbstindigen 
angaiiseben Zollgehietes als eine Bventualltit hingestellt wurde, welche 
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die Regiernn^ bei Ernenernng des Zoll- und Handelsbflndnisses immerhio 
nicht ganz ausschliefsen dürfe, so j^eschah dies wohl nur deshalb, uiü der 
Aüfserung »dafs die in den letzten icim Jahren an den Ta^ getretenen 
Übelst&nde der Zollgemeinsamkeit bei den mit Ö5?terreich M führenden Verhand- 
lungen V" sriti<^rt werden sollen," dest« ^öfseren Nachdmck zü verleihen. 
Hoüentlich wird man nun von nngarifrcher Seite zur Absteliaug .der in 
den letzten zehn Jahren an den Tag getretonen UMstSnde" keine An- 
sprüche an Usterreicli st-ellen, welche dieses nicht zu gewähren venndchte 
ond ebenso darf man wohl die Hoffnung hegen, dafs wenn von unser« 
Seite derart begrfindete Fordernngen an Ungarn gestellt werden sollten, 
sie auch bei unseren Reicl^genoesen jene entgegenkommende Aufnahm« 
finden werden, welofae diese von uns erwarten. Für aUe Fälle ist es ab« 
antnnehmen, dafii die Aosgleiehmliandlangen mit der liberalen Partei 
keine Qbennlfingen Sefainerigkeiten liaben werden nnd da «liese Partii 
ttberdiee — was ja gleiebfalla für ans von Wichtigkeit ist — die Toftt- 
wirtsehafUiGbe und staatsfinansielle Lage Ungsms gm anboroideoilick 
▼erbessert hat und fcrtwttirend der weiteren Bntirieklnng des Land« 
wesentliohe Dienste leistet, so hat ihr Sieg nieht nnr in Ungarn, Bonden 
auch hier aOgemeine Belriedignng hervorgemfen. & Blan. 
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Dm Ende da» Aktenvartendungsrechtt, eine GerichtsrerfMSQDgsfrage^ 
Von Dr. 0. BIlow, ord. Prof. d. RMbte in Tübingen. Fr^iborg l B. 

und Tübingen, Mohr, 

Die Rochtsprechunt^ der JuristonfHkultäten , die sich etwa oin halbes 
Jahrtausend hindurch hie und da noch erhalten hatte, ist durch die neuen 
Reiehsjustizgesetze vom 1. Oktober 1879 fQr das ganze Reichsgebiet abge- 
schafft worden. Die Civil prozefsordnung (§ 18, Abth. 1.) bestimmt jedoch, 
djifs i^r die vor dem 1. Oktober 1879 anhängig gewordenen Prozesse die 
bisherigen PnneCmfeeetie Anwendnng finden. Anf Omnd dieeer Beotimmnng 
hnben noeb einig» JnristeniiBknlttten altaoliitnglge Sachen angenommen. 
Jdppe-Detmold nnd (bedingt) Lippe-Sehanmbiirg haben diea dnreh Landes* 
geaeiae aanktionierk Dem gegenflber unternimmt B. den Nachweis, dab 
diese Praiis, diese Landesgesetagebong nnd auf Orwnd dsnei&sfi ge- 
fSütm MIrkmmtmst» am MoriftsAsn Qründm n^lmmgUiig ssisn. 

Der Teriasier sehüelirt den Fall von seiner üntersuchong ans, «ro das 
Gericht nach eigenem Belieben eine FaknltSt nm Rat fragt nnd sich die 
Ablehnung oder Befolgung desselben TorbebSlt (Ratserholnng, konsultative 
Aktenversendung); er behandelt nur den Fall, in welchem auf Antrag der 
Parteien das Gericht die Akten versenden muß und den Spruch der 
FakülLät verkünili n mufs. 

In diesem Falle si lt/i sich schliefslich die f^'anze Untersucliiiüg darauf 
zu, ob die Versendung eine blofse Prozefsiuarrjregel , wio jf>de andere, ist, 
oder f>li die Juristonfakultäten ein Restandteil der Gerichtsverfa.><sun^ waren. 
Entscheidet man sich fUr die erste Alternative, so dauert die Aktenversendung 
fGr die altanhängigen Sachen ebenso fort, wie jede andere Vorschrift der 
alten Gerichtsverhandlungen. Beantwortet mnn aber die Fra<^e in Ictzt-erera 
Sinne, erklärt man die Juristenfakultäten für einen Bestandteil der ehe- 
maligen G^htsrerfassong, so sind sie seit dem 1. Oktober 1879 genaa 
ebenso tot, wie aUe andern Organe der ehemaligen GeiichtsrerÜMSiing; nnd 
wenn sie trotsdem Erkenntnisse flUlen, so sfaid diese Erkenntnisse gana 
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ebeilio niv^iig, als wenn die ehemaUgen Mitglieder des prenbiflehen Ober* 
trilmiiAls nuuBmentreten wollten, am ein Eikenntnia %n flUlen. 

Der Terfaaser weist nach, dab die Jniiatenfakoliitea In der Thai der 
GeriebtsrerÜusnng angeb5rten. Die romanlstisehen ErUSrnngsFemoelie als 
»mandatam jniisdletionis* oder als »Ratserholnng bei Saebveistlndigea* 
sind nicht haltbar. Die FakoltSten treten in Funktion dnreh eine Teilung 
der Geriehtsfiiokttonen, vorniöge welcher die Urteilsfindang der Fakultät, 
die ürtoilsveTkiiiultpin^; dem Gerii-lit /.ufiillt. Dies ist weiter nichts als 
ein spocielitT Fall iler uralujermanischen Unterschcidunt^ von Richter nnd 
Urtoilt'rn. Der Ricliter darf keinen Punkt des streitigen Rechts selbst ent- 
scheiden; da/.u iiiufs er Urteiler bestellen, an deren Spruch er iiuden 
ist. Der Richter hat alles 2U besorgen, bis die Sache spruchreif wird; er 
hat später den gefundenen Spruch zu verkünden und zu Tollstrecken. Nor 
der mittelste und wichtigste Teil der Gerichtsbarkeit, die Finduü;? les 
Urteils, ist ihm entzogen: ordele ne sal he nicht vinden noch scelden (Sachs. 
Landr. III 30, § 2.) was die schefTen urteilen, des sal der richter Hebten 
(Kl. Kaiserreeht ed. Bndemann I. 7). Da non der Riohter vefplliebtet war, 
für ürteiler au soigen, die imstande warsn das Reehi sn finden, so war 
beim Bindringen der ftemden Reebte niebts nntQrlieber, als dab er mweilsa 
reebtsgelebrte Urteller snefaen mnfirte nnd dafs er dann in der Jnrislea- 
idnltit eine fertige ScbOfTenbank forfand. Dnieb das sebrilUiehe Yerfibiin 
wurde das alles modifiiiert, aber nicht sofort gelndert. .Dos A kt t m tt 
tenduHgäntHiut Ui äk ffäfmu Übtrmitmg der aitm VoUumkUpnAtmf 
in dk QeUkßrtmn^iitpnehuit^,* Ala dann aber geiade dnrob den Binfinb 
der Faknltiten die Reaeption allgemein wurde, reehtsgelehrte Rtditar 
notwendig machte und diesen die UrteflsfSllnng (ohne Schöffenbank) Qber- 
liefs, da bliel» die vereinzelt vorkommendo Aktenversendung als eine unver- 
standene Anomalie stehen. In dem mi iiinehr herrschend gewordenen römischen 
Rechte war es ganz unmöglich wurden, das durch und durch deutsch- 
rechtliche Institut zu verstehen; daher die \\ iiiiierliche Praxis, dafs die 
Fakultät nicht einen Spruch aligab, sondtin ein i»chriftliches Erkenntnis 
abfafste, im welchem es dem Gericht die Worte in den Mund legt, OS habe 
selbst das Urteil gefallt auf Rat auswärtiger Kechtsgelehrtor." 

Dafs diese «geschäftsmSfsige Lilge" nicht die ursprüngliche Formel 
gewesen, ist selbstven^adlich , zum Oberflufs aber noch von B, erwiesnu 
Das punctum saliens Ist nun diese nrspränglicbe Poim mrkmndUek m 
belegen, ßis dahin ist B's Ansicht nur eine Hypothese (wie er sie auch 
nur als solche giebt); aber freilieb die einiige, welche geaebichtiieb ein- 
lencbtend Ist 

In jedem Falle gehört die vorliegende Sebrift sa detgenlgen, weleh« 
die Rechts- nnd Knltqrbistoiiluir einefseits» die piaktiteben Juristen andier- 
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seits in gleichem Mafse interessieren sollen. Den Erfolg wird zwar der 
Verf. giQi sieher nicht bftben, daTs ans den üniversitStsveneiebnissen die 
SpruchkoUegien Tenchwlnden weiden. 

Er hat keineswegs bewiesen, data die SpraehkoUegien anfKehoben sind, 
sondern nur, daCs sie mtmeit angehoben sind, als sie integrierender Be- 
standteil der alten dentscben GerichtSTerfiMsnng waren. Alle ihre andern 
Funktionen dauern fort, s. B. die FUlnng von Erkenntnissen auf Akten- 
xosendong enuländiieher Geliebte, die schiedsrichterliche Eniseheidnng anf 
gemeinsames Anrufen beider Teile, die Erteilung von Rechtsgatachten. 
Wenn eine JniistenfaknltSt sich sn diesem Zwecke doppelt formieren will*) 
und B. darin einen „gesetzwidrigen Anachronismus* findet, so kann man 
ihm den Anachrouisuius zugobeu, die Gesetzwidrigkeit nicht. 

Dr. Jastrow. 



Handbuch der Nationalökonomie für Stiuli<Tcruio, Landwirt^^, Industrielle, 
Kaufleute und audere Cübildete von Dr. Karl Waicker, Doconten 
der Staatüwissenschafteu au der Universität Leipzig. II. Band Land- 
wirtschafupolitik (mit besonderer Berücksichtigung der landwirt- 
fichaftlichüü Krisis). Leipzig 1883. 
la den landwirtschaftlichen Vereinen kommen in nenester Zeit auch 
mehr und mehr wirtschaftUebe Fragen snr SrSrtemng, wibrend noch bis 
vor wenigen Jahren die Diskussion in den Versammlungen der Landwirte 
sich fast anssehlieMch um rein landwirtsehaftlich-technisehe und agriknltur* 
chemische Angelegenheiten sn drehen pflegte. Der Grund davon, dab rar 
Zeit die Aulinerksamkeit der Landwirte sich mehr den wirtschaftlicben 
VerbXltnissen suwendet als frOber, ist ohne Zweifel ronugsweise mit darin 
tu suchen, dafs das laudwirtschafiliche Gewerbe sich durch die ttbeneeiscbe 
Konkurrens geawungen siebt, nicht blofs mehr die Produktion sondern 
ebensosehr eine Yorteilhafte Verwertung der eneugten Prodnkte ins 
Auge zu fassen. Überdies tragen die unermüdlichen Agrarier Sorge, dafs 
die bekannten Themata, als da sind: .,('l«orl»iir(liin<j: der Land Wirtschaft 
mit Steuern", „Einfiihi uiij< ni'dgliclist hühcr Gctreidc^ölle'', , Beseitigung 
der GoUiu;ihrung" otc. etc. nicht von der Tagesordnung selbst der kh^insten 
landwirfj^chaftlichen Lokalvoreine verschwinden. Ist es nun auch auf der 
oinon Seite erfreulich, Hals die volkswirtschaftlichen Lehren auf diese 
VNeise sich mehr und mehr Eingang iu die laudwirtacbaftlichen Kreise 

*) Die meisten Universitäten haben die Sitte, unter den akademischen 
Behörden auch das .SpmehkoUeginm'* anzuführen. Seine Mitglieder sind 
identisch mit den Hitgliedem der juristischen FaknltKt, sein Ordinarius ist 
identiseh mit dem Dekan oder Senior. Bs ist eine sweite Organisation 
derselben Personen. 
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TMsehftffen, m ist doeh aadereTwitt di« WabmhnniDg, dab dw 
langten fngfixt in den Teninon der Lftodwirte snr Zeit meiitens 
eine wenig grQndliche Bittrtening finden, reebt betrübend, denn nur, 
wenn die landwirtsduiltlieben Kieifle eine geennde LandwirtsebAftspolitik 
nnterttOtieni Irann die gegenwärtige Krisis, in der sich die Land- 
wirtschaft befindet, rascfi überwunden werden. Das ist aber recht 
driogeud zu wünschen, weil sonst nnser mittlerer Banemftand leicht 
in seinem Fortbestand erschHttert werden kJJnnte. Frästen wir nach dem 
Grunde, weshalb die meisten Landwirte in der Volks wirt'^cliaft in der 
Kegel geradezu unwissend sind, m finden wir dt'n^eltlen darin, dafs unsere 
volk?fwirt?fhaftliehe Litteratur, so reicli dieselbe auch an henorragenden 
wissenschaftlichen Werken sonst ist, nur wenige Handbücher aufzuweisen 
hat, die so recht schmackhaft für den zwar gebildeten aber nicht gelehrten 
Landwirt sind. r>er Landwirt pfle<,'t in der Reirel nur knrae Zeit Mf das 
Stndiam der Volkswirtschaft während seiner Vorbildung zu verwenden, weil 
er gewdbnlieb hOcbstens xwei Jahre eine landwirtschaftliche Akademis 
bemeht Bs ist daher leicht begreiflieb, dafs er in velkswirtsefanftlieben 
Fragen hinltg genug das Tagebbtt, was er gerade liest, als seüM 
Antoritit m betrachten sieh gewQhnt Ein passendes Handbuch der Yolhswirtr 
schalt für eeine Fortbildung, das aoch besonders fiber die die Zeit bewegenden 
Tolkswirtsehaftliehen Fragen tii an^suMSisner XSne orientiert, Ist für den ge* 
bildeten Landwirt an einem wirklichen BedOrfhis geworden, nnd wir {renenuni» 
dafs wir jetit in dem IL Bande des Haodbochs von Walcker eine aueh dem Unt- 
fange nieh passende Schrift erhalten haben, die in derThat geeignet ist, dea 
Landwirt Uber die seinen Bemf TnnSchst angehenden volkswirtschaftlichen 
Fragen lu orientieren. Mit im allgemoinen recht glücklichem GrifTe hat 
der Verfasser bei den einzelnen Fraj^en die einzuschlagende Litterator 
ausgewählt, und das ist gewifc für jemand, der von Hans aus nicht Land- 
wirt ist, dnrcliaus nicht leicht, da kaum in irgend einem anderen Wissens- 
gebiete eine so gnd'se Masse wertloser Schriften auf den Büchermarkt kommt^ 
als auf dem Gebiete der Landwirtschaft. Ist dnrch ein solches Handbuch 
wie das vorliegende der Landwirt erst im allgemeinen über die wichtigsten 
Fn^n der Landwirtschaftspolitik orientiert nnd hat er begriffen, dafs man 
alle Richtungen erst [kennen mufs, bevor man über eine wirtschaftliche 
Frage sich ein Urteil erlauben darf, so wird er nicht mehr so leicht sieh 
nun Spielball einer Partei machen lassen, als wenn er eben nur immer 
den einen Parteimann allein in seinen Versammlungen reden hOri Vir 
wissen es daher dem Verfksser gana besonders Dank, dab er in seiner 
Eidrtemng wirtschaftlicher Fragen anf aUe Parteirichtangen Rflcksicbt 
genommen hat Dadnreb gewinnt auch sngleicb sein Bndi eine gewisse 
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FrisolM^ die g«nde auf solche Leser sehr anngend wirken iiiii£B»i&rwetel)0 
der Verfasser seine Sebrift bestimmt hat. 

DaCb jeder Band des Handbaohes, alio aneb der IL allein kioflieh ist, 
ist, nebenbei bemerkt, eine von der Verlagshandhing sebr iweekmifiug 
getroffene Einrichtung, denn der Landwirt giebt beispielsweise nicht gans leicht 
von vornherein giGüMre Sammen fQr Bttcher aus, wBhrend er sich schlieftlicb 
wohl dasn versteht, solche an erwerben , wenn er erst Geschmack an der 
Sache gewonnen hat. 

Wir empfehlen die Sebrift besonders aber anch den jungen studierenden 
Landwirten; diese weiden ihren Blick sicherlieh durch dieselbe erweitern 
und vor aUen Dingen anf die unsere Zelt bewogenden wirtscbafUichen 
Fragen, iii soweit äolche Beziehung zu ihrem Berufe haben, aufmerksamer 
gemacht werden. 

Bremervörde. Dr. Köplte. 



EingegaBgeud .Buoher, Zeitsohrifteo, Berioiite eto. 
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YolkawohlBtaud und Mnzelwohlstand in 
ihren Beziehungen zn einander. 



Von 

« 

Felix Boas. 
IV. 

Die Vertiäung des gesamten vorfaaadeiieii VoUaiTer^ 

mögens unter die einzelnen Volksgenossen ist im uiul für sich 
für die Höhe und die Vermehrung oder Verminderung jenes 
einfluÜBlos. Doeb wirkt miudöar nach verBchiedenen Rieh- 
tnageii bin aneh die Art der Verteilung darauf ein. Bei 
einem jähen Üb ii^ang gröfserer Vermögenswerte von einer 
Hand in die andere vollzieht sich in der Kegei auch eine 
Ändenmg in der produktiven Benntsung jener VermOgens- 
bestSode. Die bisherige Art der BenutEung hört anf, und der 
frühere Besitzer mufs, wi iin er übciliaupt noch arbeitsfähig 
ist oder bleibt, erst aUmahlich für seine Arbeitskraft sich 
wiederum eine andere nutzbringende Besehäftigung suchen^ 
voransgeBetat wenigstens, dafs er frflber selbst durch seine 
Arbeitsthätigkeit die ihm zur Verfüguns? i^telienden Veinuj^ens- 
bestande produktiv ausnutzte; er tindct möglicherweise einen 
gleich fruchtbaren Wirkungskreis überhaupt nicht meder; der 
neue Erweiber dagegen bedarf Iftngere Zeit, ehe er in die 
Lage kommt, das schnell erworbene Vermögen in gleich pro- 
duktive! und nutzbringender Weise anzuwenden, wie dies bisher 
etwa der Fall war. 

Vdlkiwirk ViMitUtkiMhr. Jahvf. XXf . IV. 1 
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Glüchsispieiey Wetten y Lotterien dienen lediglich dazu, 
ohne das GesamtvermiSgen zu vermehren » einen Wechsel in 
dem Beflite von VermögensstQekeii, und moaf ohne dafs dabei 
ein Austausdi letMterer gu gegenseiii^ Befriedigung atatt- 
fimlety herbeizuführen. Einen effektiven Verlust am Gesamt- 
TermOgen stellt hierbei jedoch die auf die Veranstaltung jener 
Tenrendete Aibeitslnaft dar^ ioiofem Bdebe mderweit in 
prodnktiTer Weun h&tke verwendet werden ktaneo. Der einielne 
Spieler femer hätte vielfach seinen verlorenen Einsatz anderweit 
besser und nützlicher verwenden können; nicht selten vemiehtet 
er dadurch seine büigerliche Bxistens guis nnd gar, beraubt 
er sich der Mittel, sei es, seine Arbeitskraft Oberhaupt leistnags- 
täliig zu erhalten, sich und seine Familie üu ernähren, sei es, 
seine Arbeitskraft wenigstens in der bisherigen fru<;htbringendea 
Weise anssrnrntien* Der Qewinner aber verbnuicht «rfahmaga» 
milsig entweder sehr bald den ganzen oder doch einen gro&en ' 
Teil des ihm zugefallenen Gewinnes, ohne ihn überhaupt 
produktiv zu nutzen, oder wenn letzteres der Fall ist, so ver- 
mag er doch nicht es bald genog in «oagiebiger Weise an thnn, 
ja er steckt ihn bei Mangel an ErCslmuigeii oft in Unter- 
nehmungen, die thats&chlieh keinen oder keinen hiniin(^ielieB 
Nutzen abwerfen. Wirtschaftlich mrteiUiatl für das Gesamtver- 
mOgen des Volkes sind daher die Glficksspiele aller Art memals, 
wirtaehaftlich ackädlieh aber sehr häufigj wobei namentlich 
auch der Umstand ins Gewicht fUlt, dafis der Spieler in 
Erwartung eines ihm zufallenden Gewinns nur zu oft seine 
sonstige Arbeit vernachlässigt und die Lust daran verliert. 
Deijenige Teil der flinsfttse ftbrigens, der dem Untemekmer 
des Spieles nach Abmg seiner Eosten als ein Reinaberschafe 
zufallt, ist häutig derjenige, bozüglicli dessen der Gesamt- 
wohlstand am wenigsten eine Eiabuise erleidet, weil er meistens 
eine nfttaiiohe besw. eine solche Yerwendong findet, dab in 
Entstehung der auf jene Weise susammengebracbten Mittel diese 
auf andere Weise hätten m gleichem Zwecke aufgebracht 
werden müssen, so namentlich bei Staatslotterien der dem 
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Staate snfliefaende ReinfiberaeiiiiiiB, aa dessen Stelle soabI 
ebenso Tid an Stenern hätte mehr erhoben werden mtaen, 

bei Lotterien zu mildthatigen Zwecken der diesem Zwecke ge« 
widmete Überschufe u. s. w. 

Fnmease am das Mein und Dein vermehren das Volks* 
▼erm^Sgon niemals und bewirken bei einem dem Elftger gfinstigen 
Ausgange des Prozesses nur allenfiills den Übergang von 
Vermögensstfieken von einer llaad in die andre, einen Besitz- 
wechsel Die Prozesse nehmen aber erheblich viel Zeit und 
Arbeitskraft einer Menge von Personen in Ansprach, nicht nnr 
der Parteien selbst, sondern auch der Richter, Anwalte, Gerichts» 
Schreiber, Lohnschreiber, Gerichtsvollzieher, Boten, Zeugen, 
Sachverständigen und anderer mehr. Die Parteien beiuüüen 
diesen Aufwand von Zeit nnd Arbeitskraft der drittm Personen 
in denProieliskoBten. Smoeü die in dm PrMesm^fmbra!^^ 
Zeit mid Arbeitskraft aiuleruDeitig proiluktiv hätte verwendet 
werden können, ergiebt sich eine Minderung des Volks- 
Vermögens. Dies ist regekn&foig der Fall, soweit der Zeitverlust 
der Parteien, Zeugen und Sachverstftndigen in Frage kommt 
Die andern oben namliaft gemachten Personen sind zwar 
durch ihren Beruf zunächst darauf angewiesen, ihre Zeit und 
Arbeitskraft jener Thätigkeit in den Processen sn widmen, 
aber mit der Zahl der Prozesse wichst anch die Zahl der 
berufsmäfsig sich solcher Thätigkeit widmenden Personen, 
und ebenso vermindert sich letztere bei der Abnahme der 
Prozesse. Von rein wirtschaftlichem ^tandptmkte aus sind 
daher Frazeese für den VoücthaiiukaU jedereek echädückf 
mögen eie übrigem mr SMherung der Chrundlagen des 
Verkehrs, mr Äufreduhaltung der Eechteardnung imuurkm 
notwendig sein. 

Der nnmittelbare Verlost am TdksTermOgen infolge 

von Zerst6rangen, Besdi&digungen, Tdtongen nnd Verlettnngen 

durch Feuer, Wasser, Hagel und Unialle mannigfachster Art 

wird dadurch nicht verringert, dafs die Beteiligten, welche der 

Verlust annftchst triflüt, gegen diesen Verlast ihrerseits versichert 

1» 
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waren. Die V ersiehe miig dient nur d&sui, den entetandeaea 
YerluBt von d«n Selmlteni eines einzelnen Auf die Sdiolteni 
▼ider nbrawilien und ihn so ftr den einieinen weniger 

empfindlich zu machen. Die Versicherung ersetzt in keiner 
Weise dm durch Unfälle irgend welcher Art am Volksver- 
mögm eingetreUnen Verlust. Sie wirlLt aber aitfeeUiar anch 
md jenen ginstig ein, indem sie veriiinderl, dab der dnreh 
den Unfall zunächst Betroffene nun infolge davon auCser stände 
gesetzt wird, Beine Arbeitskraft weiterhin in genügender Weise, 
wie bisher, an verwerten oder gar dieselbe oder dicyeaige 
seiner Familie fiberfaanpt an erhalten. Anch im Interesse den 
Gemeinwohls, und nicht nur in dem der einzelnen, ist daher 
ein gnt ausgebildetes Versicherungswesen und eine umfassende 
nnd starke Beteiiigang der Bevölkerung daran Cur ein Land 
wflnsdienswert. Ebendeshalb erscheint es richtig nnd geboten, 
dafe, wenn ganze Distrikte eines Landes von einer grossen 
Kalamität betroffen werden, die aaderen Landesteile dazu bei- 
tragen, die Verluste lu ersetzen^ damit durch solche Verteilung 
der Verloste anch auf die nicht nnmittelbar betroffenen I^andee* 
teile die Leistangsfthigkeit des betroffenen IMstrikte nicht ftr 
lang' Zeit zu (Grunde gerichtet oder in zu erheblicher Weiiije 
geschwächt wird. 

Ufmckerheü des ßesüses und Erwerbes hemmt msd 
sehwftcht die Lost, sieh um deseentwillen Anstrengungen an 
liiiitTiieht^n, audaurrnd tliätig zu bciii uüd zu arbeiten, befördert 
Faulheit, Trägheit und Lässigkeit und schädigt dadurch 
mithin auch den Gesamtwohlstand des Volkes« Wenn daher 
die Erhaltung nnd Forderung des lelateren einerseits eine sioheie 

und festger« u^ßlte Rechtsorduuiig, einen starken Rechtsschutz, 
eine gute Rechtspflege verlangen, so ist andererseits dsnuif 
an achten, dafs der wohlerworbene Besits> anch abgesehen von 
den nnrechtmifsigen Angriffen und Vorenthaltnngen einadner, 
dem rechtmässigen Erwerber zur ferneren Benutzung verbleibt. 
Ist dieser genötigt, einen erheblichen Teil seines £rwerl>e0 
dauernd, statt ihn fiär sich selbst verwenden xn können, aar 
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Bestreitung difentlicher Lasten abrageben, so wird sein Interesse 
an der Arbeit bald genug erlahmen, und er wird sieh fragen, 

wanini CT sich vergeblich im Interesse anderer mühen und 
anstrengen soll, ohne selbst in hinlänglichem MalVc die Früchte 
seiner Arbeit geniefsen an können. Am schroffsten wftrde 
solche Gedankenrichtttng hervortreten, wenn in kommunistischer 
Weise der gesamt«? Erwerb aller einzelnen nieht unmittelbar 
den einzelnen Erwerbern zugute käme, sondern als ein gemein- 
schaftliches Gat aller betrachtet and anter diese aaf eine 
oder die andere Art durch dam bestellte Organe der Gesamtheit 
verteilt würde. Aber anch ohne dies wird die Gesamtheit 
eines Volkes, eines Gemeinde verband et? u. s. w. im allgemeinen 
Öffentlichen Interesse keinen zn grofsen Teil von dem Erwerb 
des einsdnen in Ansprach nehmen dflrfen, sollen nicht der 
Reis zur Arbeit and damit der Gasamtwohlstand in hohem 
Grade geschädigt werden. Und nicht nur für die Lebenszeit 
des Erwerbers gilt dies, sondern dieser will auch sicher sein, 
dafs nach seinem Tode der von ihm ersparte Besits, sei es 
seinen Angehörigen, sei es den Personen, denen er ihn anwenden 
will, zum gröffteren Teile wenigstens zugute komme; denn 
warum sonst sparen Siebt der einzelne Erwerber es aber 
schon mit scheelen Aogen an and macht es ihn unlustig and 
▼erdrossen sor Arbeit, wenn ihm im tülgetnemm Interesse 
aller ein erheblicher Teil seines Erwerbes entzogen wird, so 
mufs und wird es ihn vollständig mit Unmut erfüllen, wenn die 
Staatsgewalt ihre starke Hand daxu heileiht, ihm von seinem 
mllhevoll erlangten Enreibe an nehmen, nm das Gewonnene 
andern eimeinen zuzuwenden. Alle Monopole, wirtschaftliche 
Privilegien, Vorrechte, Zwangs- und Bannrechte gehören hierher, 
nicht minder Brottaxen a. a. dgL mehr. Unmittelbar wird awar 
dnrch solche blofse Vermögens- und Besitaftbertragong von einer 
Hand in die andere das vorhandene Gasamtvermögen nicht 
verringert, aber sie wirkt mittelbar stark in dieser Richtung, 
indem sie den Anreiz za erwerbender Thätigkeit vermindert. 
Wenn z, B. ein Laadwirt genötigt wird, das von ihm mit ao» 
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gestrengtor Arbeit gewoanene Getreide auch wider seinen WiUen 
in Markte sn bringen und es dort Ar einen obrigkeillieb feel* 
gestellten Preis m yerksiifiMi, so kommt sein etwa%er Veilnst 

hierbei zwar anderen zugute, aber sein Interesse, sein Feld 
gut ta beßtollrn und sich durch solche Arbeit auch bei ein- 
tretendem Mifimaehs noch wenigstens eine einsgennnfiwD 
snfriedenstenende Ente ta siehern, ^rd dndofcb demlich 
brach gelegt, das landwirtschaftliche Gewerbe kann dabei nicht 
Ufthen. Gleichviel ist es auch, ob sich jener obrigkeitliehe 
Zwnng gegen den Lnndwirt selbst richtet oder gegen die Hindler, 
die ihm snniohst sein Getreide abnehmen; denn diese werden 
dann gezwungen, ihre dem Landwirt zu machenden Preisangebote 
danach einsariehten. Umgekehrt wird jede andere indostrielle 
Thfttii^eit gesehüdigt, wenn der Oewerbetreibende, der in dar 
Lage wire, ohne ein Eingreifen der Zwangsgewalt des Slaatan, 
»ich billigeres Brod, billigere Lebensmittel zu verschaflfen. vom 
Staate durch Schutzzölle und ahnliche Veranstaltongen gezwungen 
wird, einen höheren Preis för das Brotgetreide, Hr das f leisoh, 
Ar andere nötige Nahrungsmittel su beiahlen, mir im dem 
Landwirte myerdiente Vortefle snsawenden. Der landwirt- 
schaftliche Betrieb wiederum wird geschädigt durch SchutBsöUe 
s. B. auf Eisen, und so geht zum offenbaren Schaden das 
Gesamtwohlstandes dies fort, je mehr nnd SMhr die Staalsgewnk 
im Interesse bald dieses, bald jenes einielnen in den freien, 
ungehemmten Austausch von Leistunjc und Gegenleistung, in 
den freien wirti»chaltlichen Verkehr eingreift. Sie vermindert 
bald in diesem, bald in jenem Geweibsaweige dnreh die 
Sehmllerang des Brwerbes den Beis snr Thitigkeit, ja sie 
bewirkt dadurch geradezu oft io kurzer Frist den Unteigang 
eiaselner bisher blühender Gewerbszweige, 

V. 

Auch die Verteilung der öffentlichen Abgaben und Lasten 
auf die einzelnen berührt unmittelbar den Bestand des Gesamt- 
vermögens nicht; oaeh dw einen Seite ist jedoch benforaabeben, 
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dafe je uiii8tändUeher, sohwieriger uad ateitraubender sich das 
GewUft der Yeraplagqng, Euunehnog nad Siohemiig jener 
gestaltet, desto mehr kostbare Arbeitsknill anderer mita- 

bringender Verwendung entzogen wird, dals es also dem 
volkswirtschaftlichen Interesse entspricht, den Aufwand und 
die Kosten ftr deren Brhebong nach Ifiigliehkeit zu besehrinken. 
Nach der andern Seite hin wirkt mittelbar schSdÜc^ auf das 
Gesamtvermögen eine ungerechte und uugleichmäTsige Ver- 
teilung der Abgaben und Lasten» eine Bevorzugung einzelner 
Gessilsehaftskiassen gegenftber anderen; denn es bat dies den 
gewerblichen Niedergang der bedrückten und ausgebeuteten 
Klassen zur Folge. Die Geschichte weist zahlreiche Falk auf, 
in denen es namentlich die besser situierten Vermögensklassen 
▼erstanden haben, den gaacen Brock der ikffentlichen Abgaben 
und Lasten mehr oder minder von sksh ab- nnd den Schaltern 
der schon an sich schlechter gestellten ärmeren Klassen auf- 
zuwälzen. Die Folgen für den Gesamtwolilstand sind vielfach 
sehr betrübende gewesen. Den so Bedrückten hat, da sie eine 
Verbessenng der Lage duich ihre auch angestrengte Arbeit 
en erreichen nicht hoffen konnten, die Lust und Freudigkeit 
an der Arbeit gefehlt; (liese ist nur verdrossen geübt worden, 
deshalb in immer weniger fruchttragender Weise, und häuhg 
sogar hat sich sodann der schwere wirtschaftliche Bruck in 
Anfstftnden, tJnmhen, blntigen Katastrophen Luft gemacht, die 
eine Btarke Schädigung des Gesamtwohlstandes bewirkten. Mag 
immerhin allmählich und in der Länge der Zeit nach manchen 
Bichtangen hin» aach bei ursprünglich nnc^ichniüliB%er Ver- 
teilnng, sieb Ton selbst eine Art Ansgleiohmig Tollsieben, so 
ist dies sicher nicht durchgängig der Fall; was aber die 
Hauptsache ist, jene sich nur sehr allmählich vollziehende 
Ansgleidmiig wird fortdaaemd gestört durch die immer nen 
hinsntretenden Lasten, durch Zuschlüge xu bestehenden, durch 
Auflegung neuer Abgaben. So richtig es daher im ganzen 
sein mag, an einem einmal festgeregeiten und wohlgeordneten 
Steuersystem mfigHchst wenig zu rütteln» so macht es doch 
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der stets wachnende Bedarf an Einnahmea in einer unai)weis- 
Uebea Fflicht, eben jene Begelung, falls sie sieb als eine 
wohlgeordnete und gerechte niobt erweist, mnzngestalteii. 
Nur sollte dies dann iminer nur in längeren Zwisehemtumen 
geschehen, wenn sich in drm bestehenden vm i^rofse Mangel 
und Ungleichheiten offenbaren; dagegen sollte jedes Volk und 
jedes Gemeinwesen sich wohl hfiteUi fast nnanfliörlioh und 
Jahr f&r Jahr daran an ändern und zu modeln, weil dies 
ref?elmäfsig mit nachteiligen Folgen tur den Wirtschaft lidien 
Betrieb der einzelnen verlknupft ist. Das wirtschaftliche Leben 
eines Volkes verlangt zn seiner Bltlte und kr&ftigen Entwickefaiog 
vor allem eine gewisse Stetigkeit in den die wirtschalUiehe 
Produktion der einzelnen bedingenden Faktoren und vertragt 
nichts Sühlediter, als eine immerwährende Beunruhigung. 

Hit zn diesen störenden nnd beunruhigenden filementen 
gehört denn in nieht geringem MaGse aneh diU KamsertUrung 
gröfserer öffentlicher Anleihen, das Angebot eines niedrigeren 
Zinssatzes von Seiten des Schuldners an den Gläubiger unter 
gleichzeitiger eventueller Kündigung des Kapitals zur Rftok* 
Zahlung bei Ablehnung jener Offerte von selten des Gl&nlngers. 
Ein einzelner, der in der Lage isf, ein von ihm geschuldetee 
Kapitell unter übrigens gleichen Bedinpinjren sii h fernerhin 
zu einem niedrigeren Zinsfuls verschaffen zu können, als dem 
bisher von ihm bezahlten, thut gewifs Recht» wenn er um 
seine wirtschaftliche Lage zu verbessern, in obenerwähnter 
Weise vorgeht, wenn nicht die etwa iTir die Umänderung des 
Verhältnisses autzuwendenden Kosten verbunden mit den 
sonstigen zeitraubenden Umstanden ^ erwarteten Yoiteila 
im wesentlichen vneder aufheben. Anders liegt dies aber bei 
öffentlichen, namentlich Staatsanleihen. Sind diese — wie es 
in einem isolierten Staate zunächst die Voraussetzung ist — ganz 
im Inlande untergebracht, so ändert sich durch eine Uerabsetsong 
des Zinsfufses das (resamtvermögen des Volkes in keiner Weise; 
eben die Summe, welche der Staat, die Volksgesamtheit, an Zinsen 
erspart, erhalten die Gläubiger, welche mit zu jener gehören^weniger. 
Dagegen wirkt die in den wirtschaftlichen Verhältnissen der einzel- 
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neD Gläubiger dadurch hervorgerufeoe Störung entschieden nach- 
teilig» und ebenso bilden die mit der Konvertierung verbundenen 
K<i6ten und Aufirendnngen einen eifektivai Verlust am Geeamt^ 

vermögen. Dagegen ist der der Volksgesamtheit daraus ont- 
springende Vorteil, d. i. die auf die s&mtiichea Staatsgeootisen 
sieh verteilende etwaige Verminderung öffentiieher Abgaben, 
eine so geringe, daTs es für das wirtschaftliche Leben der 
einzelnen k;iuni in Betracht kommt. Man nehm»' ein Beispiel: 
eine zu viereinhalb Prozent verzinsliche Staatsanleihe von 
einhundert Millionen Maik soll in eine vierproaentige umger 
windelt werden. Wir lassen die in der Regel fttr das bessere 
Gelingen des Gesehfifts gewalute Prämie, die schon an un<i 
für sich die Zinsenerspamis mehr otler weniger schmälert, 
aufser Betracht, ebenso die mit der AusflBbrung des Geschäfts 
verbundenen Mlihwaltungen, Arbeiten und Unkosten. Die 
jährliche Ersparnis an Zinsen für den Staat würde im gegebenen 
Falle funfhunderttausend Mark betragen; davon entfallt bei 
einer Gesamtbevölkerung des Staates von ca. fanfondswansig 
Millionen Seelen auf den Kopf der Bevölkerung eine jtiirliche 
Ernparnis von zwei Pfennigen, macht für die Familie, diese 
durcliticimittlich zu fünf Köpfen gerechnet, jährlich zehn Pfennige, 
eine Ergpanis so unerheblicher Art, dafs dieselbe ftberbaupt 
nieht in's Gewicht Ollt nnd Ar den Privathanshalt von keiner 
Bedeutung ist. Wenn anf der anderen Seite die Zahl der 
Gläubiger, welche sich im Bet*itz jener Staatsobligationen 
lielinden, etwa einhunderttausend beträgt, so dafs dorchschnitt- 
Iteh anf je einen Glftubiger ein Kapitalsbetrag von eintausend 
Mark als in sanem Besitae befindlieh su rechnen ist, so stellt sieh 
ftr ihn der jährliche Zinsverlußt an seinem Ersparnis auf fünf 
Mark, ein jährlicher Einnahme -Ausfall, der um so mehr in's 
Gewicht fUlt» als sieh derartige sichereStaatflanleihepapiere gerade 
vidffecfa in Hftnden der Witwen nnd Waisen, (unter Vor- 
mundschalt stehender Personen), von milden Stiftune^en und 
Sparkassen belinden, welche letztere ihren Gläubigern, den 
Einlegern enparler Betrage, nur wieder Zinsen naeh Malsgaba 
derjenigen Zinsen gew&hren können, welche sie selbst für die 
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nnsbar angelegten SpareinlAgen za ersielen vermögen. Wibrend 
daher bei der Erniedrigung dee ZinefitfiBes ndi die Erapanus 

an Zinsen für die einzelnen Glieder der Gesamtbevölkerang 
voUfitftndig vertlüditigt und diesen für ihren iiauähaltsetat wenig 
oder gar nicht ragnte kommt, aehw&cht der dadnreh den 
beteiligten Gttnbigem entstehende Einsverimt deren VermögMi 
immerhin in merkbarer Weise und verringert eich dadurch 
das Wachstum der jährlichen Ersparnisse, damit aber ancb 
das Geeamtvermflgen des Volkes. £in Staat, d. i. die Volks- 
genratheity sollte es sieh daher, aneh wenn ftbrigena die Ver> 
hUtnisBe ftr eine Herabsetznng dee Zinsfefses gftnstig liegen, 
sehr ernstlich und reiflich überlegen, oh in der That eine solche 
Uerabeetzimg im Interesse der Gesamtheit ist Eine Forde- 
rung des OeaanatemU)gen8 des Voüces hcmn dadunk nie 
erMgen, sondern heeUn Fidle nur eine Vernmdmmg der 
SkuUslasten in d£r Ati. tLiCs diese nicht die Folge mrklirh 
reeller Ersparnisse ist^ sondern nur auf Kosten der be- 
ieüigten GWMger geeehiekt^ die voU und gant am 
üirem Vermögen bettragen, teae der Staat, die GeeamMt, 
erspart. 

Die allmähliche Ätnortieahon von Staatsschulden ist eine 
aflmihliehe RicksaUnng dieser in kleinen KapitalabetrigeB. 
Hag nnn die Rficksahlnng yaa Anleihen auf einmal oder naoh 

und nach in kleineren Amortisationsbeträgen erfolgen , so 
lindert sich durch solche Rdckzahlungen — immer wieder wi- 
nhohst den isolierten Staat Tonwsge set at — das VolksvMmdgen 
nidht Es ist nicht anders in dieser Beiiehnng, als wenn «in 
einzelner seine Schulden bezahlt Was an Vorrat von Bar- 
mitteln aus der Kasse des Schuldners, des St^tö, herausgeht, 
gerade soviel flieüst in die Kasse der Gläubiger. Nun vor- 
flrindsrt swar dar Staat dnreb Abiahltug Ton Sebalden seine 
Zinsenlast und fthrt dadmoh sngteiefa die sorttekgesaUteB 
Kapitalien den einzelnen zu anderweiter nutzbarer Verwendiin;^ 
an, der Art, dafs der aus dieser produktiven Verwendung ge- 
sogene Nntaen ein grilfserer ist, als die Srnnme der Zinsen, 
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die mm den Gläubigem getahlt wurden. Aber der Staat 
iDiifs doch vorher, ehe er die Rittcksaliliiiig bewiiken kann, 

ßeineräeits die darauf zu verwenden<len BetrSpr^? die Amor- 
tisationfiraten, anfbnng( n and kann dies rogelmäLug nur, 
indem er dieselbe in Form von Stenern den Yonrftton seiner 
einnetaien Glieder entsieht Dweh die gröfsere Stonerinei wird 
wiederum die Sparkraft jener und damit die Prriduktion beein- 
trlohtigt, und es erscheint deshalb die Abzahlung von Staata- 
sehnklen, soweit dnse nur durch aufEabringende Stenern «od 
nicht etwa ansnabmsweise einmal durch saflUlig in der Staats- 
kasse aufgehäufte, nutzlos dalieg-ende Mittel ermöglicht wird, 
9li ein zweckloses Manöver, dati unmittelbar zur Vermehrang 
des Yolksvenn^^ns keinesfaUs, mittelbar aber leichter snr 
Yerringemng, als xnr Vermehrung nntshringender Produktbn 
beiträgt Es sollten daher , soweit es sich nicht um schwebende 
Staatsschulden handelt, bei Aufnahme von Staatsanleihen Rück- 
aahlnngsverpflichtnngen nicht stipuliert werden. Diese k<ftnnen 
des Staat leicht zwingen, Rfick- und Abiahlnngen meh in 
ungünsti gst en Zeiten vornehmen sn müssen, so dab er 
entweder die Steuerlast für die Staatsangehörigen in 
drückendster Weise erhöhen oder gar, um die eine Schuld 
absutragen, neue Schulden unter listigeren Bedingungen kontn^ 
liieren mufs. 

Abgesehen voq Einkünften aus eignen nutzbaren Vennögens- 
objekten vermag sich ein Staat die Mittel^ deren er zu seinen 
Zwecken bedarf, nur durch Aufbringung von Stenern (Abgaben, 
SMlen) oder durch Aufhehmen von Anleihen sn veraehailBn. 
Ob im isolierten Staate der eine oder der andere Weg zur 
Beschaffung der nötigen Mittel gewählt wird, ist in Hinsieht 
des YolksvermOgens gleichgültig und insbesondere ist es nieht 
riektig, dafe bei Aufnahme von Anleihen eine Abwilsong der 
Last auf die Schultern künftiger Geschlechter bewirkt wird. 
Die Mittel, welche der Staat gebraucht, müssen in dem einen 
wie in dem andern Falle aus den b^reiim vorhandenen Vot^ 
rftten des Volkes beschafft weiden, und der ÜDteracUsd ist 
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mr der, dafe ne bei Aufnahine einer Aoleike nur von denen» 
die rieh dum beleiligea, btA Aufbringiing dnreli Sleiiini tob 

allen dereh die Stener betroffenen Steuerpflichtigen bescbaffi 
werden. Soweit die i)eschaÜ'ten Mittel vom Staate sodann 
verwendet werden, seheiden sie in jedem von beiden F&llen 
•ne duB voiliandenen Volksvenii0gen ans nnd in beiden FUlen 
treten an Stelle dermlben die dadnreh besdmfften anderweitea 
materiell^»n oder ideellen Güter. Bei der Fomi dor Anleihe 
wird der Steuerpflichtige nur soviel an Steuern aufzabringe« 
hnbea, als aar Verrinsmig der Anleihe, die aUerdinga ema 
fortdauernde iet, ee lange die Anleihe niebt getilgt iftt. er- 
forderlich ist, lind diese Stouerlayt übertraft sich freilich auch 
aaf die folgenden Geschlechter. Aber der SteaerplUchtige 
erapart dabei doch anderaeita von vornherein den Betrag, den 
•r alsbald mehr an Stenern adanbringen UUfee, wena die 
^Anzon dem Staate nötigen Mittel durch eine Zwangssteuer 
aufgebracht würden, und dieser ersparte Betrag mit dem bei 
pcodsktiver Verwendung darana au liehenden NniMB komaa 
doch hinwiedemm in gleieher Weiae «km kflnftigen Geadileefateis 

aagute. Diene tragen ilio fortdauernde Last der Verzinsung, 
gentefBen aber auch die Vorteile aus» den von ihren Vorfahren 
ersparten Betiigen. Die Anibringmig der erfordniiehen 
Mittel im Wege einer freiwilligen Anleihe statt dnreh swaags» 
weise erhobene Stenern hat femer den Vorzug, dafn die Mittel 
nur aus den angesammelten Vorräten derjenigen btaatsange- 
hdrigsB hergegeben werden, die aar Zeit eine paasendere nnd 
nntabarefe Verweadnng daftr nieht haben, wihrend naigekehrt 
hei awaligsweiser Stenemmlegung vielfach auch solche Staats- 
angehörige auB ihren Vorräten die Mittel zu be^baffen bei- 
tragen müfsten, welche diese ihre Vorr&te nothwendig, sei es 
aar Erhalt»g ihrer gawerblichen Thfttigfceit nnd ArbeilBkraft 
ilberhaapt, sei ea mr PortlSbnnig ihrer geweiblMiien Thltig* 
keit in dem bisherigen ümfaüge, bedürfen. Es wird daher, 
soweit es sich um einj)ialige, nicht wiederkehrende Staats-' 
miBgmb$n handelt, die Beaehaflong der Mittel im Wege Mt- 
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williger AnlMbe jedenlidls den Vonng veidieaeii vor dor Auf- 
bringmif deraelben im Weg« swangswelser Besteneraiig, es tei 

denn, da Ts jener Weg überhaupt versagt und die Beschaffung 
der Mittel gleicliwohl notwendig ist. Anders gestaltet sieb die 
SAche heiflriifh der rtoelttäfna widäeHot kfc ndM il fff i MrfffrtWflii fl ft fi i 
Nicht ntir, dtb es sich hierbei um die f oridMemde Erhaltang 
dub ganzen Staatsorganismus handelt, für welche die Mittel 
rechtzeitig and durchaus sicher gestellt sein müssen, und dafo 
es deshalb nicht wehl thnolich ist, es al^fthrlieb daiiif 
ankommen ni htfsen, ob ohne Zwang und freiwillig nnter to 
angebotenen Bedingengen die erforderlichen Mittel würden 
beschattt werden, es würde sich auch bei Aufbringung dieser 
Mittel im Wege der Anleihe die Staatsschuld von Jahr in 
Jahr bnid in das Unabsehbare wmehran, die ZinsenhisI dallr 
stetig wadisen, lar Bestieitnng der Zinsen selbst aber als 
notwendige Staatsaus traben würden immer neue oder ^rofsere 
Anleihen aufgenommen werden müssen, und bei dieser Sachlage 
das freiwillige Angebot ?on Mitteln und die Heigabe derselben 
an den Staat nnter angemessenen Bedingungen bald gtailieh 
versiegen. Immer vorteilhaftere Bediugunf^t ii würde der Staat 
stellen müssen, um bei wachsender bchuidea- und Zinsenlast 
ftberimpt noeh Gelder geboigt an erhalten , und ans den 
ersparten Yorrftten des Volkes mdlste jedes Jahr aufs nene 
eine immer grölsere Menge von Mitteln entoommeii werden, 
um damit die immer hoher anschwellenden Zinsen za decken; 
Ss kehren n«n xwar die snr Zahlmig der Zinsen yerwindeten 
Mittel stets wieder in das YennUgen der Oesamtiieit niMc, 
aber eine geordnete Staatsverwaltung würde sich doch sehr 
bald dabei als unausführbar erweisen. In Wirklichkeit kommt 
es mm allerdings keinem der Knltarstaatea bei, in der That 
oUs seine Ansgahen dnrsh Besehnf asg der Mittel im Weg» 
der Anleihe zu bestreiten; aber so maneher derselben sdilfigt 
diesen Weg doch ein bezüglich eines gröfseren oder kleineren 
Teils seiner regeimüaigen Ausgaben, indem die periodisdi 
wiederkehrenden Defisits daich immer neue Anleihen gedeokt 
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werden. Ist man dabei nicht gleichzeitig bestrebt^ die jäkf- 
Hehea Difints dsrch Verauadamiig Anagabea oder SlM^enoig 
dar IKmakmea am anderen EinnahmeqiteUMi (Vennehiiiiifr der 
Steuern) zu verringern, so ist jenes der sicherste Weg zum 
baldigea tinaiizieUeü Kuin des Staat Denn wenn z. B. das 
Deint das mte Jahree awanug Milium^« Maik betdigay so 
wMa M im ftbrig«! aieh gteichbleibeodeii EimudmeD mid 
Ausgaben in jedem folgenden Jahre nicht nur für jedes ein- 
zelne Jahr zur Bedeckung des Deüzits eine Anleihe von zwanzig 
MüliMMD Mark aafraneliiMn seis, Bondeni das Deiiü jedes 
iolgeiideii Jahres wttrde sieh aalinrdem am die sa deekaaiaa 
Spinaen der Anleihe eines jeden der früheren Jahre vennehren. 
Bei einer Verzinsung der Anleihe zu füni troimi würde abo im 
ssiaileB Jahre nieht nur eiae Anleihe ?oii awanaig MilHsim 
Maik, sendeiB aoeh von einer weiteren IfUlioa Mark (f^eioh 
fittf Prosent von zwanzig Millionen) zur Bedeckung des Defizits 
aufzunehmen sein, im dritten Jahre wiederum nicht nur eine 
Atthiihe von awanaig Millionen, sondern aagleioh noch ein 
weiterer Betrag^ der hinreieht die Zinaeo Ton der Anleihe dea 
ersten Jahres mit awaasig MilUoaen and tob der des aweitea 
Jahres mit einundzwanzig Millionen zu decken, also schon 
eine Anleihe von über zweiundswanzig Millionen Mark und so 
ani jedem fidgendeii Jahre frogresstr ünrtsehreiteBdy ao dafr 
die HiAe der aafranehmeaden Anleihea gleiehsam lawineiiartig 
anwächst Richtig ist nun zwar, dafs im isolierten Staate, 
was an Zinsen vom Staate gezahlt wird, stets wieder in das 
Oesaitfcraiflgan des VoUcsa aarOekfliefst and dieses nieht 
heeintriehtigt, nad es ktento seheiaen, als wenn aal diese 
Weise der Staat mit fortlaufenden durch Anleihen zu bedeckenden 
Defizits wirtschaften könnte , ohne jemals seine Angehöngen 
la slirlDsreB StoneriastoB heranaasiehen. Dem steht nar leider 
der Umstand hhiderad entgegen, dals bei seleher steigendeii 
Sehuldenanh&ufong des Staates, namentlich für wirtschaftlich 
unproduktive Zwecke, wo also die Staatsschulden keine Decknag 
finden in anderen nMIgenfiaUs darob ümsata realisierbaren wirl- 
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schaftiicken Wertobjekten (äm;t^üterD) di^enigen überschfisaigoa 
Vorräte des VoiksvennffgetiS) wekshe dem Staate au jenaa 
Zwecken im Hinblick auf die stattfindende Ventnaiuig fieiwillig 
angeboten wtrJen, weil sie im \ oikshauslialt eine günstige 
produktive wirtschaftUohe Verwendung nicht finden, von Jattr 
in Jahr aieh vennindeniy da d i owft e w » «oiMi^ 9ie nidU mit 
ZmmuMmg dimeny m da» VMmrmögm mM »mrikikluktm ; 
dafö Hüinit die Quellen, aus denen der Staat buine Anleihen 
schöpft, nach und nach mehr und mehr versiegen. Der Kredit 
dea Staates Temagt» obwohl das Geaamtvermflgen des Volkes 
aad also der dem Staatakredit in erster Unie anm Gnude 
liegende Wohlstand des Volkes derselbe sein wärde, gleichviel 
ob die Qotweadigeo Ausgaben des Staates durch Anleihen oder 
duroh Stenern gedeckt werden. Insofern mit vollem Becht, als 
bei einer Stenerumlage die grote Masse der StaatsaagehArigan 
(wenigstens prinzipiell) möglicbst gleiehmtfsig dazu heraii- 
geüogen wird, so dafs ein jeder einzelne aus seinen Vonäten, 
bezw. Einnahmen, zur Bestreitung jener Staatsausgaben beiträgt, 
bei Aufnabme Toa Anleiben, die nicht writekgesabli und anoh 
nieht aas Stenerbeitrftgen aller einseinen versinst werden, jedoch 
immer nur diejenige geringe Anzahl von Personen, die sich 
an den Staatsanleihen beteiligt, und die ja auch die immer 
waehsendea Zmsbetrftge aller Anleihen aam Zwecke der Bflek^ 
aahlang ans ihren Vorritten dem Staate in jenen Anleihen mit 
vorschiefben mufs, bu dafs die an den Staatsanleihen beteiligten 
Gläubiger sehlieisüch allein diejenigen sein würden, die ohne 
eine Eöckvergütnng von Seiten des Staates» beaw« der sonstigen 
Angehörigen desselben, die Ansgabea des Staates bestieitea 

würden. 

So macht sich denn gegenüber dem Getriebe der gesamten 
Volkswirtschaft und der Emaelwirtschaft die SkuämwMaß 
noeh ab ein besonderer Faktor geltend. Der Staat aeigt in 

wirtschaftlicher Beziehung uns ein doppeltes Gesicht Der 
Staat repräi^entiert einmal die Gesamtheit der Staatsangehörigen, 
und Grund and Zweck seines Bestehens ist allein die Fdrdo- 
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ruog des Gesamtwohls. Indem er aber, um diesem aeiofim 
Sweeke tu genflgeiiy handelnd in die inüsere fincheuumg IritCy 
ersdteint er selbst dritten gegenOber, d. i. gegenüber anderen 

Personen, Personengesamtlieiteii oder Staaten, als eine besondere 
Einzeiperäoniicbkeit, und dies vor allem auch auf wirtschaftr 
liebem nnd ▼ermOgensreohtlichem Gebiete, in weleher fiigBn- 
«ehaft er wie jede andere Eintelperson den idrlBdiaftlicliett 
(iesetzeii unttM'Hegt. Dies führt für die Staatswirtschaft zu 
folgendem iiirgebmB: Der Staat darf keine wirlBchafllichc MaXb- 
legel vornehmen, die den Volkswohlstand sehAdigt Indem er 
dies tbnty schädigt er nicht nnr seine eigene besondere wirt* 
schaftliche Existenz, denn diese beruht im letzten Grunde aus- 
ßchlierslich auf dem Wohlstand des gesamten Volkes, von 
welehem das eigentliche StaatsvermOgen einen integrierenden 
Besftandtefl bfldel, sondern er handelt aaeh seinem eigenen 
Zwecke, dem Staatszwecke, schnurstracks entgegen. Er wird 
aus ent^^egengesetzten Gründen diejenigen toirtschafUkJien MaiV 
regeln vonagsweise w&hlen and ergreifen müssen, die am 
meisten geeignet sind, auch den Volkswohlstand sogleich an 
heben und sn fördern. So weit dagegen der Volkswohlstand 
als solcher von den wirtschaftlichen Mafsnahmen des Staates 
im wesentlichen unberührt bleibt, werden diese dann, also im 
moeüer lAme^ nach denjenigen Gnmds&taen an beurteilen sein, 
die anoh sonst für eine Binxelwirtsehaft ausschlaggebend sein 
müssen. Es sind diese beiden Gesichtspunkte, welche bei der 
Staatswirtschaft und zwar in der angegebenen Weise in Be- 
tracht SU lieh^ sind. Geschieht dies, so wird der dem Stante 
gewfthrte Kredit jedeneit der naeh seinen Verh&ltnissen möf^chst 
gröföte uud beste sein. Dementsprechend werden dann auch 
in jedem einzelnen Falle die i ragen der Aufnahme von Staate- 
anleihen, von Bflcksahlnng (Amortisierung) und von Konrer- 
tienug denelben skuttsunHidtafßkh zu prüfen und an ent- 
scheiden sein. 

Die gesamte Finam^lüik eines jeden Staates sollte auf 
jenen Grundlagen beruhen» Sin Abweichen davon wird sicii 
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seUiefslieh stets mehr oder weniger irerderblicb fttr die Finanseii 

des Staates erweisen. Verderblich insbesondere ist eine Finanz- 
kuBBt, die es vor allem sich angelegen sein läfst, immer 
grOfsere Einnalimeii des Staates ans den Beuteln seiner Ange- 
hörigen EU enielen. Alles was an Stenern und Abgaben in 
die Kasse des Staates Hiefst, schwäclit und vermindert, soweit 
es nicht selbst produktiv verwendet wird, die wirtschaftlich 
produktive Kraft des Landes, vermindert so den Volkswohl- 
stand und damit mittelbar die si>&tere Steuerkraft des Volkes. 
Steuern und Abgaben für den Staat sollten daher niemals fiber 
das notwendige Mafs hinaus erhoben und namentlich nicht 
dazu benutzt werden, ailjährlieh Überschüsse in der staatliehen 
Finaaaverwaltnng va eixielen, Dberschttsse die hftofig genug 
dann nur dabin führen und dazu anreizen, die Ausgaben des 
Staates auch über das nutweadige Mafs hinaus zu vermehren. 
Deshalb erscheint es im Interesse einer guten und sparsamen 
Finanxverwaltang zweckm&fsig, wenigstens die eine oder andere 
der staatliehen Stenern zu einem beweglichen Faktor zn 
machen derart, dafs dieselbe nicht ein für allemal gesetzlich 
fixiert ist, sondern dafs j<' nach dem Jahresbedarf bestimmt wird, 
wieviel Einzelraten der Steuer (Simplen) in dem einen oder 
anderen Jahre einzuziehen sind. Auf diese Weise finden die 
Einnahmenüberschösse eines vorangegangenen Jahres ihre nächst- 
liegende und natürliche Verwendung stets darin, die Steuer- 
Ust des folgenden Jahres za vermindern, w&hrend dieselben 
sonst nur zur Vermehrung der Ausgaben Anlafs bieten oder 
gar ohne jede Verwendung brach liegen bhMi)en und in einem 
Staatsschatze zu etwaiger künftiger Verwendung angesammelt 
werden. 

Im übrigen werden fttr die Finanzwirtschaft eines Staates 

bezüglich der Art der ui » rhebenden Steuern timi Ahfjahen 
vom wirtschaftlichen Gesichtspunkt aus noch folgende Momente 
zn berücksichtigen sein, unter Weglassung zunächst der Aulisen- 
z((11e, die fftr den isolierten Staat nicht in Betracht kommen 

können: Da die Kosten der Erhebung aus den Steuern selbst 

Volkswirt. VierteUahrschr. Jahrg. XXL IV. 2 
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gedeekt werden mftesen und dieselben daher, je grOOser sie 
sind, desto mehr die nach k\mg derselben übrigbleibende 

Stcuerein nähme verringmi, die Steuerlast somit, ohne eiiieu 
entsprechenden Vorteil zu gewahren, um so gröüser sein vrird, 
je grober die Kosten der firhebiing sind, dieser MehnMfwaod 
femer einer anderweiien Benntinng zu produktiver Yerwendnng 
entzogen wird, und derselbe sich deshalb als ein reiner Verlust 
aui Volksvermögen darstellt, so wird darauf zu achten sein, 
dafs die m erhebende Steuer so wenig Kosten als möglioh 
Iftr ihre Erhebung verarsaeht Aber auch die Vermdgensnaeh- 
teile, wekhc nicht dem Staate selbst au^ der Erhebung 
erwachsen, sondern ?on den einzelnen Steuerpdichtigen noch 
neben der Steuer an tragen sind, stellen sich als ein gftnalich 
anproduktiyer, das VblksvermOgen elFektiT Terringemder Auf- 
wand dar, so z. B. die Kosten für die zwangsweise Beitreibung 
derselben, die von den Steuerptiichtigen zu machenden Auf- 
wendungen fir die EnnAglichung der staatlichen Kontrollmafo- 
regeln bei der Erhebung von Eonsumtionsabgaben, die nament* 
lieh an Zeit und Mtthen, die der Steuerpflichtige im Interesse 
jener KontroUen oft opfern mufg, oft recht beträchtlich sein 
können, desgleichen die Verluste, die demselben dadurch ent- 
stehen, dafs er wegen der Torschriftom&Osigen Kontrolbnall»- 
regeln an der ausgiebigsten Ausnntiung von Stoffen und Arbeit 
behindert wird, u. s. w. Wenn die dem ^mte seihst aus 
der äteuererhebung erwachsenden Kosten schon immer bei der 
Auflegung von Steuern als ein erheblicher Faktor mit berück- 
sichtigt worden sind, so ist dies mit den Nachteilen, die den 
eiiizelnen Steiierpßichtifjen datbiroh erwachsen, bisher in vi^ 
Jtu geringem Mafse geschehen, und doch sind grade die Ver- 
luste, die dem Volks vermögen dadurch sugefUgt werden, oft 
die viel erheblicheren. Es erkl&rt sich dies dadurch, dab die 
staatlichen Finanzverwaltungen auch hier meistens leider mehr 
die Staatsfinanzen, das Staatsvermugen, im Auge haben, als 
das Volksvermfigen. Bei den direkten Steuern in Preofisen 
ist in neuerer Zeit gerade auch dieser Gesichtspunkt — nimdick 
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hiosiehtUeh der dureh die ZwangsbeitreibuDg entstehenden Koeten 
— in Bflcloiicbt gezogen worden, bei den indirekten Konrnm- 

tionsabgaben hat mau inolir oder minder bis jetzt verscliinalit, 
ihu in eingehendere Erwägung m nehmen, sondern im Gegen- 
teil im Interesse der FinanzTerwnltnngen olme Bücksichi auf 
die dem YolksvermOgea entstehenden Verfaiste nnd Naefateile 
die steuerlichen Kontrollmafsregeln fortdauernd nur zu ver- 
schärfen gesucht. Hierbei ist denn noch eins zu beachten. 
Der Betrag an Steuern, welche infolge oogenfigender Kontroli- 
maßregeln dem Yolksvermögen, bezw. dem Staatseinkommen 

entgeht, bleibt nichtsdestoweniger, indem er in den Taschen 
der einzelnen Steuerpflichtigen verbleibt, dem VolksvermMgen 
erhalten; dieses erleidet dadurch keinen Verlost Wenn nnn, 
nm dem Staate den Eingang des vollen Steuerbetrages sn 
sichern, eine Verschärfung der Kontrollmafsregeln erforderlich 
wäre, deren Kosten für den Staat einerseits, deren Umständ- 
lichkeit für den Steueq)flichtigen andrerseits einen Aofwand 
von Mitteln, Mühewaltungen und kostbarer Zeit erfordern würde, 
der in keinem VerhSltnis steht zu dem Verloste an Steoer- 
einlvüiiunen, welcher ohne jene Verschärfung den Staat treffen 
würde, so würde eine solche nicht zu billigen sein, weil die- 
selbe in ihrem Endergebnis einen effektiven Verlost am VoUcs- 
vermOgen bedeutet. Soweit es sich nm GrenzzoükontroUen 
hinsichtlich des Gepäcks der Reisenden liandelt, sind die 
Finanzverwaltungen verschiedener Staaten bei dem jetzigen 
lebhaften fieiseverkehr denn auch in nenerer Zeit an jener 
llinsicbt gekommen, und werden die in früheren Zeiten so 
strengen Durchsuchung i n des Reisegepäcks j< tzt mehr oder 
minder kulant gehandhabt, um die dadurch verursachten so 
erbeUieben Störungen des Keiseverkehrs und die Zahl der 
erfoiderliehen Steuerbeamten auf das mindeste Mafs zu 
beschränken. Dagegen sind z. B. die in neuester Zeit in 
Deutschland vorgeschriebenen ZoUdekiarationen bei Versen- 
dnngen von Poststucken in's Ausland von einer so minutiösen 

nnd nmst&ndlicben Genauigkeit, dafs der bierdnreh an en«i* 

2» 
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eheiide Zweck kaum in i^ad einem Yertiftltiiuw m der 
Mflhe und dem Zeitveiluste stehen kann, welcher dadareh den 

Versende Iii nicht minder, wie den abfertigenden Postbeamten 
erwäcbät. £s wäre zu wüik>clieu, d&£s sieb die Staatsverwai- 
tnngen bei der Bestimmnng der verschiedensten Form- md 
Kontiollvorschriftea snr Sicfaemng, sei es der Finanen des 
Staate«, sei e<» des amtlichen Verkehrs mit dem Pttblikom 
überiiaupt, h^tets von der Erwägung leiten liefsen, jene Vor- 
schriften nicht über das dorchans notwendige Mab hioam 
anstndehnen, weil jedes Mehr eine nniweifellialle Eiabi&e 
am YolksTermögen dnrfK die damit verknüpften Umstände und 
Zeitverluste, abgesehen von sonstigen baren Geldaufwendongeo, 
snr Folge hat. 

Was die Arten der tu erhebenden BUuem und Abgaben 
betrifft, so ist es ftr das VoIksvermOgen als solches soaiebit 

gleich, ob dieseU)en als direkt« oder indirekte, als Stenern 
vom Einkommen, vom Vermögen^ vom Verbrauche, vom Grund 
und Boden, vom Gewerbe oder in sonst einer Art erhobes 
werden. Die Summe der anfsubringenden und vom SUsle 
verwendeten Steuern ändert sich dadurch nicht; die Mittel und 
Vorrate, weiche dadurch dem Bestände des Volksverniögeos 
entiogen werden, bleiben in ihrer Gesamtmenge dieselbes. 
Nur die VerUihmg des gesamten VolksvermOgens unter die 
eiiiü^lnen Glieder des Volkes kann je nach der Art der far 
den Staat von den einzelnen zu erhebenden Steuern und 
Abgaben eine Änderung erleiden. Mittelbar ist jedoch auch 
eine Einwirkung auf die Gesamtheit des VolksvermSgens keines- 
wegs ausgeschlossen, dieselbe kann sich vielnielii recht sehr 
iiiiilbar machen. Man steUe sich z. B. den äulsersten Fall 
vor, dafs der Staat einigen einielnen ihr ganaes VermOgsn 
wegnimmt, um dasselbe sur Bestreitung der Staatsausgaben so 
verwenden; in solchem Falle würde die Arbeitskraft jener 
einzelnen, soweit sie jenes Vermögen selbst produktiv benutiteu 
und verwerteten, und die Arbeitskräfte dritter Personen, duck 
deren Vermittlung sonst jenes Vermögen produktiv nutzbar 
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gemacht warde, mehr oder minder brach gelegt oder erheblich 

geschädigt werden; ein damit betriebenes gewerbliches Unter- 
nehmen würde ins Stocken geraten, darauf bisher schon zu 
stehenden Anlagen verwendete Mittel, als nicht mehr oder 
doch nicht mehr in der bisherigen eiigiebigen Weise nntebar, 
¥rflrden dem Gesamtrermi^en verloren gehen. Wenn es nnn 
auch in den modernen Kulturstaaten zu jenem Äufsersten nicht 
Kommt, so ist es doch auch in ihnen keine Seltenheit, dals 
der Stoueidmek grade vorzugsweise auf den weniger bemittelten 
Klassen des Volks lastet, die zur Erhaltung ihrer Existenz 
fast ausschliefslich auf dm Verdienst aus ihrer ArbeifsfTihigkeit 
angewiesen sind. Jene sie bedruckende Steuerlast wirkt dann 
in doppelter Weise auf den gesamten Yolkshaushalt schädlich 
ein. Sie sdimftlert und entzieht einmal unmittelbar dem davon 
Betroffenen einen Teil der Mittel, der nötig ist, die eigene 
Arbeitekraft durch gute Ernährung und sonstige Pflege so 
lange als möglich frisch und thätig zu erhalten und vor £rank* 
heit zu bewahren, femer Ar die Familie, fAr Frau und Kinder 
in gleicher Weise zu sorgen und den letzteren die für ihre 
Bp&tere Existenz nötige Erziehung und Unterweisung zu 
gewähren; sie raubt dem Betreffenden weiter die Möglichkeit, 
von dem verdienten Erwerbe etwas zu sparen und surfickzulegen, 
um in Tagen der Krankheit oder sonstiger Erwerbslosigkeit vor 
Not geschützt zu sein, weiche die eigene Arbeitskraft aufreibt 
nnd zerstört und die der anderen Familienglieder verkommen 
l&fet Indem sie aber die breite and ausgedehnte Klasse der 
weniger Bemittelten zur wachsenden Einschränkung in ihren 
eigenen Lebensbedürfnissen zwingt und sie nötigt, einen verhalt- 
nismäfsig grofsen Teil ihres eigenen Arbeitserwerbes für die 
Gesamtheit abzugeben, verringert sich dadurch auch der Ver- 
brauch an produzierten Gegenständen aller Art; die sinkende 
KonsiimtionsfUhigkeit h;it r ine verringerte Produktion und diese 
eine verminderte Nachfrage nach Arbeitskraft zur Folge, so 
dafs die letztere entwertet und ein Teil dersdben flberflflssig 
und nicht verwendbar gemacht wird. So erleidet mittelbar 
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der VolkBhaiiBhall erfaebiiche Verluste und es ist in diew 
Hinsicht gans gleich, ob die von der Steuerlast BetroiMiea 

die Steuer «lirekt ans ihrem Verdienste an dio Staatskasse 
judiicD, oder ob Hie dieselben mittelbar in dem durch die 
Steuer erhöhten Preise notwendiger Lebensbedflriküsse entrichten. 
Hftufig genug wirkt beides susammen mit yereintem Drucke 
aof sie ein. Damit hoU nun keiueüwegs gemeint «ein, dafc 
die weniger bemittelten oder ärmeren Klassen der Bevölkerung 
von allen staatlichen Steuern und Abgaben gftnslich zu befreisD 
sind. Denn wie Nahrung, Kleidung, Wohnung, so ist gndc 
jenen Volksk lassen für die Möglichkeit eines gesicherten 
Arbeitserwerbes auch die nach aufsen und innen in genügender 
Weise geschfttste staatliche Ordnung eine notwendige Yoians- 
setxung; wie dieselben daher aus ihrem Arbeitsveidieafite d« 
Aufwand för Nahruniir* Kleidung, Wohnung und ihre sonstigen 
notweiulipen Lebensbedürfnisse bestreiten müssen, so werden 
sie auch daraus zu den Kosten f&r die Erhaltung der staat- 
lichen Ordnung beizutragen haben; auch dieae bildet mehr 
oder mindert eine Existenzfrage (hr sie. Nur wird dieser Beitng 
in einem richtigen Verhaltnisse stehen müssen zu ihrem Gresamt- 
verdienste einerseits und zu dem daraus zu bestreitendem Auf- 
wände fftr ihre sonstigen notwendigen Lebensbedftrfnisse andfer^ 
seits, und es wird der letztere nicht in eiheblichem Mafse da- 
duK h eingeschränkt werden dürfen, weil dies zu einer nach- 
haltigen und stetig w;ichsenden Schwnt hung und Verminderung 
der Arbeitskraft führen, auf diese Weise auch jene Steuer* 
qnelle selbst sieh danemd verschleehtem wfirde. 

Bei Steuern roin Venfiögen oder voin Einkommen ist 
darauf zu achten, dafs dieselben nieht eine solche Höhe er- 
reichen dürfen, dafs dadurch der Spartrieb selbst, der Trieh^ 
Vorrite Ar die Zukunft anzusammeln, gesch&digt und onter- 
drückt wird; es würde dadurch geradezu die Axt an die Wurzel 
des Volksvermögens gelegt, jede Vermehrung desselben für 
die Zukunft gehenunt, der Trägheit, der Faulheit, der Arbeits- 
Unlust Thor und Thür weit ge<tfnet werden. Eben dies gilt 
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auch von exorbitanten Erl>srhnftssteuem^ weil menuuid Last 
hätte, Vorr&te dber seinen Bedarf, Vermögen, ansosammein, 
wenn nach seinem Tode es nicht denjenigen Personen zn 
statten käme, denen er es zu erhalten, für die er vorzusorgen 
wünscht und bestrebt ist. Es ist nicht abzusehen, wie die 
Kommunisten Arbeitstrieb mid Arbeitslast erhalten wollen, 
wenn nicht dem einzehien die Frfichte seiner Arbeit in hervor- 
ragendem Mafse zu statten kommen sollen. Im Höngen tcird 
es gerechtferiujt sein^ von ansparten Vorräten (Vermögen^ 
Erbschaften) in höherem Orade als vorn Arbeitseinkofnmen 
Sttmtssteuem su erheben^ weil aneh jene Ersparnis nur er- 
möglicht wurde unter dem ausgiebigen Schutze staatlicher 
Ordnung, und weil es dem Volkswohie weniger nachteilig ist, 
f&r die Gesamtheit aas solchen vorhandenen Vorräten etvraa 
aofzuwenden, die för die Befriedigong kfinftiger Bedfirfhisse 
bereits angesammelt, erspart sind, als ans solchen, die zur 
Befriedigung der täglichen NuiduifL in ihrer Wesenheit zu 
dienen haben. Die weitere Produktion wird weniger geschädigt, 
wenn die nötigen Mittel fftr den Staatsaufwand mehr ans jenen, 
als ans diesen entnommen werden. VdhswirtschaflUch ist es 
d<iher durcham angezeigt, das Einkomnien aus dein Arbeits- 
verdienst verlhäitnisimfsig geringer su besteuern, als das 
Emhmmen am sonsHgein Vermögen^ nmimtüich also aus 
Kapiialim und Grmd uud Boden, Ob fibrigens in letsterer 
Beziehung nicht eine Vermögenssteuer einer Einkommensteuer 
vorzuziehen sein dürfte, wenigstens vom volkswirtschaftlichen 
Gesichtspunkte ans, weil die Vennögenssteaer aus den bereits 
bisher ersparten Vorräten und nach Mafsgabe dieser entnommen 
wird, während die Menge des Einkommens daraus nichi nur 
oft ein von der Menge jener verhältnismäfbig abweichendes, 
sondern häu^ oder vielleicht sogar meistens ein mit dem 
Einkommen aus dem Arbeitsverdienst untrennbar verschmolsenes 
und kaum genügend zu sonderndes ist, mag hier dahingestellt 
bleiben. Nur das sei noch bemerkt, dafs weder bei der Ein- 
kommensteuer aus Arbeitsverdienst, noch bei der aus sonstigem 
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Vermögen oder einer Vernu)<;euösteuer eine zu sturke Pro- 
gression in den Steuersätzen nacl» oben hin wünschenswert ist, 
weil diese lähmend auf den Arbeitetrieb» wie «af den Spartrieb 
einwirken wflrde. 

Steuern vom Verbrauch sind, soweit dieselben nicht not- 
wendige Lebensbedürfnisse betreten, volkswirtschaftlich vor 
anderen Steuern empfehlenswert, weil sie durch Erhöhung d« 
Preises des besteuerten Gegenstandes auf eine Einschrinknng 
im Verbrauch desselben unmittelbar hinwirken. Eben weil 
tlieb der Fall ist, sind sie ebenso schädlich, wenn auf not- 
wendige Lebensbedftrfhisse, als sweckmäfsig, wenn auf Genuii- 
mittel und Luxusgegenstftnde gelegt Kommt daan, dafo eia 
zu starker Verbrauch eines Genufsmittels auch noch schftdlidi 
auf die Gesundheit einwirkt, wie bei Spirituosen, Tabak u. s. w., 
80 wird der Vorzug einer solchen Steuer, indem sie auf die 
Verminderung des Verbrauchs hinwirkt, Yolkswirlsehafidich 
noch erhöht. Ihre natfirliche Grenae finden solche Steuen 
sehr bald insofern, als sich bei vermindertem Verbrauche auch 
die Ertrage aus der Steuer vermindern, und die staatliche 
Finanzverwaltung selbstrerstiUidliGh bestrebt sein wird, die 
Steuer nicht so hoch an schrauben, dafs dadurch ihr absoluter 
Ertrag infolge des verminderten Verl>rauchs verringert wird. 
Den gedachten Vorzügen steht dann freilich der nicht un- 
wesentliche Nachteil gegenftber, dafs sie gerade die an Eopfialü 
st&rkeren Familien h&rter und schwerer belasten, als die 
anderen, oder ihnen doch durch g^öfsere Entsagung liinsichtlich 
der lietreffenden Genufsmittel uüil sonstigen Gebrauchsgegefi' 
stände härtere Entbehrungen auflegen, als den anderen Familiea. 
Die Steuern treffen nicht gleichmäfsig genug; volkswirtschaftliclie 
Nachteile hat dies nicht, und im übrigen ist es doch wenigstens 
zum Teil in jedermans Hand gegeben und von seinem eignen 
Willen abhängig gemacht, wie viel er zum Ertrage jener Steuern 
seinerseits beitragen wOl. 

Steuern auf den Verkehr^ wie insbesondere Stempel- 
steuer, sind volkswirtschaftlich nur insofern nachteilig, als sie, 
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sei 68 durcli ihre Höhe, sei es durch die damit verbuiidcaen 
Umstände und Weitemngen, den Verkehr selbst beeinträchtigen 
und dadurch der er^ebigsten Ausnutzung der vorhandenen 
Yoiiato und Arbeitskräfte Hindernibsc in den Weg stellen. 
Ist letzteres in irgend erheblichem Mafsc der Fall, so wirken 
sie sehftdlich auf das YolksvermOgen und seine Vermehrung 
ein. Abgesehen hiervon trifft zwar auch hier das Moment 
der TTngleiohmäfsigkeit der Belastung der einzelnen zu, weil 
nur derjenige zu der Steuer beitragt, der an der einzelnen 
Verkehrshandlung (Kauf, Miete, Darlehnsaufnahme u. s. w.) 
beteiligt ist; aber da deren Vornahme auch hier von dem 
freien Willen der Beteiligten abhängig ist, und da in der Regel 
niemand einen soltlK O stenipelpllichtigen Verkehrsakt vor- 
nehmen würde, wenn er nicht gleichwohl denselben für wirt- 
schaftlich vorteilhaft unter den obwaltenden Umständen filr 
sich erachtete, so wirkt hier das Moment der Freiwilligkeit 
des Steuerbeitrages dem der Uugleichmäfsigkeit der Belastung 
in noch entschiedenerer Weise entgegen und beseitigt den aus 
letzteren entspringenden Nachteil der Ungerechtigkeit Aus 
eben diesem Chnmde ist es oben* auch, so toeit es sieh um 
eine gerechte VeHeüung staatlicher Steuerlasten handelt, 
total unerheblich, ob die V erkehrsstemr bezüglich der hämo- 
hilien und diejenige bemiglich der Mebiliaaneerie in irgend 
einem bestimmten VerhäUms su einander stehen^ und wfirde 
woid niemand im Stunde sein, anzugeben und genügend zu 
Ijegründen, welches Verhältnis das gerade angemessene sei, um 
eine gerechte Verteilung herbeizuführen. Von letzterer kann 
ja flberhanpt nicht die Bede sein, da die Steuer immer nur 
von den einzelnen an einem Verkehrsaktc gerade Beteiligten 
und nicht von allen Staatsangehörigen entrichtet wird. Jede 
Verkehrssteuer, sie sei welche sie wolle, wirkt nach dieser 
Richtung durchaus nngleichnüirsig, es ist daher ein Vergleich 
der einzelnen Verkehrssteuern untereinander in betreff ihrer 
Höhe gänzlich wertlos, und darf für die Prüfung jeder einzelnen 
Verkehrssteuer nur der Umstand maCsgebend sein, inwieweit 
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dieselbe an und für sich schädlicb und nachteilig dadurch wirkt 
oder Sil virken imstaede ist, dafs sie den nAtzliehen Teikdir 
selbst beeinträchtigt Auch auf den aaffaHenden Widersprach 

ma^ hier hingewiesen werden, der darin liegt, dafs vielfach 
v\n- und dieselben Personen sich darüber beklagen einmal, 
dafo mehr und mehr auch der Immobilianrerkehr mobilisiert 
werde, und das andere mal darüber, dafs dnrob einen ra hohen 
Immubiliarkaufstempel der Verkehr mit Imoiobilien zu sehr 
erschwert werde. Ist eine Beschränkung des Verkehrs mit 
Lomobilien im allgemeinen Interesse wünschenswert, so ent- 
spricht dem ein hoher Imraobiliaikanfstempel. Will man 
behufs Erleichterung des Verkehrs einen niedrigen Stempel, so 
darf man sich nicht beklagen, daCs jener Verkehr anderweit 
gegenwärtig so sehr erleichtert sei. 

Steuern vom Reinertrage und NuiMungswerU des Grund 
u/ul Bodens und der Gebäude stellen sich als Verm6g[enssteuern 
dar and kommt bei ihnen das bezüglich der Vermögensstouem 
im allgemeinen bemerkte gleichfalls in Betracht In dem 
nntsbar gemachten Grund nnd Boden, in seiner BrtiagB- 
fthigkeit. in den daranf errichteten Gebäuden verkörpern sieh 
nicht minder, wie bei andern beweglichen Gegenständen, die 
jBrspamisse von angesammelten Vorräten and Arbeitsergebnissen. 
Aber eines kommt hier hinsn, wodurch sich onbewe^chw 
Vermögen doch eriieblich Yon beweglichem Verm<%en nnter^ 
scheidet. Während dieses von Ort zu Ort fibertrai^bar ist, un<l 
daher bei steigender Nachfrage nach dem einen oder anderen 
der beweglichen Gebraachswerte der voriiandene Mangel 
dnrch Heibeisehaffnng ans anderen Orten sich beheben UUst, 
ist alles nnbe wegliehe Vcrmögfn an seinen Staudort tcefesselt, 
und jede Vermehrung detitieibcü grade an dem betreffenden 
Orte ansgeschlossen. Danras eigiebt sich denn för den Inhaber 
der Grundstücke — und dies ist namentlich bei steigendem 
Verkehr und bei wachsender Dichtigkeit der Bevölkerung in 
der fraglichen Gegend der Fall — ein steigender Vermögens- 
wert, der keine Folge von einer grOfseren Menge eisparler 
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Vonftte oder angeBammelter Arbeilsei^ebnifise ist, eine Ver- 
mögenssteigerung also, die lediglich dem GrundetückfiboBitEer, 
nicht aber der Gebamtheit der Bevölkerung, dem Volks- 
vermOgeii, »igate kommt, and zwar ohne sein oder »einer 
Vorbesitser Znthun. Wenn bei der Bestenemng des Grand- 
eigentnms anf diesen dem GnmdtsQeksbesitBer «nsBchlieMeh 
zuwachsenden Vermögensvorteil, der eine Verme)irung des Volks- 
Yermögens nicht in sich schliefst, mit Rucksicbt genommen 
wird, so erscheint dies ^Ikswirtschnfüieh gereohtfertigt, da 
eine Scbädignng desTolksYermdgcns dadurch nicht herbeigeflüurt 
wird. Allerdinprs wird es im einzelnen Falle sehr schwer, 
wenn nicht unmöglich sein, denjenigen Teil des Grundvermögens, 
welcher sich als anfgespeieherte firspamis früherer Arbeit dar- 
stellt, von demjenigen Teile zu sondern, welcher ohnediee 
jenem Vermögen ziigcwachHen iat Die Pachtrente umfafst die 
Nutzung aus beiden Bestandteilen jenes Vermögens. Angemerkt 
mag nnr noch werden, dafs im allgemeinen bei Terbeeserten 
Transportverh&ltnissen die Vorteile, welche dem Grandstflcks- 
besitzer nur infolge der begünstigten La,gc seines Grundsiiicks 
zuflieläen, sich mehr und mehr ausgleichen werden. 

Steuern endlkh vom Gewerbe belasten und beeintrieh- 
tigen den Verkehr. Da dieselben nnr einxelne nnd noch dam 
auch diese in sehr nngleichmäfsiger Weise treffen, ihnen dabei 
auch das Moment der Freiwilligkeit, wie bei Verbrauchs- und 
Stempelsteuern, nicht zur Seite steht, so verletzen dieselben 
nicht minder den Gnmdsata einer gerediten Verteflnng, als 
sie sieh vom Tolkswirtschalllkhen Gestchtspimkt ans nicht 
rechtfertigen lassen. 

VI. 

Alles, was bisher Tom ieoHerien Staate gesagt worden, 
wfirde natfirlich in gleicher Weise Geltung haben, wenn man 

die ganze bewohnte Erde als ein eitiheitliches Staatsgebiet, 
die ganze Menschheit als eine einheitliche Volksgesamtbeit 
zusammenfafste. Dies ist in Wirklichkeit nicht der Fall, nnd 
dafs es kfinftig einmal der Fall sein mficfate, ist vofUnlig 
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Doch gänslieb unabsebbar. Yidmehr leben die veracbiedeDeii 
YAlker der Srde !d einer grSfseren Ansalil von EinselstMiften 

nebeneinander, und ein jeder solcher Einzrlstaat ist bestrebt 
und versucht e», soweit Macht und Umstände ea irgend m- 
Uunen, sei es im friedlichen Wettstreit, sei es im offenen 
Gewaltkampf mit den übrigen Staaten, sich die grOfstmOgKdisle 
Summe von Woblergehen nnd Befriedigung zu verschafen. 
Wie nun innerhalb eines Jeden einzelnen Staates die Hebung 
und Vermehrung des Gcsamtwohls mittelbar mehr oder minder 
anofa aaf das Wohl jedes £inaelnen gflnstig anrfickwirkt, nnd 
die Vermehning eines Binselwoblstandes dnrehans nfeht not- 
wendig verbunden ist mit der Schädigung oder Veniiindening 
eines anderen Einzelwohlstandes, so wird dasselbe zwar aucii 
der Fall seiUi soweit es nch nm den Wohlstand der einzehieii 
Volker im VerbÜtnis xn einander handelt; es werden aber 
die mittelbaren R in k Wirkungen, welche die Vermehning der 
Wohllaiirt in einem Staate aaf die in einem andren Staate 
ansfibt, sich hinüg in an wenig merkbarer nnd offenbarer 
Weise geltend machen. Die Empfindung nnd das Bewnfstseiii 
davon werden teilweise bei den Angehörigen der Staaten nur 
noch sehr geringe sein und dann leicht zurückgedrängt werden 
durch das Bestreben, sich anch mit dem Schaden eines andema 
Volkes au bereichem, so oft nnd so weit Aussicht dafttr vo^ 
lianden ist und eine i^iinstige Gelegenheit sieh bietet. Das 
kosmopoiititiche Bestreben tritt überall zurück hinter dem 
natiomdpolitisehen, so weit beide nicht mit einander offen- 
sichtlich harmonieren, sofern dieses sa jenem in einen wirk- 
liehen oder vermeintlichen Gegensatz tritt. Diese Gegensitie 
verringern sich, je enger un<l inniger die Verkehrsbeziehungen 
zwischen den Staaten und Völkern werden. Es wächst mit 
der Zunahme jener die Überseugung und das Bewnfstsem 
davon, daTs durofa eine Störung, Erschwerung oder Belästigung 
der Vtikehrsheziehungen der Wohlstand aller daljoi beteiligten 
Staaten und Völker geschädigt wird. Es liegt ja auch klar 
zu Tage, dafs, wenn der Wohlstand eines Volkes wftcbst, 
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dieses dadurch um so mehr befähigt wird, die Produkte eines 
anderen Landes und Volkes snr Befnedignng seiner Bedürfnisse 

i\i verwenden, dafs jenes dadurch ein erweitertes Absatzj?ebiet 
tinden und auf diese Weise auch der Wohlstand des anderen 
VoilLee gehoben wird; es liegt ebenso auf der Hand,, dafe bei 
Termindertem Wohlstaad eines Volkes dieses die Befriedigung 
seiner Bedürfnisse einschränken mulh und damit auch zui^leicb 
der Wohlstand desjenigen Volkes geschädigt wird, von dem 
jenes bisher einen Teil der aur Befriedigung seiner Bedttrfhisse 
dienenden Saehgflter bezogen hat Aber die Eifersucht der 
?erschiedenen Staaten und Voiktr auf einander ist doch eine 
SO grofse und gewaltige, dafs sie in vielen Fällen lieber eine 
gegenseitige Schädigung ihres Wohlstandes durch eine Er- 
schwerung des Verkehrs und des Austausches ihrer Produkte 
▼orviehen, als dafs sie dulden mögen, dafs der Wohlstand des 
einen Volkes infolge des erleichterten Verkehrs in einem 
höheren Gtxtde wftehBt> als der eigene. £s beginnt so ein 
Kampfe der> dnreh die MÜsgunst und die Bifeisucht, es kOnne 
der eine Teil vielleicht einen gröfiieren Gewinn eHangen und 
davontragen, als der andere, hervorgerufen, notwendig und 
unausbleiblich zu dem Ergebnis führen mufs, beide zu 
sehAdigen. Bei der Vergleichnng des Wachstums des beider- 
seitigen Wohlstandes spielen denn seit lange namentlich die 
HandeLsöilan'&en der verschiedenen Völker eine grofse Rolle. 
Man beneidet ein jedes andere Volk, das nach jenen Bilanzen 
mehr exportiert, als importiert, und ist bestrebt, durch alle 
m<)glichen kUnstliehen Ifittel die Handebbflaaa des eigenen 
Volkes so zu gestalten, dafs sie einen gröfseren Export als 
Import aufweist. Dies war verständlich zu einer Zeit, wo man 
der Ansicht war, der Reichtum und Wohlstand eines Volkes 
bestehe hauptsächlich in dessen Geld- oder Edelmetallvorrftten, 
und es mOsftc jedes Mehr des Exports durch eine Geldzahlung 
des anderen Volkes ausgeglichen werden, die daun den Geld- 
vorrat des eigenen Volkes und mithin den eigenen Volkswohl- 
stand vermehre. Heute versteht man den Reichtum eines 
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Volkes in andrer Weise zu würdigen, uad wir liabou weiter 
oben eiMeriy yrmm sich in Wahriieit der WoUstand und 
das Vermögen eines Volkes msanuneneelit Aaeh die Hnndels- 
bilaiuen der Völker unterliegen deshalb einor anderen Würdi- 
gong. Soweit es sich dabei um den Vergleich des Exports 
■nd Imports eines Lnndes handelt, ist natürlich die Biehtigireit 
«nd YoUstindigfceit der betv^fenden Angaben nnd Listen dfe. 
erste notwendige Voraussetzung eines richtigen Vergleichs; 
gemünztes Geld und Edelmetalle bilden dabei, wie die übngeu 
Gegenstände y einen Bestandteil der exportiertMi nnd impo^ 
tierten Waren, sie kommen hier niebt in ihrer fiigensdiift 
als TauBchmittel , sondern als wirkliche Tanschware in Be- 
tracht; Hie bilden wie andere Waren einen Teil der zur Be- 
inedigang menschlicher Bedürfnisse aufgesammelten und vor- 
handenen Vmnfttey nnd es kommt fttr den Tolkswoblstaiid und 
dessen Qfdfiw nicht danraf an, ob die dmi Vorräten man 
Volkes entnommenen Gegensiilnde, welche dazu dienen sollen, 
Waren nnd Produkte eines anderen Volkes dafür einzutattscheo, 
wiedemm in solchen Waren im engeren Sinne oder in Geld 
nnd Edelmetallen bestehen« Die Terminderang des YoUa- 
vermögens um die fortgegebenen Voiiäte und die Vermehrung 
desselben um die eingetauschten ist dieselbe, ¥on welcher Be- 
sehaffanheit j^e Vorr&te auch sein mOgen, Yoraaegeaetaty da£i 
üur Wert ein gleich hidier sei. Steigert sich s. B. der Gold- 
export eines Landes, so wird bei verminderter Menge des 
Goldes zur Befriedigung des dennoch vorhandenen Bedürfnisses 
der Tanscbwert des Goldes im Verhältnis sn dem andern 
Gegenstände steigen, der Tanscbwert der letsteren im Verbfiltnii 
zu dem des Goldes sinken. Dies wird den Anlafs geben, 
sobald das Mifsverbältnis einen gewissen Grad erreicht, und 
deshalb der Besag, die hinsntretenden Spesen miteingersebnet, 
TorteilhafI eraobeint, Gold wiedemm ans einem anderen Lande^ 
wo dessen Tauschwert nicht oder nicht in i^leicher Weise ge- 
stiegen ist, gegen andere dort wünscJK'nswerte und bezalilie 
Waren eimmtanscfaen, bis dafis das Gleichgewicht zwischen 
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Angebot ond Nachfrage wieder hergeBteUl ist. Ist aber auch 
in den anderen Lindem etwa das Bedfirfnis nach €k>ld ge- 
stiegen, und hat sich infolge dessen auch dort sein Tauschwert 
gesteigert, so heifst dies nichts anderes, als dai's auch in jenen 
Ländern mit derselben Menge Oeldes eine gröfsere Menge 
anderer Oebranehsgegenstinde eingetansdit werden kdnne, als 
früher, und dafs daher diese andren Lftnder, wenn sie ihrer- 
seits Gold importieren wollen, genötigt sind, dafür eine crrofsere 
Menge anderer Waren als fr&her hiosugeben, also die V(Hräte 
des dritten Landes an diesen Gegenstftnden in höherem MMÜe 
an fermehren. 

Fine Vergleichaug der exportierten und importierten Werte 
setst ferner, auch wenn die Angaben vollständig oder doch im 
ganaen voUstftndig sind, Yorans, daÜB die Wertangaben und 
Wertsch&tsnngen fftr die exportierten nnd importierten Waren 
in übereinstimmender Weise gemacht werden. 

Was stellt uns nun die Handelsbilanz eines Landes dar? 
Sie ist die Summe aller deijenigen Verkehrsbeziehnngen zwischen 
den einzelnen Angehörigen dieses Landes anf der einen Sdte 
und denen der übrigen Länder auf der anderen Seite, welche 
den Austausch von beweglichen Vorräten jeder Art (Waren) 
einschließlich des Geldes und der Edelmetalle beawecken. 
Diese Terkehrsbeziehnngen werden sich daher, mögen sie sich 
der ZaM und Menge nach auch vertausendfachen, ihrer Art 
und ihrem Wesen nach im groüsen und ganzen in gleicher 
Weise gestalten, wie die Verkehrsbeziehongen einzelner Personen 
zn einander, die den gleichen Zweck verfolgen. So springt 
denn vor allem eines ins Auge: jede Leistung des einen Teils 
verlans^t eine gleichürrtige, d. h. in der Meinung der Kontra- 
henten gleichwertige Gegenleistung, in Geld oder Waren von 
dem anderen Teile. Es findet ein vollständiger Werts* 
ansgleich der beiderseitigen Leistm^en regdmoTsig statt. 
Gewährt der eine Teil dem anderen Teile mit seiner Leistung 
eine Frist (Kredit), so ist die stete Voraussetzung hierbei 
doch, dafs spSstestens mit Ablauf der gew&hrten Frist die Aus* 
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gleicbmig durch Bewirknng der Gegenleistniig erfolgt Und 
diese Ausgleichung findet nur dann nicht statt und unteHileitit, 

wenn der andere befristete Teil in Vermöj^eiis verfall i;' riit uui 
unfähig wird, seiner überuoiiiinenen Verpliichtung gereeht zu 
werden. GleichgOltig ist es dabei auch, ob der Zahlungspflichtige 
unmittelbar seine Gegenleistung an den Berechtigten abflünt 
oder dies auf Anweisung von ihm, (mittels Weelisel z. B.) 
durch andere geschieht. Das Endergebnis ist dasselbe. Das, 
was 80 der Warenverkehr zwischen awei emzelnen Personen 
bedingt, der Austausch gleichwertiger Leistungen, das Toßrieht 
sich genau in gleicher Weise, wenn an Stelle jener zwei 
Personen viele Tausende einzelner Personen und Geschäfte 
treten, mOgen diese Personen nun demselben Lande oder Ter- 
sehiedenen Lftndem angeboren. Bleibt hierbei einmal die 
befWstete Gegenleistung aus, so ist dies ein Verlust ftir du 
exponierende Land. Diese Verluste bilden aber, abgesehen 
von der Zeit gröfserer Handelskrisen, verschwindende Brucb- 
teile für den gesamten Handelsverkehr der L&nder unter 
einander, gleichen sich dabei auch gegenseitig mehr oder minder 
aus und sind daher bei Vergleichung der Handelsbilanzen der 
verscbiedt nen Länder gar nicht in Betracht zu ziehen. Etwas 
mehr ßült schon ins Gewicht, dafs h&uiig Waren aus einem 
Lande eiportiert werden, ohne dafs bereits aus dem fremden 
Lande Bestellungen darauf vorliegen, der Spekulation halber. 
Fällt diese Spekulation ungünstig aus, so trifft der Verlast 
den Exporteur; da dieser die erwartete gleichwertige Gegen- 
leistung nicht erhftlt, bedeutet dies jedesmal einen Vertust für 
das exportierende Land. Derartige Verluste aus zu stark 
gesteigertem Warenexport olme vorgängige feste Bestellungea 
von Seiten des fremden Landes sind bisweilen in nicht geringen 
Umfange entstanden; das daraus resultierende Plus des Exportes 
über den Import bedeutet einen Vermögensnaehteil fiir da? 
exportierende Land. Im grofsen und ganzen bilden aber auch 
denurtige Spekulationen der Exporteure selbst mit ihrer Ware 
im Auslande nur Ausnahmen, und wird vielmehr in der Regel 
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der spekulative Ankauf fremder Ware von den einheimischen 
Importeuren betrieben, bo da& also dem Warenimport aus dem 

Auslande fest abgeschlossene Geschäfte zwischen dem auslän- 
dischen Exporteur und dorn inländischen Importeur zu Grunde 
liegen. Bei einer Yergleiehung der Handelsbilanzen der yer- 
sehiedenen L&nder dfirfen die gegenteiligen FftUe regelmäfsig 
und bei normalem Oesoh&ftsverkehr um so mehr aufser Betracht 
bleiben, als die aus jenen Spekulationen entstehenden Verluste 
im Verhältnis zum ganzen Werte der Waren doch meistens nur 
geringe sind und durch die erzielten Gewinne bei gfinstigen 
Spekulationen ausgeglichen werden. Immer dann also, wenn 
für eine exportierte Ware die Gegenleistung ganz oder teil- 
weise ausbleibt oder eine minderwertige ist, bedeutet der 
£xport der Ware einen Verlast för das exportierende Land; 
die FiUe sind aber nicht Yon Gewicht. Wir wenden uns 
wieder zu dem regelmäfsigen Falle des Handelsverkehrs 
zwischen verschiedenen Ländern, das ist zu dem Falle 
einer stet^ Ansgleichang der beiderseitigen Leistungen. Über> 
steigt nun der Export an sonstigen Waren anfser Geld oder 
EdelmetAll aus dem einen Lande nach einem anderen Lande 
den Warenimport aus demselben Lande, so muüs die Differenz 
durch Geld, bezw. Edehnetall ausgeglichen werden. Ist letzteres 
nicht in genügender Menge voihanden, so mub es anderweit 
beschafft werden aus dem Auslande, und dieses ist in Krman- 
gelung von für den Export zu verwendenden Waren nur möglich 
dnrch Hingabe sonstiger Vermögenswerte an das Aasland. 
So weit der Bezug von Edelmetall nun wieder gegen Watten 
geschieht, gleicht sich der Überschufs des solchergestalt 
bewirkten Warenimpoites mit der dem Auslände aus dessen 
früherem Mehrimport geschuldeten Differenz ans, und es ist 
deshalb fllr das einheimische Land jedesmal sein HandelsTer- 
kehr mit dem gesavUen Auslande in Betracht zu ziehen, um 
zu beurteilen, ob die aus dem Export und Import entstehenden 
Differenzen eine schliefsliche AusgUicfiung durch Geld oder 
EddmetaU, und beziehentlich eine Beschaffung des letzteren 

Y«nn«iTt. TiartoUahndv. Jahrg. XXI. IT. 3 
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durch Hingabe anderer VennÖgenmceiie erforderlich luacliea. 
lyUs^ Vennligenmrerte bestehen in der Jetztzeit zum weiUMs 
gröbten Teile in Fordenugswertea oder in Anteilswerten an 
gewerblichen ünternehmongen, in der Hingabe von Sduddoblign- 
tionen, Aktien, zins- oder dividendentragenden Eliekten jeder 
Art. Das Inland wird dem Ausland ven>chuldet; diese Schuld 
kann es BetnerseitB nnr abtragen darch gesteigerten Waren- 
export, der die Haadebbilansen in seinen Gonslen wendet, 
»o dafs sein gesamter Export den Import an Wert übersteigt. 
So lange die Verschuldung dauert, sind die betreffenden Zinsen 
nnd Dividenden an das Ausland abanf&hren, regelmiÜBig wieder^ 
am in Gestalt von Qeld oder Edebnetall, wodnich bei fort- 
dauernder Honstiger Ilandelsuiiterbilanzeii der Bedarf an jenem 
noch gesteigert und etue immer vermehrte BoschaiTung desselben 
ans dem Auslände gegen Hingabe weiterer Yerm^igeaswerte 
nOtig wird. IKe Hingabe jener Effekten an das Anslaad 
bewirkt nun an und für sich eine Verminderung der im Inlande 
vorhandenen, sur Betriedigung dos Volkes dienenden VorräUe 
niehty diese Verminderung selbst tritt erst ein bei Abtrasuag 
der Schuld und bei der jedeemaligen Abf&hmng der Ziiinsn 
und Dividenden. Aber es wftre doch ein gewaltiger Irrtum, 
diese eintretende Verminderung des Volks Vermögens tmbedifigt 
Ar einen Verlust an letzterem an halten; denn es hat sich ja 
aaf der anderen Seite das VolksvermOgen dureh deA Obersohnfe an 
importierter Ware^ d. Lan Yorrftten der betreffenden Art vermehrt 
Ob ciu effektiver Verlust am Volks vermögen, eine wirkliche 
Schädigung des Volkswohlstandes damit verbanden ist, ent- 
scheidet sieh durchaus nach andern Momenten. Wemi eia 
Sinielner Waren kauft und sie mit erboigtem Gdde besnklt, 
80 ist es allerdings möglii h, daß» die gekauften Waren lediglich 
von dem Anschaffenden verbraucht und nicht produktiv daan 
verwendet werden, mit ihrer Hilfe und an ihrer Statt andere 
Vorrftte und Mittel, und swar in grOiserer Menge sieh aa 
beschaffen. Es wird dies besonders bei reinen Genufsmitteln 
und Luxuswaren der Fall sein. Ein i^lcher Verbrauch ver- 



Digitized by Google 



VoUuwoUsUad und KiuolwoUatand in ihren B«sieliuog«ii tu «isaader. 



35 



riagert das YermOgea des einzelnen, er mag die angeschafften 
Waran nun mit eigenem oder mit fremdem Gelde besahlen, 
mid diese VennOgeneyeningerung wird nur dadurch ausgeglii^hen, 
daU der einzelne durch seine eigene sonstige produktive 
Thätigkeit oder durch seine Unterstützung anderer in einer 
Bolclien yennOge der leihweisen Hingabe von ihm ersparter 
Yorrftte neue Mittel and Vorrite erwirbt, deren Besits ihn 
ja überhaupt erst beföhigt, sich zur Befriedigung von Bedürtnibs« n 
GenuXEonittei und Luxuswaren zu beschaffen. Im wirklichen 
Erwerbsleben eines Volkes sind es thatsüehlicb denn anch 
immer nur vereinzelte F&Ue, dafs jemand seinen Terbrandi 
über seine Eiiniafimon ausdehnt, und es wüide dies alsbald 
darin seine uatürlichc Schranke finden, daXs ihm niemand 
mehr kreditiert, wenigstens dann nicht mehr, wenn er irgend 
welche verwertbare andere VermOgensstttcke nicht mehr be- 
sitzt. Aber es ist doch in dem Erwerbsleben eines jeden 
Volkes die Regel, dafs der einzelne sich nach der Decke 
Btreokt nnd seine Ausgaben, seinen Verbranch, nach seinen 
Kinnahmen, seinem Erwerbe, bemüht Die Folgen flür das 
Vei mögen des einzelnen sind aber aueh genau dieselben, ob 
die von ihm verbrauchten Waren aushindische und importierte 
oder inländische sind, und ob er das Geld aar Bezahlung der- 
selben fan Inlande oder Auslände entliehen hat Der gesamte 
Verbrauch eines Volkes an Waren und Sachen der bezeichneten 
Art setzt sich nun lediglich aus dem Verbrauche aller einzelnen 
zusammen, und es ist daher mit Notwendigkeit anzunehmen, 
dais jener Verbrauch regelmAlsig nicht die durch die produktive 
Thätigkeit des Volkes in fortlaufender Weise erübrigten Mittel 
und Vorräte übersteigt, durch jenen Verbrauch also eine stetige 
effektive Abnahme des Volksvermögens herbeigeführt wird. 
Wenn dies nun aber dennoch der Fall w&re, so ist es ftr 
diese Verringerung des VolksvermOgens doch absolut gleich- 
gültig, ob der betreffende Tabak und Wein, ob die Seide u. s. w. 
im Lande selbst produziert oder vom Auslande bezogen worden 

ist Der Verlust dureh den Verbrauch und die dadurch auf- 
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geweudeteu Mittel ist in beiden Fällen genau derselbe für dss 
Volksvermögen. Eia erheblicher Import derartiger Waren legt 
daher lediglich Zeugnis Iftr die Th&tsache ab, dals der pn>- 
daktive Erwerb des Volkes ein so grofser ist, dafe das Yolk 
sich ohne Si'luidiyuny ati/it^ vorJiandenm VeiTnögensbeölamles 
den Verbrauch jener Gegenstände zur Befriedigung ni«hl 
gerade notwendiger Bedürfnisse gestatten kann. Jhr Ye^ 
mehrte Import an solchen Waren spricht fBac einen gesteigerteo 
Erwerb aus der produktiven Thätigkeit des Volkes, für eine 
stattgehabte Vermehrung des Volksvermögens, vorausgesetit 
wenigstens^ daCs nicht gleichseitig die Produktion des Inlandes 
an gleichen oder Ähnlichen Waren sich vermindert hat Ist 
letzteres der Fall, ao mag damit allerdings ein Verlust am 
Volksvermögen in einem oder dem anderen Falle verbunden 
sein; dieser wird dann aber nicht durch den Import der aas» 
Iftndischen Waren, sondern durch die diesem Import Yonuis- 
gcgangene verminderte Produktion des Inlandes her\orgerufen. 
Wenn die Reblauskrankheit in Frankreich die dortige Wein- 
prodoktlon erheblich Ycrringert, und dadurch der Export an 
eigenen Weinen vermindert, der Import an fremden, s. E 
spanischen Weinen, vermehrt wird, so ist der Verlust am 
Volksvermögen da ganz unabhängig \on der Menge des Ex- 
ports und Imports; er ist herbeigeführt durch die Krankheit 
des Rebstocks, die es bewirkt, da£s die Emtevorr&te an Wein 
geringer ausfallen als sonst. Betreffs d«'r notwendigen Nahrungs- 
mittel ist bei sich gleichbleibender Produktion des Inlandes 
ein vermehrter Import eüi unbedingtes Zeichen von vermehrtem 
Volksvermögen. Sr beweist, da& die Volkssahl gestiegen ist 
und mit ihr die produktive Arbeitskraft, die ja allein die 
Mittel zur Ernährung der gröfseren Voikszaiil gewähren kaun. 
Steigt der Import an Nahrungsmitteln wegen Mifswachs und 
schlechter Ernten im Inlande, so ist der Verlust am Volks- 
vermögen nicht durch jenen Import, sondern durch den diesem 
vorangegangenen Mifswachs horl)eigeführt. 

Nicht minder dokumentiert ein grufserer Import von Roh- 
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Produkten und Halbfabrikaten anderer Art bei sich gleich- 
bleibender Menge inländischer Produktion an jenen Waren ein 
Fortscbreiten und eine Steigerung der Produktion, eine Yer- 
mehmng des VolksrermOgenB. Unter allen Umständen wird 
man bei Betrachtung der Iroportlisten daher prüfen müssen, 
inwieweit ^gleichzeitig die Gesamt- Produktion des eigenen 
Landes gegen früher entweder zurückgeblieben oder sich gleich- 
geblieben ist oder sieh Termehrt hat Nur im eisten Falle 
kann bei gesteigertem Import von einem Verluste am Yolks- 
verm^^lj^en die Rede sein, und dieser Verlust tritt, soweit es 
sich um Verminderung der Produktion infolge ¥on Naturereig- 
nissen bandelt, ganz unabhängig davon ein, ob er einen ver- 
stärkten Import zur Folge hat oder nicht 

Es eruhrisren die Falle — und um diese ptlt gt rsich denn 
auch regelmufsig der Kampf der Interessen in den verschiedenen 
Iiändem hauptsächlich zu drehen — wo infolge audändiacher 
Konkurrenz die Produktion des IfiUmdes verringert beew, 
an Wetteifer Ausdehnung verhindert icird^ und wo infolge 
hiervon der Import sieigt und ein etmiiger Export sinkt. 
Es ist nötig, um hier zu einem Urteil betreffs der dadurch 
entstehenden etwaigen Schädigung der Gesamtheit des Yolks^ 
Vermögens zu gelangen, auf die einzelnen Möglichkeiten näher 
einzugehen. 

Die Konkurrenz kann sich nämlich geltend machen erstens: 
bezfiglich solcher Rohprodukte und Halbfabrikate, welche vor- 
nehmlich oder ausschliefslich zur weit*»ren Verarbeitung und 
nicht zum unmittelbaren Verbrauch dienen. Das daraus her- 
gestellte Produkt kann seinerseits wieder hauptsächlich für 
den Export ins Ausland oder fSar den Verbrauch im Inlande 
oder für beides zugleich bestimmt sein. Ist dasselbe haupt- 
sächlich für den Export ins Ausland bestimmt, ao unterliegt 
es keinem Zweifel, dafs dieser Export um so eher möglich 
sein, blühen und einen Aufschwung nehmen wird, je gflnstiger 
die Bedingungen der Produktion sich gestalten, und dafs je 
mehr^diese erschwert wird, um so schwieriger auch die Kon- 
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ktmrens auf dem Woltmarkte mit den andereo i^ehe Wann 
prodttsierandea L&ndem wird. Ist also im InUuMte auf «aea 

irgend erheblichen Absatz des fertigen Produkts nicht u\ 
rechnen, so würde eine jeth^ Erschwerung im Befuge der £rag- 
lichea Rohprodukte und Halbfabrikate, sei es wodurch anch 
immer, durch Z5]le, Transporttarife oder in anderer Weise, aar 
eine Verminderung der inlandischen Produktion bewirken und 
der dem inländischen Rohprodukte und Halbfabrikate etwa 
gew&hrte Schatz verfehlte vdllig seinen Zweck, weil bei ver- 
minderter Weiterverarbeitung die Nachfrage sieh Terningen 
und so der Preis des Rohprodukts und Halbfabrikats trotz ge- 
währten Schutzes sinken würde. Auch für diese Gegenstände 
wftrde infolge des stockenden Absatses eine allm&hlltihe Minder» 
Produktion herbeigeffthrt werden und so eine unfehlbare Sdiir 
digung deti Gesamtvermögens des Volkes eintreten, weil die 
ausgiebigste Verwertung der erzeugten Rohprodukte, Halb- 
fabrikate und der vorhandenen Arbeitskräfte beeintraehtigt ist. 

Ist dagegen das fertige Fabrikat hauptsichlich anm ye^ 
brauch im Inlande bestimmt, so kommt vor aDem in Frage, 
ob bei Verteuerung <kr zu Heiner Anfertigung dienenden Roh- 
produkte und Halbfabrikate der Konsument nicht etwa das 
fertige Fabrikat billiger oder fllr gleichen Preis besser aas 
dem Auslande beziehen kann. Ist letzteres der Fall, so wirde 
damit die inländiselie rroduktion des Ganzlabiikatb hihm gelegt 
sein und der Absatz der betrcfTenden Rohprodukte und Halb- 
fabrikate also auch auf diese Weise nicht gefitodert werden, 
die Verteuerung derselben bliebe auf ihren Absats ohne Erfolg 
und scliadigte nur die inländische Proflnktion des fertigen 
Fabrikats. Erscheint aber trotz der Verteuerung der Roh- 
produkte und Halb&brikate der Bezug des fertigen Fabrikats 
ans dem Auslände nnfhnnlieh, so wird die nnmitlelbare Folge 
einer Verteuening der Rohprodukte und Halbfabrikate nur die 
sein, dafs auch das Ganzfabrikat dadurch verteuert wird, und 
der Konsnment mit demselben Aufwände von Mitteln sieb nar 
ein geringeres Mab von Befriedigung verschaffen kann, als es 
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ohnedies der Fall wäre. Er würde ohne die bewiikte Yei^ 
tenemng bei einem gleichen Mafse von Befriedigung Mittel 

erspart haben, die er, sei es zur Befri^MliVunf; anderer Bedürf- 
nisse, sei es zu einer weiteren nutzbringenden Thätigkeit, 
verwenden könnte. Die SparflUi^pkeity die Ansaaunhmg er* 
sparter Torrftte wird beeintrftehtigt, das GesamtvermOgen also 
insoweit j^eschädigt. Dieser Schädigunpc des Volksverniögcns 
stehen aber auf der anderen Seite erhebliche Verluste am 
VolksrennOgen gegenüber, wenn durch die Konknrrens des 
Amdandes betrefis der Rohprodukte und Halbfabrikate die in- 
ländische Produktion der letzteren lahm gelegt und solcher- 
gestalt die zu ihrer Produktion dienenden Anstalten und Vor- 
richtungen, die in diesen festgelegten Kapitalien, also frfther 
aufgesammelte und ersparte Yorrftte, mehr oder minder ent- 
wertet werden würden, die dafür bestimmten und geschulten 
Arbeitskräfte zeitweilig entweder ^ar nicht oder doch minder 
ani^ebig würden genutzt werden kennen. 

Ist das fertige Fabrikat ebensowohl f&r den Export als 
auch für den inländischen Verbrauch bestimmt, so stellt sich 
wiederum dem eben geschilderten Verlust am Gesamtvermögen 
der Schade gegenüber, den dieses dadurch erleidet, dafe die 
inllndiBche Produktion des fertigen Fabrikats auf dem Welt- 
markte nicht konkurrenzfähig ist und dadurch ihrerseits von 
Verlusten gleicher Art betroffen wird, wie anderenfalls der 
Produzent der Rohprodukte und Halbfabrikate. 

Das Eigebnis ist: ein SehuUf der mländituAin Produktion 
begiiglich der mr weiteren Verarbeitimg beatimnten Roh- 
produkte und Halhfabrikate hniu mfkmmit'irhaftUch imr 
dann in Frage kommen und würde in allen übtigen Fällen 
eine sweifMaee Schädigung des VoUcevermögena in auA 
itMiefaen, tüenn erstens das axis ihnen gewonnene fertige 
Fabribtt weni/jf^em 211 einem erhebli4*he7i Teile zum Ver* 
brauclie im Inlande bestinuiU ist; wenn jsmitens ohne jenen 
Schute die Lahmlegung eines erheblichen Teiles der tn2än- 
disehen Produktion hinsidiüich der fraglichen Rohprodukte 
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und Halbfabtikaie infolge der Konkurrme des AtisUmdes 
gu besorgen ist. Auch unter den gegebenen beiden Yomng» 
Setzung« n ist noch abzuwägen, namentlich dann wenn das 
fertige Fabrikat gleichzeitig auch für den Ex|)ort nach dem 
Auslände beBtimmt ist, welcher sowohl in dem einen als in dem 
anderen Falle das Gesamtvermdgen treffende Yerlnst als der 
gr((l8ere erscheint Es ist femer zu berficksiebtigen, ob nicht 
etwa der ausirmdis^chcn Konkurrenz durch Verhessserung der 
inländischen Produktionismetiioden entgegen gewirkt werden 
kann. Auf jeden Fall aber ist es zweckm&fsig, auch im Falle 
eines nOtig werdenden Schntzes, diesen nicht soweit aosmdehneii, 
dafs dadurch der Antrieb und Ansporn, die inländischen 
Produktioiiämcthoden nach Möglichkeit zu verbessern, wesent- 
lich beeinträchtigt und dem Beharren beim Alten ohne die 
SinfBhrung oder Erfindung Terbesserter Methoden Yorsehnb 
geleistet wird. 

Die Konkurrenz des Auslandes kmm zweitens Gegenstände 
betreffen, welche unmittelbar der Konsumtion, der Befriedigimg 
menschlicher Bedürfnisse dienen und zwar zunächst der Befirie» 
digong mehr oder minder notfcendiger Bedürfnisse, wie gewisse 
Nahrungsmittol w. d^l. Von der Befriedigunp: dieser Bedürf- 
nisse hängt die Krhaltung der nirnschlichen Arl)eitskraft ab. 
Jede Erschwerang jener Befnedignng hat daher notwendig 
auch eine Erschwenmg für die Erhaltung der Arbeitskraft zur 
Folge, und sie wirkt somit auf die Produktion des Inlandes 
in gleicher Weise, wie die Verteuerung der zu jener Produktion 
dienenden Rohprodukte und Halbfabrikate. Nur dafe, weil 
hierbei die gesamten Arbeitskräfte des Inlandes in Frage 
kommen, es sich auch um die gesamte Produktion des Inlandes, 
die von der Verteuerung betroffen wird, handelt, sowohl um die 
für das Ausland, als um die für das Inland bestimmte. Es 
wird durch eine Verteuerung oder Erschwerung der Beschaffung 
der betreffenden Gegenstände jede für den Exportverkehr 
bestimmte Produktion des Inlandes unfehlbar geschädigt, weil 
dadurch die Möglichkeit der Konkurrenz mit anderen Ländern 
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erschwert wird. Bezäglicb der för den Verbrauch im Inlande 
bestimmten Frodoktion konuien dagegen dieselben Gesichts- 
punkte in Frage, die in dieser Hinsicht oben nnter eins erörtert 
worden sind, namentlich also ist jedesmal zu erwägen, ob ohne 
einen ausgiebigen Schuta der betreffenden Gegenstande gegen 
die Konkurrenz des Auslandes die Lahmlegung der zu ihrer 
Henrorbringiing bisher vorhanden gewesenen inl&ndischen 
Industrie und ein dadurch bewirkter erheblicher Verlnst am 
Volksvermögen zu besorgen ist, und ob, wenn dies der Fall, 
die durch den gewährten Schutz eintretende Schädigung der 
Exportindnstrie einen grODseren oder geringeren Verlust herbei- 
führen würde. 

Dift Konkurrenz des Auslandes kann endlich Gegenstände 
betreffen, welche in der Hauptsache der unmittelbaren Befrie- 
digung von Luxusbedürfnissen dienen. In diesem Falle bleibt 
bei einer Verteuerung jener Gegenstande die inländische Produk- 
tion anderer Gegenstande, also auch die gesamte Exportindustrie 
völlig unberflhrt, und es könnte nur etwa ein bloCser Zunachenr 
handd des Inlandes bezikglicli jener Gegenstände zvrischen 
den verschiedenen Ausländern als mit Verlusten bedroht in 
Frage kommen. Es wurden sich also in solchem Falle bei gu 
besorgender Schädigung der inl&ndischen Produktion jener 
Gegenstände durch die Eonkurrenz des Auslandes Schutzmafs- 
regeln gegen letztere im volkswirtschaftlichen Interesse und 
im Hinblick nicht blofs auf die Produzenten, sondern auf das 
gesamte Volkvermögen rechtfertigen. Der Umstand, dafs die 
Befriedigung der in Rede stehenden Luxusbedürfnisse dadurch 
erschwert würde, würde nicht wesentlich in Frage kommen 
können gegen die übrigens das Volksvermögen bedrohenden 
Verluste. 

Es mag schlieMich noch ein besonderer Blick geworfen 
werden auf die landmrtschaMiehe Produktion, namenäich 

,^(Nrett dieselbe geicöhtdirJw Sahrunrjsmittely Brotfrucht laid 
jFLeusch hetriift. Es verhält sich mit dieser, auch wenn sie 
durch die Konkurrenz des Auslandes bedroht wird, sehr 
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wesetttKcli anders als mit den meisten industriellen Betriebes. 
Denn wthrend bei den letzteren die drohende Konkurrenz viel- 
fach anch den Stillstand der inländischen Betriehe und damit 
einen erbeblichen Verlust am ganzen Volksvermögen, wie eben 
dargelegt, snr Folge haben wird, istvon alledem bei jener laadwiit- 
echaftliehen Prodnlttion snch bei drohender Konhnrrems des Ans- 
larulcs gar kt iric KtMic. Zwingt die letztere die inländischen Land- 
wirte dazu, den Preis ihrer Produkte niedriger zustellen, so kann 
dies wohl oft genug den Bnin des seitigen Besitzers toa Onmd und 
Boden oder dessen Plchters mr Folge haben, aber damit hM der 
fragliche landwirtschaftliche Betrieb in keiner Weise auf; für den 
bisherigen Besitzer oder Pächt^^r tritt nun ein anderer ein, der 
die Bebannng von Qnmd und Boden und die Viehsncht unter 
Benutzung der in jenem seil Jahrhunderten steekenden Kuhar, 
und hSufig i^emig in intevMrere7\ d. h. mäzbfingenderfr 
Weise, als bisher fortsetzt. D^r I^» trieb steht, abgesehen 
etwa yon kurzen nicht ins Gewicht fallenden Zeitiftumen, nieht 
still; das angebaute Land fiült nieht oder doch nur in den 
allf rseltensten Fällen der Verödung anheim; die seit alters durch 
die Bodenkultur in dem Grund und Boden aufgesammelten 
und aufgespeicherten Kapitalien werden nach wie vor nutibv 
gemacht Die Mmg$ der yom Inlande erzeugten landwirt- 
schaftlichen Produkte nimmt nieht ab, und wenn dies bei 
einzelnen Gattungen der FaiJ, so doch nur, um durch Produkte 
anderer, oft besserer und wertvollerer Art, ersetzt zu weiden. 
Erst dann wflrde ein wirkfieher Stillstand des Betriebes ein- 
treten und eintreten müssen, wenn der Wert der gewonnenen 
Produkte auch nicht einmal mehr die Herstellungskosten, 
abgesehen Ton dem Preise Air Grund und Boden, deckte. So 
lange solches aber der Fall, wfirde die auslindische Sonkumnz 
niedrigerer Preise nur das Sinken der Güterpretse, des Tattseh' 
wertes für Grund, und Boden ^ und somit eine vermuiderti 
BodenreiUe^ nicht aber eine Min(h'rHng des NuUnmgewertee 
von Grund und Baden zur Folge haben. 

Das VoOsmrmögen erleidet keine eriiebliche Einb«fiM; 
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WM der lettige Besitser oder Pächter an seinem YerinOgen 
verliert, kommt den Eonsomenten der Produkte diireh deren 

niedrigere Preiije zu gute. Es liegt daher in voUcswirtsehafi- 
Ucher Besiehimg absolut kein Gmnd vor, aneb jene landwir^ 
Bchaftliche Produktion gegen die Konkurrens des Auslandes so 
schUtsen. In dem Interesse der Tolksgesamtheit liegt ein 
öok'her Schutz re(jtlitt<ir,n(j nicht. Denkbar ist allerdings, dafs 
jene Konkurrenz aus irgend welchen Gründen ziemlicli pldU- 
lieh and dabei doch in daaemder Weise sieh geltend onaehte 
nnd nieht allmihlich sich anbahnte, so dafe die GUterprmso sieh 
^gleichfalls nicht allmählich dem entsprechend regulieren könnten, 
und dafs dieselbe zugleich so staric wäre, dals sie in kurZfer. 
Zeit den Ruin einer gröfseren Zahl von Besitaem und Faohteni 
herbeiführte. Bine solche Ralamit&t würde dann freilieh dnrch 
die zahlreichen , sich häufenden Besitzwechsel und damit ver- 
bundenen Deplacements von Arbeitskräften und Kapitalien auch 
das VoUcsvermÖgm in seinem Geaamiskmde empfindlieh be- 
Tfihren, nnd es würden anter solchen Voraossetsangen, aber 
auch nur dann, im Interesse des Gemoiiiwohls Schutzmafsregeln 
sich empfehlen, die geeignet wären auf eine mehr allmähiiche 
ümgestaltong der Besitzverh&hnisse hinmwirken. 

Wenn also die bedrohliche Konknrrens des Auslandes anf 
industriellem Gebiete leicht und häutig den gänzlichen Ruin 
der betreffenden Industrie des Inlandes zur Folge haben kann 
nnd wird, so wird sie bezfiglieh der landwirtschal^chen Pro- 
duktion in der Regel nur den Ruin der seitigen Landwirte, 
nieht aber den Ruin der LandimTtschift als mlrher herbei- 
fiihren, und was von der landwirtschattliclien Froduktion ge- 
sagt worden, gilt in nicht geringerem Maibe yod der forst- 
wirtschaftlichen. Aach hier wird regelnAllrig nnr die Bente 
des zeltigen Forstbesitses sich yermindern, ohne den Forstbetrieb 
an sich zu schädigen, es sei denn, dafs Forstland in er- 
giebigerer Weise als bisher durch ümuxxndhmg in Acker-' 
land u, 8. w. nuUfbar gemadit wärde^ was dem Yolks7ep> 
mügen anrn Tortdl gereichte. 



Digitized by Google 



44 



VolkiwobUUad nnd SiHMlwohlstMtd in ihr«ii BMi«kiiii(«n x« «UAad«. 



Hatte es den Anschein, als wenn seit Anfhebnng der 
englischen KomOlle bis yor nicht gar langer Zeit jene ridi- 

tippn Anschaumigeii von dem wesentlichen Unterschiede zwischen 
Indttistrie uod Land- bezw. ForetwirttHtbaft bezüglich der An- 
ordmnig staatlicher Schntsmafsregebi gegen ansl&ndische Kon- 
knrrens bei YOlkem vnd Regierenden siemlidi allgemein sich 
verbreitet hätten, so scheint sieh gegenwartig — meist infolge 
erheblich gesteigerter Konkurrenzbesorgnisse von überrseeischea 
iAndem her — eine bedeutende Umvandlnng jener Ansdian- 
nngen in den meisten der enropftisehen Festlandsstaaten vollzogen 
zu haben. Die gesteigerten Konkurrenzbesorgnissf hahen in vielen 
Staaten Koalitionen der in ihren Interessen bedrohten Land- 
and Forstwirte mit den Industriellen hervorgenfen, und die 
Begierongen haben entweder nicht vermocht oder waren, viel- 
leicht au8 Anlafs anderer politischer Momente, nicht p^ewillt, 
dem Drucke jener koalierten, sehr gewaltigen Privatinteressen 
den geni^ienden Widerstand entgege&snsetzen. 

Noch ein weiterer Pankt endlich verdient hinsichtlich 
der anslftndischen Konkurrenz mit der Produktion des Inlandes 
angemerkt zu werden. Es war schon für don isolierten Staat 
daranf hingewiesen worden, es möchte zweifelhaft eracheinea, 
in wie weit es volkswirtschaftlich richtig und vorteilhaft ist, 
die nnterirdischen anorganischen Produkte eines Landes, weldie 
sich im Laufe der Zeiten nicht erneuern und wiederherstellen, 
wie die Metalle, Kohlen, Salz, so energis(?h auszubeuten, als 
sich jeder Zeit dafir eine nntabringende Verwendung findet, 
und auf die drohende kfknftige Erschöpfung des Bodens an 
diesen Produkten keine Rücksicht zu nelmien. Sicher aber i<Jt, 
dafg wenn diese Bodonschätze nur gehoben werden können 
mit einem grölseren Aufwände von Mittein, als deren Besag 
ans dem Auslande erforderlich machen würde, und daher die 
Möglichkeit einer Gewinn bringenden Förderung für den Unter- 
nehmer nur durch einen staatlichen Schutz gegen die Kon- 
kurrenz des Auslandes zu erreichen wäre, es volkswirtschalkr 
lieh und im Interesse des gesamten Yolksvermögens unbe- 
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dingt besser und richtiger ist, jenen Schutz nicht eintreten xu 
lassen und die betreffenden Bodensohfttce iHr eine fernere Zu* 

kunft dem Lande zu erhalten, in welcher dieselben ohne jenen 
Schutz eine nützlichere und wertvollere Verwendung tiuden 
können. Denn es wurde andernfalls ein Verbrauch solcher 
Bodensch&tase in der Gegenwart ▼erliegen, verbunden mit dem 
Aufwände gröfserer Mittel, al^ solche bei einem gleich starken 
Verbrauch gleichartiger auä dem Auslände bezogener i'rodukte 
ndtig wftren, wobei in letaterem Falle audaerdem noch jene 
Bodenschätze dem Inlande <Ür die Zukunft Tollstftndig erhalten 
bleiben. Nur der Verlust sehr erheblicher Kapitalien, welche 
bereits zu Anstalten behuts Förderung jener Produkte ver- 
wendet sind, und der drohende Ruin gröliserer BevOlkerungs- 
kreise infolge notwendig weidender Arbeitseinstellnngen bei 
im Gange befindlichen Unternehmungen konnten in solchen 
Fällen staatliche ächutzmalaregeln in gewissen Grenzen recht- 
fertigen. 

VU. 

Haben wir so in unseren Betrachtungen die firßrtenmg 

vorweg genommen, in wie weit die die inländische Produktiuu 
bedrohende Konkurrenz des Auslandes in dem nicht isolierten 
Staate das VoiksvermOgen zu schftdigen in der Lage ist, und 
innerhalb welcher Grenzen sich durch staatliche Schutsmafs- 
regeln jener Schaden, wenn nicht abwenden, so doch auf das 
möglichst geringste Mafs zurückiühren iaist, so gehen wir nun 
dazu Aber, abgesehen von jener Frage der Konkurrena in der 
Produktion, die Einwirkungen zu erOrtern, die in dem Staate 
mit offenen Verkehrsj^renzen duich den Verkehr mit dem Aus- 
lande auf den Bestand des Volksvermögens hervorgerufen 
werden. 

Im völlig abgeschlossenen Staate, so hatten vrir suniehst 

festgestellt, sei das Steigen und Sinken der Preise für Waren, 
li&r Arbeit, für Grund und Boden u. s. w. auf den Bestand des 
gesamten VolksveimOgens im wesentlichen ohne Ehiflnls« Jene 
Preise sind nur TauschweTte, und was bei dem Austausehe 
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der eiue am Preise gewinnt, das büTst genau der andere ein, 
und amgekehrt. Anders gestaltet sich dies im offenen Staate, 
In diesem bedeutet jedes Steigen der Preise f&r Waren, ^ 
das Inland exportiert, einen Gewinn, jedes Sinken solcher 
Preise einen Verlust für das Gesamt vermögen, and umge- 
kehrt jedes Sinken der Preise fUr vom Ausland sn bezieheixie 
Waren einen Gewinn, jedes Steigen solcher Preise einen Ye^ 
lust fSr das Volksvermögen des Inlandes. Denn Gewinn ani 
Verlust, welche bei dem betreffenden ^\ arenaubtausch den In- 
länder treffen, werden hier nicht aufgewogen durch den Ver- 
lust und Gewinn des andern Teiles. Das Inland ▼erliert, «m 
es mehr an Vorräten abgeben mufs, um sich eine gegen fröher 
gleit lie (Qualität anderer Vorräte dadurch z\x beschaffen, das Inland 
gewinnt, was es dafiir weniger an eigenen Vorräten abzugeben 
hraneht. Es erweist sich daher nicht nur ftr den einiehwa, 
sondern Ar die Geeamdieit als vorteilhaft, die Tom Auslände 
zu beziehenden Waren so billig als möglich beschaffen, die nach 
dem Auslande abzusetzenden so teuer als möglich verkaofea 
an können. Das Anfiinchen der billigsten Bearags- and teoo^ 
sten Abeat«inellen im Auslande ist eine fftr das Wachstem 
des Volksvermögens in hohem GraJe wönsohenswerte und er- 
Kpriefbliche Thätigkeit. Pas Interesse des einzelnen als Unter- 
nehmer harmoniert hier yoUständig mit dem Interesse der 
Gesamtheit Soweit gleichzeitig mit Waren gleicher Art, die 
vom Auslaiulf' bezogen oder nach dem Auslande abgesetit 
werden, auch im inlande selbst ein Austausch stattfindet, bleibt, 
wie im geschlossenen Staat» so auch im offenen Staat tuid a» 
f^eicfaem Grande, das Steigen und Sinken des Preisea jener 
Waren auf dnü Gesaintvci mögen ohne Einflufs. 

Wenn daher z. B. ein Land seineu eigenen Bedarf $n 
Brotfirttchten nicht produziert und darauf angewiesen int, eiim 
Teil derselben ans dem Auslande zu beschaffen, so wird bei 
einem Sinken der Brot truilit preise d'*r inländische Produzent 
au seinem Produkte gerade soviel Vermögenswert dadurch 
verlieren» ab der inländische Konsument daran gewinnt» das 
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Gesamtvermdgen des Volkes bleibt, soweit es sich um das 
iol&idische und im Inlande absusetzende Produkt bandielt, deaseii 
Menge und Qualität, dessen Nutzungswert also, trotz der Tauscb- 
weriaiideruiig derselbe bleibt, unverändert; dagegeu gewinnt das 
Laad, soweit es genutigt ist seinen Bedarf im Auslände zu 
deckea, durch das Sinken des Preises, weil es im Anstanscb 
gegen die importierte Brotfrncht um so viel weniger andere 
Waren, (VermügensauU werte) des Inlandes hinzugeben brauclit. 
Bei einem Steigen der Preise wiederum gewinnt bezüglich des 
inUmdischen Produkts dadurch der Produzent genau soviel aa 
YermOgeoswert durch die Preisdifferenz, als der Konsument 
verliert; der Nutzwert des Gesamtvermögens des Volkes bleibt, 
soweit das inländische Produkt in Betracht kommt, trotz der 
Steigerung des Tauschwertes derselbe. Dagegen verliert das 
Land bei einem Steigen des Preises so viel an seinem Yer- 
mügen, als es iüfulgcdessen zur Beschaflfuug der liutwendigun 
Brotfrucht aus dem Auslande mehr an anderen Waren (Nutz- 
werten) des Inlandes im Austausch hingeben muds. Im Hinblick 
auf ein Brotfrueht importierendes Land ist daher fftr daa 
Qesamtvermögen des Volkes das Sinken des Brotfruchtpreises 
jederzeit ein unbedingter Gewinn, das Steigen ein unbedingter 
Verlust Dies jedoch nur insofern, als es sich um ein Sinken 
und Steigen des WeÜmarktpreiHa handelt, dessen BlnfluKb 
sich das importierende Land nicht entziehen kann. Anders 
verhält es sich mit Preissteigerungen, welche nur durch künst- 
liche Erschwernisse des Importes f&r das ausländische Produkt 
herbeigefilhrt werden, tmd wdcke dah$r aüem die Fteiae für 
da» Jfdand treffen, so vor allem und namentlich durch Schutz- 
zölle. Indem die Schutzzölle um ihren Betrag das aus dem 
Auslande zu beziehende Produkt für das Inland verteuern, so 
dals der Importeur zahlen mnts den Weltmarktpreis am Orte 
des Bezuges, plus Transportspesen, plus Schutzzoll, steigt damit 
notwendig auch um den gleichen Betrag der Preis des inlän- 
dischen Produktes. Dieses Steigen des Preises des letzteren 
kommt dem Produzenten zugute, ohne das QesamtvolksvermOgen 
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M vermehren oder zu vermiadern. Aber aucii was au Zoll 
mehr gesahlt wird far das importierte atuUadisehe Prodnkt, 
trifft den Bestand des Gesamtvolksvennögens nicht. Was der 
iulandische Konsument an Preis infolge des Zolk für das au^ 
ländische Produkt mehr zahlt, fliefst vielmehr in Gestalt des 
Zolles der Staatskasse des Inlandes als Einnahme wieder ta. 
Der SehntutoU hat in letzterer Besiehung lediglich den Charakter 
einer Konsumtionsabgabe für die inlfindischen Konsumenten. 

Wir konstalieren also, dafs ein iSchutzzoU, auch auf not- 
wendige Lebensmittel gelegt, den Bestand des gesamten Yolks- 
▼ermOgens unmittdttar rdcht berAhrt^ es weder vermehrt noch 
▼ermindert, und dafs er vielmehr mich beiden RicJUxmgen 
kin^ sowohl soweit er dem ProduzeiUen tkhtUe (/ewäJiH, oLi 
soweit er als Staatsabgabe m ßetradU hommiy mir EiMufs hat 
cni^die Verteilung der VermögenegiUerunterdieBeuHMertmd 
emednmOlieder des Staates, Wie weit mtitt^iftnr^dvrohSehidi- 
gung des Exports einerseits oder durch Abwendung von Kapitals- 
veriusten für bestehende Produktionsaweige andrerseits, bei dro- 
hender Koolmrrens nachteilig oder Yorteilhalt aal den Bestand des 
Volksvenn(}gens dnreh SchntssÖlle oder andere kflnstÜche Import- 
erschwpmisse eingewirkt werden kann, ist dagegen bereits oben 
dos näheren dargelegt worden. 

Was die Forderungen als wertvolle Bestandteile des 
fiinseWermflgens betrifft, so haben wir gesehen, dais im ge> 
schlosst'nen Staal bulche für die Gesamtheit des Volksvermögens 
nicht in Betracht kommen können. Dasselbe gilt aus gleichem 
Gnmde für den offenen Staat, soweit Glftnbiger und Schuldner 
beide Inländer sind. Anders, wenn einer von ihnen Ansliiider 
ist. Bei allen Forderungen, bei welchen der Schuldner ein 
Ausländer ist, tritt der Betrag dieser Forderungen dem ühngeo 
Volksvermögen als Bestandteil hinan, bei allen FordemngeD» 
bei welchem der Glftubiger ein AnslSader ist, ist der Betrag 
dieser Forderungen von deniBestande des übrigen Vulksvennögens 
in Abzug zu bringen. Die liege! ist, dafs auch in allen der- 
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artigen Schiüdverb&ltiusfleii swisehen Inläadeni und Aiis- 
lindem eine LOsnng demlbea in der beabeichtigten Weise 

durch Hingabe der geschuldeten Leistung in Geld oder Geldes- 
wert eintritt; die Nicliterfüllang, welche jedesmal für den 
GÜttbiger nnd damit auch fftr das Land, welchem der Gl&ubiger 
angehM, einen YermOgensTerlust bedeutet, ist aoch im inter- 
nationalen Verkehre die Ausnahme. Kur in grOfseren Yer- 
kehrskrisen, oder wenn ein Staat aU» solcher (die Staatskasse) 
seine Schulden nicht bezahlen kann, pflegen jene Verluste 
bedeutendere Dimensionen ansnnehmen, nnd treffen jene Ver- 
luste in empflndKcher Weise dann auch jedesmal das Gesamt- 
vermögen des Volkes. Forderungen des einen Landes an das 
andere werden vor allem dadurch hervorgerufen, daCs für eine 
Iieistung, die ans dem einen Lande nach dem anderen hin 
erfolgt, die Gegenleistung nicht sofort gewährt, sondern kre- 
ditiert wird. In älterer Zeit bestanden jene Leistnn^ijen wesent- 
lich in Leistungen von Waren, wofür als Gegenieistuog ent- 
weder Geld (Edehnetall) oder andere Ware an gewihren war. 
Die Befristung ftr die Gegenleistung war in der Regel keine 
allzulange, und es fand daher die Ausgleichung betreffs der 
bestehenden Ansprüche und Forderungen von Land zu Land 
jedeneit in aemlich kurzen Fristen statt, wie dies hinsichtlich 
des Warenverkehrs ja auch fortdauernd der Fall ist und not- 
wendig der Fall sein inufs, weil sonst die Mittel des kredi- 
tierenden Warenlieferanten sicii äufserst schnell erschöpfen 
nnd er sieh anfser Stande sehen würde, den gesehAlÜichen 
Warenrerkehr Ibrtarasetsen. Um eine bequemere Ausgleichung 
der Ansprüche herbeizuführen, damit nicht in jedem eiiiz» lnen 
Falle die Gegenleistung von dem Empfänger der Leistung an 
den Gläubiger thatsäehlich au diesem hingeschafft werden 
mnfrte, namentiich also aar Vermeidung des Hin- und Her- 
transports des Geldes oder E<lelmetalls, diente der Wechsel- 
verkchr, der es eimöglichte, aus einer ganzen Reihe von Lei- 
Stangen der versdbiedensten Personen an die verschiedensten 
Smpftnger und bald Ton diesem Lande in jenes, bald von 
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jenem in dieaes, eine zusammenhangeiide Kette zu bUdea, 
bei welcher es flcUiefelich nadi Ablauf gewiner Frist nur 
Botwefidig wude, den OberBchafo noch durch einen einmaligen 

Edelmetall- (Geld-) Transport auszugleichen, welcher sich aus 
der GteeaiDtheit aller joner zu einer Kette verbundenen Kinsel- 
aasprllche fbr dw eine Lnnd, d. i beatimmte PenKHM in 
demselben als Gllnbiger, an das andere Land, d. i. bestimmte 
Personen in demselben als Schuldner, ergab. 

Diei^e Ausgleichungsbereclinung vermittelst d^ Weohsel- 
verkehrs Terfaindert aber doch nicht, dafii jeder einaelne, welcher 
Ware ftr seine Rechnung ans dem Auslände besieht, diese 
notwendig aus seinen Mitteln und Vorräten bezahlen mufs, 
gleichviel ob er s direkt an den ausländischen iiieferaatea 
eder an eine die Zahhnig vermittelnde Person des Inhundes 
thnt So lange nnn der iniftndische Importenr bei dem Ln- 
port ein gutes Geschäft macht, namentlich för Waren, die zum 
Konsum bestimmt sind, m ihm vorteilhatten Freisen genügenden 
Absats ibdet, wird er den Import fortsetsen; sobald dies 
uebt mehr der Fall ist, wird er ihn unterlassen. Der Absate 
zu vorteilhaften Preisen wird aber nur so lange ein genügender 
sein, als den Konsumenten selbst die Mittel zu Gebote stehen 
sar Befriedigung derjenigen Bedflrfhisse, welcher jene Waren 
dienen sollen. Das Geld, welches sur Beiahlung der unpor- 
tierfeen Ware ins Ausland gehen soll, mufs schliefslich immer 
hergegeben werden von den Konsumenten, und diese können 
und werden es nur so lange heigeben, als ihre Mittel dasu 
aasreiehen» ihr Ansgabe-Stat ihren Binnahmfr^Btat nicht AbM^ 
steigt. So lange dies nicht der Fall, findet aber keine Yef^ 
niinderung des Volkswohlstandes statt durch den Konsum im- 
portierter auslhndischer Ware auch bei ungünstiger Handeii»- 
bilans, da anmnehmen ist, dafs die produktive Thfttigkflit 
des Volkes in irgend einer Weise an Mitteln und Yorrileo 
wiederersetjit, was davon in Gestalt von Geld bezw. Edel- 
metall an das Ausland abgegeben ist. Ist dieser Ersatz nicht 
da, 80 vermindert sich alsbald auch der Konsum der impor» 
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ftterton Wann, der Absatz lohnt Dicht mehr; dies bewirkt 
verringerten Import und bo stellt sich yon seihst und auf nar 

türlichem Wege eine «rünstigc Handelsbilanz wieder lier. Ins 
Gewicht fallend als ein Symptom tür die Zu- oder Abnahme 
des YdkswoUstaades kann aber jedeniaUs immer nur die 
HandelBhllanz des Inlandes sa dem gesamten Yerkehrsaaelande 
sein, nicht zu dem eines einzelnen anderen Landes, weil, was 
das Inland an dieses an Edelmetall etwa mehr abgeben mufti, 
doeh leicht ereetst werden kann durch das, was es ans einem 
anderen Lande mehr davon empftngt 

In neuerer Zeit hat sich nun der internationale Verkehr 
keineswegs auf den Waren handei und Warenaustausch mit 
seiner hurgfrisiigm Ausgleiehnng von Leistung and Gegen- 
leistung beschrtakt; es sind viehnehr YerkehraverhiltniBse 
anderer Art ins Leben getreten, welche die zwischen den ein- 
zelnen Ländern obwaltenden Yerkeiirsbeziehongen zn sehr riel 
k<Hnplizierteren gestalten. 

Hftofig werden^ sei es an produktiven Unternehmungen, 
wie Eisenbahnbaulen u. dgl, sei es m unprodoktirai Aus- 
gaben, wie z. B. Bestreitung von Kriegsbedürfnissen, von Aus- 
ländem bare Geldvorschüsse, Darlehen, gegeben, die entweder 
auf dem Wege von Amortisationen sehr allmfthlich und binnen 
langer .FWs^ rftckaahlbar oder gar von seiten der 01ftabiger 
überhaupt nickt kündbar und riickforderbar sind. Diese 
Hingabe barer Geidvorschüsse vollzieht sich in der doppelten 
Weise, daUs entweder sogleich bei Entstehung des Bedarfes 
der AuslSnder unmittelbar zu dessen Befriedigung beiträgt, 
oder dafs jener nach bor zu verschiedenen Zeiten von 
Inländern, die ursprünglich die Mittel gegeben haben, deren 
fofderungen erwirbt Die hierdurch dem Inlande xuflieÜBenden 
neuen Vorrftte braucht es entweder gar nieht oder nur sehr 
langsam und allmählich wieder erstatten; statt dessen hat 
es aber jährlich die Zinsrente dafür an die ausländischen Gläu- 
biger abanfihren. Nur im HinUiek auf diese Zinsrente giebi 
der Auslftnder seine Mittel her, weil er nicht in der Lage zu 
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sein glaubt, dieselben bei gleicher Sicherheit anderweit gleich 
Vorteilhaft verwerten ta kOnnen. Und das Inland wiederun 
flberlifst dem Anslftnder die Beteiligung an Deekang des 

Bedarfes, weil es seinerseits entweder die erforderlichen Mittel 
in dem Umfange überhaupt nicht verfügbar hat oder dieselben 
anderer prodaktiTer und yorteUhafterer Th&tigkeit entsiehea 
mfifste. In jedem Falle erweist steh, wenn die so bestroiteode 
Ausgabe öherhaupt eine für das Tnlainl notwendige oder nutz- 
bringende ist, die Beteiligung des Auslandes als vorteilhaft 
Diese Beteiligung nun geschieht hiofig anoh in der Art» 
dafs das Ausland, wdches tms dim WarmmMvt 
Saldmiherschuis <}i/frKweism hat. eine solche kurzfristige 
Waren- l>ezw. Wechselforderung umtauscht gegen eine lang» 
fristige Dariehnsfordenmg an das Inland. Das letstere enpait 
hiermit die alsbaldige Becahlnng des Saldos und gewihrt daftr 
nur die periodische Zahlung der Zinsrenten und Armortisations- 
raten. Hierzu bedarf es gleichfalLü de8 Edelmetalls, das, so- 
weit es nicht im Inlands verfügbar vorhanden ist, von Ans^ 
lande beschafft werden mnls, was wiederum nur durch Hingabe 
von Wartui dafür möglich ist, wenn es nicht durch eine neue 
Anleihe beschafft wird, welche letztere Häufung von Schuld 
anf Schuld sich aber sehr schnell von seihet verbietet , vrail 
sich keine Glfiubiger mehr finden würden, die die Mittel 
gewähren. Die Folge ist, dafs ein dem Auslände durch 
AnLeilien stark verschuldetes Land gezimrujen ist, dauernd 
Waren gu exportieren, für weiche es eine Gegenleistung 
Win Audande nidU mdtr empfängt und mu erwxrten hol, 
weil es diese Gegenleistung schon ein- für allemal früher dnreh 
den Empfang der baren Geldvorschüsse erhalten hat. Dieser 
Teil des Warenexportes nun, der dasu dient, die dem Ausland 
geschuldeten Zinsen sn beuhlen, sei es omnittelbar^ sei ea 
mittelbar dureh Beschaffung der nötigen Ildelmetallraengen, 
bildet du I i haus keinen gf/iL^fo/en Best-andteil in der Handels- 
bilanz des Landes, sondern einen ungünstigen, und mufs bei 
Beurteilung der internationalen Handelsbilanz sehr erheblieh 
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mit in Rflcksicht gesogen werden, was gemeiniglich nicht der 
Fall iet Es wftrde als Regel anaimeiimett sein, dab bei einem 

dem Aaslande stark verschuldeten Lande der Warenexport 
den Warenimport übersteigen mulä. Das Gegenteil müliste das 
versehuldete Land sehr bald zahlnngsani&hig machen | wovon 
allerdings die Geschichte auch lehrreiche Beispiele bietet; den 
Schaden hiervon trägt dann aber vor allem and wesentlich 
gerade das Ausland! Was bisher von der Hergabe barer Geld- 
vorschfisse durch das Ausland zu Darlehen gesagt worden ist, 
findet in siemlich gleicher Weise Anwendung bei der Hergabe 
von Geldern ^reh das Ausland m unmittelbarer, produktiver, 
gewerblicher Verwendung im Inlande, z. B. durch Beteiligung 
an Aktienuntemehmungen als Aktionäre, an Bergwerken und 
s. w. An die Stelle der periodiBch dem Auslande zusufllhrenden 
Zinsrenten treten hier die Dividenden und Ausbeuteanteile. 

Eine ADli.iufung inländischen KIT* ktenraaterials im Auslande 
giebt zu Besorgnissen keinen Raum, wenn und in soweit das 
Ausland seine Mittel und Vorräte in der That hengiebt, um 
die Zwecke au verwirklichen, welche bei Ausstellung jener 
Wertpapiere ins Auge gefafst sind. Bedenklieh wird sie dagegen, 
wenn t^ie eintritt als ein Ersatz für den Umtausch kurzfristiger 
Waienfoiderungen. Ohne diesen Austausch wflrde n&mlich 
notgedrungen der Warenverkehr swischen Inland und Ausland 
sich sehr bald wieder ins Gleichgewieht setzen; die Möglichkeit 
der Umwandlung jener kurzfristigen Forderungen in langfristige 
schiebt zum Nachteile des verschuldeten Landes die Notwendig- 
keit, das CHeichgewicht im Warenverkehr wieder herbeisuftthren, 
weiter hinaus, und es giebt nun nicht das Ausland, sondern 
in Wahrheit das Inland diejenigen Mittel, welche es zur Bezah- 
lung seiner Warenschuld an das Ausland h&tte verwenden 
müssen, daau her, die Ausgaben zu den bei Ausstellung der 
Wertpapiere beabsichtigten Zwecken zu bestreiten. Auf diese 
Weise kreditiert «las Ausland ursprüngliche Warenschulden auf 
unabsehbare Zeit hinaus^ und wenn dies fortdauernd von Jahr 
SU Jahr geschieht, so mufe der endliche völlige Ruin die Folge 
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davon sein. Das Inland, dat» »eiae Warensc hulden nkhi n 
beiablen iMrancbt, importiert mehr und mehr Waren Tom Ajut 
lande nnd besahlt, wie ein leichtsinniger PriTatsehnldner, die 

autlauftnden Zinsen mit d«'m Krlöse aus den Waren. Der 
Krag geht dann so lange zu Wasser, bis er bricht, d. h. bis 
das Ausland sich weigert, noch mehr Effekten des Inlandes 
für seine knnfristigen Warenforderungen an- nnd an&nnehmea. 
Es ist (hher zu behaupten, daft^, wenn ein deni Anshmde durch 
Hingabe van Wertpapieren an liasseWe bereits 8tark ver* 
sckMeUa Ijaavd, bezUgUch seines GeaamiwaremferMre wä 
dem Äudande (lauernd eine ungllnstige HandMUang emf* 
weist, es seinem fciiischafUichef} Rulti unaufhaltsam entgegen' 
eilt, weil die Ausgleichung der Warenschuld dann nur durch 
immer Termehrte Hingabe tod Wertpapieren an das Anstand 
geschehen Icann, und der vermehrte Besita dieser immer stärkere 
und gröfscre LeiHtungen von Zinsen, Dividenden u. s. w. 
erfordert, weiche Leistungen doch, wenn sie nicht auch ihrer- 
seits immer weiter die Schuld an das Ausland vergrOfsem seilen, 
nur durch verstärkte Warenausfuhr, sei es auch nur lur 
Beschaffung von Edelmetall, bewirkt werden können Umgekehrt 
ist ein Laiul, welchen einen reiclien Besitz audändisdur 
Effekten hai^ noch keineswegs durdi eine ungünstige ßiiang 
im WaremferkAr fnit dem Äudande m«^ mrtaehafüiek 
überhaupt ungünstig gestellt. Es verbessert vielmehr seine 
wirtschaftliche Lage, wenn der gröfsere Warenimport dazu 
dient, seine Zinsfoidenmgen etc. an das Ausland an decken, 
weil dieser Teil des Warenimportes keine weiteren Oege»* 
leistungen erfordert, vielmehr lediglieh die Folge früherer 
Aufwendungen ffir das Ausland ist, die dadurch dem Inlande 
tu gute koimnen und allein auf solche Weise aar YemMlmmg 
aueh des inlftndischen Vermögens beitragen. 

Eine Vermehrung des tnländisdien Besitses m ems^ 
ländi sehen Effekten ist dagegen, so weit dieselbe daraius 
resuUmti dafs das AusUaui die weiteren Effekten mr ßesah-- 
lung von Schulden an das Inland hergegeben hat, kein 
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toiftscAa/l^teAtfr Vorteil und Vermögenmaeacha für das 
Ifdand, Denn letEteree giebt, indem es jene Effekten erwirbt, 

nur aus seinen vorhandenen uud auftcesammelten Vorräten die 
Mittel dazu her, um andere Schulden des Auslandes an das 
eigene Land damit su decken; auf sololie Weise pata sieh in 
Attbetmeht der ta aahlendeii Zinsen die ScbnldenUwt des Ans* 
landes an das Inland jährlich vergröfsern, und das Inland mufs 
zur Deckung jener eine alljährlich sich steigernde Menge von 
Vorr&ten, immer vermehrte Mittel, hergeben. Sobald es dasn 
nicht mehr geneigt ist, versiegen dem verschuldeten Lande 
die Mittel zur Deckung seiner Schulden, und es tritt nun der 
Verlust, den infolgedessen die inländischen Gläubiger erdulden, 
ofFen zu Tage. Dieser Verlust der einzelnen GlAubiger stellt 
sich augleicb als ein Verlast an dem GesamtveimOgen des 
betreffenden Landes, dem die Glinbiger angehören, dar. ISr 
kommt ium Ausdruck in den Kurswerten der Effekten. Die 
Gläubiger erzielen bei einem Verkaufe derselben nicht die 
Wertsmenge an Mittehi, (Geld), weldie sie bei früherem Erwerbe 
derselben ans ihren Torrftten daftr hingegeben haben. Es 
tritt jener Verlust natürlich nicht bei jedem einzelnen Effekt 
and Wertpapier des verschuldeten Landes in gleicher Weise 
tm, sondern ist nnr das ßigebnis bei einer ^ttsammenrechnnng 
des inlftndisehen GesamtbesitBes solcher Fordernngsansprüche 
an das verschul iL'te Land. 

Die Beteiligung eines Landes an Gli/chspielen, die im 
Avslande veranstaltet werden, ist wirtschaftlich nachteilig för 
das GesamtvennOgen. Denn niemals erzeugen derartige Glficks- 
spiele neue Gebrniuhswerte, sondern sie bewirken nur eine 
andere Verteilung der vorhandenen Sacligüter. Da nun der 
Teranstaiter derselben gemeiniglich für eich einen Vorteil 
und VermOgensgennfs entrebt, der ans dem Überschufe der 
Einsätze üher die an die Spieler zur Verteilung gelanj^^nden 
Gewinne erzielt werden mufs, so geht jener Überschufs, der 
dem Auslände su gute kommt^ dem Vermögen des Inlandes» 
soweit dieses dasu v«rliftltttism&(big beigetragen hat, verloren. 
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In ähnlicher Weise verhalt es sieb mit Versichernng^iuiluim 
bd aoslftndiBchea VereiehemngageseUBeluiften. Auch diese 
sehaffen nienuilB neue Werte» Boadern gleieben nur Scfaidet 
und Verluste, die einzelnen erwachsen, aus, indem die Deckunf 
derselben auf eine grölsere Zahl von Personen übertragen 
wird* Die Untenietimer iDeswecken aber aus dem VeroGheniag^ 
geseliftft f&r sieh einen VermOgensvorlefl sn eilangea ind diei 
ist nur möglich, wenn die Summe der gezahlten Prämieih 
betrage die Suuuue der au^iiizahlendea VersicherungsgeWer 
fibersteigt Dieser Überscbuls kommt nun, soweit das IbIsbA 
dnnsh seine Prinuenzahlnngen dazu beilrlst, todi^h d« 
Auslände zu statten und geht dem inlfindisdien Gesamtvw- 
mögen verloren, mag aiuli d»T einzelne Versicherungsnehmer, 
weil die von ihm zu zahlende Prämie etwa niedriger ist, ik 
wenn er im Inlaode versielierte, dabei einen Vorteil haben. 

Seit nrtUtester Zeit sind die Meosehen gewandert, teih 
In ganzen Völkerstämmen, teils in weniger grolöcn Haufen oder 
auch die einzelnen für sich. Die iiouptsäcMidiste Triebf^r 
atler dieser Wanderungen war stets das Bestreben, eieh eis 
sorgenfreieres Dasein, eine bessere wirtschaftliebe Exinlens n 
verschaffen, als die frühere Heimat solche bot, wenn auch in 
manchen Fallen politische, religiöse oder sonstige Motive a 
den rein wirtsehaftliehen hinzutraten oder diese ersetsleQ. Ji 
neuerer Zeit hat mm gerade in wirtschaftlicher Hinsieht sowsU 
die Au,y>cafulenifi,(j aus einem I>;mile, wie die lu/iiCiauleiung 
in ein sokheä zu Bestrebungen Anlafs gegeben, die eine oder 
die andere k&nstlieh zn hemmen, weil dieselbe wirtschaftKnli 
naebteilig sei; und mag, was die Einwandemag botrift, nimunt 
lieh hingewiesen werden auf die Bestrebungen der Amerikaner 
des Webteus gegen die Einwanderung der Chinesen and die 
der heutigen Franzosen gegen das Zuströmen italienischer nnd 
detttscher Arbeiter. — Es ist hier zu prüfen, inwieweit ia 
der That das Ab- oder Zuströmen von Arbeitskräften für die 
modernen Kulturstaaten vvirtt>chaftlich vorteilhaft oder nach- 
teilig ist. Dabei wird aber zu unterscheiden sein, ob die Aas- 
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und £mwaiideniiig eine dauernde oder nur eine vorfibergehende 
ist, leteteree, nm seitweise besseren Arbeitsverdienst m ersielen 

und dann wieder in die alte Heimat zurückzukehren. Wir 
wenden uns zunächst zu der erBten Kategorie. 

Wir hftben gesehen, dafis die in einem Lande vorhandenen 
leistongsfUngen Arbeitskräfte einen wesentiicben Bestandteil 
des Volksvennögens bilden. Da nun regelmäfsig die Aus- 
wandernden aus tüchtigen, rührigen Arbeitskräften bestehen, 
nnd dieselben vielfM^h auch noch etwas angesammeltes Ver- 
mdgen mit sieb nehmen, so stellt sich die Answanderang Ar 
das Heimatsland zunächst und auf den ersten Blick als eine 
erhebliche Einbuläe am Volkävermögen dar. Es sind dabei 
aber bei weiterer Prüfung doch noch folgende Momente an be- 
r&cksichtigen. Die Answanderung ans wirtsehafüiehen Gründen 
wird ja gerade dadurch hervorgemfen, dafs es dem einseinen 
zur Auswanderung Geneigten schwer wird, sich in der Heimat 
durch die Bethätigung seiner Arbeitskraft eine zufriedenstellende 
£iiatenB auf die Daner au verschaffen. Dies aber wird dann 
nicht der Fall sein, wenn im Heimatslande Mangel an Arbeits- 
kräften vorhanden iöt, und deren Leistungen daher gesucht und 
gut tir zahlt sind. E» wird dagegen in um so höherem Grade 
der Fall sein» je weniger Nachfrage nach Arbeitskr&ften vor- 
banden ist, namentlich in Zeiten wirtsehafüidien Niederganges. 
Wir haben oben dargele^, dafs mitf r solchen Umständen die 
überschüssige Zahl an Arbeitskräften geradezu ein fressendes 
Kapital am YolksvenniJgen bildet, weil die Arbeitskrftite, die 
im Lande vorhanden sind, sollen sie nidit Hangers sterben, 
aus den aufgesammelten Vorraten erhalten werden müssen, 
ohne dafs die letzteren durch die Leistungen jener bei dem 
Mangel an hinreichender Besehältignng vollauf wieder ersetat 
vreiden, nnd dafs gerade die Answandemng eines der vorzfig> 
liebsten Mittel ist, das normale Gleichgewicht wiederherzu- 
stellen. Ohne die Möglichkeit der Auswanderung würde sich 
jene Herstellung des Gleichgewichts nur nnter viel schmen> 
licheren Opfern, durch eine Abnahme der Arbeüskiftfte in Folge 
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von Not, Elend und Entbehrungen und dadarcli iierbeigefühne 
Vermdhraog der StorUiehkeii ▼oUsiehen. So gwtallet neii die 
AMwandermig miso fenide n einem Sichefheitsveatile, welelNi 
verhütet, ilnU das Volks vermögen sonst unvermeidliche gröfsere 
Verkfite und Nachteile erleidet Aber ein zweites, bisher viel 
ni weaig henroigehobenes MomeBt konuDt hiafo. Die Aob- 
waaderer nnteriiaUeD too ilirer neoen Heimat aas eiiMi 
stetigen, fort dnurrn den Verkehr mit der alten Heimat; sie be- 
wirken eine Zunahme und Vermehrung auch des Waren Ver- 
kehrs swiicben den beiden Lindem «ad seludfen anf diem 
Welse der alten Heimat fOr ihie Ware and Predakte 
weiterte Absatzgebiete. Indem sie endlich zur Ausbreitung 
ihrer Sitten, Sprache, Gewohnheiten und der heimatlichen 
Koltnr in ihrer neaen Heimat beitragen, atäiken aad erUim 
rie damit dae Emftbewafttieia and die Energie des Yelkii 
in der alten Heimat, und fißhren sie so, auch bisweilen in 
politiBcher Hinsicht, ein immer engeres Freundschaftsband 
zwischen den beiden Umdem, dem der leaen and der altrn 
Heimat, heiM. Üiesea eihilt ven jenem in vielen FiDen be- 
reitwilligst Hilfe und ünterstfttzung. So sind es ganz insbe- 
sondere aucli ideale Güter, weiche dem alten HeimatBlan«k 
aus der Auswanderung erwachsen, and deren Bedeatang bisher 
bei Bearteilang der Answandorangiftige viel la wenig gs* 
wftrdigt wordmi ist 

ßs evypßehli dch (leshulh, von Staats wegen in eine Atts- 
wancUnmg^ewegtmg weder hemmend noch fördernd ein 
jmgrmfeny wenigstens so weit solche ans wirtsehallliehen Motifm 
herrergeht, weil sieh dieselbe im wesentliehen nach der Lag» 
des Arbeitsmarktes im In- und Ausland richtet und demgeuiais 
in Anbetracht des wirtschaftlichen Verlostes am Volksvermögea 
am besten sieh selbst regaliert Damit ist jedoch keÜM«iiep 
aasgeechloBsen, dafo die Staatsregiernng aadi ihrerseits Soge 
trägt, die zur Auswanderung genoigte Bevölkerung über das 
von ihr ins Auge gefaCste Ziel der Auswanderung nach Möglich- 
keit sa belehren and aafsakUren, damit die Aaswaadenr in 
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ihren gehegten Hoffnangen und Erwartungen dch nioht betrogen 
mä entt&useht finden, so wie die betrtigerisehe Ansbentung 

der Auswanderer durch Atjenten und ähnliche Personen, denen 
nur der eigene Verdientit, nicht aber 'la^ Wohl der Aiuwanderer 
am Herzen liegt, dnreh geeignete Maßnahmen m veihftten. 

Wo freiKch nicht wirtschaftUehe Motive, wenigstens nicht 
haupts^achlich , zur Auswanderung verlocken, wo vielmehr 
Motive politischer, religiöser, sozialer Art bestimmend in den 
Voidergrand treten, wird infoige der Answandening ein mehr 
oder weniger ertieblicher Yerlnst am YolksyermOgen eintreten, 
henorgemfen sowohl durch den Verlust an Arbeitskräften, 
wie auch durch Verlust dessen, was jene an aufgesammeltem 
Vermögen mit eich fortnehmen. Inwieweit es fftr einen Staat 
von Interesse sein wird, unter solchen IJmstftnden in die 
Auswanderung seinerseits einzugreifen, wird von Erwägungen 
abbangen, die meist nicht wirtschaiüicher Natur sind. Eines- 
teils mag er es vielleicht gern sehen, nnznfriedene Elemente 
der BevOlkemng ans dem eigenen Lande los xu werden; wo 
anderenteils jedoch z. B. die Entziehung von der militärischen 
Dienstptiicht erheblich einwirkt, wird er bestrebt sein, die 
Wehrkraft des lindes dadurch nicht schädigen zu lassen. In 
Deutschland spielen in der Gegenwart politische und religiöse 
Motive keine oder doch nur eine ganz untergeordnete BoUe in 
der Auswandenrngstrage. Dagegen sind es Motive sozialer 
Art, die sich mit denen wirtschaftlicher Natur häutig ver- 
binden und Ausschlag gebend wirken. Wenn auch in politiseher 
Hinsieht die StSndennterschiede gefollen sind und das Redit 
ffir alle Bevölkemngsklassen ein gleiches ist, wenn die Steuer- 
last, welche Mängel in Verteilung de i selben auch immer noch 
bestehen m<fgen, keinen derartigen Druck auf die gesamte 
Bevölkerung oder einsehie Klassen derselben ausftbt, um dar 
durch die Neigung zur Auswanderung zu vermehren, so be- 
steht doch namentlich im Nordosten Deutschlands in sozi^iler, 
gesellschaftlicher, Beaiehung noch ein aulserordentlich schroffer 
Unterschied swisehen den höheren und niederen Stiaden, und 
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dioier Umstand, die so überaus abb&ngige «nd social gedrftekiA 
Stollimg der mederen Sttode, ist es,' welcbe selbst bei TfllSg 

gesii herter wirtschaftlicher Existenz vielfach zur Auswanderung 
reizt uod die Auswanderung aus jenen Bezirken so erheblich 
gesteigert hat Hier Abhilfe und Wandel zu scbaSen solltea 
sieh im eigenen Interesse, wie in dem der Gesamtheit, gende 
die herrschenden Klassen angelegen sein lassen. Die Staats- 
gewalt kann direkt hierzu nichts thun. Im Menpchen schhimmert 
nun einmal der Trieb naeh mfigliehster Unabhängigkeit mi 
dieser Trieb ist in der Gegenwart stftrker, wie je frikber, aneh 
in den niederen 8t&nden erwacht Täglich kOnnen wir in 
Leben die Ertiihrung machen, wie in so häufigen Füllen eine 
mehr unabhängige gesellschaftliche Stellung einer abhängigeo, 
wenn diese auch eine um vieles gesichertere Extstens bietet, 
vorgezogen wird. Um willige, tftchtige und bereite Ailmt^- j 
krftfte zu finden, sollten daher schon aus eigenem Interem 
die herrschenden und besser situierten Klassen sich bemnhea, 
die dienenden und abhängigen Klassen der Bevdlkenuig dss 
Druck dieser Stellung möglichst wenig empfinden n lasses 
und ihnen durchweg mit Wohlwollen und mit dem Bewufstsein 
au begegnen, dafs auch diese Menschen seien, die ohnehin 
an der Last des Daseins und der täglichen Sorge för die 
Fristung desselben schwer genug zu tragen haben. Wenn ee 
leider nur zu wahr ist, dafs in jenen unteren Standen brutale 
Roheit, Widerspenstigkeit und Widerspruchsgeist sich vielfach 
geltend machen, nnd in neuester Zeit auch Neid und liiiiBgnMt 
gegen die besser situierten BevMkemngsklassen dasn gekommea 
sind, so wird doch gerade die Art und Weise, wie man 
solchen Übeln entgegengetreten ist, nur dazu beigetragen haben, 
dieselben stetig au steigern. Vor allem ist man bestrebt ge- 
wesen, an leigen, dab man Herr ist und an befehlen hnl, ist 
man bestrebt gewesen, die eigene Autorität m wehren, und 
der Roheit und Widerspenstigkeit von unten ist man mit bw* 
taler Strenge und vollständigster Gefühllosigkeit für das Ge- 
schick nnd das Los der Unteigebenen von oben begegnet 
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£nt die Geauiasiieht der köhefeo St&nde hat aach in den 
mederan St&nden solcbe in erhöhtem Mafoe henroigemfen. Bb 

wird nicht gelingen, dieser in anderer Weise eiuen Riegel vor- 
zuschieben und sie zu zügeln, als dadurch, daüs man selbst mit 
gvlem Beisj^iele Torangebt. Ohne dies weiden alle BemAhungen 
fmclitlos bleiben. Nur eine th&tige, von dem warmen Mit* 
geföhl mit dem Los der unteren Stände getragene, ununter- 
brochene Fürsorge von seiteu der besitzenden und herrschenden 
Klassen für jene wird hier segensreich einwiricen, und zwar nieht 
eine Tom Gesetz erzwungene Ffirsoige oder eme Fftfsorge ans 
blofser Mildthätigkeit, sondern eine solche, die den Dienenden 
und Abhängigen erkennen läfst, dafs sie ihm gewährt wird 
als ein Recht, worauf er als Mensch Anspruch hat, ans 
Achtung Tor seiner Hensehenwflrde, die aneh dem Geringsten 
ztt zollen ist 

Die Einimnderung in ein Land aus wirtschaftlichen 
Rücksichten erfolgt nur dann, wenn der Einwanderer in der- 
selben lohnende Arbeit und gesidierte £ustenz zu finden hofft 
Dies setzt Torans, dafo in dem betreffenden Lande Nachfrage 
nach Arbeitskräften vorherrscht. Ist dies der Fall, so wird 
jeder Zuwachs an Arbeitskraft ein Gewinn sein für das Yolks- 
▼ermfigen, und dieser Gewinn wird um so viel höher zu ver- 
anschlagen sein, als die Einwanderer zum gröberen Teil nicht 
nur gerade aus sehr leistungs fähigen, tüchtigen Arbeitskräften 
erfahrungsmafeig bestehen , sondern auch die Ueranijildung 
dieser Arbeitskräfte, die firziebung und£m&hrungderbetreffBnden 
Personen in der Zeit des Hennwa4sb8ens aus den Yorrilen 
und Mitteln des alten Heimatlandes derselben bewirkt ist. Es 
iiaben denn in der That auch Länder, welche arm an Arbf^its- 
kraften waren und Mangel an soleben hatten, stets sieb bestrebt, 
Einwanderer in gröberer Zahl berbeicnzieben. 

Handelt es sich nur um ein vorUhergehemles Verlassen 
der Heimat, um in einem fremden Lande besseren Verdienst 
zu erlangen, so wird dies regehnäisig nur stattfinden, wenn 
die Heimat zur Zeit euie gleidi auskömmliche und lohnende 
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BeMb&ftigniig nicht bietet; die Heimat wird voo Arbeitekiifita 
eiillafltet, die «ie «iiteriialteii «nd ernihren mfifirte, ohne ^ 

selben in genügender Weise produktiv verwerten zu können, 
und die aus der Fremde zurückkehrenden Arbeiter bringen 
niobt selten dort dnreh lohnende Arbeit angeeammelle md 
ersparte Mittel mit in die Heimal nrfick, weidier dieMjUm 
als ein Zuwachs am Volksvermögen zu guti; kommen. 

Gerade gegen soteho vorübergehend zuwandernden Arbeiter 
richtet sich aber hivfig die Mifeguuit dea fremden Landet; 
et erwaeht bei den dortigen Arbeitern, die sieh dnreh Konkw- 
rem be<lrüht fühlen, nicht selten Hafs und Neid in hüliem 
Mafse. Dies namentlich dann, wenn die tremden Arbeiter 
lir billigeren Lohn tftohtigere nnd heeeeie Arbeit Uefna. 
Daa YoHi in seiner Geaamtheit wird aber Iceinen gerechtm 
Grund haben sieh zu beklagen, und fQr die Staatsgewalt wird 
SU Mafsnahmen, die solche Zuwanderung erschweren oder 
Teriundem, icein begrindeter Anlafo vorliegen. Dean jm, 
bedrohliehe Konkarrena der Fremden kann mir daan l>eitnigen, 
die Leistungsfähigkeit der einheimischen Arbeiter in jeder 
Weise aufs höchste ansaspannen, und diese ansoregeny es des 
Fremden gleich-, ja anvonathnn. Dies ist aber ein eatsefaie- 
dener Gewinn für das Volksvermögen. — 

Wir hatten gesehen, da& sich im isolierten geschlossenen 
Staate die Kanmrtisrung wn StaaUofdeihm nicht empiehü 
Es güt dies natOrlicli in gleicher Weise von dem ofenen Laads^ 
sofern jene Anleiheford« ningen sich durchweg oder doch vor- 
nehmlich in den Händen inländischer Gläubiger befindeo. 
Anden stellt sich die Sache, wenn die Glinbiger an eiDea 
grOfseren Teile Analinder sind. Was der Staat infolge -wm 
Konvertierungen an Zinsen erspart, welche an ausländische Glän- 
biger zu zahlen sind, kommt als ein Gevvinn direkt auch dem 
gesamten Yolksvermiigen an gnte« Oleichwohl wird bei der 
Anfiwhme im Staatsanleihen, bei denen anf eine grSfiwre 
Beteiligung de« Auslandes gerechnet ist, in Überlegung zu 
nehmen sein, ob nicht das Kündigungsiecht des Staates in daa 
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Anleihebedingiiiigaa ganz oder fihr Iftngere Zeit besser aos^ 
SQBchKeDien ist, üm dedmh im flbrigen die Anleibe cu günsti- 
geren Bedingungen eftektuieren zu können. Die hierdurch 
enielten Vorteile, welche ja gleichfalls dem Gesamtvermögen 
m gute kommen, sind gegen diejenigen, welche ans einer 
etwaigen künftigen Zinsenerspamis erwachsen könnten, abzu- 
wägen. Was von der Ainonisation von StacUsschuLdm im 
isolierten, geschlossenen Staate gesagt worden ist, gilt dagegen 
an mid ftr sich nm vieles mehr noch im offenen Staate, d. h. 
namentlich auch dann, wenn die betreffenden Anleihen zum 
gröfseren Ted im Auslände aufzunehmen sind. Denn die vom 
Inlande in Form von Stenern anfiabringenden Amortisationa- 
betrfige werden der produktiven Yerwertnng im Inlande ent» 
zogen und ilieisen, soweit ilie Anleihe sich in der Hand des 
Auslandes befindet, zu verhältnismäikigem Anteil diesem zu. 
Allerdings tritt ja beiigüeh des getilgten Anleiheteiles aneh 
^ eine SaseDefspnrms ein, und diese Zinsenerspamis kommt, 
soweit die Tilgung ausländische Gläubiger trifft, dem inlän- 
dischen Vermögen zu statten und verringert so für die Zukunft 
die fidhe der anüsabringenden Stenern. Es scheint aber wenig 
gerechtfertigt, in der Gegenwart Stenern zu erheben und ihren 
Betrag der Verwendung zu produktiven Zwecken zu entziehen 
sa dem Zwecke, um in der Znkanft weniger an Stenern er- 
heben m braachen and die so ersparten Betrige dann an 
produktiver Verwertung verwenden zu können. Es bleibt stets 
auch die Frage, ob dies nach Lage der künltigen Vermögens- 
verhillmsse des Staates mißlich sein vmd; es sind unsichere 
Wechsel auf die Zukunft Auch ein Privatsehuldner wird hemftht 
sein so lange die Rückzahlung der Schuld liinauszuschieben 
und lieber fortdauernd die Zinsrentc zahlen, als er die ihm 
durch den Kredit daifebotenen Mittel über den Betrag der in 
lahlenden Zinsea hinaas vortetlhalt verwerten kann. Wenn 
freilich bei Abscliluis einer Staatsanleihe, an der sich das Aus- 
land beteiligen soll, bei Regulierung einer alhnäblichen fort* 
gesetilen Amortisation im ftbrigen vorteilhaftera nnd gfinstigere 
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Bediiigui0eii för den Staat su erUmgen sind, ak ohne jene, n 
wfirde dies m«istenB die anderen Naohtefle mehr als anffriegn 

und zu berOckgichtigen seio. Der Kredit des Staates im Aus- 
lände könnte ieni r für die Zukimtt ernstlich gefährdet \\ei(leu, 
wenn dieser nicht fortdauernd för die Tilgung seiner beeteheadio 
Sehnldenlaat Sorge trägt, nur dafo es allerdings nicht ScfauUsB 
tilgen heifst, wenn zum Zwecke der Til^uiii^ einer Schuld eioe 
andere Schuld an deren Stelle aulgenouimen wird, und m 
möglich in höherem Betrage oder tu ungflnstigeren Bedinguagm. 
Dies Wirde aber jedesmal der Fall sein, wenn infolge tsa 
Amortisierung von Staatsschulden im Staatshaushalte Defizits 
entstehen, die durch Aufnahme neuer Anleihen gedeckt weidaa 
sollen. 

Wenn femer, wie wir gesehen haben, im isolierten, ge- 
schlossenen Staat die zur Bestreitung der Staatsausgaben | 
erforderlichen Mittel, sie mögen nun durch Steuern oder Aa- ' 
leihen beeohaffit werden, aaf jeden Fall nur ans den im Lande 
tnr Zeit Torhandenen Vorräten entnommen werden können, so 
dafs eine Abwälzung der Lasten von der Gregenwart auf die 
Zukunft, soweit das Gesamtrermögen des Volkes dabei in i 
Frage kommt, nicht möglich und nicht denkbar ist, so tritt ' 
im ofifenen Staate ein Gleiches nicht zu. In diesem werden, 
so weit sich an aufzunehmenden Anleihen das Ausland betei- 
ligt, die an den Staatsaasgaben erforderlichen Mittel snnidiBt 
tjom AfutmeU hergegeben, wogegen Yerzinsnng undEftekxahfauig, 
so weit letztere üiiL^rhaupt stattfindet, ö?/.*»* den ?V/ Zukunft 
Inlancte aufzuaaimmLndm Vorräten erfolgen und so aller- 
dinge das künftige Vermögen des Volkes mit Ausgaben beiaatsn, 
die in der Gegenwart gemacht werden. Dienen die letslsrea 
nun zu produktiven Zwecken, wie z. B. Verkehrsanlagen, in 
der Art, dais gerade der Zukunft auch die Erfolge und Erträge 
a» denselben, dem kUnfUgm Volksveimögen die dnrdi die 
Ausgaben ervielten wirtschaftlichen Vorteile, dauernd tu statten 
kommen, wird es gleichwohl nicht nur gerechtfertigt, sondern 
geradesu das allein richtige und wiUiBchenswerte sein, die 
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Mittel ni den Avsgftbeii dnreli Ankäten «nfsabriDgeii, anch 
W0IIII SU dräsen das AosUuid wesentiich beiträgt, voransgeeefett 

nur, dafs die Verwendung der Ausgaben eine waluliaft produk- 
tive ist, d. h. die wirtschaftlichen Vorteile aus denselben die 
«ofnibriiigeadeii Zinsen, Betriebe- und Unterbaltnngskosten 
ftbersteigen. Es wflrde dnrebaas naebteilig fttr das Termdgen 
des Landes sein, jene Mittel, so weit sie nicht im Inlande 
selbst aus den angesammelten Vorräten fniwUUg au der 
Staataai^ibe hergegeben werden, weil sie eine bessere Ver- 
wertung zur Zeit nicht finden können, nur zwangsweise im 
Inlande als Steuer oder Zwangsanieihe aufzul)riiigcn , weil die 
anf solebe Weise bescbafften oder an besehaffenden Mittel dann 
notwendig ihrer bisherigen günstigeren produktiven Verweadnng 
entzogen werden müssen. Anders verhält es sich mit Ausgaben zu 
mehr oder minder wirtschaftlich unproduktiven Zwecken, wie 
Aafreehthaltnng der ftohe und Ordnung iminnem des Landes, Ver- 
teidigung und Sicherheit desselben nach auben, gute und geordnete 
Rechtspflege, Förderung der Volksbildung, der Künste und Wissen- 
schaften u. 8. w. Soweit es sich hierbei um dauernde, jährlich 
wiederkehrende Ausgaben handelt, müssen dieselben unbedingt 
alljährlieh aus den vorhandenen Mitteln und Yorrftten des In- 
landes aufgt?bracht werden. Das Gegenteil, die Beschaffung 
der dazu erforderlichen Mittel aus dem Auslände im Wege von 
Anleihen, hiebe in der That die Zukunft an Gunsten der 
Gegenwart belasten, die gegenwärtige Produktion des Landes 
schonen, um sie in Zukunft durch Entziehung der ihr nötigen 
Betnebsmittel behufs Aufbringung der imni« i iiöher anwachsenden 
ins Ausland gehenden Zinsen desto eiheblioher au sehidigen. 
Handelt es sieh jedoch um einmalige Ausgaben, s. B. Errichtung 
von Festungswerken und Kriegshäfen, so haben diese zwar 
auch den Zweck, gerade der künftigen Bevölkerung des Landes 
zu dienen und au statten an kommen. Aber wenn die Mittel 
dasu dureh Anleihen Im Auslande beschafft werden, weil das 
Inland sie freiwillig nicht hergeben mag^ so müssen doch die 
jährlich dafür an das Ausland zu zahlenden Zinsen und Amor- 

VolUwtft. Vittuyakrtflkr. Jahif. XXI. IV. 5 
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tiaatioiiftratea im Inlande M^bnusht werden^ und diese ▼0^ 
mindern so fortdanernd du Vermögen des Inlandes. Sie be- 
lasten also in der That die Zukunft, in der Regel freilich für 
Güter, die auch den küattigen Generationen zu gute kommen. 
Grftfter werden auch in solchen F&Uen meistens die Nacbteik 
sein, die dem VolksYermOgen anB einer sofortigen sfvaag»* 
weisen Aufbringung der erforderlichen Mittel im In laude er^ 
wachsen würden infolge der erheblichen Beeinträchtigung der 
Produktion dnich Bntxiehnng von BetriebsmittehL Aber wie 
dem immer sei: da die wirtsehafUiehen Naehteüe ftr das 
Volksvermögen sich zeigen in dem einen, wie im anderen 
Falle, sollte jeder Staat bedacht sein, derartige Ausgaben 
Qberfaanpt nicht in höherem Matse sn machen, als das Usad 
selbst dazu die Mittel in Ermangelung prodnktirerer Verwertung 
aus tieinen angesammelten Vorräten tcillig heigiebt, und nur 
wenn sich, wie s. B. bei Kriegsanleihen, die Besehaffvsg der 
Mittel Ar die Exisimg des Staates als nnbedingt notwendig 
enteist, ist eine Aufbringung derselben im Auslande, oder 
wenn solche nicht gut zu ermöglic hen, eine zwangsweise Anf- 
bringong im Inlande gerechtfertigt. Wird diese Ckeme mckl 
innegehalten, so ist ra besorgen, dafs der einmal dorch Be- 
schaifung von Mitteln im Auslande ins HoUcii gekommene Stein 
sich, wie auf einer schiefen Ebene fortbewegt, die Aufnahme 
solcher Anleiben im Auslände, weä ja das Bedürfnis m 
jenen unproduktiven Ausgaben stetig vorhanden ist und eben 
nur in dem Mangel an Mitteln m seiner Befriedigung dm 
Zügel Imdet^ leicht lawinenartig anwachst und so den wirt- 
schafüichen Verfall des Landes herbeiführt Hier vor allen 
heifst es Torsichtig und sparsam sein nnd die Mittel sn den 
Ausgaben nur bewilligen in dem Mafse, als das Inland selbst 
dieselben ohne erhebliche Schädigung seiner Froduktionskiaft 
ans den angesammelten Vonftten entbehren kann. 

SOhlufswort. 

Volk8verm(ygen, EinzelTermögen, Staatsvermögen stehen 

in einem engen Zusammenhange und in steter Wechselwirkung. 
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Aber es trift't doch nicht zu, dafs jede Vermehrung oder Ver- 
minderung eines Einzelvermögens oder des StaatsvennOgeuä 
auch eine solche des Volksvermögens ist Es war unsere 
Absicht, die wechselseitigen Besiehnngen jener YermOgen zu 
einander und ihre Einwirkung aul' t^iaander im allgemeinen 
nachzuweisen, weil die Anschauungen und Vorstellungen hier- 
über noch vielfach, selbst in den volkswirtschaftlich gebildeten 
Kreisen, unklar sind und im argen liegen. Möchte dies dem 
Verfasser, wenn auch nur einigermalsen, gelungen sein! 
Stettin, im Herbst X883. 
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Bemerkungen Aber die 

wirtschaftliclie Elntwickelang in Kolonien. 

Von 

iL . , 

Dr. Hribbc-Sciüeiden, in seinen Untersuchuogen über 
Kolonial-Politik und Kolonial-Tecimiky die zwar oft den Wider- 
spruch herausfordern, aber doch grundlegend Ar die darin 
b<'h;iiidt4te Materie sind, fuhrt die Unterscheidung von drei 
Entwikelungsstufen kolonialer Volkswirtschaft durch. Als die 
firseheinnoggfonnen koloniBatorischer Thfttigkeit auf dieeeii 
Stufen bezeichnet er: a) kleinbftnerliche Ansiedelung, b) (hofo- 
wirttichaft mit Exportbetrieb, c) Landspekulation. Schon durch 
diese Terminologie wird der Widerspruch erregt, und noch 
mehr wird er gereizt, indem der Autor die Unterschiede der 
kleinbäuerlichen Ansiedelung und der grofswirtschafflidieD 
Produktion in Parallele setzt mit denen der Bauerwirtschafi 
und des ländlichen GroiÜBbetriebs. 

IMese Ausdmcksweise l&fst die Auffassung au, als be> 
grflnde die Bildung eines Grofsgrundbesitzerstandes den Unter- 
schied zwischen der tiefbteu kolonialen Entwiklungsätule und 
der nächst höheren. Damit ist aber die Thatsache schwer 
in Einklang zu bringen, dab in den auf freier Arbeit beruhenden 
Ackerbau-Kolonien, aus denen die Blüte der höchsten Kultur 
sich entfaltet, die Landaufteilung für einen kleinen und mittleren 
Besitz zugeschnitten ist und diese Fonn des Besitzes aadi 
die herrschende bleibt Das Zusammenballen des Omndbesitses 
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in wenigen Hftnden ist nachweisbar dem Fortschritte der 

Bodenkultur, der mit der Entwickelung der Volkswirtschaft 
identisch, in Ptianzerstaaten hinderlich gewesen und noch 
hinderlich, wofttr gerade Brasilien, wo Verfasser dieses gegen- 
wärtig lebt, drastische Beispiele liefert So sehen wir auch 
mehrfach, l. B. in den nordam»^rikanischen Siidstaatcn, ein 
Zurückbilden der grofsen Besitzungen in kleinere Farmen 
vor sich gehen, wobei die ProdnlLtion fortschreitet Die weitere 
Erwägung, dafs das Anfblflhen junger Siedelnngen an die 
rasche Vermehnmg der Bevölkerung geknüpft ist und die 
Gröfse des hierzu notwendigen Zuzugs von der Leichtigkeit 
des Oronderwerbes abhängt, führt darauf, dafs das zn besiedelnde 
Land in kleine, unter mftfsigen Bedingungen zn erwerbende 
Lose zerlegt sein mufs. 

Wo anbebaute Landereien der Kultivierung durch An- 
siedler erschlossen werden, hat man gewöhnlich ein Mindest- 
mafs fBr die zu vergebenden Grundstücke bestimmt. So ist 
in Nordamerika der Anfang einer Heimstätte auf 80 bezw, 
160 Acker, in den deutschen Kc^onien Brasiliens je nach der 
Lage auf 50, 100 oder 200 Morgen festgesetzt IHe vor kurzem 
begründete Sociedade central de immigra(?äe (Central- Verein 
für Einwanderung) hat ihr Gutachten dahin abgegeben, dafs 
die GriMse einer aus den Öffentlichen Lftndereien (terras 
dCTolutas) zn bewilligenden LandparzeBe fBr eine Kolonisten- 
familie nicht zu klein, zweckmäfsip auf 60 Hektare zu be- 
messen sei. Aber nirgends hat durch Hoiche Bestimmungen dem 
GrundstflcksTerkehr eine Fessel angelegt werden soUen, und 
es sind auch sowohl Zersplitterungen als Zusammenlegungen 
eingetreten, jedoch mir in einem so geringem Mafse, dafs 
dadurch der ursprüngliche Charakter der Landaufteilung nicht 
wesentlich berührt worden ist, selbst bei so hoch entwickelter 
Kultur wie in Nordamerika. Und als Grcfsgrundbesitzer wird 
man diese Farmer nicht ansehen können; sie bearbeiten ihre 
Scholle eigenhändig, höchstens dafs sie in bedrängten Zeiten 
Torfibeigehend Lohnarbeiter heranziehen, führen also immer 
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iioeli Kleuiwictscliafit, wie es aneh unsere Kokustoii ia Sfld- 
brasflien thim. Nun kommt es ünmer biofiger vor, dafe ilfte 

Kolonisten, die auf ihrem kleinen Giundsiück eine hübsche 
Smnme erübrigt haben, diiB^elbe verlassen imd dich einen Korn- 
Kednnd von dem doppelten ind mehrfiMshen DailiQg 
aakanfen* Aber naeli daraus weiden keine Grolsgrandbeeiteer, 
denn sie wirtschaften als Bauern weiter, d. h. sie f&hrea die 
Bearbeitung ihres Besitztums selber aus. 

Wenn dann Dr. Hftbbe-Sciüeidea als Merkmal kolonialer 
GrofiBwirtschaft die Massenproduktion eines Rohstoffes anfetellt, 
so ist eine »olche keineswegs an ländlichen GrorbUttrieb 
gebunden. Sobald die Kolonisten eines Bezirks ihre ProdoktiQa 
auf einem einheitlichen Fnise einriehten nnd viele kleiae 
Wirte ein und dasselbe auf dem Weltmarkt gesuehte Produkt 
hervorbringen, sei es nun Getreide, Tabak, Zucker oder 
tierisehe Produkte (Schmali, Butter ete.) oder was sonst, so 
fliefsen selbst ans kleinen Wirtsehaften in dem TerkehraeentnDn 
der Kolonie diese Erzeugnisse in solcher Masse zusammen, 
dafs sie den GroDshandei beschäftigen oder eine Grofsindusthe 
ermögliehen, welche beide einem lebhaften £aport Nahrang 
geben. Damit es dahin komme, mufe freflieh die Kahmie 
schon eine bedeutende Zunahme an Bevölkerung nnd ;in })ebautem 
Areal erfahren und einen Uberschufs über die zur Selbsterhaltung 
nMige Produktion gewonnen haben. Auf diesem Pinkte tveien 
wir mit Dr. Hübbe-Schldden wieder susammen, wenn er in seimtt' 
weiteren Darstellung die Bedingungen kolonialen Fortsehritti^ 
in einem gewissen einheitlichen Zuge der Produktion, in der 
KomDentriemng von Kapital — eigenem oder geliehenem ~ 
nnd in der Herstellung vervollkommneter Transportmittel findet 
Insofern konigiert er also selber das Mifsverstandnis, dafs er 
den in Buropa so schroffen Geg^uate zwischen kleinere nnd 
grosserem Gmadbesite anf die Entwickelnngsphaaen einer Koloale 
ftbertragen su wollen schien. 

Allerdings giebt es eine Massenproduktion mit Export- 
betrieb auch in Kolonien, wo «ne grolsartige ViehsMht 
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getriebeft wird imd mithin dem Heerdenbeeitzer anflgedehnte 
Fliehen sa eigen sein mttesen, wie z. B. die Schafzucht 

in Australien, Aber auch dort wird der Weidegrund mehr 
and mehr eingeschränkt und zurückgedrängt durch den Aa- 
mbdikdr, der Ackerhan treibt Der Übergang von nomadischer 
Viehsacht zum Ackerbaa stellt doch einen entschiedenen Fort^ 
schritt dar, dabei macht aber auch die Zerteilung des Grund 
und Bodens Fortschritte; denn der meist arme oder wenig 
henattelte Ansiedler kann nur Parzellen Ton münger GrOfoe 
erwerben, die er mit seiner Familie zn bearbeiten vermag. 
Gemietete Arbeitäicräftc sind in einer jungen Siedelung zu rar 
und zn teuer. Die Erfahnmg hat hier wenigstens hundertmal 
gelehrt, dab wer in jongen Ackerban-Kolonien Landwirtschaft 
mit Lohnarbeitern treibt, ohne dafe die Bedingungen za inten- 
siver Wirtschaft vorhanden,, sein Vermögen zusetzt. 

An einer anderen Stelle macht Dr. Hübbe-Schleiden die 
Anmerkung, dals die ESntwickelung einer Kolonie ein gediftngtes 
Abbild des Kulturganges des Mutterlandes darstelle. Der Werde- 
prozeffcj hat darum eine kürzere Spirale, weil civilisierte Menschen, 
nnlerstätst von den Eulturmittebi des Mutterlandes, die Kulti- 
vierung unternehmen. Nun kennen wir aber kaum ein trieb- 
kraftigeres Mittel der wirtschaftlichen Entwickelung als im 
rechten Moment, am rechten Ort eingreifendes Kapital, und 
zwar in^seiner flüssigsten, übertragbarsten Form als Goidkapital. 
Die Stufenleiter einer kolonialen Vdkswirtschaft wird sich 
markieren nach der Zunahme des Vermögens, das für Förde- 
rung der Gtttererzeuguüg, für immer beschleunigtere neue 
Kapitidhildung Terfügbar wird. 

Mangel an Kapital charakterisiert die unterste Stufe kolo- 
nialer Wirtschafts -Entwicklung. Es fehlt an Kapital zu 
Investierungen im Wirtschaftsbetrieb, zur industriellen und 
kommflniellen Verwertung der Landesprodukte, sowie sur 
Verbesserung der äufseren Oedeihensbedfngungen, als da sind 
Transportwege und -Mittel u. s. w. Je mehr das Kapital als 
gesonderter Faktor in die Gfitererseugung und Bewegung ein- 
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greift^ die FrodiiktionaOlugkeii steigernd, den Wert der PhiduktB 
doreb Verarbeitung (Industrie), und dnnsli AnfsncheB von 

Absatzwegen (Exporthandel) erhöhend, die Transportmittel 
vervoilkomnmend, desto mehr entfernt äicb eine Kolonie von 
der nntofsten Stufe und nftbert sich in geometriseher Frogreara 
einem erhöhten Zostande der GmUsatbn. 

Ist dieses richtig, so mfissen sich für wesentliche wirt- 
schaftliühe Phasen der alten Kultarlnnder AnalogiHi in den 
Kolonien finden« Dks UUst sich beafli^eh des so beaeichnaaden 
Fortschreitens von der Naturalwirtschaft zur kapitalistischen 
Produktionsweise darthun. Jene gehört der tieferen, diese der 
höheren Entwickeiungastofe an. 

Der wisaenschnfilichen Temdnokgie entsprechender niie 
es wohl zu sagen >Geld- und Kreditwirtscluftt. Ich wähle aber 
d u Ausdruck >kapitalii$tischc Produktionsweise c, um schärfer 
den Gegensatz hervorzuheben «wischen jener patriaichaliechea, 
hanswirtschafüichen Form der Wirtsebalts weise, wo ein arf 
Landbau gegriindeter Haushalt möglichst alle Bedürfnisse in 
sich selbst befriedigt und durch den Umtausch gegen eigene 
Produkte sich daa Terschaffl, was er nicht eneogeo kaue, «ad 
dem Eingreifen von üntomehmern, die mit HMfe von Kapital 
die Produkte gegen bar kaufen, eine weiter gelieade Arbeits- 
teilung einleiten und im stände sind, Arbeitskräfte zu beschäf- 
tigen, die von der Notwendi|^eit des Besitsee tod Grund und 
Boden sn ihrem Lebensnntoihalt emaadpiert sind. 

Der Übergang von einer zur anderen Stufe ist natürlich 
ein allmählicher. In zurückgebliebenen Kolonien hndet sieh 
fast noch ganz der alte Znstand, ao in BraaUieiL Zfthe 
Gewohnheit, Festhalten am Herkommen, wie es den Dentsdien 
eigentümlich, verlängern den Urzustand; daher selbst die vor- 
geschrittneren Kolonien die Eierschalen des Mheren Zustandes 
an sich tragen. Solch eine Eiersehale ist das noch mehr oder 
minder herrschende System des Bezahltnehmens der Erzeug- 
nisse seitens der Kolonisten in Waren. Die letzteren können 
von dieser Ctowohnheit nicht gans lassen, and der Kanftnana 
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hat ein Interesse, sie darin zu erhalten. Das st&dtieehe oder 
dem Städtischen sich nähernde Centruiu einer deutschen Nieder- 
laaBODg hier, selbst einer gut entwickelten ^ erinnert gar sehr 
an ein deataches AekerBtildtchen, wo vielfach Landwirtschaft 
und Gewerbe sich galten. Ein Stfickchen Land mit Schweine-, 
Ziegen-, Geliügel- Haltung, wenn nicht mehr, hat fast jeder 
Handwerker, und jeder Handwerker ist zugleich Hausbesitzer. 

Ein anderes charakteristisches Beispiel ist dieses. Die Kolo- 
nisten in Dona FranciscHj welclH" Zuckerrohr bauen, waren ge- 
wohnt, es selber auszupressen, den Saft zu Zucker oder Syrup 
einzusieden oder cacha^a (Branntwein) darans zu brennen, und 
sie maehten sich ans diesen Produkten hftbsche Einnahmen, 
obwolil sie mit ihren schwachen Apparaten nur wenige Prozente 
Zucker aus dem Rohre pressen konnten. Nun errichtete der 
Fftrst Ton Joinville eine Zackerfabrik mit voUkommnen Appa- 
raten, die später Tom Herzog von Anmale tibemommen wurde. 
Kaan) < iner der alten Kolonisten war anfangs zu bewegen, 
sein Kohr an die Fabrik zu liefern, die ihm mehr dafür be- 
zahlte, als er selber daraus gewinnen konnte. Sie fanden es 
so hAbsch, ihren Bedarf an Zneker nieht kaufen zu mftssen, 
obwohl eine einfache Rechnung ergiebt, dafs bei dem Verkauf 
des Rohres ihnen nach Anschafifung ihres Zuckerbedarfs mehr 
Geld Abrig bleibt, als sie mit ihrem selbst gepre(sten Zneker 
erzielen kOnnen. Erst allmählich fangen sie an, besser zu 
rechnen und liefern an die Fabrik unter Aufgabe ihres kleinen 
Betriebes. Leider setzt die Lage der Fabrik, die flbrigens In 
erster Lhiie aof die Verarbeitung des Bohres der fftistlichen 
Domäne angewiesen ist, dem Bezugskreise für das Material 
eine enge Schranke. Die Lieferung seitens der Kolonisten hört 
anf sieh n lohnen, wenn die Entfenrang eine zu groliBe ist 
Zugleich lehrt dieses Beispiel vom Anbau des Zneker- 
rohres, wie sehr die Produktion eines gut bezahlten Massen- 
artikels für den Konsum die Kolonisten vorwärts bringt, und 
wie ans der Kultur eines und desselben Gewichses anf kleinen, 
vielen Terschiedenen Besitzem gehörigen Flächen eine. Hasse 
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«MMimniRnfliefst, die einen schwunghaften £xport ennd^^icki 
Unverkennbar befinden sieh diejenigen Kolonisten im aUgeneiMi 

Iii den besten Vermü^eiibunistiiQ(l<^n, die tüchtig Zuckerrohr bauen 
nnd zu ihrem Haupt- Ausfuhrprodnkt machen konoten. Der 
Absata ist an gutem Preise gesickert, teils an die nicht Ztehtr 
prodnsierenden Bewohner der Kolonie, teils und banptslelU 
nach dem Hintcrlande, für welches Joinville die Vorhand in 
der Versorgung liat. So grols ist der Absatz und so hoch der 
Preis» dafe der. Zucker aus einer anderen Kolonie, ans Blumesiii 
konkurrierend aushelfen mnfs und kann. Freilich habea £e 
dortigen Koloaisten mit einem geringeren Preise sich lu be- 
gafigen, wobei sie einigermafsen durch die hohen Srtrige ihnes 
besseren Bodens entschftdigt weiden. 

Habe ich in vorstehendem ans meiner gegenwärtigen üm- 
geboog Thatsacheu zur Erläuterung des Vorgetrsgenen benih 
gesogen, so möchte ich hierin weiter gehen und noch ehuse 
Beobachtnngen über die Entwickelnng der deutschen NiedM^ 
la*SHungea in Südbrasilien mitteilen. Dr. Hübbe-Schleiden führt 
selber diese Kolonien als Beispiele für das an, was er »kleio- 
h&uerliche Ansiedelung« nennt, und «war mit dem ZassiUe» 
dafs sie im Übergange zur Grolswirtschaft begrilfon ssiea 
An «lern von lebendiger Anschaiiunc; unterstützten Studium der 
hiesigen kolonialen Verhältnisse ist mir erst klar geworden, was 
er mit seiner Unterscheidung der. verschiedenen JSsutwickelagi- 
Btnfsn hat sagen wollen, und dab er im Grunde die Merinnh 
derselben richtig charakterisiert hat. 

Das Entstehen und Wachsen gesi lilossener Ansiedelungen 
ans kleinen, schwachen Anfängen Iftfot sich hier am leiast» 
erfassen, weil diese deutschen Kolonien dine Zutfaun des Muttar- 
landes gegründet und auf sich selber angewiesen waren. Ihr 
wirtschaftlicher Fortschritt war ganz allein auf die eigene 
Kapital-Anssinmlnng angewiesen, die ans den Obeischnssen äm 
Bodenertrages fiber die Bedtrfinsse des Haushaltes rennltieitBi. 
Und wie dürftig mufsten diese Überschüsse sein, da der Boden 
erst nach und nach urbar zu machon war! in der spärlidieD 
Kapitalsbildung wie in dem Mangel des Kapitalsufinases av 
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dem Mvlteiiande ist die Erklinrng gegeben, wamm dieee 
Kolonien so lant;»' auf einer tiefen wirtscbaftlichen Stufe ver- 
karrtea imd so langsam sieh ahi leistungsfahipre Produktions- 
gebiete und sahlimgflfiluge KonsuBenteii nach waism bemerkbar 
maebten. Die Ymmsamniig und der harte Zwang, alle Ge- 
danken und Kräfte auf Befestigung der Existenz und Befrie- 
diguig der ersten Bedftrfaisse des Leibes und Lebens zu wenden, 
gab ihrem Charakter von Tomhereiii etwas Gedrucktes. Not 
and Drangsal liefsen bochfliegende Spekulationen und weit- 
blickenden Unternehmungsgeist nicht aufkommen. £s prägte 
eieh von dieser Zeit her, im ganzen wie im einseinen» 
dem Standard of lifo etwas karges, der Anffiusmig vom GeMe 
etwas ängstliches, dem sozialen Leben etwas Kleinstädtisches, 
Spielsbürgerliches auf, dm erst nach uid nach im Ver- 
sehwinden ist 

Man kann den Beginn einer eisten Ansiedelang im 

brasilianischen Ürwald sich kaum müh- und armselig genug 
vorstellen. Abgeschnitten yon allen Bequemlichkeiten und 
Gentaen der eivilisierten Welt» mittellos und oft nieht Tep> 
mögend selbst mit Geld sieh behäbiger einauriehten, Ton der 
Not gedrängt, alle Kräfte gegen die Natur im Ringen um 
einen Platz zur Existenz zu kehren, wurden die Ansiedler nur 
von der fioffnnng aafrecht erhalten, dals die bezwungene 
Natar ans ihrem Rdehtom ihnen die Frfiehte ihrer An- 
Btiengungen nicht vorenthalten werde. In dieser Hoffnung 
haben sich diejcaigen niciit getäuscht gesehen, die es aushalten 
k<mnten; nnd mit berechtigtem Stolze rfihmen sich die alten 
Kolonist^ gcgenflber dem nenen Zuzog von Einwanderen, 
welche Strapazen und Schwierigkeiten sie überwunden haben. 
Die vor 60 und 50 Jahren und selbst vor 30 Jahren kamen, 
waren aohoii von der alten Heimat her weniger verwOhnt als 
die heutigen Einwanderer. Die Welt ist im ganzen anspruchs- 
voller geworden, so auch die Auswanderer, die eine neue Heimat 
suchen. Diejenigen, die aus den dürftigsten Yerhältnissen, aus 
den ärmsten Landesteilen, von jenseits kommen, schicken sich 
am leichtesten in die unvermeidlichen Entbehnmgen. Vielen 
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aber, die doeli vor Angen haben» wie weit es jene Altoa denk 

unablSssige Arbeit gebracht haben, entsinkt doch der Mut, 
wenn sie vor den Aofaog gestellt werden. Um wie viel mehr 
Boergie und Eatsagung gehörte fiQher data» ehe noch die 
iaikefeB Vmatiiide — KommimikatioB, AoschlnfB an Liiidi- 
leute, Absatzgelegenheit — so f^ünstig lagen wie heute! 

Zuerst muTste nun der Kolonigt für seinen und seiner 
Familie Unterhalt sorgen and Nahrongsmittel baaen, damit er 
«ad die Seinigen etwas sn eesen hatten. Er pilanxte die landee- 
flblichen Gewächse; denn Experimente mit anderen m machen, 
war sa kostspielig. Der Dberbchufis wurde verkaaft oder 
vielmehr Tertaascht, an welohem Geschifte sehr bald eia 
deniseher Krimer sich einfimd, der eine Yenda anfinaefato. 
So ein >Vt'ndist<*) handelt mit allem und noch einigem mehr; 
er gab gegen Landes prodnkte alles, was der Ackerbauer irgend 
bedurfte. Aas seichen Yendisten haben sich mit der Mi be- 
denlende Gesehiftshinser entwickelt, die stark importleren lad 
exportieren. Aber der Allerlei -Kram ist geblieben: Eisenzeog 
und Manufaktnren, Mehl und Game seoca, Leder nnd Heringe ud 
Terschiedsnee andere vertragen sich friedlich unter einem Daobe. 

Doch wir haben es hier mit dem Ackerbauer tu thm 
Die Preisberechnung bei dem Taujächgeschäft stellte >idi ßr 
ihn doppelt nngtlnstig, da ihm das, was er dahingab, möglichet 
niedrig, and das, was er entnahm, ml^^chst hoch angentit 
wurde, um m melir, wenn er, was liäulig vorkam, bei dem 
Yendisten etwas tief in die Kreide geraten war. Ein grof^r 
Yorteil war es f&r ihn, wenn er den Absatiort in kielit 
erreichbarer Nihe hatte. So war es für das AofbHUiea ves 
S. Leopolde, der ersten deutschen Kolonie in Rio Grande du Sul. 
von wesentlicher Bedeutung, da£s der belebte Handelsplati 
Porto Alegrs nicht weit entlegen. Ähnlich gfinstig, in kleinem 

*) Es hät sich hier zwischen dem Ausiedler uud dem Kaufaiaüü dassftlt« 
Verb&ltnis herausgebildet, wie es auch in den Vereinigten Staaten, sellüt 
in den alten östlichen Staaten besteht; hier ist der »storekeeper*, wisdoit 
der JVmäM* UL Im «ston* wird mit alka Befriedignngsoiittela getauMlit 
and gehmdelt, mit FeldfrSebten» Viebprodnkten, Kdooialwann, Zeugen ils.w. 
G«ld Tovrätig hflA Utk nur der sterekeeper, er ist ingleieh d«r Kaaftmi 
and der Banqafor des Famen. Anm. d. Hmaigeben. 
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M a£B8tabe, gestalteten sieh die Yerfailtoisse fftr Dona Franciaca 
durch das rasche Anwachsen de» leicht mit der See kom- 
nimiciereBdeii StadtpbtieB Joinvüle. 

Besooders glftcklieb durfte meh der Ansiedler Boh&tsea, dem 

Gelegenheit gegeben war, durch Arbeit an Wegebauten bares 
Geld in die Hand zu bekommen. Das erste verdiente oder sonst 
erworbene bare Geld war idoEtiseb mit der ereteii Brepamie; die 
Kapitalansammlnng begann. War daneben der Boden gut, Aibeita- 
gelegenheit vürluinden, die Kommunikation nW\\t zu schlecht und 
verstärkte sieh die Niederlassung durch Zuzug bald zu einem 
kompakten, gegen das Brasilianertnm widerslaodafiUiigea Körper» 
dann war der Anftuig des dürftigen SquattertnmB in einiger 
Zeit überwunden. Die Palmiten-Hütte des Ansiedlers wandelte 
sich 2um soliden Holzhaus um, oder zum Fachwerksgebäude; 
selbst gans massive H&nser trifft man schon auf dem Lande. 

Einen Rieseneebritt Torwftrts that der Eolonlst, indem er 
sein Betriebskapital durch Anschaffung von Vieh vermehrte. 
Es bahnt nieht nur den Übergang vom Banbbaa zu einer 
intensiveren Wirtschaftsweise an, sondern es ist auch an einer 
wichtigen Einnahmequelle geworden. Die Kolonien in der 
Provinz Sa. Catharina (Blumenau, Dona Francisca) versorgen 
SantOB, S. Paulo, Bio de Janeiro mit Butler^ während das 
Schweineschmalz ans den Kolonien Rio Grande do Sul das 
amerikanische von den brasilischen Märkten verdrangt. 

Eine weitere kräftige Förderung gewährte der Anbau eines 
Handelsgewächses, woni ich Arrowroot, Zucker, Tabak rechne. 
Die Ansdehnung der Produktion von NahrnngspflaaMn, wie 
Mais, schwarze Bohnen, Mandiok und andere Knollen, b<)rte 
auf, so lohnend wie früher zu sein. Von der Zeit her, wo 
der Kolonist nur den nächsten Markt Tersorgte, hat sich bei 
den meisten die- Ansicht festgesetzt, dafs der es am weitesten 
bringe, der von allem etwas zum Verkaufe habe. Aber mit 
Zunahme des kultivierten Areals bricht sich die Erkenntnis 
Bahn, dafs der Kolonist nur weiter kommen kann, wenn er 
in gröfserem Mafse HandelsgewSchse fBr den Export anbaut 
Aber es fragt sich eben: was? Und dann fehlt es an Unter- 
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nehmiiDgsgeist , der den angeboieBen Hang des Dentadten 
(anoii wenn er Kolonist), im aussretretonon Geleiso zu bleiben, 
überwindet, und an Kapital, um die Zurichtung für den Markt 
nnd den Export aoleher Artikel, wie Baumwolle, Olgewiehae etc^ 
in die Hand an nehmen. Hier ist ein Pnnkt, wo mitemehmang»^ 
lustige Unternehmer mit Kapital einsetzen köimtt n. 

Trafen die Umstände nicht so günstig zusammen, wie 
oben geschildert, so scheiterten selbst dentsehe Z&higkeit und 
Anadaner aa der Anfgabe, eine Knltnrbaais sa legen. Die 
Kolonien fristeten ein kümmerliches Dasein, verrohten oder gingen 
ganz ein. Unzählige nui/j)are Kräfte haben sich zersplittert 
nnd anigerieben durch die venettelte ind Terfehlte Anlagia 
▼on Koloniea, die der Regierang viel Geld gekostet haben, 
wo aber die Sta^tisgelder die gewünschte Wirkung nicht thun 
konnten, weil das wenigste davon zu dem eigentÜcbea Zweck, 
die Kolonie m heben nnd mit guten Wegen anssaatattaBy fibiig 
Uieb. Tnrarige Kolonie-Reste aa mehreren Orten BraafKens, 
auch in der Provinz Sa. Gatharina, geben Zeugnis von solcher 
Milswirtschaft Was die genannte Provins anlangt^ so ateht n 
hoffen, dafa die im Stadium der Yorarfoeiten begriffene Eisenbahn 
von S. Francisco nach Porto Alegre einige der verkümmerten 
deutschen Kolonien aus ihrer Verlassenheit reirtien wird. 

Von welcher Wichtigkeit und Wirkung gute Strafsen für 
eine Kolonie sind,*) leigt gl&niend die Kolonie Dona Fraociaoa. 
Nicht nur dafe hier die Staatsmittel für Strafoenbaa von dem 
Hamburger Kolonisations-Verein gewissenhaft verwendet wurden, 
wodurch ein ausgedehntes und vortreftiiches inneres Wegeneta 
entetaiid, sondern es führte auch die Regierung diieki auf ibie 
Kosten und durch ihre Beamten, fireiiich mit vielen Unter- 
brechungen, die Serra-StraTse aus, die eine Verbindung mit 
dem Innern eröffnete. Auf diesem Uandelswege und auf der 
leichten Kommunikation mit der See beruht wesentlicli der 
Wohlstand dieser Kolonie. Aufser vielen fftr den Absatz nach 

*) Dafs gute Straften für das rasche Aufblühen von Kolonien und för 
Ihre stidtebüdende Kraft von hohem Werte sind, ist fllr die Vereinigen 
Staaten in (lern Werke „Das Gesetz der Hevölkerang und die Eisenhahneii' 
Tou Dr. G. £. Wifs, S. 29, erOrtert worden. Anm. d. Ueraosg. 
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anlaeirhilb in dsr Kolonie sehr stark beschäftigten Gewerben, wie 

Gerberei, Schusterei, Tischlerei, Klempnerei, ist hier eine mit 
schwunghaftem Export arbeitende Groföiuduätrie, wie die Prä- 
panktion der Herra Mate (Farac^ythee) empoigewachsen. 

Wfibiend Joinyille, der Hanptort der tarn Teil auf minder 
ergiebigem Boden angelegten Kolonie Dona Franc i.sca, in hervor- 
ragend industrieller Richtung sich entwickelte und hierdurch 
ihre Fortsehritte in der Kapitalsbiidong bekondete, forcierte die 
landwirtseliafUieh rAhrige BeTOlkerong der Kolonie Btomenan 
auf ihrem vorzüglichen Boden mehr den Landliau und hob sich 
auch hierdurch zu wachsendem Wohlstande. Aber &o beachtens- 
wert diese Resultate im Verhfiltnis zur Bewohneizahl, zur knlti* 
nerton Flftche nnd vor allem zum aufwendeten Kapital sind, die 
Dimensionen sind im ganzen zu klein, um nach aufsen grofs in 
die Augen zu fallen. £s müfsten zehnmal mehr Deutsche hier 
angesiedelt sein, dann wftide die wirtschaftliche Bedeutung 
dieser Kolonien hundertmal schwerer in die Wagschale fallen. 

Viel kompakter und in innigerem Zusammenhange stehend 
stellen si^ die dentsehen Niederlassungen in der Provinz Rio 
Grande do Sul dar. Sie bilden einen weit gedehnten Kranz von 
Kolonien , der sieh stetig aus sich heraus entwickelt und schon 
Pionier«; stellt, um neue Siedelungen anzusetzen. Einige der dort 
Ton Privaten unternommenen Kolonie-Grfindungen haben etwas 
TOB Landspeknlation an sidi, weldie Dr. Hftbbe-Schleiden als 
charakteristisch für seine dritto Kntwickelungsstufc anführt. 

Ferner haben diese Kolonien den Yortheil^ in der Stadt 
Porto Alegre einen Verkehrsbrennpunkt zu besitzen, wo ein 
hoch bedeutendes industrielles und kommerzielles Leben sieh 
konzentriert, und von wo die Strahlen eines wirtschaftlich und 
geistig anregenden Lebens ausgehen. 

Hier erzeugt die Masse der Produkte einen so grolsen 
Wertomsatz im Binnenverkehr vne nach anfsen, dafs das Gebiet 
wirtschaftlich dem K;ipitalisten beachtenswert erscheinen mufs. 
Ist auch die Kapitalsbildung weit vorangeschritten, so ist das 
vorhandene Kapital doch unerfahren nnd unzureichend zur 
Initiative grosserer Unternehmungen. Zumal die ländlichen 
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Erepanuflse wagen sich aogm anB ihrem engen Geeiehtakreiie 
hefans. üm eine AktieogeseDachaft inm erweiterten Betriebe 

des bereita in gutem Gange befindlichen und viel versprechenden 
Stcinkohlenwerkes Arroio doH Ratos zu bilden, mu£ste man xo 
Rioer Geidleuten seine ZnHachi nehmen« Vor allem versteht 
das deutsche Kapital dort noch nicht, sieh sn assooiieren. 

In allgemeinen Zügen wurde darzustellen gesucht, wie die 
deutschen Kolonien in Sfidbrasilien sich kraft eigener Kapital- 
ansammlnng langsam, wenigstens teilweise, sn den Anfibigen 
der Grofawirtsehaft erhoben haben. Der Werdeproseis bitte 
durch kräftiges Eingreifen von Kapital wesentlich beschleunigt 
werden können. Was von auslfmdischem, besondorü deutschem 
Kapital hier werbend besch&ftigt ist, steckt in den grofsen 
Importgesehiften nnd hat sich durch ein ansgedehates Borg- 
system mehr in den Dienst des Schachers, als des die Pro- 
duktion belebenden Handels oder der Produktion selbst gestellt 
Hier handelt es sich aber nm produktiv th&tiges KapitaL In 
der Geschichte der einaelnen Kolonien erkennt man dentlieh, 
wo das Kapital hätte produktiv eingreifen können, welche 
Ansätze au fruchtbringender Produktion aus Mangel an Kapital 
abgestorben sind. £s ist der Schmers der Kolonisten, dafa das 
deutsche Kapital die Gelegenheit nicht firflher ergriifen hat, da& 
englisches und französischem Kapital uns die Eisenbaimeu baut. 

Die deutschen Kolonien in Südbrasüien bedfirfen m ihfer 
freudigen Fortentwickebuig dauernd des Zuxngs aus dem Mutter- 
lande. Aber auch die Bedingungen bestehen fort, welche die 
volle Befriedigung ihres Kniwickelungsdranges vom Kapitai- 
aufluDs abh&ngig machen. Das Kapital, das belebend in die 
Entwickdung eingreift, kann entweder eingewandertes, oder 
geliehenes sein. Es fragt sich nur, ob diese Kolonien durch 
ihre Leistungen si^h des Vertrauens auswärtiger Kapitaiisleo 
wflrdig gemacht haben. Und cur Beantwortung dieser Frage 
haben vorstehende Bemerkungen vielleicht einiges branchbare 
Material beigesteuert. 

Joinville, im Mars 1884. 
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PAris, Mifuigs SeptMAber. 

Wmui iob d«m rolkswirtsehsftlielMD Treibaii snwhe^ diingi sieh mir oft 
der Gadiiiko auf, dab w der Henaehheit w«it 5fter um den Sekein als um 
das Wmen tü tlran tei Auf anderen Gebieten ist die Bemerkung wohl nicht 

neu; ich möchte aber doch zeigen, dafs der Schein auch üul' dem Uebietu 
der lutcre^iseu — leli hätte beinahe gesagt: sein Wesen treibt. Jedenfalls 
spielt er auch hier eine grofse RoUe, wie dies ans der Darstellung der That- 
sachen hervorgehen wird. 

Beginnen wir mit der grufsyn Enquete. Diese ist mit genauer Not 
von der Kammer genehmigt worden, es war, sagt man, ein biofses Versehen 
wenn aie dniehgiiig. Die Commission d'Enquete parlamentaire trat in*8 
Leben, und swar auf grofsartige Weise, jedes BUreau hatte vier Mann wa 
ateUen , und so lilili die KommiseioQ 44 Mitgliedort ^ lUMih niohi sagen 
ivlll, dafs so ▼iolo Mitglisder tren und pQnktlioh den Sttanngoa bohrohnen, 
OS hoibt aber mm ouunal die »KonuDissioD dor ViorandTionig'' und nanohon 
Loaton scheint dieser Titel sn imponiom* 

IMo Konunission hat don Aoftiag »de faiso an npport sor la sitnatton 
des onvrien do Pindnstrio ot de l*agiionltaro en Franeo et de proposer 
tontos los mosQfOs qa*oUe jugera ndeessaires ponr aiadliorer eetto Situation»* 
wie es in der Resolution vom 2 Februar 1884 heifst. Der erst© Bericht 
liegt mir aun vor, es ist tui sUrkcr eng gedruckter (^uartband, und es 
fragt sich, welche Belehrung können wir daraus schöpfen? Der Bericht er- 
schien stückweise im Journal olüciel, ich habe ihn so von Anfang lus /m 
End' lesen können, ab^r nichts darin gefunden, was nicht schon hundert- 
mal in Schniien, Zeitungen und öffentlichen Reden vorgebracht worden 
wäre. Ist es übrigens nicht wideninnig au denken, daCs weltverbessernde, 
monichenbeglUckende Ideen irgendwo verborgen liegen, und dafs die 44 
dann berufen sind, den Schatz zu {beben? Wenn eine solehe Idee ~ die 
mathematisoho Formel des Weltheils — > oxistiorto, sie wttido eine solche 
innere Spannluafi hesitson, dab sie, aUe Hindoniisso nioderworfond, strah- 
lend nnd siegend beirortroten wOido. Dafs jenuuid an das Vorhaadoasein 
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einer aolchen Idee gegltvM li«be, das seheint mir leliwer aimelimbir. Dm 

Vennstriter der Enquete dachten wahmheinlich blofs: Es ist den Unten, 
unseren lieben Wählern, gar nicht daruia m thun, beglückt zu werdeo, aber 
ein BeglUckungsschauspiel möchten sie wohl sehen; führen wir daher eine 
grofsartige Enquete auf, mit 44 loipressarien und mit zahllosen Acteoren 
und Compar«oii. Wenn ich, statt in Frankreich, m Amerika \v..linTe, 
könnte ich micii eines amerikaui^^chen Ausdrucks bedienen um Enqueten, 
und besonders grolse Enqueten zu bezeichnen, so aber lasse ich dM hS(»> 
liebe Wort jenseits des atlantischen Meeres liegen. 

In diMer ersten Abteilang ist blofs von der Pariser Krisis die Rede, 
uid da man auch den Poliieipiifokten, den Oonmnear, den CiMit fineiir 
ond einiK» andere Avtoiiilten md GeiehifksdiTektom befiiagt liat» so eol^ 
bltt der Band einige interasante Kapitel, die afeerfreiUeh der Nenlwii Bsii 
enibeluen. In demsellien findet man wenigftent genaue Informationen» aD* 
gemeine fibersieliten, nnd im ganien mehr Ol^ektivitit Dia Uit90m 
Arbeiter eber seheinen meiit in den bekannten Vorurteilen betegn m 
sein, es flUlt ihnen gar nieht ein, dafs ein enger Besog besteht twisehee 
Unt&che und Wirkang. Ihre Kurzsichtigkeit läTüt sich am besten in der 
französischen populären Redensari beichreiben: Iis ne voient pas plus loiri 
que le bout de leur nez. Indessen giebt es einige , welche ans der Werk- 
stätte in die Kammer oder in den Senat sti<^2"*'n. Diese hnl en wold viel »ge- 
lernt, vielleicht aber nicht immer genug vergessen. Eitv r unter d» uen, die 
ich hier im Auge habe, der Senator Oorbon, hat mit <iie vernünftigstem 
Hemerkangen gemacht, welche übrigens von einigen anderen erfahreDen 
Männern bestätigt worden sind. Sie sind darQber einig, dals andere Linder der 
französischen Industrie eine inmier fQlübarere Konknrrenz machen, dals 
Frankreich immer mehr Mtthe hat, dem Andrang m widerstehen, eineneiti 
weil die L5hne in hoeh sind, andererseits weil die Zahl der tSchUgm A^ 
heiter abnimmt Die Konknrrens hat das eigentUmliehe hier, dnis sie ant 
einer Oberprodnktion rorluilipft ist, Luns* nnd Oberhaupt enttielirUclM 
GegenstSnde werden im Oberflnb prodniiert, finden daher um so wenjfar 
Käufer je teurer sie sind. Hier ist guter Rat eben auch nicht billig, dsna 
man will weder weniger produzieren noch die L5hne herabgesetzt haben. 

Auf die Geschicklichkeit der Arbeiter scheint es leichter einzuwirken: 
man braucht nur Lehrlingsschulon zu gründen. Sie würden düiiken, 
genfige überhaupt die Lehrlinsre besser auszubilden, aber das hat seinea 
Raken. Viele Handwerker, Meister sowohl als Gesellen, wolien el^en keine 
Lehrlinge ausbilden; die Meister eben nicht, weil sie oft nur Scherereien 
und VerdruTs von der Sache hätten; die Arbeiter niobt, weil sie deo 
künftigen Miterwerb der jungen Leute vermeiden wollen. Damm will maa 
also Schnlon errichten, aber das hat seine gvoisen Scbwieriglmten, peknaOn 
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nnd andere. Im Vorbeigehen wurde aoch enrlUint, dafs der besser gestellte 
Handwerker statt die sorgfältigere gewerkliche Ansbildong seines Sohnes 
in erstreben, eher daran denkt, ilm der filndearbeit zu entziehen und ihn 
in dan Stand der Kommia eder Beamten ni erheban. Weder Meister noeh 
Oaeelle» sagt der Senator Oorben (p. 95) Hebt sein OeveA, der Meister 
odarUBtemafamer kennt es oft bot obetfllehlldi, und für den Arbeiter ist 
«a Bseine grofte Lebenabohnde" (U giande eorvte de la vie), der Mnster 
dankt aa iveiier niebta, als sein YennSgen abaomnden, der Geselle beatrsbt 
Mk Uolii aeine Arbeit so teuer als möglich an verkaufen, die pure Net- 
wend^fceit treibt ihn, seine Hftnde so gebrauchen, denn nochmals, er liebt 
sein Handwerk uicht Darum eben will Curboa Löhrlingsschuleu haben, 
er meint, wenn das Kind schon früh zur Iländearbeit erzogen wird, so wird 
es Lust und Liebe dafür gewinnen. Die Erfahrung wird lehren, ob sich 
diese Ansicht bewShrt. 

Auf die Frage des Präsidenten, ob sieh das Genossenschaftswesen in 
der Arbeiterwelt verbreitet, oder ob es abnimmt, erwidert Gorbon, dafr 
dies eine groÜM Frage sei» von der das Heil der Zukunft abhinge. Wenn 
sieh daa Genossenschaftswesen nioht in der Arbeiterweit Terbreitete, so 
rnüftte man aa der Dsmokntie TenweUbln. So hoge die Demokntie in 
der Politik berrseht, «Shrend dte Antekntie die Werkstitte regiert, was 
ein innerer Widersproeb, nne eontradietion absolne ist(?), wird sieh der 
gegenwirtige kritiselie Zustand erhalten. Die Demokratie mnfii weh die 
-WerkattUsn inne haben« sonst ist sie ein btefsea Trugbild, nnd dies Ziel 
kann nur dnreh Aasociation erreicht werden. Im Torbeigehan sei bemerkt, 
dafs niemand weifs, was eigentlich daa Wort Demokratie bedeutet. Auf 
iiioine AiifTarre antwortet mir der eine: es bedeutet die Gleichheit vor dem 
Gesetz; der andere: es bedeutet die Herrschaft der Ungebildeten. Es 
seheint dieser Ausdruck also auch ^inf^n Dopjiel^ifin zu haben, wiq das 
Wort peupie das für den einen synonym mit nation, für den andern mit 
populaoe ist. Man sollte oft meinen, die Beredsamkeit bestehe in der Kunst, 
die Sätse so zu konstruieren, dafs der Zuhörer nicht reobt weils, welche 
dieser beiden Bedeutungen der Redner im Sinne hat. 

Ein Deputierter fragt, waram denn das System sieh nicht ToraUge- 
mainere? Corhoa: weil die paiiona patrons, absolute Herren, Ueihsn 
wollen I sie haben Abaehea Tor dar Teihing des Gewinns, oder auch ihrer 
Antofitit, mit den Arbeitern, — Wlre ieh Deputierter gewesen, so htttte 
ich Herrn Goibon gefitagt» ob er etwa gewillt sei, einen Teil seiner Auto- 
ritit als Senator nnd einen Teil sainea Gehalte äbiagaben, denn Ton 
anderer Leute Leder ist gar zu gut Riemen schneiden. — Aber eine 
andere Frage wurde ihm gestellt: „Mehrere Zeugen haben uns gesagt, 
daCs die Arbeiter dem System nicht geneigt seien? — Darauf erwidert 
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CorUm: ,C'est inalheureusement vrai. Viele Arbeiter ziehen einen festeu 
Lohn der Mühe vor, die mit der Besor/^tig ihrer eigenen Iiit«ress«Q ver- 
bunden ist" (p. 9(i). 

Das ist der Kern der i>&cho, der inn» istt^ üruud der alies erkinrt. 
Ich kann es den üntemehmern nicht verdenken, wenn sie ihr oft sauer 
eni'orbenes Vermögen nicht weg sichenlceu wollen und glaube Auch, da(s 
dies zum Ueüe der Gesellschaft (die Arbeiter sind da einbegriffen) gereicht, 
da die ron Corbon geschilderten Arbeiter aehlechte Yemalter de« Ver- 
mOgeaa adii wflfdMi» Dwnit stimmt ttbrigeiu flbenin, «ib viato Aibaitor 
bei der Enquete eingesagt babeiL Sie woUeii wobl, man sollte ibaeii geben^ 
•bef sie m<ic]itea sidi nicht gerne bemtthen, m erwerben. Der Stint» die 
Gemeinde, der Arbeitgeber sollen herbtlten, die Konlmifens soll verliindett 
werden, andere sollen sieb qnllen and eiageechiftnkt werden» und sie die 
Vorteile sieben. 

Bs würde tu weit fDhren, weitere AnsiOge m maeben; wir Uttlen es 

doch jedes Mal nur mit einer individuellen Ansicht zu thun. Warten wir 
lieber, bis die Enquete fertig ist; tausend© von Kiemplareu des Krageheft«s a'md 
in Frankreich riacli iilU ii Seiten hin verschickt worden, und die Antworten sollen 
resümiert werden. L>as ist keine kJeine Arbeit. Denken sie sich, die Zahl der 
Fragen isttüjy vli^*^"strie241, Handel 202, Landwirtschaft liH») und man erwarte' 
auf jede Flage wenigstens 10,000 Antworten. Ks gälte also M^OUO 
Fragen zu resümieren! Und wen fUr Fragen! Es steht ans, als ob man 
absolut viele Fragen haben wollte, ohne sich darum an kfimmem, ob die 
Antwort belelnend sein Unne, ob Überhaupt eine TemQnftige Antiniit 
mfiglieh ist Das Mnebwerk ist unter aller Kritik. Es wttide miah nelir 
wundem, wenn die erwarteten 10,000 Antworten einliefon und Btieiliniipt 
etwas allgemein Btanehbaree daraus in sieben sein wOrde. Das bislier er- 
sebienene Heft (Froetererbanx, Expedition desJoumal MM) betrifft UobFniis. 

Die Enquete Ist ein Beweis^ dab man etwas fQr den Teil der eitoyetts 
oder Staatsbürger*) thun oder tu thnn seheinen will, der von seiner USude 
Arbeit lebt, wir iialien aber noch aadore Heweise. Da ist i. B. da^ Geseu 
Uber die S) ndikat^genossenschaften vom 21. Win 1884, dessen Inhalt Sic 
>chon kennen (Jahrgan^r XXI 2 Band, 2. Hälfte, S. 233). Dies Gewtz hat 
den Arbeitern mRchtige VVirkuii.^Miiittel in die Hand gelegt und es \%irii 
Sie gewifs interessieren, au erfahren, welchen Gebrauch die BetrefTend*« 
davon gemacht haben. Bis jetst ist aber davon noch nicht viel xu enShiea. 
Dies war insofern vonmssnsehen, als im tiinnde die Arbeiter adMMU amt 



*} In DentsehUmd pflegt man eitoyen mit .BQiger* tn Obenaten» 
das ist aber tblseb: ein Bürger ist ein bourgeois, ein eitlen ein Staats- 
bOrger. 
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IXngerer Zeit thatfiäehlieh» wenn anch nicht gosetKlieh, bich nir Bildung 
von STndikAten vereinigon dorflen. Es Ilaben sieh settdeni aber nur winxige 
Zahlen snsMiimen gefunden.*) Es liegt übrigens eine am 18v Jnli vom Minister 
d<e Inneni gehaltene Rede vor — er war von dem Yerein der Syndikatskammem 
in einem fimgalen Mahle eingeladen worden — und In dieaer Rede sagt er 
onter anderem: «Was mich besorgt maeht, dab ist nieht die allsugrolse 
Entwiekelung der Syndikate, sondern deren Mangel an Expansionskraft* 
Wenn dem m ist, so darf ich wohl die so viel besprochene Einrichtung 
eher als Scheiv, (Kun als Wesen betrachten. 

Wenn ich jene Rede weiter lese (Journ. off., 10 juillet 1884), so finde 
ich dieselbe ganz dieser Ansicht entffprechend. Ich will mich nicht hoi der 
politifchcn Seite der!<ell>cn aiiflinlt»Mi, i>bgleich ich solche Sat/.»' liutlo : Je Miis 
de ccux qui considerant que le ^ufTra^e universel n'est unc loi snpromo 
qni s'impose & Tobeissance de tons; que parcequ'il il faut eroire bien moins 
a la forte qn'a la vertu du nombre. Mit vortn wild hier anmutig ge- 
spielt, ond das il faut croire ist sehr geschickt, denn streng genommen 
rnnfste es fibersetst werden: »eigentlich sollte man," nnd nieht: «man mnrs." 
Doch, lassen wir die Politik bei Seite nnd sehen wir uns seinen Tolks- 
wirtsehafKIichen Gedankengang an, denn der junge Herr Minister bSt sich 
fBr einen Economiste. 

Der Friede swiseben dem Kapital nnd der Arbeit, sagt der Minister, 
kann nur bestehen, wenn man ein gewissee Gleichgewicht swischen ihnen 
herstellt, kcins der beiden Elemente darf einen flberwie^enden Einffnfk er- 
rin^roii, wenn nicht die gniize soziale Orpuiisatiun in Unordnung k'uiimen 
soll. Nun wissen wir aber, wie die Revolution (1789), in oineui hiiheron 
Interesse, die damals vereinitrt''" Kl nieute — Kapital und Arbeit — trennen 
iiuil'<te, d. h., wie im Interesse der Emancipation, der unentltehrlichen 
Renovation, das Rand der Zünfte zerri*:<'en werden muffte, jener Itintjnumi, 
welche ein ans dor Nachsicht der einen ge^ren die Schwäche der anderen, 
entstehendes nnbeständiges Äquilibrium erhielt (qui avait etabli cet ^ni- 
libre particulierement instable rösultant de la condescendance des uns vis* 
i^vis de la faiblesse des autrcs). Wo hat denn der Herr Minister gelesen, 
da& snr Zonftseit Kapital nnd Arbeit verbunden waren? Hat der Geselle 
etwas anderes als Lohn — grade wie heute — vom Meister erhalten? War 
nieht der Geselle dem Meister weit mehr nntefgeben, als der ounier dem 
patron, oder um modernes Dentseh sn reden, wie der Arbeitnehmer dem 

*) Wahrend des D rurkos erhalte ich hierüber folgende Data: Es be- 
stt'iiiden vor dem Ticsotz vom 21. Mfins 184 ehambres patronnlcs nnd 238 
cliambres ouvrieres, überdies 3 gemiselite (\!''i«*er und (iesellen). S«it dem 
Gesetz haben erst fio Meistersyndikate und 18 Arbeitersj'ndikate ihre 
Situation vor dem Gesetz reguliert. 
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Arl eit^^- tu^r ? Von der grolscren Nachsicht, die früher geherrscht habon 
soll, wird auch nicht viel nachzuv. • ' in wolü aber von den Schviierig- 
keiten, die man dem Gesellen, der nicht Sohn eines Meisters war, in den 
Weg le^, wenn er selbständig werden wollte. 

Aber, fKhrt der Minister fort, nach dieser notwendigen Revohitioa 
hiaii lidi das Gleiobgewieht noch wibrend einer Periode, die man 
Pedod» dM IndiTidiuliaiiiu neniiaii kaniii jeder ist sieli seUiel tihwrlMi—i 
die Ueme Indiuliie steht einer Ueinen flandsAeit fegmltbsr ptlito 
indnstrie est en pi^nee de la petite maiod'oeiim)« — Was ist dat, eiae 
Ueine Handailwlt? *^ IMeser Zutuid liat aber nicht lange gadanart^ Des 
Kapital bat seine legitiinen Interessen Teistanden, es bat sieb wieder ga- 
bildet, (angeeammsit) nnd sieb asseeiiert Es UnA die Handelggegnllschsftsi 
im Code nnd benntste sie, es übte bh»fii sein Reebt aas, indem es gfolbe 
Ka^jitalassociationen bildete . . . Wäre es nun nicht ungerecht nnd anti- 
social die Verbindung; der Arbeitskräfte /,u untersagen? Hier triumphiert 
der Minister, denn tuchts ist leichter r.n beweisen als dafs was für d. u 
einen ff cht, für den andern billig ist. ÜlTi^cns bestand für die Arl^^-iror 
das Hecht der Association schon Tor den byndtkaten. Fragea wir aü}«r 
wozu sollen diise dienen? so antwortet der Minister fast unverblümt; erst 
die Stiikes tu regulieren nnd bosser zu leiten, dann die Aibeitgieber m 
swingen, dem Arbeitnehmer Teil am Gewinn zu geben. 

Hier haben Sie die ganse Stelle betrefbod die Stiikes: 

Qn*ib (die Syndikate) tendiont i r^laiiser la grftfe, & 1a nnaonMr; 
eM qo* avaai de dMder, ib aoront ikM les conditions dv maiehd • . . 

Die Stelle betreffend die Teilnahme am Gewinn wird snr Genüge aas 
folgenden Sitaen hervorgehen: 

Bb bien, messienrs, ü j aniait vtötablement bien pen de choaa 4 
faire ponr donner k des imndieations, dont le prindpe ne pent pas ^ti« 
contcst^(?), une forme plus pratique, je dirai Tolontiers plus flexible, et 
cctte fonno, qoi se prete a toutes les variütiuiis du marchö, c'est la remnoe- 
ration faite au travail par Tasssociation aux b<5nefices realisees (??) c'est 
la participatioü aux benefices. Or vous pourre^t beaucoup pour äou devc- 
loppement . . . si par votre union, par votre eiemplc, par la forc^ des 
choses vous arrivez k constitner un ponvoir r^lier (???), une representation 
puissante du travail, votrt par oh sera entendw ..." loh Tirhtiirlbir^ 
hio6i nm nieht vier Fragezeichen für das folgende aufstellen sn raflsann 
Das erste Fmgeieieben bedeutet, dab die Partidpation keineswegs gnradit 
ist: erstlieh, weil Teil am Gewinn logisch Teil am Verlast einsehhalbt; 
sweitens, weil in einem GesehUt nicht die Produktion, sondern der Terkut 
den Gewinn bewirkt, nnd der Arbeiter nichts snm Verkauf beitrigi 
Wo Oberpvodnfctien stattOndet, wo die Konknrrsns «wlltet*, da hat der 
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Unternehmer erst recht das Verdienst des Gelingens, und ihm ^ebllhrt 
der V erdienst* . Die zwei Fragezeichen sollen darauf aufmerksam machen, 
dafs der Gewinn keinesfalls am Ende des Jahres realisiert ist. giebt 
gute und schlocbt« Jahre and der Geschäftsmaun mufs in den guten Jahran 
für die schlechten weglogen. Verteilt er die Reserve unter die Arbeiter, so kann 
aein Geediift in den schlechten Jabien zusammenbrechen. Wo die drei Frage- 
leidnn stehen, werfe ich die Frag» inf , wie nuui eine sdebe bmtalo Macht — 
ianiend gagan einan — aina lagolSra nannan kann! Dar Ministar batta 
in ainar andern Stella gaaagt: U violanaa n'est la (ait ^ daa impniasants 
ou das apprimds» dram mUssa man dan Arbaitani SyndikMa gaben. Dia 
tausend Arbeiter , vlhnt dar Minister, konnten von aiaam Fabrikanten 
opinimds weiden; kann dann nicht auch dar eine Fabrikant von sahian 
tausend Aibattam ▼ergawaJtigt werden?**) 

Es könnte noch vieles hinzugesetzt werden. Es liegen mir Zeitungsaus- 
schnitte vor, welche beweisen, (es sind Berichte über Vorsammlnngon), 
dafs die Arbeiter nicht zufrieden mit der Gabe sind, welche der Gesetz- 
geber ihnen gespendet, wie manche Syndikate sich revolutiuiiiiieii Gedanken 
hingeben u. dgi. Aileiu, es ist auch in der ganzen Syndikat'^bewegung 
mehr Schein als Wesen. Was auch die Arbeiterführer beginnen mögen, 
sie könnea sehHefsüch nicht auf die internationalen Produktionsbedingungen 
einwirken, und striken kostet mehr als es einbringt Das wollen sie 
schliefslich auch gar nicht: es genügt ihnen meist Prisident, Viceprisident 
oder Sakratir Ton irgend einem Verein m sein, nnd wichtig thnn sn 
können« GEbe es nur nicht so viele Arbeiter die ancb dan Uainstan 
Monatabaitrag versagen! 

Es mSge nnn von einem andern Gegenstand die Rade sein, es ist ein 
sehr varwickaltas Problem daa ich sn arwihnan, aber nicht sn fösan habe: Wie 
bmn das Gesets bewirken, dnik die Konsomenten wolfailan tnAw haben 
ond dennoeh die Fabrikanten reich werden nnd der Staat seine Kassen 
füllt? Die Lösung hat minmcitr die Gesotzt^Lljuiig „siebeuuadivvaiuig"***) Mal 
in Frankreich versucht, das 6iebcnuiidiiwaü;dgüto Mal am 29. Juli d. J. 
Wenn ich den Gesetzgebern ein «rleichzeitises Ersirf^bcn solch dreier 
Ziele zuspreche, so schmeichle ich wenigstens zwei Dutzend der^^elben, denn 
der arme Konsument ist den meisten gans und gar nieht in den Sinn ge- 

*) In den Handelsgeschäften ist die Participation viel verbreiteter als 
in den Fabriken, weil eben viele Koramis am Verkauf teilnehmen und oft 
der Erfolg von ihrem Eifer und von ihrer Geschicklichkeit abhängt. 

**) Der Minister hat am 25. August ein Circular an die Präfekten 
geschickt, worin er sie auffordert, so viel als möglich die Bildung von 
Syndikaten so bafürdarnü! 
•**) OOsiella ZaU. J. olT. 9. JnU IM, Beda dae Finaaiaiaiitan. 
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komni6n, für den fühlt man die Vorachtiing. ^ l^ r Nichtaebtongt ^^^^ 
all«n denen entf^egentrüp^t, die »ich alles s^ofallen lassen. 

Das Gesetz vom 29. Jnli bat die Zackergesetzgebang so xu sagen 
nfohltiODiert, die Sacbe nimmt «sieh wenigstens so beim ersten Anblick ans, 
buber «urde das Fftbiikttk besteuert, jetzt soll der Robstoff, d. b. die 
RankdfQbe tedtrt werden, leb will IbiMii in aller Kttne enihleii« wie 
man daimf kam. Sie wieieii wie die H11beiiiiiekeT(M>rikaäoD in Fnnkreick 
infolge der Konttnentalsperre anfkam, wie rie lange Zeit ileierM war 
und lieb anibreÜefte, nnd aneb dann noeb gedieh nnd tlUhie, als lia im 
Jahre 1887 an der Steuer nnterworfm war nnd immer h9her nnd hlRier 
betastet wmde. Naeh nnd nach war diese Industrie aneb in den Dadibar- 
IXndem beimiscb geworden and man hatte ihren M ithe wert» auf dem Wcli> 
markt /-u bestehen. In solchen Fällen pflegen die Konkurrenten ihre Preise 
anfs Minimum tu fätellen, es kann ja nicht anders sein, und da fand man 
bald heraus, dals üi- Sreiiorgrcsetzsrehnng der verschiedenen Länder einen 
i^rol'scn Kiritlnf''' niif Arn !iiT' rn;itiMii;i!.'n Hfind'»! .lu.siibe, die '^'iiv in'^hr» die 
andere minder, aber alle hatten eine fühlbare Wirkung. Die gemcinsebiift- 
liebe Ursache dieser von Land zu Land verschiedenen Wirkungen war der 
Grundsatz, dafs die Znekerstener nur die innere Konsumtion belasten soUe, 
bei der Ansfubr mufsten daher die sehen entrichteten Stenern zorQ^' 
gegeben werden (Dnnrbaek) nnd da das anagefQbrte Olijekt eine andeve 
Form hatte, ab das welches die Stener getragen liat, so wurden Beredi- 
nnngen gemacht, iquivalente anfgestellt, nnd Qbenll traf es sieh — al^ 
tiehtlieh oder nicht — daft den Ansffihrein dadntcb eine Plimie gewilirt 
wnrde. leb mnCi als ehrlicher Historiher erwibnen, daCi alle Staaten in 
dieser Sache der Absiehtlicbkeit beschnidigt wurden. 

In Dentsehland besteoert man die R8be, und bei der Aosftihr des 
Znckers bereehnet man dfe wahrscheinliche Quantität der RUben die dasu 
nStig waren, die ausgeführt« Quantität Zucker zu produzieren; selbstAer- 
stlndlieh nicht in jed^^m (einzelnen Fall, sondern nach allKt^meinen gcseu- 
liehen Prinzipien. In Frankreich lastete die Steuer lange auf einem HiJb- 
f^lirik.'it, (i''Tii l\fth^iirkrr , auRgefilhrt ^^urde aber nirist Raftinade und das 
(iesetz hatte di- KonverMonscoeffizienten für den Orawback atifzustellen . . . 
mit oder ohne Prämie. Nun gab es anfänglich nnr eine schlechte Bnaia 
für diese Itorechnungen , man nrteilte nach der Farl>e des Rohzuckers, je 
heller desto reiner, je dankler desto unreiner, d. h. desto geringerer Gehalt 
an reinem Zueker (Raffinade). Aber der Gmndsats war an sieh falsch, 
flberdies fSrbte man den besten Rohmeker nach Belieben; dem machte bnM 
der Saccharimeter ein Bnde. 

Sin Oeeeb hatte die Fsihen^rpen eingesetst, ein anderes setrte den 
SaccbarinMier als Kontrolle em <89. Jnll 1815), das Oeseks fom 19. Jnli 18B0 
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ging weiter und best-ouerte das fertige Produkt, den raffiiiierten Zucker, 
hob indes thatsSohlieh doch die Steuer vom Halbfabrikat, der Rohzucker zahlt 
nSralich nur nach seinem Gehalt an reinem Zoek«r. Wenn ich nun noch hinin- 
fäge, daTs das Gesetz von 1880 die Zackerstener von 78 Fr. anf 40 per 100 kg. 
beiabBetrte, so babo ieb die Oesobiofate bis auf die nanette Zelt gefObrk 
^ Wir beffiDiien nun einen andern Gedankengang. — Wamm wnide im 
Jahre 1880 die ZoekefsteiMr bend^geeetst? Well sieb die Ptodnktion anfter- 
ordentlieb ausgedehnt hatte, weit Uber den Innern Bedarf hinans. Han war 
daher anf die Ansfiahr geiadesn angewiesen. Ifan funä nnn aber anf dem 
Weltmarkt eine sebwar so überwindende Konkurrenz, nnd daehte, dafii man 
auf die beimische Konsumtion zurUck^eifen müsse. Die Steuer wurde zwar 
herabgesetzt, aber wie ich vorausgesagt hatte, half das Mittel nur wenig. 
— Der Raum erJautn os mir nicht, meine Gründe hier auseinander zn 
fsetsen*). — Die Znckerfabrikaateii fuhren daher fort, sich zu hescliweren, 
und da die Regiening nichts that, so brachte ein Deputierter, Herr Robert 
einen Gesetzesvorschlag ein, lautend: der iZuckcrzoll soll von SFr. auf 
10 Fr» erhöht werden. Eins der Argumente war, dafs nicht blofs Frank- 
reieb schon zn viel produziere, dafs noch dasn der Zoll (3 Fr ) nicht geuOge, 
den deutschen nnd Qsterreiehisehen Zn^er von den firansösisehen Grensea 
abtnbalten. 

So kam die siebennndswansigste Znekeigeeeiigebnng in den Gang. Der 
Vofsehlag des Herrn Bobert wnide einer Kommission Überwiesen nnd diese 
machte ohne grobe« Gertoseh eine grOndliebe Enqvete. Bs ist ein reeht 
aasebnliehes Heft daraus geworden, das die Deputierten nnd sdbst die Re- 
gierung ein wenig aufgekIHrt bat Das Resnltat war, dafs man den Zoll- 
anfseblag Terwarf, dafBr aber ein ganz neues System ▼orsehlng, nSmlieh 
die EinfWhrung der Rohstoff bestcuorung. Also die Rtiben sollen die Last 
zu tragen bekommen. In Deutschland, hiefs es, liabc diese Steuermethode 
^,%r heilsam gewirkt, die Fabrikanten seien dadurch zum Fortschritt ange- 
feuert wordinn, denn sie ziehen länt^'n» Z»^it den ganzen durch den Fortschritt 
cntstand> !i''ri (Jewinn. Di'^ Steuer aut Rüben beginnt mit (!fr Animhuie, 
dafs von lUü kg Rüben 5 kg Zucker gezogen werden, der Fabrikant ver- 
bessert aber die Rübe nnd seine Verfahrnngsweise, so dafs er 6 oder 7 kg 
Zucker hat, dieser überschufs ist steuerfrei. Später wird die Rlibensteuer 
whSbt, aber der Fabrikant macht neue Fortschritte nnd behält lange oder 
immer einen Vorspmng. In Frankreich fehlte dieser Reis zum F<fftsehritt, 
nnd so blieb dort der Znekeigebalt der Rfibe anf ongeühr 5Proi. stehen, 
wSbrend derselbe in Denisehlaod das doppelte erreicht. Also, schliefitt die 



*) Erstlich trinkt man in Frankreich fast gar keinen Thee, zweitens 
sind die ZnckerkoDsnmenten meist wohlhabend n. s. w. 
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parJamentarisrlio Kommi^i^ion, fiifircn ,iuch wir die Steuer auf Hül^rn ein, 
damit unsere Fabrikanten ge2iwuiii:eii ui i , Fortschritte zu macht n, un^ 
sich in den Stand setzen die Koukurreiu auszuhallen. Diefer Punkt 
wttrda doiobgesetzt, und iwar nieht in der Form, daCs maa wie in DmMi- 
land etwa einfach sagt : der Doppelocntnfr Ronkelrtiben zahlt so and to 
fitl, aoDdeni 4aa franifltiaeh» G«Mti baiteiiert immn den tu dir IMAf «ü- 
hahtmm nimm Zndkor. 

Dmnb kniet mdä dM Geiefti 7001 29. Juli d. J. alio: »Di* Stauer mi 
inlindiielMB Zvekar betri^ ... 60 Pr. per 100 kg lafiBniertea Zeekar . . . 
Von den BiinkelrQbeii iet hier also gor keine Rede, dieie konmeii oral in 
den Artikeln 8 o. ff. for, and iwor ole Hobemiital; um 1. 8e|ilenilMr 1887 
an werden fttr die 

Campagne 1887—88 100 kg RQben gleich 6 kg 250 raff. Zocker geschltat 

1888- 89 100 . , „ 6 , 500 . 

1889- 90 100 . , • 6*. 7Ö0 , 
1890 -91 100 . „ , 7 „ , . 

Da die französischo Rübe lange noch nicht den Gehalt der deutschen 
hat, &o mui'ste den Kabrikantoa Zeit gelassen werden, die Wurael aufza- 
bessern ; iUr die Übergaogsieit hat man folgende Einrichtung beliebt £Dt- 
weder der Fabrikant abonniert sieb, oder nicht Wenn er sich mdrt 
obonniortt so bleibt die bestehende Gesetegobnng für ihn in Wiiknng, die 
Qnontttlt des von ihm MriBierton Znckere wird von den Anfuebtsboonten 
fcolpiestellt nnd naoh den obigen SitMn Torstaoert, wobei ihm ~ das M 
für Ihn die Moigengnbe deo OesetMO — 8 Pn». Ittr AhftUo nenhgelnireia 
worden. Geht er ober ein Abonnement ein, 00 worden nnr die lUlbea ho- 
flteoert, nnd twor lOO kg gleich 6 kg Plos. Znefcer wenn DiAuden «nd 
5 kg Pn». wenn P res sen angewendet werden. Nooh drei Jahren geltes 
dann obige SStze, selbstverständüeh wenn bis dahin nichts anderes gfilti«^ 
wird, denn der llhergang von dem einen System zum andern isi. mit 
mancherlei Schwierigkeiten verknüpft. Die Fabrikanten nämlich b^jsitzen 
selten dai> un Kiitenznrht nöfirro Ackerland, dies gehört Bauern, welche 
glauben, ein grölseres inieresse daran zu haben, dicke aber wenig zucker- 
reiche Rüben zn ziehen, als die kleineren gehaltvolleren, denn die ansge- 
prefste Pulpa wird zum ViehmSsten gebraucht Einzelne Fabrikanten, 
welflhe die besseren RQben einführen wollten, sind deshalb anf Widerstand 
geetollmn, aber das neno Oeseti wird ihnen helfend sar Seite stehen, sie 
werden es dnrehsotaen können, die Rttbon naeh ihrem Gehalt in beiahkaL 

Soweit wtbo also die Saehe im Gang. Sie wecdon aber bemerkt habend 
dab die Stenor, woleho im Jahre 1880 anf dO Fr. hoiabgesotst wurde, nun- 
mehr wieder anf 60 Fr. dxiert worden ist Daian ist der Finansministor 
Mhnld. Br sagte: im Jahre 1880 habt ihr mir sehon 70^80 Haikmea 
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weggenommen , die oeue Reform wird vielleicht noch 30 Millionen nnd 
darüber kosten, viel kann ich nicht entbehren. Um die 30 Millionen 
sieht zu verlieren , wnrde die Steuer erhöht, mithin lablt der Konsament 
wieder die Zeche. Sie wissen, dM ist immer sein Los. — Das Schönste 
luibs ioh mir fttr nleUt anlSgielioben. Sie erinoem sieh doeh, dafs die 
gMss Gesohifdiie dttron swfsing, dnfii der Depatierte Robert einen Zoll m 
10 Fr. foidorte ... den ihm die Kommiasion abgesetalagen luitte; neehdem 
alles votiert war, wude der Antrag emeaert nnd- sdtUefidieh haben die 
SchntuSUner doch noob 7 Fr. ZoU (4 F^. mehr als fitllier) dAven 
getragen. 

Be fehK mir nicht an OrQnden, um zn glauben, dafe niemand mU 
dem Gesetze recht zufrieden ist; ich gehöre natürlich auch zu den Un- 
zufriedenen, aber nicht deshalb, weil die Rübenstener einguflihrt worden 
ißt, diese war in Frankreich nßtif^. Aber, und hiermit beabsichtige ich 
einem Mifsverständniese Torzubeugcn, die Steuer auf (las Rohmaterial Iialto 
ich nicht für ein Ideal ; streng theoretisch richtig ist nur die Steuer aaf 
das fertige Fabrikat, weil so am sichersten der ganxe £rtrag der Taxe in 
dio Staatskasse fliefst, aber beim Zucker walten eigne VerbUtnisse, da 
moCs man sich begnügen, das kleinere Übel vonosiehen, nnd das kleinere 
Obel ist die RQbenitener. 

Bs war vorhin von Schein nnd Wesen die Rede, dasn kommt Jetrt 
noch ein volkswirtsehafUiehes Wnnder. (Sie haben Übrigens schon Ihnliebes 
eflebi). Unser Aekerbanminlster will nindieh den Prsts nnsems Tiehes 
stoigem, damit das Fleiseh wohlfeiler werde! Die Logik sefaeint sich seit 
einigen Jahien geindert sn haben, denn firllher wflrde man einen soldien 
Znssmmenhaog iwischen Ursache ond Wirkung für unmöglich d. h. fltr 
puren Unsinn gehalten haben. Der Minister wünscht den Viehzoll zu er- 
höhen. Er erklärt also, dafs eine intensive Krisis in der Landwirtschaft 
herrsche und düfs es, um dieselbe tn heben, zweierlei Mittel gebe : solche 
die in der Hand des einzelnen Latidwirtoa liegen, nnd solche die nur der 
Staat anwenden kann, es ist aber die Pflicht des Staates, die erwartet© 
Hülfe zu bringen. Sollte man nicht denken, der Herr Staat hat eignes 
Vermögen, womit er seine Unterthanen unterstützen kann? Thatiiohlich 
aber besteht der Staat aus etwa 11 Millionen Wählern von denen nngsllbr 
100 000 Vieh zu verkaufen haben, nnd diesen 100000 Viehsttehtem in ge- 
fallen, sollen 10900000 anders Wihler ihr Fleisch teurer bedien. Der 
Minister ist also sehr gOtig IQr die einen, nnd gar nicht gltt|g| für die 
andern. Aber er hat ja die Theorie, dab die Yertenemng des Viehes den 
Preis des Fleiscbsn herabdrOdken wird. Br urteilt nimlich also: dw Zoll 
wird den Preis des Viehes in die Höhe trsiben, dies wird den Zfidtter an* 
spornen, sn ^odnsienii nnd die innsio Konknnens wird die FleisclH 
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preise fallen machen. Konkurrenz? auf wen bezieht sich dies Wort, auf 
die Zflchter? Man sollte es denken, da sie mehr prodDueieo, der Minister 
wUT aber qac Ic prix dn betail s'elevn; also, trotz des Hehrprodau«reai 
«Mden hier die PieiM steige«. L'abMaemeat du piiz de le Tiuide atittBe 
sei» 1a «ons^aenee de I» eoMimiee ini^rieaie, kh mnts «Im vanfteheii, 
diüi die »inneie Konkuirens* sieb nur «nf des F1ei«eb beMhiSnken wird 
Dieselbe Uitaelte hei «Im iweierlei Wirknngen, die eine für den ZQebte; 
die andere fQr den Fleischer. YieDeiehi Anden Sie das eben Oeeagte nicht 
sehr Uir, nicht sehr Terstfndfieb, dafür kann ich aber nichts , denn 
was ich nicht selbst ▼erstehe, das kann ich auch anderen nidii Uar 
machen. 

Dunkel ist der Worte Sinn t^ar oft in den deui Gesetzesvorschlag bei- 
gegebenen Motiven. Es ist darin von einer „int^n.'^iven Krisis" die Rede, und 
bald sieht man, dafs dies hclfsen soll: die Viehzüchter leiden. Das bore 
ich zum ersten Mal. Bisher hiefs es, der Weinbaner leidet, weil die Phy- 
loxera seine Reben zerstört, und allenfalls der Kombauer, weil Amerika 
Getreide schickt, aach der Grundbesitzer weil der Pachtzins fiUlt; an diese 
dachte ich als ich von der Krisis las, ich traute meinen An^^en kanok, als 
der Minister vem Vieh sprach. Br stützt sich natürlich anf Zahlen, hOren Sie 
nnr: Vor 1876 hat die Binfiihr nie 8 MilL Küpfe ttbenchritten, sie ttieic in 
Jihre 1881anfa»l2663K9|»fe,1682anfa(i05ig5K8pfenndimJahi«188S 
hat sie 3 MilL erreicht (?). Ich will die Zahlen fBr richtig hatten, frnge aber 
ob Sie ein Thier kennen das man «Kopf* (tMe) nennt? Wabrsdialiilieh 
hat der Minister Ochsen nnd Hammel msaromengerecbnet» ist das aber 
erlaubt, besonders wenn man 75000 Ochsen gegen 2500000 Schafe einfOhrt? 
Übrigens fQhlt man kein Bodfirfnis nach Logik, sonst hatte der Minister, 
nach der «intensiven Krisis" nicht satten können, dafs sich die Viehzucht 
ansbreite (IVlevap^c dn betail s'est «»t^ndu), nnd wenn sich die ViehzncM 
ausbreitet, ^<>/ii n'^ch Zollschranken? Wo ist da eine Necessite de reieve- 
ment des droits do douane? 

Sehen wir uns die voi^eschlagene ZoUerhöhung näher an. Ochsen 
zahlen seit 1880 15 Fr. Zoll, sie sollen nun mit 25 Fr. belastet werden. 
Es kann nicht- (^haden (sans inconv^nient) meint der Minister, diese 10 Fr. 
SDsnlegen. Es kann nichts schaden! ist kfetlich; von wem ist denn hie? 



•) Der Gcncralrat do.s Aisnedopartemonts auch nicht, denn in dem- 
selben beschwerte man sich, dafs der Zoll nicht anf 60 Fr. per Ochse ge- 
setzt worden ist W'as die Leut« nur denken mögen I Da mufs ich am 
Ende noch gar den MinLster loben: Der fordert zwar ein Almosea zur 
Unterstützung der armen Guisbesitzer, aber er begnügt sich doch bescheiden 
mit ein paar Franken. Die Bettler sind soweilen unverschämt 
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die Rede? Wem sehadet der AnÜNldag nicht? Die wetteren Aosfllhningen 
werfen kein rechtes Lieht auf die Sache. Ich sehe wohl, dab derselbe 
Oebse» der in Paris 480 Fr. wert ist oder sein soll, auf dem Berliner 
Markt zu 888 geschttst wird, wie aber da eine Steuer Ton 10 Fr. die 

Eiufulir liiiideru soil, das sehe ich uichi cm*}. Ach ich vergesse ja „es 
kann nichts schaden." Wem, dem Eiuführer? Also nützt es auch den 
französischen Produ/^ntpr» uicht. Es ist also blofser Schein! Sollte 
der Ackerhauminister den Landwirten i2;t'!;^^enüber sich {^ebehrdeu, ^vic die 
Mutter die den Tisch schlägt, weil das Kind sich an ihm ^estofsen und 
weh gethan bat? Was die Hammel betrifft, so soll die Steuer von 2 Fr. 
auf 3 Fr. erhöht werden. Der Wert eines Hammels wird auf 36—40 Fr. 
geschfttst» soUte ein Frank mehr oder weniger einen fiinfluls üben? Der 
Herr Minister seheint nicht su wissen, dafs der Wert eines Hammels Ton 
einem Markttage snm andern oft um mehr als swei Franken schwankt. 
Pann sind ja nicht alle Hammel gleieh und der eine ist leicht ein paar 
Franken mehr wert als der andere. Jetit flUt mir ein, daa Nichtschaden 
besieht sich anf den Konsumenten, es ist ein i parttf des Mmisters. Dieser 
hilt sieh für verpflichtet» den Landwirten, seinen speciellen SchOtallngen, 
etwas sn Tersprechen^ da aber die g^rofse Blasse der Nation ihm vorwerfen 
könnte, er Uelasto .sie einigen wenigeu MitbUrgeni zu Gefallen, so blinielt 
er ihnen verstohlen zu: Fürchtet euch nicht, es ist nur zum Schein. Aber, 
aber, Herr Minister, in ZoUsachen iiuils man den Schein meiden. Hier 
heifst's: Wecket die schlafenden Hepreisalien nicht! — 

Da der Raum knapper wild, nur ein paar Worte noch über einen 
Bericht^ der im Journal ^fßeiä vom 20. Angost stand. In Frankreich 
ISfst der Kataster sehr su wOnschen*), deshalb ist anch die Qnmdstener 
ongleich verteilt Die Ungleichheit ist Thatsache, es ist aber doch so arg 
nicht, wie manche meinen; aber in dergleichen Difigeu pflegen die Be- 
troffenen gerne ein wenig tu übertreiben. Die Bezirke, welche tu den 
belasteteren gehören, haben endlich bewirkt, dafs man neue Schätzungen 
vornehme. Die Operation bestand aber uur in Au.sziigtii aus Pacht- und 
KaufvertTÄgen , ein Verfahren das iu meinen Aupjen nur einen höciist 
müXsigen Wert hat. Mit IlHlfe dieser Aktenstücke hat man nun die durch- 
schnittliche Cirundsteuer der verschiedenen Bezirke aufgestellt 

Hier haben Sie eine übersichtliche Tabelle der Bndresnltate die man 
als richtig annimmt, ich glanbe nber ohne genOgende Bürgschaft. 



*) S. Riehard von Kaufmann: Frankreichs Finanaen. Die Sache ist 
dort richtig dargestellt. 
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VerhEltnisaalil der Steuer (in Troz., d. i. in 
wie ¥iel Centimes Steuer per Frauk £iü- 

kommeo.) 



Zahl der Bezirke, welche in 
nabemtehender Pioportioi W 

lastet waren 



Im Jahre 1851 



Im Jahn 187» 



Weniger als 1 Centime 
Centimes . . . 

2- 3 

3- 4 

4- 6 

5- 6 

6- 7 

7- a 

8- 9 

9- 10 



1 
9 

17 
27 
22 
5 
9 



3 
2f7 
21 
98 
8 
1 



38«) 



87 



der Stever per bn. 8 Fr. 80 

9 , 18 

DvreliMlinitt 8 . 44 



0 F^. 95 
7 . 21 
4 . 68 



Jetat heifst es, diese Arl>eit benutzen. Eine Kommission ist ernannt 
worden, am sie iq benrtailen, und dann weitere Vorschlage zu machen. 
Zum Beurteilen, glaube ich, fehlten alle Elemente, man hat sich auch 
wirldieh begnflgt, im allgemeinenen die Braochbarkeit der Arbeit &nxn- 
nebmen, aber was weiter? Soll den Beiiiken, welche naeb der Tabelle 
mehr all 4 Fr. 68 (Mittdaabl) tragen daa Obenehllnige abgenommen ini 
den andern angelegt weiden? — Keineefidlt. Ton mlegen ist keine Rede, 
den einen soll ein Teil der Last nbgenommen werden, aber der andern 
will ibn niflbt flbenehmen, dai wird ohne alle Sehen eifclirt. Der StMA 
kmm aber aaeh niehta entbebien. Dn kam der Rommieaioa ein liebte 
Toller Oedanken: wie, wenn wir die Last (11—12 Millionen) den Geblndeii 
aufbürdeten? Die Gebäude waren in der Kommission nicht vertreten, kein 
Widerspruch wurde in ihrem Namen Seemacht, und so blieb es vor der 
Hand. Wenn es ernstlich losg:ehen wird, werden sich die IIauil>«sit2eT 
wohl wehren und an Argumenten feblt es ihnen nicht, einstweilen möcliie 
ich denken, d&fs m leichter ist, in Frankreich neue Steuern aufzulegen 
als die alten lu verbessern, was einem bekannten Sprüchwort entgegen 
tritt („die alten Steuern sind die besten"). In Wirklichkeit wehrt man 
sieh mit fi&nden nnd FtEsen gegen Steuern die man selbst in tragen bitte, 
maebt aber keine ttbeigioDw Sebwierigkeit, sie dem Naebbar anfralegen. 



Korsika, beide SaToyeo nnd Niasa sind hier nicht mit begriffen. 
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Der Landwirt ist in diesem Pankto smi besondeis hftrt, nach 1810^71 
ist et ftft gans vom Fiakus venobont vofden, dennoch ist er jetit der 
lanteste in seinen Klaffen nnd Beschwerden. Im Grande ist es nur der 
GrofthesitR nnd ein TeU des Mittelbesities, welche wirkUdi rdativ leiden, 
insofern nKmlich, als die Bodenrente nicht mehr steigen will, ja in manchen 
Orten sogar fällt; al)er wer sein Gut selbst bewirtschaftet, und besonders der 
kleinere Wirt der nur seiner eignen Hände Kraft anwenden kann, der 
emptindet nur die Un^nst der Elemente, volkswirtschaftlich hat er nicht 
gelitten, und es '\9t auch kein Grund vorbanden, daCs er Überhaupt, wenn 
er das Seine thut, wirtschaftlich zu leiden habea wird« 



Es ist gans natürlich, dab diese Bficherschau mit dem neuen Werke 
Paul Leroy-Beanlien's nniXngt; cs heibt: Le CoUecti?isme. examen critique 
du nonreaa sodalisme (Paris, QniUanmin 1884, 1 Bd.). Bs gehört ein 
gewisser Mnt daso, es m unternehmen elfte Lehre, wie den CoUeetiTismos, 
im einadnen an widerlegen, denn es handelt sich meist danim, m be- 
weise»» dab 8 and 2 » 4 sind. Man ist nnr sn geneigi^ aehsebmckend 
sn schweigen. Wenn ich heute dnreh meine Arheit 5 Fr. veidient, 8 ver- 
sehrt und 2 weggelegt habe, nnd mir jemand sagt, es sei idcht wahr, dab 
ich 2 Fr. erspart habe, wenn ich sie ihm dann in natura zeige und er 
bei seinem Leugnen bleibt, da kaim ich nur verüchtiich schweigen. Wer 
die Evidenz wegleugnet, der hat den Vorteil sich in subtile Entwickelungen 
einlassen zu kono- n, der fühlt jjich uicht durch die Grenze der Wahrheit 
eingeengt; er kann von den tollsten, sentimental eingekleideten Ilypotliesen 
ausgehen und durch seine paradoxen and hyperbolischen Aufstellungen des 
Lesers Neugierde und oft sein Erstaunen enegen. Man lie??t ihn und ist 
Tcrblüfft, etwa wie man in einer AnarchistenTcrsammlnng 100,000 bourgeois- 
KQpfe fordern hört Wer aber ans Widerlegen gehen will, der mufii die 
hannalsten Sachen vortragen, den Leuten beweisen, dalk sie essen mflssen, 
wenn sie hangrig, trinken wenn sie durstig sind. Und wenn einer die 
Geduld hat sich daranf einsnlassen, so mnls er nur sn bald einsehen, dafii 
sein Vortrag langweüt, weil, was er sagt, jedem sdbatrerstSndlich scheint 

Seitdem auch talentvolle Hinner die Lehren des Gollectinsmus vei^ 
breiten, scheint die Notwendigkeit einer systematischen Widerlegung nSher 
an uns heranzutreten. Da^ Talent dos Verfassers vcranlafst viele das Buch 
zu lesen, und da das Talent hier grade darin besteht, geschickt Wahres 
und Falsches zu vermischen, so hilft das Wahre manchem Falselien mit durch, 
nicht jeder verf?teht es, das Korn von der Spreu /-u soniieru. Die Kntik einer 
solchen Arbeit kann man nicht genügend in einem hlofsen Aufsatz aus- 
führen, daan gehdrt ein Buch und es ist gut, da£8 ein Mann wie Lcroj* 
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BeaullM M aatoroommen, oder itobüger, et «iisgefahrt bat H&tte er mk 
einfach Torgenomraen, ein Buch gef^ea den CoUeetiviimns tu schraibeo, so 
wtse ihm walinehetaUoh die Geduld «aigegüngMi, irail er wieder «nd wiete 
n beweiien batte, dab 2 und 2 » 4 iit; «ber er ist Prof ewof , «r wak 
10 und ao rial VoEleiiiogen baHen, mid d* hat er die Geduld baben ««im, 
aeinea Stoff aniftbrlieh und gfUndUeh n behaadeln. 

Daa B&eb liegt hd« nan tot und ist gelungen m Beanan. Der Yv^ 
iHier kimpft beaonder^i gegen Laaealle» Karl Man nnd Scbiffla ind «- 
nibnt einige andere, minder Bedentende. Er beginnt damit, den ChanldN 
dee Gollectivismus festzustellen und dessen yei^hiedene Arten oder Yari»* 
t&teu lu uiiterscileiden, wubei er viele wichtige Punkte berührt. Er scheut 
sich nicht uikter anderuiii uusiusprechen , dafs die Teiluug der Arbdt 
geradexu verlangt, dafs Arbeitgeber uud Arbeitnehmer verschiedene Pe^ 
sonen seien und daü» der lie.seile !!»'Tn Meister uniergeben >ehi niulV. Weim 
er weiterhin die Angriffe von K. Marx gegen das Landeigentum sarüek>kei^1 
leigt er, dafs die Gewaltthaten dee Altertuma und des Mittelalters sich oar 
auf einen kleinen Teil des Bodens erstrecken, und selbetfentindlich Te^ 
jihrt lind, und banpteiebUah — daa ist ein fianptaignment — dais du 
Land der Reihe seiner leebtmÜUgen Eesilaer meist mehr gakostet btt» 
d. b. dab sie mehr Kapitalien sa dessen ürbaimaebnng nnd Yerbeessissg 
▼erwendet haben, als sein jetaiger Preis betilgt. Was die »KoiqnnUst* 
betriiR, so maehter daianf anfisierksam, dab sie nieht blob barsiabaii, m 
kann aneb nngOnstig sein. Dann mindert er sieh, wie Sebiffla nnr mm 
Augenblick darOber im Zwellel sein kann, dab die Imtiatife des pettBaliek 
Interessierten eine ganz andere treibende Wirkung hat, als ein bttnas* 
krÄtisches Komitee. 

In einer lieiUe von Kapiteln bespricht dann Lerny-Beaulfen den i&ai- 
wirtschaftlichen Collectivisinus , wobei die üeorge'scheii, dm Lavele3r*scheii 
und andere Sophi.sinen in ihre Nichtigkeit zurückgedrängt werden. Währeiul 
er dann den industriellen CollectiTismus behandelt und La^ssalieV nixl 
Marx*« Ansichten kritisch vortdigt, kommt er auf Guesde zu tprecbea 
Dieser hatte in einem Blättcbea «l'ivgaUte" die Richtigkeit des Marx^&cben 
Satzes, dab der Unternehmer nur einen Teil der Arbeitskraft besablt, 
sahlenweisa nachweisen wollen. Der naeh Man .niehtbeaablte* Teil dar 
Arbeitssait beibt Gnesde Frohnde nnd behauptet, dab in der banaSsisshii 
Industrie, von 12 Arbeitsstnnden, die Frohnde 6 Stunden 6 Minuten 
nehmei Das ist ein DnTebsebniit; wenn man dem genannten Soaialistea- 
fllhrer glanbte, so gftbe es Gewerbe in denen nur 3 Stunden 12 Mimrtas. 
2 Stunden 68 Minuten, 2 Stunden 6 Minuten, 1 Stunde 20 Minuten ne 
12 Standen dem Arbeiter Lohn einbr&chton. Das soll auf folgende WeiK 
bewiesen werden. Es ist eine ufli^ielie Industriestatistik pubiuiert worden, 
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in der die Produktion auf 7130 Millionen geschätzt wird. Dazu bnaohto 
man 4841 MUlioneii Robstoffe und 1dl MUlionon Hoiistoff«; dor tob d«r 
Arbeit berroigebraehte Hebrweit betrage also 1994 BCUUonen, nofoii 
960 Millionea «of den Arbeitslobn konuneiL Der Oewinn, so sebliefirt daians 
Guesde, betrat 1014 Uillioneo, daher die 6 Stunden 12 Mianten. Leioy- 
Beanlien macht daranf anfimerksam, dafs es aa&er dem Arbeitslohn noch 
viele andere An^paben giebt: nicht blof^ die Interessen des Kapitals, auch 
die allgemeinen Kosten, dann die Emenerong der sich aboutsenden 
Maschinen oder Werkzeuge und schliefslich die Leitung des Geschäftes, 
ülirigeas setze ich liuizu, dafs jene Statistik viel iw unvüilsuiidig und un- 
genau ist, als daCs man sie zu solchen delil£aten Kechnungeu verwenden 
durfte. 

In späteren Kapiteln bek3mpft der Verfa'^ser mit grofser Ausführlich- 
keit .das Kapital" von Marx und zeigt mit Schärfe und Bündigkeit, dafs 
die dialectique desselben sei oaptieose» irooique et vide, worin ich ihm voll- 
kommen Recht gebe, auch wenn er hinzufügt, dafs Marx auf den Titel 
seines Buches hätte sohreiben können: .Ich bin der Geist der stet» Ter" 
neint**. Sohiffle kommt nachher nicht Tiel besser weg, wanun sehrieb er 
auch seme «Qninteasens des Soaialismns** in einem dem GoDectiTisniiis so 
gBnstigen Sinne! Ich ghmbe es wird diesem Bfichlein, das eigentlich blolk 
die Recension des Marx^adien .Kapital* ist, sn viel Rhre eneigt — es ist 
sognr in*s FransOsische ttbersetit worden und H. SchUfle mag sich ärgern, 
dab man so Wel Ton den paar Seiten spricht nnd seine dicken Binde mit 
Stillschweigen Ubergeht. Leroy-Beaulieu findet in jenem eine kungefafste 
positive Aufsteiluiig der collectiviijtischen Lehre und bemächtigt sich derselben 
um sie bequemer widerlegen ia\ können, was ihm auch gar nicht schwer 
fallt. — Ich brauche wohl nach dem Gesatrten das Buch nicht weiter zu 
rühmen, ich halte es für eines des besten des talentvollen Verfassers. 

Les associations cooperatives en France et ä l'etranger, par P. Uubert- 
ValleroiuL (Paris, GulHaumin 1884. Gekr&nte Preisschrift). Dies Buch hat 
ein warmer Freund der Genossenschaften mit aller möglichen Ruhe und 
UnparteUiehkeit geschriebeo* £r en&hlt darin deren Geschichte, die in 
drei Perioden xerOUt: 1890-1862, 1862-1869, 1870-1884. Br ttbrt 
den Ursprung der Bewegnng in Frankreich aaf Baches snrQck, ich glanbe 
aber nicht gans mit Recht Die mittlere Periode, die ihren Olanspnnkt 
im Jahre 1683 hat, ist sehr intereasant, am nahesten liegt ans freilich 
physisch nnd moralisch die Gegenwart. Troti seiner FreondUchkeit für 
die Genossenscbalten kann der VerüMser doch nicht die ans politisohen 
Gründen den Arbeitern gewährten Privilegien gut heifsen. Es ist nie heil- 
sam, wenn die Politik sich in wirtschaftliche Dinge mischt, sie stört deren 
natürlichen Verlauf und benimmt ihnen jede Nachbaitigkeit. Das Ge- 

Tolkawirt. Viertolj&hraclirift. Jaiirg. JULI, i V. 7 
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uoB^enschAftsweMii darf keine TreibhMUpflani» werdoii. Dm die AmifllitHi 
dM Wnfumn io wenigen Worten lasanimeii zu fassen, mnr<t man ihm «in 
gröberes Vertnnen in die moraliaehen Alt in die $kiMM>mischen Wirkan^Q 
der Roopeimtion insebraibeD, er reiweOt llnfer bei der Femludtamg der 
ProdnlctiTgenoBieneebaften ron polttiseben Wimn, ihrem reUtiv frenndiithMi 
Verhilten den Meistern gegenüber, als bei dem Gelingen ibier Oefleblfte» 
anf welche er J^eine Qbermifsigen Hofltoniigen tn eelMa seheint IKe Ge- 
nossen haben aoeh wirldieh eine richtigere Stncieht in das Wesen der E^ 
wef^Untemehmnngen nnd einen riehtigeren Begriff von der Wiehtic^iH 
des Kapitals als die anderen Arbeiter. Nebenbei sei N^mf^rkt, der VefÜHMT 
vergifst in seiner Geschieht« die «katholischen K red iiau-^t alten' nicht und 
spricht von donselhen niit ganz besuadcrur I foundlichkeit. 

Des lit'Ncirs respec'tifs des classes de la sooit'tv ist ein von William 
Graham Suniner, Professor der politischen nnd sozialen Wissenschaften am 
College Yale verfafst«« und von Courcelle - Seneuil iu'.s Französische über- 
setetee fiaehiein (Paris, GaiUaomin, 1884. 2 f. 50). Es hat dies Werkchen 
ein ganx besonderes Interesse, sonst bitte sich auch eine so bedentenie 
Penteliehkeit wie C.-a, nicht in decen (fieiwtiUgen) Übenetrang hw- 
gegeben. Ba handelt ron den gegenseitigen Pflichten der einselnen Klamm 
der Qeeellsehalt» aber gani nnd gar nicht in einem sentimentalen Tone. 
Bs ist vielmehr der Ton eines sehr trockenen Hnmon, ich mOchte ihn 
woU bnitsl nennen; er spricht nnr lam Yeistande nnd entUH nichts von 
der Gmntttlichkeit, die man beoer in der Ökonomischen Welt rwlangi Bi 
ist eine Samminng echter Diamanten, aber nngesehliffmer. Dm Ihnen eine 
Idee davon zu geben, übersetae ich die Titel der ersten paar Kapitel: 
1. Von einer neuen Philosophie, welche die Armut- als den besten gesell- 
schaftlichen Zustand betrachtet. — 2. Wie ein freier Mann ein Souverain 
ist, und wie ein Si uvrrain kein Trinkgeld ri< hiii' n darf. — 3. Wie mm 
nicht böswillig ist, weil man reich ist, selbst dauu wenn man reicher als 
sein Machbar wäre. Und so weiter bis Kap XI. Der Verfasser hat ach 
besonden swei Aufgaben gesteUt: gegen die Beronngniig des Arbeiters nnd 
gegen den Schutzzoll xu reagieren nnd swar in einer gans eigentlhnliClMn 
Schnibart, die keine Zeit hat Uuigweilig sn werden, weil das Schriftfliien von 
Hatnr sehr knn isi 

Llmpftt snr le revenn, par Joseph Chaill^ ^ris, Onülanmin 1884^ 
Der YeifiBser hat mit groCwm Pleibe viele geschichtliche, jnristiseiie and 
Sknnonische Notisen über die Binkommensteaer systematisch snsammen- 
gCfteDt (019 Seiten), wobei besonden Fnnkreieh, Bngbnd nnd Italien gut 
bedacht sind. Teh kann ihm dafQr nicht besonders dankbar sein, ^ ich denke 
blofs an meine Eigenschaft als Steuerzaliler — , denn er findet, Jaf- les 
chambree sont prodigues et les ministres jusqu'ici peu ^eonomes (p. 
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Wie kann ich mft Frendigkett einer Terschwenderisehen fCanimer und «noch 
nicht sparsam gewordenen" Ministem neue Millionen anMeten? Nein, darauf 
kann ich nicht eingehen, und darum kann ich auch das Buch nicht rühmen. 
Sehen Sie sich es einmal selbst an, vielleicht vergessen Sie über das reiche 
Matena! die etwas m fchwaclien Fuli^erungen und Concliisionpn. 

Noto^ et fableaux pour servir a l'etude de la question monetaire, par 
H. Costes (Paris, Soc. anonyme des publ. p(5riod , und Guillaumin. 1884). 
Das ist eine ganz Tonttgliche Beschreibung des MUnzwesens der verschiedenen 
Linder; der Verfasser ist dnrch seine amtliche Stellung in der Lage gnt 
ttntefriehtet ni sein. Obetdiee entUUt dae Bach keine PfanNmi, aondem 
TaheSen und knne BiUinuigen. 

La France ei la concnnenee ^trangire, par Ch. Thienf-Mieg. (Paris» 
Calmann L^, 1884). Der Yerfiufler, wie so viele Andere hent in Tag», 
glanhi so heraerken, dafs England, Dentsehland «t. s.ir. Frsnkieieh flber^ 
holen, dafii deren BevOIkernng sttiker innimmt, und swar gerade eben in- 
folge der eehneUefen Porteehtitle in Bändel nnd in den Geweiben; er 
fragt sieh daher, was bei uns den Fortsehritt aufhalte und was ihn bei 
unseren Nebenbuhlern befördert. Kr ^»-lautt, dafs Frankreich etwas von 
seinem Prestige eingebülst hat, wodurrti ihm einige Kunden abtrünnig ge- 
worden sind: dann hat sich die Produktion'^kraft und die Leistungsfähigkeit 
der mit un9 konkurrierenden Nationen vergröfsert; ferner haben wir uns 
Schutzzölle aufgeladen, und schliefslich sind wir zu gleichgültig gegen den 
Handel. Ehe ich fortfahre, muts ich doch sagen » daCs für jeden Strich 
meiner Skisse der Verfasser ein vollstKndiges BUd giebt. Vom hohen Zoll 
sprechend» sagt er s. B.: die Fremden schlagen ans auf unsersm eigenen 
Markt Der Sultan hatte in Konstantinopel eine Fei-Fabrik errichtet, nnd 
nm ihre Arbeit in si^em, der Privatindostrie Yerbofeen, ihr KoDknrrsns sn 
machen. Von diesem Monopol begflnstigt, lieferte die kaisefliche Fabrik den 
Dnterthanen der hohen Pforte teneie Kopfbedeeknngen nnd konnte dabei 
dem Bedtfacfhifs nicht genügen. Die Konsumtion wandte sich daher an 
Frankreieh ond Österreich; diese Linder produzierten mit perfoktionierlen 
Instrumenten Feze in Massen, die, trotz der hohen Zölle, noch billiger sich 
verkaufen als die der Regierung. Der Suitati hat also weiter nichts fertig 
gebracht, als die fremde Arbeit zu begünstigen, denn ohne seine Zölle, 
wären die Feze im Lande gefertigt worden. Folgen ^\ir, in Frankreich, 
flicht dem Beispiele des Sultans . . .? Diese Stelle ist favSt wörtlich til ir- 
setzt nnd giebt einen Begriff von des Verfassers Darst^llungsweise. In den 
folgenden Kapiteln dringt er darauf, dafs der französische Kaufmann 
moderne Sprachen lerne und die fremden Länder besuche, und nm ihm Lust 
dazu zu machen, führt er ihn im Geiste nach England, nach der Schweis nnd 
naeh Dentaehland, nnd aeigt ihm die bewegenden Krifte in den geweib- 

7* 



Digitized by Google 



100 



liehen Kreisen. Iiier heifst es nicht, wer das OlQck, sondern wer dis 
Wimn bat, fQhrt die Birnnt naeh Haiue: l'Avenir est A Ui nation U plii 
initinito. Intolllgeiu wiki nicht die rohe Knft — der UDtemeliiiiir 
«iid Qkbt dir Aiteiter — mob die LeitiiiM( behalten, der Staat darf niebt 
die pereSnliehe loitiatlre enetaen wollea, waa er fibrigeoa anch gar aiebt 
kann (fmilieh der Staat hat nur änm Kopf, wihiend die PrivMiidttitif« 
deren hnnderttaasende hat). Der Staat kann der InitiatiTt nnr Hean- 
itehuhe anlegen, was kein Mittel ist, seine Ronkorrenten im SchnellUaf m 
Uberholen. Das Buch hat in Frankreich Aufsehen erre|^ und ist nidt 
ohne Wirkung >^ebüel>en. 

Les Angola! s ru nioyen äge. La vie nomade et las routes d'Angleterre 
au XIV. siecie, i>ar J. J. Jus.serand. (Paris, Uuchette et C. 1884). Daä isl 
ein Buch, das ich mit g^ofsera Interesse gelesen habe, es ist tu gleicher 
Zeit sehr untexhaHend und sehr gelehrt und sehr wissenschaftlich, d. h. 
der Yerfksser sagt kein Wort, ohne es durch ein Dokument authentisch n 
belegen. Die „historische Schule" wird sich das Buch aneignen wolleo, 
aber ieh gebe es ihr nieht Der Verfueer bebandelt einen volkiwirtKhefl- 
liehen Stoff, aber er ist wr allem Gesehichtafoneber, dann Künstler — inta 
er die Materialien knnstreieh ordnet Der Gegenstand seines Stndiama «sr 
die Unterbaltnng der Landstraben nnd BrUoken in Bn^and, und die Bi^ 
sehrslbnng der lersohiedenen Volksklassen, welche die Straften «nd We^i 
benntitsn, von den bOehsten Stinden an bis imn Bansieier, mm Bsttfir 
nnd som Rinber herab. Das ünteihaltende im Bneh ist also die Dm- 
Stellung der Art und Weise, wie man reiste, der Abenteuer die man dabii 
lief, der Gefahren, die den Wandrer bedrohten und dergleichen, unJ das 
alles nach den Akten. Es ist im ganuen ein lehrreiches Kapitel der Volks- 
wirtschaft, es zeigt, dafs Bedürfnisse immer ihre Befriedigung erstrebeo 
nnd oft auf seltsamen Umwegen zum Ziel gelangen. 

La poiitique fran^&ise en Oc^anie a propos du Canai de Panama par 
Paai DeschaneL (Paris, Berger - Levraolt A C 1884). Die Schrift d« 
jungen talentvollen Schriftstellers hat einen doppelten Zweck, erstlich die 
Beeebreibnng eines Teile der oeeanischen Welt an liefom, anderemib 
Dentsehlaad in der Besetning gewisser Inseln ravonnkommen. Die Bs- 
sehreibnng der OessUschaftshiseln nnd einiger andern ist angenehm dar 
gestallt« die politisehe Seite der Frsge berlihre ieh niehl Ich kann mir 
übrigens rseht gnt denken, dalii man sich Ton allen Seiten beetrebt, xwtaebio 
Panama einerseits nnd China, Japan, Indien andererseits Absteigequartier» 
oder Höhepunkte, Kohlenlager n. dgl. sn besitsen, aber leb mnb mich be- 
gnOgen denen, die sich dafür näher intere!;.s)eren das Erscheinen des Bocbef 
antnxeigen, mehr erlaubt mir weder der liauiu noch meine Kuiu^etenz. 

Mit einer biuisen kurzen Anzeige mufs sich auch begnügen der General' 
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einaobmer Ytetor de Swaiie für seine Sclirifi: Tratte de la eomptabOit^ 
ooeolte et des gwtions extnr^gleroentaires (Paris, Berger-Lovraiilt 1884). 
Bs ist ein Blatt des Varwaltongsreehts, ans dem der Verfasser ein gediegenes 
Buch gcmaebt bat Bs bandelt sieb nm ebrliebe, aber onregelmifsige 
Fondsrerwaltung. Nur dor dazu Berufene darf Staats* oder Gemeinde' 
geldor berühren; diese Gelder dOrfen selbst von dem nicht berührt werdeo, 
der das Rocht, sie auszugeben besitzt, wn/n t. B. der Minister und der 
Maire oder Bürge^nlüi^t(•^ irrhuren. Diese kümien nur Refehle geben oder 
Mandate zeichnen — ordonnanccr — die Coraptables haben allein dio 
Zahlungen auszuführen. Selbstverständlich hat dies nur dnen Zweck, 
nämlich die Habe des Staates und der öfTentUcben Anstalten zu sebtttzen. 
U. de Swarte setat nieht die Rechnnngsfühning im aUgemeinen ausein- 
ander, sondern nur die .ooenlte*, und Uber dieses specieUe Gebiet ist sein 
Boeb das ansfObrlicbste, das ToUstindigste, wo niebt das einaige das 
eiistierL 

Obsenrations snr le piojet de loi relataf a la rdforme de la l^laljon 
snr les soei^t^ par Matthieii-Bodet ist der Sepaiatabdmek eines Artikeb 
aas dem Jooroal des Eeonomtstes (Mai 1881). Der frObere Finaniminister 
beorteOt einen neoeren Gesetiesrorseblag Uber die Handelsgesellscbafteiiy 

findet ihn sehr anliberal und macht mancherlei Vorschlüge; ieb werde 

darauf i^urücki^ukoinmea haben, wenn der Kammerbericbt erschienen 
sein wird. 

Zum SchltifB rrwiifiri'^ ich noch die Broschüre eines Kaufmanns aus 
Nancy: Consi<lf rations ä propos de notre commerce exterieur par Emile 
Galle (Paris, Berger-Levrault 1884), der die Einmischung des Staats ab- 
lehnt und der lodividualinitiative alles verdanken will. Diese kleine Schrift 
ist ein weiterer Beleg für die Aufregung, welche das Uberhandnebroen der 
answirtigen Konkarrens in der fransfisisoben Handelswelt hervorgerufen bat 

0r. M. Bloek. 
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pMOfcleM» dar •oililMi fngß dMi iltottoR ZsUtn Iii« zur GegM- 
Mit, Too Dr. Mnrieh Cmtlzm. 17. Btnd dar mUaOiA für 
WUmnm^iaft und Uttaraiur. Bertin 1877. Verlag von TktMi 

B«i der gegenwärtigen politischen Sitnation der ReichstA^gtsctzgcboni?, 
welche ohne jegliche Rncksicht auf den Zweck und die ü^achlirJu Natur d»s 
Objekts in eiliger Hast Gesetze fabriziert, welche !ini«fttirzend auf die gikim 
anf das Eigentum basierte Wirtschaft der Gesellschaft und des Staates wirkt 
und in TorbSngnisvoUer Weise die Zukunft Deutschlands dem Stmtwoiiili» 
mns Qberantwortet, bei der Herrschaft einer politischen Tendenz, weklM 
damit znnftchft die ministerieUe Allgewalt und die Monopole weni^ bew- 
ragten KImmii IBideit» mOiieii wir anf die Werk« surfiekkonunen, wtMie 
in irittensohalUieher Weiie die sc^genannie soiiale Frag« behandeln ui 
kennen in dieeer Beiiehnng das oben genannte Werk als eines der belebten^ 
sten nnd nmfiusendsten beaeiehnen. 

Der VerfiMser hnt das VerstSndnis in der geaehicht]idien EntwiekeluK 
der aoiialen Fragen gesaehi, nnd giebt dieee im ganzen in objektiTer nod 
klarer Darstellung und einer fesselnden, unterhaltenden Form. Daher wird 
der Leser, obwohl der Verfasser seine eigenen An"?ichten und seine Gittte 
meist den Schriften der Kathedersoiialisten entnimmt, bei der Lektüre doch 
imstande sein, sich »ein eigenes Urteil zu bilden und bei den Citaten ver- 
gessen, dal's dieselben Schrift^tollor an anderen Stollen ihrer Werke oft das 
Gegenteil von dem behaupten, was der Verfasser citiort hat. Ganz frei 
davon sind unter den Kathedersozialisten auch die Anhänger der historischen 
Schule nicht Es ist das Eigentümliche dieser Schule, su der der Verfasser 
sieb bekennt, dafs die meisten Anhänger derselben, am wenigsten noch der 
für die Volkswirtschaft so bedeutende nnd hochverdiente MMohtr^ das Fir- 
ttandnU wiitsehaftiieher Fragen sp ansschUe&lioh in deren gtaehiekakkr 
JEktwiekUmg suchen, wShrend es doch klar ist, dnft ohne propidentisdw 
Erkenntnis der inrtschaftliehen Gesetse und ihres nniehliehen Zosanuaat- 
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Wirkens aiiflb kein Ventäodnis für die gesehielitliebe fiaiwioldung seltet 
sn gewinneik ist Wenn der Y erfiuaer erldirt» daTs wtrtwbAftlicbe Fonehongeii 
«une sehr bobe Stnfo des BrimmiDiBveniiSgens erfordem'*, so wird er 
doch (sewifii dasn die streng lo|;isebe GedMikenentiriflUwig ans tnügliobst 
Bieber gestollteD vnd ellseiiigen VinaiiaBeiiiiiigen reehnen. GenMie aber die 
SiebentethiBg und die aUseitige Beobaebtnag dieser VoraosMiniiigeii ist 
nirgends schwerer, als in der Gesehiehte der VergangenbeÜ Fladen siA 
doch selbst in der neueren Zeit nur wenige Geschichtsschreiber, die Sinn 
und Vf»r!!tändni8 för volkswirtschaftliclio Fragen haben : was soll man erst 
von den Geschirhtsschreibern und Chronisten der Vi riiangenheit erwarten? 
Der Volkwirt eben oft ans einer einzelnen geschichtlichen Thatsache 

auf einen ganzen Wirtäcbaftsorganisrnus schJieisou, wie Cuvior au!; einem 
einzelnWL Knochen auf den ganzen Bau und Organismus eines Tieres ge- 
schlossen hat; dazu mul's mau aber die Volkswirtsetaaftdehre ebeaso Ue* 
herrschen, wie Govier die Zoologie beherrscht hat. 

Bs ist erstannlieh, wie nameatlieh anter vielen jüngeren Gelehrten die 
togisehe Seblrfe des Denkens einem sebwieblichen und oft saloppen Denken 
Fiats gemaefat bat^ gaas anders als bei der Generation der Minner, welebe in 
ihreor Jugend mit B^gsisterang und Ansdaoer Kant and Usgd stadiert haben 
und in der streogen Schule ihrer Logik aufgewaebsen sind, welebe, wenn 
aneh meist dem Inhalt jener Philosophien nieht mehr anhingig, doeh da- 
durch ehie methodische Schulung des Denkens gewonnen haben, die ihnen 
nicht blofs in der Volkswirtschaft, sondern auch in der Medizin und Juris- 
prudenz zu gute kommt. , Vernunft, und Wissenschaft, des Menschen aller- 
höchste Kraft" wird alier in Anwendung auf alle Disciplinen wertvoüere 
Re:>ultaTf f rrcir-hfri, als die blofse Hiriitn.irtM ii des Sammeln^ Wir haben 
hier allgemeine Bemerkungen gemacht, mehr um diejenigen zu charakteri- 
sieren, die der Verfasser als AntoritSten der Wissenschaft behandelt, w&hrend 
sie oft nur durch Gunst oder Zufall Akademiker sind, als um auf ihn .selbst 
in ezemplifisieren. Denn obwohl er aaeh in das nichtssagende Stigma des 
MManobeetertams" mit einstimmt, bUt er sich doeh in allen sehlieMoben 
Resnltaten sehier UDtersnobungen korrekt anf dem Boden der strengen 
VoIkswirtBohaftBlehfe , wie sie sieb seit Adam Smith als besondere Wissen- 
sehaft ansgebildet bat Zn bedanem haben wir Mlieb, dafs er weder 
Siteren korrekten Volkswirten, wie Kramt Bagm^ wm SekSn, JESAne, 
Mottm n. a., noeh den neueren HaaptTertretem der nnTerfilsehten Yolks- 
wirtnhaft Prinee-Snith, Jnlins Faneber, Miebaelis a. a. gerecht wird, und 
sie nicht einmal nennt Diese deutsche streng wissenschaftliche Schule liat 
nicht nur die volkswirUchafüichcu Begriffe feiner und sohärfer ausgebildet 
und neue Aufgaben der Forschung, wie die über t'ie Natur der Währung 
und die Bewegung der Preise, die Wohuuogsfrag«', die volkswirtschaftlicben 
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Widmogwi (tor SiaenbAhneii, da» Wesen der SpekalAtüm, die Wirleeliaft te 
Genrerbe «. «. w. in Angriff ^enommeii «od ni I5seu Tersueht, sondern äeh 
aneh tteis von abstfaktem Doktcinarismiia and der ürfUmiliBO Systematik, aa 
der aelbrt klar Uiekende Volkawirte^ wie Baiti€t Iddeo, lern tjehaitoii; tn 
hat ftets die Zeiitegen aif dem Boden der denfaeben YetMUfalme Tmt' 
teUiM uitemcbt, «od es vir tei dieaer indikliTeii Mettiode der PomtaBg 
meht ihr PriUodia, aoodem eben die Logik der ThatHMhon, wenn rie n 
denaeiben Reeoltaten kam, wetehe ton den grolken Denkem der Vergang«i- 
heii als Oeaetee in der TolkswirtsobafI erkannt nnd als aDgeaMine Onad- 
sRUe formnHert worden sind. 

Im ^'aiucu bewegi sich der Verfasser ebenso im Kreis der stren^^eü 
Wissenschaft wie Aasfse, Utfntano, (Jneit^ was mau vou aadereu Katheder- 
SOiialisten allerdiu^s nicht Nagen kann. 

Der Verfasser macht auf Uns den Eindruck redlichen Strebens. Wir 
glauben Uaüor nicht, dai's er über dies« Schule absichtlieh schweigt, son- 
dern, dafs er sie su weni^ kennt. SoDst herrscht leider nnter Ctelehrteo, 
Ärzten nnd Künstlern in DeutschlaiMl vielCach die feige heimtückische 
Sitte, nDbeqaeme Wahrheiten oder Vordienste, deren Konknmna man fövehM) 
m tu nküägm, Dnd ein Teil dar Pkene biUt ndlkh bei dieoein nmed* 
lieben Tbu. 

FaHen wir mniehat knn den Inhalt daa Werkes anaammen? 1. Bis 
GeCriiren, weiohe Ar Gegenwart nnd Znknnft in der hontigan anrialen Be- 
wegnng liegen. 2. Weaen, Begriff nnd Dispmng der soaialen Frage. 8. Zar 
Oesehiobte der soaialen Frage im AHertnm (IsTael, Griechenland, Sem). 
4. Znr Gesehiehte der sozialen Frage im Mittelalter nnd in der Ref(R^ 
mationszeit. 5. Die soziale Beweg^ung: der neueren Zeit. 6. Die Stellung 
der Wissenschaft in der sozialen Fraj^e, insbesondere die uationalökunohiiscl^n 
Sfhulen Deutschlands und Italiens imhJ ihre Kontroversen beiügiich der 
sozialen Frage. 7. Versuche zur Lösung »ier sozialen Fra/:^. 

Von besonderem Interesse in dem vorliegenden Werke sind die Dar- 
steiluDgoo der mialen Arbeitsverhältnisse im Altertum. Bei der B^wniide- 
rong für die iiohe Knitnrblttte der alten Gricchun und die genialen fiinssl' 
erscheinongen nnd Cbarakterkopfe , welehe sie in ihrem Sohofro eneogt 
hat, Tergüist man an ieieht die allgemeine Gmndh^ dieaer Oeaellaehaft, 
die den Keim des Yerdeibens sehon im Beginn in aioh trag. Diese Onmd- 
hige war die SkUmtn&rUä der Kriegsgefangenen, «nf deren SehnHem ehis 
aibeÜBsabeae nnd gennfiHQehtige Geoellsohaft rahte, deren gesteigerter nad 
verfsinerfter Gennbsinn seblieHdich allerdiafi nnch eine hohe BIBte der 
Kunst nnd Wissenaehalt in dem hochbegabten Geschlecht nnd nnter der 
herrlichen Sonne Homer's berrorgemfen bat «In dem Bedtlrfhisse, sieh 
von der körperlichen Arbeit, nm dos Lohnes willen, frei zu machen, liegt 
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der Gm4 rar Sklaferri, dk iiot««odig in dem Nafiw sieh aasdebneo 
niiifirte, als die BntwieUnog fortschritt und die BedQrfiiifae wnehsen.* 

«Plftto eagt: Der Arbeifer (Bmumhmm) entbehrt sehon ms Mangel an 
Hofiw jener Bildung, die tn einer guten Bniebung notwendig ist; weil «eine 
Arbeit Yerdnorait, so bat er niebt die Kraft, etwas HSberes in erstreben; 
die meisten sind nur Skisvenseelen, die nicbt wissen, was sofaSn, gut ond 
gorecht ist/ 

,Tn Kreta ^a.h es keine Haudworker, als die Sklaven, in manchen 
Staaten war das Handwerk den Btirf^crn sogar verboten.* 

,Aneh der Handel war als eine l m.uiMsehe Beschäftiji^ung den Srliutz- 
vcrwaudteu überlassen; da^u kam noch, dalü sich die Händler, namentlich 
die Fischhändler ond die Weehfller dnrob Übervorteiluiig ihrer Kunden in 
Verruf braobten.* 

Lneiaa sagt: »Als Bildhauer bist du ein Handwerker von gemeiner 
Oesinnnng und wenn du aneb Pbidias wftrest*. Antartbenes sagte vom 
Ismenias: »Er ist Yon niedrigem Stande, sonst spielte er niebt so sebQn die 

»Zn den Banausen geborten femer die von den Eltern besoldeten 
Lebrer» die fiopbiaten , die ins der Anleitong anr Redeknnst efai Gewerbe 
maiditen.'' 

«Auch die Ärzte, die in einigen StSdten vom Staate, in anderen von 

den Kranken ]>esoldet wurden und auch Schüler für Lohngeld annahmen, 
gehörten zu den Banausen, obgleich Sokrates ihre Kunst höher, als die der 
Bäcker stellte." 

In dem Absrhoitt „Die so^i iK^ Bewegung der neueren Zeit" begegnen 
wir jenen häufigen seltsamen .Aniiapfungen'' der „Manchesterschuie" die 
man an den Kathedersozialisten gewöhnt ist ond von deren phrasenhafter 
Unart sich leider der verehrte Verfasser nicht ganz frei zu halten wufste, 
so durfte er nicbt Oesebmaeklosigkeiten dtieren und adoptieren, wie die 
▼on 0. BQeber, AnsdrQeke wie «theoretisobe Sebmirrpfeifereien'' n. s. w. 
Damit widerlegt man docb die Resnltate einer ernsten Wissensebaft niebt^ 

Bemerkenswert ist das Lob des Soaialismns, das er in den Worten von 
JnlivB Kants rttbmt: 

»Dom Sosialismos gebtlbrt das Verdienst, wenigstens einen Versnob an- 
gestellt tn baben, an die Stelle des Eigennvties, der Selbstsneht, des Zn- 
falls und des üngef&hrs, die Herrschaft des Geraeinsinns, die opferbereite 
Hingabe an das Ganze, den Grundsatz der soiialon Assistenz und Providenz 
zu setzen, mit einem Wort«, einer Versöhnung zwischen dem Princip des 
Indiudiiali^inns und der Gesamt! nt«res«?en, zwiM lien Freiheit und ( ^r(l^nnl,^ 
«wischen freier Selbslbi MiinitiiiFiir nrid ^ta^^ürhpr He^chränkung anzubahnen, 
sowie er es ancb war, der den schönen tiefsinnigen Gedanken xuerst ans- 
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gesprochen und xur Geltang xn erheben bestrebt war, dafs die Arb«it tilm 
durob Meigang und Lost bostinunt werden soll, wobei Fichte die Betsktr- 
laag muiki, däSs hierdurch auf dio hOohild aod ftaitat» Fom 4m Fiodak- 
tifüity uf ditt Arbeit des Oenins hingideiitfli wird, und mi in diüer die 
wfthn GeitUt d«r Arbeit mid Piodnklifitfi ra Ta«» «litt* Wia d» dki 
lehgn lautet; es ist alier aneli wur .tOneiMlBs Bei md klitgend» Sehelki*. 
Die nfiebteme Wahrheit ist; der Soualismos ertSfcet den IndifidnliBMfc 
Dessen Sein oder Niebtoein, seine notwendige Ofgaaisatioo gipfcH In eineai 
NationalaiMtsinehtlians in dem aUes eher ta findeo ab «der sebBna Ge- 
danke' der durch Neigung und Lust boittinimtcn Arbeit. 

Wie iü seinen Citaton, so liebäugelt der Vt^rlü^ior auch in eigenen 
Worten mit dem .Soy-ialismus uinl oifert ^o^cn »las ^Manche^t. rniui" , s^ine 
Jiit€re'-M>ii[i.irrnii)uc und M'inr I.i.'iirc „der Überflü^Ht^k'-it in\':i :;ar SchÜ- 
lichkeit oiac6 istoatiicheu Eiogruii'uaü". Wenn maii ahai m den letzten Re- 
sultaten seiner Botrachtangen kommt, so ist er ein entschiedener Gegns 
des Soaialismns und steht er volUtommen .inf dem Boden des ^Manchester- 
toms* und des «Individualismus*; er wiU nicht, dals der Staat Voreeksag 
spiele nnd den Einseinen gMeUieh maehe, nnd etsllt als VarMidi» nr 
VSnog der sosialen Fraice Anljgatien aaf , die jeder Velksvirt anasImaaiB 
wird: das Genossensehaftswesen, die Arbeiteigeeellsohaft (Indostrial Pmtn«- 
sbip) die Gcsnndheitspfleget die Wohnungsfrage, das Büdn^niMen, die 
ArbeitseinsteUnngen, die Armenpflege, die Fabtikgesetsgoliimg o. a. v. 
AndeierMits kommen allerdings wieder Stellen vor, wolebe ein ▼oIOunbbmms 
MiÜBverstSndnis der Lehren Adam Sraith*s verraten. Weil dieser surrst di< 
Volkswirtschaft als selbständiges uuabhaDgiges Gebiet erfafyi . du Trieb- 
federn wirtschal thtliti Thätigkcit in der Katur dos Men55chni tnfi^esoeh; 
hat, «?o wird das so hingestellt, als >\ lltc or die Bedouiung des. StaAtcs 
wegleugneu und an*; iWm Wesen »b r Moiim !i< n die ethischen und sittlichi«!i 
Motive ansmeraen Nach Adam Snuth „üei es ein fnndamentalotj Natur- 
gesetz, daÜs jeder eiuielue au allen Zeiten seine Angelegenbeitea aaltet am 
besten so besorgen wisse, und dafs jede dem Principe des miumsehrEnkt«n 
Egoismns entspringende wirtschaftliche Thätigkeit «notwendig* asC obh 
solehe Bahn hindrioge, wie sie die ecspriefliliehste fOr das GoaanatwoU 
sei. Jeder werde dabei ?on. einer nnsiefatbaren Hand gelsitet, um esMB 
Zweek sn fSrdem, den er nieht beaheiehtigte*. 

Und was hat er gegen diese DarsteOnng, die wir als TnlUmnasn 
korrekte Ad. Smith*s nieht einmal anerkennen k5nnea, wenigstens niebt In 
Betreff des »nnnmaebiinkten Ejgoismns*, aasnfUiren? Die NotwooAiigWt 
der Sorge des Staates dafür, dafo die WSidtr^ diese Regulatoren dos Klina^ 
und die Quellen der Fruchtbarkeit, nicht ausgerottet werden. Ist da-^ 
alles? Welcher verhtändige Volkswirt wird damit nicht iibereinstimme^k 
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bt daa dn Gnuil sn MgMi: Die W«ldiPirtieluft liildet Nmit ytmehtam die 
AOHUtfKr» dir wirUehafUidiän i^VwM, sie l«gt um die S«bwiehe des 
8iiitfii.*selien Pnndemeotilpriiuips aa einem hoflhwiehtiipoii Beispiel an den 

Nicht im mindesteii! Die Irwerbefbitigkeit wird immer eis Ziel den 
Vorteil im Ango haben; ja ohne diesen weiden sieh auch keine Beamte, 

keine Lohrer dor Wisseoschaft einem ermüdenden Bernfe widmen. Will 
man »las mit boniiorter Selbstsucht oder, was dasselbe ist, mit unnm- 
sf hrHnkt^mi Ef^uisimnf? l»ozcichnon, so ist das Gcschmacksacho, in jedem Kalle 
ist f's eine Thatsachr Ks wir l aber jeder Volkse trt, uicb der der strengsten 
Ubservanz wirtschattlM-tu r Fruihpit, dem Staate das Hvxhf /.iicrkeiinen, diese 
Freiheit des Individuums, seineu Vorteil sa suchen, da cinznschrSnken, wo 
dadurch das allji^cmeine Wohl, die Gesundheit, das Loben, die Sittlichkeit, 
die RedUchkeii gef&hrdefc wird, und sa diesem Zwecke sogar eine starke 
Regierung einer sehwaeben fonieben. 

Wir wttfirten nioht, wo wir Uberhanpt mit den positifen Raisohllgan 
des Yerfsssore weoeniVeh diffsrierian mid so wollen wir die Betraebtuig 
dieses sonst so treiDiehen Workss mit seinem Sohlofirwort sehlieAen: 

«Die Arbät ist gegenwtriag — im Qegensati tnr Anihssang des 
Alterftoms — das, was dem Meosohen seine Würde giebt, sie ist uns sitt- 
liche nueht vaA wiitsehaftlkhes Gese^" 

Ednard Wifs. 



Dia VIriletimiiMii im RtlehsfQraianrnt von I4»5— ie54. Ton WaMamar 
Domka, Dr. phil. Breslau 1882. Koebmr. (tMimwhmgm zur 
Dsuttcften StaaU- und Becihiigetekiohu, heransgegeben von Olto 

Gierke. XI.) 

Zn den wenigen Instituten unseres heutigen Staatslebens, die ihre un- 
mittelbare rechtliche Begründung noch in dem Staatsrecht des alten deut- 
schen Reiches suchen, geb^ die SondersteUnng der ehemals reichsunmittel- 
baren Familien. Dieselben gieoieüsen in ganz Europa die Ebenbürtigkeit 
mit den regierenden Hiosem, in dem ioneien Staatslebea der einsehion 
deoisehen Staaten das anssehlielMiche Becfat des «hohen Ad^* (Sita^nnd 
Stimme in der eisten Kammer etc.); und so sehr auch die Oeaet^getang 
des hentigen dentsohen Reiches bemlttit gewesen ist, ihre Tonseehte, soweit 
sie der Gleichheit aller vor dem Recht widersprechen, sn besohiinken: so 
hat diese Beschdbikang doch gleichseitig den Erfolg gehabt» daTs der stehen 
gebliebene Rest ihrer Sondeneefate jetit nicht nvr nnter der Garantie 
enropSiseher Vertritge einerseits und der Landesgesetze andererseits, sondern 
^eichzQitig auch noch nnt^i: dem Schuue des Deutschen Reiches steht. 
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Oftber ist die Frage noeh immor nicht anwiebtig, waleh« FamiBsn eil 
Recht haben, sich «Is Inndeiberrliche sn betrachten. In NorddentMUud. 
wo ihre Aniahl eine verhlltnimifrig geringe ist, kommen 8traitigk«ilB 
darfiber selten ror; in einem Staate wie Wflrttembeig aber, in dem mn 
wohl kaum insammenhingende lebn QnadntmeQen finden wird , die mdrt 
ifgend ein Tonnals raicbsnnmittelbane Territorinm eineeblSnm, komaA 
noch beate die Frage tum reehtlicben Anstrage, ob dem erlanehteo Ntdi* 
folger des ehemals Ganz-, Halb- oder Yiortolsouveraneii die Qualität «d<s 
Standesherren yiilcomme oder nicht. EniRfheidend hierför ist die SteUonf. I 
welche die Familie im untergehenden römischen Reich , {genauer vor \\m 
Reichsdquit itii'nshanptrciofs vm 1R03 oimmhui. Eines der sichersten Kr- 
terien dafür, dal's eine Familie damals reichsunmittelliar war, ist ihre Stimm* 
auf dem Regeusburger Reiebstage^ die , Reichsstandschaft'. Allein so Ung? 
das Reieh bestand, so lange gab es auch Strcitiglteitcn n>'*»r <iie R^irb«- 
«tandaebaft; insbesondere ist es iweifelbafi, inwiefern die Teüsag 4«r 
Familie neue Stimmen geschaffen habe. Die allgemeine Annahme gabt am 
dahin, dnb hierftr der Bestand des Jahns 1582 mnbgebend gewesen ssi. Db 
Familien, die sich bis dahin geteilt haben, führten Ar jede Lfans mm 
Stimme (Ähren sie auch bente in der eisten Kammer n. s. w.); spitsr V 
grQndete Linien gebSven, was StimmiAhning und Stallnng imn Famflim- 
oberhanpt betrifft, in derjenigen Linie, von der sie abgeiweigt wwden aai 

Es frajcrt sieh nan, worauf diese AutoritSt des Jahres 1582 beruht. MH 
der Beantwortung dieser Frage beginnt die vorliegende Untersuchung. 

Der Verfas.'ser weist nach, dafs die Neueren, auf wen sie sich aneh be- 
rufen mögen, in letzter Linie alle auf einen und denselben Gewährsmacc 
zurückgehen, anf J. J. Moser. Es ist. beimb^» amüsant zu setieri , wie 
zuerst nur vermutungsweise hingestellte Erklärung, je öfter sie citiert wira 
, ein desto bestimmterefl Aassehen gewiimt, bis sie loletit wie ein Oogwi 
dasteht. 

J, J, Mo§er sagt: er bitte die Unterschriften aller Reichstage dard- 
gesetaen und nur einen einaigen gefbnden, in welchem die regi t rm d tK 
Linien in demselben Bestände waren, wie sptter die ttimmäinekiigitMs dhi 
sei der Keichstag von 1588. Br vermote daher, dalb dieaer Reichalag eise 
bestimmte Obser?ans hegrilndet habe. Zwar Umen In der nSehsten ZtH 
nodi Abweiebnngen vor; indes dies beweise nichts dagegen; die »Olsir 
▼ans" habe sich eben erst anf einem spltaren Reichstage (159i) 
gestellt. 

Diese Vermutung haben später Puffer nud HaberUn wiederholt, sif 
vorsichtig mit einem ,es ücheint" einführend. Eichhorn iSfst die?^ Vor- 
sichtsformel bereits weg nnd sagt frischweg, man sei später mioier auf ä^- 
Jabr 1582 mrückgegangen, nachdem seit 1594 das Princip sich in einabi» 
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Fällen angebalmt hätte. Lanciiolle weifs schon mit Bestiiunitlieit /u sa^^eii, 
da£B mtok im 17. Jahrhundert immer auf das Jahr 1582 zurückgegangen sei, 
nur der «tpecielleren Beaeicbanog- «Mit Ferdinand III.*' fügte er ein Fr&gdr 
Michen himo. Da man doq wkhe Aatorititen in der Anmerkung citieren 
komite, haben fast rilmtUcbe netidfen HandbOeher (Phillips» Waltar, UiUa- 
braad, Sebnlte, Daniels, Z5pfl) das Noimaljahr 1582 als festefcehende Tbai- 
saehe angeführt 

Demgegenfiber hat sieh nnn der YerfiMser das Verdienst erwoiben, mit 
¥oUer Bntsehiedenheit Uanulegen, dab in den angeführten Antoien die 
Nachweise niebt enthalten sind, am derentwillen sie angeführt werden, da& 

insbesondere J. J. Moser das Normaljahr 1582 nicht als eine reiehs- 

verfassuugsmÄfsige Institution, sondcra als einen von ihm selbst a posteriori 
rekonstruierten Entwii k' lutigspunkt angiebt Weiter aber zeit^t der Ver- 
fasser an einzelnen Beispielen, dafs auch diese Vermotuag von Moser un- 
haltbar ist. 

Allein so stroitig es auch sein mag, .welches der eigentlich epoche- 
bildende Zeitpunkt in der Entwiokelnng gewesen : diese selbst Ktebt unleugbar 
fest. Das Recht der Fttraten anf dem Reichstage zu erscheinen , gründet 
sich aisprflnglich darauf, dab an and fOr sich jeder f^eie Deutsehe snr 
Teilnahme bereehtigt ist; und wenn mit der Zeit die kleinen Freien weg- 
blieben and auch die fürstlichen Familien nicht ToUsihlig ersehienenj son- 
dern nur noch die regieienden Herren: darüber bestand doch wihrend des 
gansen Hittehdten kein Zweifel, dalk dann eben diese Heiren nnr gans 
eibenso für ihre Person eischeinen, wie ehemals jeder fireie Hann für seine 
Person erschien. Wenn dem Vater In der Regierung swei Sffhne folgen, 
80 führt jeder von ihnen eine ?ol!e Stimme; und wenn ein Bruder den 
anderen beerbt, so führt er dennucii im ganzen nur eine Stimme. Das 
Stimmrecht haftet an der Person, nicht am Lande. 

Genau umgekehrr liinit-n wir es in der Zeit, da nach der langen Unter- 
brechung des dreifsig.)ährigen Krieges das Reichsleben wieder von neuem 
aufgenommen wurde. Hier übt der Fürst sein Stimmrecht nur als Be- 
herrscher seines Territoriums. Nicht nur alle Gemeinfreien, auch alle fürst- 
liehen Personen sind vom Reichstage ausgeschlossen, wenn sie nicht ein 
stimmberechtigtes Territoriam besitsen (?on besonderen Persoaalverleihangen 
abgesehen)* Teilt ein Vater sein Füistentnm nnter seme SOhne, so haben 
dieso aUe snsammen nnr eine Stimme; wie sie sich über die Führung der- 
selben einigen, ob sie sich einen gemeinsamen BcToUndchtigten bestellen 
oder sich von Fall la Fall verstündigen wollen, das ist gana ihre Sache. 
Umgekehrt wenn ein Bruder den anderen beerbt, so führt er anber seiner 
alten Stimme auch noch die neue. Das Stimmrecht haftet am Lande und 
uicht mehr au der Person. 
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Die Fng« irt» mum und wie m«h dieee T»niiofj«IiBieiiiiig des StimiB' 
nditf ToUiogftii bat. 

Wer iiftendwie mit der Eigenart der dentaohen Verfuaniigwntiriekitang 
vertrant ist» wird dem VerfiuMr reeht geben, wenn er von einer nOgeBam 
Benntwortang dieeer Fmge von vomberein abrielit und, lein enpirieeh iw- 
gebend, jedes FUrstenbans einsehi besj^iiebt Hierbei wetden dem UM 
der Abbandlang entspreebend eineneite die ibimrrtiiebeii Himer, andm* 
seits die kleinen Potentaten, welche nur KuriatsümmtitL fRhrten, an- 
geschlossen und die Untersuchnn^ auf die Kmfetimmen des FurstennXies 
bef^ehrüiikt. Auch kuiiimen von diesem im wesentlichen nur die 20 Stimmen 
der weltlichen Bank in Betracht : ihnen t^esellt sich noch Österreich- 
Burgund nu, welches wunderlicher Wei'^'^ ^pinrn Platz auf der geistlichen 
Bank hatte. PUr jede dieser 21 Nummern stellt der Verfasser tunSchst die 
Unteracbriften nad Retehsmatrikelbezeichnangen von 1405—1654 zn^ammtHi 
und vergleiebt iodann daa bier vorkommende Stimmenverbiltni» mit 4m 
gleiebteitagen Yorkwnmnlwen der Han^seeobiobte. 

Hierbei ist es freiUdi aebr stBnnd, dab der Yertef in ai» Mw- 
8nebvng»n Bber eine eimebe Familie iMdieb Srwigangen Ober den all- 
gemeinen B&twIeUnngqsang elnfliebt (i. B. S. 89—40). Bi iit ftiMr ia 
bobem Grade bedenUieb, daik der nrUtebliebe Zonrnmenlians iwMmb 
Stimmenaafal nnd Hansgesebiebte aelbit am den Pnis soleher ?enutapgm 
dnrebgefltbrt werden seU, wie die ist, dafe awei erMaileiide 88bnB Im Harn» 
Brandenbarg allem früheren Herkommen sowider im Jahre 1613 deswegen 
zwei selbständige Suiuiaon lüiirten, weil in dieser zweiten Stimme sich 
die des verstorbenen Hans ?. Küstrin fort^setzen sollt*); denn Hans lag bereit? 
42 Jahre im Grabe, ohne dafs in der ^awipu /> w i schenaeit seine Stimme 
geführt worden wäre; und aui'serdem haben jene Brandenburger von Branden- 
burg nur den Namen, ihre Territorien sind Ansbach und Bairenth. Badhcb 
scheint mir der Verfasser in der Zasammenfassnng seiner Brgebiibae Ifber 
das Ziel hiaaassaschiersen , wenn er dem alten Moser yorreebnet, ea seisa 
scbliefiriieb nadi 1588 dniebsobnitttieb ebensonel StimmenTerinderangsn 
pre anno vergekommen, wie vorber. Der Verfkner b^bt hiefbei dee 
Kunstgriff, dab er das Jahr 158S sn dem qriKeren Zeitraom leehnet, wtt- 
rend doeh deijenige Zeifpankt» von dem al> die (angebliebe) Stetigkeit be* 
ginnen soll, sn dem Mberen geieebnet weiden mnlk. Diese DMEBiwna iit 
keineswegs unbedeutend. An erlosebenen Stimmen t. B. redbnel der Te^ 
fasser ans 

in 87 Jabren vor 1668: 18 Stimmen, 

, 72 „ seit 1582: 10 
also dort alle 6*/«8, hier alle 7'/«o Jahr eine Stimme d h. hier wie dort 
etwa alle 7 Jahre eine Stimme. Die richtige ZusammeostAlluiig ecgieU 
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aber dort 16 und hier 7 Stimmen, dort ö'/»«, hier 10*/» Jahre d. h. wäh- 
lend früher im Durchsclmitt alle 5 Jahre eine Stunme erlosch, so später 
nor noch alle 10 Jahre. 

Allein in der Hauptsache wird man dem Verüuaer trotidem sostimmen 
mOasea. Die Territorialisiening der Stimmen leitet er einfoeh ron der 
territorialen Abschliefsong der Landeestaaten ab. Wenn die Hansgeadts» 
seit dem Ausgang; des Mittelalters die Teilungen su Terhindem und selbst 
im Falle einer Teilung die Einheit des Staates za wahren sueben, so war 
es nur konseqaent, dem infiebe auf eine sahlreiehe Yertretung im Heiehs- 
tage zu Tertichten und lieber das Staats- und Familienoberbaapt als ein- 
zigen Stimmberechtigten zu betrachten. Wenn andererseits das Reich »einen 
ganzfn Apparat auf die Territorien begrüüdete, wenn es Kammerzieler, 
Tiirkciihülfe, Römemonate nur noch nach Territorien uiulegte, so nar es 
»ebenfalls konsequent, die Stimmen nach Territorien zu zählen und nicht 
nach den Personen. Dafs dieser Gnind??atz bei dem ersten grofsen Reichs- 
abschied, der uacl) dem We.<ittalischen Frieden anstände kam (l(>r>4), bereits 
feststand, ist unbestritten. Wann und wie er sich gebildet hat, ist unbe- 
'^^fimmbar und swar deswegen unbestimmbar, weil es sicher nicht in der 
Art geschehen ist, dars man in einem bestimmtm Jahre sieh darüber einigte, 
ein ^ttHmnUet firttheres Jahr als Normaljahr an hetraehten. Die Bntwicke- 
lung beginnt bereits gegen Ende des Mittelalters nnd hat in langsamen 
Sohfitten etwa iwei Jahrhunderte gebraucht, um sum Abschlufs au ge- 
langen. Eine tabellarische Übersieht simtlieher Reichstagsstimmen von 
1486— > 1645 Teransehanlicht uns die mannigiachen Schwankungen, unter 
denen es gMChehen ist. 

Berlin. Dr. Jastrow. 



DI» BranntwatailMMr. Ihre SuUung im Stewn^ilm vmd tu dsr 

Volkswirtschaft, ihre yeschicJitüche Entwickelung und gegenwärtige 

Gestalt in den einzelnen Ländern und ihre Erhebung^formm, mit 
einem die Branntweinsteuerrefunn in Österreich-Ungarn behandelnden 
Abschnitt, von Julius Wolf. Tübmgen lö84. Verlag der Laupp'schen 
Buchhandlung. 

Dies treffliche Werk ist die im erweiterten Dmfimg anagefllhrte, vom 
Ungariidm Xofulss^^fihtJlvrMrete preisgekrVnte Schrift des Verfassers. 
Per Gegenstand dieses Werkes, das, wie gesagt, durch das Preisansschieibea 
des obigen Vereins Tcnnla&t worden, und den Abschlufs der Resultate der 
geschiehtliehen land- und ToIkswirtschafUichen und flnanawissenschaftlichen 
tTntemiehongen in einem ReformTorseblage der betrefTenden Cleset^^ebung 
l'ür Österreich- Ungarn gefunden hat, ist von hoher thatsächlicher Bedeutung 
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liirlii nur für den Vulk.sUaii'-halt un«l tlie SttMi«'rffes»*rxgebung, son<1em I^Wfr 
auch für die Politik des Deut«>cbeii Reirti«vs l>ie reaktionär«*, nur. >k rat i^clir 
Politik der herrschenden Part«iregieruug hat ja allen Sinn für die Vemanft 
der Dinge, für die GwetM, die aas dem Wenen der Produktion uad de« 
Yerkehn; hervorgeben, verloren und alle wirlscbafiliohen intereesan d« 
i^emeinwohb m polttiecheo Machtfra^n und tu InterMMii bäbMktignt 
Monopole veifcehit. Betonden in Benig aaf den Braiuitweiii führt dine 
gemebuehidliehe Politik tn einem Gircnliia litioaDS, der «Ue menecben- 
freoodlichen Bestrebungen, dem Haasenlaeker Tninkinoht Binhalt n tiian, 
lahm legen mnls. Von mlditiger, Kaltnr und Sittlichkeit saniSieiite 
Wirkung ist die« namentlieh in den Zonen des nnheven n0rdlieli«n Klima*«. 
Was hilft es da, f;egen die gewohnheitsgemifse Unmilsigkeit im Brumt- 
weingeniifs anzukämpfen, wenn dem Vulke die wichtigsten Faktoren der 
Kmührnng, das Mrot, das Fleisch, die Fette, die Lebeni»mittel, deren üeüufs 
man ohne dauernde Schldigiing der Gesundheit unter ein i^ewissa« Mafc 
nicht einscliriüiken kann, durcli Sten<»rn, liurcli ssahre iiungenölle \ert^ua!l 
werden? Das schlecht ernährte, «ur Arbeit durch die Not des Tages g«- 
swungene Itidividuuni wird mit onwiderstehlichetu Trieb immer wieder ar 
BraDnt\>eini1;i.sche greifen, om bei dem Mangel an Eiweifsstoffen das trügt- 
rische Gefühl der Sittignng, hei dem Maogel an Fetten und Kohlebydiatea 
die Brwlrmang des Kdrpers n erlangen, hm wird dies dareh einaa an- 
deren Antrieh dee fehlerhaften Zirkels noeh renehlimmert. Den seUiBnea 
Folgen der Binftihiiteneigesetie in Besag aof die Lebensmittel kommt 4m 
Niedrigkeit der innenn Steuer noch entgegen. Statt durah arhShte iiiBsm 
Stenern den Branntweingenuls» soweit die SteueigeseiigebaDg dien Yiennag» 
einsusehrinken, wird die Branntweinproduktion gefordert tum vorlieniekeR- 
den Nutten weniger reicher Grobgrondbesftser, deren grobe Brennerei- 
anstalten bei der herrschenden Maischraamsteuer und der Exportbonul i. .vtiün 
eine erdrückende Konkurrenz gegen die kleineren Hranntweinl r^nTierf 
der iiiiuoni .iumiIi» ii , dir nicht «foviel Branntwein ans dem gleichen BeTr<i^ 
des Mat«ri:il< gewinnen wie die groisen und an die Vorteile der Jvxpon* 
boniilkatiun gar nicht denken können. 

Die Schädigung der Gesundheit und das wirtschaftliche and 9iMia^ 
Elend, die der unmäfsige Geau£i ?0Q Branntwein erzeugt, berecbtigeD dsa 
Staat, ihn als ergiebige Finanxqaelle aosiunnfaien, und höher i« IuiiI iwmb 
als irgend ein anderes Oennftmittel. Macht man daTon Auanahman ma Qmutm 
des denaturierten, der Industrie dienenden Sprits, so werdan drei jctoOk 
Vorteile (Qr das Gemeinwohl eneugt, finsehrSnknng des BranotwiB- 
genusses, Entlastung ron anderen drflekenden Stenern und BrlialtaiiK dar 
Brsnntweinbrennerei sn Gunsten der Landwirtschaft in Lindem mit hnm«»- 
armen Boden und gesteigerte Viehineht dnreh Verwendung der Breniwiaialifllk 
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Die be>ui liiere Art und Aundehnuricj dieser Industrie, die irapulse zu 
Kulturen deü Materiab, wie sie die Bodenart erzeugt, die Ausdehnung und 
Vervollkomimiung der Technik des Brennereiwesens — diese und «ädere Um- 
stände bilden in jedem Lande, wo die Steuergesetzgebung nach sachticheti 
iVoruM» and nictit als Mittel des Monopols und der Machtpolitik für 
hemebeiide Klassen konstruiert wird, die nAtQrUclien Bediogongen für die 
besondere Art nnd die flShe dieser Steuer, wie nmgekehrt wieder die Art 
der firanntweinatenet aof jene ümstSnde fördernd oder bindernd einwirkt. 

Die lebendigen Weehselbeiiebongen dieser Verhlltnisse in ihrer geeehieht- 
liehen Bntwiekelung, wie in ihrem gegenwärtigen Stande und ihrer gegen- 
wirtigen Bewegung hat der Ter&sser mit erschöpfenden Unteisnehniigen 
in den verschiedenen in Betracht kommenden Ländern verfolgt und so ein 
reiches, kritJüch gewichtetes Material zur Aulkiarung der herrschciiiien 
Verwirrung der Begriffe und für legislatorische Entscheidungen in dieser 
Frage bereitet. Wir werden daher noch öfter auf sein voraügliches Wr.vk 
zurückkommen, das in der volkswirtijchaftlichen und finanzwissensctiattlichen 
Litteratur in gleicher llühe einzureihen ist, wie in der hygienischen das 
treffliche Werk von Dr. Bär Uber Alkoholismus. Zur vorläufigen Orlentiemng 
unserer Leser Uber den Inhalt wollen wir aar kurz dessen Ordnung skizzieren. 

Der YerÜMser sucht suerst die bestimmenden Momente f&r den Sati 
der Bnmntweinsteuer auf, weiterhin die Weehselbeiiehnngen awiaeben 
Brennerei und Volkswirtschaft, die verschiedenen Arten der OberwUiung 
der Steuer und die Wirkungen der PrSmien nnd Steuerrllck?eigtttungen; 
es eigieht sich daraus di$ StMung d$r BrrnnUommUuer im Stmutrsifitm, 

Zweitens behandelt er dk ge$«^iehiHdiB EniwieMung der Branntwein- 
steuer von ihren engten Anfängen an und die des Brennereiwesens, mit 
Ausschluss rein technischer Fragen, in den verscliiedonen Ländern und 
zwar im norddeutschen Steuerverein, in Uayern, V\ ürtemberg, Baden, 
Frankreich, Grofsbritannien und Irland, Rufsland, Finnland, liolgieu, den 
Niederlanden, Dänemark. Schweden, Nonvegen, der Schweiz, Italien, Rumä- 
nien, Serbien, der Türkei, (jriecheniand, Spanien, Portugal, den Vereinigten 
Staaten von Amerika ond Österruich-Ungarn. XU dritter Gegem^tand .schliefst 
sich daran der gegenwärtige Stand der betreffenden Steuergesetigebung 
und der Brennerei, besw. die Art nnd die Versebiedenheit der Sumrsiftteme, 
Im leliten Abschnitt wird dann die Rtfuirm der Bramdwemeteuer m 
ötterreich-üngQm behtmdeU, 

Zur allseitigen Belehrung Qber diese Fn^je ist dies Werk allen Volks- 
wirten und Landwirten, StaatsmSnnem und Geeettgebem eine unentbehr^ 
liebe Quelle. Eduard Wits. 
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Atti della Glunti pef la Inchletta Agraria • tulla condizionl <Mli 
ciitse agricola. Volume X. Relazione del commitsario dott. AgMÜM 
B«rtanl, snlla ottava circoscrizione (Provincie di Porto MAumio, 
GanofA e Maasft-Carrara.) Faaeiaolo L Pronode di Porto Mmrii» 
6 Oonof». Roma 1883. 
Agoatino Bartani, ainar dar FQhiar dar attiamaa Linkaii, hat daa gBotM 
Tardiaost, sieh aeit 1872 um dia AnordaimK ainar BtigoMa Uber dia Ya^ 
hiltniaw dar Landwirtschaft traibandan Khusaii ind baaoadani dar laai- 
wirtaahaftlichan Aihaitar bamOht n haliaii. Xan kami ihn ab dan g a mti gaa 
Yatar dar baidan Gasetia vom 16. Min 18T7 ond TOm 12. DaBamkar 10IB 
betrachten, welche allerdings die Enquete über die Landwirtschalt voraa- 
stellen. Sein Wuusoh wärt« gewesen nur über die hyg^ienisch-sauiLirischen Vcr- 
hKltnifme der landwirtschaftlichen Arbeiter in g-anz Italien zu tterichten, bt- 
treffs «leren er lAnL'*^ Vorarbeiten gemacht und naiiieiulich die Hülfe v**ö 
4*M)u (i- iiK'jndeÜrxten in Anspruch genonnnen hatte. In der That setxt er 
im Auftrag des Ministeriums des Inneni »eine diesbesüglichen Stadien fort, 
welche mit der Ausarbeitung eines förmlichen Gesetsbuches fiber die Ot- 
aandhaitspflaga aaf dem Lande abschlier^en sollen. Kicht8destow<aiHif|ar 
mnlbta ar, obaehon ar, dar ainaiga Aist ia dar ZwiUlar-KommtaaioD« skh 
niehl für flhlg hllt» alle tod dar Bnqoita so barOhrandan Varhiltoiaaa ai 
heapnehan, so gat wia Jadar aainar KoUegan aiaan bastimmiaa Tail Italiaaa 
als Rayon ainaa Oasamtstodinms sieh anwaiaan iaasan. Dar aehAaB, die 
8 FroTinsan Porto Kanrisio^ Gamia nsd Maasa-Cairam omfimaandaii Regiai 
gahOrl dar gaborana Maillndar Bartaai wanigatons duiab längeraa Awüsa*- 
halt an. Dar vorliegende Rand baaahiftigt aiah indassaa aar mit dan xwei 
aoerst genannten Provinzen. 

Der Herichterstatter, der selbst in seiner 58 Seiten langen Einlettaag 
müglich.st wcnij^ im eigenen Namen spricht, um seine 7Äim Tel! sehr weit- 
schweifigen Au^ki;iift>quellen zu Worte küfinu-Mi /ii la-seti, \*TMrsTt k«*ine>- 
wegs seinen radikalen Standpunkt, z. B. hält er die Ausw&nderuog für ge- 
rechtfertigt und wili nicht an die behauptete Sitteniosigkeit der Auswanderer 
glauben. Ihre Insubordination und ihr Kommunismus beschränke sich viel- 
leicht darauf, dafs sie von den in GenossensehaCton Torbandenen ntldtiwiiwsi 
Arbeitom galamt haben, dan Qrondbaaitiem gaganQbar ihre Raaht» beaaar 
so bewahren. Dia RQrgarmaistor aaian mit den Answandaiwn und 4m 
Polgan dar Aoswindamng snilriadan, dar PCurar ■niofkiadaii, dia BlaiAaite- 
lahiar sMlton sieh bald anf die Saito dar einen» bald anf die dar aadaM 
nnd bitten nur seiton ein aelbstlndigea Urteil. Ein PCurer meint, dafa die 
Answandapsr wenigstens wlhrend ihrer Abweaanheit dar Möglichkeit ent- 
hoben seien, sich weiter zu verschulden. In einem Kreise mit 47 Gemein^iec 
hatten nur 3 — 4 ihr Archiv so geordnet, dafs mau die Auswanderung^ 
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tmngnni; ordAntUch verfdgen konnta. In einem anderen (OhiaTari) mit 
116000 Binwohnem soU die Aommlening in dem Deoenninm 1869*-187B 
aber 6 Millionen Lire Kapital ans dem Lande g!ewgen lialwn. Die handel- 
treibenden und gewerbofleifngen KSttenbewohner Ligariens gehen meietens 
nach SOdamerika, die Aekerbantrefbenden ans dem Timern n V* Nord- 
amerika. 1881 »audertcti iu ganx Ligurien 3 358 Individuen definitiv, 
2 UU.) zeitweise aus, von denen 1 735 und 931 Ackerbauer, iiirien und der- 
gleichen waren. 

Die zwei Proviii/pn sind in 7 Krei.^' mid Üi) Distrikte einteilt und haben 
3ÜÖ Genioiuden. In der Provinz Porto Maurizio giebt es deren mit 114, 
160, 17i und 224 Seelen , die Provinzialhauptstadt hat 7 219 Einwohner, 
San Remo indessen 16 lö9, Genna 176585. Die administrative Einteilung 
lUM oft sehr viel zu wOnscben Übrig. Nicht nor ist ein lignrischer Distrikt 
nnveislindiger Weise an der Piorini Pavia geiogen, welche Stadt 9 Mi 
10 Standen entfernt ist, die RegioD hat anch Territorien, welche im Pobecken 
liegen: Im Kreise Chiavari besteht eine Gemeinde, sn der 166 □-Kilometer 
und 6718 Seelen gehVrsn, ans sehn sogenamiten feasionL Der Sita der 
Gemehide ist anstatt in der Mitte des Territoriums in der nördlichen £eke, 
so dab den erfemteren Weilern die BrfDllnng Üaer staatsbOrgerlichen 
Pflichten, die Anmoldung \mm Standesamt, das Wfthlen u. s. w. , sehr er- 
schwert ist. Bedenklich ist auch die Entfernung vom Arzt und von der 
Apotheke. Das vom Mifstrauen gegen die Ärzte eingegebene Verbot, 
Arzneien zu halten, sollte im Gegenteil auf den vom Sitze einer Apotheke 
so eutternt4^n Dörfern in die Verpilichtuni^ zu der Bereithaltuug der aller* 
notwendigsten Heilmittel umgeändert werden. 

Bertani frägt warum der Name einer Gemeinde Pareto mit 1 757 Ein- 
wohnern nicht im Gensna vom Jahre 1881 aufgeführt sei. Wenn dieselbe 
nicht mit einem anderen Namen in der VolksiKhIang erschemt, so ist diec 
allerdings ein wunderbares Vorkommnis, aber wie kommt es, mOehten wir 
unsererseits den geehrten Bericfatentatter fragen, dafs Ihre BnqnBte- 
kommission, die im landwirtschaftlichen Ministerium tagt, nicht bei der 
unter dem gleichen Ministerium stehenden Oeneraldirektion (Qr die Statistik 
•ntecheidende Erkundigung eingesogen hat? 

Da die 1881 er Statistik der Bemfsarten noch nicht yoriiegt, mQssen 
wir uns mit den Zalilen des Jahres 1871 behelfcn. In dou Provinzen Porto 
Maurizio und Genua mit damals 127 053 und 716 759 Einwohnern kamen 
auf je KMi Seelen und 10 □-Kilometer 44 und 467, beziehunL,^sweise 28 
und 481 Ackerbautreibende, In der ersteren hat joder □- Kilometer 257, 
in der letzteren 348 Meier Fahrstrafse. Die Provina Genua hat berits für 
18 Millionen obligatorischer Gemeindcstrafsen gebaut, für 2 Millionen «^in l 
im Ban begriffen, (Qr 5 weitere Millionen die Vorbereitungen getroffea 
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and noeh fohlen 10 andAv» MiUionen rar VoUtndnng des StnGnonetMS. 
Viele Gemeinden linben dnrch den StrmfiMnbM ihre Finniumi to sehr er- 
sefalipft, dnb sie Jetit knum die Unteriultongskosten beetveiten können. 
Vanefae Stinfi»n eind eo sehleoht gehalten worden, dnb nneh weniger ab 
10 Jahren eine Wiederanlage notwendig ermhaint; '/t der Oenmndea 
Liguriens mit einem Drittel der Oberfliehe» im Oehiige oder anf dem nM- 
liehen Ahbange dee Apennins gelegen, haben leine Pähntiibe and 
ihre Saum- und Fufspfade sind in der kl8|irlichsten Verfassung. In dem 
nunmehr aller Welt dem Namen nach l>eknnnteii Kreise San Remo lial>en 
z. B. 4 Gemeinden nur Maultieres pjt?. Eine »mie Gemeinde im Kreiü« 
Spezia, Zipiia^o mit 1 617 Einwolmem tsi \o\n nächsten Falirweg 8, niM-h 
einer anderen Richtung: 17 Kilometer entfernt. Als einen Beweis dafür, 
dafs es in der ganzen Welt Schilda*.s giebt, Hlhren wir an, dafs in einer 
leider nieht benannten Gemeinde des Kreise«; AU>enga beantrag wurde, den 
Dnrehsng der Wagen ra verhindern, weil sie den Strarsenboden rerderbea. 
Einen der UanptgrQnde, warum die LandwirtKhaft der KQatenorte hoher 
entwiekelt iit, mab man in den heaseren Terkehrewegen snehen. 

Trotadem die eehlechten nnd ungenügenden 8traben dem Sehnlbemeh 
hindeiiiflh lind, gehOrt die Provina Genna bereite aeit 1871 tu deigen^geo 
Landeiteilen, die am wenigsten mit der Sehende des AnalphabetiBmiia 
behaftet sind. Sie übertrült %. B. Toskana, steht aber Piemont und der 
Lombardei naeh. Die Zahl der Schulen llbersteif^ die vom Oeaetee Iber 
den obligatorischen Schulunterricht vorgeschriebene. 

An manchen Orten ist die Bevölkerung geneigter, die Kinder iur 
Schule zu schicken, als die Gemeindeverwaltung, für <li( Imle zu sorgen. 
Verwendung au.si^-MÜ'Mifer Soldaten als Klementarlehrer hat mehrfach gute 
Früchte getragen. l>ie Erteilung landwirtschaftlichen Unterrichts in den 
bSuerlichen Gemeinden kann nicht genug empfohlen werden. Italien mais 
wenigstens fUr die nSchste Zeit dem Traume entsagen, dafs die Bauern- 
.schule denselben Tjpus haben kdnne, wie die städtische. In Sani* Uaiio 
Lignre hat 1888 ein Heimatgenoese eine halbe Million Lire com Bau uad 
Brhaltang einet praktisehen hmdwirtsehaftlieheii Schule gesehenkt, die nla 
eine Art laadwirtsehaltlieher Kolonie tum Unterricht Ton Kindern armer, 
▼erstorbener und nnbekannter Bttem gedacht ist Bertani sagt In einer 
Anmerkung, dalb er dann denke, einen von Ihm sehen firtther Toigelcgten, 
aber vor der Beratung in den Abteilungen surQckgesogenen GeaetMntwnrf 
wieder einzubringen, wonach ftlr jedes neugeborene Kind ein Lire in 
eine Kasse für den Elementar- Ii ntarricht bezahlt werden .solle. Wäre es 
nicht raüglich, eine bescheidene Schnlsteuer einzuführen, um die kanten, 
amtlichen Mittel mm Be.sten des so arg vernachljissigt^n Vulksuuternclits zu 
erhöhen? Leider scheint die Ilemokratie im Interesse der Gleichheit der 
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die Sebole iMsoobenden Kinder gegen das Sebulgeld so sein» wShrend die 
Kinder der einen in den Freistanden Fleiseh essen, die Kinder der uideien 
kanm einen Bissen Brot haben. So lange der italienisetie Staat nicht über 

mehr Mittel verfügt, ist kaimi zu hoffen, dafs mau den Elcmeutar-Unter- 
rieht den vurHchuldeten Klein^emeinden abnehmen und als Staatssache auf- 
fjksseü wird. Die jetzige Regierung wüni^cht s«hr, etwas für die Klasse der 
Elementarlehror zu tliun, um dou Radikalen eine ihrer Haui>t4ätÜtzen zu 
entziehen. Es wäre eine der segensreichsten Folgen der Partei politik. Als 
ein klassisches Kuriosum berichten wir nach Bertani, dafs in den Provinzen 
Turin nnd Cnneo die Schallehrer gegen 10 contosimi bar und ein Stückehen 
Poleota in den StiUeu Pri?atunterrieht erteilen. AUgemein bekannt Ist, 
dafii die Gemeinden Nittel nnd W«ise finden, ihren Lehrern, voraBi^ aber 
den fut noch lahlreieheren Lehrerinnen weniger, als das geseiiliche 
liinimnn an uhlen. 

In Lignrien giebt es nnr in dem Sinne Ofoftbedtser, daTs manehe 
BigeniOmer eine ganse Anaahl KleingQter besitien; man kennt nnr Ueine 
landwirtschaflliehe Betriebe. Bin Saehrerstlndiger behanptet hinsiehilieb 
der Ubermärsigen Teilung des Rodens (S. 126), der angrenzende Nachbar 
habe nach einem alten genuesischen Statute (von wann?) das Vorkaufsreclit 
gehabt, die Reichsten und Mächtigsten hätten, um eventuell dieses \ rkaufs- 
reeht ausüben zu können, jede*; auch noch so kleine verfflgbaro btiickchen 
Feld an sich gebracht Die Ert»schaftsteilnng ist el>on so sehr Ursache alf 
die ungeheure, um jeden Preis befriedigte Sohnsucht des I^iguriers, in der 
Heimat eine Scholle Boden sein an nennen. Vielen macht es schon Freude, 
als Besitzer von ein paar Ölh&nmen auiantreten. Die LaQdwirt<'rhaft ist 
fUr eine grofse Ansahl gewesener Seefahrer und Kanfleate eine Art Lnxns 
und stille BesebSftignng im AHer. Seit SM) Jahren ist dämm der Preis 
der GmndstQeke in der Nlhe der grSCieren Wohnorte nnd der nenen 
Straften anf das Doppelte gestiegen. An der Kttste ist, abgesehen Ton 
Bansteilen, ein Quadratmeter 1—15 Lire, in der Bergione 5—50 oenteaimi 
wert; der Preis des Bodens in der HtigeUone schwankt, ist jedoch im 
allgemeinen entwertet Im Kreise San Remo kommen anf ein Areal Ton 
66 589' Hektaren 34 784 Beritser; wenn man die Baulichkeiten aufser Spiel 
läl'st, hat jeder Steuorträger 'i'/« Hektare. Im Kreise Albenga i^t ein 
Hektar in der Wein- und Gartenzone sschon ein grofses Grundstück, in der 
Zone der Weide und der KasTanienwäldchcn gehören 10 Hektare dazu. 

Aufscrst anziehend sind gewisse Mitteilungen eines rngcnienrs Angelo 
Borio, die er in einem Buche: Nozioni toünco-prati«iiu per la stima doi 
bonJ inimobili, San Remo 1860 weiter entwickelt hat. Die Schätzung der 
Olivcnbäume erfolge gar zn empirisch, indem man nnr das Laub berück- 
sichtige, an dem im Fall einer voUen £mte ein gewisses Qnantnm FrQchte 
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gehSre and AllerhSolistens einen Mmg Ar j«ne Biamt midie» foa dwMa 
ein T«il der Olivoi anf die StFkfiM, In Griben und deigMieB IUI«. 
irinensoliafttidie SebUnitig ward« den vorQbeigehfliid angeaUieUiehen 
Staad, der beispielBweiM nach einer grolSMn Dürre die YerUofer beein- 
Mebtigtt io nicht in dieser Weise be?onagen (S. 137—151). Zwei PHnUe 
sind in dieaem Kapitel mitleilenswerti eiBteos der Nadiweis, did naidi dem 
WerHant der italienisehen GiTflproiefo-Ordnun^ die Sehltsnng mieber Saeb- 
Terstfindiger, die nicht schreiben können und ein Kroaz beisetzen müssen, 
ohne die uiindeste Einschrimkuug voll^lti^ ist. Zweitens, dafs die mit 
Ölbäumen best-andenen GnmdstQcke nur l'/i— 2 Prozent tragen, während 
die GfUütbtcuerquüto einen sehr hohen Ertrag voraussetzt. Da die zur 
Landwirtüchaft dienenden Gebäude steuerfrei sind (S. 17ö) und auf die 
Steuer auf das bewegliche Vermögen (13V* Prozent von V* Schätxongs- 
einkommens) keine ProTÜiual- und Gemeinde-Zuschläge gelagt werdea 
dUrfen, bestreiten die Grundstöcke auf dem flachen Lande beinahe alleia 
die Amöben fOr die Sümtlicben DientUweige. In der Provins Porto 
Msariiio ist der Dnrebsebnitt der Omdstever 48V<i in der Vwatua Oem» 
81 V« Proaent, dagegen lablen einige Gemeinden der letsteren 74 nnd 88 PraaL 
des geaebitelen Srtnges. Zwei Distriltte besahlen veifailtnismifsig das 
Doppelte, weil sie von der Zeit her, da sie einer endeien Pnms mg»» 
h8rten, so onglUoklieb sind, einen wahrheitsgetreueren Kaiaster an haben, 
als ihre jetiigen Steaemaehbam. Unter der franiSsiseben Herrschaft 
zahlten manche mit Vergnügen hohe Stenern, um in die Liste der Notabein 
eingetragen zu werden und WShler für den gcsct^ebcndon Körper in Psiris 
zu sein Pii' ]( tiigon Eigentümt-r bezahlen fllr den Ehrgeiz der damüligen 
Besitzer. f>.is Verhältnis der geschätzten St^juerroiite zu dem reinen Ein- 
kommen, nach Abzug der Anbaukosten, ist in einigen Gemeindon wie 1 : 2, 
in anderen wie 1:3, wie 1:5, wie 1:7 u. s. f. Weun in Liguricu, bo- 
hanptet DomcmVo Oapponi in einer von Bertani aufserordentlicb gerühmten 
Monographie «L'olivo in riviera* noch die alte Sitie bestOnde, PfUile anl 
dem Termin anssnsteeken, anf dem Kxeditanaprfiehe nihen, wBrde maa 
aof den ersten Angenbllek sehen, dafs die Region aohleeht dann ist Von 
den 20 MiUiafden fiypothekenschnlden Italiens kommen Vit aof LigarlsB. 
Die kleine Prorins Porto Maoriaio habe am 81. Deoember 1881 Ar 
898 Millionen linstregende, nnversinsliebe und erentneUe Hypotheken ge- 
habt, die Sebald aei dem Yerkanftwerte des Gmnd nnd Bodens gleich. 
Aber auf derselben Seite 198 heifst es weiter, die yernnslicho Hypotheken- 
schuld sei etwa Tiö Millionen, der Wert der Grundstücke 30, der Wert der 
Baulichkeiten 6<6 MiilK*Den. Der Zinsfufs für Hypotheken ist 5, bisweilen 
auch 7—8 Prozent, wo/u die dem Schuldner zugewäUte Steuer und die be- 
trichtiichen Kosten kommen. 
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BerUni, der auf die Piieater seUeoht in ipreehon ist, anihlt, dafo 
die P&ngQter im aOgemeineD Mbr gat Terwaltet werden, wihrend die 
DomaDiaiD, die WoblthStif^keitsaastelieii und die Gemeinden sehr echleohte 
VenralteT seien. Der Ertng solelier Gttter sei mindeitons um niedriger 
eis der der Privaten. Vom Verkanl der Oemsindeffater mOsse er alttaten, 
der VcrkaufspTeifl werde niebt realisiert oder werde gsr von den Yerkanfii- 
kosten vcrschluugeii (S. 159). Im Kreise Albenga liat eine Gemeinde 
Bardinoto suIla Bormida mit 1155 Einwohnern so viele Einnahmen aus 
ihrem Waldbesitz, dafs sie t^ar keine Gemeindeaudagc Viraucht. 

Das 01 ist bedeutend im Preise ^(esunken. Vor 1860 galt der Doppel- 
centner in Süditalien 40 Lire, in Ligurien das Fiinffache, Seitdem die 
Südländer anfangen, gute Ware zn erzeugen, wird ihre Konkurrenz sehr 
beschwerliob. Der jetzige Preis ist 80 Lire für die schlechteste Qualität, 
125 für das gewöhnliche Speiseöl, 160 für das feinere, 200 das allerfoinsto. 
Ein Olivenbaam giebt 6-8 Lire jKbrlieben I>arohflohmtt8ertiag. 80 bis 
HO Binme sieben auf einem Hektar, der Rohertiag Icann also bis in 
800 Lire steigen, aber die Knltaikosten sind bedeatend. Die Brfaaliong 
des stlltienden Oeminers in der HUgelione veiseblingt i. B. V*t der 
Ebene Immer noeh des Ertragss. Der Ertng würde steigen, wenn 
die Düngung sorgfältiger w&re ; gewQbnlieb wild alle 3 oder 8 Jabie im 
FrSbling oder im Herbst gedüngt; die das» verwendeten Stoffe sind au&er 
dem Stallmist WoIIenlumpon, mensdUicho Auswiirfsstoffe , Lederabfälle 
Guano n. s. f. Die Lumpen enthalten mehr Baum wolle als der gutmütige 
Bauer >(lanbt, ein allzu i^rofser Prozentsatz besteht aus Substanzen die für 
den Boden vvortius, wenn nicht schädlich sind. Ra^polspäne und dergleichen 
sind cb' iif iHs beträchtlichen Fälschungen unterworfen. Der naheliegende 
Gedaolse, dafs der (Hbanm alle Jahre seine bestimmte Menge Mist absorbieren 
müsse, ist noch nicht in die Köpfe der Kolonen gedrungen ; dafs das fromme 
wenn aiiob gedankenlose Diktum, ein Segen sei mehr wert als 100 malige 
DUagnng (8. 460), dirokt auf VeinaehiXssignng binwirke, mSehten wir 
unsererseits bstweifoln. Der Stallmist wiid mit Liie 1 00 eeni den Doppel- 
eentoer beanhlt» man branebt l—iy« für jeden Öibanm. Die Stadt Genna 
veriieit dnieh Niebtbenutamng der mensebUeben Answnrfsstoffe mebrere 
hnnderttansend Ure im Jabre. 

Vorteilhaft ist es, den Olivenbanm anssnreiOwn nnd Agrumen n 
pflanzen, z. B. 400 CitronenbSnme auf den Hektar, von denen einer naeb 
10 Jahren 5, nach 15 Jahren 10 — 15 Lire abwirft. Der Hektar Agrumen 
giebt 1400 Lire Roh- und 420 Lire Reinertrag. Nicht umsonst ist sein 
Verkaalöwort, 20—40 000 Lire. Ganz anders lauten Seite 306 die be- 
züglichen Angaben über den Kreis Porto Maurizio, der allein jährlich 
12 Hillioaeo Südfrüchte, fast ausscbliersJioh Citionen aebt. Der durdk- 
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lehnitUieho lUbertrag des fiekim sei 280 Life, nimlicli 14000 CitBOoeii 
IQ 20 Lire das Tratend. Im Kreise Albenga soUeii ?i«le OiMgenbfaiiie 
ein Jahresprodnkt Ton 60- 80 Lire liefern. 

Der Weinbftu in der HOgelsone giebt einen Rohertrag von 1160 Lire 
auf den Hektar, der Reinertrag ist 560 Lire, was ein angelegtes Kapital 

14000 Lire sn 4 Prozent veninsi Das hundert 2 jährige Rebeo 
kostet in dem zuletzt ^nannt^n Kreise 5 Lire. Im Alter von 10 Jahnn 
giebt die Rebe durchschnittlich 10 Kilo Tranben mit einem Werte von 
2 Lire oder in Wein vorwandelt 6'/5 Liter, 2 oder 2 Lire 25 c. Wert. Über 
den Weinbau in pinf»r Ortlichkeit des Kreises Levante? liegen uns aus der 
Fodor eines bekannten Naturforschers liöchst merkwürdige Antrabe» vor. 
Auf jähem felsigem Terrain, das den Ziegen in steil ist, wächst die 
Traube. Männer wp^rden an Stricken nieder gelassen, um Weinseaker in 
die dünne Erdschicht zu \es:er). Dann geschieht absolnt nichts mehr fiir 
die Pflanzung (wenn wir die Beschreihang recht verstehen) bis man im 
Herbste anf die angegebene Art» welehe an den WUdhener in Wilhelm TeU 
erinnert, die Tranben liest Dieselben werden m einem Liqoeor voireadet 
(vino amabüe delle euiqne Terre), der in Frankreieh und England sehr be- 
liebt isL Unmittelbar daranf lieht Bertani die Arbeit eines TortrslFliciien 
Bnologen ans, der in Genna nm die Kllrung und Yerbeaserung des Weins 
sich fhatdtohllche Verdienste erworben hai Die Rebe komme hei einem 
Minimum von Humus fort und sei ebenso geeignet wie die Bäume das Erd- 
reich festzuhalten und die klimatischen und hydrographischen Funktionen 
d*»?? Waldes m erfüllen. Den Heweis habe man in gröfeterem Mafsstab in 
Friiik reich erbracht. Ein von ihm selbst angestellter Ver^-ueh mit 
4 (MH> Fächsern, auf »^uiein ganz dürren RoH^n. 250 Meter über dem Meere, 
habe sich, wie Bertani S. 334 bestätigt, al^ lohnend gezeigt, nur 2 bis 
8 Prosent der Absenker seien verdorben. Nun stoHt Herr Oudard eine Be- 
rechnung an, die bei einem in der freien Luft lebenden, dem Anschein nmeh. 
an Beobachtung gewohnten Manne etwas Yerhiaffendes an sieh hat nnd 
Tielleicht den Psjebologen mehr interessiert als den Volkswirt. Auf 
600 000 Hektaren imangehanten Bodens kQnnte man, ich woiCb nicht, in wie 
wenig Jahren, durch Wein ein nenes Kapital von mehr als drei, nach einer 
anderen Stelle von sechs Milliarden schaffen. Der gnte Mann fibenieht xl a. 
dafs in jeder ansltthrlicheren Arbeit Qber die Landwirtschaft ein sehr wicli- 
tiger Abschnitt überschrieben ist: Von den Krankheiten der Pflanaen. Die 
Phylloxera ist seit dem Oktober 1880 in Ligurien aufgetreten. 

Im südlichen Ligurien ist der Krfuig des Kastanienwaldcs, der beinahe 
gar keine Kulturkosten verursacht, 10— 25 Lire der Ilektar. In guten .Uhr- 
gängen ffihrt Lienirfen fllr 2— 3 Millionen Lire friyichc und dnrrr l\astai)i<:n 
und Kastanienmehl ans. Letzteres wird seit einigen Jahren zu Fäischan^peii 
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in der OhdkoladefiOyrikstion gebnvebt (S. 905). Da wir gerade von 
Filiehiingea reden, eo wollen wir meht nnsngefllhri lasten, dafe nach 
8. 403 im Freihafen von Genna grobartiffe FUschungen von Kaffee vor- 
kommen sollen. Nicht nur werde Mannorstanb, sondern auch, um dem be- 
schädigten Kaffee die verlorene Farbe wieder zu geben, Kupfervitriol hin- 
»ugef!!ert. 

TsulVbäume nh ansschlielsiicho Kultur können 10 Doppelcentner auf 
don Hektar üpft^rn, »las wäre, di«* Ilolzrentc nicht mitpjcrcchnet, 320 Lire. 
Etwa^s höheren Ertrag geben die ilasctnUssc, nämlich H OoppelcentDor ä 
60 Lire. Ein kleiner Ort in Lignrien mit weniger als 400 Seelen hat sieb 
mit dem Ertrag seiner Artischocken- und Pfirsichemte an«; eigener Tasehe 
ein Statioosgeblnde erriebtei. Ans Bordigbeia nnd San Remo kommen 
die Falmtweige ffir den katholiscben Gottesdienst in vefsebiedenen italie* 
niseben Grofintidten einseblieTslieh Roms nnd deijenigen» welober die 
deniieben fsTMliien fQr das LaobbüttonÜsst bedürfen. Die erstere Kategorie 
soll Bordigbeia 40000, die letxtere 80000 Lire im Jahre eintragen. Die 
Palmenpflansnngen IQr Lnxnsgfrten ergeben eine weitere Einnahme von 
80 000 Lire. Sehr lohnend ist die Anlegung von Spai^lbeeten, da 1 Kilo 
Spargel mit 6 Lire bezahlt werden kann. Knoblauch und Zwiebeln werden 
nach Deutschland und Frankreich verkauft. Die RlnmonÄUcht Liguriens 
kann nicht alle Auftr'a^e ausführen, die ihr aus Frankreich zukommen. 
Italien bezieht ebendaher viel ätherische Ole, in San Renio hat man 
wenigsten^ ant^efan^^en, Bhiraenessenzen zn destillieren. Wäre man auf 
die Fabrikation von Citronensaure eingerichtet, so könnte man viele 
Tansende von Agrnmen» die jetst als onreif nicht verwertet werden, 
nntibar machen. 

Dem Kapitel Ober Terrain nnd Klima, in dem die berOhmten Grab- 
h9bten teeht ansfilbTlieh besprochen werden, entnehmen wir, daft man an 
swei PnnlEten Liguriens Litbograpbensteine gewonnen bat Unter don 
Kupferbergwerken seiebnet sich das in Libiola in der Nihe von Sestri 
Levante ans, dessen Hinerel nach Swansea nnd Newcastle verschifft wird. 
Die Betriebsgesellsehaft bat eine Kasse für UnfXIle, sagt der Beriebt 
einsilbig. 

Weil infolge des Fabrikbetriebs die Löhne gestiegen siud und die 
land><irt.schaftlichen Arbeiter Lire 1,50, 2, 2,50, die Frauen 50 — 80 cent. 
fiir einen Arbeitst^ie: von 6 Stnnden im Winter, von 8 in den an<leren 
Jährt-/' it4^n bekommen (vergl. hinge^ d ■ii-er das Zeitmafs S. 502), finden 
CS die Eigentümer nützlicher, sich der manenti, der Halbpächter, zu be- 
dienen. Für den Kreis Chiavari finden wir ausdrücklich bemerkt, daCs 
dem Eigentümer weniger als die Hälfte des Rohprodukts bleibt Will er 
eich nicht damit begnügen, so sucht der Kolone, nrn existieren sn kOnnen, 
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aiMwiriig» Arboit and TemacbUssigt du GftteheiL Obfiipos iii der Pwdil> 
ertrag meittena upBmiaebt , d. h. die lekiutdlnii Frodnlcte vwdeii m 
paebi gegeben und die Halbselieidaysteiii gilt für die 'BaupkiamgoSm fw 
Wein» Öl» Vieh. Nor dalj die Quote der Kolonen von öl und KmMu 
ein Drittel, von Wein ein Viertel bis in einem Drittel betrtgt Wenn ia 
den Gemeinden des Inneren und der Alpenione die Bmte schlecht aasttDt, 
pdogt min dem Kolonen statt des Drittels die Hftlfte zu lassen. Im Kreis« 
Savona sind s der Bauern Gruudeigcntiinrier und haben 'ys des Wertes 
und ' s des Areals; im Kreise Chiavari hat die HSlfte der Bauern (Grund- 
besitz, Der austretende Kolone mufs das Gärtfclien 1as«pn, wie er es ge- 
funden hat und vurd ovent. für die vorgeiiüiiimene Dünixun:; oder für 
Meliorationen vom Kigoutiimer oder vom neuen Kolonen entschädigt. Da 
in der Provinz Porto Maariaio von 107 Gemeinden 1(K) der Ilügelzone m- 
gehören, könnt« man dem Ölbau auf einer Fl&che von 120 975 Hektaren, 
47 000 Hektare, je nach den Kreisen 20—86 Proaent der Obsffliehe, «in- 
rlnmen nnd in der That tat diese Knltor dem Prozeotsatae naeh die eist« 
in gans Italien; in iweiter Linie kommt die Weintranbe, in dritter das 
Getreide; 15—19 Proaent des Areals sind Wald. Diaoe letstere Quote sttigt 
in den Kreisen der Provins Genna (dieselbe hat eUw Gesamtaasdelurang 
von 414445 Hektaren) aaf 25—80 Prosent, mnfe indessen in fHlheiea 
Zeiten noch gröfser gewoßen sein, als die Republik im 11. bis 12., bes ond ati 
aber im 13. Jahrhundort im eiüheimischon Walde da.s Material zu ihreo 
zahlreichen Flotten fand. Wer Genaueres über die Anbauflächen und die 
vefjffhiedcnen Kulturen, über den Viehstand und die inetoorob»^ischen Ver- 
hältnisse unserer R''<L'i<tn i-rfahren will, sei auf den \on der Gener^ldirektiPü 
fOr die LandwirtBchaft herauifgegubouea «Atlaote ^itatistico Uel regao dltalist 
Rom 1883" verwiesen. 

Über die Wohnungsverhältnisse in Ligvrien, keineswegs in den ISnd- 
lieben Ortschaften allein , werden uns aehaoerliebe Dinge berichtet Der 
Hanptort der Gemeinde Pieve di Teeo fahrt seit alten Zeiten den Stadl- 
namen, es fehlt nicht an dem landesQblicben Korso Vittorio Bmannels. 
Aber gans nahe beim Centnnn giebt es von der Gemeinde vsrpaefatsti 
nnbsschreibliche HBoser, die vor 50—800 Jahren gebaut worden sml 
nnd seitdem keine sachgomifae Ansbessemng erfisbren haben. Wir 
hSren s. B. von einem gewesenen Pranenklostsr, in dem keine Sehefiie 
vollständig, kein Fensterladen ganz ist, die WSnde seit ein paar Jahrhvndertsa 
nicht mehr geweifst sind, der Rauch keinen Abxug hat. Ganze Häuser 
werden um 3, 4, 5 Lire pro Jahr vermietet. Man hält in den WuUüräumen 
gewisse, 35 Liter haltende Gefäl'se, die erst wenn sie ganz an^efiillt sind, 
geleert werden Der untere Slvck dient als Stall und Magazin, der obere 
den Menschen, denen oft die Ausdunstungen des Mistes u. s. w. gefiUuüch 
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mrteiL Dib Thttren und Fenster niebt MUieflMn, irt nnter diesen üm- 
stladen noeh ein Glflck. In dem engen Ranme nnd die beiden Gesobleebier 
entweder gar nicht getrennt oder begnügen sieh damit dab ein Tom hoStr 
BQg hin nnd her bewegtes Yoihfegehen an die AnspTfIche der Sitte erinnere. 

Unser Berichterstatter ist so wm\i; schönförberisch , dafs er sogar auf die 
AbtrittverhSltnisse eines von Fremden (aniie Fremden) besuchten Hotels 
in Porto Maurizio m sprechen kommt. Wenn wir ihm nicht {^lanben wollen» 
dals der primitive Mensch nicht schlechter gewohnt habe, als man in einem 
Weiler des obonpfenannten Pieve wohnt, so ist es doch wohl '^ewirs, dafs 
die Bürgermeister in Lic^iiriea zn Anfang des Sommers eine Anzahl hygi- 
eitttseher Vorschriften bekannt zu machen pflegen , deren Ansführnng dann 
niemand Uberwaoht. Dafs die Einwohner solcher Nester nnr 1 oder 2 mal 
im Jahr Fieisch eesen nnd im allgemeinen sieh nngenfigend emXhren, tilgt 
TO ihrer Yertiemng beL In der NShe de« Meeres sollte der Fiseh einen 
Brsats ftr das Fieiseh geben, allein der Fiseh ist tener» da man wenig nnd 
mit sofaleebten Geisten fiseht^ die Fisohbmt serstSrt and die kleinsten 
Fische nieht schont» den Haien nnd Delphinen nicht nachstellt» nieht Ptt kQnst- 
lidie Befrnchtnng sorgt Die RQ8tenbeT81kemng mit ihren vielen Seelahrem 
achtet nicht das Fiseherhandwerk. Morgens und mittags ifst der landwirt- 
scliallliche Arbeiter KIcinbrot, das er mit Ol und Salz, wiiat, abends 
gemeinschaftlich mit der Familie die Suppe. Als Zuspeise hnden wir 
geronnene Milch , frische oder getrocknet« Feitfen , Stockfisch. Kartoffeln, 
KSso schlechter Qualität, Paradiesäpfel mit Pfeffer, Salz und Ol aufgeführt. 

Aus der Gegend von La Spczia berichtet ein Arzt, dafs die Bauern 
einen Widerwillen gegen die Fleischbrühe haben, deren ungewohnter Genufs, 
wie der des Fleisches, ihnen oft Kolik und Darmkatarrh Torursacben soll. 
Sie nehmen lieber Eidotter in lauem Salswasser. Wein wird in der Regel 
nur an den Festtagen getianken, bftnfig bilUger sieilianischer, wlhrend der 
einheimische an höheren Preisen verkanft wiid; in Ceriana mit 2547 Seelen 
alhH man indessen 25 Scbenhen. In einem Teile der ProTins Poito Haarisio 
ist das Wasser schlecht nnd in nngenQgender Menge Torhanden. Eine gnte 
blifgeriiche Familie die sich tl^flich swel Fässer Wasser bringen ttlst» mnfk 
dafür 12 Lire im Monat ausgeben. Man mQiste glanben, dals es eine gute 
Spekulation sein mUfste, den Hauptort der Provinz vom Apennin aus mit 
gutem Wasser zu versorgen, aber die Initiative fehlt Nach einem Berichte 
mangelt es im Kreise Savona keineswegs an Wasser, nach einem anderen 
ist es im Sommer nicht nur aul dem freien Felde, sondern auch in den 
Ortschaften 5ehr selten, so dafs man sich allgemein enthält, Gesicht und 
Hände zu waschen und die P'euorsbriinsto nicht gelöscht werden können. 
Die Preise der Lebensmittel sind in den letzten 20 Jahren gestiegen, im 
Krmae Genn», dem infolge der besseren Verkehrswege nicht mehr allein 
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di« Venorgong der gleiehDamigen Stadt obÜagt^ im YMhlliiiiB wenigw ab 
in den snderen Ereilen. Unter Hinweis anf ein anderea Waik wnu Pelinari 
enihlt Berftanf, daCii die ligDrisehen Sfagammen, die nieht selten bis nach 
Prankreieli answandem, siemlieb binfig von ihren SlngUDgen angesleefct 
werden. Die ünsneht sei in Lignrien weitrertnreitel Das Wassertragen 
für viele eine wichtige Einnahmequelle, ist den Frauen, namentlich den 
schwangeren, verderblich Im Kreise Porto Mauriiio giebt es 3—4 Bettler 
anf KMM) Einwohner. In San Remo hingegen ist die Bettelei durch die 
gutmtitip^e Schwäch*» dor Fremden ein Gewerbe geworden. l»ie Bettler 
sind gelegenthch Fclddiebe. In (h^r l'rovinz Genua ist die Bettelei l>einahe 
verschwunden; es Icommen aber Bettler von anderen Provinzen und vom 
Ansiande. SehnbrnauD. 



Das Reich der Zaren und die Ru»sen von Anatole Leroy-BetMÜ— , 

Autorisierte deutsche, mit Schlufsbomerkungen Tersehene Ausgabe mOD 
L. PhzoUL Band I. Berlin 1884. Verlag von A, Dmämtr. 

m 

«Das Werk, deesen ersten Band ich hiermit dem PnbUknm tibeigebe, 
ist die Pmeht sebi^ihriger Arbeit nnd ▼iermaligen Anfontbatts in lUiftlaiid 
in den Jahren von 1872 bis 1880. ■ 

So kündig, der Vdrfa.'^ser sein Werk an. Man hat guten Gnind, von 
einem so hochhe<»"ahten Volkswirt und Kulturhistoriker, wie T^oy-BeaiUieu, 
dor über den Vulkshanshalt, die Sitten, die Litteratur, die Institutionen und 
sozialen Verhältnisse der romanischen und i?erTnanT«:(*hcn Nationen schon «so 
wertvolle Studien veröfTentlrcht hat, etwas Auiserordentiiches zu erwarten, 
wenn er diesen Forschersinn den Völkerstäramen des nusiscben Reiches zu- 
wendet in einer Reihe von sehn Jahren mit viermaligem llngeren Anfeat> 
halt, mifilitig der mssisohen Spraehe, wie wenige Enropler und mit Ans- 
seiobnnng in allen Klassen der mssisehen Gesellsebatt aufgenommen. 

Dieser erste Band ist der Natnr des Landes nnd seinen BewohiMin 
gewidmet; den groliMn geogiaphiseben nnd Idimatiscben BinflOssen anf die> 
selben, ihrer StammTersehiedenheit, wie ihrem gemeinsamen nationaleii 
Charakter, ihren Stinden, dem Adel, den Stidtem, den Landlenten und 
ihren Sitten. nDasi ist gleichsam die lebendig'^ Bühne, anf weleher sieb das 
erschütternde Drama der russischen Zeitgeschichte abspielt.* 

Es ist eben ein grofser Unterschied «wischen den Berichten, die darch 
Btlcherstudium , oder vereinzelte Erfahrungen ent^tandta sind , wie «iic 
meisten, die wir flber Rulsland erhalten und Werken, wie dem des Ver- 
fassers nnd solcher Schriftstoller, wie U' Besobrasof, die durch Autopsie, darch 
diks Lobeu im Lande und mit dessen Bewohnern l^efähigt waren» .RjiMaDd 
nnd das mssische Volk bei sich so Hanse, nnter sieh selbst in seinem nstao* 
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nalen Leben and in seiner Eaiwiekelang sn sebildem. Bei den mfiehtigen 
Einwirkungen, wetehe dies giofBe Reich, das die ausgedehntesten Territorien 
Europa^s und Asien*» nmfafst, nuf die Politik, wie auf den TolkshnushAlt 
nnd den Handelsverkehr der Übrigen eoropSisehen LSnder ansttbt, ist diese 
Kenntnis nm so notwendiger, als dies Reich nicht wie Chinn oder die TUrkei 
in einer stationllren Koltor verharrt, sondern in einer miehtigenr und 
gähranden inneren Bewegung aller seiner politischen und sozialen Elemente 
begrifTeu ist. Wer nur das Rufsland Aleiander's 1. und Nikolaus' kennt, 
der hat \on dem lieutigen nur die Vorst*lIang einer hereits überschrittenen 
Kntwickelung, eine iiistorlschf, al>er keine zeitgesohiciitliche Vorj?tellung. 
„Das heutige Rufsland hat thatsächlich in Sitteu und Gesetzen, In der 
Nation uiid im St^iate die Einheitlichkeit und Einfachheit keineswegs mehr, 
die es noch unter Alexander I. and Nikolai kennzeichneten. Das Ruläland 
von heute, das RaCaland der Reformen Ist ein Land, in dem alles auf dem 
Wege der Veribiderung ist, ohne daCs die Umwandlung auf irgend einem 
Gebiete schon gani volliogen wlre. Der letste Herrseher, ein dem Öffent- 
lichen Wohle gans hingegebener, aber den verschiedensten Einflössen tu- 
l^ioglicher POrst, ohne die Bestimmtheit und Klarheit der Anschauungen 
Peten des Oiotiien, geneigt, vor den Werken seiner eigenen Hand sa er^ 
sehrecken, unsicher darQber, welchen Weg er gehen, wo er Halt machen 
solle and daher gleichsam vom Schicksal bestimmt, das Opfer seiner sahi- 
reichen Reformen zu werden: Alexander II. hat bei allea seinen edlen Eigen- 
schaften und hohen Plänen fast Uberall in der Institution wie in der Re- 
gien] n^spraxis den Stempel seiner eiji^enen Unsicherheit und des Mangels 
an übereiiistinunung unter N'iiH ii Raf^f-lw rii hinterlassen.* 

„In Rufsland hat bekanntlich die Regierung viel für dai> Aufsere, viel 
für den Sehein gethan, oder — was dasselbe ist — die in St. Petersburg 
erlassenen Gesetze finden im Innern des Reiches durchaus nicht Ul>erall 
Respekt, der Wille und die Absicht des Hemehers darchaus nicht überall 
Oehozsam. Zwischen den Maximen der Regierung nnd der ThBtigkeit ihrer 
Reamten, twischen der Theorie nnd der Wirklichkeit besteht immer ein» 
grolw Kluft Diese Spaltung ist dueh die Reformen selbst viel&ch nnr 
noch gi9ber, nur noch hiufiger geworden. Hieraus entspdagt dem Aus- 
Umde gegenüber die Schwierigkeit, das neue Rufslaad sn schildern: die 
Inkonseqnemen nnd WidenprBche die man dem Schriftsteller sum Vorwurf 
zu machen, versucht ist, entspriefsen dem Laude, der Regierung und einer 
Periode des Ubergangs . . .** 

„Wie wSre ein Volk zu verstehen, dafs sicti selber erst noch zn begreifen 
sucht, dessen Entvs iokrlunirs-'-aiig ruckwiMse itögernd und noch oiine festes 
Ziel ist, das nacii einem seiner Sprich wijrter, das eine Flufsufer verlassen 
und das andere noch nicht erreicht hat? In den Umgestaltungen, die es 
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naebeinander erlebt, mufs das ObecflieUiche, An^rliehe, OttuttUa TOi 
dem Tiafan, Bleibandan, Natioiialaii antanchiaden werdan.* 

Dar Yarfiuser, walehar aingastahi, dafli OAkaniitiiis dai Amlnta 
ainardarHftttptfahlarFiBQkraichs, ainar darBMptenaetaanaaiDarMii^gMehkie 
gawaaan ist, hat sieh die ladUchsta Mttha gegeliaii, saiae AnijgBbe in Ksm. 

In afstar Li&ia taeht er htar die Faktoian dar Natar «af, wie w 
bastimmand anf das Warden des Yones eingewiTfct haben. Im gfobaa oal 
ganzen sind hier die Bodengestal tu ni? und das Klima Ton Bedeutno^. 
Wa« das Qbrige Europa xur ausenvähiten natürlichen Heimat der Civilisation 
gemacht hat, seine peninsulare Lage, sein mildes Kiima, seine Abwechselung 
von Wald und Feld, von Ebene und Gebirg, das fehlt gerade Ruffland, 
dieser unj^eheurfn von den Meeren entfernten Ebene, das am Ural nur eine 
schwache Orenze hat, dessen eiirnpäische Steppen fast unvermittelt in die 
Steppen Asiens übergehen; es fehlt ihm aber auch die befruchtende Feoehtig* 
keit des Westens nnd die fräehtbare Warme; die Winde, die ihm van 
entfernten Meere lostrOmen, haben ihre Feaehtigkeit sehen verlofran, die 
Winde Asiens haben tehon an seinen Gramen keine mehr an TMüeren. 

«Wenn die Natnr entaeheiden soll, so beginnt das eigentliehe Eusfi 
«nt bei der Verengung des Kontinents swisehen der Ostsee und den 
sohwarsen Meer; RnlUand, das ihm snr Basis dient, verbindet sieh besstr 
mit dem breiten Raum Asiens, dessen Yerlingemng es ist, nnd von dsa 
die Oremdinien itor Oeograpben es nntaraeheklen, ohne es von ihm n 
trennen.* 

Der Ural ist keine scheidende tirenze: von Nord nach Süd verlaufend 
kann er, Rhnlich wie die Gebirge Amerikas, die raschen UmschlSge nnd 
das Vorherrscheii der Äquatorial- oder der Polarströmuni^en weder auflialfL-n 
noch mnfsigea. ünaV>sehbar dehnen sich östlich nach Asien, wie wirtlich 
nach Europa die Ebeaea aus ; , Sibirien ist nur Rufslaad in höherer Poteni 
nnd Rnbland nur ein gemildertes Sibirien" . . . „Als ein gari7>>« betrachtet, 
das ans twei annalogen H&lften besteht, erscheint also RulaUnd als unserHS 
Bnropa durchaus fremdartig.* 

•Ist et deshalb* fragt der Verfasser «asiatisch, mulk es im Namea 
der Natur an die alte Welt, su den in Schlaf versunkenen oder statioota 
.VlUkem des inibenteo Ostsos lurQckvenriesen werden?* Er antwoftat mft 
«Mein, keineswegs!* Rnfidand ist eben ein Laad sni generis, ebensowenig 
asiatisch, als europlisch. Die asiatischen CiviUsctionen sind in ihm sa 
Grunde gegangen ; die europäische nimmt es entgsgon, und sndit sich aa 
derselben /.« veredeln. 

Von grofsem Interesse ist es, was der Verfasser hervorhebt, daff die 
Iruchtharen vegetationsreiehe?i Ländereien Südamerikas im Gee**ns.itz lu den 
armen dQrftigen Steppen KuMands der BewSltigungskraft und Zu^ioglieh* 
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keit der koltiviereiiden Arbeit mehr Widerstand entgegen stellen , als dio 
letiiem. Er bemerkt, dab gerade die frnebtbanten Gegenden der tropi- 
schen Linder der measdüieben Arbeit die hSrtwten, ihre Kraft vernich- 
tenden Aoiigaben tteUen, dafk die Natnr dort mielitfger ist^ alt der Menaoh 
tind Ihn, entnervt dareh das Klima, und ab Sklaven ihrer Bindrlieke, 
gegen die er nnr Uein erscheint^ sorOcklSTsi Oani anders sei es in Rnfs- 
land. «Das Land ist dort fügsam nnd leiehi In Dienst sn nehmen. Im 
Gegensatz zu den prachtvolleren Hegfonen beider Hemisphiren ist es für 
freie Arl^eit ^escbalTen. Die russische Scholle verlangt nicht Sklavenarbeit, 
es bedarf hier der Neger Afrikas und der chinesischen Kulis nicht. Die 
rassische Scholle verzehrt nicht die Kraft dessen, der sie bebaut, sie droht 
seinem Geschlechte nicht mit Entartung, sie schafft keim- Kreolen. Der 
Mensch begegnet auf ihr nur zwei Hemmnissen: der Kälte und dem aus- 
gedehnten Raum, — der Kälte, die leichter zu besiegen ist, als die Hnfserste 
Hitze und minder gel&hrtich onserem Geschlecht und unj^erer Civilisation — 
dem Raum, der heute sohon ein halb unterworfener Feind Rofelaods ist^ 
und in Znknnft ihm ein grol^r Bnndesgenoese sein wird.** 

YorsOglich ist dem Terfiuser die Charakteristik des Bodens und des 
Klimas, in grolben ZQgen, sodann die der T^n und der Geschichte der 
Volksstimme gelungen, welehe die NationalitSt Rufihmds insammensetMn. 

So unterscheidet er drei Zonen: die der schwanen Brde, die der 
knlturfthigen Stsppe und die der noeh wfilsten Steppe; dann drei Volks- 
typen, die der Finnen, der Slaven und der Tartaren. Die älteste Verbindung 
ist nach ihm die der Slaven mit den Fiuncu, deren Idiom noch heute bis 
in die Umgebung von PeU;ri.burg reicht. Diese bilden auch die llaupt- 
elemente der schwarzen Erde, der ümwjlin' r Moskaus un i Nowgorods, der 
Grofsrnssen. Weiter südlich herrscht raelir die Vermischung mit den Tar- 
taren vor ; hier sind die vordringenden Pioniere der zweiten Zone, 
welche die anbaufähige Steppe besiedeln und vom Nomadentum zum 
Ackerbau vorschreiten; in der dritten Zone, im Süden, in der Krimm und 
in Asien, sind vorwaltend die tartarischen Slemente, teils vermischt mit 
den Russen, teils noch als Nomaden, in ihrer alten türkischen ürsprOng- 
lichkeit erhalten und die irttstsn Steppen durchwandernd. 

An den Orensen, nicht vollstSndlg assimiliert, sind noch die Slaven, 
die Weiliirussen, die Esthen, die Letten, die Polen nnd die Deutschen der 
Ostseeprovinxen. 

Was die Deutschen betrifft, gegen die der Nationalrusse ohnedies einen 
schwer bezwinglichen Hals hegt, während er den Franzosen liberall be- 
sonders zuvorkommend aufnimmt, so bedauern wir, daCs selbst ein so vor- 
urteilsfreier Clelehrtor und Forscher seinen nationalen Hafs gegen Deut^^ch- 
laod 80 wenig bezwingen kann, dafs er die Kiusen vor dem £infla£s nnd 
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liiMi Erolieruiigsgeiiisteii der Deutsoliea warnt und ilmen rät, m lieber den 
Polen tu opferu, als das Vordrin|(eri der Deutächea in Puleu m dulden. 

Ein gewöhnlicher Bürger eiiMS geschlossenen nationalen Staates, tia 
es jetst Frankreich ist, seit es von dem genuibten und erschlichenu 
fremden Gute EUaCs-Lotbrinffeu befreit iit , mag e> sehwer b^gratNit fk 
in einem vielspraehigen Staate, nach dem Yorbade der Sehmii ud 
Amerikas, die grObte Dnldoog der verscbiedenen NationaUtiton mit mm 
gleichen gemeinsamen Staatsbewniktsein, gleichen Rechten tmd gfoidar 
Freiheit Terbnnden eein kann, einem so hochgebUdetien Gelehrten lollta 4» 
apber nieht schwer sein an begreifen; er sollte, nnd wenn aoeh aar dueb 
Stillsehweigen, anerkennen, dab Deutschland seit 1871 in der FlUle «uit 
Kraft, ali erste Rrieg.sniacht Europas, eine Mäfsigun^ ohne (jleicben in der 
Geschichte bewie.seu hat, dafs es nachtrEglich allen aeiuen EiuiluCa iui- 
geboten hat , den eigenen wie frrnulen Eroberungsgelösten Einhalt zu 
thun nnd der Hort des Friedeus für Europa i\i werden. Zudem steht 
jene SVarnung \or den Eroberuogsi^emsten und dem EmtluTs der [»eut^eh-^a 
in Polen in seltsamem Widersprueh mit seiner trefflichen Kritik iti 
falschen Politik Rufslands in den Baltischen Provinzen. Über die«e ag^ 
er: „Der deutsche Geist und der deutsche Eintlufs haben im Bodea a 
tiefe Wuiel gescUagtn, nm leicht ans demselben gerissen werden m kSnim, 
and die Anhlnglichkeit eines Landes ist schwerlich so gewinnen, obM 
Gewohnheiten nnd Traditionen desselben Rechnung in tragen. Den Iii' 
gehangen der wildesten Rnssifieatoien folgend ist die Peterstmrxer Begianiv 
nnter dem Vorwand, das baltische Laad sich m assimiliereii, in die Gebfar 
gemten, es tuk zu entfrtmdm* n. s. w. Anfser dieser vereüuelteii Ab- 
setzung, die wir tu machen haben, können wir das vorzügliche Werk iflü 
(iebildeten empfehlen, als reichste Quelle der Erkenntnis aller russisch« 
Verhältnisse in scharfsinniger Beobachtung und Auffassung, in geistToU« 
Deutung und schöner fesselnder Sprache. Eduard Wifs. 



Itamek T«» Alb. SajAertk, ItarUm, 8. 
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Der Kampf des heutigen dentschen Hand- 
werkes mit der Grofsindastrie. 



Vom 

Oberlandesgerichts-Rat Theodor von Huber «Liebenau 

in München. 

Selbst ist dftr Mannl 

Es ]A886n sich in der EntwickelungBgeBcbiehte des deutschen 
Handwerkes drei Hauptepochen als fftr dasselbe besondere be- 
deutungsvoll und folgenschwer hervorheben, iiiiinlich jene seiner 
mittelalterlichen Blüte, jene der Renaissance und endlich die 
der Neuzeit seit dem Inslebentreten der Großindustrie. 

In der ältesten Zeit war för den Stand des Handwerkers 
noch kein Bedürtuis vorlwinden; alles, was das Leben an 
Nahrung, Kleidung , Wohnung und Gerätschaften erforderte, 
wurde damals — wenn auch in höchst primitiver Weise — 
lediglich noch in der Familie selbst gefertigt. Erst nachdem 
die fortschreitende Gesittung sich nicht melir mit der Be- 
friedigung blos der rohesten Lebensbedürfnisse begnügte, sondern 
die einfachen Produkte der bisherigen Thätigkeit des Einzelnen 
mehr und mehr zu vervollkommnen und zu verechOnem bestrebt 
war, und besonders nachdem man auc h die Metalle zu bearbeiten 
gelernt hatte, entstand das Handwerk, dessen Betreibung jedoch 
anfänglich noch dem Einzelnen für seinen und der Seinigen 
individuellen Bedarf zufiel, bis mit dem Wachsen der Be- 
völkerung das Absatzgebiet ein weiteres, die Lebensform des 
einzelnen Handwerkers auch bei ausschliefslicher Beschäftigung 
desselben mit einem bestimmten Gewerbe sicherer, die Arbeits- 

VolkiwirL Vi«rl^«krwhr. J«laf.XXI. IV. 9 
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teilang dadurch gröüser, der Guteruiutausch und Verkehr ge- 
regelt, ond durch Einf&hning des Geldes vermittelt wurde, uad 
sich nun ein eigener Stand der Handwerker bilden konnte, das 
Gewerbe und dessen erliabt?ne Toeliier, die Kunst, als Aus- 
Auls des schon viel früher bestandenen Ackerbaues und des 
Gewerbes aber der Handel entstand. Die ersten Spuren eines 
bereits geregelten Handwerkerlebens finden wir schon ettwa 
1200 Jahre vor Christi Geburt in der damaligen Metropole 
der Kultur, in Athen, noch ausgeprägter aber bei den Erben 
der griechischen Civilisation , in Rom. Hier begegnen wir im 
achten .lal)rhun<l«*rt vor Chr., unt»M- der Ros^i+^ruuij des Königs 
NuDia Foaipilius, sogar eiuei luiuiiu iien ziuilLii;Lii OrgaaisaiioD 
der einzelnen Uandwerksbranchen und erliers derselbe Herrscher 
die ersten Statuten für diese Zünfte, welche coUegia, auch 
corpura ud^r universi opiliies genannt wurden; allein diesen 
Vereinen fehlte noeh das wesentlichste Erfordernis zu einer 
selbständigen Wirksamkeit und einer weiteren Entwickelnngy 
die bürgerliche Freiheit, indem die Handwerker der antiken 
Zeit insgesamt Unf'p'ie o<ler höchstens Freigelasse n»^ waitn, 
welcir letztere sieh noch nicht im V^ollbesitze aller Kechte 
des freigeborenen Staatsbürgers befanden. Ähnlich war die 
Stellung des Handwerkers in Deutschland bis zur mittelalter- 
lichen Zeit, liier berichtet uns zwar schon der rümische 
Schriftstrller Tacitus^ ca. 100 Jahre nach Chr., von einer 
mannigfachen gewerblichen Thätigkeit der alten Germanen, so 
von gewobenen linnenen Kleidern, von eisengeschmiedeten 
Waffen und Werkzeugen, von Mpth- und liierbereitung, ja 
sogar von Seifen und Pomaden ilerselben, wähn nd dort die 
Bauweise mit Steinen und Kalk erst im VI. Jahrhundert 
aufkam. Allein wenn man unter einem Handwerkerstände freie 
Leute zu verstehen hat, welche zu ihrem ausschliefslichen 
Erwerbe durch die Hand oder mittels einfacher Werkzeuge 
Naturprodukte und Rohstoffe für das allgemeine Bedürfnis 
umarbeiten, so konnte in jenen Zeiten davon noch keine Rede 
sein, weil damals alles in der Familie selbst und in der Regel 
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nar f&r dieselbe toh Unfreien oder Hörigen gearbeitet warde. 

Selbst die von Karl dem Grofsen und anderen Gnindherren 
zu Ende des VIIL und Anfang des IX. Jahrhunderts auf ihren 
zahlreichen grofsen MeierhOfen je nach Bedarf ihrer Besitzer 
gehaltenen nnd die General-Bezeichnung >K&n8tler< fuhrenden 
Handwerker bestanden durehcfehendB noch aus Leibeigenen, 
welchen insbesondere die Bildung; Jeder Art von Vereinigungen 
wegen der politischen Gefährlichkeit solcher »Yerschwöningenc 
— wie sie in den Kapitularien Karls des Grofsen betitelt 
werden — unter Androhung der strengsten Strafen untersagt 
war. Die politischen und sozialen Verhältnisse, sowie die 
hieraus folgenden Anschauungen jener Zeiten räumten der 
Arbeit ebenso wenig schon eine aUgemeine Berechtigung ein, 
als sie die Ehre derselben kannten, sondern erachteten die 
letztere ausschliefslich nur mit der altgermanischen Grund- 
idee der bloB dem freien Manne gebührenden Wehrhaftigkeit 
oder Waffenföliigkeit als vereinbar. Auch nach dem Entstehen 
der Städte in Deutschland vom X. Jahrhundert nn unter dem 
im Jahre 919 zum deutschen Kaiser gewählten Heinrich dem 
Finkler oder Vogelsteller standen anfanglich die den gröfsten 
Teil der Einwohnerschaft ausmachenden Handwerker als Unfreie 
in schroiieüi Gegensatze zu den waffenfähigen freien Bürgern, 
aus denen die sogenannten Geschlechter oder Patrizier henror- 
gingen, welche so zn sagen den Bdrgeradel bildeten und als 
solcher auch geraume Zeit hindurch eine privilegierte politische 
und überhaupt soziale Stellung behaupteten, bis die weitere 
Entwickelung des Städtewesens zum Schutze nach aufsen und 
innen eine aUgemeine Bewaffnung der gesamten Stadt- 
bevölkerung und dadurch eine grOfsere Verniiseliung der ver- 
schiedenen bürgerlichen Elemente herbeiführte, das unter den 
Gewerbetreibenden erwachte BewuJjstsein ihrer Macht und mehr- 
fache dieselbe fördernde äuflsere Umstände schon von Beginn 
des XII. Jahrhunderts an die einige und innige Zii.saramen- 
schliefsung der einzelnen gleichen oder verwandten Hand- 
werkerbranchen in eigenen streng organisierten Zünften zu Schutz 

9« 



Digitized by Google 



132 D«r Impt Im hMtigtn dnteein EuiwMkM «it iw QnAiladulffi«. 

und Trutz veranlafste, und nun jene blutigen Aufstande und 

Kämpfe zwischen den neuen und den alten BürL^ern in den 
verschiedenen Städten Deutschlands — am heftigsten im 
XIV. Jahrhundert — um die völlige GleichBtellung der erstereo 
mit den machthabenden Patriziern insbesondere in poHtiseher 
Beziehung, um die Teilnahme der neuen Bürger am Stadt- 
regimente, zum Ausbruche kamen, aus welchen das demo- 
kratische Mement zuletzt als voller Sieger hervorging. 

ünd nun begann die erste Epoche, so zu sagen dis 
Jünglingsalter des deutschen Handwerks, aufschäumend und zu 
voller Kraft sich entwickelnd wie dieses: die mittelalterliche 
Zunftzeit. Das Gewerbe hatte sich aus seiner bisherigen Un- 
freiheit vollständig losgerungen und im Bunde mit dem mehr 
und mehr crUlühciideii iiandei der seitherigen NaturahvinschaU 
durch Emporhebung der von ihrem Gebundensein an die Scholle 
befreiten Arbeit zur selbständigen Kraft ein Ende gemacht, 
es bedurfte aher nunmehr auch einer zweck- und zeitgemäfsen, 
festen, durchgreifenden wie einheitlichen und in dieser Weise 
auch Dauer versprechenden äufseren Oiganisation, als deren 
damals entsprechendste Grundlage sich der die freigewordene 
Arbeit andererseits wieder streng regelnde Zunftzwan«^ dar- 
stellte, weicher bezweckte, durch Beschränkung der individuelleo 
Freiheit, soweit eine solche im Interesse des Gesamtwohles 
aller nOtig erschien , jedem Gewerbegenossen eine gleiche 
öki iinraische Lehensexistenz zu sichern, was auch lange 
möglich war, als noch oftene Wirtschaft bestand, die gewerb- 
liche Tüchtigkeit und die Ehre des Handwerkes fortzuerhalten, 
in der Einigung der verschiedenen Kr&fte nicht blos zu einer 
Arbeit, sondern auch im weiteren, idealen Sinne zu einer 
Familie die Handwerksgenossen durch die Grundelemente der 
Familien*- Idee sittlich zu heben und zu stärken, die Hilfs- 
bedürftigen derselben und die Relikten der Gfldemitglieder 
ausreichend zu unterstützen und den gewerbetreibenden Bürgern 
die gleichen politischen Rechte mit den vordem bevorzugten 
Geschleebtem zu eriialten. Zu jener Zeit reichte die noch 
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sehwaehe und serklflftete staatliche Macht und die Gestaltung 

der ges^amten sozialen Verhältnisse noch nicht zum vollen 
Schutze aller Interesssen des Einzelnen und war insbesondere 
den Ctowerbetreibenden die Verfolgung und Erreichung ihrer 
gemeinschaftlichen Zwecke nur auf dem Wege der stramm 
organisierten Zwangs-Genossenschaft viribus unitis möglich, und 
so erschien auch das damalige Zunttweseu als keine geiimclitc, 
sondern vielmehr als eine aus dem Bedürfnisse der Zeit selbst 
hervorgegangene Institution; ftberall machte sich damals die 
Notwendigkeit einer derartigen genossenschaftlichen Verbindung 
geltend, wie solche der dem germaaischen Stanune eigene 
korporative Trieb in den vielen Einigungen und Korporationeq 
der verschiedenen geistlichen und weltlichen Ritterorden, der 
Klöster, der Bauhütten und anderer Brüderschaften, in der 
Vereinigung der niederdeutschen und nordischen Handelsstädte 
zum mächtigen Bunde der Hansa im Jahre 1241, in der 
Kasseler Kaufmannsgilde vom Jahre 1886, sowie in anderen 
Handelsgilden etc. sie zustande brachte. Im Lehen der Völker 
wird sich aber naturnotwendig eine jede aus dem Bedürf- 
nisse der jeweiligen Zeit hervoigegangene Einrichtung nur so 
lange lebenskräftig erhalten, als dieses Bedärfnis fortdauert 
und die die betreffende Institution bedingenden Verhältnisse 
fortbestehen, bolclies war indessen beim Zunftwesen nur im 
XHI., XIV. und teilweise auch noch im XV. Jahrhundert der 
Fall, bis die gewerbetreibende Bevölkerung progressiv anwuchs, 
infolgedessen eine Übersetztheit der Gewerbe eintrat und nun 
ein rücksichtsloser Egoismus mit all' seinen nur das eigene 
Interesse bedielenden Beschränkungen und Erschwerungen empor- 
wucherte, das alte Familienverhältnis sich löste, die einer Aus- 
sicht auf Selbständigkeit entbehrenden und deshalb arbeits- 
nnlustig gewordenen Gesellen aus den Zünften schieden und 
eigene Gesellen-Verbände bildeten, welche sich abrigens von 
Beginn des XVI. Jahrhunderts an nur kurze Zeit erhalten 
konnten, und auch die in ihrer bisherigen Wehrhaftipjkeit be- 
standene Macht der Zünfte seit £infiUirung des sogenannten 
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ewigen Landfriedens Tom Jahre 1495 durcli die Errichtniig 

der landesherrlichen Söldnerheere gefallen war. Aber aacb 
uücii andere äufsere Umstände trugen zur Zersetzuni^ des Zunft- 
wesens bei; so die entstehende Bechtsonsicherheit und die Macht- 
erböhung der Landesherren dnrch die Einfohrong des rOmlschea 
Rechtes, die relisriöscn Zerwürfnisse zur Zeit der Reformation, 
der allgemeine wirtschaftliche Rücktjchritt seit Beginn <les 
XVI. Jahrhunderts, die Verschiebnng des Handels nach Weaten 
infolge der Entdeckung Amerikas nnd die wirtschaftliche Krisis 
durch die Versehliefsuni? des Orients seit dem Jahre 1453, 
wodurch der mit (iem Gewerbe innigst verbundene Handel zum 
grOfsten Teile Ifir Deutschland verloren ging. — 

Die ZnnftEeit in ihrer mittelalterliches Bifite erscheint 
nicht blos bezüglich der äufseren Organisation des Uandworkes, 
sondern auch in Folge derselben durch iiire gewerblichen 
Leistungen hervorragend, welche durch die damalige enge Ver- 
bindung und Wechselwirkung zwischen Kunst nnd Gewerbe, 
durch (Ii»' niit" Tradition und Worksti^ttslehre sieh gründende, 
systematisch und fest geordnete praktische Schulung, durch die 
grolle Übung des innerhalb desselben sich gleichbleibenden 
Kreises der in znnftmäfsig verteilter Arbeit beschäftigten Arbeiter 
nnd durch das den Meister wie seine Arbeiter durchdringende Ehr- 
gefühl hinsichtlich der Tüchtigkeit und Godip^enheit ihrer Arbeit, 
nicht minder aber auch durch das geregelte Verhältnis zwischen 
Produktion und Absatz mächtig gefordert wurden, und konnte man 
auf diese Periode so rocfit eigentlich das alte Spri» iiwort an- 
wenden, dafs das Handwerk einen goldenen Boden habe. — 

Dfirfen wir deshalb diese Zeitperiode wohl als die erste 
hervorragende Epoche des deutschen Handwerkes auszeichnen, 
so erkeniK II wir die zweite in der allerdings nur kurze Zeit 
— etwa von £nde des XV. bis zum Beginne des XVII. Jahr- 
hunderts — dauernden Renaissance, und zwar insofern dieselbe 
den bedeutungsvollen Hauptabschnitt zwischen Mittelalter und 
moderner Zeitrichtung bildet und das mit dem Niedergange der 
Gotik und der allmählichen Abwendung von der hohen Kunst 
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erstarrte Gewerbe durch den über die Alpen wehenden lebens- 
frischen Hauch der in Italien wiedergeborenen, oder vielleicht 
richtiger wiederentdeckten und zu Ehren gebrachten klassischen 
Kunst aufs neue belebt und zu einer idealen Höhe des kunst- 
gewerblichen Schaffens getragen wurde, wofilr das ganze Mittel- 
alter blos die Vorbereitung gebildet hatte, und welche wir heut- 
autagc erst ailmiihiich wieder zu erreichen btrebeii. Während 
der streng ernste religiöse Charakter des Mittelalters vor- 
nehmlich in der Architektur zum Ausdruck gelangte, hier seine 
wunderbaren Dome und Munster mit ihren prachtvollen Turm- 
pyramiden und ihrer vuiiigea Verleugnung des Gesetzes der 
Schwere in das Blau des Äthers steigen liefs, und auch dem 
gesamten, fast ausschliefslich auf das kirchliehe Qebiet be- 
schrankten Kunstgewerbe den Stempel gemessenen Ernstes und 
religiöser Bestimmung aufprägte, eröffnete nunmehr die 
malerische Geschmacksrichtung der neuen Zeit der freien 
Phantasie einen erweiterten Spielraum; es voUzog sich eine 
glückliche Vermahlung des weicheren antiken KunstgefOhlcs 
mit dem zu Ende des Mittelalters in mehr und mehr btabil 
typisch und starr gewordenen Formen eingeschlossenen und 
hierdurch gebundenen germanischen Denken und Empfinden; 
der gewaltige religiöse Umschwung durch die in Deutschland 
in den Jahren 1510 — 1520 zum Ausbruch gekommene reforma- 
torische Bewegung trennte das kirchliche vom profanen Kunst- 
gebiete und stellte dem letzteren die bisher noch wenig kulti- 
vierte Aufgabe, kunftigliin auch das profane Loben, das irdische 
Dasein, mit seinen Blüten zu schmücken und zu veredeln. 
In erster Linie erhielt jetzt das deutsche B&rgerhans jene 
malerisch schöne, kfinstleriseh geadelte Gestaltung und Aus- 
stattung, welche das deutsche Gemüt mit seiner Hinneigung 
IM trauter Häuslichkeit und seinem tief eingewurzelten Sinne 
far das Familienleben so sympathisch berührt, und deren Vorbild 
uns heutzutage aufs neue zur Nachahmung und weiteren Aus- 
bildung anspornt, — eine Nncbwirkung der Renaissance, welche 
wir um so höher anzuschlagen haben, je mächtiger die ethischen 
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Wirkungen eines durch die Kunst verschönerten und veredelten 
Heims auf den Menschen sind und je mehr sie das Glfick der 
Hinslichkeit erhöhen, von dem der IKehter treffend sagt: 
>Nur ein Glück, nur das eine giebt^S hienieden. 
Fast für die Welt zu gut, zu grofs — 
Die HättsLichkelt! In ihres Glückes Prieden 
Ruht ganz allein der Menschheit greises Loo8.< 
Der Gährungsprozels der alten und neuen Zeit hatte wenigstens 
in deren Hauptprinzipien durch Ausgleichung der diametralsten 
Gegensätze sein Ende erreicht, die kindliche mittelalteilidie 
Naivetat mit ihrer Schwärmerei für das Übersinnliche war wie auf 
geistigem so auch auf materiellem Gebiete, aut jenem derFormen- 
bildong^ einem durch die klassische Kunst veredelten, gereinigten 
Realismus gewichen, und so k5nnen wir diese Epoche des dentschen 
Handwerks füglich das Mannesalter desselben henenneo. 

Der furchtbare Dreifsigjährige Krieg legte sich wie ein 
eisiger Reif vernichtend auf all' die so rsichen Bifiten der bis- 
herigen Kultor und es folgte nun eine lange Zeit von mehr als 
zwei Jalirliuiiderten, in der das deutsche Kunsthandwerk zu- 
meist nur von den Resten der früheren Vollendung zehrte und 
im sog. Barock-, Jesuiten-, Zopf- und Rokoko-Stile die mannig- 
fachsten Yerirmngen durchmachte, bis unser gegenvr&rtiges Jahr- 
hundert zu Anfanfif desselben die Höhe — oder hesser gr- 
sagt die Tiefe — von Nüchternheit und Armseligkeit aller und 
jeder Phantasie im kunstgewerblichen Schaffen erreichte und 
bis zu seiner Mitte im gesamten Gevrerbe und speziell Kunst- 
gewerbe eine Prinzip- und Systemlosi^fkeit, ein Manfjel an 
gutem Gesehiuacke, sowie eine völlii^e Entfremdung und iScliei- 
dung der bildenden Kunst vom Gewerbe eingetreten war, worin 
erst seit der Weltausstellung zu London vom Jahre 1851 eine 
bedeutungsvolle und höchst wohlthätige Krisis zum Besseren 
erfolgte, nachdem durch diese Ausstellung die bisherigen Mangel 
zuerst allgemein offenkundig geworden waren, zu deren Be- 
seitigung nunmehr allerorten ein erfreulicher Wetteifer entstand, 
und nachdem durch dieselbe insbesondere der gute Geschmack 
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eine neue Anregung erhielt, sowie die bildende Kunst wieder 
Interesse an ihrer Mitwirkung bei der gewerblichen Produktion- 

erhielt, dafs man sagen kann, dafs der moderne Begriff des 
»Kum)tgewerbe8< so recht eigentlich seit diesem Zeitpunkte 
entstanden sei und eine greifbare Gestaltung gewonnen habe. 
Wir bezeiehnen jene Periode als die des absterbenden Greisen* 
alters und bcj^rüfsen diesen neuerliclien Auls^ hwung als eine 
zweite Renaissance unseres deutschen Gewerbes, als eine Auf- 
erstehung des PhOnix aus der Asche, wenn sich dieselbe auch vorerst 
noch weniger nenschaffend und originell produzierend, als das Gute 
der Vorzeit nachahmend und reproduzierend darstellt. — 

Unter diesen drei Epochen nclimcn die beiden ernten 
unser Interesse an ihrer vollständigen Erkenntnis und Würdi- 
gung um so mehr in Ansprucb, als sie sich keineswegs blos 
als abp:esrhlossene , lediglich historisch denkwürdige Lebens- 
abschnitte des deutschen Handwerks darstellen, sondern auch 
in der gegenwärtigen Zeit desselben mächtige Nachwirkungen 
äufsem, und zwar die mittelalterliehe Epoche in Bezug auf die 
aufsere Organisation des Handwerks, insofern, als auch die 
heutigen Zeitverhältnisse dasselbe aut das genossenschaftliche 
Prinzip verweisen und man hierin mehrseitig sogar so weit 
gehen will, die ganze damalige Zwangsordnung wieder auf die 
Neuzeit zn fibertragen; jene der Renaissance aber in Bezug 
auf die innere Organisation des Gewerbes dadurch, da^ mau 
nach Muster und Vorbild derselben vornehmlich unser modernes 
kunstgewerbliches Schaffen wieder auf jene höhere kfinstlerische 
Vollendung zu hol)on sich bemüht, welche das Kunstgewerbe 
unter (h^r Renaissance erreicht hatte. 

Die Sorge, dafs es der Neuzeit gelingen mOge, unser ge- 
samtes modernes Gewerbe hinsichtlich der inneren Organisation 
wieder auf die frühere Stufe zu bringen, d. h. seine Leistungen 
in Bezug auf innerliche Gediegenheit der Qualität wie auf 
äultore Schönheit der Form, Eolorierung und Omamentierung 
den mustergiltigen Leistungen des besseren Mittelalters und 
der Renaissance mindestens ebenbürtig zu gestalten, wenn nicht 
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dieselben durch die enorme Unterstfitxong der neueren Wisaen* 

Schäften vielfach zu üluMtreffen, ist nun eine ungleich sreringere 
als jene um die gedeihliche Normierung und Gestakung meiner 
ftnfaeren Stellung. In ersterer Beziebnng bat dasselbe bereits 
die richtigBte Bahn eingeschla^n; Staat, Gemeinde und Be- 
völkoniiii: wenden der ß:ewerl>licli*'n Ausltildung und Venoll- 
kommnuiig das regste Interesse und alle mögliche Sorgfalt za, 
ein grofflartiges, theoretisch wie praktisch woblorganisiertes 
Lehr- nnd FortbilduniifH-System mit allen erdenklichen Mittdii 
durch Heran- und Au.sbildungs-Schulon, Vereine, Museen und 
Ausstellungen bietet dem Ge\Yorhotreihenden volle Gelegenheit, 
dem Ziele vollendeter Tfiehtigkeit sich mehr und mehr ni 
niihem und bereits haben wir auch schon infolge der veradne* 
denen neueren internationalen wie nationalen gewerblichen Aus- 
stellungen die Früchte eines höchst erfreulichen, ja geradeu 
.ftberraschenden Aufschwunges unseres deutschen Gewerbes und 
speziell Kunstgewerbes geemtet. Dagegen liegt das gesamte 
deuts<'hc Gewerbe bezüglich seiner aufseien Stellung und Rege- 
lung noch sehr im Argen und ist es besonders das deutj^cbe 
Handwerk, welches seit dem Inslebentreten der modemeo 
Grofeindustrie mit derselben einen heftigen und vielseitig schon 
als für das<ril)e liotfnungslos erklarten Kampf um das Dasein 
kämpft. Wir befinden uns in einer äudserst schwierigen Ober- 
gangsperiode zwischen zwei grofsen, sowohl hinsichtlich der 
gewerblichen Technik als auch bezuirlicli der staatlichen Ge- 
staltung und der sozialen Lebensveriiaiinisse überhaupt grund- 
verschiedenen Zeitabschnitten; zwischen der alten nnd der mo- 
dernen Zeit, welch' letztere zwar schon mit der Epoche der 
Renaissance begann . ihren Gt'i;oiisatz zur ersteren ab^r mit 
ihrer fortschreitenden Weiterentwickeiung am schroltsten in 
unseren Tagen zur äufseren Erscheinung bringt, und von welchen 
die Einrichtungen der frfiheren ebensowenig mehr auf die- 
jenigen der gegenwärtigen passen, als dies umgekehrt der Fall 
gewesen wäre. Es ist bemerkenswert, wie diese Versehiedenheit 
z, B. bezüglich des Verhältnisses zwischen Arbeitgeber und 
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Arbeitnehmer, woran wir dieselbe yielleielit am seh&rfsten 

wahrnehmen köiiiieu, aueii im Sprachgebrauche einen charak- 
teristischen Ausdruck gefunden bat; denn während sich dieses 
Verhältnis in der ältesten S&eit als ein streng dienstliches dar- 
stellt, wobei der Mitarbeiter mehr als ein Höriger erscheint 
und >£necht< genannt wird, ging diese Benennung spater in 
jene des > Gesellen« fiber, als eines auf der Grundlage eines 
gewissen familiären Verhältnisses mit dem Meister verbundenen 
Mitarbeiters , — so zuerst bei den Webern in Speyer im 
Jahre 1362, dann in der dortigen KürbchiierürudersLhufts- 
Urkunde vom Jahre 1404 und bei den Kfirschnem in Freiberg 
im Jahre 1468, von welchem Zeitpunkte an die Benennung 
Knecht bis zum Jahre 1685 allgemein nur norh beim Schmiede-, 
Fleischer-, Bader, Barbier- und Schulimacherhandwerke vor- 
kommt, in der modernen Zeit aber die Benennung > Gehilfe« als 
eines auf Grund eines gewöhnlichen Dienstmietskontraktes den 
Arbeitgeber ohne ander\\eitigeBeziehimgen zu demselben ledi^^lieli 
untcröttitzenden Mitarbeiters in Aufnahme gelangte und die Be- 
zeichnung Geselle*) oder gar Knecht als durchaus verächtlich an- 
gesehen wird. Es ist aneh diese letztere Umwandlung nicht blos 
ein Zeichen einer Zeit, welche an ilulserliclier Selbstüberhebung 
der einzelnen Gesellschaftsklassen in Titelsucht, Kleidung uw] 
Luxus überhaupt kaum von einer früheren übertroffen wird, 
sondern sie geht tiefer und charakterisiert das innerste Wesen 
der betreffenden ümändenm^. Fast sieben Jahrhunderte lang 
war das gesamte Gewerbewesen von dem, seinem innersten 
Kerne nach auf dem Zwange beruhenden, den damaligen Ver- 
hältnissen entsprechenden und aus ihnen von selbst heraus- 
gewachsenen Zunfttume repräsentiert und l)f»herrsrht. Vielfach 
erblickt man in der Maschine schon den Grenzstein zwischen 
der zünftigen Arbeits-Oiganisation und dem modernen Gewerbe^ 

*) „Geselle" kann nach sprachlicher Hedoutung nichts Verächtliclies an 
siVh tragen. Solche Bcnennnnffon sind vielfach alto Gewohiilieit; so heifst 
heute noch im freien Holland der Commis „Koopmansknecht", in den Neu- 
fng^landsstaaten der Vcr. Staaten Amerikas dapc^pcn seihet der Bediente und 
die Magd „my help", mein Gehilfe, meine Qebiliin. (Auui d. Heirausgeb.) 
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betriebe, alleio mit Unrecht Wenn man nämlich unter »Ma6cliiDe< 

ein mehr oder weniger zusammengesetztes Werkieng m veretebcii 
hat, welchem zur Unterstützung, zur Ersparung oder zum voilij^tn 
Ersätze Ton Meuschenkraft der mensclilichen Arbeit dient, so 
bedingte dieselbe nicht bloB schon alle die voibesproehenen 
Epochen des deutschen Handwerkes, sondern ihr Alter reieht 
bis in lüti prähistorischen Zeiten zurück. Sie tritt uns bereite 
auf der niedersten Kultoratofe des Menschengeschlechtes in 
Gestalt des Feneibohreni entgegen. Spindel und Tdpfer- 
drehscheibe waren nach den Schliemann'schen Fanden schon 
im alten Troja und Mykenil im Gebrauche, wie uns auch 
Homer hiervon berichtet. Die Drechslerkonst, welche die Dreh- 
bank Toranssetst, war ebenso bei den alten Griechen und 
Kömern, die ;iuch nur «lie uralte ägyptische übernommen 
hatten, in Thaiigkeit, wie sie bei den Arabern und Türken 
aus dem Altertum her einen hohen Stand erreicht hatte. Die 
kolossalen Bauwerke der Vorteit, deren Massenhaltigkeit uns 
not'li in ihren Ruinon in Hrstnunen s«'tzt, erforderten zu ihrer 
Herstellung notwendig <iie mannigtaltigsten Hebe- und Fort- 
bewegungs-Werkzeuge. Das alte Kriegswesen besals eine Reihe 
von Wurf- und sonstigen Zerstftrungs- Maschinen; selbst die 
heutige Lokomotive hatte — allerdings noch ohne den Motor 
des Dampfes — einen Urahnen in jenem Wagen, womit in 
Steingeleisen die Herbeischaffung der ungeheuren Marmorbl^e 
SU den griechischen Prachtbauten erm((glicht wurde. Auch die 
verschiedenartigen iiiitacheren lianihverkzeuge, als Beile. 
Hämmer, Zangen, Sägen, Feilen, Bohrer u. dgl. sind im 
weiteren Sinne nichts anderes als Maschinen, und jede Über- 
tragung der menschlichen und tierischen ErafUeistang mitteb 
geeigneter Vorrichtungen auf die Naturelcmente , wie auf da^ 
Wasser und die Luft zur Treibung des Wasser-Zahnrades, der 
Windmühle u. s. w. fiUlt ebenfalls unter den Begriff einer 
Maschinenkonstruktton. Und so ist es nicht die Masdiine, 
welche auf dem letzten Handwerkertage in Hannover eine so 
ungerechtfertigte Anfeindung erlitt, sondern vielmehr das eigeat- 
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liehe Kind der Neuzeit, die Dampfkraft, neben der in neuester 

Zeit auch noch die elektrische Kraft als Zwillingsschwester 
auftaucht, welche den grofsartigen vollständigen Umschwung 
in nnserer Industrie herbeiführte, indem sie die Maschine erst 
zu einer bislang ungeahnten Leistnngsföhigkeit erhob, mit deren 
schnellerer, billigerer und in ihrer Exaktheit besser arbeitenden 
Massenproduktion das nur auf die manuelle Geschicklichkeil 
und individuelle Intelligenz des Einzelnen gestellte HandweriL 
nicht mehr zu konkurrieren vermag, und im Bund mit dem sich 
ihr sofort zugewendetem Kapital und Kredit nunmehr eine Macht 
bildet, welcher das gewöhnliche einzelne Handwerk hilflos 
gegenübersteht. Und doch ist die nUiglichste Aufrechterfaaltung 
des Handwerks von der allergröfsten sozialen Bedeutung. 
Die Qrofsindusti ie hat uns eine Masse von unselbstiindigen 
Arbeitern gebracht; man bezeichnet sie bereits als den vierten 
Stand im Staate und sie bilden eine fortwährend noch wachsende 
Gesellschaftsklasse, welche f&r denselben um so gefahrdrohender 
wird, je ephemerer ihre Existenz erscheint, je mehr dieselbe 
von den mannigfaltigen Fluktuationen und Zufälligkeiten ab- 
hängt, denen der grofse Fabrikbetrieb tagtäglich ausgesetzt ist, 
und je weniger sie durch die solide sittliche und materielle 
Grundlage, auf welcher die Lehensverhältnisse des alten Hand- 
werkes beruhten, an den staatlichen Verband gekettet ist. Wir 
haben es während der bis jetzt nicht viel mehr als ein halbes 
Jahrhundert bestehenden Herrschaft der Grofsindustrie bereits 
erfahren, welch' grofse Gelahrt n in den unter derselben weit 
häutiger organisierten und umfangreicher als fr&her in Seene 
gesetzten Strikes, in den Bestrebungen der Sozialdemokratie 
und in manch* anderen mit dem Fabrikbetriebe zusammen- 
hängenden Übelstanden für die staatliche Ordnung empor- 
wachsen und muhen uns bisher noch immer vergeblich ab, 
einer StOmng derselben von Seiten eines Arbeiterproletariates 
durch Kranken-, Unfalls-, Alters- und Relikten -Versorgung, 
sowie durcli andere Institutionen vorzubeugen oder sie doch 
mOgUchst abzuschwächen. Unumgänglich notwendig f&r das 
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Wohl der staatlichen Gesellschaft ist und bleibt immer der 
Mittelstand, and in demselben vorsfigUch der im Handwerle 

arl>pitf»nde Burgerstand, als einer der kräftigsten dauerniicn 
Cinmdpfeiler eines jeden Staates, und schon deshalb — von 
manch* anderem ganz abgesehen — wird man die Frage: 

Soli und kann das deutliche Handwerk noch femer aufrecht 

erhalten werden? 

in erster Bichtung unbedingt bejahen müssen, in aweiter aber 
einer eingehenden und gründlichen Prüfung und Beantwortung 

m unterziehen haben. 

Zu diesem Behüte haben wir <lie beiden Hauptabteilungen, 
in welche man das ganze grofse Gebiet des Gewerbeweseas 
scheiden kann, nämlich jene des Nutz- und jene des Kunstr 
gewerbes auseinander zu lialt»Mi und zuiiiirlisi di»' liegrilTt' 
beider sowie jene des Grofs- oder Fabrik-i li werbebetriebes im 
Gegensatze zum Klein- oder Handwerksbetriebe, in welche zwei 
Kategorien das gesamte Nutz- und Kunstgewerbe wieder ander* 
seitig z»'rt'ällt, festzustellen. 

Wir verstehen unter Nutzgewerbe jenes Gewerbe, welches 
Produkte schafft, die dem Gebrauche dienend verbraucht werden, 
w&hrend das Kunstgewerbe dasjenige produziert, was sich nicht 
blos Selbstzweck ist, wie das Produkt dor hohen Kunst, sondern 
neben der Hciriediguni^ des ästhetischen Sinnes zum Gebranehe, 
beziehungsweise zum Verbrauche dient, und durch die Maschine 
allein — ohne freie kiuistlerische Mitwirkung des Menschen, 
welche z. B. ja auch \n \n\ Jacquard-Stulde uöti«^ erscheint, — 
nicht hergestellt werden kann, in welchem Sinne das Kunst- 
gewerbe sowohl das Kunsthandwerk, das nicht blos für das 
eigene, sondern filr das allgemeine lokale Bedarfnis, als auch 
die Kunst -Industrie umfafst, welche für einen unbegrenzten 
Markt arbeitet und dureii «^rofsere Vervielfältigung sowie 
namentlich durch die Beihilfe der Maschine zur eigentlichen 
Grofsindustrie wird. Die RQcksichtsnahme auf das Ssthetische 
Gefühl ist allerdings auch beim x>iutzge werbe nicht ausgeschlossen. 



Digitized by Google 



Bondem erhebt vielmehr dasselbe hierdarch um so höher, je 
mehr es diesem Gefühle Rechnung? trägt; allein es ist hierbei 
das eharakterisüsclie Untersi^heiduügsmerkmal zwisclion Nutz- 
und Kunstgewerbe, dafs diese Kücksichtsoabme beim ersteren 
etwas mehr Nebeosäehliehes, bei letzterem aber gerade die 
Hauptsache bildet, das Nutzs^ewerbe dem ästhetischen Sinne 
liecimuQg tragen kann, das Kunstgewerbe ihm aber Rechnung 
tragen rnnÜB, während das gemeinschaftiiebe Verbindmigsmoment 
beider in dem Gebrauchs* bezw. Yerbrauchszwecke des gewerb- 
lirljon Kr/.cuiiiiisses liegt, welches Moment wit der das Gewerbe 
von der hohen Kunst insofern scheidet, als die Werke dieser 
keinen Gebrauchszweck im realistischen Sinne besitzen. Hieraus 
entsteht allerdings mitunter eine Versehwimmung der Grenz- 
linien zwischen Nutz- und Kunstgewerbe, so dafs Fadigelelirte 
diese ganze Unterscheidung schon völlig verworfen iiaben, allein 
mit Unrecht. Denn ein solches Ineinanderfliefsen der ver- 
schiedenen Grenzlinien herrscht ja überhaupt in der ganzen 
grofsen Natur, welche nirgends Sprünge macht, .sondern überall 
fast nur unmerkliche Ül)ergängc zeigt, ohne dafs wir deshalb 
auch hier auf Feststellung unterscheidender Begriffe ohne 
weiteres verzichten. Wir können aber auch diese ünter^ 
Scheidung in unserer Erörterung — wie wir später sehen 
werden — schlechterdings nicht entbehren. — 

Was die Grenze zwischen Grofs- und Kleingewerbe betrifft, 
so wird sieh dieselbe nicht ausschliefsend nach dem aus- 
gedehnteren oder weniger schwunghaften Betriebe eines be- 
stimmten Gewerbes arithmetisch genau fixieren lassen, sondern 
bildet zunächst eine genauere Abgrenzung der GrofisinduBtrie 
vom Handwerke: die durch die Maschine in ihrer Vervoll- 
kommnung durch die neueren Wissenschaften ermöglichte 
Massenproduktion, welche alles dasjenige umfafst, was die 
menschliche EOrperkraft Übersteigt, oder wobei es sich um 
s^chnelle, gleichförmige und hinsichtlich dieser Exaktheit bessere 
sowie billigere Herstellung eines und desselben Produktes in 
Menge handelt, während eine weitere, indessen immer nur 
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relativ xn bestiniiiieiide Seheidelinie swischen der weitMS 
kleioeren Anudil yon Natzgewerben, welche der Hasefaine nidit 

bedürfen, und dem KloinhLtriebe aoch darin prkannt werden 
kaniiy dafs die ersteren nach gleichen Friozipipn l>ezu^licli der 
Teilung und Kombination der Arbeit, auf welchen die Fabrikation 
basiert, mit einem 8o grofsen Aufwände von Infeerem Kapitale 
uud bezw. Kredit betrieben werden, wie er jenen des gewöhn- 
lichen KleingewerbeSy des Handwerkes^ übersteigt Beides fallt 
anter den Begriff der Grofsindnstrie und «war in ersterer Hinr 
sieht als Fabrik- oder Grofsgewerbe im engeren, in letzterer 
aber als Grofägewürbe tu weiterem Sinne. 

Es ist femer als durchgehender Kardinalsata an die Spitze 
SU stellen, daCs die Anfrechterhaltung des deutschen Hand- 
werkes viel weniger von aufsen hinein als von innen heraus 
zu bewirken sei, nicht von oben herab, sondern von unten 
herauf wachsen müsse I £8 erscheint ja heutzutage gewiÜB 
angezeigt, dem zerfahrenen und bisher grOfstenteils sich selbst 
überlasscnen Handwerke wieder eine /.weck- aber auch zeit- 
gemäfse und einheitliche äufsere Organisation zu geben, wobei 
dem Staate lediglich eine anregende und nur in der Weise 
nnterstfitsend fttrdemde Aufgabe zufalle, wie wir dieselbe spller 
noch genauer präzisieren werden; allein man ulaube doch ja 
nicht, da£s mit einer solchen formellen äufseren l^ninung sdMn 
schon alles wieder in das rechte Geleise gebracht and gut 
gemacht sei, und wird sich auch hier die Wahrheit der 
Goethe'schen Sentenz bewähren, dafs von einem Experimente 
zu viel verlangt wird^ wenn es alles leisten soll. Die so vieiiach 
grassierende Idee, dafs man in der Wiederbelebung des Innungs- 
wesens allein schon das zauberwiricende Arcanum besitze, um 
dem Handwerke wieder auf den alten goldenen Boden zu ver- 
helfen, ist so kindlich — oder richtiger — so kindlich naiv, 
dafe eine solche unschuldige Vorstellung rubren k^Snnte, wenn 
sie nicht zu Iftcberiich wäre, vollends lächerlich, wenn man 
veniiiunit, wie dieses Innungswesen gestaltet werden soll, sei 
es nun, dafs man nach den staatlichen Anregungen freiwillige 
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einxeliie Fach-Lumngeii flieh bUden läfst, welche ohne organische 

Verbindung unfl einheitliche Verfassunji? , jiIh meist kleine, 
schwache und mittclbeschränkte Einigungen, ohne irgend eine 
Staatliche Autorität immdglich etwas Grobes und Zusammen* 
faSngendes, dem gesamten Wohle des Gewerbestandes Erspriefs- 
liches zu leisten vermöpren, sei es nun, dafs man in gkiizlichor 
Yerkennung unserer ganz und gar veränderten politischen, ge- 
werbetechnischen und sozialen modernen Zustände und ohne 
yon def Weltgeschichte, dieser untrflglichen Lehrmeisterin, 
auch nur das geringste gelernt zu haben, so thöricht ist, das 
mittelalte i'licho Zunftwesen mit seinem Zunftzwange, mit seinen 
vollständig antiquierten, wohl den damaligen Zuständen homo- 
genen und passenden, der vorgeschrittenen, neuen Zeitrichtung 
aber heterogenen und unpassenden Institutionen als bereits 
abgestorbenen, dürren Zweig dem lebensfrischen modernen 
Stamme wieder aufpfropfen zu wollen! ünwillk&rlich mufs 
man da noch an einen anderen Ausspruch des gedachten Alt- 
meisters der praktischen Weisheit denken: >Erfahrung kann 
sich ins unendliche erweitern, Theorie nicht in eben dem 
Sinne reinigen und vollkommen werden. Jener steht das 
Universum nach allen Richtungen offen, diese bleibt innerhalb 
der Grenzen der menschiichen Fähigkeiten eingesciilüssen. 
Deshalb müssen alle Vorstellungsarten wiederkehren und der 
. wunderliche Fall tritt ein, dafs bei erweiterter Erfahrung eine 
bornierte Theorie wieder Gunst erwerben kann.c — Ja, wenn 
es wenigstens noch das uralte Zunftwesen wäre, welches man 
wieder einführen wollte, dann ginge es noch an; die aller- 
wenigsten Zwangszänflder haben nämlich eine Ahnung davon, 
dafs im Zunftwesen des frühesten Mittelalters, wo erst eine 
Stadt nach der anderen entstand, und jede das höchste Interesse 
daran hatte, durch Herandehung möglichst vieler gewerblicher 
Kräfte ihre Bevölkerung zu veigröfsem, dadurch Handel und 
Wandel zu vermehren und ihre Welu kraft zu .stiirken, Frei- 
zügigkeit und Gewerbefreiheit geradezu begünstigt waren und 
zumeist diesem Umstände die hohe Blüte des deutschen Ge- 

VolkivirL VloiMUikndv. Jilitf. XXL IV. 10 
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weibewesens im XIIL und XIY. Jahrhundert zozasehieibeii ut 
Diee aand zwei Grund prindpien, welche auch im Wechsel aller 

Zeit Verhältnisse fortbestehen, wie die Wahrheit selbst in Ewigkeit 
fortbestehen wird. Die allerwonigütcu keuueu die frühere Ge- 
schichte, die schreienden Nachteile, welche der Zunftzwang, 
nachdem sieh das Zunftwesen fiberlebt hatte und durch andeie 
Lebensverhältnisse seine Existenz - Bodingungen verdrangt 
worden waren, schon seit der zweiten iiulfte des XV. Jahr- 
hunderts dem Gewerbewesen sugefögt hatte, wie — um nur 
weniges beispielsweise ananffthien — die gewerbliche Blute 
Nürnbergs in erster Linie dnrch die frühere Verbinder uiig 
des Maschinengebrauches in ihrer Katfaituug gehindert wurde, 
woraus die unlängst in Hannover tagende Handwerker« 
Versammlung hfttte eine Lehre sieben können, wie der 
Rat in Danzig den Krtiiider der r>aii(lwf'l)e-Maschine Heinrich 
MoUer um das Leben bringen liefs, weil man die Benach- 
teiligung der betreifenden Handwerker durch jene Maschine 
beflirchtete, wie man in Nürnberg im Jahre 1664 die Band- 
niüliJeu verbot und 17 Jahre später im ganzen deutschen 
Beiche, infolgedessen die Nürnberger Bandweber verarmten, 
wlUurend sie, auswärts mit Maschinen arbeitend, wohlhabend 
wurden, wie Sennefelder, der Erfinder der Lithographie, nach 
mehrjährigem Kampfe um die Erlangung einer Konzession zur 
Attsfiahrung derselben nur durch die Intervention eines kunst- 
sinnigen Ffirsten, Königs Ludwig L von Bayern, endlich die 
Erlaubnis zur Gründung einer Anstalt erringen konnte, wie die 
Schneider der Trödler wegen blos neues Zeug zu Futter ver- 
wende, die Hausfrauen der Schneider wegen die Kleider selbst 
ihier Familien-Angehörigen nicht ausbessern durften, der Knopf- 
macher wegen mit Stoft* überzogene Knöpfe verboten waren 
und die Polizei sie den Leuten auf der StraTse abtrennte, wie 
ein Leinwand-Fabrikant, der gefärbte Leinwand Terkaufte, auf 
Klage der Färber in das Gefängm's kam und die Zollwichter 
solche Kleider den Frauen vom Leibe rissen, wie ein lang- 
jähriger Frozeis sich swischeu Schneider und Sackier wegen 
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Pertigung lederner Hosen durch die letzteren entspann und die 

hochwichtige Frage: oh der Leinweber das blaue Garn snr 
Webling des Zwillichs selbst anfertigen dürfe? das hochgoiahrte 
Korps der damaligen Juristen zu ebenso weisen als lang- 
weiligen nnd kostspieligen Gutachten begeisterte, wie denn 
auch Dr. Ascher in seiner Schrift Ober Hamlnira: beiläufig 
sagt: >Hätten wir eine Zunft der Laternen-Anzüader oder der 
Wasserträger gehabt, wir wären nie zu einer Gaabeleuchtnng 
oder Wasserleitung gekommen. < — Und in solchen Zuständen 
sucht man das Heil unseres Handwerkes in heutiger Zeit, 
welche man mit Unrecht fär die Mifsstände in unseren sozialen 
Lebensyerhilltnissen allein yerantwortlich macht, denn sie liefs 
die soziale Frage ftberhanpt nicht entstehen, sondern diese 
wurde vielmehr schon zu Ende des Mittelalters geboren, unsere 
Z»it beschäftigt nur deren schwierige und bereits brennend 

gewordene Lösung! 

Aber nicht blofs die enragiertesten Zünftler, sondern auch 
eine Mehrzahl von vernünftiger Denkenden erblickt vornehmlich 
in der bestehenden Gewerbefreiheit und Freizügigkeit die 
Wurzel alles Übels. Wir brauchen den uns in diesen Blättern 
vergönnten Raum nicht übermafsif^ durch eine Darstellung der 
die Nachteile weit überwiegenden Vorteile der Gewerbefreiheit 
und Freizügigkeit zu überschreiten, sondern es genügt zu 
konstatieren, dafo dieselben allein den heutigen gewerbe^ 
technischen und sozialen Verhältnissen der jetzigen Zeit ent- 
sprecheu, dafs es als eine Unmöglichkeit erscheint, sie ohne 
weiteres wieder aas der Welt zu schaffen oder die Grofsindustrie 
verschwinden zu lassen, dab es ein Unsinn ist zu glauben, 
mau könne durch Wiedereinführung des alten Beschränkungs- 
Systemes mit einem Schlage den Ausgleich zwischen Grofs- 
und Kleingewerbe bewirken und das letztere hierdurch wieder 
Tollfltändig konkurrenzföhig mit ersterem im Inneren wie nach 
aussen zu machen, und dafs es den gröfsten Mangel an Einsicht 
offenbare, wenn man nicht begreift, dafs uns nichts anderes 

übrig bleibt, als mit jenen mächtigen Faktoren entsprechend 

10» 
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SU rechnen. — EbeiiBOwenig kann dem heutigen HandweikB 
durch SchutesöUe geholfen werden, wie es Qberhanpt keine 

Medizin giebt, welche einem erkrankteu Körper diirch eine 
Art von Wondertrank von auCsen wieder neues Leben ein- 
xnflO(iBen vermochte, wenn hierbei nicht die eigene innere 
Naturkraft heilend mitwirkt. — 

Es ist eine riclitige Erkenntnis, vor der wir die Augen 
nicht verschiiefsen können, dafs von einer Konkurrenz des 
einsig und allein auf sidi selbst und seine eigenen individneUen 
Hilfsmittel angewiesenen kleinen Nutzhandwerkes mit der Grofo- 
iudustrie im obigen Be^ritiMiiii fange für die Länsje ijchlechterdings 
keine Rede sein kOnne. Es darf als sicher vorausgesagt 
werden, dafs — wenn selbstverständlich das progressive Port- 
schreiton der Kultur nicht durch widri*(c politische oder andere 
Heninmisse einer höheren Gewalt zurückgebalten wird, — im 
Laufe der Zeit durch eine immer grOlsere Steigerung und 
Vervollkomnmung der chemisch* und mechanisch- technischen 
Betriebs- und der Verkehrsmittel, wie sie die erst.iunlichen 
Fortschritte und Entdeckuns^en der neueren Wissenschalten in 
Aussicht stellen, aneh die grofse Mehrzahl jetst noch abgetrennter 
Inseln des Kleinbetriebes und schlieislidi s&mtliche derselben 
zum allgemeinen Kontinente des Grofsbetriebes zu.^nmmenfliefsen 
imd z. B. eine gröfsere Brot-, Eleischerei-, Bauutensilien-Fabrik, 
besiehnngsweise ein derartiges mit grOlBeiem Kapital und 
Kredit arbeitendes Grofegeschäft zuletzt einen bestimmten 
Rayoa vollständig mit dem Erforderlichen aus seiner Brau( he 
versehen werde, während nur das dem einen Lokal- und 
Einzel-Bedürfnisse genflgende Handwerk, wie z« B. des an die 
örtlichkeit gebundenen Berlins etc, dem Emflnsse der Groß- 
industrie und überhaupt den für das Kleingewerbe so schädlichen 
Fluktuationen der modernen Zeit weit weniger ausgesetzt ist, 
allein — abgesehen von seiner viel geringeren Bedeutung — 
schon mehr den hier nidit in Betracht kommenden (%arakter 
einer dienenden Beschäftigung oder eines Klein- oder Hansier- 
krames an sich trägt — 
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Es ist ferner eine nicht minder richtige Erkenntnis, daCs 

jeder Wettkampf eines solch' kleinen, auf sich seihst he- 
schränkten, auf blofser Handarbeit berohenden Nutzhandwerkes 
mit dem Grolsgewerbe völlig vergeblich w&re. Alles, was 
durch die Haschine in ihrer heutigen VervoUkonunnimg — weil 
für die mensichliche Kraft zu schwer oder in Masse schneller, 
exakter sowie gleich fömiger und billiger als durch Handarbeit, 
wenn, anch durch die letztere mit noch so grofsem Kapital 
und noch so aasgedehnter Arbeitsteilung und Arbeitskombi- 
nierunp: — verfertigt werden kann, nnifs der Maschine unbedingt 
ausschliefsend überlassen werden. Unmöglich kann »ich die 
Handdrackerpresse. mehr neben der Dampfpresse behaupten, 
nachdem die erstere in einer Stunde höchstens 100 Seiten, die 
let2tere aber in derselben Zeit über 2000 Bogen zu drucken 
imstande ist, wozu sie 10 Arbeiter benötigt, während beim 
Handdrücke mehr als 2000 hierzu erforderlich wären, und 
noch gröfsere Leistungsfähigkeit besitzt die Botationspresse; 
kein Handarbeiter vermag .mehr mit der Nähnadel-Fabrikation 
zu konkurrieren, welche, wie in England bei einer siebenzehn- 
fadügen Arbeitsteünng , t&glich wenigstens an 5000 Stflck 
produziert, während er seihst in diesem Zeitraum kaum 100 Stück 
fertigen kann. Kein Handspinner oder Weber vermag neben einer 
mechanischen Spinn« oder Weberei, kein Fuhrmann in Konkurrenz 
mit der Eisenbahn noch zu bestehen. Derartige Handwerksbetriebe 
haben bereits aufgehört oder werden aufhören zu existieren, 
sobald sie jene Konkurrent berührt, beziehungsweise noch 
berOhren wird; für ihre Aufrechterhaltung giebt es kein äuisereB 
und kein inneres Mittel mehr, und so bedauerlich dies auch 
für den Einzehien erscheint, ho wäre es doch thftricht, deshalb 
die hieraus für die Allgemeinheit entstehenden ungeheuren 
Vorteile zu übersehen, in welcher Beziehung wir beispielsweise 
nur erwfthnen wollen, wie noch Tor 90 Jahren Baumwoll- 
waren in England so hoch im Preise standen, dafs sie nur 
Luxus-Artikel für die Reichen bildeten, während sie heutzutage 
so billig sind, daCs sie auch der Arme zur Kleidung verwendet 
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Im ttbrigen aber unterscheiden wir, was mr Anfrecht- 

erhaltung des Ihnidwerkes 

I. dem Handwerker selbst, und 

IL was hierbei dem Staate und beüehnngsweise den 
Kommimen obliegt. 

Zu I. Für den Handwerker giebt os nur zwei Wege, aul 
welchen derselbe seine gewerbliche Selbijtiindigkeit aufrecht 
ZQ erhalten vermag; beide berahen auf dem Princip der freien 
Selbsthilfe nnd sind 

A. jener der freien AssociatioQ oder Genossenschaften, 
sowie 

B. jener des Kunstgewerbes. 

Zu A. T>er auf dem genossenschaftlichen Gebiete so hodh 

verdiente Selmlzc-Delitzsch begreift unter freien Associationen 
oder Genossenschaften solche aus freier £ntBchiie£sang ein- 
gegangene Verbindungen unter den weniger bemittelten, vor- 
zugsweise arbeitenden Gesellschaftsklassen, welche anf wtrt- 
scbaftiichem Felde den Zweck verfolgen, den einzelnen kleinen, 
im grofsen Verkehr verschwindenden Kr&flen durch ihre Ver- 
einigung soviel als möglich die Vorteile einer Grofskraft, wie 
solche die GrofsinduRtrie bedarf, zur Verfügung zu stellen, und 
der hervorragende gewerbliche Schriftsteller Dr. H. A. Mascher 
boKeichnet sie in seinem Werke iLber »das deutsche Gewerbe- 
wesen« als das durch die Vorsehung bestimmte Mittel, leib- 
liche und geistige Not, welcher der Arbeiter im isolierten Zu- 
stande ausgesetzt ist, durch Seibsthilte lern zu halten; er 
erklärt sie als das Princip, welches die atomisierendes 
Wirkungen des Industrialismns neutralisiert, indem sie dem 
Individuum unter der Herrschaft des letzteren die Sicherheit 
der Existenz garantiert. Die Genossenschaften fiifsen auf der 
Selbsthilfe entgegen der Staatshüfe, und auf der Selbst▼e^ 
waltung entgegen der Staatsaufsicht, auf der thiltigen Mit- 
wirkung sowohl hinsichtlich der Aufsicht und Verwaltung als 
auch der lebhaften J?(ifürderung der Genossenschaftssweckd 
von Seite aller Mitglieder. Das freie Genossenschaftowwea 
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im modernen Sinne ist fibrigens seinem Grundgedanken nach 

keineswegs blofs eine der Neuzeit angehörende Schrtpiung. Wir 
wollen in dieser Beziüiiuug nur auf die als der älteste Aküen- 
Terein erscheinende Kompagnie der Tuch- nnd Hutmacher in 
Iglau, welche im Jahre 1592 vom Kaiser bestätigt wurde, 
verweisen, dann auf den Verein der Tuchmacher zu Sachau in 
Schlesien, gleichi^alls zu Ende des XYL Jahrhunderts^ ferner 
auf jenen der Weber in Augsburg, von welchen es dortselbst 
im Jahre 1610 noch 6000 Leinweber gab, welche durch Ver- 
einigung^ zu gemeinschaftlichem Wirken, durch zweckmär^^ige 
Verwendung ihres Zunftkapitales und anderer Zuschüsse zur 
Erwerbung von Bohstoffen und Maschinen unter intelligenten 
Meistern es nach dem schon eingetretenen Niedergange ihres 
Gewerben wieder zu hoher Blüte brachten. >Alles Gescheitec, 
sagt Goethe, »ist im wesentlichen schon gedacht worden, man 
mufs nur versuchen, es noehmal zn denken. < Obwohl dieser 
Versuch vornehmlich in England und teilweise auch in Amerika 
tichon geraume Zeit hiudurch mit einem Erfolge brtliiltigt 
wurde, welcher in praktischer Weise zeigt, dafs durch freie 
Genossenschaften die individuelle wie die allgemeine Wohlfahrt 
nachhaltiger und gründlicher gefördert werden kann, als dies 
je durch Suiatshilfe möglich ist, so konnte doch das nunierne 
(jenossenschaftswesen auf dem europäischen Kontinente keine 
nennenswerte Geltung erlangen, bis dasselbe auch da zunächst 
durch die grofsen Verdienste des unvergefslichen Volksfreundes 
Dr. Schulze- Delitzsch, welcher die Thätigkeit seines ganzen 
Lebens der Verwirklichung des im Associationsprincipe ge- 
legenen edlen Gedankens widmete, eine steigende praktische 
Anwendunj^ und Verhreiiinig fand, deren gedeihliche Weiter- 
entwickelung nur durch die unglückliche staatssozialistische 
Richtung der neuesten deutschen Gesetzgebung gehemmt nnd 
gefährdet wird. Schulze verfocht sein System bis zn seinem 
Scheiden mannhaft im Kampfe mit der Regierung und der 
Sozialdemokratie, ohne hierfür im Leben einen anderen äufser- 
liehen Lohn zu ernten, als den allerdings idealsten inneren 
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Lohn, das Bewufstseiii, för eine grolse Sache gelebt und gewiiiu 
TO haben, nnd wir freaen nns deshidb nm so mehr, dab dies« 
Wirken in den Worten des von Seite des Kronprinzen und der 

Kronprinzessin des Deuiüchen Reiches an seine Witwe ge- 
richteten Beileidschreibens d. d« 2. Juni L J., »wonach es ihnaa 
ein Bedfirfnis sei, das Andenken des Yerstorbenen sa ehren, 
dessen I^ben in aufopfernder Selbstlosigkeit dem Wohle der 
arbeitenden Klassen gewidmet war<, wenigstens nach bemm 
Tode noch eine so hohe Anerkennnng gefiind^ hat — 

Es liegt ebenso eine tiefe Sittlichkeit in dem von ihm 
als Kernpunkt all" seiner Bestrebungen übenill konsequent fest- 
gehaltenen Princip der Selbsthilfe auf dem Wege freier Ver- 
einigong, welcher sittliahe Charakter sich in dem alten ti^- 
sinnigen Tolksspmch: >Hilf dir selbst, dann hilft dir Oottc, 
wiederspiegelt, als auch eine tiefe Wabrh* it, welche Schulze 
nicht blofö theoretisch gelehrt, sondern auch durch die bereits 
errungenen bedeutenden Erfolge praktisch bewiesen hat Wir 
wollen in dieser Beziehung nur einiges von den auf Selbsthilfe 
gegrini'loten deutschen Ki wcrbs- und Wirtschafts - Genossen- 
schaften anführen, welche einen allgemeinen Verband bilden, 
dessen Geschäfte bisher Schulze als Anwalt geleitet hat Die 
allgemeinen Yereinstage wurden mit Ausnahme des Kriegs- 
jahres 1870 vom Jahm 1859 au in regelmäfsiger lleihenfolge 
stets in einer anderen iStadt Nord-, Süd- und Mittel-Deutsch- 
lands abgehalten. Sie sind die oberste Instanz des Verbandes 
und werden durch Delegierte der zum Verbände gehörenden 
Genossensehut len sowie der sog. ünterverbände beschickt, zu 
welchen sich ohne jeglichen Zwang Yerbands-Genossenschaften 
einzelner Staaten oder Provinzen vereinigt haben, die einige 
Zeit vor dem allgemeinen Vereinstage einen ünterverbandstag 
al)haltcn und seither unter Schulzens oder dessen Stellvertreters 
Beirat standen. Die ünterverbands - Direktoren bilden den 
engeren Ausschnis, weicher dem Anwalte der Vertretung der 
Genossenschaften zur Seite gestellt ist und alljährlich auf dem 
allgemeinen Verbandätage seine Sitzungen abhält. Diese Oigaai- 
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sation hat sich anoh fQr derartige Assodationeii seit einer Reihe 

von Jahren vollständig bewährt. Aus den uns vorliegenden 
Jahresberichten beim neunzehnten und zwanzigsten Vereinstage 
gestatten wir mis ixm Nachweise des Vorbehanpteten in Kurze 
folgendes hervorsnheben. Ungeachtet der ungfinstigen Zeiten 
war auch für 1877 kein liückschritt in der Genossenschafts- 
bewegung zu konstatieren, wobei die österreichischen Genossen- 
schaften anfser Betracht bleiben, da sie einen eigenen Anwalts- 
verein bilden. Gegenfiber dem Jahre 1876 waren die Kredit- 
Genossenschaften von 1793 auf 1827, die Genossenschaften in 
einzelnen Geschäftszweigen (Rohstoff-, Werk-, Magazin-, Pro- 
duktiv- Genossenschaften) von 600 auf 622 gestiegen; es be^ 
standen 624 Ronsunavereine und 50 Bau -Genossenschaften, 
im ganzen 3123 Genossenschaften gegen 3080 im vorher- 
g^;aagenen Jahre. Die Mitgliederzahi der sämtlichen Genossen- 
schaften bezifferte sich auf mehr als eine Million, ihr Verkehr 
an gemachten Geschäften mindestens auf 2200 Millionen Mark, 
ihr cigtiit s Vermögen in Geschäftsanteilen und Reserven auf 
150—160 Millionen bei 470 Millionen verzinslichen Anlehen. 
SpecieDe Rechnungsabschlfisse wurden kundgegeben von 929 
Kredit-Genossenschaften mit 468652 Mitgliedern nnd 1550 Mil- 
lionen gegebenen Vorschüssen, 111 Millionen eigenem Vermögen 
und351 Millionen aufgenommenen Anlehen,dann von 202 Konsum- 
vereinen mit 99 862 Mitgliedern, 26Vs Millionen Verkaufserlös 
und ca. 4 Millionen eigciniu Vtijiiögeu; auch li;irtc die 
statistische Tabelle für die Kredit -Genossenschaften eine Ver- 
mehrung von 680 wflrttembergtschen Vereinen gefunden. 
Mehrere Kredit-Genossenschaften, wie der Barlehns-Verein 
zu Freiberg i. S., haben die Krisis, in welche sie durch be- 
deutende Verluste gekommen waren, unter glänzender Be- 
währung des genossenschaftlichen Principes durch die That- 
kraft und Umsicht der Mitglieder glücklieb überstanden, 
manche Produktiv - Genossenschaften verdankten ihren guten 
Fortgang dem Umstände, dafs sie die Mitgliedschaft nicht auf 
das einzehie Gewerbe beschränkten, sondern aus allen Kreisen 
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der BeTÖlkeiung rekrutierten, iiiid hatte sich die Zadil der- 
jenigen Genossenschaften, welche aus ihrem Reingewinn Bei- 
trage für Bildun^sz wecke leisten, vormehrt. — 

Im Jahre 1878 war die Zahl der bekamrten Genosseih 
Schäften auf 3146, der Eredii-CbnossenBchaften auf 1841, der 
Genossenschaften in einzelnen Erwerbszweigen auf 035 ge- 
stiegen. Obwohl mehrere Konsumvereine eingegangen waiea, 
blieb doch eine Gesamtsahl von 621 bestehen und nur die 
Ban-Genossenschaften hatten sich nm eine Termindert Von 
den Kredit -Vereinen reichten 19 mehr als im Vorjahre die 
statistis( he Tabelle ein, sie hatten 480 507 Mitglieder gegen 
458662 im vorigen Jahre. Wenn ihre Geschäfte an 94 MiUionen 
weniger als imYoijahre betrugen, so erscheint solebes als ein 
Beweis der soliden Verwaltung, indem hol ungünstigen wirt- 
schaftlichen Vorhiiltnissen jedermann 7ait Einschränkung seiner 
Gesch&fte und Ausgaben genötigt ist Das eigene Kapital dar 
Vereine hatte nm 6 Hillionen Hark zugenommen nnd betrag 
116 735 369 Mark; die Gesamtsumme der davon auf Kndit 
entnommenen Gelder bezifferte sich auf 346 Millionen Mark and 
hatte sieh nm b Millionen vermehrt. Anch die KonsnmTereine 
zeigten Fortschritte nnd hatten die 202 Vereine, welche Ab- 
schlüsse vorlegten, » inen Verkaufserlös von 28 601 984 Mark 
erzielt Obgleich eine Anzahl Genossenschaften eingegangea 
war, so stellt sich doch das Verhältnis dieser AnsaU nm 
Bestände der Genossenschaften gegenüber den damaligen Z«- 
sammenbrüchen in allen anderen Formen des geschäftlichen 
Verkehrs nnd besonders in den gesellschaftlichen Vereinigongen, 
wie Aktiengesellschaften, gewerblichen üntemehnmngen etc., 
als das allergünstigstc dar. — Wir haben hier absichtlich zwei 
Jahrgaiii^e in ikstracht genomni ti in welchen die allgemeine 
Geschäftslage vornehmlich in DeutschUnd am wenigsten be- 
friedigend war, nnd ersehen wir gleichwohl, wie das Genossen- 
schaftswesen aucli in solchen Geschäftskreisen sich nicht hiof» 
behauptet, sondern sogar stetig in seiner Entwickeluug vorwärl^?- 
schreitet — Zutreffend spricht sich Schulze in dem letst- 
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gedachten Berichte pro 1878 nicht mir darftber aus, dafs nicht 
in df^m wichtigen rnateriolh^n Ergebnisse der Genossenschaften, 
nicht in der wirtschaftlichen Erhebong grofser Yolkskreise 
allein die Anfgabe der GenosBensehaften liege, wenn anch 
jenf allerdings die alleinigen und notwendigen Vorbedingungen 
seien, vermöge deren diese Volkskreise zu einer fruchtbaren 
Erfassung nnd Bethätignng der hnmanen Aufgaben in Kon- 
solidierung des noch im Werden begriffenen deutschen Reiches 
zu bctTiliigen sind, indem erst nac^h der Befriedigung der 
materiellen Bedürfnisse die Entwickeluug der Menschen zu 
einem edleren nnd höheren Leben beginne, die gemeine Notdurft 
des Daseins erst im gewissen Grade befriedigt sein mflsse, bis 
der Mensch seine Schuldigkeit im sozialen und im staatlichen 
Lehen thun könne, tjondem er verleiht auch jener höheren 
Anfgabe der Genossenschaften durch die folgenden beherzigens- 
werten Worte, womit er seinen Bericht scbKefst, einen be- 
zeichnenden Aufdruck: »Möchten sich mehr und mehr alle 
Genossenschatten von dem Gedanken durciidrungen fühlen, 
daÜB die Schule der wirtschaftlichen Selbsthilfe in denselben 
dazu beitragen mufis, die grofsen Probleme zu lösen, um unser 
junges, des Ausbaues so sehr bedürftiges deutsches Staats- 
wesen aus den sozialen und staatlichen Wirren der Gegenwart 
zum Frieden zu führen! Möchten alle das Gefühl der grolisien 
Verantwortlichkeit in die Genossenschaft hineintragen, dafe 
jeder zu seinem bescheidenen Teile mitzuwirken habe an 
dieser nationalen Sache, die ihre Lösung linden mufs uns 
allen zum Heile und der ganzen europäischen Entwickelung 
zum Segen!« — 

Wenn es sich nun um dio einzelnen Mittel handelt, durch 
welche das Handwerk — und zwar vornehmlich im Nutz- 
gewerbe — aufrecht erhalten werden kann nnd welche von 
ihm selbst auf dem Wege der Association zu beschaffen sind, 
so haben wir hier zuvörderst die Gnnidelemente auseinander- 
zuhalten ^ auf welchen die gesamte Gewerbsthätigkeit beruht» 
n&mlich: 
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1. das Kapital, 2. das Rohmaterial und 3. deD AbBati. 
Zu 1. üfiter Kapital Terstehen wir sowohl das infeere 

als auch (las iunere Vermögen eines einzelnen Menschen oder 
einer Gesamtheit von solchen in ihrer Vereinigung, Doter 
dem iolseren VermAgen Yersteht man im besehitnkteren and 
onrichttgen Sinne gewOhnlieh nur das fiafe Geld; allein das- 
selbe umfafst vielmehr alle jene Gegenstände oder Güter, 
welche einen Nats- and somit anch Tauschwert besitzen nnd 
sich dem Menschen, sei es nun durdi die Natur oder ab 
angesammelter Ertrag von ihm geleisteter Arbeit, aafserhilb 
Beines individuellen Wesens darbieten, während das innere 
Venningen den innerhalb dieses Wesens befindlichen Food 
desselben an physischer, psychischer nnd spedell mondisdier 
Tüchtigkeit in sich begreift , wodurch auch zumeist eine 
glf'ichfalls unter den Begriti des äufseren Kapitals lallende 
Unterart desselben, n&mlich der Kredit, bedingt ist, welchen 
Zaehariae ab das Zotranen definiert, welches man an einer 
bestimmten Person oder einer verbundenen Mehrheit von 
l^eräonen hegt, dals sie ihre Zaiiiungövcrbindlu-hkeitea erfüllen 
werden. Diese beiderlei Arten Ton Kapital lassen sich in 
Gewerbebetrieb nicht trennen, beide bedingen sich hier gegea- 
seitig und sind gleich notwendig ia ihrem Zusammenwirken, 
beide lassen steh aber auf dem Wege der Association be- 
schaffen. Zur Krlangnng des inneren Kapitals dienen — 
insofern hier nicht der Staat, bezw. die Gemeinde und höher 
stehende allgemeine Korporationen, wie die GewerKevereine, 
durch Scbulen und Fortbildungs-Anstalten, erziehend, heran- 
und ausbiUiend, unterstützend mitzuwirken haben und wiridich 
mitwirken — die Errichtung von theoretisch, insbesondere 
kauiiiiiriiiisch , nnd praktiseb technisch unterrichtenden und 
fortbildenden Abend- und bonntags - Schulen , besonders aaeb 
Zeichen -Schulen, von Lehrwerkstätten und Arbeits -SdiuleD, 
TOn Leihbibliotheken, Lesezimmern, die Yeranstaltnug der 
Ausstellungen von Lehrlingsarbeiten mit Prämiieningen der- 
selben, die Abhaltung allgemein und besonders fachlich bildender 
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Yoiirllge, die Anschaflfniig von MvBteni und Yorbüdern, die 

Errichtung von Turn-, Schwimm-Anstaltea etc. Zur Erlangung 
des äulseren Kapitals dienen die Produktiv- oder kooperativen 
GenoBsenschaften, das sind Vereinigangen Ton Kleingewerbe* 
treibenden znr Herstellnng nnd Verwertung gewerblicher Er- 
zeugnis>L auf gemeinschal tliilic Rechnung durch gemeinschaft^ 
liehe Arbeit in gemeinschaftlichen Bäumen und mit gcmeiuschaft- 
liehen Werksengen und Maaehinen, bezw. üntem^mungen, 
wobei der Arbeiter einen Anteil am Reingewinn des Unter- 
nehmens bezieht, die Yorschuls- oder Kredit -Vereine, auch 
Yolksbanken genannt, das sind Vereinigungen kleinerer Ge- 
werbetreibender zur Orftndung von Darlehenskasssen, die ge- 
werblichen Hilfsvereine znr Bildung von ünterstfttzungs-, 
Rentenvorsichcrungs-, Aussteuer- und dergl. Kassen, welche 
zur rjowinnung der Mittel durch Beiträge der Gewerbetreibenden 
gebildet werden, um dieselben, bezw. deren Familienangehörige, 
gegen die Nachteile zeitweiliger oder dauernder Erwerbsunfähig- 
keit infolge von ArbeitBlosigkeit, lufall, Krankheit, Alters- 
Invaliditat und Todesfällen, sowie überhaupt vor Insolvenz bei 
au&eigewOhnlichen BedarfsfiUlen zu schützen, die Baugenossen- 
schaften oder Yereinigungen zu dem Zwecke, um durch An- 
Sammlung von Teilzahlungen (Monatsziele) eigene kleine, aber 
gesunde und zweekma(sige Wohnungen zu erwerben, die 
Konsum- oder Lebensmittel-Yereine (die englischen stores), 
deren Mitglieder auf gemeinschaftliche Rechnung unter soli- 
darischer Haftung die gewöhnlichen Lebeusbedürfnisse in 
grOlseren Quantitäten zu Engros-Preisen einkaufen, um sie 
sodann den Genossen in unverfälschter, guter Qualit&t zu 
billigeren Preisen en detail ablassen zu können. Zur Be- 
schaffung des äulseren Kapitals gehört auch insbesondere 
jene von Maschinen, Motoren und verbesserten Werkzeugen, 
wie die verschiedenartigen Gas-, HeiCsluft-, Petroleums- und 
anderen Kraft - Maschinen , dann der neuerlichen elektro- 
dynamischen Kraftübertragungä-Maschinen, welchen sicher noch 
eine groliae Zukunft bevorsteht, deren Anschaffung die finan- 
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sidlen Mittel des eiDelnen Handwerkers übersteigt und mir 
einer Genoesensehaft mltglich wird, deren Anwendong aber 

vorzüj^lich das hoiitige Kleingewerbe auf den Standpunkt des 
modernen Grofsbetriebes zu beb» it vermag uud wodurch die- 
selbe sich eigentlich in den Grolsbetrieb selbst verwandelt 

Zu 2 sind es die Rohstoff- imd Magazin-Veraine, welche 
dnrcb eine Mehrzabl kleinerer Gewerbetreibender, zu dem 
Behufe gebildet, um tuf geiueinschaftliche Rechnung unter 
solidarischer Haftbarkeit Magaaine oder Yorratshiaser mit 
Rohmaterialien f^r fi;ewerbltche Enseufirnisse, als s. 6. Leder, 
Werkliulz, Eisen, ^itaiil, Zink, Blei, Horn, Elfenbein etc. an- 
«üegen d. h. solche Rohstoffe in gro£sen Quantititen ein- 
sokanfen ond im Detail sodann an die Vereinsgenossen aaefa 
deren Bedürfnis gegen einen kleinen wieder zur verhältnis- 
mafsigen Verteilung unter die Mitglieder gelangenden Nutzen 
abxugeben, gleioh£tüls zu einer Emporhebung des Kleinbetriebes 
nun Großbetriebe geeignet erscheinen. 

Zu 3 ressortieren alle jene Veranstaltungen, deren Reali- 
sierung nur der vereinigten Üraft einer Vereinigung mehrerer 
möglich isty wie die Grfindung Ton Gentral-Magaunen, Verkaafii- 
Gewerbehallen, die kollektive Besehickong von intemationilen 
und natiouuluii gewf'rbliehen Ausstellungen nnd eine würdige 
Repräsentation und Vorführung der einibelnea Produkte in 
ihrer Znsammenstellmig hierbei, die Haltung gemeinschaftticher 
Gescbiftsreisender, die ausgiebige Benutzung des f&r die Reali- 
sierung des Waren-Absatzes so wichtigen Annoncierungswej»ens, 
die DurchfAhrung von Patent- und Musterschuta-Aagelegen- 
heiten, die Errichtung von Schiedsgeriditen und wo nCtig die 
Erwirkung der allgemeinen genehtlichen proxessualen Hilfe. 

Schon seit geraumer Zeit giebt es in Frankreich und in 
England Genossenschaften, welche alle diese Richtungen oder 
wenigstens mehrere derselben, aum Teil in grofsartiger Weise 
verfolgen, wi» z. B. die Association Remquet der Bue Juli ucker, 
der ouvriers des maisons (der Bauarbeiter), der oufriers fer- 
blantiers et lampistes (der Flaschner und Lampenmaeher) in 
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Frankreich, die zahlreieheii trades nmons oder Geweikvereine 
in England, welche ihren Mitgliedern und beziehungsweise 

(leren Relikten namentlich Unterstützung in Unglücks-, Krank- 
heits- und Todesfällen, sowie bei Werkzeugsverlust, dann auch 
Invaliditäts- sowie Alters-Fensionen gew&hrrai, ferner die in 
Lancashire schon im Jahre 1843 gegründete AssociaHon der 
pioneers von Kochdaie, welche ütores mitSchuh- und Kleiderwerk- 
stätten, Schlachthäuser, Mühlen, Spinnereien und Webereien, mit 
Lesezimmern, Bibliotheken und Abendvorträgen, physikalischen 
Instrumenten hierzu, Zeitschriften, Ahend- und Sonntagsschuh'n 
für Lehrlinge besitzt, und deren Existenz sich schon nach ein 
par Deeennien um 50 Vo gehoben hatte, oder die Volksmühle 
in Leeds mit Verkanfsläden und Lokalen für Belehrung und 
Geselligkeit, oder als Unternehmungen mit Gewinnheteiluug 
der Arbeiter, die Kohlengruben von Briggs et Comp, in Whitwood, 
während bezuglich Deutschlands beispielsweise auch der Gewerk- 
Terein der deutehsen Maschinen- und Metallarbeiter mit einem 
Generalrate in Berlin anzuführen ist. Man sieht wie sich aus 
innerer Notwendigkeit überall von selbst das korporative 
Element gegen die grofsindustrielle Übermacht der Neuzeit zu 
gemeinsamem Schutze und Nutzen zusammenthut und zum Kampf 
erhebt, man wird aber im Vergleiche a\Y den verschiedenen 
anderen derartigen Yereinsorganisationen mit den von Schulze 
durchgeführten Verfassungs-Grundsätzen immer den letzteren 
den Vorzug gehen und namentlich sie als die beste Grundlage 
für alle sich bildeudeu gewerblichen Geuosseuschafteo empfehieu 
därfen. — 

Es wird sich nicht verkennen lassen, da& eine ver- 
nünftige zeitgemiifse äufsere Organisation des gesamten Oe- 
werbewesens die Erreichung der hier in Anregung gebrachten 
Ziele erheblich zu fördern vermöge, insofern durch eine Zu- 
sammenfassung und Verbindung der einzelnen Er&fte zu einem 
gegliederten Ganzen unter Leitung und Repnisentierung durch 
geeignete Orgaue dem Gewerbe- und insbesondere dem Hand- 
werkerstande jener einheitliehe, nur das Gesamtwohl bezielende 
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Halt gewährt wiid, desseii derselbe bei seiner bisherigen 
Haltlosigkeit und Zerfahrenheit nach dem Storse des Zunftwesei» 

sowie des darauf folprenden Pailiati mittels des Konzessions- 
fiytemfi vollständig entbehrt. Da die der gegenwärtigen Er- 
Örtenmg gesteckten itomlichen Grenzen ein Eingehen in das 
Detail der hier behandelten so rnnfassendmi Fragen ilbenU 
ausschliefst, ßo mübijeu wir uns auch in Bezug auf die berefi:t€ 
iUifisere Organisation nur auf die £ntwerfiing der leitenden 
Gmnds&tze hierbei in groCwn allgemeinen Zügen und Umrissen 
in folgendem beschränken. Wie wir es schon früher an anderer 
Stelle ausgesprochen haben, mu£s eine gewerbliche Organisation 
mit Ansgangsponkten geschaffen werden, welche frei von Ein- 
seitigkeit nnd jenem monopolistischen Gebaren, woran haapi- 
sachlich auch das alte Zunftwesen zu Grunde t;in«?, sobald der dia 
moderne Zeit charakterisierende Leliensodem allseitig i reier volks- 
wirtschaftlicher Bewegung dasselbe berührte) von beeren Ge- 
sichtspunkten ans die dem gesamten Gewerbestande gemeinsdiaft- 
lichen Interessen un<l Zwecke fördert und rejjicrt; dem^^emäfs 
wäre es sonach die Aufgabe dieser Organe da, wo nicht schon 
der Staat, beuehnngsweise die Konunnne, nach MaflBgahe der 
spftter folgenden Erörterung zu II, nnterstfltzend eingegriffen 
liahen, teils diese Unterstützung in Vertretung der gemeinsamen 
gewerblichen Tendenzen geeignet ananregen, teils die staatlidie 
nnd gemeindliche, nicht minder aber anch die Ür sich un- 
«ureichende Thätigkeit der einzelnen Gewerbetreibenden er- 
gänzend, die bestellenden Lücken ausfüllend, selbst ins Werk 
an setsen. Als oberste Grundsätze wären hierbei an die Spitse 
zu steUen: 

a) Aus-^i hlic^^aug aller und jeder direkter oder einer 
solchen gleichkommenden indirekten Einmischong und 
Bevormnndnng des Staates oder der Kommnnen, soaiit 
selhetverst&ndlich anch jeglicher von diesen Seiten 
ausgehender Zwangseinwirkung, und 

b) die ausschliefsliche Selbsthilfe auf genossenschafthcliem 
Wege nach den bewährten FnndamentalsfitxenSdmlie's. 
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auf welebem henteiitage — wie oben bereits henror- 

geliüben, — am besten und sicliert4teü alle vor- 
besprocbenen Gnindelemente der gesamten Gewerbs- 
tbätigkeit — so weit solches fiberhaapt noch möglich 
ist — für (las Kleingewerbe zu beschaffen sind, so 
dafs niaii (iie luoderaen üenosscnschaften so recht 
eigentlich als die Innungen der Zukunft beaeichnen kann, 
deren Wirkungen nach unserer Meinung jedenfalls da- 
durch noch gcüiteijxcrt werden kuitnlen, wenn sie durcli 
eine den gedachten Fundamentalsätzen entsprechende 
äufsereOrganisation, welche aus der freieninitiative alier 
Genossenschaften selbst hervorgehen kann, auch noch 
zu einem, mit der erforderlichen staatlichen Autorität 
ausgestatteten, organisch gegliederten selbständigen 
Ganzen verbanden werden würden. 
Mit vollem Rechte sagt Schulze in seiner Schrift >I>ie 
Genossenschaften in einzelnen Gewerbszweigen <: >Begiüuden 
müssen die Genossen das Geschäft selbst und der Hauptsache 
nach mit eigenen Mitteln: Handwerker und Arbeiter, welche 
weder den Grad von Einsicht noch die sittliche Kraft haben, 
um sit h die erforderliche Disciplin, die notwendigen materiellen 
Opfer, als die Saat der künftigen Ernte, vorher aufzuerlegen, be- 
sitzen nicht das Zeug dazu, eine solche Sache durchzuführen. < — 
Aufgabe der durch die fragliche OrdiiuiiL( an die Spitze zu 
stellenden Organe wäre es, im Interesse eiidieitliciier Gestaltung 
des Ganzen und zur Verhütung jeder einseitigen partikularistischen 
Verfolgung von Sonderinteressen auch nur die aüe O^njoerbe' 
treibeiKlen ohne UiUersdded gcnitULmin her'ükrenden all- 
geinetmn Fragen statutenmäli^ig zu normieren, insbesondere 
durch belehrenden Rat und hilfreiche That die notwendige 
Herstellung des richtigen Verhältmsses zwischen Maschinen- 
undHiiiidarbeit anzubahnen und zu befördern, um nur lebensfähige 
Existenzen zu schaffen, femer ständige gewerbliche Schieds- 
gerichte zur Schlichtung aller zwischen den Mitgliedern des 
Gewerbestandes entstehenden Differenzen zu bilden, welche 

Volkswirt. Vierto\j»bTiicbr. JAhrg. XXI. IV. 11 
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Tolksgerichto das Yertranen Bowobl der Arbeitgeber als aneh der 

Arbcitiiehinpr besitzen und den, beiden Teilen gleich schädlichen 
Arbeitäeinstelluagea (Strikes) und Aussperrungen am beulen 
entgegenanwirken geeignet sind. Dagegen TerbUebeo alle 
anderen, nieht die Gesamtheit bertthrenden wirtschaftlichen und 
sonstigen Punkte der Normierung durch die einzelnen Ge- 
nossenschaften überlassen. £8 ist ans zuletzt gleichgUtig, wie 
man diese über den Wassern schwebenden, ans der fretea 
Initiative der Genossenschaften hervorgegangenen Organe be- 
nennen und äufserlich niiiicr noniiieien will, ob als allgemeioe 
Gewerbevereine oder als stehende Aasschüsse oder als zu be- 
stimmten Zeiten insammentretende Delegiertentage, so dals wir 
auch die seitherige Schulze'sche Organi atiuii seines Genossen- 
schafts -Verbaiides, von welcher wir oben selbst bestätigten, 
dafs sie sich seither bewährt habe, acoeptieren; wir würden 
nnr noch ihre voUstftndige konsequente Ansbüdnng im oben 
angedeuteten Umfange und ihre notwendige stiiatliche Autori- 
sierung für unerläfslich erachten. Eine solche äufsere Organi- 
sation stellt sich in keiner Weise als eine von oben her 
diktierte, sondern vielmehr als eine ans dem Gewerbestaode 
von niiuMi herausgewin lisone Ordnung desselben dar, sie be- 
greift auch keinerlei Zwang in sich, sondern gewährt die volle 
Freiheit der gewerblich sosialen Entwickelnng eines jeden 
einzelnen Gliedes, insofern unter Freiheit nicht die völlige 
Uügeburidenheit, zu liiun und zu lassen, was ilim irgend 
beliebt, sondern die cum Gedeihen ebenso wie des staatlichen 
so auch eines jeden privaüichen Gemeinwesens nnnmgänglicfa 
notwendige Unterordnung des Einzelnen unter den Gesamtzweck 
zu versteilen, ist, deren Begriff durch eine zur Erreiciiung dieses 
Zweckes erforderliche Beschränkung der individuellen Freiheit 
aum Wohle der Freiheit aller nicht ausgeschlossen wird. £ine 
solche Beschränkung ist indessen in den beregten allgemeinen 
i^'rageu zur Konstituierung eines, wir möchten sagen einheit- 
lichen äuÜBeren Skelettes des zu bildenden grofsen EOrpen 
absolut vonnöten. Aligemeine Funkte, wie Lehriingswem, 
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Prüfungen, Schiedsgerichte u. dcrgl. können nicht von jeder 
einzelnen gewerblichen Genossenschaft beliebig normiert und 
Statuiert werden, ohne dafs bierdnrch nicht anstatt eines einheit- 
liehen Werkes ein Mosaikbild entsteht, sondern hier mufs die 
individuelle Willkür sich dem gruf»eii (l.nizcn m dessen Genenil- 
bestimmungen freiwillig unterwerfen und ein solches Unter- . 
werfen ist kein Produkt des Zwanges, sondern vielmehr ein 
Akt der freien Selbstbestimmung, der Freiheit im idealeren 
Sinne selbst! — 

Es kann übrigens nicht genug betont werden, dafs nian 
▼eigeblieh das Heil des Gewerbestandes und speoiell des Hand- 
werkes erwarten wird, wenn man dasselbe nnr in formalen 
Änderungen der Gewerbe Verfassung sucht, mögen dieselben 
nun wie immer gestaltet werden, sondern dafs dieses Heil in 
erster Linie nnr durch innere Beformen gewerbs- und handels- 
teehnischer Art erzielt werden könne. Wir haben bereits 
hervorgehoben, wie bedauerlicii es ist, wenn heutzutage ein 
grofser Teil unseres deutseheu Handwerkerstandes sein kfinftiges 
Wohlergehen in «flnftlerischer Abschliefsung und Beschränkung 
der freien Erwerbsthäliiikeit sowie in der materiellen Unter- 
stützung und Bevormundung des Handwerkes durch den Staat 
erblickt, und in gänzlicher Verkennung der volkswirtschafls- 
geschichtllehen Lehren, der gewerblichen Verhftltnisse anderer 
Nationen und der Rechte und Bedürfnisse der übrigen Gesell- 
schaftsklassea vor den Strömungen des Weltverkehrs, den ge- 
waltigen Umänderungen im technischen Betriebe und der Aus- 
breitung des Maschinenwesens sowie der Grofsindustrie die 
Augen verschliefst, und es berührt äufserst wohithuend, wenn 
man neben Beschlüssen des Handwerkerstandes, wie wir sie 
in neuester Zeit zu Magdeburg und Hannoyer erlebten, wieder 
einmal eine Stimme vernimmt, wie sie unlängst in einer Er- 
örterung ditt: ilaudeiökammer-Sekretärs Steglich im > Arbeiter- 
freunde« erhoben wurde, woselbst in Übereinstimmung mit 
unseren desfallsigen Anschauungen ausgeführt wird, dafs die 

letzte Entscheidung über die Zukunft des Handwerkes auf 

11* 
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technischem Oebiete gelegen sei, dafe die KUgen über den 

Niedorgan 2: desselben nicht erst uiiicr der Geltun;? d»'r (le- 
werbefreilieit entstanden, sondern der tiefere und auäschlag- 
gebende Grand für die Schwierigkeiten des Kleingewwbes in 
den Fortschritten der modernen Technik, in der KonknrreBi 
der Kraftmütoroii mit der Handarbeit und in dor dadurch, wie 
durch die Verbcöfierung der ICommunikatiousmiUel erleichterten 
OroOiinduatrie xn enchen sei, weshnlb sich auch das Klein- 
gewerbe dessen mehr, als seither geschehen, bewnlst werden, 
die Arbeits- und Haadelsvorteile der Grof8gewrri)e sich <lun li 
geeignete Einriebtungen zu nutze machen und dadurch dea 
Konkorrenskampf mit der QrofsindoBtrie zn bestehen sncbea 
müsse. 

Bezüglich der Ziele, auf welche sieh die Refonnlit st rebungen 
der Handwerker zunächst sn richten haben» hat die Handeb- 
und Gewerbekammer in Dresden för die Anfang Jnni L J. 
daselbst abgehaltene Versamndung von Delegierten ch utscher 
Handels- und Gewerbekammem mehrere von denüclben ge- 
billigte Vorsoblftge aufgestellt, welche unseren desfallsigen An- 
schauungen und Intentionen wenigstens im i^ofsen Gänsen so 
sehr entsprechen, indem sie nicht auf uatnu litl)are Resolu- 
Uouen hinauslaufen, sondern in das praktische LelM ii hinein- 
greifend auch nur das praktisch Richtige und Erreichbare sich 
ab Aufgabe vorsetsen, dafs wir das Wesentliche und mit 
unseren Ansichten ßbereinstimmende hiervon in folgendem zur 
Kenntnis weiterer Kreise bringen zu sollen glauben, und 
zwar um so mehr, weil dasselbe auch cur Ergioznng und 
Bestätigung unserer eigenen hier niedergelegten Propositfonen 
dienlich erscheint 

Nächst den vorwiegend sittlichen, sozialpolitischen und 
erneherischen Aufgaben, fftr deren Erledigung innerhalb und 
zum Besten des Handwerkes gceiirnete Orgaue zu sehatVen sind, 
ist der Reform des Kleingeweibes in technischer Hinsicht 
künftig erhöhte Beachtung anzuwenden« Die hanptsichlichsten 
Hilfsmittel und Arbeitsprincipien der GrofdaduBtrie sind aaf 
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ihre AnwendbaTkeit för das Kleingewerbe zu prüfen und, soweit - 
übertragbar, eventuell mit den erforderlichen Modirtkationen 
auch f&r den Handwerksbetrieb aufzunehmen und durchzufahren. 
Es ergiebt sieh danach f&r das Handwerk die Notw^digkeit 
gewerbtcehnischcr und handelstechnischer Reformen. Die 
gewerhtechnischen Relormen sind namentlich zu richten auf 
Beschaffung vervollkommneter Werkzeuge, Apparate und In- 
strumente, auf Heranziehung mechanischer Kraft f&r den Klein- 
geworhebf'triei) in ^<'ci;,Mietcn Formen, auf raiionelb; Herstellung 
von Specialitäten unter Benutzung der beBtehenden Gesetze für 
Urheberrechte, auf die Zug&nglichmachung der neuesten wissen- 
sehaklichen Errungenschaften auf den Gebieten der Mechanik, 
Physik und Chemie für den einzelnen Hanilwerker, auf Hebung 
der kunstgewerblichen Technik. Die handelstechnischen Re- 
formen sollen abzielen auf die Ermdglichung korrekter Kal- 
kulation der Handwerkserzeugnisse, den möglichst vorteilhaften 
Vertrieb derse lben, die Hebung des Handwerkerkredites, die Ver- 
besserung des Rechnungs- und Zahlungswesens, die Beschaffung 
geeigneter und preiswerter Rohmaterialien etc. Als geeignete, 
diesen Aul^^aben und Zielen dienende Einrichtungen sind zu 
hezeicbnen: Kollektiv-Annahme technischer Konsulenten seitens 
der Handwerker-Facbkorporattonen; periodische Veranstaltung 
von Ausstellungen fßr Instrumente, Werkzeuge, Aibeitsmasehinen 
un<i Klein-Motoren für das Kleingewerbe bezw. dessen einzelne 
Branchen; i^^rriehtung genossenschaftlicher Prufungs- Stationen 
f^r kleingewerbliche Maschinen, sowie von Instituten zur 
Qua1it!ltsprafung von Rohstoffen und Fabrikatetf; Einrichtung 
VOM ivraftverraietwngs -Werkstätten bexw. die Ermöglichung der 
£inzelabgabe von motorischen Kräften auf Zeit oder dauernd 
mit Hilfe elektrischer Kraftfibertragung; BegrQndung von Asso- 
ciationen für gemeinsame Beschaffung und Benutzung von Hilfs- 
inabchinen und Motoren; sodann Einrichtung von Unterrichts- 
kursen für Handwerksmeister nnd Gesellen in fachgewerblichen 
Kalkulationen und gewerblicher einfacher und doppelter Buch- 
führung; Amuiliiue gemeinsamer Reisender seitens einer Anzahl 
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verBolnedener Handwerker; Zusammensclilafe mehrerer Geweiiw- 

treibender s:leicber oder verwaüdter Branchen und gemeinsame 
Beschickung von Ausstellungen ; Beteiligung bei Kohstoff^ 
ABBOciationen y Produktiv-' und MagHEin * OenoBsenschaften, 
Kredityereinen etc. mit beschrftokter Ha%flie]it, SchutzgemeiB- 

schaften u. dgl. m. 

Zu B. der andere nicht minder sichere Weg, auf dmk 
sich das moderne Handwerk seine voUe selbstindige Esisfeens 
noch erhalten kann, ist der des Kunstgewerbes, das sich auf 
einem Gebiete bewegt, auf welches die Maschineutecimik uur 
nnter gewissen Bedingungen nnd nur bis zu einem gewissim 
Grade zu folgen vermag, und woranf alle zu A. besprochen«, 
von der Genossensehaft dai;;* liotenen FßrderunjE^^mittel nicht 
minder in Betracht und zur Anwendung gelangen, als beim 
Nntigewerbe. Zun Konstgewerbe kann zwar aaoh die Masckine 
eine nnterstfltaende Anwendung finden, aber in ungleich unbe- 
deutenderem Mafse als im Nutz^ewerhe; sie genügt dort nie- 
mals für sich aliein, sondern überall ist im Kunstgewerbe die 
feine, künstlerische Mitwirkung des Arbeiters vonnöten, diese 
bildet die Hauptsaehe und vidfach nimmt hierbei der Hand- 
betrieb bOg<ir « ine ausschliefsend dominierende Stellung ein. Das 
Gebiet der Kunst ist das unantastbare Patrimonium des mensch* 
liehen Genius, die Darstellung des Sehdnen in irdischen Formen 
eine aussehliefsliche Gottesgabe desselben und mit Recht sagt 
der Dichter: 

>Im Fleifs kann dich die Biene meistern, 
In der Geschicklichkeit ein Wurm dein Lehrer sein. 
Dein Wissen teilest du mit vorgezo^ iieu Geistern — 
Die Kunst, o Mensch! hast du allein.« — 
Es ist höchst erfreulich, konstatieren zu können, wie in der 
Gegenwart anch das Gewerbe sich diesem Wege mit neuer 
SchaftVnsfreudigkeit und erhöhter Thatkraft z\izu\venden be- 
gonnen hat, wie die hohe bildende Kunst wie in der guten 
alten Zeit sich wieder innig mit demselben verbindet und 
allerarten in den Werkstätten des Handwerkers zu wahrem 
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kÜBstleriBchea Verstfindnisse mitwirkt, wie der allgemeine 

Geschmack des Publikums, welchen Hoigel zutrelTen»! als den 
> gebildeten Schoo heitssinnc bezeichnet, mehr und mehr sich 
läaternd und veredelnd hieran ein reges Interesse nimmt, wie 
wir bereits nicht blofs ein neues Aufblühen des deutsehen Künste- 
goworbes erlebt, sondern diese Blüten sich auch schon zu reichen 
JbVüchten gestaltet haben, und wie wir schon so viel er- 
reichten, dafs in einer internationalen Kunstansstellung — in 
jener zu Mflnchen im Jahre 1883 — zum ersten Male auch 
den Werken der Kleinkunst die ihnen gebuiuendo Stelle ein- 
geräumt ward. Ein grofses Verdienst um diesen Aufschwung 
unseres Kunstgewerbes gebilhrt unverkennbar den gewerblichen 
Ausstellungen, in welcher Beziehung wir der Behauptung des 
hervorragenden Kunijtkrilikers Fr. Fecht zu München in einem 
unlängst daselbst gehaltenen Vortrage öber >das deutsche Kunst* 
gewerbe und die Ausstellungen«, dafs die glänzende Ent- 
wickeluug demselben in erster Linie dureli die Ausstellungen 
grofsgezogen worden sei, sowie der weiteren Ausführung dieses 
Gedankens vollkommen beistimmen müssen, dafs diese £nt- 
wickelung zwar nicht etwa den Anstofii zum künstlerischen 
ProdiiziLTcn aus ihnen allein oder auch nur vorzuG^swcise er- 
halten hätte, welchen sie vielmehr bei den Werken ilvr mu.stt r- 
giltigen Vorzeit geholt habe, sondern dafs dieselbe dadurch 
mächtig gefordert wurde, dafs die Ausstellungen ihr erst das 
richtige Fundament, das Bedürfnis gescliatTon, die Abnehmer 
herbeigebracht, ihr ein Publikum gewonnen haben, welches 
ihre Fortschritte mit wachsender Teilnahme und einer oft fiber- 
raschenden Opferwilligkeit verfolgt, was alles noch vor zwei 
Decennien nicht im entferntesten existierte. Durch die Aus- 
stellungen wurde das Kunstgewerbe auch vor dem schädlichen 
Einflüsse einseitigen und persönlich befangenen Liebbabertums 
bewahrt, dieselben sind ferner vor allem für aufstrebende 
Talente, für Anfanger ohne Ruf und Bekanntschaft das weitaus 
beste Mittel, um ihnen bei ächter Begabung die Erringung der 
Aufmerksamkeit und die Möglichkeit ihrer Fortentwickelung zu 
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sichern; sie erm^chen es dem ArmBten ebenso wie dem 
Reicheo sich an den Werken der Knnst and Indostrie m er- 
freuen, welche jener sonst niemals zu sehen bekommen hatte, 
so dsSß man sie mit vollem Rechte als demokratische Insti- 
tutionen im edelsten Sinne beseidmen kann, nnd w&hrend in 
frfiheren Jahrhunderten lediglich die Kirchen- imd Monumental- 
bauten als die eigcntliclien Museen ihrer Zeit die Produkte 
der Kunst und Kunstfertigkeit nur in viel beschränkterem 
Mafse und blofs nach einzeUien bestimmten Bichtangen hin 
zum Geraeingute aller machten, so fallt dicise Aufcrabe hout- 
zutage in unli schränkter Aubdelmung nach allen Seiten zum 
allergröfsten Teile den Ausstellungen zu. Durch sie kam — 
und dies darf besonders hervorgehoben werden — die grolse 
Masse der Gebildeten wieder zum Bewufstsein der Vollherech- 
tigung der Kun>r nicht bioÜs auf ihrem engeren idealen Gebiete 
in ihrem beschrankteren Wortverstande, sondern auch in 
weiteren Sinne anf dem materiellen Grebiete des Gewerbes, 
m der wiederkehrenden Anerkennung!; der gewerblichen Meister- 
schaft im Kunstgewerbe aber fand auch das stolze Selbstgefühl 
und die Selbstachtung des gewerblichen Meisters die beste 
Mahnung und Anspomung zom weiteren Vorwärtastreben nadb 
dem Ziele der Vollendung. — 

DaCs in unserem heutigen Kunstgewerbe em solches weiteres 
Vorwärtsschreiten anch in der That in Aassicht steht, daftr 
bfirji^ uns der gesunde, praivtische Sinn, welcher in erfreulichem 
Konträrste zu dem, so viele unserer allj^emeinen gewerblichen 
Vereine beherrschenden reaktionären Geiste, die grolse Mehnahl 
unserer Kunstgewerbe-Vereine durchdringt und sich neuerlich 
wieder in dem Ausschreiben des Kunstgewerbe- Vereins in München 
zu einem daselbst, nach dem für den neuerlichen Aufschwung 
des deutschen Kunstgewerbes wahrhaft epochemachenden ersten 
Kongrefe vom Jahre 1876, zum zweiten Male in den Tagen 
vom 2. bis G. Sc|>teni])er 1. J. stattfindenden Kongresse der 
Vertreter und Freunde des deutschen Kunstgewerbes doku- 
mentiert und sich besonders in zwei Punkten ausieichnet 
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Im erfaehenden Gegensatee Knndgcbwigeii wie die oben*- 
gedachten Magdeburg<^r BescliUifj^c und die gegen den technischp.n 
Fortschritt, den Übergang tum Grofsbetriebe und die Ver- 
wendung Ton Maschinen gerichteten hannOrerachen Antri^(e 
spricht sich jenes Ansschreiben entschieden gegen jede engherzige 
Beschränkung in der Ausübung des Kunstgewerbes aus und 
glaubt vidmehr den Kunstgewerbe-Vereinen die Gründung 
freiwilliger Gilden, deren alleinige Aufgabe in der Heranbildung 
tüchtiger Arl)eiter gdegen sei, wärmstens anempfehlen zu sollen, 
sodann aber begrülst dasselbe — und wir mit ihm von ganzem 
Henen — das in den Leistungen unseres Kunstgewerbes sich 
mehr und mehr offenbarende Bestreben nach nationaler Eigen<* 
tümlichkeit und Originalität, als ein Z* ichen gesunder Ent* 
Wickelung und erstarkten Nationalbewufbtseins. Und gerade 
letstgedachte Brscheinang ist hentsutage von besonders grolsem 
Werte und von hervorragender Bedeutung. So wenig ein Künstler 
die Vollendung erreicht hat, wenn er sich als blofser Kopist 
früherer Meisterwerke auszeichnet, so wenig ist auch das 
Kunstgewerbe auf seiner Höhe angelangt» so lange es sich nur 
auf das Nachahmen des alten, und sei es auch nur des schönsten 
und mustcrgiltigsten, beschränkt. Zur Zeit der Renaissance 
setxte sich die Kunst im Gewerbe die Au^abe vor, die edlen, 
schönen Formen, in welchen eine frühere Zeit ihr Schönheits- 
gefühl nach Mafsgabe ihrer damaligen Verhältnisse und Bedürf- 
nisse verkörperte , nicht blofs sklrivisrh zu reproduzieren, 
sondern dieselben in freier künstlerischer Originalität auf 
Objekte neu entstandener Bedürfnisse und VerhSltnisse, den- 
selben hierbei durch entsprechende Modifiziening volle Rech- 
nung tragend, zu transferieren, und die verständnisvolle 
glückliche Lösung dieser Aufgabe ist es, welche wir an 
ihren Werken bewundern und die der Renaissance sogar die 
Einreilnmg unter die verschiedenartigen Stilarten, als einer 
selbständigen eigenen Stüricbtung, verschaffte, obwohl sie in 
Ermangelung einer festen konstruktiven Grundlage strenge 
genommen nur als eine eigentümliche Dekorationweise er- 
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scheint Weno Pfau in seinem vonfii^cheo Werke: »Eoiut 
und Gewerbe < den Stil gans richtig als deo specifisehea 

Ausdruck jener ästhetischen Auffassung eines GegcubUindesJ 
bezeichnet, welche den Unterschied zwischen dem NatarscbOnea 
ond dem KunstschOnen ausmacht, nnd ihn als den in allen 
Einzelheiten übereinstimmenden und einer gewissen Empfindung??- 
weise folj;erichtig angepafsifu (i» i)raueh d^r sinnlich-technischen 
Mittel, durch welche sich das ideal verkörpert, charakterisieit, 
so machten wir diese Definition nur insofern noch niher 
präeisif'ren und vervuUj^iandi^^en, dafs jene Auffassung und jene 
Emptindungsweisc, wenn deren äulkerer Ausdruck als eine 
selbständige Stilrichtung erscheinen soll, immer nach den 
jeweiligen Zeitrerh&ltnissen und Bedftrftiissen sich an einer 
eigenartigen gestalten und dadurch von jenen anderer Zeit- 
perioden selbständig unterscheiden mfisse. So lange unser 
Kunstgewerbe, wie es ja nicht selten schon der Fall war und 
noch ist, sich lediglich in der schlichtesten, mitunter gedanken- 
lose>*ten und erlindungsärmsten Nachbildung der alten Renaiss^aiKe 
ergeht, kann man von einer modernen Renaissance nicht sprechen 
und noch weniger von einem modernen StOe; erst wenn es 
die Frssehi pedantischer Stilgerechti^keit abgestreift und die 
liüiieren Formen in freier künstlerisch originell produzie render 
Phantasie auf unsere heutigen Lebens^Ansehannngen nnd Lebens- 
Umstftnde in neuer, denselben angepafster Gestaltung übertragen 
hat, beginnt für dasselbe eine neue Ära und ist nur durch 
solche Weiterbildung die ailmäldielie Erreichung eines neuen, 
modernen Stilee wenigstens m<)glicb. Deshalb ist uns auch die 
Hervorhebung der Kotwendigkeit des Bestrebens im Kunstge- 
werbe unserer Zeit nach nationaler Eigentümlichkeit uod 
Originalität im besagten Ausschreiben des Munchener Kunst- 
gewerbe-Vereins so ungemein S}fmpathi8eh, wie nicht minder 
die darin ausgesprochene Erkenntnis, dafs eine der souverinstsn 
Aufgabta der Kunstgewerbe -Vereine in der Förderung der 
Heranbildung tüchtiger Arbeiter bestehe, welcher Angabe wir 
die von den Kunstgewerbe -Vereinen durch permanente Ans* 
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Stellungen u, dgl. ebenso eifrig zu pflegende HeranbiMung anch 
des allgemeinen Publikums in dessen Geschmack und Schön- 
heitsgeif&hl gleichstellen; dena die Mhere Bl&te des deutschen 
Kunstgewerbes entfaltete sich «nnächst durch dessen Volks- 
uhrilichkeit, weil damals das künstlerische Element im Gewerbe 
in allen Schichten der Bevölkerung verallgemeinert war, — 
der gute Geschmack aller Einzelnen schlofe sich in der Ge- 
meinschaft zur bestimmten Geschmacksrichtung zusammen, der 
Geschmack abor zu einem geschlossenfm Ganzen entwickelt, 
wird zum eigentliciien Stile. — Auch die übrigen Forderungen 
und Wünsche des mehrgedachten Ausschreibens verdienen volle 
Anerkennunii^ und Zustimmung, n&mlich daTs Staats- und Ge- 
meindebehörden künftig bei Erwerbungen für Museen und Aus- 
stattung öffentlicher Gebäude neben den Werken der bildenden 
Eiunt anch die vorzfiglicheren Leistungen der heutigen Klein- 
kunst mehr als bisher berücksichtigen möchten, dafs die Reichs- 
regieruiig bei kommenden Vertretungen Deutschlands auf aus- 
wärtigen Ausstellungen für eine des Deutschen Reiches und 
seiner künstlerischen vrie industriellen Leistungen würdige Vor- 
führung Sorge tragen wolle — zu welchem Wunsche wohl zu- 
nächst die Amsterdamer Ausstellung Veranlassung gegeben 
haben dürfte, — dats die Regienmgen der Yerschleuderung 
kunsthistorischer Schätze im Vaterlande Stenern solle, Zoll- 
freiheit für künstlerische und kunstgewerbliche Antiquitäten — 
wie solches schon in Frankreich der Fall ist — herbeigeführt 
werde, dafe man die deutsche Musterschutzordnung entsprechend 
abändere, in den deutschen Hochschulen obligatorische Vor- 
lesungen über Kunstgeschichte einführe und die Reichsregierung 
einen erfolgreichen Export der deutschen Kunstindustrie unter- 
stfitze, in welcher Beziehung übrigens etwa zollpolitische Inter- 
ventionen kaum viel bevrirken dürften, sondern der deutschen 
Kunstindustrie wohl vollständige internationale Zollfreiheit am 
gedeihlichsten sein möchte. — 

Vornehmlich im Eunsl^ewerbe erscheint das Lehrlingswesen 
\'on praktischer Bedeutung, zu welchem Betiuiu es auch besonders 
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hier eigener Kunstgewerheschiilon un<l Lehrwerkstätten bedarf, 
während in den Branchen des reinen Fabriko^ewerbes aulVer dem 
vonuBgegangenen beziehnngBweise miUaufeiiden allgemeiiMMi 
Schol- and Fortbüdnngs- Unterricht der fabrikmärsige €hrofih 
betrieb selbst mit seiner Arhoitsteilung, welche dem befähigten 
und strebsamen Arbeiter das allmähliche Fort^-hreiten vom 
einfachsten zum schwierigsten in diesem Betriebe nnr auf 
praktischem Wege gestattet, an seine Stelle treten mnfs. — 
Zu TT. Was die Auf^^abe des Staates und der Gtiiicirrde 
bei Aufrec'hterhaltnng des Handwerkes betrifft, so l^önnen die- 
selben, wie bereits oben berfihrt, nachdem die Entwickelmg 
der soEialen Znstftnde in den modernen Staaten znnichst nar 
den einzelnen Staatsangehörigen und nicht ihrer Gesamtheit 
obliegt, nnr in sweiter Linie in Betracht kommen; sie kOnneo 
nicht direkt, sondern mir indirekt, f5rdemd und begfinsttgend, 
niemals aber unmittelbar oder hier gar zwan^rsweise einwirken 
und wenn wir dieses — der vielfachen Hinneigung unserer 
Zeit nach dieser Seite gegen&ber — nochmals hervorheben and 
betonen, so folgen wir hierbei nur der Aofforderang Goethes, 
wonach .man, >weil sieh der Irrtum immfTfort in der That 
wiederhole, das Wahre ebenso unermüdlich in Worten wieder- 
holen mfis8e.€ — So sind anbedingt namentlich Arbeiter- 
Prodnktivgenossenschaflen mit StaatsanteretOtzung oder Staats- 
krt'dit als v^llig^ verfehlt zu ve rwerfen. Es ist ja ht^kannt, dals 
zunächst ein solcher Vorschlag von Lassalle ausging, welcher 
hierdurch dem för eine Ablösung des Grund- und Kapital» 
Eii^ntumes noch nicht empfänglichen Mob vorifiufig dne 
klt ine Abzahlung zu leisten beabsichtigte, sowie dafs dieser 
Gedanke semerzeit nicht nur in konservativen sondern aacfa 
in nationalliberalen Kreisen Anklang gefunden nnd der frühere 
Reichtagsabgeordnete Jacoby-Liegnitz nachzuweisen versucht hat, 
dafs Staatsiiiite tür Produktivgenossen Schäften der preufisiscbeo 
Regierung ganz annehmbar sein ddrften. Wir wollen in dieser 
Hinsicht nicht so weit zurQckgreifen und an jene fiunosea 
National Werkstätten zur Zeit der französischen Revolution zu 
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Ende des vorigen Jahrhunderts erinneni, welche so schinfthlieli 
Fiasko machten, oder der deBfallsigen unsinnigen Forderungen 
des deutschen Schneider-Kongresses zu Frankfurt a. M. im 
Jahre 1848 an die damalige deutsche Nationalversammlung 
und vielfacher anderer derartiger Erscheinungen aus neuerer 
Zeit gedenken, sondern wir verweisen nur auf die Publikation 
Schuke-Delitzsch's: »Die Genossenschaften in einxelnen Ge- 
werfossweigenc, und an seme »Jahresberichte und Ißtteilungen 
über die Verhandlungen der allgemeinen Geiiossenschaftsta^ei, 
worin derselbe ein lehrreiches Bild über die seit Lassaiie in 
Deutschland gemachten reichen Erfahrungen Aber Produktiv- 
GenoBsensehaften entworfen hat — 

Derselbe Grundsatz, wonaeh jede direkte finatuielle Bei- 
hilfe des Staates oder der Kommunen zum Gewerbebetrieb über- 
haupt als unzulässig erscheint ^ gilt auch fftr den fibrigen 
Wirtschaftsbetrieb des Gewerbestandes, namentlich fQr das 
gewerbliche Kranken-, Unfall- und Alters- Invaliditats- Unter- 
stutzungswesen. Im Erwerbs-, wie im sonstigen Wirtschafts* 
leben eines Volkes wirkt jede polizeiliche Einmischung und 
Bevormundung, insoweit dieselbe nicht durch die höhere Auf- 
gabe des Staates mit Notwendigkeit bedingt, auch die höheren 
idealen Zwecke desselben verfolgt, nur schädlich, indem sie 
die freie Sntwickelung und Entfaltung der geistigen, physischen 
und sittlichen Kräfte der Nation hemmt, durch Bevorzugung 
und beziehungsweise Benachteiligung einzehier Gesellschafts- 
klassen gegenüber allen anderen das oberste staatliche Prinzip: 
»Gleiches Recht und gleiche Fürsorge für allec verletzt, durch 
die Verstaatlichung von Angelegenheiten, deren Re^^eluui; und 
Besorgung ausschliefsend in die Privatäphäre der einzelnen 
Staatsangehörigen fiUlt, auf den Irrw^ des Staatssozialismus 
gerät, und hierdurch Nachteile heraufbeschw((rt, welche die be- 
absichtigten Vorteile nicht nur weitaus überwiegen, sondern 
zuletzt ganz und gar illusorisch machen. 

Nach diesen Maximen ist es Aufgabe des Staates und be* 
ziehungsweise der Kommune, die allgemeinen, aus natfirlichen 
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Hechten des MeoBchen bestehenden Yorbedingongeii einer jeden 

gesunden Gewerhe-Orgaiiisatioii, nämlich BodeutVeiheit, Gewerbe- 
freiheit, Freizügigkeit, i^'reilicit der Presse und des Vereins- 
rechtes xu gewähren; sie besteht ferner in der AufBuefaio^ 
nntzbarer Lagerstfttten von Minendschätien, in der Försoige 
für möglichst unbehinderte und billisje Beschaffung der Boh* 
materialien und der in Holz-, Stein- und anderer Kohle, Torf etc. 
bestehenden Kräfte tarn Gewerbebetriebe sowie in Krleiehtenmg 
der Benutsnng der Wasserkrftfte, wie in der Kultor land- und 
forstwirtschaftlicher Industriematerialien ; in der für die Pr^h 
diuenten wie für die Konsumenten, deren beiderseitiges Inter- 
esse ja ein solidarisehes, sich gegenseitig bedingendes und 
ergftncendes ist, Torteilbaften Regelung der Ein*, Ans- nnd 
Durcliiulir mittels eines vernünftigen Zollsysteincs auf gemiüjüigt 
freih&ndlerischer Grundlage, auf jener der sog. fiandek?ertiags- 
politik, mit möglichster Erweitening der ZoQgrenzen , da nar 
durch einen möglichst freien Handel auch die sjewerblidie 
Produktipn gefördert wird; iu die Beförderung deö Waren- 
absataes mittels guter bezw. billiger Yerkehrsanatalten nnd Yer<> 
kehrsmittel — Eisenbiüinen, Land- nnd Wasserstrafsen ete. ; 
Iii der Aufstellung? von Handelskonsulaten ujid Agenten an 
sämtlichen hierfür geeigneten Plätzen; in entsprechende 
Kolonial-Bestrebungen; in Regelung des Submissionsweseas, 
der Militär- nnd Oefangeoen-Arbeit; in Priuniiemng reap. Aaa* 
zeiclmung aufstrebender resp. verdienter Gewerb<*treibender und 
Industrieller; vorzüglich aber in der Einrichtung guter Volks- 
nnd Hochschulen niederer, h<Bierer nnd höchster Ordnung ein- 
Bchlierslich derFortbildungsschalen, mit obligatorischem Zeiebea- 
Unterricht und Unterrichtuug in den allgemeinen kaufmämiischea 
und Attdi in den generellen Rechtskenntnissen; in Grundnog 
von Gewerbe-Museen mit Offentiichen allgemein nnd £idilidi 
bildenden und anregenden Vorträgen, insbesondere auch von 
Lehrvorträgen über solche wissensobaftliche Fäciier, derea 
Kenntnis wenigstens in ihren Grundafigen dem Ctewerbe- 
treibenden nach den Anforderungen, welche die dmeh die 
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neueren Wissenschaften so anfserordenüich vorgeschrittene 

gewerbliche Technik heutzutage an denselben stellt, besonders 
nützlich erscheint, wie Maschinenkunde, geometrisches Zeichnen, 
Technologie^ Natorlebre, Volkswirtschaft, Chemie, Physik, ge- 
werhliche Rechts-Eiicyklopädie, mit Bibliotheken und Lese- 
zimmern , namentlich auch mit Muster - und Vorbilder- 
Sammlungen sowie mit permauenteu und Wander-Ausstellungen, 
wodurch der allgemeine Sinn und das Verst&ndnis f&r ge- 
diegenes und schönes im Gewerbe geläutert und ausgebildet, 
hierdurch aber eine Veredelung der Geschmacksrichtung beim 
Arbeiter wie im groCsen Fublikum bewirkt sowie das wett- 
eifernde Ehrgefühl, nur meisterhafte Werice xu liefern, im 
Gewerbestande genährt nnd angespornt wird; in Veranstaltung 
internationaler und nationaler Landes-, Provinz-, Städte-, und 
Fach-Ausstellungen für Gewerbe und Industrie, sowie für die 
mit beiden in ihrer höheren Richtung untrennbar verbundene 
hohe bildende Kunst; in Erriehtung von Schau- und Probe- 
Anstalten; in Leistung von Reise- und anderen Stipendien; 
in Unterstataung der Hausindustrie durch Vermietung von 
Wasser-, Dampf-, Elektricitäts- und anderen Betriebskr&ften, 
wie Einrichtunp^en solcher Kraftvermietungs -Werkstätten z. B. 
in Nüoiberg, Oheumitä^ und Scbalihausen bestehen; zugleicii aber 
auch noch in einer prompten, billigen, einheitlichen und ein- 
fallen Gesetzgebung,' in Gewerbe- und Handeissachen sowie im 
sonstigen Civilprozefs, mit schneller, den allgemeinen Kredit 
hierdurch wesentlich fördernder üiifsvoUstreckung; femer in 
entsprechenden Anordnungen bezüglich der Wanderlager und 
sogenannten Saisongeschäfte, der Messen, Jahrmärkte und des 
Gewerbebetriebes im Umherziehen — allerdings nicht in der 
reaktionären und inkonsequenten Weise, wie leider unsere 
neueste Geweriie-Novelle zustande gekommen ist; speciell im 
Fabrikwesen in Auistelluni< reisender Inspektoren, in an- 
gemessener billiger Regelung der Sonntagsruhe, der Nacht-, 
Kinder- nnd Frauen-Arbeit, endlich in der Gewährung aus- 
reichenden Marken- und Musterschutzes. — 



AIb eines der mächtigsten staatlichen FöJndenmggmittel m 
iliiirechterhaltiuig und gedeihlichen Weiterentwickeliuig des Qe- 

werl)es insgesamt und hpeciell des Handwerke«; dürfen wir 
aUer auch nicht unerwähnt lassen, w« im e^i im Staate unter 
der erhabenen Ägide eines für dasselbe ein warmes und 
lebendiges Interesse besitaenden nnd beweisenden Herrschen 
steht. Wir erfreuen uns dessen im Deuti^cheu Reiche ebenso in 
unserem Kaiserhause, wie — ohne hier weiter in das Detail 
eingehen nnd aller einaelnen Bundesstaaten gedenken xn kfinnen 
— insbesondere auch in des Verfassers engerem Vaterlands, 
wo der für das Wohl des Gewerbes warrafüiileude König 
Ludwig IL, treu den auf ihn von den früheren Fürsten Bayerns 
überkommenen Traditionen, in welchem Lande insbesondere 
schon um die Mitte des XVI. Jahrhunderts mit Herzog Albrecht V. 
liir Kunst uud Gewerbe ein waiirhaft medu^aisches Zeitalter 
begann, anter Hersog Wilhelm V. die Renaissance nnd die 
gewerbliche Th&tigkeit überhaupt su grofeer Blüte gelangte, und 
deren Nachfulger Maximilian I., Ludwig I. und Maximilian II. 
sich um Wissenschaft, Kunst und Gewerbe unsterbliche Ver- 
dienste erworben, n. A. auch das siebenhundertjihrige Juhiläom 
seines Herrscherhauses durch seine hochherzige Eönig-Ludwigs- 
l^n'isstiftnn^; für das Gewerbe gefeiert hat, welche Stiftung nicht 
allein für das bayrische sondern für das gesamte deutsche Ge- 
werbe überiianpt von der weittragendsten Bedeutung erscbeut, 
indem sie es war, welche die erste Anregung zu den laUieieben 
Kunkurrenzen auf kunstgewerblichem Gebiete in allen Teilwi 
Deutschlands gegeben und dadurch eines der bedeutendsten 
FOrderungsmittel auf demselben ins Leben gerufen hat Wir 
glauben kaum noch besonders begründen zu müssen, sondern 
nur in Kürze hierzu bemerken zu sollen, dafs eine solche und 
ähnliche aufmunternde und anspornende Unterstütxnng des Ge- 
werbes von Seite der Staatsgewalt selbstverständlich keineswegs 
in den Bereich der von uns desavouierten direkten staatlichen 
Einmischung in das gewerbliche Leben und Treiben fallt; denn 
es übernimmt dadurch nicht einen Teil jener dem Betreifsoden 
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aliein obliegenden solhstsorglichen Thätigkeit, sondern es kann 
ebenfalls nur von dem höheren Gesichtepunkte der von ans oben 
herTOTgehobenen mittelbaren Förderung und ünterstfltsung ans 
richtig betrachtet und ^ewürdit^t werden, durch welche allein 
die höhere Gewalt dos Staates und beziehungsweise der Kom- 
mune im gewerblichen Leben des Volkes mitzuwirken berufen 
ist, indem sie für dasselbe — unter Wahmng der vollen indi- 
vi<luellt'ii Freiheit jedes ein// Inen — hlofs den Boden seiner 
deüt'allsigeii Sell>stthätigkek ebnet, ihn von allen Hemmnissen 
befreit und lediglich da und insoweit mittelbar mitwirkend 
thättg wird, wo und inwiefern solches die höhere Stellung 
und Machtfulle der beiden Gewalten bedingt und notwendig 
mit sich bringt 

Die vorstehend entwickelten Grundsätze sind keineswegs 
blofse Ideen der Neuzeit, sondern sie wurden vielmehr frQher 
schon von hervorragenden Fach- und Staatsmännern als richtig 
anerkannt und haben auch ihre Richtigkeit in jedem Wechsel 
* der Zeitverhältnisse bis zum heutigen Tage bewährt. So 
sprachen sich schon Freiherr v. Stein, Hardenberg und Schön, 
weUdH> bekanntlich den niedergedrückten preul'sischen Staat 
nach der Schlacht von Jena wieder erhoben und das Fundament 
zu seiner heutigen Macht und Gröfse gelegt haben, in dem 
wichtigen lustruktionserlasse, der unter dem 2G. Dezember 1808 
erging, folgende rmafsen aus: 

»Es ist dem Staate und seinen einzelnen Gliedern immer 
am zuträglichsten, die Gewerbe jedesmal ihrem natflrlichen 
Gange zu überlassen, d. h. keines dcrsolhon vorzui^swcise 
durch besondere Unterst&tzungen zu begünstigen und zu heben, 
aber auch keines in seinem Entstehen, seinem Betriebe und 
Ausbreiten zu beschränken, insofern dabei das Rechtsprincip 
nicht verletzt, wird und sie nicht gegen Religion, gute Sitten 
und Staatsverfassung verstofsen.« 

In diesen denkwfirdigen Worten jener Männer, welche niemals 
als unweise oder ungerechte Gesetzgeber angesehen wurden, 
ist jene, auch für unsere Zeit geltende praktische Wahrheit 

Volkswirt. Viflrt«IJahraebr. Jahrg. IV. XXL 12 



178 Der KMk^r Im W«II|m ImUAm H««iwtffkw «Ii 4m QntMuknu. 

onilialtcn. welche wir in vorstehender Abhandlung verfochten 
haben und uiu so nachdrücklicher betonen, Je mehr sie hentutag^ 
Terkaont wird: 

dafs die gedeihliche EntwickelDiig der socialen Znstliide 
im modernen Staatslehen — wie überhaupt so ins- 
besondere auch im gesinnten Gewerhewesen — lu- 
nächst nur eine Aufgabe fär die Individuen aein kann 
und die beste Regierung immer diejeuige bleibt, welche 
uns lehrt, uns selbst zu regiereu! 
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Yerbesscrang der Wasserstrafsen im 
deatschen Nordwesten. 



Der Vorsolilag einer 1874 eins^esetzten und 1881 nach 
den gründlichsten Untersuchungen horichteudea technischen 
Reichs-KommisstoD, die Weser unterhalb Bremens durch Weg- 
schaffung der Hindernisse fQr die soweit beraufkommende 
spülende Meertlut zu vertiefen, hat, weil vom Reiche oder den 
nächstbeteiligten Staaten nicht alsbald aufgenommen, zuvdrderst 
einen kleinen Wirbel von Streitigkeiten in Bremens eigenem 
Lager erzeusrt. Ein dortiger Richter konnte in seinem 
juristischen Gewissen keine Ruhe linden, bis er alle Gegner 
des Unternehmens darauf aufmerksam gemacht hatte, dafs die 
von der Bremer Handelskammer dem Artikel 54 der Reichs- 
Verfassung gegebene Auslegung .uil seliwaA-hen Füfsen stehe 
und mit derselben der Plan zur Det kung der Kosten falle. 
Der Burgenneister einer Stadt, welche Bremen nicht allein 
ihre Existenz, sondern den unentgeltlichen Genufk der kost- 
spieligsten Hafendocks verdankt, rief Brenierliavciis preufsisclie 
Naclibarorte auf zu einer Agitation, welche Bremen verhindern 
soll Seestadt zu werden, soweit die Natur mit einer gelinden 
Nachhilfe der Kunst es etwa hergeben möchte. 

Dieses seltsame Schauspiel von Selbstzertleisidiung würde 

auffälliger sein, der Mangel an Unterordnung kleiner egoistischer 

Interessen oder des Dünkels vermeintlich besserer Einsicht 

untt^r das bündigst bezeugte Gemeinde-Interesse in Bremen 

selbst wohl bitterer empfunden werden als geschieht, wäre 

12* 
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nicht (las (Iciitselie Nationalgefühl über jedes staatliche Somler- 
bewufstseiii bereits erhaben. Nicht allein die Handelskammer, 
auch die ihr sonst so oft widerstrebende Gewerbekammer nnd 
die den heute meistbegönstigten Stand vertretende Landwirt- 
schaftskanimer stehen für den Korn ktionsplan der Reichs- 
KoiumisHion von 1874 ein. Mit der ganzen Bürgerschaft ii>t 
der Senat dardber einig; dieser besonders und gerade seitdem 
die Kostendeckung durch eine Verkehrsabgabe gefanden ist, 
deren rechtliche Begründung Ih rrn Richter Lahuscn von seinen 
ernsten Akten in die Süchtigen Blätter der Tagespresse gemfeu 
hat. Aber nur die Opportunität seines Vorgehens wird an- 
gezweifelt ; der Scharfsinn, der Stil zugleich ausdröcklich geloht 
Wie würde das Urteil, woldgcmerkt in Bremen .sclb>i., Irüher 
gelautet haben? Einfach auf Verräterei! Dieses auCserordent- 
liehen Fortsehritts in der Auffassung dürfen alle guten Deutschen 
sich herzlich freuen und ihn erstreckt wünschen auf alle ähn- 
lichen Verhältnisse. Sie werden es mit den Bremer Patrioten 
auch nicht gerade tragisch nehmen, was Bremerhaven thui 
Herr Stadtdirektor Gebhard, der die Feder der Opposition 
führt, ist » ist kürzlich aus liramischwcig dorthin i^ekomnien. 
£r glaubt für den bedrohten Flor seiner Stadt zu fechten, und 
das Bremer Staatsbewufstsein findet zwischen diesem amtlichen 
Pflichtgefßhl und der allgemeinen deutschen Vaterlandsliebe 
keinen rechten Raum mehr zu keine n. Besonders alt und 
eingewurzelt ist in dem noch nicht 60 Jahre alten Orte kaum 
eine Familie, mit Bremen verwachsen nur ein paar. Gau 
verschieden von Cuxhavens Stellung zu Hamburg, des soviel 
kleineren liafenortcs zu der soviel bedeutenderen Handelsstadt, 
steht Bremerhaven Bremen längst mehr trotzig als ergeben 
gegenüber^ und ist jeden Augenblick aufgelegt, von der etwa 
nicht jedem seiner Wünsche sofort nachgebenden Mutterstadt 
an den deutschen Führerölaat zu appellieren, welchem seine 
Nachbarorte und Umgebung angehören. Die Entstehung des 
neuen Reiches hat dieser Stimmung starken Vorschub geleistet 
War früher Geestemünde mit seinem Bückhalt an Hannover 
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der Ffahl ia Bremens Fleisch, so möchte nun gern Bremer- 
haven es werden, wofern in Berlin nur für solche Verwendung 

Sinn zu Huden wäre. Diese Tochter träumt so ganz beiiornmeii 
von einer glanzenden Zukunft für sich allein, dafs sie keinen 
Oedanken ührig behalt an die in Deutschland beispiellosen 
Opfer, welche die Mutter ihr gebracht hat und welche die 
Hauptursache sind, dafs ihre Staatsschuld die in aller Welt 
unerhörte Summe von mehr als 500 Mark auf den Kopf, 
beinahe 80 Millionen im ganzen betriigt. 

Nach dem Artikel 54 der Reichs-Yerfassung dflrfen auf 
allen natürliciien Wasserstrafsen Abgaben nur für die Be- 
nutzung besonderer Anstalten erhoben werden, die zur Er- 
leichterung des Verkehrs bestimmt sind, und weder diese Ab- 
gaben noch die Abgaben für die Falirt auf künstlichen Wasser- 
ötrafsen im Eigentum des Staats dürfen die Kosten übersteigen, 
welche zur Unterhaltung und gewöhnlichen Herstellung jener 
Anstalten und Anlagen erforderlich sind. Die Bremer Handels^ 
kanimor hat versucht, ob sich nicht mit allseitigem, wenn 
auch nur selivviMgendem Einverötändnis das grofse Korrektions- 
werk, falls es nicht a fonds perdu bewilligt würde, hier unter- 
bringen liebe: sei es dafs man die so eingreifend korrigierte 
Stronisirecke für eine künstliche Wasserstrafsc gelten licfse, 
sei es (la£s die Vertiefung der Unter-Weser mit so auDser- 
gewöhnlichen Mitteln als eine besondere, den Verkehr er- 
leichternde > Anstalt« betrachtet werden dürfte. Es geschah 
wolil nicht ohne alle Fühlung mit dem Senat, denn so wäre 
mit den geringsten Weiterungen die Grundlage herzustellen 
gewesen für die Selbstbe^ahlung des Unternehmens durch den 
wachsenden Verkehr, welche diesem dasselbe eigentlich erst 
annehmbar machte. 

Beide hatten ohne Herrn Bichter Lahusen gerechnet, dessen 
scharfer Hauch die Seifenblase dieser wohlgemeinten Dlusion 
zuin Platzen brachte. Er wies gravitätisch nach, dafs eine 
natürliche Wasserstrafse immer eine natürliche bleibe, wenn 
man auch noch so yiel Kunst auf sie verwende, und dafo 
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niemali) eine >ÄmtaU< genannt werden ktone, TieUnehr 
eine > Anläget sei. 

Da 80 nun ciiniiai die Aufmerksamkeit dem schwachen 
Funkte zugelenkt war, ging der »einerseits ja noch nicht 
eigentlich kompromittierte Senat von der anzweifelbaren Ai»- 
loj^ung des Satzes der Reichsverfassung zu einer Erweiterang 
<lessr'll)en über. Er beantragte im März 1883 beim Reichs- 
kanzler, dem allzu engen und peremtoriBchen Artikel 54 einen 
Zusatz des Inhalts sn geben, dafs auch auf natfirlicfaen Wasser- 
st ni Isen durch jedesmaliges besonderes Reichsgesetz die Er- 
hellung von Abgaben zugelassen werden könne zum üehuf der 
Deckung der Herstellungskosten anfserordentlicher, das ge- 
wöhnliche Mafs fiberscbreitender Verbesserangen. Eben dahin 
hat sich am 7. April ein Aussehufs von Interessenten des Ver- 
kehrs auf der Ober -Weser, der am 12. Fclirnar 1883 in Minden 
eingesetzt worden war, in verschiedenen Eingaben ausgesprochen. 
Es ist der Weg, auf welchem die kurzen englischen Flüsse in 
wahrhaft wunderbarer Wirkung dem grofsen Seeverkehr bis 
tief ins Land liinein dienstbar gemacht worden sind. Daher 
mufs die Beichsverfassong, wenn sie nicht schon entsprechend 
verstanden werden kann, entspreehend abgeändert werden, 
und die Woöer-lnteressenteii ))rechen hier nur die Bahn für 
alle übrigen verbesserungsbedürftigen deutschen Str5me jetzt 
und später. Herr Richter Lahnsen in Bremen zwar will dies 
ui. hl einsehen: ihm däuclit nicht allein wegen des Vetos der 
14 Bundcäratä-iStimmen die Abänderung des Artikels 54 sehr 
ungewifs, sondern selbst an sich sehr unwfinscbenswert £r 
bekennt sich zu einer Art von Verfassungs-Ghinesentnm, wie 
man frülier in Hamburg, als es noch eine > erbgesessene Bürger- 
schaft« gab, die drei oder vier Leute gemeinsam bezeichnete, 
welche noluere leges Hammoniae mutari. »Die BeichsTsr- 
fassung«, sagt er pathetisch, >ist das Staats -Grundgesetz des 
Deutschen iieielies. In ihr sind die grofsen Rechtsgedauken 
und Rechtsprincipien niedergelegt, nach denen das Leben der 
Nation sich vollzieht. Und wenn selbst die Gesetzgebung ihre 
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Stabilität und die Kontinuität ihrer Entwiekelung verliert, um 
dafür den Charakter des Sehwankenden und Ephemeren ein- 
zutauschen, soll sie ein Bleibendes sein im flüchtigen Wandel 
der Erscheinungen: die Veste auf einem Felsen von Erz^ an 
dem die Wogen des Parteigetriebes machtlos zerschellen. Sie 
ist das Heiligtum der Nation, das unantastbar sein niufs. 
Nur dann kami und darf diesoDx' sich entschlicrsca, dies 
Heiligtum anzugreifen, wenn entweder eine geläuterte Rechts- 
anschauung ein darin aufgestelltes Princip als irrig anerkennt 
oder Jiher die Logik der Thatsarhen zu einer Modilikaiion 
unerbittlich zwin^^^t.c Das sind grofse Worte ohne vernunftigen 
Sinn. Die deutsche ßeichsverfassung ist noch zu jung, um 
schon alle Geschmeidigkeit der Anpassung an wechselnde 
Voraussetzungen verloren zu haben, und unter zu eigentüm- 
lichen Umständen geschaffen worden, als dafs sie nicht nötig 
haben sollte sidi in einzelnen Stücken bald Tielleicht ganz 
anderen persönlichen oder sachliehenYerli&Itnissen anzubequemen. 
Aber selbst in ihres Sihöpfers Augen dürfte solche Üher- 
verehrung an Wert einbfiisen, wenn sie, wie im vorliegenden 
Falle, den Ausgangspunkt abgiebt ftlr Zumutungen, die das 
Reich am Ende alle grofsen Korrektionen und Meliorationen 
der Nation in seinen Grenzen bezahlen lassen möchten. Etwas 
weniger Schwärmerei für die Unveränderlichkeit jedes einzelnen . 
Satzes der Reichsverfassnng und etwas mehr Opferwilligkeit 
der Einzelstaaten vsie der Interessentenschaften wird dem 
Reiche förderlicher sein. So hat es auch der Bremer Senat 
aufgefafst, als er die Frage des Reichskanzlers nach dem 
Betrage, in welchem Bremen sich an den Kosten der Weser- 
Korrektion zu l)i tciligen gedenke, gewifs nicht gerade leichten 
Herzens mit der runden Summe von 12 Millionen Mark beaut- 
wortete. Zwölf andere Millionen von Preufsen und sechs vom 
Reiche im Interesse seiner Marine übernommen, dann eine 
Abgabe des navU der Stadt Bremen heraufgezogenen Mehr- 
verkehrs von einer Mark auf die Tonne, um binnen 50 bis 
60 Jahren die Auslage iHr die ganze Korrrektion einschliefslich 
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der Zinsen zuvrukziizrihlen: daö war bekanntlich das Reciien- 
exempel der Handelskammer, als sie den Plan der drei 
Techniker wirtschaftlieh und finanziell ergänzte. SaeUidi 
widerlegt ist es bisher nicht, «oinlern nur allzu eilfertig für 
schlechthin begründet hingenommea worden, waii ein zwar 
gans scharfsinniger aber keineswegs immer nOohtem urteilender 
und noch weniger praktisch sn Werke gehender Jurist fiber 
die Unzugängliciikuit der Reichsvcrfassung aufgestellt hatte. 
Der Senat hat sich mit Recht nicht daran gekehrt. 

Mittlerweile ist wa den Platzen um die Ober-Weser hermn 
biö nach Hannover, Kassel nnd Osnabrück hin, welche sich schon 
im vorigen Frühjahr für den Korrektionsplan aussprachen, 
eine Tielbeachtete Stimme in einem sonst Bremen eben nicht 
holden hannoverschen Blatte gekommen, das man in Besiehnng 
zu dem Lamlesdirktor v. Bennigsen glaubt. Xach einer ziemlich 
scliarfenKritilv der Art des Vorgehens der Bremer Handelskammer 
sacht diese Stimme den hüiislichen Streit zwischen Brunen 
und Bremerhaven als nntergeordnet abznihan, indem sie die 
von Irtztert in Orte aus erregte und geführte Gegnerschaft iler 
Hafenstädte in ihr wahres Licht ruckt. T)iesß Opposition 
leugnet selbst nicht ganz die Notwendigkeit, dafe etwas Er- 
hebliches geschehe, um die Weser im Welthandel konkurrenz- 
fähig zu erhalten, nicht allein mit der Elbe, sondern vor aUem 
mit der Scheide und dem durch Holland ausmündenden Rhein, 
aber sie möchte das entzflndete Feuer auf ihren Herd ver- 
pflanzen. Sie nennt es an das Bestehende anknüpfen, wenn 
die Geeste- Häfen weiter ausgebaut und durch einen Kanal 
neben der Weser her mit einem Punkte oberhalb verbunden 
werden, bis zu welchem die Flutsschiffe allenfalls ungefiUudet 
gelangen könnten. Die Herstellung eines Seehafens bei der 
Stadt Bremen däucht ihr übertiüssige Neuerung. Dafs aber 
in der Stadt Bremen schon ungleich mehr konzentriert und 
organisiert ist, was zum Ganzen gehört, n&mlich die Bümy 
die Comptoire und die Lagerräume, <lafs hier also vor allem 
>das Bestehende c es ist, an welches vernünftige Fortentwickeloog 
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anknüpfen mufs, davon ist in ihren weit&cbichtigen Stxeit- 
schriften keine Rede. 

Der Artikel im >HannoTer8c}ien Conrfer« von unbeteiligter 
dritter Seite sagt hierüber: >Die Kommi^isiou der Hafenstädte 
will in Bremerhaven>6eestemände die zur Lagerung der Waren, 
welche vom Seeschiff angebracht sind oder ausgeführt werden 
sollen, erforderlichen Einrichtungen hergestellt wissen, welche 
in Bremen bereits vorhanden sind oder doch nur einer mit den 
Bedürfnissen des Verkehrs Schritt haltenden Erweiterung be- 
dfirfen; sie übersieht dabei oder will nicht henrorheben, dafs 
eine Trennung des Warenlagers von Wohnung, Comptoir und 
Börse der Kaufleute, welche für den WeserUandel ihren Sitz 
in Bremen haben, grofse Unkosten verursachen und auf die 
Dauer unhaltbar sein würde, dafs also in Eonsequenz ihres 
Vorschlages alle dem Handel dienenden Menschen und Ein- 
richtungen von Bremen nach Bremerhaven-Geestemünde versetzt 
werden, d. h. dafs die Stadt Bremen VerOden und zu einem 
kleinen stillen Landstädtchen herabsinken, Bremerhaven-Geeste- 
münd*'. ii\n v zu einem neuen, grofsen Handcls-Emporium aus- 
wachsen müTöte. Es leuchtet ein, dafs gegenüber den un- 
geheuren Werten, welche damit an einer Stelle vernichtet und an 
einer anderen geschaffen werden müfsten , die für die Korrektion 
angeschlagenen 30 Millioneu Mark und selbst ein noch erheblich 
grdfserer Betrag wenig bedeuten, ganz abgesehen von der mit 
einer so vollständigen Umwälzung für den Weserhandel ver- 
bundenen, nicht hoch genug zu sehiltzenden Gefahr. Wir 
kommen hiernach zur Zeit zu dem Ergebnis, dafs die 
Opposition und der Vorschlag der Kommission der Hafen- 
städte nicht geignet sind, das grodse Korrektionsprojekt der * 
Reichskomraission und der Bremer Handelskammer in den 
Schatten zu stellen, dafs dieses vielmehr der gröfsten Be- 
achtung wert bleibt; ferner wird man an jedes etwaige neue 
Projekt und f&r die weitere Behandlung der Sache auch 
im allgemeinen Interesse die Anforflcnmg stellen müssen, 
da£s auf die mit der Stadt Bremen eng vorknüpfte bisherige 
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Entwickelnng dea Weserhandels die gebähreade iükckstcht ge- 
nommen werde. € 

Als hierauf der Fcdcrführer der vier Plätze an der Geeste 
zu erwidern versucht hatte, antwortete ihm dieselbe Stimme: 
»Nicht die Hafenanlagen in Bremeiba?en-Geestemfinde, sondern 
die Stadt Bremen mit ihrer Kapitalkraft, ihren über den gansen 
Erdball sidi ausdehnenden und durch viele ihrer SOhne im 
Auslände besonders gesicherten Geschäftsverbindungen, ihrer 
Kenntnis des Welthandels, ihrem in Jahrfannderten unter 
schwierigen Verli ilinisson ausgebildeten und erprobten Unter- 
nehmungsgeist und alledem, was dieselbe bei akh für den 
Handel und für ein behagliches Dasein ihrer Bftiger im Lanfe 
der Zeiten geächaffen hat, ist das Herz des Weseriiandek, 
und esi koiiiiut vor allem darauf an, diesem wieder einen 
kräftigeren Schlag zu ermöglichen. Was und wem soll es 
denn nfltaen-, wenn in Bremerhaven-Geestemünde neben den 
H&fcn groteie Warenlagerrftnme erichtet werden, während der 
Handel fehlt, welcher dieselben benutzen soll?< 

Demselben Gedanken hatte schon ein alter Mitarbeiter dieser 
Zeitschrift im Jahigang 20, 2. L folgenden allgemeinen Ans- 
dmck gegeben: »Wenn auf einem bestimmten Platze Handels- 
unternehmung sicii einmal stark genug angesammelt und ni^ d' r- 
gelassen hat, nm durch ihr eigenes Schwergewicht Verkehr 
von allen Seiten an sich zn ziehen, so wird diese menschliche 
Schöpfung zuletzt müehtiger als die Naturfaktoren, und scheut 
selbst vor kostspieligen Umwandlungen nicht zurück, um auf 
der gewählten Stelle bleiben und weiter wiiken zu kennen. 
Bremen als Warenbörse, als Handelsplatz, als ein Inbegriff von 
Comptoiren, Tackliausern und anderen Verkehrsan^ialien kann 
weder willkürlich in seine Bestandteile aufgelöst, noch etwa 
als ein Ganzes abwärts nach Bremerhaven oder Nordenhamm, 
wo die Weser schon tief genug ist, verpflanzt werden. Deswegen 
nuifs das Seeschiff womöglich zu ihm In laulkonuneu. denn 
dann kann dieses billigste Beförderungsmittel die Waren an 
dem weitaus bedeutendsten aller Weser-Flätze landen oder 
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anftiehmen, und insbesondere ancb sieh nnmittelbar mit dem 

Flufsschiff der Ober -Weser austauschen, für das der unterste 
Lauf des Stromes schon zn seemäfsig bewegt ist« 

Die Yerwohlfeilernng der Fracht darch die Korrektion, nm 
rund und durchschnittlich Mark 2,50 die Tonne, ist von der 
Bremer llandeiskammer behauptet, von der Kommission der 
Hafenstädte angefochten, von jener dann nochmals nach- 
gewiesen worden, sogar weitergehend nnd günstiger als zuerst. 
Die Bremerhavener sehen darin ein Anzeichen der Ungründlich- 
iLeit, aber jener unbeteiligte hannoversche Kritiker ist doch 
geneigt, den Sprechern der Bremer Kaufmannschaft die >grQnd- 
liebere Kenntnis und zutreffendere Beurteilung der Verhältnisse 
zuzutrauen <. Er nennt die Gegenschriften wiederholt Advokaten- 
werk; und dieser ijiiidruck entsteht allerdings, ^venn man die 
Art ihrer Beweisfahmng sieh genauer ansieht. Ein Beispiel 
wird genügen! Die Handelskammer hatte die j&hrliche Eis- 
sperre für Bremen mit 30 Tagen berechnet, hinzufugend, dafs 
sie in 6 Jahren nach einander durchschnittlich nur 20 Tage 
betragen habe. Ihr Opponent bestreitet ans Wasserberichten 
das letztere : es seien 25 Tage. Da aber auch hiernach 
30 Tage immer noch ein hinlänglicher Ansatz sein würden, so 
folgt eine umständliche wortreichende Auseinandersetzung, in 
deren Laufe vag hingeworfen wird, es kannten auch wohl 
CO bis 70 Tage werden. 1882 88 waren es aber nur 7 Tage, 
1883/84 bis jetzt noch gar kein Tag; und wenn der Hamburger 
Hafen in den letzten Jahren einmal 13, einige Male 6 Tage 
und mehrere Male auch schon gar keinen Tag durch Eis gesperrt 
gewesen ist, so wird ja die 1\ Direktion Bremen in dieselbe 
günstige Lage zur See versetzen wie Hamburg. 

Dafs hieran das Hinterland der schiffbaren Weser, also 
das ganze nordwestliehe Preufsen einschlieilslieh der grofeen 
rheinisch-westfälischen Industriebezirke und die von ihm um- 
fangenen Kleinstaaten kein Interesse haben sollten, ist eine der 
wunderlichsten Annahmen, welche man Interessenten je plausibel 
zu machen getrachtet hat. Die englischen Flufs- Vertiefungen 
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mittels der Meeresflnt Bind Kam Beweis des Gegenteils da. 

Das ist was sie wirklich beweisen; nicht dafe die Herren 
FranziuH, Gercke und ^i< iiburg die Kosten der Weser-Vertiefung 
sa niedrig angeschlagen hätten, weil jene Eorrektlonea zum 
Teil wegen anfltoglicher Fehlgriffe teurer gewesen sind. För 
die allgemeine und wesentliche lü liti^keit des Anschlasrs steht 
ODS eine vom Reichskanzler ernanute Kommission von Technikern 
ein, deren Plan bis jetzt noch keine fachmäCsige Anfechtung 
erfahren hat Das technische Gegen projekt eines nnr die 
Geeste-Haien begünstigenden kurzen Kanals von Dedesdorf 
(etwa Nordenham gegenaber) naidi Geestemunde wird ihn 
aach schwerlieh ansstechen« 

Wenn danach die Opposition der der See n&heren kleinen 
Plätze, wie einst an der Clyde diejenige von Greenock gegen 
Glutigow, an der Tyne diejenige von Shields gegen ^ewcastle, 
in ihrer Kleinllclikeit und Kurssichtigkeit erstirbt, so Terbindet 
sich dagegen die Aussicht auf Verwirklichung des Planes mit zwei 
anderen bevorstehenden Entscheidungen: derjenigen überBremens 
ZoUanschlufs und derjenigen fiber den Khein-Weser-ElberKanaL 
Der Zollanseblufs ist an sich eine l&ngst ausgemachte Sache, 
da jedes Widerstreben in Bremen autgehört hat. E< f«'hlt 
nur noch die geograpliische und tinanzicUe Ausfuhrung. Andere 
ist es mit dem Seekanal aus dem Hersen des Ruhr-Kohlen- 
gebiets heraus, der seit zwei Jahren unter die Pläne der 
preufsischen Staatsregierung aufgenommen worden ist. An 
seiner Führung und Ausfuhrung sind die weitesten Kr« ise 
Nordwestdeutchlands interessiert und empfinden es lebhaft 

Der Plan der Regierung, an welchem sie bis jetit un- 
zweifelhaft festhält, geht auf einen der Elbe unterhalb Ham- 
burgs KU gerichteten tiefen und breiten Kanal, der etwa vod 
Dortmund ausgeht, die Ems oberhalb lingen eneicht, dann 
Aber Oldenburg zur Weser trachtet und von da zur unteren 
Elbe. Das bis zur Enis reichende erste Stück hat das Ab- 
geordnetenhaus gutgeheifsen , aber das Herrenhaus Terworfea. 
In diesem Winter soll der Landtag abermals um BewiUiguDg 
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der Kosten angcsprocben werden, wahrseheinlieh mit dem Zu- 
satz einer almlitheii Bewilligung für Oberschlesien, damit der 
Osten der Monarchie auch etwas abbekomme and die herren- 
hänsliche Opposition gespalten werde. Die wahre agitatorische 
Opposition fallt übrigens nicht zusammen mit dem Standpunkt, 
welchen Herr Stumm, der widersprechende und siegreiche Re- 
ferent, im Herrenhause einnahm. Das Eisenbahn-Interesse kann 
sieh gegen einen Fachmann von so hoher Autorität wie Minister 
Maybach, dci nun (icM lür Kanfile verlan^^t, unmüglicli auf 
die Dauer wirksam geltend machen. Dagegen lassen grofse 
Landesteile sich aufbringen und sind in der That aufgebracht 
für eine südlichere Linie zur Weser und Elbe, als die Regierung 
plant. An der Spitze dieser Agitation stehen die Städte Han- 
nover und Magdeburg, deren Lag<' aucii ungefähr die gewünschte 
Richtung andeutet Dagegen will das Begiemngs-Frojekt die 
Ems bis etwa oberhalb Papenburgs verfolgen und dann durch 
Helen Moorgrund nach Oldenburg gehen, von da mit der Hunte 
bei £h}deth in die Weser, die das Kanalschiif etwas weiter auf- • 
wärts bei Vegesack wieder verlassen wfirde, um abermals durch 
Moorstriche nach Stade in die mfindende Schwinge und die 
Elbe überzugehen. SchiiVahrtskundigi'. sind zweifelhaft, ob noch 
so grofse und dauerhafte Kanal-Fahrzeuge die seehaft bewegte 
untere Elbe werden halten können. Zur Sicherung dieses Punktes 
ist neuordinij:« in der Wochenschrift >SchifF< ein Plan auf- 
geiaiu ht, der von Oldenburg aus bei Verden, also einige Meilen 
oberhalb Bremens die Weser kreuzen und ebenso oberhalb Ham- 
burgs die Elbe erreichen will. Dadurch käme man den Wünschen 
und Protesten des Binnenlandes um ein weniges naher. Von 
dt^r Linie Minden-Hannover-Magdeburg fürchtet die Staatseisen- 
bahnverwaltung offenbar eine blolse unnötige Eonkurrenz für 
sich. Von dem Seekanal dagegen erwartet ihr Chef eine Hervor- 
rufung neuen Verkehrs, oder soweit es sich um alten schon 
vorhandenen handelt, die Eröffnung einer nationalen Konkurrenz 
gegen die niederländischen Häfen, welche ganz in das System 
der herrschenden Wirtschaftspolitik pafst. Ist dies die gegen- 
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wirtif bedeutungsvollste Stütze des Oedaukefis, so erwächst ihr 

eine neue an dem Tage, wo Hamburg und Bremen in das 
Vertraaen der Reicbsregierang wieder völlig aufgenommen sind. 
Nur die Störung dieses Verhältnisses durch die xottpolitischeu 
Qei^ensatze liat einer Opposition wie der von Bremerhaven 
wider Üieiuen Mut und Meinung machen können. Mit seiner 
Wiederberstellungy die vielleicht noch kurte Zeit, aber doch 
nicht immer ausbleiben kann, tritt das natfirliche Schwergewicht 
der mit einander streitenden Interessen wieder in seine Re< hte. 
und die praktisehe Erwägung hoch über formalistisciie Schw ierig- 
keiten und Kinw&nde. Dann wird der Staat Preufsen die Fahr- 
barkeit der Wesernicht bloils an ihrem oberen Ende bis nach 
Kasstd auszudehnen plaiM ii, sondern vor all«'ui in ilireui anleren 
Laut erhöben helfen, damit dat} Seeschiti\ dieses wohlfeilste 
und bequemste aller Transportmittel, möglichst hoch ins Land 
auch auf diesem vemachlftssigten Strome heraufTahre; und der 
i^rofse westfälische See-Kanal wird die rechten Funkte tiudeu, 
• um unsere reindeutschen Nordsee-Ströme zu treffen, hinsiclitlich 
deren Hamburg und Bremen mit ihrem weiten Handelsbereicb 
keine besondere Vorliebe fBr unten oder oben su liegen 
brauchen. 



Die Wildpretzftchtung der Börner und ein 

Bück auf Italiens tiegenwart. 

Von 

C. E. Ulrichs, 

Drei Klassen fernerer eDsbarer Tiere wurden bei den 
Römern, gezüchtet und diese Züchtung, die unsere Zeit 

nur teilweise kennt, bestand bei ihnen Jahrhunderte lanj^ 
ab ein blühender, höchst einträglicher Induätric/.weig. Ich rede 
a) von der WildpreUfüeiUung (Züchtung von Hochwild, Hasen 
und Ueineren Landtieren, b) von der FedertoUdr und Geflügel* 
Züchtung, c) von der Fisch- und Aiustt inz n htungy insonderheit 
iSeetUclunichtung^ Dieser üewerbzweig beschäftigte sich, ganz 
wie es die Viehzucht macht, mit der Züchtung der Tiere und 
mit ihrem Verkauf. Er ward in ähnlicher Weise betrieben, 
wie bei uns z. B. Schweinezucht od« ! Ochsenmästung, nur 
freilich mit etwas feineren und künstlicheren Torrichtungen, 
nicht in Sehweinestfillen , mit mehr Sorgfalt, Wartung und 
Pflege und auch mit gröfserem Kostenaufwand, wogegen er denn 
auch gröfseren Gewinn abwarf. 

£s sei mir gestattet, unter »Wüdpret< hier mehr zu ver- 
stehen, als unser Hochwild, Niederwild und Federwildpret, 
nämlich auch verschiedene sonstige Tiere, die damals als efsbar 
galten, ja als Delikatesse, und die gleich dem Wüdpret auch 
gezüchtet wurden, während wir sie nicht gerade zum Wildpret 
zu redmen pflegen. 

Dafs unsere Zeit von jenen Züi-lituiigea gar nichts kenne, 
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wftre zu viel gesagt. Nönilich der Alpen giebt es ja fürstliclie 
üirschparke und Sauparke, in Nord-Italien in den Alpen sogar 
einen Steinbockpark, der vor einigen Jahren wenigstens noch 
existierte. Allein sie alle dienen wesentlich nur dem Ver- 
gnügen ihrer hohen Beisitzer und, weit davon entfernt . Ertrag 
abzuwerfen, erfordern sie vielmehr j&hrlich noch erheblichen 
KoBtenanfwand. In Frankreich, Dentsehland, Sehwela and 
Opterreich hat man ferner die sogf^n. >künstliche Fisch/ - l u 
eiiigeführt, d. i. eine Ziichtuog von bürswa^serhschen, die mau 
gepriesen hat wie eine neue Erfindung, während sie im wesent- 
lichen nichts anderes ist, als was schon die Börner betrieben 
haben, wena auch nicht gerade mit Lachs und FuicKeii. Mag 
sein, dafs die Süfswasserfischzüchtung jetzt mit vervollkommneten 
Apparaten betrieben wird. Sodann hat man in einigen Ländern 
bekannüich die Lapins^Zttchtung begonnen. Die Geflägekoeht 
steht in Blüte und endlich hat mau hie und da im 
offenen Meere Austembänke angelegt. Das ist aber 
auch so aiemiich alles dieser Art. Die gesamte sonstige 
Wildpretzücbtung, und zwar die industrieeile, und die See- 
titichzüchtung kennt man auch nördlich der Alpen nicht 
und noch niemand ist dort auf den glücklichen Gedanken ge- 
kommen, einen Yersuch mit ihrer Einführung an machen. 

liii alten Italien ward Wiklprot und Fisch natürlich auch 
im Wege der Jagd und der Fischerei erlegt oder gelangen und 
auf den Markt gebracht Jagd und Fischerei ^ die eine wie 
die andere, boten manchem einen einträglichen BrweriMswe^ 
dar. Beide waren vollkommen frei für jedermann; und Hoch- 
wild, Niederwild und Federwild gab es in reicldicher Menge 
in den Wäldern, mit denen damals die Apeninen und ihre 
Vorberge fast fiberall bedeckt waren. Auch der Litteratni' er- 
schienen beide bedeutend genug, um sieh mit iliüeii zu lie- 
schäftigen. Über Jagd schrieben 2. B. Gratius Faliscus, Nemesian 
und Oppian, Ovid über Fischerei. 

Danehen aber ward Wildpret und Fisch nnn anch gesfiditet, 
und diese Züchtungen, villaticAe pastiones genannt, wurden 
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emsig und gewerbsmSfsig betrieben. Die YlTarien, d. i. Zfich- 

tungsanstalten, die Leporarien, Omithone und Piscinen bilileten 
eia Industriekapital y so gut wie bei uns ein Stall mit Mast- 
ochsen. 

Vornehme Römer hielten einzelne dieser Züchtungen aller- 
dings aneh 2u ihrem Vergnügen, z. B. einen Hochwüdpark 
oder eine Züchtang feiner nnd seltener Seefische, oder auch 
zum Vergnügen und zugleich für ihre Tafel. Allein auch die 
vornehmsten hielten eö nicht unter ihier Wurde, mit den 
Tieren, die auf ihren Gütern gezüchtet wurden, auch Handel 
zu treiben. geschah durch den Dispensator (Gntskassen^ 
Verwalter) oder den Villicus (Gutsökononiie Verwalter). Es war 
dasselbe, als wenn heute ein Minister oder Generai aul seinem 
Bittergute Branntweinbrennerei betreibt und Mastochsen oder 
Schweine mästet und die Schweine nicht nur mästet, sondern 
sie durch seinen Gutsadmiiiistrator auch verkauft. Bei diesem 
Verkauf wird Se. Excelienz auch ganz gewifs keinen Finger 
breit abweichen von den Wegen der Nationalökonomie, d. h. 
er wird die Schweine nicht etwa unter dem Marktpreis ab^ 
geben, weil er Minister ist Ebenso machten es die vornehmen 
Kdmer. 

Wer solche Züchtungen zu seinem Vergnügen betrieb, dem 

mochten sie vielleicht nicht gerade einen Reinertra?!: abwerfen. 
Wer dieVivarien elegant ausstattete oder wer unwirtschaftlich 
mit ihnen umging, dem mügen sie, wie Varro sich ausdrückt, 
das marsupium weniger gefüllt haben als geleert. Was raar- 
bupium sei, wird der geneigte Leser schon selber erraten. 

Für den betriebsamen und wirtschaftlichen Züchter aber 
war der Handel mit dem gezüchteten Wildpret und den ge- 
züchteten Fischen ein höchst einträglicher. 

Yarro (de re mstica 8. 2) giebt dazu die drei folgenden 
Belege: 

a) Auf der ausgedehnten Villa des Ritters M. Sejus bei 
Ostia trugen die Wildpretzfichtungen und die Seefisch- 

Vo»»wlrt. Ti«rt«Ua]ir*fllir. XXI. IV. 13 
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sttehtmig znsaimiien jfthrlicli 59000 HS (Sestertten)^ 

d. i. 8750 .Mark. 

b) Cornelius Merula, den Varro redeud einführt, hatte 
eine Mutterscbwester, eine betriebsame Dame, die in 
Sabinischen bei Reate (jetzt Rieti) eine Vilkt besafo 
und dort als Special ilat die F^?derwildzQchtung betrieb. 
Einige Falle gesteigerter Nachtrage wufste sie sich sa 
nutze sn machen nnd Terkaufte nach Bom ans ihrem 
Omithon in einem einzigen Jahre 5000 gemästete 
oder gut gefutterte Krammetsvögel, für 3 Denare das 
Stuck (= 12 HS), d. i. zu 2 Mk. 10 Pf. das Stück, 
80 daüs in jenem Jahre ans dem Omithon 60000 HS 
gelöst wurden, d. i. 10 500 Mk. 

c) L. Albuiiu« erklärte, auf seinem all>ani>* hen Landsriit 
trage ihm der Acker nicht ganz 10000 HS (1750 Mk.), 
der Ertrag der Zfichtnngen dagegen belaufe sich auf 
mehr als 20000 HS (3500 Mk.). Würde er an einem 
beliebigen Orte am Meere eine Villa für Züchtungen 
anlegen, so wurde ihm diese über 100000 abwerfen. 
Offenbar weil er dort zugleich ein Vivarittm für See- 
fischf» anlojjjen würde, etwa auch für Austern. 

Für den Krtrag der Seetischzucht giebt Varro einen ähn- 
lichen Beleg. 

Auch die Tillaticae pastiones wurden Gegenstand der 
Litteratur. Drei uns erhaltene Schriftsteller haben darüber 
geschrieben. Sie widmen ihnen meist umfangreiche Kapitel 
mit langen Ausführungen und ins einzelne gehenden Anweisungen 
und Ratschlät^en. Jedem Gutsbesitzer oder Besitzer einer 
gröfseren Ökuianiiie glauben sie nämlich neben der Viehzucht 
unter Umständen auch diese feineren Züchtungen anempfehlen 
zu sollen. £s sind: Terentius Varra, etwa 50—30 vor öur., 
Columella aus Gades (Cadix), um 40 nach Clir., Palladim 
zu Anfang des 3. Jahrhunderts nach Chr. Aus den meist 
weitl&utigen Darstellungen ihrer nur wenig gelesenen Werke 
extrahierte ich die nachfolgenden Einzelheiten. Aufseidem 
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schöpfte ich aus PliniuB und Martial, die den GegeoBtand 
ebenfalls wenigstens hin und wieder berühren. 

Man hielt die Tif^re in ringsum eingehegten oder aveh 
obeu geschlossenen R.iumen: Tierparke, Baumgärten für Tiere, 
geriinmige Tierhdfe, hohe netzbedeckte Räume für Feder- 
wildpret, Teiche oder Meerab^mmungen für Hals- oder Seefische 
1111(1 andere Seetiere. Sie paarten sich dariii. Die Weibchen 
der Vierfüfsler fanden ihre Lagerstätten und Schlupfwinkel 
zum Werfen der Jungen und zum Säugen, die Vögel hölzerne 
oder steinerne Kasten zum Nisten, zum Eierlegen und Br&ten, 
die Fische schattige Verstecke gegen den Sonnenstrahl und 
Schlupfwinkel zum Laichen. Die Jungen wurden sorgsam ge- 
füttert nnd aufgezogen. Ehe man die Tiere yerkaufte, maehte 
man sie fett, sei es durch Mästung oder (da diese nur bei 
einigen Tierarten ausführbar ist) indem man sie einige Wochen 
lang möglichst reichlich fütterte. Das Masten geschah in 
kleinen engen Behältnissen und stets im Dunkeln. Bei einigen 
Vogelarten war in der Gefangenschaft eine Bof^attung nicht 
zu erwarten, z. B. beim Krammetsvogel, bei der Wachtel und 
anderen Zugvögeln, beim wilden Huhn u. a. m. Diese wurden 
somit nicht gezfichtet, sondern alljährUch in der geeigneten 
Jahreszeit aufs neue eingefangen, in den Oriiithon gesetzt und 
so lange aufgespart, bis sie selten waren, um dann durch 
tüchtiges Füttem fleischig und fett gemacht und zu hohen 
Preisen verkauft zu werden. 

Die Jagd betrieh man überhaupt vielfach mit Vor- 
richtungen zum Lebendigfangen. Dadurch ward zugleich die 
Züchtung von Hochwild, Niederwild und Federwild erleichtert, 
ich meine die auf Fortpflanzung berechnete. Tiere, die man 
im Wege der ganz gewöimlichen Jagd erbeutet hatte, waren 
Bomit zugleich geeignet, zur Züchtung in die Ytvarien gesetzt 
zu werden, wenn es kräftige, junge Exemplare waren. 

Tenduntur retia turdis, sagt Martial. (Den luaiuinf^ts- 

Tögela werden Netze gespannt.) Und zwar waren dies meiüt 

grofse Netze, mit denen gleich ein ganzer Schwärm gefangen 

IS* 
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werden konnte. Aaek eine Menge anderer V(}gel fing man 
out Netsen, kleinere wie grOfsere. Ja, anch fftr YierföMer 

Würden Netze aufgestellt, z. B. an engen Durchlässen, selbst 
för die gröfserea. Für den Vugelfaiig dienten ferner caUmi 
ancnpatorii, mit Yogelleim bestrichene Roiirstengel, Leimmten. 
Andere Tiere wurden in Sehtingen gefangen, nnd swar mit 
dem Fufs, z. B. das Wildschw* in. Für grölseres Wild hatte 
man auch Failgrubea. Endlich hatte man abgerichtete Hunde 
nnd Habichte > anm Lebendigfangen von Hasen beaw. Vögehi. 
Bei Martial lesen wir: 

C a II i s V e r t ;% g u s. 
Nun sibi, sed domino, veiiatur vertai:^iis a»M)r, 
Ulaesam leporem qui tibi dente refert. *) 

Aceipiter. 

Piaedo fait Toloernm, IaiduIos nunc aoeopis; idem 
Deeipit et eapta« non sibi maeret aTM. **) 

Eins ist bemerkenswert. Die Römer waren Feinschmecker. 
Und düch, unter den vielen Schriftstellern, die von diesen 
Zflchtmigen reden, berichtet nicht ein einziger, das geafiehtete, 
gefütterte nnd gemistete Wüdpret sei weniger schmackhaft 
als Jagdwildpret. Im (i*^f;ent*Ml , wiederhult lesou wir tiiien 
fetten Krammetsvogel als Delikatesse gepriesen oder eine fette 
Turteltaube. Bei den Seefischen allein sagt Golnmeila, für ge- 
züchtete werde weniger geaahlt als för im offenen Meer 
gefangene. 

Werfen wir nunmehr einen Blick auf die einaelnen Zweige 
dieser Zflehtungen und auf deren innere Einrichtung. Wir 

können 8 verschiedene Zweige derselben unterscheiden. Dem 
entspreche 11(1 1h g gnen wir 8 verschiedenen Arteo der vivaria: 

1) für Hochwild und Hasen, 

2) för kleinere efsbare Landtiere, 

*) Yertagashund. POr Beiaen Hmid, nicht fDr R«h jagt d«r tibigf 
Yertai^os, der dir den Hasen anverleiii in den Zähnen bringt 

**) Habicht (Könnte indes anch Falk oder Sperber sein.) Eiatt 
lUaber der YOgel, nnn des Vogelfängers Diener. Er hintergeht die VSgel, 
betrauert aber, sie nicht mehr fDr sieb sn üuigen. 
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8) fär Wasser- und Schwimmvögel, 

4) fGr Wald- nnd Feld-Federwildpret, 

5) für feineres Feflervieh, 

6) für Süfswasserlische, 

7) fär Seefische, und zwar mit hohemRücken schwimmende, 

8) ffir Seefische, md zwar Plattfische, f&r Austern und 

sonstige cfsbare Seetiere. 
Für lieute sei es mir gestattet, unter diesen 8 Züchtungen 
nar \on Nr. 1 und 2 zu reden. 

1. Wildpark für Hochwild nnd Hasen. 

(Leporariuin oder Vi varium.) 

[Nach Värro 3. 12 und Columella 9. 1.] Yarro nennt 

(Hosen Paik leporarium, weil dergleichen eingehej;te Plätze 
ursprünglich nur für Hasen bestimmt waren. Columella nennt 
den Wildpark vivarinm, obgleich vivarium ebenso gut auch 
die übrigen Züchtungsanstalten bedeutet. (Nantium volucrum: 
aviaiia; pecudum silvestrium, ([uac nemoribus clausis cu&;to- 
diuntur: vivaria. Colum. 8. 1.) Der Redner Hortensius nannte 
seinen Wildpark griechisch theriotrophium. 

Diese Parke, sagt Columella, dienen jenem zum Vergnügen, 
diesem als Einnahmequelle, einem dritten als das eine und 
das andere zugleich* 

Das Lepoiarium besteht aus einem eingehegten, kleineren 
oder gröfseren Walde ^ umgeben von einer Holzgitterwerk- 
Einfricdigung, Bretterplanke oder Mauer. Es entiiält; Hirsch 
und Wildschwein, nach Columella auch dama (Damhirsch), 
capreolus (Reh) und oryx (ein Tier aus Afrika, wahrscheinlich 
die Antilope oder das Gnu), nach Varro ferner die caprea 
(ein Fclsenwild, siehe unten) und oves ferae (wilde Schafe). 
Das wilde Schaf ist vermutlich der Muflon, der jetzt noch 
auf Corsika und Sardinien, sonst nirgends mehr, vorkommt 
nnd von dem lun Ii unten die Rede sein wird. Ist der Park 
mit einer ordentlich schliefsenden Mauer umgeben, so nimmt 
er auch den Hasen auf. £r umfafst bald > einige jugera«, bald 
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>Tiele jugefac. (Daa jugemm h&lt 2519 Quidnitmeter.) 
Q. FnlvioB hatte ein Leporarium von 40 jugera, T. Pompejos 
ein solches in (iallia tranpalpina von 30 römischen Meilen 
(6 geogr. Meilen) im Umfang. (Die römische Meile halt 
1478 Meter.) Mit Holzgitterwerk, sagt Colomella, kannst da 
letcbt ganze Wfilder nnd Berge umspannen. Der Wald selbst 
bietet dir ja da^ llolz dazu. Der Park mufb Bach oder Quelle 
haben. Anderenfalls leite einen Kanalbach hinein oder grabe 
einen Teich fftr Regenwasser. Boden nnd Rand wird am besten 
ausgemauert. Der Park sei mit Baum und Buscliwerk be- 
standen, namcutlich Eiciie, Steineii-be und cemu^ (Bucheiche), 
sowie mit sonstigen Bänmen nnd Sträachem, die Waldsamea 
tragen. Doch abgesehen von den Samenkörnern der B&ame 
mufs der Park auch reich sein an schattengebenden Bäumen. 
Daneben darf es nicht an Grasplätzen fehlen. Winters mufst 
da fttttero; füttere Gerste, Bohnen n. dgl. Die Weibchen 
flittere anfflerdem, sobald sie geworfen. Der Farkwärter, 
custos vivarii, mufs darum zur Wurfzeit die Weibchen stets 
im Aage behalten. 

Besonders eintrfiglich, sagt Varro, ist im Park die Hasenr 
mcht, da der Hase sich rasch vermehrt Ehe du es erwartest, 
ist der ganze Park bevölkert, nachdem du 2 oder 3 Paare 
hineingesetzt, oder auch nnr eins. Mit Ausnahme der Winter»* 
zeit ist die Häsin fast fortwährend trächtig. Während sie sich 
mit ihren Jungen herumzieht, hat sie meist schon neue Junge 
im Leibe. Der liase mufs passende Schlnpfffinkel hnden. 
Tags hält er sich gern in Sträuchem und Standen versteckt 
Er wird auch gemästet Zu dem Ende schliefst man ihn in 
einen kleinen Stall. Aus Spanien kommt eine Art Hase, das 
Kaninchen, das Höhlen gräbt. In den gallischen Alpen giebt 
es gam mifse Hasen. Nnr selten kommen sie nach Born. 

Die gröfseren Tiere, sagt Colnmella, z. B. Wildschwein 
und oryx, lafs nicht über 4 Jahr alt werden. Dum viridis 
aetaa pulchritudinem corporis conservat (so lange jugendliches 
Alter ihnen die KörperschC^nheit bewahrt), verkanfe sie. Bis dahin 
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nämlich nehmen sie noch zu, von da an dagegen pflegen sie 
imansehnlich zu werden oder abzumartern und du wirst wenip^er 
für sie lösen. Nur der Ilirsch bewahrt einige Jahre länger 
seine Körperblfite, wie er denn auch ein höheres Alter erreicht 
Bei Varro (3. 13) hei&t es vom Wildpark gesprächsweise: 
>Du hast ja selbst gesehen, wie zu bestimmter Zeit 
auf den Schall der Trompete Wildschweine und eapreae 
in hellen Hänfen herbeistürsten, wie ihnen Eicheln, 
Wicken u. dgl. von einem höheren Punkte herab hin- 
gestreut wurden und wie sie um das Futter sich 
balgten.« 

Daraof erzählt Oomelins Memla was folgt: 

»Eines Tages war ich bei Q. Hortcnsius (dem Redner) 
auf seiner Villa zum Besuch. Auf einer Anhöhe (locus 
exeelsus) in seinem Wildpark speisten wir. Beim 
Nachtisch liefs er den Orpheus rufen. Ein Diener 
erschien, gekleidet wie Orpheus auf dem Theater, in 
iaugem Taiar, die Cither in der Hand. »»Orpheus, 
mach uns ein wenig Musik« <, sagte Hortensins. Statt 
nns aber anf seiner Güher ein wenig yorzuklimpem, 
zog Orpheus aus seinem Talar eine Trompete hervor, 
setzte sie an den Mund und blies ein schmetterndes 
Stfiekchen, worauf solch eine Unmasse von Wild 
heranstürmte , dafs wir bald rings von Hirschen und 
Ebern umgeben waren. Ich mufs sagen, dies war* 
mir ein ebenso hübsches Schauspiel wie die Jagden der 
Aedilen mit afrikanischen Bestien im circns maximus 
in Rom.« 

Dieser Park war ein ummauerter Wald, der 50 jugera 
omfafste. Hortensias hatte diesen grofsen und schOn ein* 
gerichteten Park gewife m seinem Vergnügen angelegt. Das 
schliefst aber nicht aus, daLs er von dem Wildpret nicht auch 
verkaufte. 

»Andre«, sagt Columella, »halten auf ihrem Landgut, nur 
zam Vergnügen, in eingehegten kleinen Räumen nnr ein paar 
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Hasen and caproae.« Wir lesen, dafg mm Yeignügen aadi 

die (lorcas gehalten war<i. Martial sagt: 

Delieiam parro dooabis doreada nato.*) 
Dorcas ist aber nnr eins der schon erw&hnten Tiere, 
nämlich entweder Danihirsrh oder caprea oder Reh. Dam- 
hirBche finden wir oft erwähnt. Martial nennt sie imbelles: 
damae imbelles, die sanftmütigen, nielit kampflustigen Dam- 
hirsche. 

Martini, etwa ein hal!R'> Jahrhun I m i n;irh Columella^ 
finden wir noch oin hierher gehöriges Tier erwähnt, das man 
damals ahne Zweifel ebenfalls im Park züchtete. £& ist der 
wilde Esel, onäger, dessen Füllen lalisio hiefe, so lange es 
noeli sog. Ein Lalisio-Braten galt damals als eine ausgesuchte 
Delikatesse. Für Stallzücbtang war der onager, der als ein 
ganz nnbftndiges Tier geschildert wird, seiner Wildheit wegen 
sicher ungeeignet. Aufser caprea und wildem Schaf wird noch 
anderes Alpen- und FclscMwild erwähnt (siehe unten), doch 
nicht bei Gelegenheit der Parke. Es scheint, da£s nnr diese 
2 Arten desselben darin ansdanerten. Parke für die übrigen 
hätten in hohem Felsgeklüft angelegt werden müssen oder auf 
einer hoch emporsteigenden l elseniusel. 

Die gröfseren Wildparke hatten natürlich eigene Anfseher, 
W&chter, Ftttterer und Parkjäger, die J&ger zum Einünngen 
oder Erlegen einzelner Stücke. Bei kleineren mag ein einziger 
^Parkwärter, oben custos vivarii genannt, ausgereicht haben. 
Diese Wildparke hatten anch die Griechen. Sie nennen sie 
xoEpo^eeooo (paradisns). In Xenophon^s cynegeticns z. B. (liber 
de venatione) finden wir sie erwSbnt. Paradisus ist ein 
persisehes Wort, was darauf hindeutet, dafis schon die Per&er 
sie gehabt 

Das seines Fleisches wegen am meisten geschützte WHd 
war das \Vüdschwein. Wir lesen oft von Eberbraten, von 

Ifaeh deinem Sühnelien ein« Freude und lehenke ihm eine doictt, 
d. h. eingeseblossen in einen derartigen Raum. An eine gwibinte miklite 
ieh nicht denken. 
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Hirsch- und Rehbraten selten oder nie; woraus natürlich nicht 
folgt, dafs mau sie nicht ebenfalls gegessen. (Des Keiies 
geschieht flberhaupt nur gans selten Erwähnong.) Aber dem 
Eberbraten gab man doch bei weitem den Vorzog. Der wilde 
Eber ward meist als ganzes Tier am Spiels gebraten und so 
in einein Stück aut die Tafel gebracht. Namentlich schlitzte 
man grofse, möglichst kolossale Exemplare. So lesen wir, 
dafs apri müliarii aufgetragen wurden, taasendpfundige, 
d. i. die 327 Eilogramm wogen. Es wird, denke ich, wühl 
erlaubt sein, das Wörtlein >fast« davor zu setzen. Auf eine 
HandYoll Kilogramme wird es hier wohl nicht ankommen. 
Beim GastmaM des Trimalchio (im Satyricon des Petronius) 
kommt ein gebratener Eber auf die Tafel, dessen Bauch bei 
Tisch aufgeschnitten wird^ als ob er nicht ausgenommen wäre, 
worauf zur Überraschung der G8«t6 ein Dutzend Stieglitze 
und andere bunte Vögel herausfliegen. Zuvor erhaltener An- 
weisung zufolge hatte der Koch sie in der Küche hineingesteckt 
und den Bauch dann zugenäht 

Welch euA Tier die caprea sei, von der Varro und Colu- 
mella reden, ist nicht völlig gewifs. Die Ähnlichkeit des 
Wortes mit capra (Ziege) und mit capreolus (Reh) läfst 
schliefsen auf eine Ähnlichkeit oder Verwandtschaft mit beiden. 
Man hat denn auch wohl geradezu das Reh in ihr erblicken 
wollen. Dem aber steht folgendes entgegen. Sie kumml vor 
unter dem Wildpret, das Martial (um 90 nach Chr.) uns be- 
sehreibt, und dieser sagt so (18. 99): 

Pendontem summa eapream de rupe ridebis; 
Oasaram Kperes; docipit illa canes. *) 

Von ihr trägt ferner die Insel Oapri bei Neapel ihren 
eigentlichen, lateinischen Namen: >Oapreae<, d. i« die Capreen. 
Das pafst nicht auf Beb. Das Reh ist ein Tier des grünen 

Waldes und Capri ein nacktes, graues, kahles Felseneiland, 

*) Auf der höchsten Felsenspitze siehrt dn In geföbrlicher Stelhing 
die caprea; hoffst, sie werde berabstflnen; aie tSasoht (dich und) dio Jagd- 
hunde. 
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das nie mit Wald bedeckt gewesen sein kann. Em Fdaemür 
mufs die caprea gewesen sein. Was Martial von ihr sa^t, 
pafst nur auf ein gemäklioliches Tier. Gegen die Annahme, 
sie sei die Gemse selbst, sprieht auch keineswegs der Umstand, 
daTs die Gemse hente in Italien nieht mehr existiert Pliiii« 
nennt äbrigen?i noch 2 ähnliche Tiere, die er beide als wilde 
Ziegen bezeichnet: ibex (Plin. 8. 53), von bewundemswardigBr 
Schnelligkeit, ein Tier, das die höchsten Felsen bewohne. 
Man b&lt sie, und wohl mit Recht, für den Steinbock (italien. 
blanibecco). Sodaou nipicapra (Fiin. 11, 37), wörtlich >Felsen- 
aiegec. Einige wollen diese fftr die Gemse erkllren, nicht die 
caprea, wohl nnr, weil ihr Käme mehr nach Felsen kUngt 
Möglich, daft< damals aiifser Stoinlxxk mwl Gem^^e noch ein 
drittes Tier mit Gehörn die Felsen bewohnte, das heute nicht 
mehr existiert* Möglich aber andi, dafe die 3 Namen nur 
2 Tiere beseicbnen, dafs ein Tier in yerschiedenen Gegenden 
verschieden benannt ward ; wie denn auch raprieoraus 
ursprünglich vermutlich ein derartiges Tier bezeichnet hat. 

IL Leporaria ffir kleinere Tiere. 

Zunächst leporarium für den glis. Der glis ist verwandt 
mit Ratte, Murmeltier und Siebenschläfer. Gleich den beiden 
letaleren Wlt er in Winterschlaf. Er wird sehr fett Wir 
ünden ihn auch bei Plinius erwähnt. Martial läfst einen glis 
sagen: 

Tota mihi dormitur hiems ot pingnior illo 
Tempore sam, quo me nil uisi somnos alit *) 

Auch ersfthlt Martial, wie ein Baner seinem Gntsherm 

zum Geschenk glires somnioulosos bringt (glires, di« inj Wmter- 
schlaf liegen). Ein gebratener, fetter glis galt nämlich für 
eine exquisite Tafeldelikatesse. Aber schon lange vor Martial, 
schon sor Zeit der Republik, afs und züchtete man diese 

Ratte. Freilich von der Hausratte ist sie gar sehr verschieden. 

*) Don ganzen Winter schlafe ich. Am fettesten bin ich in der 
Jahreszeit, in der nur Schlaf mich ernährt 
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In manchen Gegenden Italiens wird sie noch jetxi gegessen 

und delikat gefunden. Wer steht dafür, dafs sie nicht noch 
einmal wieder in die Mode kommt. 

Das glirarium ist nach Varro (3, 15) ein ummanertor 
Banmgarten, bestanden mit Eiche, Eastanie und NnüeibaunL 
Während die Bäume nicht tragen, wirf den Tieren deren 
Früchte als Futter hin, Wasser gieb ihnen nur wenig, da sie 
nur wenig saufen, überhaupt Trockenheit lieben. Mach ihnen 
Gruben und Höhlen, um darin ihre Jungen zu werfen. Die 
Mauer mufs innen ji^latt verputzt Bein; sonst klettern sie 
hinaus. Gemästet werden sie, indem man sie in irdene 
Weinftoer setzt, d. i. in grofse, weite Krüge, in denen 
man innen eine Vorrichtung anbringt ftlr das Futter. Stelle 
diese Krüge an einen dunklen Ort. Die Aufzucht und Pdege 
des glis ist doch Tielleicht schwierig gewesen. Möglich freilich 
auch, dafs er sich nur langsam yermehrt oder dafs man seine 
Züchtung anfangs nicht verstand. Kurz, die Züchter mufsten 
einige Müiie darauf verwenden. Zugleich war* die Nachfrage 
fortwährend im Steigen begriffen. Beim Handel forderten sie 
natürlich einen desto höheren Preis für einen wohlgenütoteten 
glis. Item, der hohe Preis ward bezahlt und der wohlgemästete 
gUs verspeist. Im republikanischen Bom gab es nun aber 
Gensoren, die das Amt eines Sittenrichters übten, und auch noch 
in der späteren Republik waren diese Gensoren meist Männer 
von altem Schlage, von altem Schrot und Korn. In manchen 
PäUen war das auch gewifs von guten Folgen. Freilich nicht 
immer. In der Brust trugen sie ein braves Herz und im 
Kacken einen kleinen Zopf. Die ganze Wildpretzucht sahen 
sie als eine Erfindung des Luxus, mit scheelen Augen an. 
Namentlich empörten sie sich nun über diese hohen Katten- 
preise, ganz besonders darüber, dafs sich Leute fanden, die 
diese empörenden Preise zahlten. Was geschah? Eines schönen 
Tages ward, es war unter dem Consulat des M. Scaunis, 
anf ihren Antrag ein recht unvolkswirtschaftliches Gesetz 
erlassen, ein Gesetz n&iblich, das den Glis-Handel kurzweg 
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verbot, also einen Bpeciellen Erwerbssweig lahm legte, der 
doch, wie jeder andre, dazu beitrat, den National Wohlstand 

%n erhöhen oder zu erhalten. Es war als w^^nn man bei 
ans den Handel mit Kaviar oder Trüfi'ein verbieten wollte. 
Zun Glöck kehrte man sieh nicht lange an dies Gesets. Naeb 
einigen Jahren gehörte es der Vergessenheit au. 

Leporarium für einzelne Arten von Schnecken, Cochleae, 
d. i. von Geb&aseschneeken. (Vano 3. 14.) Sie wurden ge- 
kocht nnd mit einer Sauce gegessen. Anch sie worden förmlich 
gezüchtet, gepfleji^t und gefüttert. Der Züchtungsort ist ein 
schattiger, feuchter Platz, der statt von einer Maner von Wasser 
eingeschlossen sein muTs. Ist der Ort nicht von selbst feucht 
genug, so fiberbranse ihn taglich mit Wasser. Die Schnecken 
sind erstaunlich \eriiit lirungsfahig. Die beliebtesten Arten 
waren: reatinische, illyrische und afrikanische, letztere von 
nngehenrer GrOfse. Sie worden sogar gemästet, indem man 
sie, samt dem Fntter, in Töpfe mit LoftlOchem einschlofs. 

Die Züchtungsansiiilten für giis und Schnecke werden von 
• Varro (3. 3) aosdr&cklich leporaria genannt 

Bei einigen unter den Schriftstellem finden wir Be~ 
merkungen im Sinne jener Censoren. Die delikaten Brateu, 
sagen sie, von feinem \\iidpret, Getiugdl und JFisch, seien 
samt und sonders Luxus-Delikatessen, und neuere deutsche 
Weisheit spricht noch obendrein von der entnervenden Wirkung 
solch eines Luxus. Ein mir angebornes Zartgefühl verbietet mir 
diese Bemerkungen hier zu wiederholen. Ich möchte doch nicht 
gern diesem oder jenem unter den Lesern einen Schrecken 
einjag( n, da unter denselben doch gewifs mancher mit Behagen 
einen Wildschweinsbraten verspeist oder sich gütlich thut an 
einer gebratenen wilden Ente mit Bahmsauce. 

Die römische Fisch* und Wildpretsncht entstand im letzten 
Jahrhundert der Republik, zum Teil vielleicht schon etwas 
früher, und dauerte in voller Biiiie die ganze Kaiserzeit hin- 
durch. Nach dem Untergang des weströmischen Keichs scheint 
sie noch lange im oströmischen fortbestanden ssu haben, die 
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Fischzncht vielleicht besonders ;im Bosporus und ara Marmara- 
meer, deren Ufer mit Villen besetzt waren, wie zuvor das 
Ufer des tisehsnichtreichen Bj^ae. Im 3. Jahrhundert nämlieb, 
zur Zeit Caracalla's, reden die Idassisehen römischen Juristen 
in ihren juridischen Untersii('hunf;<'n an mehreren ^Stellen auch 
von >deni Wild, das in den vivaria eingeschlossen ist und be- 
wacht Wirde (ganz wie oben Golumella sich ausdruckt), sowie 
Yon >den Fisdien, die wir in die Fischteiche setzen«; und 
diese Stellen fanden die gesetzgebenden oströmischen Kaiser 
des 6. und 9. Jahrhundert noch wichtig genug, um sie in ihre 
Gesetzbücher aufzunehmen: Pandekten und Basiliken. H&tte 
es damals jene Züchtungen nicht mehr }:!cegeben, so hätte man 
diese Stellen olmo Zweifel als überliüssig ausgemerzt oder ab- 
geändert, wie man es mit anderen Steilen machte > die nicht 
mehr pafsten. 

In Italien, wo sie einst in solcher Blüte standen, sind 
diese Züchtungen in allen ihren Zweigen fast gänzlich 
unteigegangen. An wenigen Kostenpunkten besteht noch ein 
Rest der Seefischzfichtung, z. B. bei Oabras in Sardinien. 
Aufserdem floriert iiin und wieder die Geflüj^elzucht, hier in 
den Abruzzen z. B., wo ich diese 21eüon schreibe, auf den 
meisten Dörfern die Puterzucht. Fast auf jedem Spaziergange 
begegnete ich im Herbst in der N&he der Dörfer auf den 
Stoppelfeldern ganzen Herden grofser, schwarzer Puter, meist 
von einem kleinen Mädchen gehütet. Im Oktober, November 
und Dezember werden sie hier in Aqnlla auf den Markt ge- 
bracht. Dann verkaufen hier auch die Schlächter Puterfleisch, 
und zwar pfundweise in Stücken , das italienische Pfund 
(320 Gramm) zu 60 Centesimi, d. i. 48 Pfennig. 

Dafs namentlich die Wildpretzüchtung in Italien unter- 
gegangen ist, ist unisomehr zu beklagen, als die Halbinsel, 
infolge der niasseuhait ausgerotteten Wälder, auch an jac^d- 
barem Wildpret ganz erheblich ärmer geworden ist gegen einst, 
wenigstens an Hochwild und Wald-Federwildpret. Hasen hat 
sie noch, ebenso Berg- und Feld-Federwild, hie und da auch 
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das Wildschwein. Reich ist sie nur nodi an Sumpf-Federwild: 
Wildente, Wasserbclinepfe, W«i««sorhuim , kiebitz u. s. w., eine 
traurige Mahnang an die Fieberlufi, die in den fenchtea Nie* 
deningen mit ihrem stagnierenden Wasser im Sommer ftbeiaO 
herrscht. Auch birj^t Italien noch immer, {«o unglaublich e?? 
klingen mag, Bären und Wölfe. Bären hausen an seiner 
Nordgranse in den Alpen, s. B. in der N&he des StU£Ber 
Jochs, Wölfe dagegen hier in der NlÜie, rings um den Gma 
Basso dltalia, im Hochgehirge der Abruzzen. Im Winter 
steigen sie hungrig oft in die Thaler hernieder und erschrecken 
den firiediichen Wanderer durch ihre plötdiche Erscheinang. 
Der Steinbock, ibex, jetzt stambecco genannt, existiert wiM 
nicht mehr. Der vorige König liefs in den piemontesiz^chen 
Uochalpen einen Bteinbockpark anlegen. 

Eine erfreuliche Ausnahme yon der Yerarmong an Wildpret 
machen die beiden grofsen Inseln, und zwar Sardinien mehr als 
Siciiien. Sardinien, die von der ^\ * It fast abgeschlossene iasei, 
ist noch einigermafiien mit Wald bedeckt, obgleich auch hier 
die Axt gewütet hat Die Insel ist reich an Wildpret Sie 
gilt als das Eitiurado des Jägers. Hase, wilde Ente, Rebhuhn, 
Schnepfe, Lerche und Erammetsvogel linden sieh in grofsen 
Mengen, massenhaft anch in Wald ond Bosch das wilde Schwein. 
Auf den höheren Bergen finden sieh Hirsch und Beh. Eben- 
dort findet sich auch der MuHon, der nur noch dort und aaf 
Oorsica lebt. Ein Muüonbraten wird als besondere Delikatesse 
gerflhmt (Entfernt verwandt mit dem Schaf; Gestalt wie 
Schaf; Haar wie Hirchhaar; Hörner lang, schwer, seltsam ge- 
krümmt; springt von Fels zu Fels wie die Gemse; ist ( iMi-er- 
mafsen zähmbar; wird halbgeaähmt, halbwild in den Thälero 
auch gezfichtet; begattet sich mit dem Schaf and eneugt 
Bastarde mit ihm.) Der Fisch, der in Islands Flüssen und 
Bächen lebt, die Forelle, bevölkert auch die klaren ßergströnie 
Sardiniens. Siciiien ist besonders reich an Federwildpret 

Fassen wir beides snsunmen, die Abnahme an Wald- 
federwild und Hochwild und das Aufhören der \\ iidpretzüchtang, 
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SO hat Italien an seiner einstigen Wildprot-Piodnktivit&t schwere 

Einijufse erlitten. In den letzten Jahrhunderten ist man in 
Italien in diesem ^unkt vielleicht ein bischen zu wenig wachsam 
und umsichtig gewesen und vor allen Dingen weniger be- 
triebsam als einst Je weniger man aber betriebsam ist, desto 
weniger pflegt mau auch produktiv 2a sein. Das ist ein ganz 
einfaches ^iaturgesctz. 

Vielleicht bieten diese Zeilen eine erste Anregung daxu, 
▼on dem, was unterging, einiges wieder ins Leben «n 
rufen, zunächst etwa die Wildpretzucht für liase und Wild- 
sehwein; man könnte auch sogleich den sardinischen Muflon 
beifugen, z. B. zum Export auf den Winter-WÜdpretmarkt 
von Paris, London und Berlin. 

Möge einmal Italien den Ländern des Nordens an Be- 
triebsamkeit den Rang ablaufen. — 

Aquila in den Abruzzen, März 1884. 
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Die Yerschnldnng der bäuerlichen 

BesitzungeiL 

Von 
N. M. Witt 

Seitdem mein erster Artikel im 82. Band dieser Zeitschrift 
verütientlicht isty sind mir vielfache Erhebungen zur Fe^- 
fiteUimg der Lage des Uauierlichen Orundbesitees und seiner 
Yerschiildiiiig mitgeteilt worden. Trots der umfangreichen 
Berichte des Verein- liu Su/.i;Upulitik sowie der badischen 
Enquete kann diese Frage noch immer nicht zur Ruhe kommen. 
Sowohl der deutsobe Landwirtschaftsrat als anch das Landee- 
Okottomie-Kollegfnm haben kfirzlich in mehreren nmfangreicben 
Sitzungen die AngL'logenheit behainielt Und was ist das R«?- 
äullat gewesen ? Man hat aufs neue die Regierung auf- 
gefordert, statistische Untersnchnngen anzustellen. Nun ist es 
eine sonderbare Ironie des Schicksals, dafs, je mehr Unter- 
suchungen, je mehr statistische Erhebungen angestellt werden, 
um 80 mehr das Gegenteil von dem zu Tage tritt, wau von 
den agrarischen Heifsspomen behauptet wird. Aus den vom 
preufsischen Ministerium veranstalteten statistischen Erhebungen 
allorneuesten Datums hat sich zunächst zur Evidenz ergeben^ 
dafs die Verschuldung der b&nerlichen Besitzungen bedeutend 
unter dem des grofsen Grundbesitaes steht Die Bauern pflegen 
am Ii wenig Wert auf derartige rnt»4^ucliuü^t u m leiten. 
Nirgends, wo sie dem Eiutiusse der Agrarier nicht unterliegen, 
hört man sie den Wunsch danach aussprechen. £& nimmt 
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fast den Anschein, als wolle der agrarische Teil der Grofs- 
gruuiibeöitzer, der leider aacb im deutt>i lieii Laodwirtischaftsrat 
immer mehr Boden gewiont und in welchem so gemäDsigte 
und sachkundige Stimmen, wie die des badischen Ministerial- 
direktors Buchenberger, fast verhallen, iiurehaus trotz aller 
entgegenj^osetztöü Resultate der Statistik eine Kaiaiuit^t der 
Landwirtschaft um jeden Preis heraosdeduzieren; dabei ist 
natfirlich immer nur von dem bäuerlichen Grundbesits die 
Rede. Die Herren im dentscheii Landvvirtschaftsrat pflegen 
meiätenä ihre ßedeu dahin zuzuspitsen; > Statistik hin, Statistik 
her, was auch erforscht werden mag, wir sind von der Ka- 
lamität in der Landwirtschaft f&r unsere Person fiberzeugt. 
Dies genügt aber nicht, um den notigen Kintlufs in den 
gesetzgebenden Körperschaften zu erlaogeo. Dort wird unsere 
Ansicht nicht geteilt, und so müssen wir neue und immer 
neue Erhebungen fordern, um durch dieselben die öffentliche 
Meinung, die >communis opinio«, wie ein Redner sagte, für 
uns zu gewinnen.« Das ist des Pudels Kern. Man merkt 
die Absicht — und wird sich hoffentlich nicht täuschen lassen. 
Am interessantesten war eigentlich die Rede des Landwirt- 
schaftsmi nisters Dr. Lucius, welche er im Deutschen Land- 
wirtschaftsrat hielt, die den Mitgliedern wohl, wenn sie eben 
sehen wollen, hätte die Augen öffnen müssen. Freilich konnte 
er sich b'idor ni(dit versagen, wieder die alte Fabel von dem 
früheren Yorherrsi lien der Manchesterschule vorzubringen, um 
den Beweis zu liefern, wie die jetzige Regierung doch ganz 
anders, besser und einsichtiger den Bedürfnissen Rechnung 
tiüge, als die frühere. Die betreifende Stelle lautet: >Wcnn 
man ans einer optimistischen Auffassung der Dinge folgern 
will, wie das die Manchesterschule, die ja zeitweise in Deutsch- 
land präponderiert hat, und nicht blofs in Deutschland, sondern 
überall aus der Beurteilung wirtschaftlicher Verhältnisse die 
Schlufsfolgemng zieht und gezogen hat, dafs das das Richtige 
ist, alles gehen zu lassen, wie es Gott gefallt, zugrunde gehen 
zu lassen, was nicht stmk i;onug ist, sich iiu Kampf ums 

Yolk«wirt. Viertotjührschr. Jahrg. IV. 14 
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Dasein kh erhalten, so ist das eine Ansehannng^ die sich seit- 
weise behauptet hat, vielleicht auch mit einer gewissen Be- 
rechtigung. Wir sind jetzt aber aaf einen anderen Boden 
getreten; wir sind durch trübe Erfahrungen sn der Meianng 
geführt worden, dafs die Verhältnisse, die wirtschaftliche Ent- 
wickt^uiig, wie sie nach den siehenziger Jahren sich bei uns 
gestaltet hat, zu der Kotwendigkeit praktisch tief einschneidender 
Mafsnahmen staatlieherseits nach allen Richtungen fufaran 
mufste, uikI. wie ich meine, mit ^utem Erfolg.« 

Nun haben wir kein Interesse daran, die früheren Ministerien 
zu verteidigen. Freunde von uns sind nicht darunter gewesen, 
ein Teil derselben hat sich der neuen wirtschaftspolitischen 
Riilitiiiii; /,ui;owendet, ein ainh iei feil ist ausges<*liie«ien, indes 
sie waren alle gut konservativ. Aber was wahr ist, muds 
auch wahr bleiben, selbst wenn es ein politischer Gegner tbnt 
Da können wir nun konstatieren, dafs die frfiheren Ministerien 
uitMu.'ils >es haben Relicii lassen, wi»* *;s Gott getallt<, ohne 
einzugreifen. Sie haben ebenso den Bedürfnissen des Landes 
Rechnung getragen und nach unserer Meinung besser, als dies 
jetzt ge schieht Wir hatten Schutzzf^lle auf Zucker, Sprit und 
eine ganze Mengo von Fabrikaten aller Art. Aber was sie 
nicht thaten und was wir an der jetzigen Wirtschaftspolitik 
tadeln, ist, dafs jetzt ohne Rücksicht aulf die Bedfirfkiisse des 
Landes sinn- iiml pinnlos auf alle Artikel, auch auf die not- 
wendigsten Nahrungsmittel Zolle gelegt worden sind, sowohl 
auf Rohprodukte wie auch auf solche, die wir, wie FetroieoiD 
und Kaifee, nicht selbst erzeugen können; blofs um die Staats- 
kasse zu füllen und vorzugsweise die unteren Schichten der 
Bevölkerung zu belasten. 

Im weiteren ffihrte der Herr Minister nngeföhr ganz m- 
treifend aus, dafs alle Statistik nur relativ richtige Schlüsse 
zuliefse und von der subjektiven Beurteilung der Resultate ein 
verschiedener Gebrauch gemacht werde. Wie alles Menschen- 
werk habe auch sie ihre Fehler, die aber sich doch auf etn 
geringes Mafs durch die Korrektur in sich selbst reduzieren. 
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Gewissenhaft aufgestellt fördern sie dennoch das möglichst 
richtigste Resultat zu Tage, das man nicht uuteischätzen sollte. 
Das Material dazu läge übrigens vollBtaadig bei den preofsiseben 
Behörden bereit und bedürfe nur der Hebung. Die Einschätzung 
des Grundsteuer-Reinertrages sei, so manche Maag* 1 sie auch 
habe, doch als das sicherste Kriterium zur Zugrundeh'guug 
einer VerschttldungsstatiBtik zu betrachten ^ da sie gleichzeitig 
sicherer sei, als der wechselnde Verkaufswert oder die Ein- 
schätzung nach Fläche oder nach der Person. Es sind nun 
aus 52 Amtsgerichtsbezirken Preuisens Erhebungen über die 
Verschuldung des Grundbesitzes gemacht worden, die nur dort 
auf richtiger Basis beruhen konnten, wo eine geordnete Grund- 
bucbordnung vorhanden ist, wie in den altpreufsischen Pro- 
vinzen, und gleichzeitig die Grundbücher mit dem Kataster in 
Übereinstimmung sich befinden. Man hat den Grundbesitz in 
Kategorien geteilt 1) bis 500 Thlr. Grundsteuer-Reinertrag und 
mehr, also den eigentlichen Grofsgrundbesitz, 2) von 100 bis 
500 Thlr. G.-K.-K, also mittlerer Besitz und grOlsere Bauern, 
3) von 30—100 Thlr. G.-R.-E., bäuerlicher Besitz, 4) unter 
30 Thlr. G.-R.-E. Hier spielen nun schon die Ackerhürger, 
Hausbesitzer etc. eine grofse Holle, und dürfen diese wohl als 
eigentlicher bäuerlicher Besitz ohne Nebengewerbe nicht be- 
trachtet werden. 

Nun sind die Resultate, wie sie der Minister in den 
Sitzungen des Laudwirtschaftsrats mitgeteilt hat, höchst be- 
lehrend. Er sagte: >lch komme nunmehr zu der kurzen Vor- 
lesung der positiven Ergebnisse dieser Ermittelung, die von 
Herrn Geh. Rat A. Meitzen zusammengestellt sind: Die gruisen 
Güter also die Besitzklasse mit über 500 Tbk-« G.-B.-E. — 
die grotsen Güter (Spalte 7) schwanken zwischen völliger 
Schuldenfreilieit in zwei hessischen Bezirken und 64.7fa( her 
Schuld in Rotenburg. Diesem hohen Verhältnis nahe kommen 
sie in Neustadt (60.8), Mogilno (57^), Zanow (56.5), Tost (54.5) 
nnd Liebenwerder (51.1).< 

Übereinstimmend zeigt sich, daiö alle diese Bezirke mit 

14» 
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Terh&ltnismSijng sehr geringen G.-R.-K auf den Hektar Fl&che 

veranlagt sind, die hohen Schuhlen also mehr auf" Güt»^r mit 
2:ro£8eü Flftcheu und freringer iJodt iij^te, als auf >oltheu mit 
kleinen Flächen nnd guter Bodeubeschaffenbeii lasten. Im 
allgemeinen sind in den hessischen nnd hannSverschen Bezirken 
die grofsen (lut^ r weit unter dem r)un li<rliiint. (la£(»'«i:en die 
posensfhen und ostprcufsischen bis zur Hälfte über den Durch- 
schnitt des 28.1 fachen auf den Thaler G,-R.-E« TersehuldeL 

Ffir die BanemhAfe (Spalte 9) crgieht schon der Dorcb- 
schnitt flie ejlhJ>//rh iferhigne VvrsrhnhlviKj L''i^i;<'miber den 
gröfserea Gütern. Der nähere Uberblick gewährt insofern ein 
noch günstigeres Bild, als eine annShemd gleiche oder höhere 
Verschuldung der Bauernhöfe auf den Thaler G.-R.-E. jjegenuber 
den grofsen Gütern nur in «leujeiiigen Amt.-^lM /.u kcn ^u \\ hndet, 
WO beide besonders gering Terscholdet sind. Wo dagegen ver- 
hiltnismftfsig hohe Yerscholdang nachgewiesen ist, hleiben die 
Bauerngüter in der Regel mehr als ' s, oft weit über die Hälfte 
in der Verschuldung auf den Thah r li.-ii.-E. gegen die greisen 
Gdter eurücL Die Bauernhöfe im Bezirke Selters, Dies, 
Hadamar nnd Schleusingen, anch Höchst, Lingen, WeiDiensee, 
Colloda, Z.inow und Jüterbog sind durch sehr niedrige Zahlen 
aufcgt /eichnet; die höchsten dagegen mit 43.0 Neustadt und 
mit 37.3 und 37.2 Mewe und Tost; ihnen stehen Jastrow mit 
34.2, Rothenburg mit 33.6, Drambnrg mit 33,3 nnd Wirsiti 
mit 31..'{ am näclisteii. 

Die Zahlen der Spalte 4, der bäuerlichen Stellen von 
30 — 100 Thlr. G.-R.»£. sind im allgemeinen denen der Spalte 3, 
der Bauernhöfe von 100—500 Thlr. G.-R.-E. siemlieh &hnIieL 
Wo die Bauernhöfe stark verschuldet nind, sind es aui Ii meist 
die bäu(Mlichen Stellen. Bemerkenswerte Ausnahmen geringer 
Verschuldung um den Teil und mehr finden sieh nnr in 
Gnmbinnen, Labes, Wirsite, Mogilno, Tost, Liebenwerda; höher 
verschuldet als die Bauerngüter sind die Stellen in Jüterbog, 
Kyritz, Pyritz, Bergen, Grimmen, Münstorberg, Neurode, Selters. 
Die hessischen, hannöverschen nnd Bächsischen Besirke zeigen 
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die niedrigsten, Grimmen (45.4), Neustadt (40.1), Hewe (37.3), 

Neurode (,35.1), Bereden (34.6), Mönsterbur^^ Q^^-^), h(^rhston 
Zahlen, < — Die K sten dieser Ennittclungcn veraiiöchlagt der 
Herr Minister auf aO— 40 000 Mk. ~ 

Nun weifs man sebr wohl, dafe der kapitalisierte Grund- 
steuer-Reiiit'i'trag stets bedeutend uiiier dem Verkaufspreis oder 
Yerkaufswert steht. Es sin<i denn aucli hierüber Ermittelungen 
angestellt, die diesen Unterschied klar stellen und selbst die 
ermittelte Verschuldung im Verhältnis zum Verkaufswert nur 
niedrig ersclieinen Lassen. Meitzen sagt am Schlufs der Über- 
sieht über die in den Jahren 1871 — 1881 aus den preufsischen 
Provinzen ermittelten Kaufpreise und deren Verhältnis zum 
Grundsteuer-Reinertrag: »Diese Übersicht zeigt dafs Käufe über 
die erhebliche Flache von 1501598 IIa mit einem Grundsteuer- 
Heinertrag von 6297 248 Thk. zu der Verzeichnung herangezogen 
werden konnten, und dafs die bei denselben gezahlten Preise 
durchscbnittlieh dem 63,3 fachen des Grundsteuer-Reinertrags 
gleichgestanden haben. < Er kommt zu dem Schlufs: »In der 
Hauptsache lassen die Angaben keinen anderen Schlufs zu, als 
dafs im allgemeinen die oben für die Verschuldung gefundenen 
Durthsehnittssätzc, wonach die ^^röfsem Güter zum 28 fachen, 
die Bauernhöfe zum 18 lachen und die bäuerlichen Stellen zum 
12 fachen des Grundsteuer- Keinertrags verschuldet sind, nur 
einen glücklicherweise verMUmariwifsig Meinen Teil des 
durchschnittlichen Kauf- oder Bcleihungswertes in Anspruch 
nehmen. 

Dies Verhältnis gestaltet sich durch den Umstand noch 
günstiger, dafs jedenfalls ein nicht unbeträchtlicher Teil der 

notierten Verschuldung bereits getilgt und löschungsfäbig ist. 
Die Höhe dieses abzuziehenden Bruchteils wird von mehreren 
Seiten auf ein Ffinftel, ja ein Drittel der eingetragenen Schuld 

angeschlagen. Der Durchschnitt ergiebt, dafs soweit die zum 
Verfahren gezogenen Amtsgerichtsbezirke in Betracht kommen, 
die beunruhigenden Zustände des bäuerlichen Grundbesitzes 
nur Einzelheiten und Ausnahmen sein können^* — 



214 



Di» YttTtchaldiiBg dar bia«rli«heB Batitnng^a. 



Vortrefflich hob der badische Mioisterialdirektor Bachen- 
beiger in der Sitxnng des dentschen Landwirtscfaaftsrats hervor, 

mit welchen Schwierigkeiten eine Enquete auf diesem Gebiete 
zu kämpfen habe. £s seien nicht die Zahlen allein mafsgebend, 
sondern auch deren tiefster Begrfindang nachzospüren. Das 
Nachforschen nach den Schulden sei ein sehr ddikates ceit* 
raubendes und inuli>ames Geschäft. Mam hmal werden sie höher, 
manchmal niedriger angegeben. In einer Gemeinde sei die 
Gmndschiild auf 1 Million angegeben, welche nach genauer 
Prftfnng der Feststellung der Kommission anf 4—500 000 Mk. 
sich ermäfsij^t haho. Als liesultat der badischen Enquete anf 
die man hier immer hinweise, habe sich ergeben, da£s am 
höchsten die Tagelöhnerbesitsongen verscholdet seien, deren 
Inhaber neben der Bewirtschaftung des kleinen Grundbesitzes 
auch Handwerk und Gewerbe betrieben, am wonigsten der rein 
in Landwirtschaft genommene b&nerliche Besita, bis die Ver- 
schuldung bei den Grofsbanem oft gana verschwuidet Die 
Kosten der Enquüte, welche die ausgewählten Gemeinden be- 
troffen und von Mai bis September gedauert, haben für das 
Grofisherzogtmn Baden allein 400 000 Mk. betragen nnd würden, 
nach diesen Erfahrungen anf aUe Gemeinden ausgedehnt, viele 
Jahic in Anspnu h nehmen und gewaltige Summen verschlineren. 

Trotadom die Reichsregierung bereits in der vorigen Session 
des deutschen Landwirtschaftsrats einen Antrag auf Befür- 
wortung statistischer Erhebung bei den Einaelstaaten abgelehnt 
hatte, beschlofs der deuls( he Landwirtschaftsrat wieder: 

1. Der deutsche Landwirtschaftsrat konstatiert, dafs auf 
Grundlage der bisherigen Ermittelungen ein Notstaad 
des b&uerlichen Grundbesitzes in grofsen Teilen Deutsch- 
lands schon zur Zeit anerkannt werden kann, 
und beschliefst: 

in der Erwägung jedoch , dafs Aber den üm&ng und 
die Intensivität des Notstandes sichere statistische 
Anhaltspunkte noch fehlcu, in Verfolg des in der 
▼origen Sitzung an die Reichsregiemng gerichteten 
Antrages und der vom Staatssekretär des Innern er- 
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teilten Antwort den Herrn Eeichbkanider zu ersuchen, 
sämtliche Bundesregienuigen za Erhebungen and zwar 
nach einem mO^chst einheitHehen System darftber zu 

vermögen : 

a. wie hoch die gegenwärtige hypothekarische Yer- 
schuldimg des ländlichen Grundbesitzes, und 

b. wie hoch die gegenwärtige Belastung des länd- 
lichen Grundbe^itzeti mit staatlichen, kommunalen, 
Genossenschafte- und ähnlichen Lasten sieh ge- 
staltet hat 

ii. In der Erwägung, dafs ausweislich des vorliegenden 
Erhebungsmaterials die bestehenden Kredit- und Erb- 
rechtsverhältnisse allgemein als hervorragende Ursachen 
der mifialieben Lage des Bauernstandes anzusehen sind, 

sei 

a. eine Reform des Kreditwesens auf Grundlage 
staatlicher oder genossenschaftlicher Organisation 
allenthalben in der Weise anzubahnen, dafs der 
Realkredit fernerhin durch öffentliche Auisialten 
(event nach dem Muster der preufsischen Land- 
schaften) mittelst unkündbarer und amortisierbarer 
Kapitalien — der Personalkredit mittelst lokaler 
Darlehubkasson, System Rafteisen, cvcntueil unter 
Zulassung beschränkter Haftpflicht unter mög- 
lichster Errichtung von Verbänden befriedigt wird ; 

b. (He Rct^elung der Erbrechtsvorhiiltnisse für den 
landwirtschaftlichen Grundbcsii/ in der Weise 
Tonunehmen, dafs das Princip des deutschen 
Anerbenreehts ebenso wie jenes des Pflichtteils- 
rechts in der deutschen Civilgesetzgebung zum 
Ausdruck gelangt und demnächst dort, wo die 
Verhältnisse es gestatten, durch die Partikular- 
gesetzgebung eingeführt wird. 

III. Den Vorstand zu beauftragen: 

die Frage äber die Lage des bäuerlichen Grund- 
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besitzes etc. wieder auf die Tagesordnung der 
nächsten Plenmenwmmlang za fletxen und den 
Btftndigen Ansschnfs m beauftragen, die in den 
Fv'tVraten »ind im Laufe der Verhandlungtn ge- 
machten Vorsdilage und alleofallä weiter sich 
ergebendes Material m ▼erbesaemden Reform 
der bänerlicben Verhfiltnisse zn prfifen und cor 
Beratung im i'lenura vorzubereiten, insbesondere 
auch die Frage zu prüfen, ob der auf Einkommen 
aus Holzknltur und Schafzucht angewiesene bäuer- 
liche Grundbesitt leichterer Bodenarten nicht 
durch Eiugangszölle auf auälandii^cheb iiolz und 
Wolle geschätzt werden mufs. 
Zu welchem Zwecke wird dies alles beantragt? Wie die 
Herren selbst gcsai;t haln n. iiui Propaganda für einen Not- 
stand der Landwirtschaft m machen, und wie aus dem l^uxta 
Antrage hervoigeht, für Hoizzdlle und WdlzOlle die vor- 
bereitenden Schritte zu thun. Wie aber aus den oben an- 
geführten neuesten rntcrsuchungen des laii*i\vii i.>< lialtlicht ii 
Ministeriums hervorgeht, erweisen diese wenigstens, was die 
Verschuldung der bäuerlichen Besitzungen anbetrifft, das gerade 
Gegenteil. Wir haben schon vieles angefthrt, was wir im 
Interesse des bäuerliciicn Besitzes für \vüiischt'nsvvi.'rt halten, 
und wollen es jetzt nicht wiederholen. Auch wir halten daä 
landwirtschaftliche Geschäft, abgesehen von dem immer un- 
sicheren Erfolg durch die Abhängigkeit von der Witterung, fSr 
ein mühsames und schwieriges. Aber was den grofeen Grund- 
besitz anbetrifft, so wird unter anderen ein Umstand ganz anfeer 
acht gelassen, der hier und da mitunter eine ungünstige Wirkung 
ffoäufsert hat, obgleich er eij^cntlich im ganzen und i^rofson 
nur zu Gunsten des Grundbesitzes eingetreten ist. AVir meinen 
das fortwährende Fallen des Geldwertes in den jetzigen ge- 
sicherten Friedensjahren, der gewaltige Zuflufs des Geldes zum 
<u undbositz, nachdem es durch die Verstaatlichung der Bahnen 
etc. 80 reichlich tlUi^sig geworden ist, und infolge dessen dies 
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gewaltige Steigen des Wertes des Grundbesitzes. Wir bewegen 
uns in Bentschlsnd allmählich auch in Zustände hinein, wie 

sie in anderen Ländern, z. B. in Rnp^land und Frankreich, 
herrschen, wo ein grofser Teil iiaiuonllich des gröfscron Grund- 
besitzes nicht mehr ein zum VermOgenserwerb geeignetes Ob- 
jekt ist, sondern vielfach nur zur gesicherten, wenn auch 
momentan kaum oder sehr gering sich verzinsenden Anlage 
grdlserer anderweitig erworbener Kapitalien wird, oder als 
Luxus- und Yeigufigungsobjekt reicher Leute, die sich einen 
angenehmen Sommeraufenthalt auf ihrem Gute schaffen. Lifolge 
dessen und der Leichtigkeit des Zuströmens des Kapitals ist 
der Grundbesitz, namentlich der grölkere und wolilausgebaute, 
in eine weit fiber die Rentabilität hinausgehende Freissteigerung 
eingetreten. Wer diese Preise in den letzten 10 Jahren ge- 
zahlt hat, darf sich nicht wundern, wenn er keine Rente nach- 
träglich Yon seinem Gelde hat. £benso verlockend war es 
natflrlich für jemanden, der auf seinem Besitz in früheren 
Jahreu knapp leben miifste und sich sehr einschriinUte, als nun 
plötzlich diegünstige Konjunktur eintrat, sein Gut im Verkaufs- und 
Beleihungswerte stieg, und er sich dadurch, dafs die Landschaften 
und Hypothekengesellschaften ihreBeleihungsgrenzen ausdehnten, 
in eine Flut von Kapital versetzt sah. Dieses machte ihm 
allerdings möglich, seinen schwebenden VerpÜichtungen zu 
genflgen, aber es yerleitete ihn auch leicht über seine Ver- 
hältnisse zu leben oder unproduktive Bauten etc. auszuführen. 
Er darf sich dann nicht wundern, wenn die Verzinsung dieser 
aufgenommenen Kapitalien aus dem £rtrag des Gutes nicht 
möglieh wird. Der Geldsegen und die glückliehe Konjunktur 
des Grundbesitzes wie sie in den höheren Preisen sich geltend 
machen, wird in diesen Fällen ans Unachtsamkeit oder Mangel 
an Kalkulation, znm Unglück des Betroffenen. 

Wer dagegen als grofser Grundbesitzer es möglich machen 
konnte, und dies dürfte bei einem sehr grofsen Teil der Fall 
sein, sich mit der Rente zu begnügen die das Gut lieferte, 
ohne mehr Schulden aufzunehmen als die Rente es gestattet, 
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der ist doreh die Wertsteigenmg seines Gnmdbesitzes und der 
gegen den Anfang nnd die lütte dieses Jahrhunderts gestiegenen 

Rente zum wohlhabenden Manne geworden. Ganz ähnlich ist 
es bei einem Teil der Bauern der Fall, welcher knapp lebt, 
ileifsig ist und seinen Gnind and Boden genau kennt Die stets 
im Preise steigende Arbeit verrichtet er selbst nnd seine Familie, 
er lebt dem landwirtschaftlichen Gewerbe allein, und wenn er 
den Versicherungen, wie dies all die iiUiqueten und statiBtiscben 
Erhebungen der Mehrzahl nach com Glück ergeben, seinen 
Besitz nicht mehr belastet hat, als die Rentabilität es gestattet, 
so hat er den entsprechenden Vorteil von der guten Konjunkiur 
gezogen. 
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London» Mitte Obtober. 

Nach den Anfiregongen, welche die leisten Jahre dnieh die irlündische 
Landgesetzgobung und auch noch der letxte Winter dnreh die Agitation in 
der Londoner Wohnungsfrage anf dem wirtsehaftliehen Gebiete mit sieh 

gebracht hatten, ist der Soniinor aufsergew^hnlich ruhig verlaufen. Die 
irische Landfrage ist üwar nocli keineswegs als abgesclilosseii zu betrat htoi\ 
and für den kommenden Winter wird uns sogar eine Erneuerwnq' <lcr 
Agitition in ihrer schhmniHten Form durch Ausschreitungen gegen Personen 
und Eigentum in Aussicht gestellt, doch können wir einstweilen, solange 
die Ausnaliinecrosetzo in Irland bestehen and von dem wohlwollenden aber 
tbatkrSftigen Yicekönig Lord Spencer gehandbabt werden, nns der Hoff- 
nung hingehen, dafs jene Propheieinngen sieh nicht verwirklichen werden. 
Anderseits ist die nnter den keltischen Bewohnern der sehottisohen Inoeln 
angefi^bte Agitation einstweilen noch nicht so intensiT wie die irische und 
. nach den Erf abrangen, die nwn mit der letiteren in so reichem Mafse 
gemacht bat, wird man dnrch xeitige Abhülfe anf dem Wege der 
Geseisgebnng wohl dafttr sorgen, dab die Unznfriedenheit nicht in 
bellen Flammen ausbricht. Freilich ist nicht blofs auf den schottischen 
Inseln, sondern auch im schottischen Hochlande Stofr gonut^ zur Un/.uirieden- 
hoit VI rlianden und der Anklang, den die Lrhren von Henry George dort 
gefunden haben, i^t nicht unbedeuklich, min^ntlich da die Hauptur«acho 
des Mifsverguügens, die Umwandlung weiter v>trecken, die einstmals dem 
Ackerbau, dann der Schafzucht gewidmet waren, In JagdgrQnde, welche 
durch die hohen Pachten, die sie einbringen, ihren Eigentümern bessere 
Srtrige als die Benutsung zn landwirtschaftlichen Zwecken abwerfen, noch 
immer im Fortsehreiten begriffen ist 

Insoweit die ancb in England fortdanemde Abnahme in der Rentabilitftt 
des landwirtsebaftlicfaen Betriebes durch die immer wachsende Konknrrens 
Amerikas, Indiens und der Kolonien in der Einfuhr billiger Nahmogsstoffe 
bedingt ist, kann sie durch gesetsgeberische Uaferegeln natürlich nar etwas 
verlangsamt aber nicht gehemmt werden und mufs man sich fast versucht 
fühlen, die Behauptung zu unterschreiben, dafs mit der Zeit die ländlichen 
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Besirke Enf^lands und Schottlands nur noeh ans Fabrikanlagen «ad 
hernehaftliehen Parks bestoben werden. Gehemmt werden kann diese 
Entwiekelnnfir, deren Tendern sieh ja aoeh so dentlieb fn dem immer 

stÄrkeren Anwachsen der stadtischen ^jegon die ländliche Bevölkerung knnd- 
giebt, schliefslich nur durch eine GesetzgelMiii«; . welche den Landbesiu 
dem freien Spiel der u irtM'haft liehen Verhälniis>'" ziirürk^^'i-l t So lange 
dit^s nicht geschieht, i*>t *s iinn'iu, wenn den Lainlwirien gepredigt wird, 
dafs sie für den immer mehr schwindenden Gewinn, den der Bau der 
Corealien abwirft, einen Ersatz in der Kloin-Kultur, der Ol»stzucht, Hnhner- 
7(irht, Milchwirtschaft etc. suchen mUssen, mit deren Produkten der Bedarf 
fini^laods jetzt au einem so gewaltigen Teil vom Festlande ans Tersorgt 
wird. Um sieh einem solchen» sicheriich holien Gewinn versproehenden 
Wirtschafisbetriebe in der riohtigen Weise anbeqoemen sn k5nneci, ist es 
unerliCslieh, dafs der Landwirt ?on den Fesseln frei sei, die ihm das 
allenthalben im Lande vorwaltende Pachtsystem anferlegt. 

Was in diemr Oinsi^ notwendig ist, die Beseitigung der bestehenden 
Entails nnd Settlements, das Verbot neuer derartiger Festlegungen des 
Grundl»esiues nu"! die Erleichterung und \ « nMiifa« liung der Besiuiil>er- 
tragtiag ist an dieser Stelle früher schon uiehrtach eingehend erörtert 
worden, und die Ankihnung einer Lö>iini; dir-er schwierigen und weit- 
verzweigten Frage bleibt nach wie vor auf der Tagesordnung der wirt- 
schnftli« Ii 'ti Reformbestrebungen. Ehe sie aber wirklich einmal ernstlicher 
in die Hand genommen wird , können noch vi<--]<> Jahre dahingehen. Dafs 
das aristokratische Element sich solange als möglich dagegen stemmen 
und nur schrittweise vor den nötigen Reformen anrOckweichen wird, liegt 
auf der Hand, indem das Bestehen der Aristokratie in ihrer gegenwSrtigeB 
Stärke nnd ihrem gegeuwirtigen Einflüsse mit der Anfrechtbaltnng des 
bisherigen Systems innig snsammenhKngt Einen noch grSfseren, wenn 
auch keinen so offenen Widerstand werden die Bestiebangen inr Reform 
des Gmndbesitiwesens von den Juristen finden, fOr welche das gegen- 
w&rtigr System mit seinen unklaren, verworrenen BesitsrerhiUtfiissen nnd 
der Schwierii^keit und Küst>;i>it'ligkeit dor Eigentumsübertr;i:,Miu;; eine -ior 
reichlichsten Kinnahmcmiollen bildet, und xv\ar in ciuoiu Mafse, dafs ilie 
^|iricli\\;'irtliche Behauptung der Anwalte „the land of EnL'^lnnd b'-Ionir^ to 
the b;ir of England" (der Grund und I»t»ib.Mi Knirinnds t^eliürt dem ]>.irreau 
von England) nur eine geringe Übertreibung in sieb schliefst. Pen Wider- 
stand von dieser Seite mufs man um so hoher anschlagen, wenn man 
bedenkt, wie grofs der Einflu£B der .liiri>ten-Kaste in England ist«, mind- ■■♦«n? 
ebenso bedeutend» wie der von den iSnglSndem so hSnfig betonte fiinflnlii 
der Beamtenwelt in einigen kontinentalen Lftndern oder der Einfiufs der 
Geistlichen in anderen. 
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Trotzdem »ber kann nicht {^leugnet werden, data die Aussichten ant 
eine Reform des Grandbesitswesens, wenn anch aogenblicklich davon weniger 
die Rede ist, sich in jüngerer Zeit wesentlich gebessert haben, und swar 
mnb die jetst im Werden begriffene politische Umgestaltung eine Umge- 
staltung des Bodenaystems notwendig im Gefolge haben, nicht blofs insofern 
durch die gegenwärtig in Beratung stehende Wahlreform die politischen 
Verhältnisse des Landes in demokratischer Richtung weiter entwickelt 
werden, sondern besonders auch iiocJi dt'shalb, weil nun zum orsten Malü 
in neuerer Zeit die minder besitzende üewlkerunff der ländlichen Bc/.irke 
einen Kinlluls auf die Geset/.::t'Uung erlangen wird, der ihr bisher so voU- 
stündig verschlossen war. Freilich ist niclit zu «tu arten, dafs dieser Ein- 
flufs von vornherein sehr bedeutend sein oder dals sie ihn gleich zu 
benutzen verstehen wird. Aber mit der Zeit wird derselbe sich ohne 
Zweifel geltend machen und von dem Tage an, wo die minder l)egllterten 
KIsisen der ländlichen Bezirke in den Besits des aktiven Wahlrechtes 
treten, wird notwendigerweise eine langsame Umgestaltung in der Zusammen* 
Setzung des Unterhauses beginnen, welches zur Zeit in Besug auf wirt^ 
schaftUcbe Fragen als eine noch ziemliche kompakte Interessen- Vertretung 
des grofsen Grundbesitzes, der Grofsindustrie, des Grofskapitals und der 
Juristeuklasse betrachtet werden mufa, wie dies ja noch in der letzten 
Session dnrch das widrige Schicksal der SchiflTahrisvorlage des Handelsamts- 
präsidenten Herrn Chamborlain bewiesen wurde. Als ein Vorbote dieser 
Kiitnickelung ist es auch an/us« )ien, dafs die jüngeren, eifrigen Mitglieder 
der konservativen l'art»^i, als deren Vorkämpfer der Bruder dos ller/.ugs 
von Marlbüiough, L(»rd Uandolph Churchill daselbst, es sich angelegen sein 
lassen, demokratische Zukunftsforderungen schon jetzt zu befürworten. 
Gerade aus diesen Kreisen heraus wurden in der letzten Session Etat';p-isten, 
die eigentlich die reichlich ausgestattete Civilliste bestreiten sollte, einer 
scharfen Kritik unterzogen, wurden Vorschlige gemacht, die städtischen 
lease-holders in freie Eigentümer zu verwandeln, und von dieser Seite her 
ist bald eine Bekämpfung des noch immer nicht ganz ausgerotteten Sine- 
kuren-Unwesens zu erwarten. 

Einstweilen Qberschattet die Wahlreform eben das ganze Gebiet der 
inneren Politik, und sogar die Londoner Arbeiterwohuungs-Frago , welche 
noch im Winter die Gemllter so mächtig erregte, ist fast in Vergessenheit 
geraten, aus (b^r sie wohl erst seinur Zeit der Bericht der ^ur Liilersuchung 
dorselben niedergesetzten Ivüniglichen Kommission, die den Präsidenten 
des LokaI-Ver\valtiinL::>anites Sir Charles I)ilko mm Vorsitzenden hat und 
den Prin/.ea von Wales und den Kardinal Manniiig unter ihre Mit^^lieder 
zählt, entreifscn wird. Die Wahlreform berührt nun allerdings das wirt- 
schaftliche tiebiet nicht in direkter Weise, doch dürften einige Auseinander- 
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Mtiniigeii Ober den gegenwSrtigen Stud der Fnge m diMom Beridit «b 
PUtiA Min. 

Mmntlfeh bildete die Walilrefonn einen wesentiiehen Abeehnitt das 

lili«ralAn I'rugrammci« bei den letiten allgemeinen Wahlen im Imhte 1880, 
und w»-iiti sie erst in ilieseni Jahro in Angriff genommen wurde, so lag 
dies an der Not^endi^koit, zuerst andere dringend© Frajj^^en zu behandeln, 
darunter namentlich die iri.sche Landgeset/i^ol-nn^. Den Haupii^ei^en^tand 
der Reform ImKIoT die Gleichstellung der liewuhner ländlicher Bezirk»^ mit 
denen der StiLdte. In letzteren wurden nämiich bei der vorhergehenden 
Reform die llaosinhAber (im (Gegensatz zu den Besitzern) und die Inhaber 
von Mtetawohnnngen tum aktiven Wahlrechte zu^Uasen, während es dea 
entspreeheDden Kluien der llndlieben fieiiilte Toienthalten blieb; dieeen 
«oU nnn aacb das aktive Wilüreehi rerliehen werden. Seitens der kooeer- 
vativen Partei vofde naeh einem knnwn nnd wenig thatkiÜtigen Kampfe 
der Widerstand gegen die Reform an sieh anfjgegeben. DafQr klammerte 
sie sieh am so enteehiedener an den Einwnrf an, dab die Reform nicht 
ohne gleiehieitige BinflUiniiig der neuen WahUcretseinteilnng stattfindeii 
dürfte, nnd die Anfreehthaltung dieses Einwurfes dnrch das Oberhaas (io 
welchem die Kunservativen dauernd über eine Mehrlieit gebieten), tuichdem 
er durch das Unterhaus beseitigt war, führte lu dem jet/t bestehenden 
Ki.niliki /,HiM-hon der Regierung und dem Olwrhause. Alis Cirund für d-^n 
Einwarf wird von den Konservativen geltend gemacht, daf*«. sei erst di'' 
Wahlreform angenommen, möglicherweise allgemeine Neuwahlen auf Grund 
des neneo Ciesetiet aber innerhalb der alten Wahlkreiseinteilung stattfiadeii 
könnten and von dem Ausfalle solcher Wahlen befürchten sie, ob mit Recht 
oder Unrecht» das bleibe dahingestellt, eine danemde SchSdigong ihrer 
Partei. Sie wollen deehalb die thatdtobliche EinfUmmg der WahlraCorm 
Ton dem gleiehieitigen Inkrafttreten der neuen Wablkreiseiateilnng abhingig 
maeben nnd verlangen, dab letitete nngesinmt snr Vorli^;« komme. MH 
der WahlkreiseiDteilnng mSehte die Regierung aber gern hinter dem Beige 
halten, bis die Wahlrelorm anstände gekommen ist» nnd swar ans parla- 
mentarisch-taktischen GrOnden. Einmal fDrehtet sie nämlich die L mer- 
Stützung derjenigen Liberalen einzubUfsea, welche die kleineren W^hlilecken 
vertreten, von denen eine «^anze Reihe in den benaeliharten länd lieben 
lUv.irken untergehen mufs, und will deistialb darüber, welchen von den ein- 
zelnen Wahltlecken ein solches Schicksal droht, ein heilsames Dunkel 
schweben lassen. Zum anderen besorgt sie auch eine feindselige Geitau^ 
entweder der Parnelliten oder der minder irländer-freundlicheti Libaraien 
(nnd selbstrerst&ndUeh der Konservativen), je nachdem sie die im Verhlltnii 
anr BevSlkemog nm etwa 10 Proient sn starke Zahl der inaehen Abge- 
ordneten anf das riehtige Mafa zorOekfQhrt oder bestehen lUkt AngenbUnUicb« 



. d by Google 



223 



gerade vor dem Beginn der HerbstaessStm, in frelelieni die Wahlieform 
abermals Torgelesrt Wehrden soll, ssei^t sich auf beiden Seiten ©ine unver- 
kenubaro Nei^^uii^ /[im Ivompromifs. Ol) dieser huii /.u^taade kommt oder 
nicht, «50 mulV docii iiier konstatiert werden, dafs die im ZiiSÄmmeriliange 
rait düui Konflikt von düu Radikalen in Scone (gesetzte AgiUiiuii ge^en 
das Oberhaus miadestens nra Jalirxehnte verfrüht ist, möge man nun von 
einer Abschaffung oder blos von einer , Reform" desselben sprechen. Frei- 
willig würde das Oberhaus sich keiner Verkfirznn? seiner vcrfassnngsmSliBigen 
Rechte unterwerfen und für einen Zwang in dieser Uinsicht fehlt es noch 
gans an dem nötigen Rttekbalt im Volke. 

Neben der Wahlrefonn war es hanptsSohlieb die egyptlBCbe Frage, 
welche in diesem Sommer die dffeniliehe Anfinerkaamkeit in Anspnieh 
nahm. Anf diese Frage nfther einsngehen, w&re hier nieht am Piatie nnd 
es mSge deshalb genQgen, wenn henrorgehoben wird, dafs das Ministerium 
Gladstone noch immer ?on dem anfriehtigen Wunsche beseelt ist^ sich seiner 
Verantwortlichkeit fHr die Lage Egyptens zu entziehen nnd womSglieh die 
Egypter im , eigenen b'elle schmureu zu lassen Dabei mufs es aber der 
nationalen Eifer?tucht, welche einen Ersat« der Engländer durch die Franiuj>en 
am Nilstrome nicht gestatten will, Rechnung tra^-en. Bisher ist es ihm 
niclit gelungen, diese btMden weit auseinanderliegenden , vielleicht direkt 
einander entgegengesetzten Ziele zugleich zu orreichen, und es bleibt sehr 
fraglich, ob dies überhaupt möglich ist. In dem Wunsche, sie beide zu 
erreichen, liegt aber die Erklärung für das sonst unverständliche Schaukel- 
spiel, welches die englische Politik in Egypten darbietet Wankelmnt, 
Unentschlossenheit nnd SchwSehe sind fibrigen« die Hauptmerkmale der 
ganten answirtigen Politik Englands, wie sie sich unter dem jettigen 
Ministerium allmlhlich entwickelt hat, in naturgemlfsem Gegensats gegen 
die allsuhenusfordemde nnd geschSftige auswSrtige Politik des vorhergehenden 
konserrativen Kabinets. Doch sind schon die AnfXnge einer Reaktion m 
erkennen, and selbst unter den Radikalen nimmt die Zahl der eifrigen 
Fürsprecher einer Nichtinterventionspolitik ab. 

Die Stellung dieser Partei, deren Einflnfs in stetem Wachsen begriffen 
ist, y.u wirtschaftlichen Fragen lälst sich im ganzen dahin cliarakterisioren, 
dals bei ihr mehr Neigung zur Einmischung der Staatsgewalt in wirt- 
schaftliche Verhältnisse vorhanden ist als bei den anderen Parteien. Dies 
wird sich wahrscheinlich deutlicher zeigen, wenn erst der Bericht der 
Königlichen Rommission Uber die Londoner Arbeitorwohnungen Torliegt^ 
Es ist nSnüich unausbleiblich, dafi» in diesem Bericht abgeoehen ?on der 
eigentlichen Wohnungsfrage auch die ErwerbsrerhSltnisse der Srmsten 
Sehiehten der hauptstidtischen BeTQlkemng eingehend dargelegt werden, 
und leider ist su erwarten, dafs Tor uns dann ein h9chst trauriges Bild 
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ISut hoifniiiigsloMn Slonds entrollt werdan wird. Der RQei^gmtig der LShae 
fOr diejenigen Besehlfti^ngen, welche den Snnsten Sehiehten offen stelMn« 
iit leit Jahren ein itetiger gewesen nnd in vielen Zweifcen ist der Im 
nstloeer Arbeit so erluifgende Verdienet soweit gesanken, dnfii er sdlnt 

für die kQmmerlicb.ste Existenz kaum noch hinreicht. Man wird 5ich also, 
wenn diese Sch.-»tt»Mis»'ite des hauptstädtischen Lebens klar dargele^ wirJ, 
auf mannichfache VorjschlSfrc iiml IMhiic Iii st.iatssoiialistischer Richtaog 
gefafst machen niüsscii. Indes braucht man t^erade kein Frophet zu «fin, 
um vomuizusehen , d.ifs Pine Verhweninc!: in der Lage der äriaskn 
Arbeiterklassen Londons eine viel «i gewaltige Aufgabe w&re, um von der 
Staatsgewalt wirksam antemommen werden tn kdnnen. Am «schlimmsten 
steht es naeh allen saverlissigien £rfaebiingen nin die Löhne für Fraaen- 
StOekacbeii Gerade in Besig anf diese ist aber in neuerer Zeit der Hebel 
am richtigen Flecke eingesetst worden nnd swar dnreb die unter der 
Anregung und Ilflife der Women*s Protection and Pio?ident League han|it* 
sKchlich unter den Rleidermacherinnen, Hemdennllierinnen, Patamaehariaiien 
und Ruchbinderinnen Londona erfolgte Gründung von Gewerk- Vereinen 
(Trade Unions), von denen jettt schon ihrer sehn in der Hauptstadt bestehen, 
wihrend deren nenn in den Provinzen gebildet worden sind. Wichtig für 
die Frauenarbeit und interessant für daü ücvverkvereinswesen öberliau^'t ist 
es, dafs die Vorschrift der älteren Gewerkverein*^ ffe^en die Zala.s8ung ^»n 
Frauen in den Fabriken, wu Mitt;lioder derselhen beschäftigt sind, jet«t 
ungefähr allentliall-eu als beseitigt betrachtet werden kann. Die iimnnlichpn 
Arbeiter sind nämlich allmählich zu der Einsieht gelaugt, dafs ihren ioter- 
essen nicht so sehr damit gedient ist, die Frauen von der Teilnahme an 
der Arbeit sn rerdrängen am den Lohn der Männer zu erfa5hen, als viel- 
mehr dadurch, dafs der Lohn der Fnnen hinanfgeschraobt und dafOr 
gesorgt wird, dab sie bei gleicher Leistung die nImUche Besablung wie 
die llinner empAuigen. Es ist dies eine bemerkenswerte Entwiekelaiii; in 
dem Wesen der Gewerkvereine. 

Ober den gcgenwirtigen Stand der letiterea Ist Tor kursem «in kloiaea 
Werk erschienen, welches eingehender Beachtung wert ist: «Trade Oaions; 
thelr Ori}2:in and Objects, Intlucnc« and Efficacy. Loudüii, C. Kegan Paul, 
TrencU d Cu. 1884." Der Verfasser desselben, Herr William Tränt, trug 
Vor etwa xohn .laliren einen von dem verstor!>enen Alexander MacdonaJd 
au.'^gosetisteu Preis für die he<ic Abhandlunir über das Gewerkven^nsweven 
davon. \Va.s er damals geschrieben, hat der Verfaser inzwischen durch 
neuere Thatsacheti und Statistiken vervollständigt, und das Bach, wie es 
jetzt vorliegt, bildet eine eingehende, durchaus surerlässige und dabei 
gedrängte Darstellung der Entwickelung und des gegenwirtigeo Zustandsi 
der GewerkTereine. In der Zeit swischen der ersten und der Jetaixaa 
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Veröffentlichung der Abhaudlunf^ haben sich dio Verhältnisse natürlich 
Uedeutend geändert. Damals hatte sich die öffentliche Meinung noch kein 
rechtes Urteil über sie gebildet. Die gesetzlichen Hindernisse, denen zum 
Trotz sie beraugewachseo, waren eben erst endgültig hinweggeräumt. Sie 
hatten non der Welt m xeigen, auf welche Weise sie ihre wirtschaftlichen 
Kr&fte tat Anwendung bringen wQrden nnd ob die Übelständo, welche mit 
ihnen verbunden schienen, nnzertrennlieh von ihnen oder rieimehr durch 
die froheren gesetslichen Hindernisse bedingt waren. Man kann nicht 
leugnen, dafs die inswischen erfolgte Entwickelung der Oewerkveteine das 
allgemeine Ürteil entschieden su ihren Gunsten gewendet hat. Vor allem 
haben die Änssehreitnngen, die mit den Anfängen des Gewerkmeinswesens 
Terbnnden waren, fast ToUstSndig aufgehört und sind so feiten geworden, 
dafs sie gar nicht mehr in Betracht kommen. Anderseits wird allgemein 
anerkannt, dafs die in neueren Jahren stattgefundene Verbesserung in der 
Lage der Arbeiter in den englischen Hauptindustriebezirken zum grofsen 
Teile der ThJitigkeit der Gewerkvereine m verdanken ist. Wie Herr Tränt 
darlegt, ist gerade in den Gewerbszweig* n, in welchen das Gewerkvercins- 
wesen am stärksten vertreten und am rührigsten ist, die Aufliesseruog 
der Löhne und die Herabm indem ng der Arbeitsstunden am anfTallendsten, 
ohne dafs sich eine Schädigung dieser Gewerbszweige durch die von den 
Arbeitern emingenen Vorteile nachweisen liefse. Oberdies hat das Gewerk- 
vereinswesen in seiner reiferen Entwickelung direkt darauf hingewirkti die 
Reibungen swiscben Arbeitgebern und Arbeitnehmern eher xu vermindern 
als zu vermehren, wie sich dies namentlich in der Eisenindustrie »igt, wo 
die in jüngster Zeit durch die schlechte Koigunktnr des Geschäftes not* 
wendig gewordenen wiederholten Lohnherabsetinngen ohne alle Schwierig' 
keiten durch schiedsrichterliche Feststellungen erfolgt sind. Es ist somit 
nicht zu verwundern, dafs sich in den letzten Jahren die ülfentliche Mei- 
nung, wie gesagt, zu Gunsten der Gewerkvereine ausgesprochen hat. In 
dieser Hinsicht ist es bezeichnend, dais bei den jährlichen Kongressen der 
Gewerkvereine jetat alle Vorträge und Abhandlungen, welche das allgemeine 
Wesen derselben verteidigen, als überflüssig ausgeschlossen werden. Auf» 
fallend ist es, dafs bisher die Gesamtstärke der verschiedenen Gewerkvereine 
des Vereinigten Königreichs nie genau festgestellt worden ist In seiner 
ursprQnglichen Abhandlung achfttite Tränt die Mitgliedenahl auf 1 600000, 
wihrend George Howell sie im Jahre 1876 auf IflOOOOO veranschlagte. 
Dem letiten amtlichen Ausweise (vom Jahre 1882) infolge betrug die Zahl 
der eingetragenen Gewerkvereine 194 mit zusammen 216000 HitgUedem; 
doch bilden die eingetragenen Hitglieder nur einen Bruchteil der simt- 
liehen beittehenden Genossenschaften. Tränt gesteht nun su, dafs seine 
früheren Angaben auf sehr ungenauen Schätzungen beruhten und jedenfalls 
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siemlieh stark ttbertrioben m$xwL Bei dem im September 1883 m Mottini^- 
luun gehaltenen GeweikTereins-KoDgresse waren an 185 Genosseoeebafkea 
mit einer GesamtmitgliedeTBahl von 561 000 vertreten, und QDter Zngmnde- 

legun/; dieser ZifTer und anderer zuverlässiger Angaben d&rfte sich die 
Mitgliederüalil süratlicher Genossouschafteii in dem Vereinis^en Königruich 
auf !i;H'h<;ten<: 81KJ (XK) berechnen. Da nun uni^t^falir 6 Milliuurti männliche 
Aiiw'iUT viirliandeii sind, so fclilt es niclii au lUum für die weitere Ent- 
wickelung der Bewegung. Dai's eine solche Weiterentwickelung stattfindet, 
ist anleugbar, doch mala dieselto als eine vech&itaismäOng langsame 
beieichnet werden. 

Weiter oben woxde bereits beiiinfig die schlechte Koi\jimktar der 
englischen Eisen -Industrie erwfthnt Dieselbe hat sieh seit dem Wintsr 
noeh wesentlich ?enehlimmert, teils dnnh die grobe finansieUe Krise in 
Amerika, welches trots allen Sehntssolles eines der wichtigsten Absatsr 
gebiete bildet, teils darcb den Hinderbedarf an neuen Schiffen, deren Baa 
den wichtigsten hämischen Verbrauch tob Eisen daistelli Trots aahaltender 
Besehrtnkungon der Prodnktion ist dieselbe doch für den rerminderteD 
Bedarf noch immer lu bedeutend und seit dem Winter i.st der schon so 
niedrige Treis \oii Rohei.sen noch um 1 sh. ]»er Tonne gewichen. Erst in 
den allerlet7,ten Wochen machte sich eine, ireilich sehr lei««^ Bassenme 
bemerkbar, indem die Verbrauchskraft für das Inland sich iulVdL'^o d-'- 
günstigen Ausfalls der Ernte einigermafsen gesteigert hat Anch flir da-; 
Geschäft im allgemeinen Hingt man jetst so, einige HofTnang auf ein« 
allerdings Ian<:;same Wiederbelebung zu fassen. Einstweilen liegt ind'*^: 
das Gescb&ft meist noch sehr darnieder. Am sehlimmsten ist es, wie ja 
anch auf dem Festlande, um den Kolonialprodukten>lfarkt bestellt and 
wenn TerhSltnism&fsig wenig Bankerotte in demselben vorkommen, so liegt 
dies banptsiehlich an den scharfen Bestimmungen des neuen Bankerott* 
gesetses, welche es den Gemeinschuldnem wfinschenswert erscheineii lassen, 
durch aufsergerichtliche Vereinbarungen mit den GlSnbigem den offenen 
Bankerott sa yermeiden. Selbst unter Torteühaften VerUlltniasen wird es 
längerer Zeit bedflrfen, bis das Geschäft auf diesem Gebiete wieder gesunden 
kann. Weniger ungünstig, aber doch auch keineswegs befriedigend ist die 
Lage der englischen F»auuuvull-Indu«»trie, in welcher neuerdini»'^ besonders 
angesichts des verhältnismäfsiir geringen Krtra^^s der amerikanischen Baum- 
wollernte vielleicht eine kleine Besserung eingetreten wäre, wenn nicht 
die franaöfiisch-ehiuesischen Verwickelungen den Absatz nach dem Osten 
hemmten. Am befriedigendsten ist im ganzen die WoU-Industrie geblieben, 
in welcher sowohl der inl&ndische Absatz als nach den amtlichen Handels- 
ausweisen die Ausfuhr nicht Tiel su wttnschen Obriji^ l&fst Denselben Aus* 
weisen für die lotsten Monate «ufolgo ist die Ausfuhr ?on BaamwoHstoffeu 
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and BanmwoUxirnen weh weniger angOnstig, als nao hUite erwarten 
sollen. Dag^n seigt die Ausfahr von Büwn nnd Stahl einstweflen noch 
eine sehr entsehiedene Abnahme. In der Einfuhr tritt natürlich auch eine 

bedeutüüde Abaalimc hervor, die in manchen Artikeln sehr leicht erkiarJich 
ist, so besonders in Brotstoffen wegen der günstigen heiniischen Oetreide- 
erute, in Baumwolle wegen des gerin^^en Ertrages der amerikanischen 
überdies etwas verspäteten Baumwullernte. Was andere Einfuhr-Artikel 
anlangt, so hat es den Anschein als ob die in En^hmd geltenden niedrigen 
Preise schliefslich doeh zu einer wesentlichen Beschränkung der VeiscbiüSiiogen 
hierher Veranlassung gegeben h&tten. 

Anf diesen im ganson recht nnerfrenltehen Znstand des GMOhXftes hat 
die Rogiemng bei Anfirtellnng des Budgets für des Finan^ahr 1884/85 
gebObrendo RQcksieht genommen und soweit die bisherigen Anaweise einen 
Seblufe erlauben, Ist sie in ihrer Bescheidenheit bei Veranschlagung der 

Einnaluiieü nicht zu weit ge^'angen. Das Jahr 1888/B4 schlofs ab 
mit einer Eiimahme von . . . . w£ S7 2ü5 UiW 
n. n Ausgabe » ..... «86999000 

lieferte also einen Oberschufo Ton . ^ 206000 
DaTs Oberhaupt ein Oberschufs eisielt wurde, ist einsig der giQfseren Ergiebig» 
keit der Einkommensteuer su verdanken, welche ^ 468000 mehr abwarf 
als erwartet wurde, wlihrend die anderen Haupteinnahmesahlen raeist hinter 

den Voranschlägen znriickl)lioben. Das Wachsthnni der Einkuuiuienstouer 
ist iilierhaupt seit einer Reihe von Jahren ziemlich konstant geblieben und 
zeigt, dal's trotz der schlechten Gc^chrUtsk iiinnlatir ilie Ansammlung des 
Kapitals fortdauert, üc^cn i^ide des vorigen Jahrzehnts warf jeder Penny 
Einkommensteuer (dieselbe beträgt zur Zeit 5 d. per -£ Einkommen) 
^ 1750 000 ab, im Jahre 1880/81 £ 1850 000, in 1881/82 -£ 1850 000, 
in 1882/83 £ 1950 000, in 1883/84 £ 1970 000. üm die pro 1884/85 
veranschlagte Qesamteinnahme mit der wirklichen Einnahme pro 1888/84 
im Betrage Ton £ 87205000 su veiigleichen, mufs von letaterer die Ver* 
gOtnng der indischen Regierung fOr die in Indien stehenden englischen 
Truppen abgesogen werden, welche künftig nicht mehr im Budget figurieren 
wild. Diese Vergütung belSuft sich auf ^ 1045000 und die Gesamt- 
einnahme pro 1883/84 stellt sich nach Abang derselben 

somit auf 86160000 

dagegen ist die Gesaniteinnahme pro 1884/85 veranschlagt 

auf , 85 555 000 

Es ist somit ein Hinderertrag von £ 606000 

in AuBsicht genommen. Anf den bedeutendsten Ausfall hat der Schats- 
kansler bei der Einkommensteuer gerechnet und swar teils aus dem Grunde, 

15* 
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dilli die Bigiebigk»it derMlben lieh dieses Jahr doch wohl etwis femlndsni 
dflrfls, hupMMdieh aber weil der Sienersata bis Eade 188^/88 hSher 
stand und der Mehrertraf^ für 18^/84 min Teil den RSdrsliiiden tm 

1882/88 zu verdanken war. Auch bei der Accise und der Stempelstcaer 
ist mit Rücksicht aul die schlechte Geschäftslage auf einen Ausfall ^rerechnet, 
wogeßfen hei den Einsrans^szölien ein inäfsißrer Zuwachs in Ansieht 
gencninirii i'-t. Bei der \\'<t- und 'relegrapliMivörwaltuni; wird ebt*nfall> 
ein Zuwachs orwartet, hauptsächlich weil die im vorigen Herbst äuerst 
eingefOhrt« PaketbefSrdernng, deren Einrichtung im Torigen Jahre die 
Netto-Einnahmen der Post wesentUeh fenninderte, sieb inzwischen wahr* 
sobeinUah nntieien wird. Eine ansgedehntoie Benntanng denelben dnreh 
das PntaUl[nm wird Qhriicens eist eintreten, wenn eine Tenidiening der 
Pakete gegen Vedsst nnd Beschldignng eingefShit ist; bis dies geaehieht, 
werden die bestellenden Pri?at*Paketansta]ten foitlahfen, der Post wiikaan 
Konkarrens so maehen. 

Bei der Vergleichung der pr<) 1884/8.') veranschlagten Ausgabe mit der 
wirkliihen Aiisir?ibe pro 1HS;|/S4 ist ebenfalls die obige Vergütung der 
indischen Regierung l'iir die englischen Tnippen in AUlUg zu brineen. 
Die Ausgabe pro 1883/84 stellt sich demnach auf . . . X 86 954 < « > 
dagegen ist die Aasgabe pro 1884/85 veranschlagt auf . , ^2i^2ÜUa 



Es wird iwmit auf eine Minderausgabe von . , . . . 




662000 


gerechnet uud das liudget ergiebi einen veraiiHchlagten 
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CUr eine Ermälsigung der Wagensteuer bestimmt, so dafs 







ein TeranschUigter Netto*ÜbenebnCi von £ 241 000 

übrig bleibt. Angeaiehts eines so Ideinen Überaehnsses war es der Ragie- 
rung unmöglich, die aehon so lange gewünschte imd für den 1. Oktolier 
d. J. in Avssieht gestellte ErmSfsigung der Taxe för intlndisehe Telegramine 

von 1 sh. auf 6 d. m unternehmen, und zwar wurde sie auf den i. August 
1885 verschoben. Der Uberschufs erscheint, selbst abgesehen von mösrlichcn 
Eiunahmeausiäiien. auch noch deshalb sehr gering, weil der jetzt begonnene 
Sudan - Feldzug , dessen NotwMidigkeit schon im vorigen Wint^^r feststand, 
bedeutende Kosten verursachen wird, die sich bis jetzt bereits auf V« Million £ 
bebuifen. Eine naebtrügliebe Erhöbnng des: Einkommenstener-Sataos ist 
sonach keineswegs als ansgeschtossen zu betrachten, zumal WMUI man 
bedenkt, daCi OJadstone es wiederholt als eine Pflicht der Regiemng erkürt 
hat, die Ausgaben jedes Pinan^ahres ans den Einnahmen desselben Jahres 
an decken nnd eine Vermehnang der sehwebenden Sehnld dnroh eine 
stitkere Ausgabe fon SchatabiUs deshalb nicht woU thnnlich ist 
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Zngloieh mit der Vorlag» des Budgets buchte der SehAtskaiisIer swei 
sebr wichtige finamieUe Vorscbll|{e vor das ünteifaans, toq deaen der eine 
die M OnsverhUtnisse, der andere die Staatsscfaiild berührt. Zwar ist enterer 
inswischen stinsehweigend anfgegvben worden und gegen den sweiten 

scheinen sich augenblicklich solche Schwierigkeiten aufzutUrmon, dafs er 
vorläufig wahrscheialicli nur teilweise zur Ausführung gelangen wird ; dennoch 
dürfte eine kurze Betrachtung dieser Vorschläge, da sie auf Verhältnisse 
Bezog haben, die iiher kurz oder lang einer Regelung unterworfen werden 
müssen, nicht unangemessen sein. 

Der Zostand der englischen Goldwfthrang ist wegen der langen Yer- 
alnmnis einer Umprügung bekanntlich ein so schUmmer geworden, dafs, 
nach sorgflUtigen Erhebungen durch Bankinstitate sa sebliefiMn, rar Zeit 
mindestens die HUfte der im Umlanf befindlichen GddmQnsen in leicht 
sind. Allerdings fehlt es nicht an geaetslichen Bestimmungen, am diesem 
Obelstande in Stenern. Jedermann ist nimlich nach dem GesetM berechtigt 
nnd Teipilichtet» ihm in Zahlung angebotene nnterwertige Ooldsttleke ent- 
weder sarttckraweisen oder sie zn lerbrechen nnd den Minderwert dem 
Zahler rar Last ra legen. Die strikte DnrchfQhmng dieser Vorschrift ist 
aber selb.stverstJindlich durch die gogonwärtigen Verkehrsverhältnisse aus- 
geschlossen und aufser einigen Regiemngskassen handelt nur noch die 
Bank von England danach, welche bekanntlich sämtliche bei ihr einlaufende 
nnterwichtige Goldstücke zerschneidet und nur ihren wirklichen (ioldwert. 
in Anrechnung bringt. Dnrcb diese teilweise Beobachtung des Gesetzes 
wird aber der Zweck desselben eher gehemmt als gefördert, da niemand 
wissentlich nnterwichtige Goldstücke bei der Bank von England in Ziahlang 
giebi Das ra leichte Qold bleibt deshalb teils im Umlanf, teils sammelt 
es sich bei den Privatbanken an, die es ihren Knnden gegenllber nicht 
rarOckweiaen, es aber anch nicht wohl wieder an Knnden ansiahlen Unnen. 
Im Lauf» der letrten sehn Jahre sind nun wiederholte Vonehl^Ke rar AbhÜlfb 
aufgetaucht, Ton denen aber bisher noch keiner Annahme gefonden hat 
Der Vorschlag, die an leichten MQnien einsasiehen nnd den lotsten Inhaber 
derselben für den Hinderwert haftbar zu machen, hat die n&mliehe Tendenz, 
wie die oben erwähnten gesetzlichen Bestimmungen und schliefst die näm- 
liche Ungerechtigkeit in zu auffiülendem Mafso in sich, als dafs er Billigung 
hätte finden können, besonders da die Privatbanken, welche den Haiipt- 
verlust tragen mülsten, zn viel Eintlufs haben, um ihn zum Gesetz werden 
zu lassen. Der entgegengesetzte Vorschlag, die ümprägung auf Staats- 
kosten vorzunehmen, bat anderseits bei dem Schatzamte niemals eine günstige 
Aufnahme finden k&nnen, da die Auslagen eine sehr beträchtliche Belastung 
des Budgets bilden wQrden. Anch der Mittelweg, die Kosten swisoben dem 
letiten Inhaber nnd dem Schatnunte ra teilen, schien nnaonehmbar, tmd 
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dio AnferlagOflg einer Ißlottue empfahl sieh nieht, weil dadnreh der 
Ofaankter der enRlichen GoldmQnien als eines inienuitionalea ZaMmitteb 
heeintriehtigt werden wlirde. Der jetzig Sehatskansler Herr GhUdeo 

verfiel deshalb nach längeren Beratungen mit angesehenen Finanfralnneni 
auf einen Ausweg, der auf den ersteu Blick sehr plausibel erschion. Er 
bestand einfach darin, die fine der beiden englischen Goldmün/. -Sorten, 
nSmltch (Jiü ll.ill'sovereigns zu Scheidemünzen zu degradieren, d h. ihren 
Goldgehalt von 10 auf 1) ?h. lu cnnäf'^ii^en. ihnen aber flir den inlUndischen 
Verkehr den Nomioalwert von 10 sh. zu belassen, und aus dem dergestalt 
entstehenden Gewinne die Kosten der UnipiAgung zu bestreiten. Der gegm« 
wirtige Umlauf an HalbsoTereigns wird auf £ 20000000 geschätzt, Ton 
dem etwa 4£ UOOOOOO xn leicht sind. Znn&chst sollten nun aSrntliehe 
Halbeorereigns eingesogen vnd (soweit kein Teidaicht iMtrOgetiseher MaBi- 
pnlationen vorliegt) snm vollen Nennwerte eingelBst werden. An Stelle 
deiwlhen wBide dann allmihlich eine Ausgabe der netten Goldscheideoifbisen 
Ton 10 sh. snrn Nennwerte von •£ 26000000 erfolgen, wodurch also für 
das Sehatzamt ein Bmttogewinn von ^ 2 500 000 entstSnde. Dieser wire 
zur Umprägiing der untorwichtigon Sovereigns {£ 50000 000 aus einem 
Gesamt umlaufe von 90 000 000) sowohl wie zur Neupräi^ung der lU Shilling- 
Stücke zu verwenden und würde nach der Bercclmung des S^'hatzkanzlcrs 
dann noch ein Fonds fibrig bleiben, dessen Zinsen hinreichend wären , nra 
das MQnzsystem Hir die Zukunft in befriedijiendem Zustande m erhalten. 

Trotz seiner scheinbaren Vorteile erregte der Plan des Schatxkanzldrs 
schon gleich bei seinem Bekanntwerden vielseitigen Widerspruch. Zunächst 
erscheint schon jede Entwertung eines Mfinzsystems von oben herab nicht 
unbedenklich und bei dem weiten intematiottalen Geltungsbereich» der 
englischen OoldmUnsen würde es kaum in vermeiden sein» daft bei seiner 
Durchfahrung auch gegen die Sovereigns ein gewisses HiflitraueB entstiode. 
Aber auch im Inlands würde die neue Einrichtung au groi^ üniutriglich- 
keiten fuhren. Bine der wesentlichsten derselben steht mit der Bankakte 
von 1844 in Verbindung. Diesem Gesetie snfolge ist die Bank von Bngtend 
verpflichtet ihre Notenausgabe, abgesehen von der alten Regierungsscbnld 
von -£ 11 015 100 und einem sich gegenwärtig auf £ 4 7B4 900 belaufenden 
Betrage in diversen Sicherheiten, auf Gold zu basieren. Rechnet sie dabei 
die nenen 10 Shilling -Stflcke zu ihrem Nennwerte, so würde sie fieg^jn 
das Gesetz verstofsen, stellt sie dieselben aber Mofs zu ihrem Goldwerte 
ein, so beschrlinkt ^ie ihre Notenausgabe pro tanto um 10 Prozent, eiA 
Übelstand, der sich noch vorschlinunem würde, in dem Mafse als 10 Shillingn 
Stücke bei ihr gegen Sovereigns umgetauscht würden. Noch ungfinstiger 
wären die schottischen Banken gestellt, bei denen der Goldvomt grolsen- 
teils in lUlbsoveieigns besteht, da in Schottland die Soveieigns im Teifcebr 
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durch 1 Pfund Noten efsetst werden.' Oberdies kSnnie die Differens von 
10 Proseni swischen dem Nenn- und dem Goldwerte der nenen MQniien 
eine starke Verloekanff tut Fatochmünieiei darbieten. Das schlimmste 
Bedenken gegen den Plan liegt aber in einer anderen Emäi^in^. Bisher 
dienen die Halbsovereigns elu-nso wio die Sovereii^iis als unbeschränktes 
gesetzliches ZahluiigäiuitUil. Ihre Dcgradirung zu Scheidemünzen wflrdo 
aber notwondigormafsen auch zu einer Beschränkung in dieser liinsiciit führen 
ujid zwar sollten sie nur bis zn ^ 5 Ictra! ff^nder bleiben. Daraus würde 
Bich von selber ein geringerer Bedarf für diese Münzsorte er^'eben und 
anstatt der ü:o()linten Vermehrung des Umlaufs von -£ 20 000 000 auf 
^ 25 OUU OUU wahrscheiuiich eine erbebliche Verminderung desselben tmr 
treten. Dieae Verminderung auch nur annSbemd zu sehStien, ist natürlich 
unmöglich, aber daCs sie stattfinden würde, darüber kann kein Zweifel 
herrschen, nnd damit wire der eine Vorteil, den der UmprSgnngspIan 
darbietet, nSmliclt die Verminderong von Kosten fQr die Regierang, beein- 
trSchtigt, vielleicht so wesentlich beeintrSchtigt, nm ihn andarcbfOhrbar zn 
machen. Wie wichtig gerade dieses Bedenken gegen den Plan ist, erhellt 
daraus, dafs schon jetzt der Prozentsats der Scheidemünzen zur gesamten 
Mftallzirlxiiiation in England 18 I^rozcnt betrügt, ^<%v\i 9 Prozent in Nord- 
amerika und 4 Pruztiut in Frankreich, und dafs dieser Prozentsatz durch 
die Einführung der Goldschcfdemünzen auf circa 80 Prozent erhöht werden 
würde. Tbrii^ens scheint es, als ob die Keuitiinu selber nach genauerer 
Erwägung aller Einwürfe von der Vortrefftichkeit ihres Plaues nicht mehr 
so überzeugt ist, wie anfangs nnd dafs er stillschweigend fallen gelassen 
ist Damit erledigt sich die Frage aber keineswegs, nnd über knrz oder 
lang wird man sich entschüefiien müssen, die liSsong in einer minder 
anstStisigen Weise an Tersnchen. Wahrscheinlich wird nichts anderes übrig 
bleiben, als die Kosten der Umprttgung, welche sich anf £ 700000 belaufen 
dürften, anf das Budget sn übernehmen. Die Belastung desselben würde 
Übrigens keine so aasnehmend schwere sein, da die ganze Operation eine 
Reihe von Jahren in Anspruch nimmt. Überdies bringt die Ausprägung 
der Silbersehetdemünzen, besonders seit der Entwertung des meisten Metalls, 
jährlich einen ansehniiclien Gewinn ein, der künftig zur Verniindernng der 
mit der Wiederherrstellung einer vollwichtigen Goldzirkulation verbundenen 
Kosten seine Verwendung finden küniirc. 

Der zweite Vorschlag, wfl''!\on der Schat^kanzler mit seiner Budget- 
vorlage verband, bezieht sich auf die seit einer Reihe von Jahren in 
Aussicht gestellte Konversion der drciprozentigen Staatsanleihen, von denen 
drei verschiedene Kategorien bestehen: Konsols, dreiprozentige Redu/.icrte 
und neue Dreiprozentige, Den Inhabern bietet die Regierung die Wahl 
an, ihre Stücke entweder gegen 2V« prosentiges oder 27« pcosentiges Papier 
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nmiutauschen uud nwar sollen sie fUr je £■ 100 Konsols l'>2 von errterem 
oder X 108 von letzterem erhalten. Es ergiebt sich demnach för ersteres 
|>er X 100 IDID Umtausch eingesandte Ronsols (dies« al pari gereelmet) 
eine Yondiisoiij; von circa 2,8 Proioat, für lotetens eine solebe von 
2,7 Praaont, und iwar iit der Umtanioli IQr das 2*/« proientige Papier dea- 
halb etwas gllnatiger K«rt«Ht, weU es naeli dem Jahn 1905 jedeneit ein- 
USebar ist, wlhrend das 2Va proientige einer solchen Bedingung nicht 
onterliegt Nebenbei bemerkt, bestehen die 2Vt proientigen schon seit 
längerer Zeit, wogegen die 2'/« prozentigen nen gesehaffen werden. Der 
nominelle Botrag der Staatsschuld wird dnieh die KonTersion, wie enieht- 
lieh, vergröficrt und soll deshalb ein entsprechender Betrag jährlich lieiseite 
gelegt werden, um diese Zunahme innerhalb 50 Jahren xn amortisieren. 
Unter Berücki.ichtiiriiisii^ dieser AraortisatioQsquotü stellt «ich der Netto- 
Zinsgewinn für die Kogierun^ bei der ümwandhing- von je 1 ODO K> Kon- 
sols in 2*/< Prozent auf -£ 1750, bei der Umwandlung in 2V« Prozent auf 
2200 pro Jahr. Nötigeofalls steht es der Regierung nach den gegen- 
wXitigen gesetzlichen Bestimninngen frei, die Konsols und rednzieiien Drei- 
prosentigen mittels einjihriger KOndignng in vierteyUkrlichen Posten von 
nicht weniger denn 500000 ahsnyahlen, wlhrend Uber die BinlOsuigs- 
Terhiltnisse der nenen Dreiproientigen keine rechte Klarheit heftscht Zn 
einer demrtigen swangsweisen Einlösung will die Regienmg ihren EiUft- 
miigen im Unterhanse infolge aber erst schreiten, wenn der Crei willige 
Umtaosch nicht den nStigen Anklang findet. Anf den Preis der Tcisehiedenen 
Papiere übte die Ankündigung des Konyersionsplanes natQrlieb sofort einen 
merklichen Einflul's aus. Konsols fielen von 102'/- auf 102 uud reduzierte 
Dreiprozeiiti^'e von 101 V» auf 101, wogegen 2'/« prozentige von 90^/» anf 
Ö2V< stiegen. 

Inwieweit inzwi?!chen von der freiwilli^'en Konversion , wofür die Frist 
in den nächsten Tagen abläuft, Gebrauch gemacht worden ist, iäfst sich 
schwer sagen. Zur freiwilligen Konversion kommen sicher die zahlreichen 
Posten Konsols, welche bei verschiedenen RegiemngS* ond Gerichtskassea 
als Depositen (s. B. von Mündelgeldern, aeqnestrierien Vermögen etc.) 
liegen, femer wahlscheinlich solche dieiprosentigen Papiere, welche Ton 
Erblassem mit der Bestimmnng an Testaments-Yenralter (Tmstees) hinter- 
lassen sind, dafo ihre YermBgen nur In englischen Staatspapieren angelegt 
weiden dOrfen. Ober die Konversionslost von privaten Inhabern heirschen 
aber staike Zweilol, und die Privatbanken, welche einen grofsen Teil ihres 
Geschäftskapitals in Konsols angelegt haben, weil diese bei Bedarf von 
ÖaruuLieln sich raüch und bequem vorkau Ten lassen, sind sogar ganz ent- 
schiedene Gegner der Kuuversion; haben sie doch vor kuraom ihren Kunden 
durch Zirkulare angeraten, dem freiwilligen Umtausch ferne vx bieibenl 
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Bei diesem Widerstände ist ihnen in letzter Zeit die Entwlckeluug des Geld- 
marktes ZD Hülfe gekommen. Wegen der groOsen Geschäftstille war der 
Geldwert seit dem Wiater SaCiBerst niedrig and die Bank von England 
molkte ihienDiskontsaii Bo&ngs April auf 2V< und Mitte Juni auf 2 Pnnent 
emäfaigen, wlbrend der PrivatdiflkoDt meist ooeh eibeblieh niedriger stand. 
In den lettten Woehen haben noh die VefhUtnuse des Oeldmaiktes aber 
weeentlieh geindert, indem sn dem flUielien Herbstbedarf an Barmitteln 
iUr die Frovinsen ein stSrkeier Goldezport hinintrat, sn dessen Hemmung 
die Bank ihren Zinsfofit anf 8 Pioieni erhöhen mnfste. Wie Immer bei 
steigendem Geldwerte sind deshalb englische Staatspapiere im Preise 
gowiclion und zwar st^5hen Konsols gcgeuwärtig 101, die prozentigon 
92'/4. In liein Preise der Konsols ist aber die Dividende für drei Monate 
einbegriffen, mo dafs sie netto gerade noch ziemlich genau aJ pari stehen. 
So lange sie sich nun nicht wieder iitmr diesen Standpunkt erhöben, und 
dies ist bei den Aussichten des Geldmarktos einstweilen nicht zu erwarten, 
ist somit die Drohung der Regierung mit einer zwangsweisen Einlösung 
wirkungslos. Andererseits würde sich bei einer freiwilligen Konversion von 
Konsols (znm jetzigen Preise) in 2'/« prosentige der für letstere an sahlende 
Preis auf ungeOhr 927* stellen, wlhijpnd die 2Vsprosentigen, wie oben 
bemerkt, snr Zeit im offenen Harkte su 92V4, also wesentlich billiger sn 
haben sind. Die Anssiehten für eine umfassende Benntsnng der freiwilligen 
Konversion sind somit alles eher denn j^insend. 

Jakob Wailrat 



uiLjuized by Google 



Baohersohaa 



Die Industrie des sächsischen Voigtlandes. Wirf<ohatt<i:'\<chichtLicbe 

Studie von Dr. Louis Bein. Erster Teil: Die Mustktnxtrumenten' 

industrie. — Zweiter Teil: IMt TextiHnduttne* Loipiig. Veriig 
?on Duncker S llumblot. 

Hü der reichen Littemtar monofpraplüsGber geechichtlieher Werke geht 
die Litterstar der wirkscbafts- und koUurgeschichtlichen Untefsnehnngen 
Hand in Hand. Es «ind diese Bansteine fDr eine kQnftige Wirtsehaft»- und 

Kulturgeschichte um su lebhaftor /.ii be^Ufsen, als unsere Zeit wahrhaft 
wissenscJiaftiicher und lot^ischer Ausbildung der systematischen Volkswirt- 
schaftslehre^ ärmer ist, niv frühere Zeiten und, als schlechter Ersatz, au ihre 
Stelle tt'ils die phauUisiihchen Utopien der Sozialisten, teils die unwahre 
und durch Klassenintere.ssen gefäKschte schutzzöllnerische Litteratur und die 
awischen heiden in Hangen und Bangen schwebenden konfusen und wider- 
spruchsvollen Werke der unheilbaren Kathedersosialisten getreten sind. 

So sind eine Reihe wertvoUer Untersuchangan wie .die Industrie am 
Miederrhein* von Tban, Hdas Meininger Oberland* roo Sai, •Pttnf Dorf- 
gemeinden anf dem hohen Tannas* von Sehnapper-Amdt nnd andere Ar- 
beiten von Engel, Böhmert, Conrad n. s. w. erschienen. An diese sehiiebt 
sieh das Werk des VeifssseTs, von dem nns die beiden ersten Teile vorliegen, 
wQrdtg an. 

Der erste Teil enthSIt die geschichtliche Entwickelung und den gegen- 
wärtigen Bestand der interessanten MusikiustrunientcMlndnstrif, welche sich 
seit alter Zeit in einem viui Hergen eingeschloss»Mien Bezirk des südlichen 
Teiles des slichsischen Voigt Inudes ausgebildet und d^n Weltmarkt mit ihrwn 
Produkten versorat hat, im Cremona Deutschlands, wo schon 1()77 di'- 
Neukirchenor Geigenmachorinnnng unter Moritz von Sachsen aufgeblüht 
war und sich mehr und mehr entwickelt hatte. Für eine von der Natar 
stiefmütterlich bedachte Gebirgsgegend, wo eine irnne Bevölkerung kümmer* 
lieh von Bergban nnd Waldarbeiten lebte, wnrde diese Industrie, die als 
eigentliche Hansindnstrie die ganie Familie auch dnrcb die harte Winter> 
seit hindurch beschSfttgt^ ein wirtschaftlicher Segen von grofser Bedevtang. 
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DfoMT «rata Teil enthilt: 1. Die Bnistehnngvweite der diadneii Ge- 
werbszweige nnd (leren gcwerbrochtlichen VerhWtnisse. 2. Die Gewerbe- 
verhältnisse im allgemeinen. 3. Die technischen und ökonomischen Ver- 
hältnisse der einzelnen Gewerl>f5£weig'o. 4. Die konmierziellou Verhältnisse. 
5. Die sozialen nnii Arbeiterverhältnisse. 6. Einen statistisrhen Anhang. 

Von weit grijl'serer Bedeutung ist aber der Vorwurf des zwcittu Tuilus 
,die Textilindustrie*' von der ein Zweig, die Weifswarenindustrio, schon 
in der Vergangenheit ihre grofse Geschichte hat Sie iimfafst das Schleier- 
machergewerbo (bereits in den Jahren 1600 bis 1764 entwickelt), die 
Planen*sehe iUttandniekerei, die BanmwolleninAiui&ktor und ihre Neben- 
sweige, die Stickerei, die WoUwarenindnstrie und die WeiÜ^warenindiMirie. 
Anlser der gesdiichtlichen und gegenwSrtigen Bntwiekelnng dieser In- 
dnstrieen schildert der Terfasser die Einflüsse fremder Indnstrieen derselben 
Gattung und die kommeniellen und gewerbereehtliehen VerhSlinisse und 
die einschlagenden sozialen ZustiUide der BeTSlkemng. Die Armnt der Ge- 
birgsgegend hat hier wie in der Schweiz eine für unseren Volkshanshalt be- 
deutende Industrie geschafTon, zu nicht geringem Teile aber auch die Gewerbe- 
freiheit, die gastfreundliche Aufnahme der Fremden^ wie die der kunstfertigen 
l«iiederländer unter Kurfürst August von Sachseu. £ d u a r d W i Is. 



Bedarf Deutschland der Kolonien? Eine politisch-ökoQümtiiche Be- 
trachtung von D. Friedrich FabrL 3. Aasgabe. Gotha 
Frisärich Andrea» Ferthet, 

«Peetus &cit oratorem." GewiCs nicht der leichtwiegende Inhalt^ 
weit mehr der Teile Brustton, mit dem er vorgetragen ist, hat dieser 
Schrift eines lliasfonXrs die weite Verbreitung nnd die dritte Auflage 

eingetragen. Trotzdem ranfs es dieser letzten Ausgabe begegnen, dafs sie 
post festnm kommt und offne Thiiren einrennt. Denn /um grofsen TtMl ist 
die Maliijung des Verfassers, an deut>clie Kolonien u\ denken, durch das 
dentsche Protektorat in Angra Pei|uena, Canieroon und Littio Popo schon 
erfüllt. Manche gesunde Bemerkung, manch praktischer Wink ist aus 
den Erfahrungen des Verfassers entsprungen. U&tte er sich doch mit 
der einfachen natürlichen Mitteilung dieser ßrfahningen begnügt nnd an 
den Faust'schen Spruch gedacht: 

»Es trägt Verstand nnd guter Sinn 

Mit wenig Wits sich selber vor." 
Dies gilt namentlich Ton den volkswirtschaftlichen Exkursionen, von dem 
innpiden Stigma des «Manchestertums*, denen sich der Verfiuser h8cbst 
widerspmcbsToll hingiebi Wie kann man in einem Atem folgende Sfttie 
sehreiben: «Wir glauben, dafs die in Geltung gekommene Lehre vom 
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Proibaadel in ?i«ien SiOeken iMfraiend aof die lernte Knlioraitwicidiiog 
niiiera Jahrtiiixideiis gewirlti bat' ond dann, nachdem er «den Znsammeobnicii 
des Manehesterion»* als .gewffli nfehlnnverdient* hingesteUt bat: «DasVei^ 

hänf^nisvolle war, dafs man das I'rincip des Laisser faire in niwcrer ganten 
politisch-ökonomiscbon Gesetzgebung nls Alleinherrscher, wie einen unft^til- 
baren Pap!?t walten liefs.* Wenn man s^n einer Sache nichts versteht, mufs 
ii)a?i i\i}c)\ \)\cht ']ariiL>er schreiben. Wie wir von dioem Gesichtspunkte 
aus die Kragostelhnif; schon für falsch halten, so können wir auch die 
drei Gesichtspunkte des Verfassers, , unsere wirtschaftliche Lage, die Krisis 
omeTerZoll- und Handelspolitik und unsere sich mächtig entwickelnde Kriegs- 
marine*, aiebt für beiUmmend in dieser Frage halten. Im Zeitalter des 
Panitreciits haben mlebtige Kriegsflotten Kolonien gegiQndet Diese 
lieüen sind vorbei; und die weise Besehiinknnf^ der Koionialpolitik anf 
den Sehnts freier dentsoher Niederiassnngen nnd Handelsfaktoreien, welche 
der Rsichskaniler im Reiehstanf sogesagt, ist die einsige Temlinflige 
Maisebroaie in dieser Bewegung. Nach dem, was an der Westtflste AlKkas 
vorgegangen, |[ommt der Verfasser gewift damit sn spat, wenn er behauptet, 
dafs zur Bewältigung der Frage von Deutschland aus ,so gut, wie nichts 
bisher gesehehen sei." Die , Armut" Deutschlands, über die der Verfasser 
klagt, ist im wirtschaftlichen Siime unrichtig, so nnrichtirr, wie der Kalkül, 
dafs wir in der letzten Hanilelskrisis ,fast ein Vierteil unseres Xattonal- 
vermogens verloren hatten; sie Iiat auch mit der gewonnenen .politisehea 
AiachtWe* gar nichts zu thun, ist höchstens fühlbar im Gegensatz zu den 
llBheren und feineren Kulturbedttrfaissen, die wir mit reicheren Nationen 
gemein haben. Die Bemerkung: «darttber sind wir wohl alle einig, daCi 
niehi mehr viel Fehler gemacht werden dOrfen* bitte der Verfasser besser 
an die Adresse nnseier Terkehrten Wirtschallspolitik geiichteL Die banale 
Phrase, das Hanchestsrtnm des Doktrinarismus ansuklngen, kann nur 
der viedoriiolen, der die ganse proMcks SntwiekelnDg d«r WirtMibaflr 
poUtik fon Stein und Hardeobeig bis snm Jahre 1819 nicht kennt Aber — 
fragen wir noch einmal — was hat das aUes mit der Kolonialfnige so 
thun? Warum hat sich der Verfasser nicht als leitenden Faden in seinem 
Gedankenlabyrinth an den von ihm selbst citierten und gerühmten Ans'pmch 
Friedrich Kapp''H gehalten: „Koluiucu ^imi nichts, als der Äii>-Jruck und 
Wiederhall lieimischen Unternehmungsgeistes und Fleilses, nur ein 1 ureerl ich- 
blühendes und gesundes, nur ein noch emporstrebendes Volk kann lobens- 
l&bige Tochterstaaten gründen." Und dies haben die Millionen eogUseher 
und deutscher Auswanderer in Amerika getban. in Notd-A^ika sucht« 
ieh ältere deutsche Kolonien auf; sie waren untergegangen bis auf deu 
lotsten Stein; in Amerika fimd ich groiSra blühende deutsehe Staate«. Mit 
der Zunahme der deutschen Einwanderung werden diese unsere „lebeusfiliigen 
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Toebiantaaten* nmer »Giof^eehenUuid* wMden. Wean der TerCuser 
in den SamoMUandan «die Vorbedingnngan in einer kleinen Handebkolonie 
wirklieb gegeben findet", so baben wir naeb den Anfkllningen in den 

Reiebstagverhandlnngen und der betrefFetiden LitteTatur Grand genug, diese 
kleine Ilandelskolonie, das „bischen Samoa", sich selbst und Herrn Godefroy 
zu überlassen. Angra Tequena und Cameroon haben nicht die Fähigkeit 
XU Ackoihüiikuloüien. Weit eher könnten sich solche im Kongogehiet 
bilden. Was der iiandel ans jenen Untemehmuneren , die immerhin mit 
Recht von der deutschen Kriegsmarine geschützt werden, machen wird, 
können wir noch nicht wissen. Aber eines wissen wir von anderen euro- 
päischen Nationen germanischer Rasse, daCi die Aiksiedler in tropischen 
LSodeni entweder von Fiebern hingerafft werden, oder entarten and ent* 
nenrt werden, dafii sie ibr Gesobleobt anter infeiioien Menacbenrassen 
niebt veredebi, sondern degradieren und daber in unserem ^nationalen* 
Rnhm wenig beitragen kennen. Schon in Zonen wie in der Kaliforniens 
werden willenstarke und fieiJkige Anglosaehsen den iknlen Spaniern und 
Kreolen ähnlich. 

Was die Verurteilung der Polemik gegen die Pionierth&tigkelt der 
HissionKre betrifft, so müssen wir darin dem Verfasser vollkommen l>ei- 
stimmen. Für wilde und halltuil.ie Völker ist das Christentum gewifs 
ein befreiendes Kultureleiuent, eino Fördcrnng der llumanitSt. Der Vcr- 
fa.«?55er scheint uns al)er, wenn auch v»Mii' ckt, einen wichtigen Inipul.s 
dieser Polemik angedeutet zu haben, nämlich den Zelotismus der „inneren 
Mission" oder, wie er sich vorsichtig ausdrückt, »unsere fortwährende 
ungesunde Verquickung von Staat und Kirche* und die daraus folgenden 
.Hetzereien des politischen Parteigetriebes.* £s verbietet uns leider der 
Raum, hier nSher auf die Fragen einsngeben; wir werden in eignen Artikeln 
denselben nSher treten. 

Im gansen können wir die interessante Schrift des Yerfassers jedem 
rar LektUre empfehlen. Wer sie mit Kritik lieet^ wird auch viel Belehrendes 
darin finden. Eduard Wifs. 



Die Geschichte der Familie. Von Julius Uppert Stuttgart. Verlag 
von Ferd. Enke. 1884. 

Es wurde einst von A. v. Humboldt l)edauert, dafs die deutseben Ge- 
lehrten so wenig Gewicht auf die Schönheit der Form und die Klarheit 
der Sprache legten. Was wflrde er, der sich allerdings damals Tor vielen 
anderen diesen Vorwurf ersparen konnte, heut sagen, wo wir eine Reihe 
bedeutender gelehrter Werke in klarer, anmutiger und fesselnder Sprache 
besitien? Ein Muster in dieser Beaiebung ist das vorliegende Werk; aber 
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es irt diw giwifit nicht das Wehst© Lob, das wir ihm schulden. Der 
fasser hat eine wesentlich neue Frago der Kulturgeüchichte , in dt?r fr, 
aufser Harhofen^s Matterrecht*, keine nennenswerte VorarU^it antraf, mit 
unifns^tMuler Belesenheit in alten und neuen Schriften, nauiriiiiioli denen 
d'T Rrise?)d'_n, so scharf-^inniir und loi»'i«ch entwickelt, dafs wir den Strom 
dieser (ieschichte in der l inl<ildung: nnd Eniwicklong der Volker -Vor- 
stellaogen Stufe für Stufe Terfol§^ können. 

Es leigt sich auch hier — was wir schon frQher als wichtiges Hilfe- 
mittel sar Ufcning kaltorgesehiehtUcher Fragen und als Zeichen der Ein- 
heitlichkeit der Bntwiekeliing der menschlichen NsAnr beieicliiNi heben — 
dafs alte, nnteigegangene Rnltnrformen ihre letsten Lebensieiehen in et^ 
haltenen Volkssitten, ihre Zeugnisse nnd Rndimente in Mjthe nnd Sage, 
ihr Tollea Leben aber noch nnter den heutigen wilden TSlkerstimiien 
Asiens, Amerikas, Afrikas und Avstraliens erhalten haben. 

Die Methode seiner Behandlung des Gegenstandes können wir nicht 
besser ^l>en, als mit seinen oi|;enen Worten; es ist die echt wissenschaft- 
liche, von allen ethischen Nehenriicksichten freie Methode, wie lle^^el sie 
hMeichn<*t. ,die göttliche Indifferenz der Wissenschaft". „I*en Mals^tab, 
mit dem Avir heut»; Sitten und Veriiiiltni-^se mc<Jsen, darf der Leser nicht 
mit auf die Heise nehmen, wenn er uns in die l'r/.eit und an den Anl»eginii 
der Kntwiclo'Iung des Gesellschaf t^lebens der Menschheit begleiten wilL 
Dieser Mafsstab ist nach der Seite des Geisteslebens hin das gewonnene 
Resoltat dieser Bntwickelnng; jede Stnfe detselhen inn£i aber mit ihrem 
MaTsstabe gemessen werden. Dnrch den Absehen m einer nns wider- 
strebenden Handlnngs- oder Denkweise der üneit kQnnen wir wohl unserem 
Ideale, aber nicht der vollbrachten Arbeit der Menschheit, die for nns wir, 
gerecht werden. Je schwerer es nns weiden mag, Absehen oder Brfaarmen 
anf dem Wege, den wir nnn fDbren wollen, sn nnteTdrQclEen, desto mehr 
nötigt sich nns — das mögen wir bedenken — in dieser Erscheinung die 
Anerkiiuuini^ einer Wucht von Arbeitjsleistung aui, deren Ergebnis uns 
soweit abgehoben hat von dem StaiKlptuikt* der Vorfahren, dafs es uns 
licutr schwer wird, den verlorenen Schlüssel für ihre Denk- und iiaudlungs- 
weise wieder lu linden. .VhschfU und PLrbarnit'n dürfen uns nicht das 
Auge trüben; sie sind das M&is unserer Schuld an die Vergangenheit.* 

Mit echt Tolkswirtecbaftlichem Geiste hat der Verfasser den allen 
Völkern gemeinsamen grofsen Impuls snr Gründung der Famlie erCalsi 
und seine forttreibende Kraft auch in den entgegengwetaien Stadiett der 
Entwickeinng nachgewiesen« 

«Sehr mannigfUtlg kOnnen die Riehtongen genannt weidan, nach 
denen hin die Menschheit sieh entwickelt hat: sehr Ferscfaiedeo sind dw 
Standpunkte, auf denen die YSIkerindiriduen als avf der H9he des Bnekh- 
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bar«a oder EntrebenswaTten stehen geblieben sind ; nber in der eigeniliehen 

Treibkraft des Fortschrittes besteht überall die strengste Einbeit: Ldtent- 
fürsorge nenne icl) diesei» allmächtigen Motor. Nichts kann vor diesem 
Antriebe treibend »lagewesen sein; sonst fänden wir nicht heute n(>ch den 
niedrijz:sten Mensclien auf der Stufe der Tagessorge und des trägen Ue- 
niuses nacli Erledij^ung dersellwn.* 

Als erste Stufe der Bildung der Familie schildert der Verfasser das 
MuUerrecht und die MuUerfolge. ?nr unbeschränkten Herrschaft über den 
Mann führte das Weib die AnBSchliefsliche Befriedigung dauernder t&glichef 
Lßimgfürwrge; ihr Bohnti war ihre Sipfie: BrOder« Neffen* Veiter n. s. w. 
Sie kam niebt mm Maime, der Mann mn^ in ihr Hans kommen» fon der 
Sehirisgermotter nnd der Sippe eret wirklich» dann jahrhnndertiang ceremo- 
niell gebarst 0ie Fraa besorgte den Aekerban» war die Grundbeeitierin, 
die Besitierin des MvUerlandttf sie baute Getreide nnd andere Feldfrilehte, 
auch sammelte sie llnseheln nnd fing kleine Fische. Was der Hann auf 
der Jagd oder durch Ftsehfang erbeutete, waren selten Leckerbissen; in 
seinen täi^lichen Nalmmgsbedürfnissen war er vom Vermögen und der 
Küche dtjr Frau abhängig. Als B^ursverwandtsehafi ^'aIt nur die Abstammung 
von der Mutter, die Erbfolge ging also auf IJrüder und Schwestern, Neffen 
-~ ^NefTenrecht" — und Nichten iilier. Neben mancher würdiger liaus- 
führuHg wareu doch die Folgen fast durchgängig unsittliche; Krauenraub 
— Kindermurd seitens der Mutter, Verkauf der weibliehen Tugend und 
diese Folgen haben selbst fort gedauert, wo das Mannesrecht in Geltang 
gekommen war nnd dauern heute noch fort 

In Nigarsgua haben sieh die Ifldehen vor der Ehe ein kleines 
VermlSgen erworben welches sogar sur Folge hatte, dafs nachmals 
ihr Gemahl in .eine abhängige Stellung* n ihnen gelangte (Waits). 
In Westafrika werden nach den Berichten der dentscheu Expedition die 
Mldchen in bemalten offenen QaUen „Gasas das tintas* feil gehalten. 
.Gewöhnlich wird das Mädchen, sobald sieh Zeichen ihrer Reife eintinden, 
bei einem Feste in die Mitte tanzender Frauen genommen und so in 
jene BrauthUtte geführt. In dieser selbst, die ihrem Zwecke nach 
stetv offen bleibt, l<ann eine Annäheruni^ tMne> Mannes nicht statt* 
finden, aber die Auslieferung^ des Mädcliens kann auch dem nicht ver- 
sagt werden, der mit Geschenken um eine nur vorübergehende Gunat wirbt. 
Vor der Thüre singen Frauen ein Rrautlied, welches den Vorübergehenden 
anzeigt, dafs die Jangfrao schon dos Mannes begehre. Kleine Knaben nnd 
M&dcben bedienen diese in der HQtte; eine alte Frau besucht sie tiglich, 
nm ihren K(Jrper mit roter Farbe reisender beraosiustaffieren nnd sie in 
mancherlei von nun an Wissenswertem sn unterweisen. Führt Neugierde 
oder Erwerbslnst einen Männerbssueh herbei, so wird das Mldehen xnm 
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Taua hmi^gvfBiirt Je nMiMm neh nvn die Bewntaiig gerialtetk kam 
der Aufenthalt in der Gasa da« tintas bis m fünf Monaten daneni. Audi 
die TdckUr der Prmtm^ die Jedoeh der hier noeh gelienden Untterfolge 
wegen keine Prinaeninnen sind, entgehen dieser Ausstellung nicht, wenn 
sich nicht frühseitig ein annehmbarer Bräutigam für sie findet.* 

Genau dasselbe erzählten die Alten von den Äthiopiern im Osten 
Afrikas. ,Poniponius Mela (I 8) ersählt von dem Äthiopiprstamme der 
Augilen, deren Frauen hätten sich durch dio MtirkwiirdigktJii ausgezeichnet, 
dafs sie sich in der Hochzeitsnacht jedem preisgegeben hätten, der mit 
einer Gabe nahte; und daCs es ihnen sehr zur JSkre gereicht hätte, wSg- 
Uohst fiel anf diese Weise erworben in haben — «Mist aber wiM aie fon 
bemeikenswerter Schambaftigkeit* 

Strabo nntenebeidet niobt swisehen AaMjtm und Bal^loDinni (bei 
weleben ersteien deiaelbe Oebnncb bemebend war) nnd eniUt im« 
weiter, wie letitere dabei eigentlich gam genau ibie Gesa« da« tiutaa 
gehabt hüten. Nor seien das die T$mpd geweesn und «o bitten deoii 
diese aaoh ihren Anteil an der Saisbe gehabt Setsen wir aber ein« fOr 
das andere, so haben wir gans die afirikanisehe Sneheinnng vor vna. 
Haeh einer fflr alle Babjlonierinnen gebieterisch geltenden Sitte begiebt 
sich die luannluir gewordene Jitii^^irau — wenn ihr Stmd danach — mit 
vieler Bedienung und Hegleitun^^ il;itiin, geschmQckt mit einem B&nder- 
kran/.ti. Welcher Mann nun lutiiutritt und ihr einen Lohn in den SchoCs 
wirft, dem mufff sie folgen. Diese Preisgebung mnfs der Hochxeji voran- 
gehen. Als die fortgeschrittene Kultur eines so hoch entwickelten Volkes 
diese Barbarensitte aufgeben wollt«, da hielt, wie so oft, die Pietät dm 
Kultus sie fest — denn der TempeUchatz nahm den besehSmenden Lohn 
als das Brantopfer der Jnngfraa in Besits und üefs ihn niehi mehr los." 

BelefEo eines j;leieheii Brsnehes der .KnhnTprostitation* haben wir für 
Cypern, Lydien nnd das karthagiadhe Sieca Venersa. 

«Es llfiit «ich ans diesen Spnrsn scfcennen, dalk wenigsten« im afri* 
kaniaoben Bereiche und selbst darüber hinan« einmal die Bachtssinselirin- 
knng bestand, dab das Weib dem Hanne oder der weiteren Sipfe gehOiw 
und eine ausschliefsliche Hingabe an einen einzelnen nur nach Abl59iin|ir 
jenes Rechtes aller erfolgen könne und dal's es zugleich für die Fran für 
anzuzeichnend galt, in dieser Weise von vielen begehrt und belohnt worden 
xu sein." 

,Fast überall aber, v*o sich dieser Hrauch entdecken läfst, liegleiien 
ihn deutliche Spnren von j,MvtUr - iiechV ^ mit dem er in Yarbindang 
steht." 

Das „Yaterrecht" und sein Eintlufs haben nach und nach mit diesm 
Übeln anIgeiSnmt, fieilioh im Anfang mit despotischer GewaU Der Haan 
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war Bedtaer deB Landes, des Aekers, den seine Sklaven bebauten, der 
Herden, die sie fOhrten, f^eworden; er war nieht mehr von der Zefrettf 

fürsorge der Frau, sondern diosc von der seinigen abhängig. 

Unter dem .Vater" des Yatorrechtes dürfen wir nicht den heutii^en 
Vaterbei^iff suchen „Die fortschreitende Geschichte fUllt den Worten 
imiiw T und immer wieder einen neuen inhalt ein und werden dieselben 
in ihrer beutigen Bedeutung unbrauchbar für die Beaeichminp' der Bej{rilTe, 
die einst unsere Vorväter mit demselben Namen bezeichneten." 

Der „Vater" beseiohnet fttr jene Zeit den Herrn, eine Hannspecion, 
die in keines anderen Besitae stobt» selbst aber im Besitie Ton Frauen und 
Knechten, von Kind nnd Kegei ist Der Kneobt mag aelbst wieder Kinder 
ersengt haben; er ist dämm nicht deren «Vater* — sein Herr ist sein 
und ancb ihr Vater. So sind aoefa wieder in jenem Uteren Sinne alle, die 
der Herr beeitrt, seine »SQhne*, so fremd sie an^ seinem Blute sein 
möchten. Arabieehe Verbinde beseichnen sieh noeh hente als S9bne ihres 
Hauptes, es ist ihr Vater in jenem alten Sinn. Auch war das eigene Kind 
des .Vaters" niclit durch seine (jeburt sein iCiud, sojideru erst, wenn er es 
»aufgehoben" hatte. 

„In der That ^vurde bei den Altgermaneu das neugeborene Kind auf 
den Boden gele<^ und der Herr des Hauses entschied. Hob er es auf oder 
befahl er, solches zu thun, so wurde es hiermit sein ICind, im anderen 
Falle blieb es nicht am Leben." 

Bs wurde meist an^gesetst. in der ersten barbarischen Zeit der Herr- 
schaft des Vaterreehtes war an die Stelle des mütterlichen Kindesmordes 
das Anssetsen, an die Stelle der VielmSnnerei die Vielweiberei, an die 
Stelle des Fraaenranhea der Kanl der Brant getreten. Wie sich trotxdem 
gerade die Folgen dieses Rechtes, yermSge der stirkeren Bittiichkeit des 
Mannes, sn den edleren Knltorformen unserer heutigen Ehe entwickelt 
haben , mögen vnsere gütigen Leser lieber im Originale nachlesen, dessen 
ebenso lehrreiche wie geniale Gonception ihnen viel Freude bereiten wird. 

Eduard Wifs. 



Cieschlchte der Statifttik. Ein quellenniUisi^e!^ Handbuch flir den 
akademi>rhon Gebrauch wie für den Selbstunterricht. Von Dr. jur. 
V, John, Docent an der Universität Bonn. Erster Teil. Von dem 
Ursprung der Staiistilc bü auf QuMet» Stuttgart Verlag von 
I^dinand Enke, lim. 

Sine Geschichte der Statistik m schreiben, ist gewifs ein verdienit* 
Tolles Weik; es fflhrt aber hentintage, wo unsere knltnriiistorisehen wie 
unsere seitlichen internationalen Kenntnisse der Dinge nnd der Menschen 

Volkswirt. Viert« lj»»«wchr. Jalirg. XXI. I?. IC 
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and ihm Verkehn so anffleiaidentUeh ^WMhsen siadt oine w«ii griUjMre 
VarAiitwortUobkeit mit rieb: ia der Ketto dar jswehichtliebea Eatwiekelug 
kdneii bedMitauiMn Ring anandiHen and vor allem dahin ra sttaboa. da& 
die Theorie der Statistik aos dem geechiehtliehen Verlanf mit legiadker 
Notwendigkeit entspringe, and nicht als aprioristieohe Idee in deaaelben 
hineugetr&Ken werde. Der Yerfiuier befleUkigt licb bei Anfiihliing der 
voran^efiTADfirenen Litteratur einer möglichsten, d. h. ihm mögliebsten Ob- 
jektivität Duell werden offenbar Schriftsteller, welche die LieJeutnng der 
StAtistik als einer eiL'enen Wisseiisrhaft leugrnen. cav.alierement aul'scr Fra^'e 
geiilelit. Im Cirunüe abor wird die Si.tii'-iik in ihrer li'Tzt»Mi Ansbi!d«n«r 
als ^.politische Arithmetik" dargest<dlt. Ja, ist denn die btati.stik iil>erhaupt 
etwas Anderes als Arithmetik, arithmetische Metiiude für alle möglichen 
Erhebungen. Dafs sie im Altertum, dai's sie in Italien zur Zeit der Re- 
nauisanee bei wiedererwachtem politischen Bewnlstsein, dalk rie bei den 
pviktiMhen Engliadem als poUHidm Arithmetik aoftritt, was bedeotet das 
andevs, als daCi ihre Anwendang vom Hanptiateieflse des Landes gsfofdert 
wwde. Sind die maduimidi§, die laoftntseAs, die voUuwkM^ofUki^ die 
landwkttdiiaftlkkB Statistik nicht aneh Statistiken? Kann man sie dina 
weiteies «nter die «politische Stitistik'' safasnmieTen? Ss ist schlimm 
genug, dafii sich die Statistik, namentlich die akademische^ oft sormediigen 
Hagd politischer Rlassen4nteresBen hergegeben hat Die Statistik int keine 
selbständige Wissenschaft, sie ist und bleibt wesentlich Arithmetik und hat 
die Fragen, welche die verschiedensten Wissenschaften oder Interessen des 
Gemeinwottln au ^ie iitellen, nach ihrer ausgebildeten Methode su l>eant- 
worten; und ihre Khre besiriit darin, die< mit wissen "^chaftlicher Treue 
der Beobacbtiwg und gewissenhafter PrUfi^g der Daten ui fchun. Klingt 
e.<i nicht wie eine durch nichts motivierte Überhebung, wenn ron der 
hantigen Statistik dithTiainbisch erklärt wird: Die Statistik hentigen 
Sinnes dagsgen, die nnenfbehrüche Unterlage der Gesellschaltswissenseliaft, 
mUUknt lAfsn Stoff mcAl andsvwt DiaeifiUnm^ sondern schafft denselben 
aaf Gmnd möglichst exakter Beobachtung der soiialen Encheinnngeo 
seilst; ebensowenig begnügt sie sich femer mU dessen Ordnung und Qber- 
sichtlicher Darstellung, sondern schreitet im Wege der fb^^snm^, im 
Gebiete der Analy$ü vonrSrts sur Eifonehnng des Reahnsammsnhanges 
der becbachtslen Bcsebeinungeu, d. h. sie ist die realistische Ri^tong der 
Gesellschaftswissenschaft selbst."? Ein Mensch, der nichts von Mcdi/.iii 
und iNaturwissenschaften , nichts von Landwirtschaft und Fabrikwesen ver- 
steht, woher will dieser al.s Statistiker seinen Slof) entlehnen , wenn nicht 
auü diesen Wissenschaften V er, weil er nidits davon versteht, überhaupt 
fShig, „exakt zu beobachten", oder sich gar zu MFolgerungeo* und xur 
•Analysis" erdreisten an können? 
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Ab»r 68 wifd hier sopponieTt Statistik Olierhaopt nur Statistik 
.der Gesellscbaftswissenflobaft* sei. Nun Uber diese l^ann allerdings Jeder, 
der nichts gelernt hat, urteilen, nnd das fjfesehiebt auch; je veisehwommener 

nnd aofigedebnter der BegrifT, desto dreister die Philosophen. 

In dem Alinea vorher wird noch ^anz bescheiden von ,der deutschen 
Uuiversitätsstatistik" gesagt, dafs sie nach ihren Erhebungen „dtni prak- 
tischen Staatsmann" gegenüber hei deren übersichtlir.hen Ordnung und 
Darstellung befrifdigt f^tehen Ole'bt. Nun nach dieser Itoschoidenen Hal- 
tung, wenigstens ^df^m praktiscliou Staatsmann" gegenüber, kommt die 
Posaune von der „Statistik hentigen Sinn^." So grofaen Aspirationen mUfsten 
wenigstens grorse Leistungen im Erreichbaren entsprechen Wir stofsen 
aber hier gleich, statt dessen, auf ein Manico. 

Wer die AnlUhlnng der vorangegangenen Litteratnr Shnlicber Auf- 
gaben seitens des YerCsssers liest, empfindet unwillkürlich, dafis derselbe 
die Vontelinng enrecken wiU, als habe er tturst eine ertchopfmde Ge- 
schichte der Statistik mit seinem Werke gegeben, wenigstens eine solche, 
die bedeutende Lichtpunkte in der Vergangenheit nicht in den Schatten 
stellt, oder gar nicht orwStante. 

Da mufs man Jaun aber ^staunen, wenn er von allen statistischoii 
Arboiton dir Renaissance in Italien nur von dem ophomoren Dasein AmaMSt 
das ^Mr kcin«> Statistik liinterlassen hat, und zuletzt von Sunsovino in 
Venedig spricht. J'hren:; und seine Geschiclite scheint er ^'ar nicht zu 
kennen. Wir verweisen ihn in dieser Beziehung auf Ja!coh Ihirkhardt^s 
Kultur der Renaissance in Italien: „Florenz als Heimat der Statistik; 
die Villani**. Die beiden Villani's, Giovanni und Matteo, hatten nicht nnr 
eine politische Statistik, sondern eine Statistik von Handel nnd Industrie, 
fiber die PtnanzTerblltnisse von Florens wie der auswlrtigen Staaten ge- 
liefert, eine Statistik, die ebenso sicher in die Taschen des Papstes von 
Avignon, wie in die der KOnige von England geblickt hatte. 

«Diese statistische Betrachtung der Dinge hat sich in der Folge bei 
den Plorentinera anft reichste ausgebfldet; das 8ch9ne dabei ist, dafk sie 
den Zusammenhang mit dem Geschichtlichen im höheren Sinne, mit der 
allgemeinen Kultur und mit der Kunst in der Regel durchblicken lassen." 
„Jene Statif^tik von Veiiedjf^, die fast aus demselben Jahre stammt, ofTen- 
bart freilich einen viel gröfsereu Besitz, Erwerb und Scbanplatz: Venedig 
beherr'^cht schon lanj^c die Meere mit seinen Scliiffen, während Florenz 
1422 seiue erste eigne Galeere nach Alessandria aussendet. Allein wer 
erkennt nicht in der florentinischen Aufzeichnung den höheren Oeistt 
Solche und ahnliche Notizen finden sich hier von Jahrzehnt zu Jahixehnt 
nnd swar schon in Übersichten geordnet, wShrend anderwftrts im besten 
Falle eioselne Aussagen vorhanden sind" (Surkhardt S. 68). 

16* 
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Der Verfasser kennt von den tlorentinisehea Staliftikdrn nur Ludoviea 
Goieettidiiii, te aber mit der Statistik von Flonas nichti m tbon hat» voo 
dem rar ain Werk über die Niaderbada mit yaiaiiiielteii siatiitisdMD KoCiiaii 
bekannt ist Wir glanben, dar YarCMaar mnft uu dankbar aeüo, wann vir 
ihn auf diaaa Statistik tod Florem anfmarkaam maoban, die m der hM- 
alan Bedentang für dia Knltargaiahielita dar damaligan Zeit ist nnd eine 
eigne Reiaa naeh Ptoians, om alla diasa Sahliaa in haben, wobl reikluit 

Der Intudt des Werkes des Verfassers ist in folgende Perioden geteilt: 
T. Di« geschirlitliche Kntwickclnnir der deutschen rniversitätsstatistik von 
iliroui nrspmng bis nach dem Erscheioen von Quctelots erstem lUopi- 
Yivrk im .lalire 1835. 1) Zerstreute litterar i^^i 1p Keime dies«»r Stntistik — 
iiu Altertum — im Mittelalter. 2) Die SL-ltisuiadi^en Samünl werke im 
16. und 17. Jahrhundert 3) Die Periode der Systematik und Namen- 
j^ebun«- der statistischon Sammelwerke von 1660—1800. 4) Dia deotsebe 
UniversitStsstatistik von AehenwaU bis Qnatalei 5) Von Nieman Laeder 
bis naeh dam JSraobeinen von (jhi^taleta aratam Werk. IL Dia gaodlueht- 
liehe Rntwiakalnng dar Statistik hentigan Sinnes von ihiam Un|mmg bia 
anf Qoatalat (1660—1885). 1) Von der Grttndnng dar Royal Soeialy of 
London bis anr finuaBsisehan Anfklintngslittaratnr. ^ Von da bis an 
Qnatelata arstem Haaptwwdc (Sur llkomma) 1740—1885. 

Was dia namantUeb ans England . ttberkommana Methode dar Statistik 
betrillt, wie sie dort von Oraunt gegründet, von fVtty veitar aasgabiMat 
und von MoIÜxua in seiner Lebensmittelfrage angewandt worden ist, so 
charakterisiert sie der Verfasser kun so: „Die empirisch-realistische Methode 
der Naturforschuii^ aber mit der Mathematik als ihrer Hülfsdisciplin anj^e- 
waudt aut die natfirh'chen und sozialen Erscheinungen der Mensclienwelt, 
das ist der wissenschaftliche UUarakter dor Statistik, wie sie hiMit aligemeia 
veiatanden and geübt wird." 

Wir sehen, es sind auch hier wieder vaiachiedene Doktrinen durcheiu* 
ander geworfon, nm dar Statistik einen eiganan positiven Inhalt ansudichten. 
Wenn die Barran nnr nieht immer dan Mnnd so voll nShman! .Mansehhaita- 
wissensehaft*.* «Gesallsohaftswissanschaft!* das bsdaotat aatwadar aonel, 
dab es hanta noah nicht arraiöhbar ist, oder as ist aina Phrase forsiligar 
Gaistar, dia ghmban ungastiaft dan Sehlaiar dar Wihrhait gawattsam lüflan 
so kSnnan, abar oft ganng den Tod ihres klaian vamUnftigMi Dankans 
dabei erfahren. 

Wie viel taasende denkender Menschenhäupter arbeiteten nicht seit Jahr- 
tausenden daran, „die natürlichen Krscheinungen der Meuschenwelt* zu 
erforschen und so heute noch im ausgedelmtcst^^m Maiso : ArT.te, Psychologen, 
Physiologen, Geographen, Ethnologen, Anthrojndogen «, s. w., die let/ieren 
TrSgor einer eigenen ooaen Wissenschaft, unter den Asspicien Virchowf 
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Sinei die Resultate aller dieser Wis&ouscbaften wirklich soweit gediehen, 
dafs wir eine .Mensebheitswissenschaft" konstitaieren können? Und die 
heutige Statistik will eich erdreisten, das »mit der Mathematik als ihrer 
HüÜBdisciplin* sn nnteraehmen ? Nicht das kleinste Geseti des Wurmes m 
unseren FODMn, noeh das der Sterne kann die Arithnieiik aUein erkennen, 
sie kann nor dnrch ZSUen und Berechnen dw mathematlsehe Seite der 
Dioge^ die aber doch nicht ihre einaige ist, mit erkennen helfen. 

«Gesallsohaftswissenschaft!* Wenn man die Volkswirtschaft, die Staate- 
wissensohaften, das Schnlwesen, die Religion in Wissenw^ft änd Aosmiong, 
die Rnnstwissensohaft v. «. w., alles eelbetlndige , ihre eigenen Sahnen 
wandelnde Doktrinen abzieht, was bleibt denn dann übrig? — Der Tans- 
meister und Albertis Konipijmonticrbuch. — Es ist uns erfreulich, den 
Schlufs dieses Bandes aufrichtig loben zu küuaen. Die Kritik des Quete- 
let'schen Systems ist so Torzfi^lich , dafs nichts hinznzufügen ist Mr-rk- 
wtirdigerweise erkennt auch der Verfasser in dieser seiner kritischen 
Analyse es vollständig an, dafs die tiefere Erfassung einzelner ethischer 
Fragen anderen Disciplinen zu überlassen sei. S. 353: ^Die Frage aber, 
warum der Wille jederzeit ein motivierter sein mOsso, liegt ebenso über 
das QM>iH der Stataük kinam, wie dio anderen, bis ta welchem Grade 
der menschliche Wille in dem oben angegebenen Sinne fni sei." 

Eduard Wifi. 



W. Dorendorr,Oberlandesgeriehtsrat. Arreel und afnatweilige VarlQgunoM 
naeh den Vorsokriflen der deutschen Oivil-Prozefe-Ordming. Znm 

Gebraiab für den Praktiker erläutert. Breslau löbi. J. U. Kern*» 
Verlag. (Mas Müller). Preis 4 Mk. 
Unseres Wissens bildt-.t Derendorfs Arbeit die erste*) incmographische 
Darstelhinj*" des Arrestes und dem Praktiker wifi! dieser sjsummtisciio Vor- 
trag der ganzen wichtigen Lehre desselben, namentlich aus kompetenter 
Feder, nnr erwünscht sein können. Dieser Wunsch erscheint um so mehr 
gerechtfertigt, als die Art der Regelung des Verfahrens Ober Arreste und 
einstweilige VerfQgungen besQglich der Anwendung der einschlagenden 
Bestimmungen (Abschn. T. Buch 8, §§ G.P.O0 mehrfache Schwie- 

rii^eiien bietet, welche oft hei Beaibeitnng Ton Arrestsachen auMolksn. 
Wie der Terfuser Tonichtig bemerkt, ruft die Knappheit der gesetilichen 
Yorsehriften manche Zweifel ber?or und macht eine Yerweisung auf andere 
entsprechend anwendbiie Oesetsesbestimmnngen , sowie die Mfong der 
Anwendbarkeit der letsteren und der abändernden Vorschriften der Civil- 
Prozefs-Ordiiuiig iiutwendig. 

*) Das dieselbe Materie behandelnde Werk des Landgerichtsrats Peters 
(Berlin, Q. W, Mfiller) ist eiet später erschieoen. 
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Indem der Verfa^^ser es nnterninimt, liese Schwierii^keiten zu beseitigen, 
mindesteuä m erleichtern, erläatert er unter sorgfältiger Benatiai^ «Uec 
bezüglichen Materialien wie der Civil -Prozefs-Ordnang selbst, der reieht- 
gerichtliehen Entscheidungen und der einschlägigen bisherigen Littcratar, 
in Abteil. I den Arieet und demniehst in Abteil. Ii die einstweiligea Ver- 
IQgQQgen, und iwir omldkt selbetvedend die I. Aliteiliiiig in 7 Ahaehmtton 
die VonoaeeintDgen und EintttUnng des Arreste*, dessen Anontauiiig» 
Tdlsiebang sowohl in bewegliches Vermögen, eis in VemSgensreehte, 
in das nnbewegliehe Tennligen, sowie des penSnliohen Sieberheits- 
ariestes; in der Abtellnngll. werden dann in swei Abschnitten entsjpreehend 
die Toraassetzungen und die ABordnnng sowie die Vollziehung der einst- 
weiligen Verfügungen behandelt. Insoweit für die Vollziehung beider Akte 
landesgesetiUche Vorschriften inafsgobend sind, ist übrigens lediglich der 
(Jcltungsbereich des proufsischcu Gesetzes betr. ilio Zw Hii^-^voll'-treckung in 
das unhcweglicho Vermögen, ?om IH. Juli IbHÖ, also das gfsirote Gebiet 
der preufslschen Grundbuch - Ordnung vom 5. Mai 1872, bi^rücksiebtigt 
worden, deren einsehUgige l^ormen denn aneb die gehörige Beaefatnog 
gefunden haben. 

Wenngleich die Torliegende Monographie nnssres Wissens selbstindigo 
KiQrtemngen nieht anfweist, so wird doeh nicht Uolk der Praktiker, m 
dessen Gebrauch sie Tonngsweise bestimmt ist» soodem auch der TbeorelikeT 
in derselben die Srilatening vieler wichtiger 8tni1]»ankte Ton aUgsmeinem 
juristischen Interesse finden. 

Was die Orttndlicfakeit nnd YolbUndigkeit anUngt, so entspiieht das 
Buch den gehegten Erwartongen Tollkommen, woza auch die angehängten 
Formulare beitragen. 

Dafs die verraSgensrechtliche wie personelle Arref^tlegTing auch volks- 
wirtschaftlich von Bedeutung ist, bedarf keiner Aiis«Mnandersot*UDg; die 
Kenntnis ihrer gesetzlichen Voraussotxungon ist daher auch ffir den National- 
Ökonomen von nicht su unteifichätseodem Interesse, 

V. Oesfeld. 



Anfangsgründe der Volkswirlaehaft. Von Dr E. J. KiahL 3. Anflage. 
Neu bearbeitet von Franz BichUr, Professor an der nieder-öster. 
Landes-Oberreal- nnd Handelsschule in Krems. Berlin 188A Pvtt- 
kamtr^ MShlbnekL 

Wir haben immer K J. Riehls „Anfangsgründe der Volkswirtschaft* 
für das voritiglichste Lehrbuch gehalten, das in der europäischen Litteratur 
besteht. Leicht vcrstÄndiich und doch scharf geschliffen und nmgreiut 
stellt er seine Begriffe bin. Indem er sie analytisch entwickelt, hält er 
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das Intovesse ancb dM jofi^endliclieii Oeistos fest; denn dieser will Leben, 
Weiden «eben, nlebi starren systematischen Formalismns. Das wertrollste 
aber an ^seinem Werke vollsiebi sieb in iwei Riebtongen: einmal giebt er 
dem kundigen Leser und dem Lehnr immer den traebibaren Punkt fQr 
weiteres Brinnem, fBr weiteres Forseben, und dann IHM er alle Streit- 
ot|}ekte des Tages weg nnd forainliert nur das ttisseMehafiUeh FetItgeguXUe. 

Wäre der neue Bearbeiter doch streng diesem Beispiele gefolj^^. Aber an 
ein Werk aus ganzem Guf^, das vom Geiste Adam Smiihs, Siuarla a\1UU 
und Roschers beseelt ist, Streitfraj^en Aber Freihandel und Schutzzoll nacli 
den Rezepten der inferioren nnverantwortliehen Autorität eines A. Wagner 
oder eines konsequenten Kommunisten, wie Rodbertus Jagetzow, anzuhängen, 
ist an sich ebenso eine Verballhornung des Originalwerkes, wie es die Aus- 
gabe des alten würdigen Ran durch A. Wagner war* Bei Kiehl finden wir 
einfach in Aasgabe 1878 S. 166: FVeier Vwrkehr, 

»Freier Verkebr (Goama7*s lotss^r /Mrv, laisser passer) bestebt darin, 
dab man dü/» Weru gegen einander nmtaaseben kann, welche man Mät 
als güidi betiaebiei Diese Freibeit bat man Öfters besebrlnkt, aneb im 
▼enneiiiten Gesamtinteresse, nnd dieses iwar snerst dnreh das sogenannte 
MeritanÜistftlm, m. a. W. thaten das diejenigen, welche behaupteten: jis 
mthr Oold und Silber irgend ein Staat innerhalb seiner (Trensen hat, um 
80 reicher ist er, also: je mehr Ausfuhr (von Waren, nicht von Geld) um so 
reicher, oder wenigstens, jo mehr Überschufs der Ausfuhr über die Einfuhr, 
je „gilnstiffcrc Han b Isbilanz,* um so reicher, wiewohl diese Lehre die 
Staaten unter einander zu Feindon macht, zu ungererraten F'^rd riniireii 
führt, und auf der ungereimten Grundl^e beruht, dafs es keinen anderen 
Reichthum als Gold und Silber gäbe, (Gleich falsch ist der Physiokraton 
Behauptung ,1a terre est Tunique sonrce des richesses*.) Selbst baute 
man anf dieser Grundlage fort nnd kam au der sogenannten ProtMwt 
eimelner (oder der Mindest-verdienten) gegen alle andere, anf Kosten jener 
andern, im Seheininteresse des (sobleobten) Prodnsenten (s. B. als „Schutt 
der nationalen Produktion*) gegen das Interesse aller d. h. der K/msumenten^ 
und swar oft, wenn es sonst nicht mehr geht, unter dem Yorwande der 
Reciprodtlt Dieser Protektionismus (Sehäzzolbygtem) vereitelte seinen 
eigenen Zweck durch die BandelsrertrSge überhaupt und speclell durch die 
sog^enannte Klausel der «am meisten begtinf?tigt«n Nation.** HandelsvertrSge 
sind „principiell" verwerflich. Zölle auf Kia- und Ausfuhr und Transit 
sind immer Verkehrsbeschränkungen, der Verkehr soll aber so frei sein, 
als möglich." 

Dieses kurze erschöpfende Kaititel Ktehh ersetzte der Bearl)©iter durch 
acht Grofsoktavseiten über Schutzzoll und Freihandel, wo gegen den Frei- 
handel die trivialsten hundertmal widerlegten Grfinde ins Feld geführt 
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worden. Wir half'ii ufi-«-, anfrichtipf gcNagt, für etwas zu giit, um anf so 
ob^rflSchlichcs Zeuj( zu antwortön. Aber wir mlissen den Bearbeiter doch 
aufs Gewissen fra^^cn: Gehört das in diaset Bodi? Gehdrt daf ftbeiliHipl 
in ein Lehrbach flir die Jagend? 

Und weiter: was aoU diaaa mit dam pjtliiacben Orakal von Rodbattv 
ihQo? Was anden, als sieh glaioh ainsdifaibaii laasan in die Railw dar 
Soiialdainoknlan? Es lantat: 

»Unsara TaUvwirkaeliaft nmb wiadar mahr Staafowirtseliaft wardan* 
nnd das Sohhiliwoit seinas «Nonudaibaitstagas* Inaiai: 

«Als nnr noch arst oftstisoMfsn war, moehtaii ün Stenn amingaBa 
Dekrete genügen. Abar damals wwda noch an dar V^iege dar «ostofoi 
Frage gezimmert. Heute nun ist sie ^Iber da, ist uns fast über den Kopf 
gewachsen ur.i abz-uschalTen , um sie lu lösen, giebt os nichts mehr. 
llfiiitfi h^fßf f:<i ' ri/aniftieren. T)al»oi ist sie von eijE^entfimliolier KtMistiiution, 
y>\e oiiie Suin|>llaiiÄü tährt sie vor rauhen i;;('waltO)Htii;en Hiinden erschrocken 
zurück. {??) Daueruder sozialer Friede, einheitliche {»olitischc Reg^ierungs- 
gewalt, fester vortrauensvoUar Anscbhifs der arbaitanden Klassen an diese 
Gewalt, grofse Aufnahmen von Vorarbeiten und Anstalten (dnrch dan 
Staat), dia eina IMba tiafor Kombinatiooan bildan und nor in Raha nnd 
OrdnnnK nnd Enargia in treffen sind — das sbd dia YorbadingnnKan dar 
LSsnng der sotialan Fn^{e^" 

Rodbartns bat manehas OaistvoUa gasehrieban, ist Bbarbanpt dar mntigsta 
Dankar natar dan Kommunisten und laiebt varflUlt flim, war seine Vorans* 
setsnngen zugiebt Wamm abar gen^a obigen Oalimathias, das Sind einer 
sdiwaeban Stande, am Sehlnüi des trafflielien Werkes abdnicknn? Dar 
Grund ist uns unerfindlich. 

Diese schwachen Stellen angerechnet, die nur einen geringen Teil dar 
Schrift einnehmen, wrlhrend der ^Töfste Teil mit Pietät s:eß;en das 
Original verfährt, k»piiu»n wir dleso!!)o allen drin^'^-tiil emplehlen, die sw 
zam Selbstunterricht oder mm Lehn&weck gebrauchen wollen. 

Eduard Wifa. 
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